Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


I    1 


i-.-r.J- 1- 


A7> 


V, 


ZEITSCHRIFT 


fob  das 


G  YMN  ASI ALWE  SEN 


HEBAUSGEOEBEN 


TOH 

H.  J.  MÜLLER. 


LIX.  JAHRGANG. 

DIR  NBDBN  FOLGE  NEUN  UIVD0BBI8ZI0STBB  JAHRGANG. 


BERLIN  1905. 
WEIDMANNSGHE  BUCHHANDLUNG 

SW.  ZIMMBBSTRASZB  94. 


INHALT  DES  LIX.  JAHRGANGES, 

DES  NBUNUNDDRBISZIGST£]N  BANDES  DER  NEUEN  FOLGE. 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 

Seit« 

J.  Batr,  Die  logudie  Anabildnog  auf  deo  Gymoasieo,  Vorschläge  für 

die  Praxis 457 

ILBerndt,    Die  Behandlang   der  römiseheo  Kaisergeschichte  auf  dea 

hSbereD  Seholeo  nod  das  Gedicht  „Der  Tod  des  Caras"  voo  Platen  385 

G.  Badde,   Zar  Reform  des  fremdsprachlicheo  Extemporales      ...  85 

G.  Badde,  Miiachs  Stellaog  zur  oeaspracblicheD  Reformbewegang  043 
R.  Debaieke,  Wider  einen  Paragraphen  in  der  Ordnung  der  Reife- 

prafoDg 82 

H.  Gillisehewski,  Piatons  Eothyphron  als  Schallektore    ....  577 

H.  Gleel,  Schicksal  and  Charakter  in  Schillers  Braat  von  Messina  .  65 
£.  BeraianD,  Die  Geographie  Griechenlands  and  Italiens  im  Geschichts- 

anterricht 392 

M.  Hoff  na  BB,  Zar   Erkläroag   Platonischer  Dialoge   VII:  Phaidros, 

Vni:  Menexenos 321 

A.  RiThler,    Einbeschriebener  and  ambeschriebener  oder  eingeschrie- 

heaer  aad  amgeschriebener  Kreis? 471 

A.  RallnaBD,  Anschanong  and  Sprache  als  Erkeootnismittel    .    .     .  449 

G.  Reinhardt,  Archäologie  and  Gymnasiom 193 

B>  Samt  er,  Ronstpflege  in  der  Schole 1 

£.  Sehmolling,    Die    schriftlichen  Obersetzangen  ins  Griechische  in 

den  Oberklasseo  der  Gymnasien 257 

L*  Spreer,  Noli  me  tangerei 641 

R.  Stoewer,   Betraehtangen  über  die  Beartcilang  and  Korrektor  der 

'deataehen  Anfsatze  in  den  oberen  Klassen 74 

I^Wessaly,  Ein  alter  Zopf  der  Schal-Jastiz 645 

L.  ZSrBy  Schillers  Entwurf  za  dem  Gedichte  „Deatsche  Grb'Be'*     .    .  705 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITERARISCHE  BERICHTE. 
',  W, ,  Scherz  and  Ernst  fn  der  Mathematik,  aogez.  von  E.  Goldbeck     161 


14G140 


IV 

Sei«« 

Andrä^  /.  C,  Grundriß  der  Geschichte  für  höhere  Schalen,  I.  Teil: 
Alte  Geschichte  für  die  Qoart«,  25.  Auflage  von  K.  Eodemaoo, 
aogez.  von  G.  Reinhardt 545 

jirbes,  /.,  Vierstellige  Logarithmentafeln  zam  Scholgebraach,  angez.  von 

A.  Richter 561.  696 

Auiwahl  ans  den  höfischen  Epikern  des  deutschen  Mittelalters,  heraus- 
gegeben von  P.  Hagen  und  Th.  Lenschau,  angez.  von  F.  Runtze    488 

Backmann,  A,^    Mittelhochdeutsches    Lesebuch    mit    Grammatik    und 

Wörterbuch,  3.  Auflage,  angez.  von  F.  Kuntze 26 

v.  Bambergs  A.,  s.  Piaton. 

Bardtf  C,  Zur  Technik  des  Übersetzens  der  lateinischen  Prosa,  angez. 

von  B.  BUchsenschütz 112 

Bauer y  F.,  und  F.  Streinz,  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  und  der 
gebräuchlichen  Fremdwörter,  2.  Auflage  von  R.  Schillers  Hand- 
buch der  deutschen  Sprache,  angez.  von  F.  Weidllng     ...      27 

Baumgarten,  jP.,  F,  Poland,  R»  Wagner,  Die  hellenische  Rultur,  angez. 

von  F.  Fügner 733 

Basin,  M.  R.,  a.  C.  Leroux-Cesbroo. 

Becker,  A.,    Methodik    des    geographischen    Unterrichtes,    angez.   von 

R.  Schlemmer 555 

Beckmann,  R.,  's.  Th.  Carlyle. 

Bellermann,  L.,  Schillers  Dramen,  3.  Auflage,  angez.  von  L.  Zürn   221.  662 

BeUermann,  L.,  L  Imelmann,  F»  Jotuu,  B.  Suphan,  Deutsches  Lesebuch, 

'6.  Teil:  Sekunda,  angez.  von  R.  Eodemann 415 

Benseier,  Griechisch-deutsches  Schulwörterbuch,  12.  Auflage  von  A.Raegi, 

aogez.  von  H.  Stadtmüller 621 

Berger,  K.,  Schiller,  sein  Leben  und  seine  Werke,  aingez.  von  H.  Neu  her    223 

ßemard,  H,,  s.  Moli^re. 

Bertram,  H.,  s.  Piaton. 

Beyer,  F.,  und  P,  Passy,  Elementarbuch  des  gesprochenen  Französisch, 

'2.  Auflage,  angez.  von  M.  Banner     '. 526 

Biedenkapp,  G.,  Aus  Deutschlands  Urzeit,  nach  Funden  und  Denkmälern, 

aogez.  von  R.  Brendel 547 

Bißse,  A,,  Römische  Elegiker,  angez.  von  0.  Wack ermann  ....     501 

Blati,  F., '  Neuhochdeutsche  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten,  7.  Auf- 
lage Ton  E.  Stulz,  angez.  von  P.  Wetzel 599 

Block,  C,    Lehr-  und  Obungsbuch    für   den   planimetrischen  Unterricht 

*ao  höheren  Schulen  I  (Quarta),  angez.  von  M.  Nath     ....     165 

BludaUf  A.,  s.  Sohr-Berghaos. 

Blümel-PflUger,  Aufgaben  zum  Zifferrecbnen,  angez.    von  A.  Rallins    378 

Bökeln,  A.,  Die  stereometrischen  Aufgaben  ans  den  Reifeprüfungen  der 

Gymoasialabitorienten,  aogez.  von  A.  Husmann 561 

Bornecque,  H,,  s.  Moliere. 

Braefsl  M.,   Das   heimische  Tier-  und  Pflaozenleben    im  Rreislauf   des 

Jahres,  I.Teil:  Das  heimische  Vogelleben,  angez.  von  E.  Schaff    169 

Brandenbttrg,  E,,  s.  Dahlmann-Waitz. 

Brandt,  P.,  s.  W.  Pfeifer. 

Brauhäuser,  G,,  s.  F.  Gronzky. 

Breymann,  Französisches  Lese-  und  Obungsbuch  für  Gymnasien,  4.  Auf- 
lage, angez.  von  M.Banner 132 


V 

Seite 
Brukn.,  K,  f.  W.  Gillhtoseo,  K.  Reinhardt. 

ßruhn^  £.,  und  it.  Preüer,  Aufgaben  zum  Obersetzen  ins  Lateinische 

(Frankfurter  Lebrplan)  für  die  Sekunda  der  Gymoasien,  aogez. 

▼on  H.  Ziemer 417 

BudtBrer,  F.y  Anthologie   ans    den  griechischen  Lyrikern,   angez.  von 

H.  J.  Müiler 232 

Budde,  G.,  Bildung  und  Fertigkeit,  gesammelte  Aufsätze  zur  neusprach« 

liehen  Methodik,  angez.  von  J.  Ruska 356 

Caesar,  Burgerkrieg,  herausgegeben  von  H.  Kleist,  angez.  von  R.  R  i  c  h  t  e r     503 
Carl,  L.,   Algebraische    Aufgaben    zur   Einführung   in    die   Arithmetik 

(Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Größe),  2.  Auf- 
lage, angez.  von  A.  Kallins 316 

Car^iej  TA.,   Bine   Auswahl    aus   seinen  Werken,   herausgegeben    von 

K.  Beckmann,  angez.  von  P.Schwarz 364 

ChoUniuM,  s.  O.  Weise. 

CkriMi,  A.  7%.,  s.  Piaton. 

CktiMty  A»  TA,    Beitrüge   zur  Kritik   des  Platonischen  Laches,   angez. 

Ton  G.Schneider 524 

CkudjBOukiy  A.,  Staatseinriehtungen  des  römischen  Kaiserreichs  in  ge- 

meinfaßUeher  Darstellung,  angez.  von  Tb.  Becker 608 

Cicero,  Rhetorisehe  Schriften;  herausgegeben  von  W.  Reeb,  angez.  von 

J.  Röhm 611 

Citmmße,    Le   Cid,    herausgegeben    von    F.  Strehlke,   2.  Auflage  von 

F.  M  eder,  angez.  von  B.Meyer 740 

CoiU^  D.,  s.  Prokop. 

Curtitu^  Geschichte  Alexanders  des  Großen,  Text  und  Kommentar  von 

W.  Reeb,  angez.  von  B.  Schwarz 225 

DiMna/m-ff^aäz,  Qoellenkunde  der  deutschen  Geschichte,  herausgegeben 

von  E.  Brandenburg,  T.Auflage,  angez.  von  E.  Heydenreich  440 
HdAjtAoftft,  0.,  Friedrieh  Schiller,  angez.  von  J.Schmidt  ....  220 
DSmkardiy  0,,  Naturwissenschaftliche  VolksmSrchen,  2.  Auflage,  angez. 

von  G.  Siefert 407 

Dammheifler,  E.,  s.  F.  Tulou. 

Deekert,  E^  Nordamerika,  2.  Auflage,  angez.  von  A.  Rohrmann      .    .    245 

Ihäer,  if.,  s.  W.  Freond. 

DMwr,  P.,  s.  F.  Niemöller. 

Maitre,   Les  Grands  Sarcophages  Anthropoides  du  Mus^e    Lavigerie 

a  Carthage,  angez.  von  A.  Funek 534 

Ikimery  W,^  s«  M.  Verworn. 

Deiäsehbem,  K.,  Methodisches   Irviog-Macaolay- Lesebuch,   5.  Auflage, 

angez.  von  P.  Schwarz 364 

Dntmy,  /.,  Schule  und  öffentliehea  Leben,  aus  dem  Englischen  übersetzt 

yoo  B.  Guplitt,  mit  einleitenden  Worten  von  L.  Gnrlitt,   angez. 

▼en  R.Jonas 656 

DSnoaiä,  P»,  Griechischer  Wortsehatz,  angez.  von  0.  Kohl  .    .    .    .     121 
DrakBim,  H,,  Schillers  Seelenlehre,  aus  seinen  philosophischen  Schriften 

«nsammeogestellt,  angez.  von  H.  Neuber 223 

Eiekter,  0,,   Obungsbueh   zum  Cbersetzeo   aus   dem  Deutschen    in  das 

Griechische,  2.  Teil:  Obersekunda,  angez.  von  G.Sachse  .  .  514 
Enienumn,  K.,  s.  J.  G.  AndrS. 


VI 

8«it« 
Engdmann^  E.^  s.  A.  Przygode. 
Erhaoh^  /.,  und  F,  Sieinecke,  Biblische  Geichlohtea  aus  dem  Altea  aod 

Neaen  Testament,  angez.  von  A.  Bienwaid 103 

Erntty  K.y  Proben  deutscher  Mondarten,  angez.  von  F.  Kantze  .    .     .     109 
Euripides,  Iphigenie  im  Taurierland,  für  den  Schulgebraach  erklärt  von 

^.  Weckleio,  3.  Anfla^^e,  aog^ez.  von'W.  Gemoll 736 

Fabriciusj  E,^   Die  Besitznahme  Badens    durch   die  Römer,   an^ez.  von 

A.  Funck 534 

Falch,  G.f  Deutsche  Götterg^eschichte   der  Jugend  erzählt,  Wölsangen 

und. Niflungen,  2.  Auflage,  angez.  von  G.  Siefert 405 

Fecht  und  Süsser,   Griechisches    Obnngsbuch   für  Sekunda,   angez.  von 

G.  Sachse 230 

FenkneTf  H.,  Arithmetische  Aufgaben,  Teil  IIa :  Pensum  der  Obersekonda, 

3.  Auflage,  aogez.  von  A.  Kallius 560 

Feyerabendf  R,y   Uistory   of  the    United    States,    nach   amerikanischen 

Quellen  herausgegeben,  angez.  von  M.  Ruhfnfs 51 

Feyerabend,  A'.,  Zenobia,  kulturgeschichtliche  Erzählung  ans  den  letzten 

Tagen  Palmyras,  aogez.  von  0.  Genest 56 

Feyer abend,  R.,   Taschenwörterbuch    der    hebräischen    und    deutschen 

Sprache,  angez.  von  P.  Dörwald 632 

Fischer,  iS*.,  Lessing  als  Reformator  der  deutschen  Literatur,  2.  Auflage, 

angez.  von  J.  Beck 33 

Freund,  W.,  Wie  studiert  man  klassische  Philologie?,    6.  Aoflage  von 

H.  Deiter,  angez.  von  F.  Seiler 19 

Frick,  G.,  s.  H.  Gaudig. 
FriUche,  H.,  s.  Moliire. 

FuchSf  M.y  Anthologie  des  prosateurs  fran^ais,  Handbuch  der  französi- 
schen Prosa  vom  17.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart,  angez. 

von  G.  Budde 421 

Führer-Kahle-Koriz,  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren 

Klassen  höherer  Lehranstalten,  angez.  von  W.  Jeslnghaas  415 

Fuldüy  L,,  s.  Möllere. 
G(mdig,  H,,  und  G.  Frick,   Deutsche  Schulausgaben   (Lessing,  Philotas, 

herausgegeben  von  G.  Frick;  Schiller,  Die  Räuber,  herausgegeben 

von  G.  Frick;  Goethe,  Götz  von  Berlichingen,  herausgegeben  von 

G.  Frick),  aogez.  von  C  Steinweg 491 

Geffcken,  /.,    Das  griechische  Drama,   angez.  von  B.  Büchsen sehütz    514 
Geifsler,  R.,  Die  Kegelschnitte  und  ihr  Zusammenhang  durch  die  Kon- 
tinuität der  Weiten behaftungen,  angez.  von  M.  Nath    .    .    .     .     637 
Gereke,  P.y  s.  Kleist. 
Gerth,  B.y  s.  R.  Kühner. 
GeschiehUleüfaden  für  Sexta  und  Quinta  im  Anschluß  an  das  Döbelner 

Lesebuch,  angez.  von  E.  Stutzer 55 

GüU,  A,,  Philosophisches  Lesebuch  in  systematischer  Anordnung,  angez. 

von  R.  Jonas 93 

I 

GiUhausen^  fF.,  Lateinische  Formenlehre  Für  Schulen  mit  dem  Frank- 
furter Lehrplao,  4.  Auflage  von  E.  Bruhn,  angez.  von  H.  Ziemer     369 

Goecker,  C,  Vorlagen  für  lateinische  Abiturientenarbeiten  und  Klassen- 
arbeiten der  Prima,  aogez.  von  0.  Drenckhahn 284 

Goedeke,  A'.,  s.  Schiller. 


vn 

Gö'ILf  H,  DlaBtrierte  Mythologie  der  Hellen  es,  Romer,  GermaBen,  Iranier 

und  Inder  nebst  einem  Anhange  über  die  Mythen  and  den  Kalt 

der  Babylonier  und  Ägypter,  8.  Aoflage,  angez.  von  B.  Siecke  281 
Goethes  Werke,  herausgegeben  von  R.  Heinemann,  angez.  von  L.  Zürn  30.  663 
Goethe,  Aus  meinem  Leben,  Dichtung  und  Wahrheit,  herausgegeben  von 

K.  Hache K,  angez.  von  F.  Runtze 488 

^oe^Ae,   Faust  1.  Teil,   herausgegeben   von  A.  Lichtenheid,   angez.  von 

B.Arnold 39 

Goethe,   Götz  von  Berlichingen,  herausgegeben    von  L.  Smolle,   angez. 

von  B.Arnold 39 

Goethe,   Gö'tz  von   Berliehingen,   herausgegeben   von  A.  Sauer,   angez. 

von  B.Arnold 492 

Gdttmg,  E.y  8.  F.  Klein. 

Greif,  M,,   Gedichte,  Auswahl  für  die  Jugend,   angez.  von  K.  Kinzel    671 

Grwaky,  F,,  und  G.  Brauhäuser,  Griechisches  Übungsbuch,  2.  Teil  für 

Klasse  V  (Obertertia),  2.  Auflage,  angez.  von  G.  Sachse  .  .  .  353 
GuiBaumm,  Tableanx  champStres,  herausgegeben  und  erklürt  von  Haas, 

angez.  von  F.  J.  Wershoven 363 

GurlUt,  £,,  s.  J.  Dewey. 
Gurtitt,  L,,  8.  J.  Dewey. 
Haacke,  F.,  Entwurf  eines  arithmetischen  Lehrgangs  für  höhere  Schulen, 

angez.  von  M.  Nath 558 

Htuis,  8.  Guillaumin. 
Haeh»,  R,,  s.  Goethe. 
Hagen,  P.,  s.  Auswahl. 

Hamaek,  0.,  Schiller,  angez.  von  H.  Nenber 224 

Barimann,  M.,   Die   höhere  Schule   und  die  Gesandheitspflege,   angez. 

von  F.  Staats 585 

Hasse,  B»,  s.  H.  Keck. 

Hassenhamp,  it.,  ZusamnenhSngendeGeschichts Wiederholungen  für  Prima, 

2.  Auflage  von  K.  Schrader,  angez.  von  R.Brendel  .  .  .  .  752 
Hebbel,   Maria  Magdalena,   herausgegeben  von  R.Specht,  angez.  von 

B.  Arnold 491 

HtherhoU,  H,  Merktabellen  für  den  Geschichtsunterricht  in  den  unteren 

und  mittleren  Klassen,  angez.  von  O.Reinhardt 542 

Heiärieh,  R.,    Handbuch    für   den   Religionsunterricht   in    den   oberen 

Klassen,    1.  Teil:    Kirchengeschichte,    3.  Auflage,    aogez.   von 

A.  Bienwald 477 

Bein,  A,  R,,  Adalbert  Stlftvr,  sein  Leben  und  seine  Werke,  angez.  von 

0.  Boetticher 44 

Beinemann,  R.,  s.  Goethe. 

Hem%e,   Aufgaben   aus   Shakespeares   König  Lear  und  Kaufmann    von 

Venedig,  angez.  von  W.  Böhme 607 

Helheif,  R,  Die  Technik  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik, 

angez.  von  P.  Wetzet 344 

Hemme,  A,,  Was  moß  der  Gebildete  vom  Griechischen  wissen?,  2.  Auf- 
lage, angez.  von  B.  BUchsenschutz 284 

Bengesbach,  /.,  s.  Jurien  de  la  Graviore,  Moliiftre. 

Benningsen,  /.,  Deutsche  Briefe,  angez.  von  R.  Jonas 480 

Berder,  herausgegeben  von  B.  Kuhnemano,  angez.  von  E.  Naumann    219 


Till 

Seite 

Herkiy  0.,  ■.  Sohr-Bergluns. 

Herttoig,  Jt,,  s.  M.  VerworD. 

Heudiy  F,j   Zum   Religionsooterricht  an   höhereo  Schulen,  nngez.  von 

A.Jonas 20^ 

Heuten j  £.,  s.  F.  Nechelput. 

Heyck,  E.f   Deatsche  Geschichte:  Volk,  Staat,  Kultur,  geistiges  Leben, 

angez.  von  J.Kreutzer 74& 

Heyie^  J.  C.  j4,,  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  deutschen 

Sprache,  27.  Auflage  von  0.  Lyon,  angez.  von  P.  Wetzel     •    .    21  & 

HUtoire  de  la  R^yolution  fran^aise,  aanotee  par  G.  Steinmüller,  angez. 

von  F.  J.  Wershoven 53& 

Hqf^amif  F.,  Kleines  Haodbuch  für  den  deutschen  Unterricht  an  den 
Unter*  und  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten,  2.  Auflage  (zu- 
gleich 4.  Auflage  der  Grundzüge  der  deutschen  Grammatik  von 
F.  Wüsche),  angez.  von  P.  Wetzel 266 

Hoffmarm,  F.^  Die  Augsburgische  Konfession,  herausgegeben  und  er- 
klärt, 2.  Auflage,  angez.  von  R.  Piiemann  ........      2S 

Hoiub^  /.,  s.  Sophokles. 

Hoizammerj  J.  J?.,  s.  J.  Schuster. 

Hölsel,  Geographische  Charakterbilder,  angez.  von  A.  Kirchhoff  .    .    376 

Hohsweiftigy  F.,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen,  Kursus 

der  Obersekunda  und  Prima,  angez.  von  K.  P.  Schulze   .    \    .     61$ 

Homeffer^  E.,    Piaton    gegen   Sokrates,   Interpretationen,   angez.  von 

M.  Hoffmann HS 

Homemann,  F.,  s.  C.  Th.  Lion. 

HugOf  f^.,  Auswahl  aus  seinen  Dichtungen,  herausgegeben  von  0.  Weifsen- 

fels,  angez.  von  A.  Funck    .    • •     63$ 

Husnumn^  A*y  s.  Koppe. 

BiH&r^  s.  Sophokles. 

Hüteff   L.,    Schülerkommentar    zu    Sophokles'  Antigone,   angez.   von 

W.  Gemoll 28S 

Imdmann,  /.,  s.  L.  Bellermann. 

Immich f    Geschichte    des    europäischen    Staatensystems    1660  — 1789, 

angez.  von  E.  Stutzer 68& 

Itradi  j4.,  Pestalozzi-Biographie  m,  angez.  von  F.  Fügner    .    .    «    .     334 

Itsefiner,  H,,   Lehrproben    zur    Länderkunde   von   Europa,    angez.   von 

A.  Rohrmano 160 

Jacobiy  Z.,  s.  P.  Woltze. 

Jäger ^  (^.,  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts,  angez.  von  R.  Lange    .    .    63^ 

Janisch,  W',,  Geometrische  Aufgaben  zur  Lehre  von  der  Proportionalität 

der  Größen,  angez.  von  A.  Kallius 67 

Jankey  A*,  Auf  Alexanders  des  Großen  Pfaden,  eine  Reise  durch  Klein- 

asieo,  angez.  von  M.  Hodermann      .     • 144 

Jonaty  A,y  Aufsätze  für  die  Mittelklassen  höherer  Schulen,  angez.  vod 

W.  Bauder 67S 

JcnaMy  F.,  s.  L.  Bellermann. 

JungCf  F.,  Geschichtsrepetitionen  fdr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten, 4.  Auflage  von  R.  Lange,  angez.  von  £.  Fischer  241 

Jüngst,  J.,  s.  H.  Rinn. 

Junker,  F.,  Physikalische  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  des  Magnetismus 

und  der  Elektrizität,  angez,  von  R.  Schiel 17$ 


u 

Seit* 

Junker^  H,  P.,  8.  Moliere. 

Julien  de  Ut  Graviere^  ^.,  Poor  l'empire  des  mers!  Extraits  de 
gnerres  mtritimes,  tiisfewählt  nnd  erklart  von  J.  Hengesbach, 
angez.  voo  E.  Meyer 50 

Füegiy  j4.y  s.  BeoBeler. 

Kaemntely  0.,  Deutsche  Geschichte,  2.  Auflage,  aogez.  von  A.  Rnppers- 

borg 237 

Kapff,  P.y  Laadeskuode  des  Roaigreicbs  Württemberg  und  der  Hoheo- 

zolleraseheo  Lande,  3.  Auflage,  aogez.  voo  M.  Uoffmaon      .    .     307 

Kauizseh,  R,  s.  Textbibel. 

Keck,  H.y  Deutsche  Heldensagen,  2.  Band :  Dietrich  von  Bern,  2.  Auflage 

von  B.  Hasse,  angez.  von  6.  Sief  ert 404 

KeUetf  M.,  und  f.  Neidhardt,   Lese-  nnd    Sprachheft   in   Schreibschrift, 

angez.  von  P.  Wetzel 104 

Ketiner,  C,  Lessings  Dramen  im  Lichte  ihrer  und  unserer  Zeit,  angez. 

von  L.  Zürn 274 

Kty,  V^  Lessings  Leben  und  Werke,  angez.  von  0.  Laden dorf     .     .    344 

EÜbeTy  /.,  s.  Kleiber-Scheffler. 

Klaiber-Scheffterf  Elementarphysik  mit  Chemie  für  die  Unterstufe  wissen- 

sebaftlieher  Anstalten,  angez.  von  R.  Schiel 173 

Kletber-ScheffleTy  Physik  für  die  Oberstufe  (mit  mathematischer  Geo- 
graphie und  Chemie)  im  Verein  mit  H.  Scheffler  bearbeitet  von 
J.  Rleiber,  angez.  von  R.  Schiel 317 

Klein,  F.,  Ober  eine  zeitgemäfie  Umgestaltung  des  mathematischen 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen,  mit  einem  Abdruck  ver- 
schiedener Aufsätze  von  E.  Götting  nnd  F.  Klein,  angez.  von 
E.  Goldbeck 247 

Ktem-Hattingeny  O.j    Bismarck   nnd  seine   Welt,    2.  Band,   angez.   von 

J.  Proboese 298 

ir/eiu,  H,y   Wörterbuch    nach    der    neuen    deutschen    Rechtschreibung, 

angez.  von  R.Jonas 212 

KhisU  Werke,  im  Verein  mit  G.  Minde-Ponet  und  R.  Steig  heraus- 
gegeben von  fi.  Schmidt,  angez.  von  G.  Boetticher     .     .      224.  598 

üieUt,   Hermanoschlacht,   herausgegeben   von    P.  Gereke,   aogez.  von 

B.Arnold 493 

ICleuiy   Prinz  von  Homburg,  herausgegeben  von  A.  Lichteoheld,  aogez. 

von  B.  Arnold 39 

itteietf  17.,  s.  Caesar. 

KUneiuieeky  f..  Französisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  höherer 

Lehranstalten,  aogez.  von  C  Weber 680 

KUnghardiy  U,,  s.  C.  Leroox-Cesbron. 

Knaakej  £.,   Lehrbuch   der  Geschichte,    I.Teil:    Alte  Geschiebte   (für 

Oberteknnda),  2.  Auflage,  aogez.  von  G.Reinhardt     .     .    .    .    431 

Knvtk,  O.f  Mat^riaux   pour   la   m^tbode  a  suivre  daos  la  lecture  des 

anteors  frao^ais,  aogez.  von  E.Meyer 49 

Koehy  /.,  s.  H.  Sehenk. 

Kühler,  A.y   Aufgaben    über   die  arithmetische  nnd  geometrische  Reihe 

und  Zinsesziosrechnang,  angez.  von  A.  K  a  1 1  i  u  s 56 

Köhler,  A.y  Mathematische  Aufgaben  für  die  Prima  höherer  Lehran- 
stalten, angez.  von  A.  Kallins 164 


X 

Seite 

Köhlery  j4.,  Aaflösoogea  za  den  mathematischen  Aufgaben  nsw.,  angez. 

von  A.  Kallius 164 

Kohlrausch,  R,,  Klassische  Dramen  nnd  ihre  Stätten,  angez.  von  J.  Beck      32 

Koenigsberger,  L.,  Carl  Gustav  Jacob  Jacobi,  angez.  von  E.  Goldbeck    311 

Munecke,  G,,  Schiller,  eine  Biographie  in  Bildern,  angez.  von  J.  Schmid  t    494 

Hoppe,  Anfangsgründe  der  Physik,  25.  Auflage  von  A.  Husmann,  angez. 

von  fi.  Schiel 171 

V.  KraUkj    R.,    Das     deutsche    Götter-    und    Heldenbuch,    angez.    von 

A.  Zehme  und  G.  Siefert • ItO.  398 

ICrebs,  Antibarbarus    der   lateiuischen    Sprache,   7.  Auflage    von    J.  H. 

Schmalz,  angez.  von  C«  Stegmann 727 

Krimphoff,  W^  s.  K.  Schwering. 

Kromayer,  A'.,  Alte  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten, 4.  Auflage,  angez.  von  0.  Haccius       154 

Kromayer,  K.,    Deutsche  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  höherer 

Lehranstalten,  5.  Auflage,  angez.  von  0.  Haccius 150 

Kuckuck,  F.,  Der  Strandwanderer,  die  wichtigsten  Strandpflanzen,  Meeres- 
algen und  Seetiere  der  Nord-  und  Ostsee,  angez.  von  M.  Paeprer    695 

Kühnemann,  £.,  s.  Herder. 

Kiihnemann,  E,,  Schiller,  angez.  von  R.Lehmann 675 

Kühner,  R,,  Ausfuhrliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache,  3.  Auf- 
lage von  B.  Gerth,  angez.  von  0.  Weifsenfels 512 

Kuhnert-Leipoldt,    Wandkarte    von  Palästina   zur  Zeit  Christi,   angez. 

von  A.  Kirchhoff 695 

Kutnewsky,  Jf.,  s.  H.  Müller. 

Kva^ala,  /.,    Die    pädagogische    Reform    des  Comenius    in   Deutschland 

bis  zum  Ausgange  des  19.  Jahrhunderts  II,  angez.  von  F.  Fügner     335 

Lange,  R.,  s.  F.  Junge. 

Lanner,  A,,  Naturlehre,  angez.  von  R.  Schiel 251 

Legerlotz,  Parzival  von  Wolfram  von  Eschenbach,  im  Auszuge  über- 
tragen und  erklärt,  angez.  von  F.  K nutze      ....*..     108 

Lehmann,  R,,  Wege  und  Ziele  der  philosophischen  Propädeutik,  angez. 

von  A.  Zehme 95 

Lehmann,  R.,    Lehrbuch   der   philosophischen  Propädeutik,   angez.  von 

A.  Zehme 95 

Lehmann,  R.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  angez.  von 

K.  Bndemann 409 

Lemp,  E.,  Aufsätze  zeitgenössischer  Schriftsteller,  angez.  von  F.  Ktt  n  t  z  e     107 

Lenschau,  Th,,  s.  Auswahl. 

LeroMD-Cesbron,  C,  Souvenirs  d'un  maire  de  village,  avec  avant-propos 
de  M.  R.  Bazin,  Edition  scolaire  annot^e  par  H.  Klinghardt, 
angez.  von  A.  Rohr 139 

Lex,  M.,  Die  Idee  im  Drama  bei  Goethe,  Schiller,  Grillparzer,  Kleist, 

angez.  von  J.  Beck 34 

Lichtenheld,  j4,,  s.  Goethe,  Kleist,  Schiller. 

Lieber,  U,,  und  A.  Köhler,   Arithmetische  Aufgaben,  3.  Auflage,   angez. 

von  A.  Kallius 56 

Lindner^    Th.,     Allgemeingeschichtliche     Entwickelung,    angez.    von 

E.  Stutzer 52 

Linke,  K,  F,,  Poesiestuüden,  angez.  von  J.  Beck 86 


XI 

Seite 

iAon,  C,  Th^  vnd  F.  Homwumn,   Boglisches  LMebucb  zar  Gesehichte 

nad  Laadeskonde  GrofibritanoMos,  aogpez.  voa  P.  Scbwarz.     .    364 
Läsnurnuy  B.^   Goetbes  Lyrik,  BrlSoteriinfen  oaeb  fc&Dstleriacban  G<- 

sicbtapnokteo,  aagez.  vod  R.  LebmaaD 87 

LofTou^   Siongediebta  und  Epi^raame,  beraasgegeben  von  Todt,  aD^ez.     • 

vooR.  Berndt 603 

LokmeyeTf  Th^    Kleioe  deuUcba  8pracb-  aod  Aofsatziebre,  5.  Aaflage, 

.aD|r«s*voB  P*  Wetze  1 2d 

Lörehety  E,,  firlSateroogen  zum  zweiten  Baod  des  Devtscbea  Lesebncba 

for  die  böberea  Sebnleo  Württenbergs,  angez.  voo  0.  Scbairer     t06 
Lorenaty  H,,  H.  Raydi,  R,  Röftgeri  Deotscbes  Leeebacb  fdr  die  mittleren 

Klassen,  angez.  von  K.  Sebirm er 24 

Loren»,  ÜT.,   Lebrbocb   der    Gesebicbte   fdr   Mittelsebalen,   angez.  von 

.  M.  Hodermaao 145 

Loriwtg;  F.,  s.  Piaton. 

Loewe,  R,,  Geraanisebe  SpracbwissensebafI,  angez.  von  M.  Erbe    .    .     48S 

Ludwig,  A^   Das  Urteil  über  Sebiller  im  19.  Jabrbnndert,   angez.  von 

J.  Sebmidt 497 

h^an,  0,y  8.  J.  C.  A.  Heyse. 

Makler,  G,,  Pbysikaliscbe  Anfgabensammlong,  mit  den  Resoltaten,  angez. 

.von  B.  Sobiel 562 

Margueräte,  P.  et  A^.,  Strasbourg,  Scbalausgabe  von  B.  Wasserzieber, 

aogez.  von.A..Rohr 137 

Marguerüte,  P,  et  ^.,  ^pisodes  de  la  Gaerre  de  1870/7],  Scbolausgabe 

von  B.  Wasserzieber,  angez.  von  A.  Robr- 137 

Marichail,  G.  N,,  Dentsebes  Stilbocb,  3.  Kars:  für  die  oberen  Klassen, 

6.  Aoflage,  angez.  von  R.  Jonas 481 

Maiihias,  ^.,   Wie   erzieben   wir   nnsern  Sobn  Benjamin?,    5.  Auflage, 

angez.  von  G.  Krase 265 

Marx,  h,,  nnd  H,  Tenter,   Hilfsbacb  für  den  evangeliseben  Religions- 

uaterrieht  an  bSberea  Lebranstalteo,  2.  Teil:  Stufe  der  Gesebicbte 

des    Reiebes    Gottes    (Untertertia — Untersekunda),    angez.    von 

0.  Genest 586 

Meder,  F,,  s.  Corneille. 

Menge,  R,,  Dispositionen  und  Master  entwürfe  zu  deotscben  Aufsätzen, 

2.  Auflage  von  O.  Weise,  angez.  von  M.  Brbe     ......    591 

Meyert  Hand-Atlas,  3.  Anflage,  angez.  von  A.  Kircbboff 375 

M^er,  jGL  JI.,  Sebleiermaehers  und  C.  G.  von  Brinkmanns  Gang  dureb 

die  BrBdergemeinde,  angez.  von  A.Bienwald 269 

Meyer,  U,,  Die  Kriege  Friedricbs  des  Grofien  1740—1763,  angez.  von 

R.  Brendel 549 

Meyer,  W,,   Friedrieb  Ludwig  Jabn,   ein  Lebensbild  aus  grofier  Zeit, 

angez.  von  R.  Brendel 550 

MirkaelU,  G.,  s.  Ostermann. 

Mäteihtngen   der   Gesellsobaft  für   deutsebe   Brziehongs-   und   Sebal- 

gescbiebte,  angez.  von  F.  Fugner 386 

MoUerey  L'Avare,  eom^die  aanolee  en  collaboration  avee  H.  P.  Junker 

par  H.  Borneeque,  angei.  von  E.  Meyer 533 

MoUere,  Le  Misaotbrope;  anatyse,  ^tude  et  commeataire  p«r  H.  Beroard, 

angez.  von  E..Meyer i • 134 


XII 

MoUere,  Die  gelehrten  Fraaeo,  io  deutscher  Obertragang  von  L.  Faldt, 

aagez.  voo  B.  Arnold • 49t 

Moberoy  Les  Pr^cieoses  ridioales,  heraosgegebeo  von  H.  Fritsche,  2.  Auf- 
lage voQ  J.  Heagesbaehy  aogez.  von  E.Meyer 73^ 

Mommsen,  Th,,  Reden  und  Aufsätze,  angez.  von  0.  Tschirch    .     .    .    741 

Müüer,  ^.y   Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Sophokles, 

angez.  von  H.  Otte 12& 

Miiiler,  E,,  Scbiller-finchlein,  2.  Auffage,  angez.  von  J.Schmidt     .    .    496 

MüUeTy  F,y  Carl  Schellbach,  Rückblick  auf  sein  wissenschaftliches 
Leben  nebst  zwei  Schriften  aus  seinem  Nachlaß  und  Briefen  von 
Jacobi,  Joachimsthal  und  Weierstraß,  angez.  von  M.  Nath    .     .    312 

MiilieTy  F,,   Deutsche   GrÖße^   ein   wiedererstandener  Hymnus-Entwurf 

Schillers,  angez.  von  E.  Lange 499 

MüÜery  H.y .  De   viris    illustcibus,    lateinisches   Lesebuch    für   Quarta, 

angez.  von  M.  Jacobi       67S 

MiiÜer,  H,y  und  M.  Kutnewsky,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arith- 
metik, Trigonometrie  und  Stereometrie,  2.  Teil,  2.  Auflage,  angez. 
von  A.  Kallius 380 

MülleTy  H.  J,y  s.  Ostermann. 

Miiller-Fraureuthy  A^,  Aus  der  Welt  der  Wörter,  Vortrage  über  Gegen- 
stände deutscher  Wortforschung,  angez.  von  F.  Pradel    .    .     .     672 

Münchy  W*y   Anmerkungen    zum  Text   des  Lebens,   3.  Auflage,   angez. 

von  A.  Jonas  92 

Naumann^   Naturgeschichte   der  Vögel  Mitteleuropas,  8.  Band,   angez. 

von  £.  Schaff 169 

Nechelput,  F.y  et  E.  Heuten,  Recueil  de  Pommes,  deozi^me  partie,  angez. 

von  R.  Voigt       357 

Neidhardty  F.,  s.  M.  Keller. 

NetoUcskay  0.,  Was  Schiller  uns  sein  kann^  angez.  von  J.  Schmidt    .     498 

Nevkirchy  f.,  Geschichtstabellen,  2.  Auflage,  angez.  von  G.  Reinhardt    365 

Neumann-Strelay  if.,  Die  Erziehung  der  Hohenzollern  vom  Großen  Kur- 
fürsten bis  zur  Gegenwart  (Festschrift  zur  Hochzeit  des  Kron- 
prinzen), angez.  von  R.  Brendel 754 

NiebuhTy  K.y   Leitfaden    der    deutschen   Grammatik,    2.  Auflage,   angez. 

von  P.  Wetzel 213 

Niemanny  R^  Des  Paulus  Brief  an  die  Römer  für  höhere  Schulen  aus- 
gelegt, angez.  von  A.  Bienwald 479 

NiemöUer,  F.y  und  P.  üekker.  Arithmetisches  und  algebraisches  Unter- 
richtsbuch, 4.  Heft:  Peosum  der  beiden  Primen  des  Realgymnasiums 
und  der  Oberrealschnle,  aogez.  von  A.  Kallius 163 

Nodnagely  Das  höhere  Schulwesen  im  Großherzogtum  Hessen  (Gesetze, 

Verordnungen  und  Verfügungen),  I.Nachtrag,  angez.  von  M.  Nath    207 

Norrenberg'y  J.«  Geschichte  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  an 

den  höheren  Schulen  Deutschlands,   angez.  voo  F.  Kreutzberg    249 

Oncken,  H.y  Lassalle,  angez.  von  E.Stutzer 156 

OstermatiTiy  Lateinisches  Obuogsboch,  I.Teil:  Sexta,  Ausgabe  G,  be- 
arbeitet von  H.  J.  Möller  und  G.  Michaelis,  angez.  von  R.  Bern  dt    615 

Paschaly,  P,y  Aufgaben  über  den  religiösen  Unterrichtsstoff  der  höheren 
Scholen,  1.  Teil:  Aufgaben  über  das  Alte  Testament,  aogez.  von 
A.Jonas 721 


XIII 

Seit« 

Awjy,  P.,  s.  F.  Beyer. 

Penzolä,  En  s-  P*-Reis. 

PJtifety  W,<t  Lehrboch  fiir  deo  Gesehichtflonterricht  an  höhereD  Lehr- 
«nsUUeOy  mit  eioem  Bilderanhaog  zur  Kunst-  and  Roltur- 
feeehiehte  voo  P.  Brandt,  en^s.  voo  M.  Hodermann.    .     .     .    537 

Fhitippsonj  A,y  Das  Mittelmeerf^ebiet,  angez.  voo  A.  Hohrmano     .    .     159 

Piaie-KareSf  Bnglisehea  ÜBterrichtswerk,  2.  Teil:  Oberstufe  zu  dea 
LehrgSo{;en  von  Plate- Kares  und  Plate,  oea  bearbeitet  voo 
G.  Tanger,  aagez.  von  B.  Voigt 423 

Piaton,  Laches, beraasgegeben  voo  A. Tb. Gbrist, angez.  von  G.  Schneider    524 

Pkdon,  Laches  und  Entbyjihron,  erklärt  von  A.  v.  Bamberg,  angez.  von 

W.Nitsche  und  G.  Schneider 519.521 

PUäottf  Protagoras,  erklärt  von  B.  Bertram,  3.  Auflage  von  F.  Lortzing, 

aogez.  von  W.Nitsche 518 

PloeU-Kares,  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache,  Ausgabe  £, 

angez.  von  G.  Reineeke 129 

PoUtndy  F.j  s.  F.  Banmgarteo. 

Preistr,  7?.,  s.  B.  Brohn, 

Prokopf  Gotenkrieg,  übersetzt  von  D.  Coste,  aogez.  von  M.  Gern    .     .     547 

Protehj  F^  s.  Schiller. 

PrutZj  H.J   Bismareks    Bildong,   ihre   Quellen   und    ihre   Anfiernngen, 

angez.  von  B.  Stutzer 155 

Prtygode,  A^  und.  R,  Engdmann,  Griechischer  Anfangsunterricht  im 
Anschluß  an  Xenopboos  Anabasis,  1.  Teil:  Untertertia,  angez. 
von  A.  Hoffmano - 508 

Ai0#e,  i7..  Die  Schlacht  bei  Salamis,  angez.  von  G.Reinhardt      .    .     140 

Maydtf  üf.,  a.  H.  Lorenz. 

Reeö,  ß^.,  s.  Curtius,  Cicero. 

RrnnhanU,  AI,   Lateinische  Satzlebre,  3.  Auflage  von  B.  Brubn,  angez. 

von  H.  Ziemer 369 

J?eu,  P.,  Blemente  der  Pbysik,  Meteorologie  und  mathematischen  Geo- 
graphie, 7.  Auflage  von  B.  Penzold,  angez.  von  R.  Schiel     .    .    564 

Rmaehy  /.,  Planimetriscbe  Konstruktionen  in  geometrograpbischer  Aus* 

fährung,  angez.  von  A.  Kailina 315 

RheniuSy  Wo  bleibt  die  Schulreform?,  angez.  von  C.  Kruse  .    .    .    .      89 

Richter j  J,  W.  0,,  Deutsche  Seebücherei,  1.  Teil:  Dänenherrschaft  und 
ihr  Ausgang  (1201  —  1227),  3.  Teil:  Die  Hansa  und  König 
Waldemar  Attardag,  angez.  von  R.Brendel 553.  554 

Rieeke,  ß,y  Beiträge  zur  Frage  des  Unterrichtes  in  Physik  und  Astro- 
nomie an  den  höheren  Schulen,  angez.  von  B.  Goldbeck      .    .     247 

Rum^  H,y  und  /.  Jüngtty  Kirchengeschichtlicbes  Lesebuch  für  den  Unter- 
richt an  höheren  Lehranstalten,  angez.  von* A.  Jonas 207 

Jtö/tflsr,  i?.,  s*.  H.  Lorenz. 

Rühünamtf  ff.,  s.  Chr.  Scherling. 

SaAr,  /.,  Literaturdenkmäler  des  16.  Jahrhunderts,  4.  Teil :  Hans  Sachs, 

2.  Auflage,  aogez.  von  F.  Kuntze 489 

SaUeTf.  A^y  Illustrierte  Geschichte   der   dentscheu  Literatur   von    den 

ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart,   angez.  voo  R.  Wagen  führ    592 

Smmhwgtr,  Z^,. Schillers  Bildnis,  aogez.  von  J.Schmidt 495 


XIV. 

Seit» 

SandeaUf  /.,  Mademoiselle  de  1«  Seigliere  (Roman),  herans^ef^ebeD  vod 

0.  F.  Schmidt,  ao^ez.  von  F.  Med  er 53<^ 

Sauer,  A.^  «.  Goethe. 

Schäfer,  /.,  s.  J.  Schuster. 

Schtfrfi  0.,  VortaraerstUDden   aad  Vortnraerhaodbiich  für  das  Riegeo- 

turoen,  aofez.  von  G.  Riehm &6S 

SeheffUr,  H.,  s.  Kleiber-SchelTler. 

Schenk,  R.,  Lehrbuch  der  Geachiehte  IV.  nnd  VII.  Teil,  2.  Anflaire  voa 

J.  Koch,  ao gez.  von  A.  Reimann 168.  634 

SckerUng,   Chr.,    Grundriß    der   Experimentalphysik,    6.  Auflage    von 

H.  Rühlmaon,  angez.  von  M.  fiath edS-. 

Schüler,   Kabale  und  Liebe,   herausgegeben  von  A.  Liehtenheld,  anges. 

von  B.  Arnold 39 

Schüler,    Maria   Stuart,    herausgegeben   von   K.  Goedeke,  angez.  von 

B.  Arnold 492 

iSdU^br,  Wilhelm  Teil,  herausgegeben  von  F.  Proseh,  angez.  von  B.  A  r  nol  d      39 
Schiller,  Wilhelm  Teil,    heraosgegeben   von  P.  Strzemeha,   angez.  von 

W.  Böhme 608^ 

Schiller,  R,,  s.  F.  Bauer.    . 

Schirmer,  R.,   Die   gottesdienstlichen  Binriehtungen   der  evangelischen 

Kirche,  2.  Auflage,  anges.  von  R.  Niema an     . 23- 

Sehieufelbein,  R»,  Die  fiir  die  Schule  wichtigsten  französischen  Synonyma, 

angez.  von  O.  Josupeit 419" 

Schlaffer,  F.,  Schillerworte   zum  9«  Mai  1905   aus   Schillers   Dramen, 

angez.  von  J.  Schmidt 497 

Schlage^  W,,   Geometrische    Aufgabeu  über  das   Dreieck,   angez.  von 

A.  Kallius 313» 

Schmalz,  J,  H.,  s.  Krebs. 

Schmidi,  B.,  s.  Kleist, 

Schmidt,  0,  F.,  s.  J.  Sandeau. 

Schmitz,  A.,  s.  H.  Taine. 

Sckimiier,  (r.,  Schüler  kommen  tar  z«  Piatons  Phaidon,  angez.  von  Ch  r.  M  nf  f      4& 

Schneider,  R.,   Bellum  Afrleannm,   kerausgegeben   und  erklärt,   angez. 

von  W.  Nitseho 34^ 

Schröder,  R,,  t.  R.  Hassenkamp. 

Schubert,  s.  Sophokles. 

Schulze,  B.,  s.  P.  Woltze. 

Schulze,  ff^.,  Volksgeschichte  Israels,  2.  Auflage,  angez.  von  R.  Niemann    659' 

Schumann,  B.,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  die  ersten  drei  Jahre 

geometrischen  Uoterriehts  an  höheren  Schulen,  angez.  von  M.  N  a  th     166- 
Schuiter,!.,  und  /.  B,  Hokammer,  Handbuch  zur  Biblischen  Geschichte, 

6.  Auflage  von  J.  Selbst  und  J.  Schäfer,  angez.  von  U.  H  off  mann     591 
Schwahn,JF.,  Diktate  für  die  unteren  Klassen,  angez.  von  P.  Wetzel     72J>> 
Schwering,  R.,    Sammlong  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik,  3.  Lehr- 
gang, 2.  An  Rage,  angez.  von  A.  Kallius 314 

Schwering,  R,,  und  W,  Rrimphoff,  Ebene  Geometrie,  5.  Auflage,  angez. 

von  M.  Nath 754 

Seidel,  P,,  Hohenzollern-Jahrbucb,  8.  Jahrgang,  angez.  von  E.  Heyden- 

reieh 37» 

Seiler,  F,,  Griechische  Fahrten  nnd  Wanderungen,  angez.  von  T h.  B e cker     113> 


^ 


XY 

Seite 

Seiler f  F,,  Die  Boiwicklanfp  der  deDtschen  Kallar  im  Spiegel  des  deat- 
scheD  LehowortSy  1.  Teil:  Die  Zeit  bis  zur  Eiordlining  des 
CbristeDtoaBs,  2.  Aoflafpe,  aoges.  voo  K.  Kiosel 217 

Seiistj  /.,  8.  J.  Sehnster. 

Seydely  A,^    Unterricht   in  der  christliclien  Religion  aof  heilsgeschicht- 

lieber  Grandlage,  angez.  von  K.  Boetticher 83^ 

Siebertf  /'.,  Kirchengesebicbte  fdr  böbere  Scbulen,  angez.  von  0.  Genest      9d 

SieverSf  ß^.,  Asien,  2.  Auflage,  angez.  von  A.  Robrmann       .     .     .     .     374 

Sätler^  s.  Pecbt. 

SmoUe,  L.y  s.  Gonthe. 

Sehr- Ber ff  haus f  Handatlas  über  alle  Teile  der  Brde,  entworfen  und 
unter  Mitwirkung  von  0.  Herkt  herausgegeben  von  A.  Bludau, 
9.  Auflage,  angez.  von  A.  Kirchhoff 30^ 

Sophokles,  Aias,   herausgegeben    von  Schubert,    4.  Auflage   von  Hüter, 

angez.  von  W.  Gern  oll 4& 

Sopkodis  Antigone,  ed.  J.  Holub,  angez.  von  W.  Gemoll 117 

SophocUt  Oedipus  rex,  ed.  J.  Holub,  angez.  von  W.  Gemoll  .    .    .    .    117 

Speehiy  R.y  s.  Hebbel. 

Sorgenfrey,  Th.,  Die  Abiturienten  des  Rektors  J.  H.  Lipsins,  ein  Bei- 
trag zur  Geschiehte  der  Nikolaischnle  zu  Leipzig  im  19.  Jahr- 
hundert, angez.  von  H.  Voigt 4^ 

Stein,  H.  iT.,  Geschichtstabellen  in  übersichtlicher  Anordnung  für  die 
mittleren  und  oberen  Klassen,  11.  Auflage  von  R.  Stein,  angez. 
von  K.  Lierscb 68% 

Stein,  K,,  Lehrbueh  der  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  der  höheren 

Lehranstalten  in  den  neusten  Auflagen,  angez.  von  IL  Baltzer    14S 

SeetJi,  R,y  s.  H.  K.  Stein. 

Steinecke,  F.,  s.  J.  Brbach. 

Steinhausen,   Geschichte  der  deutschen  Kultur,  angez.  von  0.  Genest    394 

SteinmiÜUr,  G.,  s.  Histoire. 

Stern,  A.,   Geschichte  Europas   seit   den  Vertrügen  von  1815  bis  zum 

Frankfurter  Frieden  von  1871,  4.  Band,  angez.  von  B.Stutzer    681 

Stich,  H,,  Mark  Aurel,  der  Philosoph  auf  dem  rSmischea  Kaiserthron, 

angez.  von  Th.  Becker 236- 

Stier,  (r.,  Kleine  Syntaz  der  franzSsischen  Sprache,  angez. von  M  Banner    52& 

StShsel,  A.,   Die  Verhandluogen   über   Schillers  Berufung   nach  Berlin, 

angez.  von  J.Schmidt 123- 

Streinx,  F,,  s.  F.  Bauer. 

Strehlke,  F.,  s.  Corneille. 

Strigl,  H.,  Sprachliche  Plaudereien,  kleine  volkstümliche  Aufsitze  über 
das  Werden  und  Wesen  der  Sprachen  und  die  Gesehiehte  ein- 
zelner Wörter,  angez.  von  O.Weise  50(X 

Stocket,   B,,    Altdeutsches    Lissebach,    angez.   von    R.  Jahnke    und 

F.  Kuntze 484.  487 

StuU,  E.,  s.  F.  Blatz. 

Strtemtha,  P.,  s.  Schiller. 

SHä%er,  £.,  Goethe  und  Bismarek  als  Leitsterne  für  die  Jugend,  angez. 

von  R.  Büttner .    111 

Suphan,  B,,  s.  L.  Bellermann. 


XVI 

Seit» 

Taine,  H.j  Napoleon  Bonaparte  (Auswahl  ans  Les  origpine«  de  la  Fraoce 

coatemporaiae), heraas^ef^ebea  voo  A. Scbmitz, aagez.voo  B.  M eye r    532 

TangiTi  (r.,  s.  Plate-Rares. 

Teefs,  f..  Aufgaben  aus  Goethes  Gedaokeolyrik,  aogez.  von  W.  BShme    606 

TW«,  /^.,  Attfgabeo  aus  Klopstocks  Gedichten,  angez.  von  W.  BShme      42 

Tenteri  H,,  s.  H.  Marx. 

Textbibel  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  herausgegeben  von 
£.  Kantzsch.  Das  Nene  Testament  in  der  Obersetznng  von 
G.  Weizsäcker,  aogez.  von  M.  Co ns brach 337 

rAteme,  H.,  Leitfaden  der  Mathematik,  2.  Auflage,  angez.  von  M.  Nath    637 

Todt^  s.  Logau. 

TrinüiSyji,j  Streifzüge  durchs  Thüringer  Land,  angez.  voo  R.  Brendel    552 

Tulou,  F,,  Enfants  c^lebres  (Auswahl),  herausgegeben  von  E.  Dannheifser, 

aogez.  voo  B.  Meyer 531 

ühle,   Geschichts Wiederholungen   in  vergleichenden  und  gruppierenden 

Zusammenstellungen,  aogez.  von  B.  Graeser 305 

Ute,  1F,^  Lehrbuch  der  Erdkunde,  5.  Auflage,  aogez.  von  A.  Rohrmann    694 

Unruhj  F.,  Sammlung  französischer  Gedichte,  Proben  aus  der  Lyrik  des 
19.  Jahrhunderts  nebst  einem  Anhang  von  Fabeln,  angez.  von 
W.  Thamhayn 290 

ütescher,  O.,  Rechenaufgaben  für  höhere  Schulen,  aogez.  von  A.  Ra  llius    380 

Verhandlungen  des  Zweiten  allgemeinen  Tages  für  deutsche  Erziehung, 

angez.  von  H.  P.  Müller 650 

Verwomy  M.,  Betträge  zur  Frage  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen  (von  W.  Detmer,  R.  Hertwig, 
M.  Verworn,  H.  Wagner,  J.  Wagner,  J.  Walther),  angez.  von 
J.  Norrenberg 167 

Fiereck^  L.,  Zwei  Jahrhunderte  deutschen  Unterrichts  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  angez.  von  A.  Lange 211 

rücher,  F.  Th,,   Shakespeare- Vor  träge,  6.  Band,   angez.  von  L.  Zürn    665 

ß^agner,  H.,  s.  M.  Verworn. 

ff^agner,  /.,  s.  M.  Verworn. 

Wagner^  R.y  s.  F.  Banmgarten. 

W<Mei  ^.,    Lateinisches    etymologisches    Wörterbuch,    angez.   von 

A.  Ghambalu 618 

WaiUxr,  /.,  s.  Blümel-Pflüger. 

WaüJLher,  /.,  s.  M.  Verworn. 

Woieerneher,  E,,  s.  P.  et  V.  Margueritte. 

F^ecklein,  /V.,  s.  Euripides. 

ff^eise,  0,f  s.  R.  Meoge. 

Freite,  0.,   Ästhetik   der   deutschen   Sprache,   %  Auflage,   aogez,  von 

£.  Hoizner 272 

^etfe,  0,y  Praktische  Anleitung  zum  Anfertigen  deutscher  Aufsätze, 
7.  Auflage  der  praktischen  Anleitung  von  Choievios,  aogez.  von 
E.  Wasserzieher 31 

ßf^a'fsenfels,  0„  s.  V.  Hogo. 

JFeisuäcker,  C,  s.  Textbibel. 

Jf'erner,R,M,f  Hebbel,  sein  Leben  uod  Wirken,  angez, von  G.  Boetticher    279 

Wessely^  /?.,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  Proben  literar- 
historischer Darstellung,  angez.  von  H.  Rinzel 670 


I 


Seite 

JFidmann^  S,  P.y  KtDoa  der  Jahreszahlen,  aogez.  too  B.  Graeter         303 
«.  fyüamwDUM-Moeihndorffi  Griechische  TragÖdieo  ühersetzt,  4.  Auflage, 

aagez.  voo  B.  Büchse  Oschatz ....    228 

ff^äÜg^  H;  Der  Sonoeostaodiiesser,  eio  Hilfsmittel  fdr  deo  Uoterricht 

io  der  naihematischen  Geographie,  aogez.  voo  R<  Schiel      .    .    563 
WoUfgnhauer,  W.^    Landesksvdt  dar   frete   Hansestadt  Bremen   and 

ihres  Gebietes,  5.  Auflage,  angez.  von  M.  Hoff  mann    ....    307 
M'^ottae,  P.,   da  ftialhorg  mT  Cimnd  der  WM^AMHellang  dorch 

L.  Jaeobi,   mit   begleitendem  Text   von  B.  Schnlze,   angez.  von 

fi.  Samter 147 

J^Oj^fiar,  ZT.,  Lehrbaeh  der  Gesdhi^te  des  Mittelalters  far  die  oberen 

Klassen  der  Gymnasieji,  angez.  voo  E.  Stutzer.    .    *     .    .    .      58 
Wüt%kty  P.,  s.  F.  HoTmann. 
Zfkm»^  A.^  Die  Raltarveiliiiltnisse  des  dentsclien  Mittelalters,  2.  Aof- 

lage,  angez.  von  IS.  Stutzer     < 154 

iMgUr^  TA.,  Schiller,  angez.  von  J.Schmidt  .........     496 

2Ui^9hrf  E,f    Gymnasium    und  Kulturstaat,    offener   Brief   an   Herrn 

A.  Kalthoir,  angez.  von  H.  P.  Müller ^    .    .     .    655 

Ziehen^  /.,   Sammlung   von  Lebensbeschreibungen    zur  Geschichte    der 

wissenschaftlichen  Forschung,  angez.  von  A.  Jonas 47t» 

V.  Zwiedmeck^SüäMhorH,  if.,   Deutsche  Geschichte  von  der  AufÜSsung 

des  alten  bis  zur  Erriditang  des  neuen  Kaiserreiches,   3.  Band : 

Die  Lösung  der  deotsehen  Frage  und  das  Kaisertum  der  Hohen- 

zoUern,  angez.  von  £.  Stutzer 239 


DRITTE  ABTEILUNG. 

BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe,  miszellen. 

Seite 
Verhandlungen   der  Direktoren -Versammlungen   in  den  Provinzen  des 
KSnigreichs   PreuBen.     70.  Band.     Dreizehnte   Direktoren -Ver- 
sammlung in  der  Provinz  PreuBen 766 

Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums,  von  H.  Müller  58 
Der  5.  altphilologische  Ferienkursus  in  Bonn  1904,  von  B.  Huebner  175 
Die  14.  Versammlung  des  Gymnasial  vereine,  voo  W.  Hanne  .  .  .  756 
Die  42.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner,  von  A.  Flof  s  698 
Friedrich  Hofmaan  (f  4.  März  1895),  ein  Gedenkblatt,  von  B.  Grün- 
wald         567 


VIERTE  ABTEILUNG. 

Eingesandte  Bücher     .    .    63.  188.  254.  3i9.  382.  447.  574.  638.  704.  767 


! 


XVIII 

Seite 


JAHRESBERICHTE 
D£S  PHILOLOGISCHEN  VEREINS  ZU  BERLIN. 

Seite 

Ciceros  Redeo,  vod  F.  Laterbtcber 247 

Homer  höhere  Kritik,  von  C.  Rothe 143 

Homer  mit  Aasschluß  der  höheren  Kritik,  von  B.  Naumaon      .     .     •  200 

Zu  Homer j  von  P.  D.  Chr.  Heaniogs 230 

HannibaU  AlpenobergaD^,  von  R.  Oehler 49 

Herodot^  von  H.  Kallenberg 348 

^oro/tttf,  von  H.  Röhl.     . 56 

Zu  HoraZf  von  L.  Reinhardt 102 

LivitUy  von  H.  J.  Möller 1 

Taeitui  mit  Auaschloß  der  Germania,  von  G.  Andreseu 293 

TaeUus*  Germania,  von  U.  Zernial 376 

f^erg^,  von  P.  Deuticke * 105 

XenophoHf  von  R.  Ullrich 333 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Kunstpflege  in  der  Schule. 

In  den  letzten  Jahren  ist  in*  Zeitungen  und  Zeitschriften, 
Broschüren  und  Büchern,  Versamminngen  und  Vereinen  so  viel 
von  Kunsterziehung  gesprochen  worden,  daß  sich  vielleicht  mancher 
Leser  wundern  könnte,  warum  ich  nicht  dies  nun  einmal  gang 
und  gäbe  gewordene  Schlagwort  „Kunsterziehung*'  zum  Thema 
meines  Aufsatzes  gewählt  habe,  da  ich  doch  von  Kunst  in  der 
Schule,  also  bei  der  Erziehung,  sprechen  will.  Daß  ich  es  nicht 
getan  habe,  mag  vielleicht  als  eine  Art  Programm  für  meinen 
Standpunkt  gelten  können.. —  Kunsterziehung!  Das  ist  ein  hohes 
Wort,  und  durch  die  Erklärungen,  die  man  vielfach  dazu  gegeben, 
durch  die  Forderungen,  die  radikale,  schwärmende  „Kunsterzieher** 
dazu  gestellt  haben,  ist  seine  Bedeutung  noch  hochklingender  ge- 
worden. In  der  Pädagogik  aber  ziemt  es  sich  vielleicht  noch 
mehr  als  sonstwo,  die  schönen,  großen  Worte  zu  vermeiden  und 
sich  lieber  zunächst,  statt  sich  gleich  hochfliegend  in  ideale  Re- 
gionen zu  verlieren,  auf  den  Boden  der  nüchternen  Wirklichkeit 
zu  stellen  und  zunächt  an  bescheidenen  Taten  die  Kräfte  zu 
probieren,  um  dann  vorsichtig  experimentierend  allmählich  weiter 
zu  schreiten.  Deshalb  also  habe  ich  statt  des  vielversprechenden 
Wortes  „Kunsterziehung'*  lieber  das  bescheidener  klingende 
„Kunstpflege**  gewählt. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  eine  historische  Obersicht 
über  die  Entwickelung  der  Bewegung  zu  geben,  die  der  Kunst 
einen  Platz  in  der  Schule  verschaflen  will,  und  ich  will  auch 
nicht  auf  die  manchmal  recht  seltsamen  Auswüchse  eingehen,  die 
diese  Bewegung  gezeitigt  hat.  Gar  mancher,  der  die  Berichte 
des  im  ganzen  ja  sehr  anregenden  und  dankenswerten  Dresdener 
Kunsterziehungstages  gelesen  hat  oder  sonst  manches  auf  diesem 
Gebiete  verfolgt  hat,  wird  mehr  als  einmal  sich  zum  Kopfschütteln 
veranlaßt  sehen,  wenn  er  z.  B.  hören  muß,  daß  nur  das  Original- 
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werk,  niemals  die  Reproduktion  der  Schule  würdig  sei,  daß  das 
Kunstwerk  in  der  Schale  nur  durch  sich  selbst  ohne  jede  Ver- 
mittelung  des  erläuternden  Wortes  auf  den  Schuler  wirken  soll, 
daß  dem  Lehrer  nur  um  Gottes  willen  jedes  erklärende  Wort  ver- 
wehrt sein  solle,  weil  er  dadurch  ja  doch  nur  das  Kunstwerk  dem 
Schuler  verekein  könne,  oder  (;ar  daß  die  künstlerische  Erziehung 
der  intellektuellen  und  moralischen  gleichwertig  sei,  sie  womöglich 
ersetzen  solle.  Solche  Auswüchse  könnten  leicht  hier  und  da 
Abneigung  gegen  die  Bestrebungen,  Kunst  in  die  Schule  zu  ver- 
pflanzen, hervorrufen.  Indes  einzelne  Mißgriffe  und  ungeschickte 
Übertreibungen  können  doch  die  Berechtigung  der  Sache  selbst 
nicht  in  Frage  stellen.  Es  ist  aber  auch  nicht  meine  Absicht, 
den  Leser  mit  längeren  theoretisch-philosophisch-ästhetischen  Er- 
örterungen darüber  zu  langweilen,  warum  der  Kunst  ein  Platz  in 
der  Schule  gebührt.  Nur  in  ein  paar  kurzen  Sätzen  möchte  ich 
meinen  Standpunkt  präzisieren,  um  dann  zu  meinem  eigentlichen 
Gegenstande  zu  kommen,  nämlich  zu  einigen  praktischen  Vor- 
schlägen über  Kunstpflege  in  der  Schule. 

Jeder  Unterricht  in  den  Geisteswissenschaften  mit  einziger 
Ausnahme  des  Unterrichts  in  der  lateinischen  Grammatik,  der 
seinen  besonderen,  logisch  bildenden  Wert  hat,  ist  Kultur  Unter- 
richt oder  sollte  es  doch  sein.  Erkennt  man  dies  an,  so  ergibt 
sich  damit  eigentlich  schon  von  selbst,  daß  man  einen  so  wichti- 
gen Teil  der  menschlichen  Kultur  wie  die  bildende  Kunst  nicht 
aus  der  Schule  verbannen  darf.  Das  tritt  ja  in  der  Praxis  oft 
genug  zutage.  Ich  will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen.  In  der 
alten  Geschichte  können  wir  das  Zeitalter  des  Perikles  den 
Schülern  nicht  klarmachen,  wenn  wir  ihm  nicht  die  Bauwerke 
und  Bildwerke  der  Akropolis  im  Bilde  vorführen;  in  der  Reformations- 
geschichte können  wir  Dürer,  Cranach  und  Holbein  nicht  über- 
gehen, bei  der  Renaissance  von  Ralfael  und  Michelangelo  nicht 
schweigen.  Im  deutschen  Unterricht  läßt  sich  Goethes  Ent- 
wickelung  nicht  zum  Verständnis  bringen,  wenn  der  Schüler  nicht 
von  den  Künstlern  und  Kunstwerken,  die  auf  ihn  gewirkt,  eine 
Vorstellung  bekommt.  Dasjenige  Fach  aber,  das  heute  unter 
den  Unterrichtsgegenständen  des  humanistischen  Gymnasiums  am 
meisten  umstritten  ist,  ich  meine  naturlich  das  Griechische,  wird 
sich  vielleicht  nur  dann  erfolgreich  verteidigen  lassen,  wenn  man 
hier  wirklich  Ernst  macht  mit  der  Auffassung  als  Kulturunterricht 
und  daher  zur  Literatur  in  den  griechischen  Stunden  als  nicht 
minder  wichtigen  Zweig  der  Kultur  die  bildende  Kunst  treten  läßt. 

Bisher  ist  auf  den  Schulen  eine  Kunst  fast  ausschließlich 
gepflegt  worden:  die  Poesie.  Gerade  wegen  dieser  Pflege  der 
Poesie,  meinte  kürzlich  ein  Pädagoge,  sei  es  gar  nicht  so 
dringend,  auf  der  Schule  auch  bildende  Kunst  zu  treiben.  Wenn 
man  die  Schüler  zum  verständnisvollen  Genüsse  poetischer 
Schöpfungen  zu  befähigen  suche,   so  lehre  man  sie  zugleich  wie 
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an  einem  Beispiele  die  übrigen  Künste  in  ihrem  Wesen  verstehen; 
denn  alle  seien  doch  nur  Erscheinungsformen  ein  und  desselben 
Schönen.  Daß  dies  nicht  richtig  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden,  kennt  doch  wohl  ein  jeder  Menschen,  die  für  Poesie 
Verständnis  haben ,  der  bildenden  Kunst  aber  ziemlich  fremd 
gegenüberstehen.  So  nahe  verwandt  sind  eben  beide  Künste  nicht. 
Zum  Verständnis  der  bildenden  Künste  bedarf  es  ebenso  sehr 
oder  vielleicht  noch  mehr  der  besondern  Anleitung  wie  zum  Ver- 
ständnis poetischer  Schöpfungen. 

Daß  in  der  Schule  die  intellektuelle  Bildung  stets  die  Haupt- 
sache sein  und  bleiben  wird,  ist,  gegenüber  den  vorerwähnten  Ver- 
stiegenheiten, auch  meine  feste  Oberzeugung.  Aber  gerade  wer 
dies  glaubt,  wird  zugeben  müssen,  daß  gegenüber  der  nun  einmal 
notwendigen  etwas  einseitigen  Verstandesbildung  als  Gegengewicht 
eine  Ausbildung  der  Anschauung  aufs  innigste  zu  wünschen 
ist.  Ober  diese  Sätze  dürfte  sich  vielleicht  nicht  schwer  Einigkeit 
erzielen  lassen.  Aber  damit  ist  noch  wenig  gewonnen;  denn  die 
Hauptschwierigkeit  liegt  gar  nicht  in  der  Frage,  ob  die  Kunst  in 
die  Schule  gehöre,  sondern  in  der  Frage,  wie  sie  dort  zu  pflegen 
sei.  Darüber  aber  können  nicht  theoretische  Erwägungen  ent- 
scheiden (obwohl  mehr  als  genug  darüber  theoretisiert  worden 
ist),  sondern  nur  praktische  Versuche.  Wenn  ich  im  folgenden 
einige  praktische  Vorschläge  mache,  so  soll  damit  keineswegs  ge- 
sagt sein,  daß  ich  damit  andere  Wege  für  verfehlt  erachte.  Es 
führen  eben  viele  Wege  nach  Rom,  und  es  lassen  sich  keine 
allgemeinen  Ziele  für  die  Kunstpflege  in  der  Schule  aufstellen. 
Wege  und  Ziele  werden  verschieden  sein  je  nach  der  Indivi- 
dualität des  Lehrers,  den  vorhandenen  Mitteln,  der  Art  und  vor 
allem  dem  Orte  der  Schule. 

II. 

Die  Versuche,  von  denen  ich  berichten  will,  sind  in  Berlin 
angestellt.  Hier  in  Berlin  nun  steht  uns  in  den  Museen  ein 
vorzügliches  Material  für  die  Kunstpflege  zur  Verfügung.  Vielleicht 
wird  jemand  meinen,  es  sei  gerade  hier  gar  nicht  so  notwendig, 
die  Schüler  zur  Betrachtung  von  Kunstwerken  anzuregen,  weil 
eine  solche  Anregung  ihnen  schon  von  selbst  durch  die  reichen 
Kunstscbätze  der  Museen  geboten  werde,  die  ihnen  ja  täglich 
offen  stehen.  Wer  so  dächte,  wäre  im  Irrtum.  Nach  meinen 
Erfahrungen  steht  die  Sache  so.  Ein  Teil  der  Schüler  besucht 
die  Museen  überhaupt  nicht.  Die  Mehrzahl  geht  in  die  Museen, 
sie  verfahrt  aber  dabei  genau  ebenso,  wie  die  meisten  der  kunst- 
fremden „Gebildeten*^  im  Laufe  einer  Stunde  durchlaufen  die 
Schuler  ein  ganzes  Museum,  und  wenn  sie  herauskommen,  so 
haben  sie  alles  gesehen,  mit  anderen  Worten,  sie  haben  nichts 
gesehen.  Sollen  die  Berliner  Museen  den  Schülern  wirklich  nütz- 
lich werden,   so   bedürfen    sie  der  Anleitung  durch   den  Lehrer, 
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einer  Anleitung,   wie  sie  eben  nur  durch    häufigere   gemeinsame 
Besuche  gegeben  werden  kann.     Daß  solche  Besuche  sich  durch- 
föhren  lassen,  hat  die  praktische  Erfahrung  an  unserem  Sophien- 
gymnasium bewiesen,  an  dem  ich  im  Laufe  eines  Jahres  19  solcher 
Besuche    veranstaltet   habe.     Der  Vormittag  ist  freilich  durch  den 
Unterricht   in  Anspruch  genommen,    und  auch  wenn  man  öfters 
eine  Schulstunde    zu    solchem  Zwecke   ausfallen   ließe,    so  bliebe 
doch  immer  eine  andere  Schwierigkeit  bestehen:   in  der  Zeit,  in 
der    die  Museen    dem  Publikum    geöffnet   sind,    ist   man    natür- 
lich durch  die  andern  Besucher  vielfach   gehindert   und   gestört. 
Aber   in    dankenswerter  Bereitwilligkeit   gestattet   die  Verwaltung 
der  Museen  gegen  eine  geringe  Cntschädigung  für  die  Museums- 
diener   solche    Besuche    nach    Schluß    der    ofGziellen    Besuchs- 
stunden, im  Winter  nach  3,  im  Sommer  nach  4  Uhr.     Freilich, 
wenn  wir  die  Besuche  auf  die  Nachmittagszeit  verlegen,  so  bringt 
das   einen  scheinbaren  Nachteil.     Wir  sind  ja  nicht  in  der  Lage, 
die  Zeit  unserer  Schüler  noch  außerhalb  der  Schulstunden  regel- 
mäßig  in  Anspruch    zu  nehmen.     Finden  die  Führungen  in  den 
Museen    also    außerhalb  der  Schulzeit  statt,   so    müssen  wir  uns 
auf   die  Teilnahme  derjenigen  Schüler  beschränken,    die  freiwillig 
dazu   bereit   sind.     Sollte    dies   aber  wirklich   ein  Nachteil  sein? 
Erst  kürzlich    hat  Münch    in  seinem  Buche  „Zukunftspädagogik'' 
mit  Becht  nachdrücklich  betont,   wie  wünschenswert  für  den  ge- 
reifteren    Schüler    ein    größeres    Maß    individueller    Bewegungs- 
freiheit   in    seinen  Studien    sei.     Nun,    hier   bei    der  Kunst,    wo 
uns    keine    Lehrpläne   binden,    können    wir   solche    Bewegungs- 
freiheit  ja    ohne  Gefahr  gewähren.     Es  ist   durchaus  nicht  not- 
wendig,   nicht  einmal   wünschenswert,    daß    alle  Schüler  unserer 
oberen  Klassen,    wenn    sie    der  Geist  nicht  dazu  treibt,    zwangs- 
weise sich  Kunstwerke  ansehen;    wir  Lehrer  haben,   glaube   ich, 
unsere    Pflicht   zur   Genüge    getan,    wenn    wir   denen,    die  Lust 
dazu    haben,   Gelegenheit   und  Anregung    bieten.     Nebenbei    be- 
merkt,  scheint  es  mir  auch  ein  moralischer  Gewinn,    wenn  wir, 
wie  es  am  Sophiengymnasium  geschehen,    ohne  Zwang    erreichen 
können,  daß  eine,  wenn  auch  kleine  Zahl  von  Schülern  trotz  ihrer 
sonstigen,  reichlich  bemessenen  Schulpflichten   in  zum  Teil  recht 
unbequemen  Stunden  regelmäßig  alle  14  Tage  zu  solchen  Museums- 
besuchen erscheint  —  aus  Interesse  an  der  Sache.    Eine  Schwierig- 
keit freilich  stellt  sich  fast  in  jedem  Semester  von  neuem  heraus. 
Es  ist  schwer,  einen  Nachmittag  zu  finden,  an  dem  alle  Schüler, 
die  an  den  Besuchen  teilnehmen  möchten,  auch  teilnehmen  können. 
Da   sich   die  Teilnehmer   aus  Schülern  verschiedener  Klassen  zu- 
sammensetzen,   so   ist  dank  der  reichlichen  Stundenzahl  unserer 
oberen  Klassen    fast    an   jedem  Nachmittage    der    eine   oder   der 
andere   durch  Nachmittagsunterricht   oder   durch  die  Ausdehnung 
des  Vormittagsunterrichts  bis  2  Uhr  an  der  Teilnahme  verhindert. 
Wesentlich   reger   wird    die  Beteiligung   bei   solchen   freiwilligen 
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Leistuogen  erst  dann  sein  können,  wenn  durch  die  Herabsetzung 
der  Zahl  der  obligatorischen  Stunden,  die  notwendig  einmal  kommen 
muB,   den  Schülern    mehr  Zeit  zu  freier  Tätigkeit  gewährt  wird. 
Auf  zwei  Arten  von  Museen  haben  sich  in  der  Hauptsache  die 
Pöhrangen  bisher  erstreckt,  die  Altertumsmuseen  und  die  National- 
galerie.    Che  ich  angebe,   was  wir  bei  solchen  Besuchen  treiben, 
möchte  ich  lieber  erst  mitteilen,  was  wir  nicht  treiben:  keine  lücken- 
lose, streng  systematische  Kunstgeschichte,  auch  nicht  bei  der  antiken 
Knnst,   wo    eine   solche  Behandlung  vielleicht  naheliegen  könnte. 
Ich  halte  in  den  Museen  keine  zusammenhängenden  Vorträge,  bei 
denen    die   einzelnen   Kunstwerke   nur   zur   Erläuterung   dienen, 
sondern  das  einzelne  Bildwerk  ist  Ausgangspunkt  und  Mittelpunkt 
einer   eingehenden  Betrachtung,   an   der   sich   die  Schuler   nach 
Möglichkeit  selbsttätig  beteiligen  müssen.    Ein  mustergültiges  Bei- 
spiel dafür  hat   der  treffliche  Direktor  der  Hamburger  Kunsthalle, 
Alfred  Lichtwark,  in  seinen  nachher  noch  näher  zu  srwähnenden 
„Übungen  im  Betrachten  von  Kunstwerken"  gegeben,   wenigstens 
für    die  Behandlung    moderner  Gemälde.     Lichtwark  will    freilich 
von  einer  Behandlung   antiker  Kunstwerke  in   der  Schule   über- 
haupt nichts  wissen ;  nur  deutsche  Meister  solle  man  den  Schülern 
zeigen.     Er  behauptet,   die  Schüler  pflegten  sich  das  Auge  durch 
den  Anblick    der  fremdartigen  Formen   antiker  oder  italienischer 
Kunstwerke    (in    Gipsabgüssen    oder    Photographien)    derart    zu 
verwöhnen,    daß   sie   dann   Dürer,   Holbein,   Rembrandt,    Ostade 
nicht  mehr  unbefangen  genießen  könnten,  abgesehen  davon,  daB 
diese  ihnen,  wenn  überhaupt,  wohl  nur  als  Künstler,  wenn  nicht 
geringerer    Art,    so    doch    niedrigerer    Entwickeln ngsstufe    vor-- 
gestellt   zu    werden   pflegten.      Letzteres   wird    wohl    kein   ver- 
standiger Lehrer    tun,   und   auch   die    erste  Behauptung   ist   bei 
verständigem  Verfahren  zweifellos    unrichtig.     Sicherlich   können 
wir  auf  dem  Gymnasium,  an  dem  das  Griechentum  eine  so  große 
Rolle  spielt,   nicht  darauf  verzichten,    unsere  Schüler,  soweit  sie 
überhaupt  nach  Kunst  Verlangen  tragen,   in  die  antike  Kunst  als 
einen  wertvollen  Teil  der  antiken  Kultur  einzuführen,  wobei  bald 
die  historische,   bald  die  ästhetische  Seite  stärker  zu  betonen  ist. 
Ober  die  notwendige  Zahl  solcher  Führungen  läßt  sich  natürlich 
kein   ganz   bestimmtes   Maß   aufstellen.    Meines   Erachtens   sind 
etwa  10  bis  höchstens  12  Führungen  genügend,   um  eine  solche 
Einführung  in  die  antike  Kunst  zu  gewähren.    Ich  betonte  schon, 
daß  wir  keine  systematische  Kunstgeschichte  treiben  wollen,  darum 
ist   auch    keine  streng  chronologische  Reihenfolge   notwendig,   ja 
sie    ist  selbst  nicht  einmal  zweckmäßig.    Ich  würde  es  für  ver- 
fehlt  halten,    den  Schülern,    die   der  antiken  Kunst   noch    ganz 
fremd  gegenüberstehen,  zuerst  hochaltertümlicbe  Bildwerke,  etwa 
den  Apoll  von  Thera  und  Tenea,  zu  zeigen,  die  ihnen  nur  selt- 
sam  oder  gar  komisch   erscheinen   können    (ebenso  wie  ich   es 
auch   für   verfehlt  halte,   als  Illustrationen  zu  Homer  archaische 
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Vasenbilder  zu  verwenden).  Vielmehr  beginne  ich  stets  mit 
dem,  was  den  Schülern  nach  allem,  was  sie  von  Griechenland 
in  der  Schule  gehört  haben,  am  nächsten  liegt,  mit  der  Akro- 
polis  von  Athen.  Gerade  zu  einer  Behandlung  der  Akropolis 
aber  bietet  das  Neue  Museum  in  Berlin  vorzügliches  Material.  Da 
haben  wir  zunächst  das  kleine  Gipsmodell  der  Burg  in  ihrem 
heutigen  Zustande  und  als  Gegenstuck  an  der  Wand  ein  präch- 
tiges rekonstruiertes  Bild  von  Athen.  Mag  an  diesem  BiMe  auch 
manches  durch  neuere  Forschungen  überholt  sein,  trotzdem  ist 
es  vortrefflich  geeignet,  den  Schülern  eine  Vorstellung  von  dem 
glanzvollen  Bilde  der  nacbperikleischen  Burg  zu  geben.  An  der 
Hand  des  Modells  und  des  Bildes  läßt  sich  die  Beschaffenheit  der 
Akropolis  und  die  Lage  der  einzelnen  Bauten  leicht  klarmachen. 
Außer  den  Propyläen,  bei  denen  ein  Hinweis  auf  die  Hünchener 
Propyläen  und  das  Brandenburger  Tor  am  Platze  ist,  kommen 
drei  Bauten  der  Akropolis  für  unsere  Schüler  in  Betracht:  der 
Tempel  der  Athena  Nike  mit  seinen  reizenden  Baluslradcreliefs, 
das  Erechtheion  und  natürlich  der  Parthenon.  Beim  Erechtheion 
darf  man  sich  meiner  Meinung  nach  recht  kurz  fassen.  Vl^as  für 
den  Schüler  von  Interesse  ist,  sind  in  der  Hauptsache  die  Koren, 
die  in  ihrer  sicheren  Ruhe  im  Vergleich  mit  den  auch  im  Museum 
danebenstehenden  lebhafter  bewegten  gleichartigen  Figuren  einer 
späteren  Zeit  die  Vorzüge  dieser  älteren  Kunst  dem  Schüler  deut- 
lich zum  Bewußtsein  bringen.  Von  dem  ganzen  Bau  gibt  dann 
noch  der  Aufbau  der  Korenhalle  im  Treppenhaus  des  Neuen 
Museums  eine  deutliche  Vorstellung.  Mehr  Zeit  widmen  wir  den 
Skulpturen  des  Parthenon,  der  kleinen  Nachbildung  des  Gold- 
elfenbeinbildes,  den  Giebelgruppen  und  dem  großen  Friese.  Einer 
der  verdienstvollsten  Förderer  der  Kunstpflege  in  der  Schule,  Prof. 
Luckenbach  in  Karlsruhe  (dessen  Bilderhefte  „Kunst  und  Ge- 
schichte'' die  weiteste  Verbreitung  unter  den  Schülern  verdienen), 
will  freilich  die  Giebelgruppen  dem  Unterrichte  fernhalten^);  ich 
glaube,  doch  nicht  mit  Recht.  Der  Westgiebel  ist  freilich  zu  arg 
zerstört,  den  Ostgiebel  aber  ziehe  ich  stets  heran  und  habe  immer 
genügendes  Interesse  der  Schüler  dabei  beobachtet.  Lassen  sich 
auch  nicht  alle  Feinheiten  ihnen  klarmachen,  der  herrliche  Falten- 
wurf der  Frauengewänder,  der  sogenannte  Theseus,  die  prächtigen 
J'ferdeköpfe  machen  ihnen  doch  Eindruck  und  erwecken  ihnen 
wenigstens  eine  Ahnung  von  der  Größe  dieser  Kunst.  Der 
trümmerhafte  Zustand  gerade  dieser  Bildwerke  gibt  dabei  Ge- 
legenheit, was  stets  lebhaftes  Interesse  der  Schüler  erregt,  etwas 
aus  der  merkwürdigen  Geschichte  des  Parthenon  zu  erzählen,  das 
ja  seine  lange  Erhaltung  der  dreifachen  Wandelung  vom  Heiden- 
tempel zur  christlichen  Kirche  und  dann  zur  Moschee  verdankt, 
von   seiner   Zerstörung   endlich   in   den  Türkenkriegen,    als   die 


')  Lackeobacb,  Die  Akropolis  von  Athen  S.  38. 
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Venetianer  ihre  Bomben  auf  den  heiligen  Bau,  damals  ein  Palver- 
niagazin,  richteten.  Nicht  im  Zusammenhange  dagegen  mit  den 
übrigen  Bildwerken  des  Parthenon  bespreche  ich  die  Hetopen, 
einmal  aus  einem  äußeren  Grunde,  weil  sie  sich  in  einem  anderen 
Saale  befinden  und  das  stete  Hin-  und  Herlaufen  sehr  lästig  und 
zeitraubend  ist,  dann  aber,  weil  meines  Erachtens  die  meisten 
weniger  Eindruck  machen;  einige  der  schönsten  lassen  sich  später 
noch  nachholen,  wenn  man  ohnehin  im  Lichthofe  weilt,  wo  sie 
aufgestellt  sind.  Sehr  anregend  dagegen  in  ästhetischer  wie  vor 
allem  in  kulturhistorischer  Beziehung  ist  der  Fries,  der  uns  ja 
nicht  mythologische  Darstellungen  bringt,  sondern  ein  lebensvolles 
Bild  von  dem  athenischen  Volke  aus  des  Künstlers  eigener  Zeit 
vor  die  Augen  zaubert  Zwei  Besuche  habe  ich  bei  den  letzten 
Zyklen  den  Bauten  der  Akropolis  gewidmet,  und  ich  glaube,  daß 
die  Schüler,  denen  größtenteils  alle  diese  Dinge  fremd  oder  doch 
nur  sehr  oberflächlich  bekannt  waren,  erst  durch  diese  zwei 
Wanderungen  ein  wirklich  etwas  lebendigeres  Bild  von  der  Stadt 
und  dem  Volke  gewonnen  haben,  von  dessen  Literatur  sie  doch 
in  ihrem  Schulleben  so  viel  zu  hören  und  zu  lesen  bekommen.  — 
Das  Athenabild  leitet  bei  einem  dritten  Besuche  zu  den  Götter- 
iiguren  hinüber.  Hier  kann  man  anders  verfahren  als  bei  den 
beiden  ersten  Führungen.  Dort,  wo  vielfach  historische  Dinge 
zur  Sprache  kamen,  mußte  in  der  Hauptsache  der  Lehrer  das 
Wort  führen.  Hier,  wie  bei  allen  künftigen  Besuchen,  kann  er 
es  dem  Schüler  abtreten  und  braucht  nur  durch  seine  Fragen 
anzuregen  und  gelegentliche  Ergänzungen  zu  geben.  Der  Schüler 
muß  jetzt  selbst  angeben,  was  er  sieht,  muß  beobachten,  welche 
Eigenschaften  der  einzelnen  Gottheiten  der  Künstler  zum  Aus- 
druck gebracht  hat,  welche  Unterschiede  in  der  Auflassung  der 
Götter  die  Bilder  aus  verschiedenen  Zeitepochen  zeigen.  Die  ersten 
drei  Besuche  waren  dem  Neuen  Museum  gewidmet,  in  dem  der 
Schüler  nur  Gipsabgüsse  sieht.  Da  stellt  es  sich  dann  fast  immer 
heraus,  daß  dem  einen  oder  dem  anderen  Schüler  der  Unter- 
schied von  Gips  und  Marmor  überhaupt  noch  nicht  recht  klar 
geworden  ist,  daß  namentlich  etwas  getönter  Gips  für  Marmor 
gehalten  wird.  Darum  empfiehlt  es  sich,  jetzt  zunächst  dem 
Alten  Museum  mit  seinen  Originalskulpturen  einen  Besuch  abzu- 
statten, damit  der  gewaltige  Unterschied  zwischen  Marmorwerken 
und  Gipsnachbildungen  stark  zum  Bewußtsein  kommt.  Unter  den 
Schätzen  des  Alten  Museums  muß  freilich  sehr  sorgfältig  gewählt 
werden;  nur  wenigen  Werken  wenden  wir  uns  zu,  vor  allem  den 
attischen  Grabreliefs,  dann  den  Bronzen  und  dem  kleinen  Athena- 
köpfe,  der  den  Typus  der  Athena  des  Phidias  wiedergibt.  Künftig 
würde  ich  vielleicht  auch  den  neu  eröfl'neten  römischen  Saal  etwas 
ausführlicher  behandeln. 

Außer   durch    den   Besuch   im  Alten  Museum   wurden   die 
Führungen  im  Neuen  Museum  unterbrochen  durch  einen  Besuch 
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in  der  OlympiasaminliiDg.    Die  Olympiafunde   sind  bisher  immer 
etwas  stiefmutterlich  behandelt  worden;  sie  sind  nur  provisorisch 
aufgestellt,   bis   ein  neuer  Museumsbau  einen  würdigen  Platz  für 
sie  schaffen  wird.    In  ihrer  jetzigen  Aufstellung   sind  sie  zudem 
dem  Publikum   offiziell   noch  nicht  zugänglich,  was  sehr  zu  be- 
dauern  ist,   denn  trotz  des  unscheinbaren  Raumes,    in    dem    sie 
sich  befinden,  gehört  die  Olympiasammlung  zu  den  gerade  für  den 
Genoß  des  Laien  am  besten  eingerichteten  Berliner  Museen.    Das 
Modell  der  Fassade  des  Zeustempels,  das  wir  hier  finden,  gestattet, 
ein  klares  Bild  von  dem  Äußeren  eines  griechischen  Heiligtums  zu 
geben,  wobei  ich  es  aber  streng  vermeide,  etwa,  wie  es  öfters  ge- 
schieht, ausfuhrlich  und  gelehrt  die  Schuler  mit  technisch-architek- 
tonischen Kunstausdrücken  zu  füttern.  Abgesehen  von  der  Tempei- 
rekonstruktion  bietet  das  Olympiamuseum  auch  noch  den  großen 
Vorzug,  daß  wir  hier  die  Giebelgruppen  in  doppelter  Form,  unergänzt 
und  ergänzt,  vor  uns  haben.    Letzteres  aber  ist  für  die  Schule  von 
außerordentlicher  Wichtigkeit.     Der  Fachmann   mag  sich  darüber 
Sorge  machen,  ob  bei  einer  Rekonstruktion  auch  alles  bis  auf  die 
kleinste  Einzelheit  gesichert  sei,  in  der  Schule  braucht  man  damit 
nicht  allzu  ängstlich  zu  sein.     Wir  sollen  natürlich  den  Schülern 
keine    Phantasiegebilde    vorführen;    aber    Rekonstruktionen    von 
Bau-  und  Bildwerken,    die  auf  Grund  ernster,   fachwissenschaft- 
licher   Studien   gemacht   sind,   mögen   ruhig   die   Phantasie   der 
Jungen  beleben,  ihnen  ein  lebendigeres  Bild  geben  als  der  Torso 
oder   die  Ruine,   die    der  Laie   und  vor  allem   der  Schüler  sich 
nicht  so    leicht   ergänzen    kann,  —  mag   auch   diese   oder  jene 
Kleinigkeit  noch  zweifelhaft  sein.   Außer  den  Giebelgruppen  finden 
wir  im  Olympiamuseum  noch  ein  anderes  Kunstwerk  rekonstruiert, 
das  im  Neuen  Museum  nur  unergänzt  steht,   und  zwar  eines  der 
Meisterwerke  der  hellenischen  Kunst,  die  Siegesgöttin  des  Paionios. 
An   diese  Nike   knüpft   der   nächste  Besuch   im   Neuen  Museum 
wieder   an.    Noch   einmal   treten   wir  vor  das    dort   unergänzte 
Werk  des  Paionios,    noch  einmal  wiederholen  die  Schüler,  worin 
die  eigentliche  Größe    dieses  Werkes    besteht,    das  ein  scheinbar 
unlösbares  Problem,  das  der  fliegenden  Marmorfigur,  meisterhaft 
gelöst  hat.    Und  nun  erst,  nachdem  wir  die  Höhepunkte  griechi- 
scher Kunst  betrachtet,  blicken  wir  zurück  auf  die  Anfange;  jetzt 
erst  führe  ich  die  Schüler  vor  die  altertümliche  Nike  des  Achermos, 
die  mit  freundlich  geziertem  Lächeln,   schön  frisierten  Löckchen, 
die  Flügel   nur  als  Dekoration  verwendend,   an   dem   Beschauer 
vorüberhumpelt,    und   so  kommt  es  nun  durch  diese  Gegenüber- 
stellung den  Schülern  zum  klaren  Bewußtsein,  daß  die  griechische 
Kunst  nicht  etwa  in  voller  Blüte  aus  dem  Haupte  des  Zeus  ent- 
sprungen ist,   sondern  das  endliche  Ergebnis  langer,   mühevoller 
Arbeit  vieler  Geschlechter    gewesen    ist.     Das  wird    dann  weiter 
verdeutlicht   an   einigen    anderen    älteren  Bildwerken,    wie   dem 
Apoll  von  Tenea  und  Thera,   bei   denen   die  Schüler  meist  ganz 
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zutreffende  BeobachtuDgen  in  bezug  auf  die  größere  oder  geringere 
Naturwahrheit  der  einzelnen  Körperteile  anstellen,  ferner  einigen 
Metopen  von  Selinunt  und  der  Aristionstele,  durch  die  sie  eine 
Vorstellung  von  einem  Athener  aus  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen 
gewinnen,  der  in  seiner  steifen  Paradehaltung  ganz  anders  aus- 
sieht,  als  sie  sich   einen  solchen  Mann  vorher  vorgestellt  haben. 

Bisher  waren  es  in  der  Hauptsache  Götterbilder,  Tempel- 
skulpturen, die  wir  betrachtet  hatten;  nur  ab  und  zu  war  ein 
anders  geartetes  Werk  dazwischen  eingeschoben.  So  folgen  denn 
jetzt  einige  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben,  aus  der 
Palästra,  so  der  Diskuswerfer,  der  Speerträger,  der  Apoxyomenos, 
daran  schließen  sich  bei  weiteren  Führungen  Werke  aus  hellenisti- 
scher und  römischer  Zeit.  Endlich  widmeten  wir  noch  zwei 
Besuche  dem  Pergamonmuseum.  Letztere  konnten  freilich  nicht 
för  alle  Schaler  immer  an  den  Schluß  gestellt  werden,  weil  nur 
zehn  Besuche  sich  in  einem  Semester  ausfuhren  ließen  und  in- 
zwischen stets  neue  Teilnehmer  eintraten;  es  ist  das  aber  auch 
verhältnismäßig  gleichgültig,  da  wir  ja,  wie  erwähnt,  auf  chrono- 
logische Reihenfolge  kein  Gewicht  legten. 

So  viel  von  den  Altertnmsmuseen.  Einen  wesentlich  anderen 
Charakter  tragen  die  Besuche  in  der  Nationalgalerie.  In  noch 
höherem  Grade  als  bei  den  Skulpturen  des  Altertums  ist  hier  das 
Ziel,  und  zwar,  da  die  historische  Betrachtungsweise  hier  fortfällt, 
das  einzige  Ziel,  „sehen  lernen''.  Es  sind  Anschanungsubungen 
zum  Teil  recht  elementarer  Art,  die  wir  dort  anstellen,  die  sich 
aber  als  sehr  notwendig  herausstellen.  Der  Schuler  soll  durch 
diese  Übungen  daran  gewöhnt  werden,  sich  nicht,  wie  er  es 
sonst  zu  tun  püegt,  mit  einem  fluchtigen  Blick  auf  ein  Bild,  mit 
einem  allgemeinen  Eindruck  zu  begnügen,  sondern  sich  die  Dar- 
stellung möglichst  in  allen  Einzelheilen  klarzumachen.  Das  ist 
naturlich  an  sich  noch  kein  Kunstgenuß,  wohl  aber  die  not- 
wendige Vorbedingung  dafür.  Hier  bietet  nun  das  schon  vorher 
kurz  erwähnte  Büchlein  von  Lichtwark  ein  vorzugliches,  wenn 
auch  schwer  erreichbares  Muster.  In  diesen  „Übungen  in  der 
Betrachtung  von  Kunstwerken'*  gibt  Lichtwark  die  Unterhaltungen 
wieder,  die  er  vor  Gemälden  der  Hamburger  Kunsthalle  mit  den 
Schülerinnen  der  Oberklasse  einer  Töchterschule  (im  Durchschnitts- 
alter von  H  Jahren)  gehabt  hat.  Über  die  Zwecke,  die  er  ver- 
folgt, hat  Lichtwark  in  einer  Einleitung  gehandelt,  aus  der  ich 
einige  Bemerkungen  mitteilen  möchte,  weil  sie  mir  außerordent- 
lich zutreffend  erscheinen,  auch  für  unsere  im  Sehen  ungeübten 
Schüler  der  oberen  Klassen,  obwohl  sie  sich  eigentlich  auf  eine 
niedrigere  Altersstufe  beziehen.  „Die  Betrachtung  soll  das  Kind 
lehren  und  gewöhnen,  genau  und  ruhig  das  einzelne  Kunstwerk 
anzusehen.  Dies  ist  die  Hauptsache,  denn  das  kann  der  nicht 
besonders  Beanlagte  nur  durch  Anweisung  und  Übung  lernen.  — 
Ob  überhaupt  und  wie  weit  das  Kind  imstande  ist,  künstlerische 
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Qualitäten  zu  empfinden,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Doch 
kommt  es  darauf  für  die  Schule  nicht  an.  Das  Kind  hat  reich- 
lich zu  tun  mit  der  Beobachtung  und  Aneignung  des  sachlichen 
Inhalts,  dessen  Bewältigung  die  Voraussetzung  des  künstlerischen 
Genusses  bildet.  Namentlich  dem  vieilesenden  Stadtkinde,  das 
nicht  von  Hause  aus  gewohnt  ist,  mit  dem  Auge  zu  arbeiten, 
und  das  die  Welt  außerhalb  des  Straßennetzes  gar  nicht  oder  nur 
flüchtig  kennt,  bietet  die  bloße  Beobachtung  Schwierigkeiten  die 
Hülle  und  Fülle.  —  Der  Grundsatz,  beim  einzelnen  Kunstwerk  zu 
bleiben,  muß  in  der  Praxis  eher  übertreibend  zur  Anwendung 
gebracht  werden.  Denn  da  fehlt  es  dem  Publikum  gerade.  Wir 
sind  viel  eher  geneigt,  ganze  £pochen  mit  historischem  oder 
kritischem  Blick  zu  überfliegen,  sogenannte  Richtungen  in  Bausch 
und  Bogen  zu  verdammen  oder  zu  preisen,  als  ein  einzelnes 
Kunstwerk  genau  zu  betrachten  und  uns  über  den  Eindruck 
Rechenschaft  abzulegen''. 

Lichtwarks  Buch  hatte  mir  zuerst  die  Anregung  gegeben,  zu 
den  Besuchen  in  den  Altertumsmuseen  auch  solche  in  der  National- 
galerie zu  fügen.  Ich  muß  gestehen,  als  ich  zuerst  Lichtwarks 
Gespräche  mit  den  Kindern  las,  hegte  ich  das  Bedenken,  ob  wohl 
wirklich  alles  ohne  Verbesserung  wiedergegeben  sei,  ob  wirklich 
14jährige  Kinder  ganz  so  gut  hätten  antworten  können,  wie  es 
in  seinem  Buche  angegeben.  Aber  mein  Zweifel  wurde  beseitigt, 
als  ich  den  ersten  praktischen  Versuch  machte.  Um  zu  sehen, 
ob  Lichtwarks  Angaben  wirklich  zutreffen  könnten,  machte  ich 
diesen  Versuch  zuerst  mit  einer  Untertertia,  und  ich  war  von 
dem  glücklichen  Gelingen  geradezu  überrascht,  so  frisch  und 
eitrig  zeigten  sich  dabei  die  Jungen,  so  treffend  waren  viele 
ihrer  Beobachtungen,  —  besser,  wie  ich  hinzufügen  muß,  als  bei 
den  Schülern  der  oberen  Klassen,  mit  denen  ich  später  dieselben 
Bilder  betrachtete.  Ob  dies  nur  daran  liegt,  daß  die  Obersekun- 
daner und  Primaner  sich  allzusehr  scheuen,  etwas  Falsches  zu 
sagen  und  deshalb  lieber  ganz  schweigen,  während  die  Tertianer 
auf  die  Gefahr  hin,  sich  zu  irren,  darauflos  sprechen,  oder  ob 
etwa  in  den  dazwischenliegenden  Schuljahren  die  Bücherweisheit 
so  überwogen  hat,  daß  die  Anschauungsfahigkeit  dadurch  gelitten 
hat,  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Es  ist  natürlich  nicht  jedes  Bild  geeignet,  einer  solchen  Zer- 
gliederung unterzogen  zu  werden;  ich  glaube  z.  B.,  daß  gerade 
die  bedeutendsten  Bilder  der  Nationalgalerie,  ich  meine  die  im 
wesentlichen  Stimmungen  wiedergebenden  Bilder  von  Böcklin,  sich 
nicht  dazu  eignen^).  Als  Besonders  für  solche  Übungen  passend 
erwiesen    sich    mir  bei  meinen  Versuchen  u.  a.  Menzels  Flöten- 


^)  Fazwischeo  —  während  der  Dracklegun;  —  habe  ich  tach  Böekliosche 
Bilder  mit  den  Schülero  besprocheo.  Das  VerfahreD  muBte  aber  hier  wesent- 
lich anders  sein  als  bei  den  oben  geschilderten  Auschaaangsäbangeo. 


von  £.  Samter.  IX 

konzert,  Knaus'  Kinderfest  sowie  seine  Porträts  von  Helmholtz 
und  Mommsen,  Klaus  Meyers  Wurt'ler,  Meyerheinis  Tierbude, 
Leibls  Dachauerinnen.  In  den  beiden  letzten  Semestern  haben 
wir  zum  ersten  Male  auch  der  Gemäldegalerie  Besuche  abgestattet 
und  zunächst  ältere  deutsche  und  niederländische  Bilder  (Dörer, 
Holbein,  Cranach,  van  Eyck,  Ruisdael)  betrachtet.  Die  kurze  Er- 
fahrung reicht  aber  noch  nicht  aus,  um  einen  Bericht  darüber 
zu  gesutten. 

III. 

Mögen  nun  aber  auch  solche  Museumswanderungen,  wie  ich 
sie  vorgeschlagen  und  ausgeführt  habe,  den  Schülern  Anregung 
und  Anleitung  zum  Kunstgenüsse  bieten,  so  leiden  sie  doch  durch 
die  Beschränkung  auf  das  in  den  Museen  gebotene  Material  not- 
wendig an  einer  gewissen  Einseitigkeit  und  bedürfen  deshalb 
dringend  einer  Ergänzung.  Bei  den  Besuchen  der  Antikensamm- 
lungen konnte  ich  Athen,  Olympia,  Pergamon  den  Schülern  zu 
genügender  Anschauung  bringen:  für  Bom  aber  ist  dies  nicht 
möglich.  leb  empfand  es  daher  von  vornherein  als  eine  Unzu- 
trigiichkeit,  daB  unsere  Schüler  nicht  im  Anschluß  an  diese  Be- 
suche auch  von  Rom,  in  dessen  Sprache  und  also  auch  Kultur 
sie  ja  durch  die  längere  Dauer  des  Unterrichtes  noch  heimischer 
sein  müßten  als  in  der  von  Hellas,  ein  ebenso  klares  Bild  er- 
halten sollten.  Hier  also  mußte  Abhilfe  geschafft  werden,  und 
dazu  verbalf  das  Skioptikon.  Man  hat  gegen  die  Verwendung 
des  Skioptikons  in  der  Schule  mancherlei  Bedenken  geltend  ge- 
macht. Luckenbach  z.  B.,  dessen  Verdienste  auf  diesem  Gebiete 
ich  vorher  betonte,  steht  ihm  sehr  mißtrauisch  gegenüber^).  Er 
meint,  es  sei  nur  zu  empfehlen,  wenn  es  sich  darum  handle, 
den  Schülern  eine  vergnügte  Stunde  zu  machen,  oder  wenn  man 
ihnen  eine  Reihe  vorher  bereits  grundlich  besprochener  Denkmäler 
noch  einmal  im  Zusammenhang  vorführe.  Es  sei  aber  unzulässig, 
mittels  Skioptikonbilder  die  Einführung  in  die  dargestellten  Gegen- 
stände vorzunehmen,  denn  da  sei  die  Hauptsache,  das  eingehende 
Betrachten,  das  Suchen  und  Finden  seitens  der  Schüler  unmög- 
lich, zumal  bei  einer  solchen  Vorstellung  30,  40  oder  mehr  Bilder 
vorgeführt  würden.  Ebenso  äußert  ein  anderer  kunstfreundlicher 
Pädagoge,  Gerhard  Schulz,  in  einem  Aufsatze  in  Teubners  Jahrbüchern 
sein  Mißtrauen  gegen  diese  Einrichtung,  weil  das  Skioptikon  die 
Bilder  nur  für  kurze  Zeit  erscheinen  lasse  und  auch  zu  teuer  sei. 
Mit  Nutzen  sei  es  nur  für  Vorträge  in  größeren  Räumen  am 
Abend  zu  verwenden.  Alle  diese  Bedenken  halte  ich  auf  Grund 
meiner  praktischen  Erfahrungen  für  unzutreffend.  Von  40  bis 
50  Bildern,  im  Laufe  einer  Stunde  hintereinander  vorgeführt, 
wird    der    Schüler   allerdings    wenig    Nutzen    haben.     Aber   wer 
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zwingt  denn  dazu?  Man  kann  sich  doch  auch  auf  eine  geringere 
Anzahl  beschränken  und  die  einzelnen  Bilder  ausführlicher  be- 
trachten lassen.  Jedes  einzelne  Bild  kann  man  naturlich  beliebig 
lange  festhalten,  genau  so  lange,  wie  ich  etwa  im  Museum  vor 
einer  Statue  stehen  bleibe  oder  in  der  Klasse  ein  anderes  Bild 
zeige.  Zum  Suchen  und  Finden  seitens  der  Schüler  benutze  ich 
die  Skioptikonbilder  allerdings  nicht:  wie  erwähnt,  lege  auch  ich 
das  größte  Gewicht  auf  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  gegenüber 
den  Kunstwerken.  Nur  meine  ich,  braucht  man  sich  nicht  skla- 
visch stets  und  überall  an  diese  Methode  festschmieden  zu  lassen, 
und  ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  nicht  einmal,  namentlich  wo 
es  sich  zugleich  um  historische  Dinge  handelt,  den  Schülern  selbst 
etwas  erzählen  soll.  Das  ist  aber  nur  meine  persönliche  Ansicht; 
das  Skioptikonbild  selbst  gestattet  ebensogut,  wie  jedes  andere 
Bild,  ein  Frage-  und  Antwortspiel  zwischen  Lehrer  und  Schüler. 
Daß  der  Apparat  nur  für  größere  Räume  und  abends  zu  brauchen 
ist,  trifft  ebenfalls  nicht  zu.  Wir  können  ihn,  da  wir  das  dazu 
nötige  elektrische  Licht  nur  im  Physikzimmer,  nicht  in  der  Aula, 
haben,  nur  in  einem  kleinen  Raum  verwenden;  das  ist  insofern 
unbequem,  als  nicht  mehr  als  zwei  Klassen  darin  Platz  haben 
und  deshalb  die  Vorträge  öfters  wiederholt  werden  müssen;  für 
die  Güte  der  Bilder  aber  ist  der  kleine  Raum  durchaus  kein 
Nachteil.  Am  Tage  können  die  Bilder  natürlich  auch  ganz  gut 
vorgeführt  werden,  da  ja  das  Physikzimmer  schon  um  der  physi- 
kalischen Experimente  willen  mit  festen  Holzläden  ausgerüstet  ist, 
also  genügend  verdunkelt  werden  kann.  Der  Preis  des  Apparates 
ist  freilich  hoch,  aber  er  ist  deshalb  zu  erschwingen,  weil  das 
Skioptikon  ja  auch  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  gebraucht 
wird  und  für  diesen  bekanntlich  sehr  viel  größere  Mittel  aus- 
geworfen werden  als  für  den  Unterricht  in  den  Geisteswissenschaften. 
Ist  der  Apparat  aber  einmal  vorhanden,  so  sind  die  Unkosten 
gering;  denn  die  einzelnen  Bilder,  wie  sie  in  Berlin  in  vorzüglicher 
Ausführung  das  Stöttnersche  Institut  liefert,  kosten  nicht  mehr 
als  85  Pfennig.  Diese  kleinen  Bilder  aber  vergrößern  wir  ver- 
mittelst des  Skioptikons  auf  etwa  4  qm,  erzielen  also  damit 
Bilder,  und  zwar  recht  scharfe  Bilder,  in  einem  Maßstäbe,  wie 
sie  auf  andere  Weise  die  Schüler  niemals  zu  sehen  bekommen 
würden.  Die  Bedienung  des  Apparates,  namentlich  wenn  er 
elektrisch  beleuchtet  wird,  macht  ja  einige  Schwierigkeiten.  An 
unserer  Anstalt  sind  sie  dadurch  gelöst,  daß  stets  einer  unserer 
kunstfreundlichen  Physiker  bereitwillig  während  des  Vortrages  die 
undankbare  Aufgabe,  den  Apparat  zu  bedienen,  übernimmt;  aber 
auch  da,  wo  die  Physiklehrer  etwa  weniger  kunst-  und  menschen- 
freundlich sein  sollten,  wird  sich  wohl  ein  Ausweg  finden  lassen. 
Wir  hatten  zunächst  mit  zwei  Vorträgen  über  Rom  begonnen. 
Ein  großer  Plan,  der  beliebig  zwischen  den  einzelnen  Bildern  ein- 
geschoben werden  kann,  ermöglicht  eine  rasche  Orientierung  über 
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die  Lage    der   gezeigten  Bauten.     Wir  beginnen  die  Wanderung 
durch  die  Stadt  mit  dem  Forum,  das  zunächst  als  Trummerstätte 
Torgeföhrt  wird.    Nachdem  sein  ursprunglicher  Zweck,  seine  Um- 
gestaltung vom  Verkaufsmarkt  zur  Feststätte   und  zum  Platz  für 
Volksversammlungen   geschildert   worden   und  einige  wenige  der 
hauptsächlichsten  Bauten  gezeigt  sind,  wechselt  das  Bild,  und  was 
eben  als  Ruine  gesehen,  steht  jetzt  rekonstruiert  im  alten  Glänze 
vor    den  Augen  des  Schülers.     Dieser  Wechsel  ist  natürlich  sehr 
instruktiv  und  eindrucksvoll,  und  ich  glaube,  daß  in  der  Möglich- 
keit   hierzu   gerade    ein  Hauptvorzug    des  Skioptikons  liegt.     Im 
Hintergrunde   des   rekonstruierten  Bildes    sieht   man    die  beiden 
Kuppen  des  Kapitols   und   dazwischen  in  der  Einsenkung  das  zu 
Sullas  Zeit  erbaute  römische  Staatsarchiv,    das  Tabularium.     Die 
Erwähnung  dieser  Einsenkung  führt  dazu,  im  nächsten  Bilde  die 
schöne  zum  Marsfeld  führende  Kapilolstreppe  vorzuführen,  durch 
die    Michel  Angelo    das  Tal    überbrückt   hat.     Auf   diesem  Bilde 
sehen    die  Schüler   zugleich    das    einzige   aus    dem  Altertum  er- 
haltene Reiterstandbild,    die   berühmte  Statue   des   Kaisers  Mark 
Aurel,  die  darauf  noch  einmal  in  größerem  Maßstabe  folgt    Dann 
geht's  zum  Forum  zurück,  tias  im  nächsten  Bilde  von  der  anderen 
Seite,    vom  Kapitel   aus  gesehen,    erscheint,    abgeschlossen  durch 
Titusbogen  und  Kolosseum.    Bevor  wir  zum  Titusbogen  kommen, 
müssen    wir   am  Vestalinnenhaus   vorüber;    da   dessen  Trümmer 
aber  auf  den  Bildern  wenig  anschaulich  sind,  zeige  ich  als  Ersatz 
dafür    nur   die  Statue  einer  Vestalin   und  darauf  als  Gegenstück 
die  eines  opfernden  Römers.     Dann  folgt  der  Titusbogen,   zuerst 
von    außen,   dann    das   in   seinem  Innern  befindliche  Relief  der 
triumphierenden  Soldaten    mit    dem  siebenarmigen  Leuchter  aus 
dem  Tempel  von  Jerusalem.    Daran  schließt  sich  das  Äußere  des 
Kolosseums,    während    für    das    Innere   das    Bild   eines    andern 
Amphitheaters,   des   von  Verona,    eintritt,   endlich  als  vorläufiger 
Abschluß    das    Trajansforum.      Ein    zweiter   Vortrag    setzt    am 
Palatin    ein,   dessen  Kaiserpaläste  in  Hülsens  Rekonstruktion  ge- 
zeigt   werden.    Dann   zeigen    wir   Bilder    der  Via   Appia,    einige 
mnzelne  Gräber,    darunter   auch    eines  der  Massengräber  für  die 
Ärmeren,  ein  Kolumbarium,  darauf  als  Gegenstück  das  Kaisergrab 
der  Engelsburg.    Die  Hadriansbrücke,  die  im  Vordergrunde  sicht- 
bar,   führt  auf  das  Marsfeld  hinüber,   dessen  schönster  Bau,    das 
Pantheon,   in   zwei    vortrefflichen  Bildern  vorgeführt  wird.     Das 
Pantheon    ist  erhalten  geblieben,    weil  es  früh  christliche  Kirche 
geworden.     Warum,    diese   Frage    drängt    sich   jetzt   auf,    sind 
die    anderen  Bauten    in  Trümmer   gesunken?     Und    so   schließt 
denn    der  Vortrag   mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Zerstörung 
des   antiken  Roms.     Außer   dem   Plan   wurden   bei   dem   ersten 
Vortrag   zwölf,   bei   dem    zweiten  elf  Bilder  gezeigt.    Ich  glaube 
nicht,    daß  dies  eine  Überfütterung  der  Schuler  vorstellt,  wie  sie 
Luckenbach   zu   befürchten   scheint.    Daß   sie  alles  einzelne  be- 
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halten,  ist  natQrlich  durchaus  nicht  erforderlich;  denn  das  Wort, 
das  ich  kurzlich  einmal  in  einem  pädagogischen  Aufsatze  las, 
jedes  Wort  des  Lehrers,  das  der  Schüler  nicht  in  der  nächsten 
Stunde  wiedergeben  könne,  sei  verloren,  scheint  mir  töricht  und 
banausisch.  In  ähnlicher  Weise  sind  dann  zwei  Vorträge  über 
das  antike  Privathaus  uud  die  Bäder  von  Pompeji  gefolgt;  im 
Laufe  dieses  Jahres  werden  sich  einige  weitere  über  die  Akropolis 
von  Athen  anschließen. 

IV. 

Museumsföhrungen  und  Projektionsvorträge  erfordern  aber 
als  Ergänzung  eine  weitere  Einrichtung,  die  es  ermögh'cht,  Kunst- 
werke mannigfacher  Art  dem  Schüler  für  längere  Zeit  vor  Augen 
zu  führen.  Dies  wird  möglich  durch  die  Verwendung  der  ßilder 
als  Wandschmuck. 

£s  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  fast  allgemein  die  Wände 
unserer  Klassen  kahl  und  unfreundlich  aussahen;  ja,  es  ist  be- 
kanntlich auch  heute  vielfach  noch  recht  arg  mit  dem  Schmuck 
der  Schulzimmer  bestellt.  Für  den  Wandschmuck  lassen  sich 
mancherlei  Gründe  anführen;  dagegen  —  abgesehen  von  dem 
sehr  triftigen  Grunde,  daß  Bilder  Geld  kosten  —  hat  man  nur  einen 
einzigen  Grund  angeführt:  nämlich  daß  die  Bilder  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  ablenken.  Dieses  Bedenken  ist  leicht  zu  widerlegen: 
der  Schüler,  der  sich  in  der  Stunde  langweilt,  findet  genug,  woran 
er  sich  zerstreuen  und  unterhalten  kann,  wenn  er  nur  die  Augen 
zu  diesem  Zwecke  aufmacht,  von  seinen  Mitschülern  bis  zum  Fleck 
oder  der  Fliege  an  der  Wand  oder  schlimmstenfalls  der  eigenen 
Nasenspitze.  Die  Bilder  braucht  er  wirklich  nicht  dazu.  Den 
Wandschmuck  aber  brauchen  wir  aus  sehr  verschiedenen  Gründen, 
zunächst  schon  um  den  Zimmern  ihr  unfreundliches,  kahles, 
kasernenmäßiges  Aussehen  zu  nehmen,  um  sie  äußerlich  etwas 
behaglicher  zu  machen.  In  unseren  Wohnungen  hängt  ja  das 
behagliche  Aussehen  nicht  nur  von  den  Möbeln,  sondern  auch  von 
dem  Schmuck  der  Wände  ab,  von  den  Bildern,  die  einen  Schluß  auf 
den  Bewohner  erlauben,  ihn  sozusagen  charakterisieren.  Warum 
sollte  das  Gleiche  nicht  auch  für  die  Schule  gelten,  warum  soll 
man  der  Schule  nicht  auch  äußerlich  etwas  Behagliches  geben, 
statt  der  üblichen  Kasernenausstattung,  ebenso  wie  wir  doch  auch 
dahin  streben,  es  innerlich  zu  tun,  und  nicht  im  Unteroffizierston 
mit  den  Schülern  verkehren,  der  freilich  zu  dem  nüchternen 
Kasernenstil  trefflich  passen  würde?  Daß  auch  der  kleine  Junge 
für  so  etwas  nicht  ganz  unempfänglich  ist,  mag  der  Entrüstungs* 
ruf  eines  kleinen  Sextaners  zeigen,  der,  als  ein  Bild,  das  lange 
Zeit  in  seiner  Klasse  gehängt  hatte,  herausgenommen  wurde, 
mittags  mit  den  empörten  Worten  nach  Hause  kam:  „So  'ne  Ge- 
meinheit, sie  haben  uns  unser  Bild  weggenommen  !*'  Doch  Scherz 
beiseile!    Ich   gebe  gern  zu,    daß  in  der  Sexta  im  ganzen  noch 
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kein  ^oßes  Gewicht  auf  den  Wandschmuck  zu  legen  ist  und 
daB  es  verkehrt  wäre,  etwa  schon  auf  dieser  Altersstufe,  wie 
es  fanatische  Schwärmer  wünschen,  mit  einer  „Kunsterziehung'' 
ernsthaft  zu  beginnen.  Ganz  anders  aber  steht  es  bei  den  mitt- 
leren und  oberen  Klassen.  Hier  kann  und  soll  der  Wandschmuck 
dem  gleichen  Ziele  dienen,  wie  die  Museumsbesuche,  der  Aufgabe, 
das  Interesse  für  Kunst  bei  den  Schülern  zu  wecken,  sie  zur  Be- 
trachtung von  Kunstwerken  anzuleiten  (wobei  freilich  eine  ge- 
legentliche Besprechung  durch  die  Lehrer  erforderlich  ist),  ihren 
Geschmack  zu  bilden,  ihre  Anschauung  in  mannigfacher  Beziehung 
zu  erweitern. 

Die  Wichtigkeit  solchen  Wandschmuckes  hat  denn  auch  die 
Schulverwaltung,  das  Unterrichtsministerium,  erkannt  und  deshalb 
veranlaßt,  daß  in  Berlin  eine  Art  Musterausstaltung  in  der  Kgl. 
Augustaschule  geschatfen  wurde.  Wer  diese  Schule  besucht,  wird 
gewiß  einen  hocherfreulichen  Eindruck  von  diesen  farbenfrohen, 
freundlichen  Klassenzimmern  bekommen,  die  sehr  zu  ihrem  Vor- 
teile abstechen  von  der  Kahlheit  und  Nüchternheit,  die  wir  so 
häufig  in  unseren  Schulen  finden.  Aber  für  ein  einfach  nachzu- 
ahmendes Muster  möchte  ich  diese  Ausstattung  doch  nicht  in 
jeder  Beziehung  erklären,  was  vielleicht  damit  zusammenhängt, 
daß  die  Auswahl  der  Bilder  von  künstlerisch  gebildeten  Männern, 
aber  nicht  von  pädagogischen  Fachleuten,  ich  meine  von  den 
Lehrern  der  Anstalt,  getroffen  ist.  Ein  verständig  gewählter 
Wandschmuck  soll  die  Bestimmung  des  Raumes,  den  er  ziert, 
erkennen  lassen.  Ein  Schulzimmer  aber  ist  selbst  für  die  unterste 
Stufe  ein  Arbeitsraum,  und  es  erscheint  mir  deshalb  verfehlt,  ihn, 
wie  ein  Spielzimmer  mit  einem  Fries  von  laufenden  Hunden  oder 
Ähnlichem  auszustatten.  Ein  anderer  Fries  in  einer  der  untersten 
Klassen  stellt  die  Tiere  der  Arche  Noah  dar  und  zwar  in  der 
Art  von  Kinderspielzeug  stark  vereinfacht  und  stilisiert,  zum  Teil 
mit  Holzklötzchen  an  den  Fößen.  Daß  man  Spielzeug  so  an- 
fertigt, hat  natürlich  seinen  guten  Grund:  erstens  läßt  es  sich  in 
der  einfacheren  Form  billiger  herstellen,  und  dann  ist  diese  in 
der  Hand  des  Kindes  besser  zu  brauchen;  warum  das  aber  auch 
auf  einem  Wandbilde  nachgeahmt  werden  muß,  entzieht  sich 
meinem  Verständnis.  Solche  Spielerei  erinnert  etwas  an  die  ver- 
fehlten Versuche  von  modernen  Kinderbüchern,  kindlich  zu  sein, 
indem  sie  in  der  Sprache  das  Kauderwelsch  des  kleinen  Kindes  nach- 
ahmen. Im  übrigen  enthält  die  Augustaschule  außerordentlich  viel 
Schönes  an  ihren  Wänden.  Aber  etwas  scheint  mir  doch  nicht 
zweckmäßig  eingerichtet.  Die  Bilder  sind  sämtlich  fest  gerahmt, 
d.  h.  es  bleiben  also  dauernd  dieselben  Bilder  in  der  Klasse  hängen. 
Dadurch  aber  wird  auf  die  Dauer  die  Wirkung  des  Wandschmucks 
ilhisorisch;  denn  darüber  kann  man  sich  meiner  Meinung  nach 
keinem  Zweifel  hingeben,  ein  Bild,  das  dauernd  in  einem  Baume 
hängt,  sieht  der  Schüler  schließlich  nicht  mehr.    Sollen  die  Bilder, 
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welche  die  Wände  unserer  Klassen  schmucken,  wirklich  Eindruck 
machen,  so  müssen  sie  in  nicht  zu  lang  bemessenen  Zeiträumen 
gewechselt  werden,  und  das  ist  ja  sehr  leicht  durchföhrhar  durch 
die  Einrichtung  der  Wechselrahmen.  Am  Sophiengymnasium 
schaflen  wir  daher  jetzt,  da  wir  nach  und  nach  die  Klassen  mit 
allmählich  reicher  werdendem  Wandschmuck  versehen,  fast  nur 
noch  Wechselrahmen  an,  deren  Zahl  augenblicklich  bis  auf  etwa  50 
gestiegen  ist.  Das  regelmäßige  Umwechseln  einer  größeren  Zahl 
von  Bildern  macht  ja  allerdings  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
und  nicht  gerade  angenehme  Arbeit,  aber  die  Vorteile  sind  so 
groß,  daß  man  diese  Mühe  in  den  Kauf  nehmen  muß.  Man 
kann  natürlich  nicht  für  alle  Bilder  passende  Rahmen  haben, 
aber  in  der  Regel  werden  drei  oder  vier  Formate  genügen, 
denen  sich  die  meisten  Bilder  durch  Beschneiden  des  Randes 
oder  Herumlegen  eines  Kartonpassepartouts  bequem  anpassen 
lassen.  Durch  solche  Wechselrahmen  ist  es  dann  auch  möglich, 
Bilder,  die  als  Anschauungsmaterial  für  irgendeinen  Unterrichts- 
zweig in  verschiedenen  Klassen  verwertet  werden  sollen,  in  den 
Klassen  jedesmal  eine  Zeitlang  auszuhängen,  statt  sie,  wie  es 
so  vielfach  geschieht,  nur  für  eine  Stunde  mitzubringen,  wobei 
dann  bei  großen  Klassen  die  Schüler  kaum  einen  nennenswerten 
Eindruck  von  dem  Vorgezeigten  haben.  Was  für  Bilder  soll  man 
denn  nun  als  Wandschmuck  verwenden?  Wenn  heute  von  künstle- 
rischem Wandschmuck  die  Rede  ist,  so  denkt  man  meist  zunächst 
an  die  farbigen  Künstlerlithographieen,  die  von  Teubner  und 
Voigtländer  herausgegeben  werden.  Es  liegt  mir  fern,  ihren 
Wert  irgendwie  herabzusetzen,  es  sind  gewiß  eine  ganze  Anzahl 
unter  ihnen  recht  gelungen,  aber  in  die  einseitigen  Lob- 
preisungen, die  diese  Bilder  heutzutage  erfahren,  kann  ich  nicht 
einstimmen.  Es  scheint  mir  dabei  doch  ein  kleines  Opfer  an  den 
Moloch  Theorie  unterzulaufen.  Die  Theorie,  der  dabei  geopfert 
wird,  ist  der  an  sich  zweifellos  richtige  Satz,  daß  Originalwerke 
den  Vorzug  vor  den  Reproduktionen  verdienen.  Denn  Original- 
werke sind  diese  Steindrucke  allerdings :  da  sie  direkt  vom  Künstler 
auf  den  Stein  gezeichnet  sind,  ist  jede  vermittelnde,  also  auch 
abändernde  Hand  ausgeschieden,  —  und  farbige  Bilder  sind  für 
die  Schule  dringend  zu  wünschen.  Originale  sind  aber  doch  nur 
dann  für  unsere  Schulen  vorzuziehen,  wenn  sie  wirklich  be- 
deutende, wertvolle  Originale  sind,  was  ja  bei  einer  Reihe  dieser 
Bilder  der  Fall  ist.  Aber  es  liegt  ja  auf  der  Hand,  daß,  wenn 
jetzt  in  rascher  Folge  eine  große  Zahl  solcher  ad  hoc  gefertigter 
Wandbilder  erscheinen,  dies  unmöglich  alles  Meisterwerke  oder  auch 
nur  für  die  Schule  brauchbare  Werke  sein  können.  Es  kommt 
hinzu,  daß  eine  Anzahl  dieser  Bilder  ihrem  Inhalte  nach  nicht  be- 
sonders geeignet  erscheint  für  Schüler  der  unteren  und  mittleren 
Klassen,  für  die  sie  doch  wohl  vor  allem  gedacht  sind,  weil  die 
Stimmungsmalerei,  für  die  dieses  Alter  noch  kein  Interesse  haben 
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kann,   darin  zu  sehr  überwiegt.     Es  ist  also  wünschenswert,  daß 
manche  dieser  Blätter  unsere  Schulen  schmücken;  man  muß  sich 
aber    hüten,    wahllos    zu  viel  davon   anzuschalTen.     Vor  minder- 
wertigen Originalen    dieser  Art  werden    wir   jedenfalls  gute  oder 
doch  leidliche  Reproduktionen  von  Meisterwerken  vorziehen.    Ganz 
auf  Reproduktionen  werden  wir  ja  überhaupt  nie  verzichten  können, 
da  wir  es  doch  nicht  versäumen  wollen,   die  Schüler  der  oberen 
Klassen   mit  den  Meisterwerken  aller  Zeiten  bekannt  zu  machen. 
Nun    gibt   es  ja  allerdings  bisher  noch  nicht  gar  zu  viele  billige 
farbige  Reproduktionen  großer  Kunstwerke,  indessen  eine  Anzahl 
ist  doch  schon  vorhanden,  und  wir  dürfen  auf  weitere  Fortschritte 
der  Technik  hoflen,  die  sie  vermehren  werden.    Ist  es  nun  auch 
wünschenswert  und  mit  Recht  gefordert,    daß  wir  farbige  Bilder 
in  die  Schule  bekommen,  so  braucht  doch  diese  Forderung  nicht 
gleich    so   einseitig   übertrieben  zu  werden,    daß  man  einfarbige 
Bilder  ganz  verbannen  sollte.    An  nichtfarbigen  guten,  ja  vorzüg- 
lichen Reproduktionen   von  Kunstwerken    aller   Art   (Bauwerken, 
Skulpturen,    Gemälden)    steht   uns  aber  schon  heute  zu  billigem 
Preise    eine   solche  Fülle  zur  Verfügung,    daß  wir  nicht  in  Ver- 
legenheit zu  kommen  brauchen,  ich  nenne  nur  die  Seemannschen 
Wandbilder,    die    Bromsilberdrucke   der    Neuen  Photographischen 
Gesellschaft  in  Steglitz  und  die  außerordentlich  billigen  und  dabei 
zum    größten  Teile    recht   guten    Meisterbilder    des   Kunstwarts. 
Letztere  verdienen  auch  noch  der  hübschen  Texte  wegen  genannt 
zu  werden,    in  denen  der  Herausgeber  Avenarius  gewissermaßen 
eine  Anleitung    zum  Betrachten    des  Bildes  gibt.     Ich  habe  viele 
dieser  Texte  ganz  oder  teilweise  auf  Karton  aufziehen  lassen  und 
hänge   sie  neben  den  Bildern  auf;  sie  werden  von  den  Schülern 
eifrig  als  Erläuterung  dazu  studiert,  und  ich  habe  den  Eindruck, 
daß  dieses  Verfahren,  durch  die  Texte  zum  genaueren  Betrachten 
anzuregen,   sich    sehr    bewährt  hat.     Eine  wirklich  systematische 
Reibenfolge  der  im  Laufe  eines  Semesters  oder  Jahres  ausgehängten 
Bilder   läßt  sich  nicht  gut  durchführen,    da  wir  ja  natürlich  auf 
das  vorhandene  mehr  oder  minder  lückenhafte  Material  angewiesen 
sind.     In    der  Regel  werden   die  Bilder  so  gewählt,    daß  sie  mit 
dem  Unterrichtspensum    der  Klasse   oder  mit  den  eben  gehörten 
Projektions  vortragen    oder   in    einer  Klasse,    aus   der  Schüler  an 
den  Museumsbesucben   teilnehmen,    mit  diesen  zusammenhängen. 
So  wurde  z.  B.  im  ersten  Semester   der  Obertertia  im  Anschluß 
an  den  Geschichtsunterricht  Holbeins  Georg  Gisze   als  Bild  eines 
Handelsherrn  der  Hansa,  Dürers  Imhof  und  Holzschuher  als  Nürn- 
berger Patrizier,  dann  Dürers  Maximilian,  Ambergers  Karl  V.,  Bar- 
lösius'  Lutherbild  und  sein  Bild  der  Wartburg  ausgestellt;  in  einer 
Obersekunda  wurde  eine  größere  Anzahl  von  Bildern  Dürers,  in  einer 
anderen  Klasse  Bilder    der    italienischen  Renaissance  ausgehängt. 
Außer    den  Werken    der   antiken  Kunst   und  den  Bildern  älterer 
Meister    (Dürer,    Holbein,    Cranach,    Leonardo   da   Vinci,    RafTael» 
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Michel  Angelo,  Tizian  usw.)  waren  auch  neuere  Meister  vertreten, 
wie  Cornelius,  Richter,  Rethel,  Lenbach,  Böcklin.  Im  ganzen 
kommt  es  auf  einen  Zusammenhang  der  Bilder  meines  Erachtens 
nicht  so  sehr  an  wie  darauf,  daß  die  Schuler  überhaupt  Ge- 
legenheit haben,  Meisterwerke  der  Kunst  zu  betrachten.  Daß  alle 
diese  Bemühungen  nicht  auf  alle  Schüler  wirken,  daß  manche 
kühl  und  teilnahmslos  an  den  Bildern  vorübergehen,  weiß 
ich  sehr  wohl,  aber  das  ist  kein  ernsthafter  Grund  gegen  die 
Kunstpflege  in  der  Schule.  Auch  in  den  anderen  Unterrichts- 
zweigen wirken  wir  ja  nicht  auf  alle  Schüler  gleichmäßig,  und 
wenn  wir  bei  den  Kunstbestrebungen  unsere  Samenkörner  aus- 
werfen, so  können  und  müssen  wir  zufneden  sein,  wenn  auch 
nur  manches  dieser  Körner  aufgeht.  Wenn  von  10  oder  20 
Schülern  auch  nur  einer  wirkliche  Anregung  und  Freude  an  der 
Kunst  dadurch  empfinge,  so  würde  ich  die  aufgewandte  Mühe 
nicht  für  verloren  halten. 

Berlin.  Ernst  Samter. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTEBABISCHE  BEKICHT£.. 


W.  Frenody  Wie  stodiert  man  klassische  Philologie?  Eia  Rat- 
geber für  alle,  die  sich  dieser  Wissenschaft  widmen.  Sechste,  Ver- 
sehrte ond  verbesserte  Aaflage  von  H.  Deiter.  Stattgart  1904, 
Violet     II  und  212  S.     8.     2,5U  JC^ 

Die  fünfte  AuOage  dieses  Buches  war  im  Jahre  1885  er- 
schienen unter  dem  Titel:  „Wie  studiert  man  Philologie?  Eine 
Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft".  Der  Titel  ist  nunmehr 
durch  den  Zusatz  „klassische"  näher  bestimmt,  die  „Hodegetik'* 
ist  dem  einfacheren  und  verständlicheren  „Batgeber'*  gewichen; 
warum  aber  die  „Jünger  dieser  Wissenschaft**  durch  einen  breiten 
Belativsatz  verdrängt  worden  sind,  verstehe  ich  nicht. 

Der  Herausgeber  Deiter  hat  der  Schrift  Freunds  42  Seiten 
hinzugefügt.  Ganz  neu  ist  die  kurze  Einleitung  über  Schule  und 
Universitätsstudium,  das  erste  Kapitel  „Die  Universität  und  ihre 
Einrichtungen**,  ferner  das  siebente  „Die  Staatsprüfung**,  das 
achte  „Die  Promotion**  und  der  Anhang  A,  der  die  Immatrikulation 
Fr.  Aug.  Wolfs,  dessen  Entwurf  zur  Ankündigung  der  Eröffnung 
des  Philologischen  Seminars,  Niebuhrs  Brief  an  einen  jungen 
Philologen  und  außerdem  ziemlich  überflüssigerweise  einige  alte 
Inschriften  enthält.  Die  übrigen  Kapitel  sind  nur  zum  Teil  er- 
weitert und  umgearbeitet.  So  ist  im  vierten  die  Arbeit  des 
Philologie  Studierenden  auf  acht  statt  auf  sechs  Semester  verteilt, 
im  fünften  „Die  Meister  der  klassischen  Philologie'*  sind  acht 
Nummern  hinzugefügt,  das  sechste  „Die  Bibliothek  des  Studierenden 
der  klassischen  Philologie**  ist  vermehrt,  endlich  sind  „Die  gegen- 
wärtigen Lehrer  der  klassischen  Philologie**  in  Deutschland,  Öster- 
reich und  der  Schweiz  in  den  Anhang  B  verwiesen  worden.  Fast 
ganz  anverändert  geblieben  sind  die  Kapitel  II  „Name,  Begriff 
und  Umfang  der  klassischen  Philologie**  und  HI  „Die  einzelnen 
Disziplinen  der  klassischen  Philologie**. 

Welchen  Nutzen  werden  nun  die  einzelnen  Teile  des  Buchs 
dem  angehenden  klassischen  Philologen  bringen?  Ich  kann  mir, 
um  es  gleich  herauszusagen,  nicht  viel  davon  versprechen.  Das 
Kapitel  über  „die  Universität  und  ihre  Einrichtungen**  mit  seinen 
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Angaben  über  Wobnung,  Lebensunterhalt,  Immatrikulation,  Vor- 
lesungen, Bibliotheken,  Krankenkassen,  Lesehallen,  Fakultäten, 
Stipendien  und  Preisaufgaben  gehört  erstens  nicht  in  ein  so 
spezielles  Buch  wie  eine  Anweisung  zum  Studium  der  klassischen 
Philologie  ist,  und  hat  zweitens  für  den  einzelnen  wenig  Wert, 
weil  die  Verhältnisse  an  den  Universitäten  sehr  verschieden  sind 
und  der  Student  durch  eigene  Erfahrung  und  durch  den  Umgang 
mit  Kommilitonen  sehr  bald  das  für  ihn  Wesentliche  und  W^ert- 
volle  kennen  lernt. 

Das  zweite  Kapitel  über  „den  Namen,  Begriff  und  Umfang 
der  klassischen  Philologie*'  dürfte  den  angehenden  Studenten 
eher  abstoßen  als  anziehen.  Es  bringt  die  Begrifl'sentwicklung 
der  Wörter  „Phiiolog,  Grammatiker,  Philosoph"  im  Altertum,  die 
Definition  und  Einteilung  der  Philologie  in  der  neueren  Zeit, 
wobei  der  Jugendliche  Leser  mit  Namen  überschüttet  wird,  die 
ihm  doch  nur  Schall  und  Hauch  sind,  und  sich  durch  zum  Teil 
recht  langwierige  Auszüge  aus  Piato,  Seneca,  Ritschi,  Haase  und 
besonders  Wolf  hindurcharbeiten  muß.  Was  nützt  ihm  die  ganze 
Nomenklatur  und  die  strohernen  Einteilungstabellen,  die  er  da 
vorgesetzt  bekommt?  Worte  statt  Sachen.  Das  Kapitel  müßte 
wesentlich  modernisiert  werden. 

Das  Einteilen  und  Tabellisieren  wird  im  dritten  Kapitel  „Die 
einzelnen  Disziplinen  der  klassischen  Philologie''  fortgesetzt  und 
„einige  besondere  Bemerkungen'*  darangeknüpft.  Seltsamerweise 
zunächst  und  am  ausführlichsten  über  die  agglutinierenden,  iso- 
lierenden, flektierenden  Sprachen  und  die  Allgemeine  Sprachwissen- 
schaft. Dabei  wird  es  als  eine  „unerläßliche  Pflicht  des  angehenden 
Philologen"  bezeichnet,  Sanskrit  zu  studieren  und  die  Veden  zu 
lesen.  Der  Herausgeber  hätte  sich  doch  sagen  sollen,  daß  das 
bei  der  weitvorgeschrittenen  Arbeitsteilung  und  dem  selbständigen 
Emporblühen  der  orientalischen  Sprachwissenschaft  für  den  klassi- 
schen Philologen  eine  bare  Unmöglichkeit  ist.  Als  Hilfsmittel,  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  studieren,  wird  immer  noch 
ganz  harmlos  der  gute  alte  Schleicher  empfohlen,  dessen  „Kom- 
pendium der  vergleichenden  Grammatik"  bereits  vor  dreißig  Jahren 
zu  veralten  anfing.  Ebenso  noch  Curtius'  „Grundzüge  der  griechi- 
schen Etymologie",  in  denen  bekanntlich  viel  mehr  steht,  als  man 
heutzutage  weiß.  Von  den  neueren  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  scheint  der  Herausgeber  keine  Kenntnis  genommen  zu 
haben.  Ebenso  veraltet  sind  die  Hilfsmittel,  die  er  für  die  Alter- 
tümer und  die  Archäologie  angibt,  für  die  letztere  noch  Otfried 
Müllers  Handbuch  (!). 

Wozu  führt  er  aber  überhaupt  den  jungen  Philologen  auf 
diese  Nebenwege?  Er  beklagt  so  sehr  die  mangelhafte  Schul- 
vorbildung der  jetzigen  Abiturienten  für  das  altklassische  Studium. 
Da  sollte  er  ihnen  doch  lieber  Konzentration  empfehlen  und 
Nachholen    des    auf   dem   heutigen    unzureichenden    Gymnasium 
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Nichtgelernten,  slatt  Sanskrit  und  Schleicher.  Auch  die  altitaliscben 
Dialekte  und  die  Inschriften,  deren  Studium  dem  Philologen  sehr 
nachdrucklich  ans  Herz  gelegt  wird,  führen  doch  zunächst  vom 
Hauptziele  ab.  Wozu  ferner  einige  altlateinische  Inschriften  ab- 
gedruckt worden  sind  —  im  Anbang  noch  mehr  — ,  und  was 
die  Bemerkungen  über  die  griechische  Lyrik  und  Komödie  sowie 
über  die  römische  Satire  sollen,  ist  mir  unklar.  Das  alles  gehört 
doch  in  eine  Literaturgeschichte;  ein  Kompendium  dieser  will  aber 
das  Buch  doch  nicht  geben. 

Im  vierten  Kapitel  tritt  der  eben  schon  gekennzeichnete 
trübe  Pessimismus  zutage.  „Die  heutigen  Gymnasien  geben 
durchschnittlich  keine  ausreichende  Grundlage  zum  altklassischen 
Studium''.  Ja,  wenn  ein  eleganter  Gebrauch  der  lateinischen 
Sprache  und  womöglich  die  Fähigkeit,  Griechisch  zu  schreiben, 
heute  noch  das  Ziel  des  Philologiestudierenden  wäre,  wie  in  den 
Zeiten  der  Humanisten.  Ich  glaube  vielmehr,  daß  die  Interpretation 
der  alten  Klassiker  heutzutage  auch  an  den  höheren  Schulen  ge- 
sell mackvoiler  und  tiefgehender,  vor  allem  aber  psychologischer 
und  ästhetischer  geworden  ist,  als  sie  früher  zumeist  war,  wo 
grammatische  und  metrische  Observationen  und  der  Kampf  der 
Lesarten  untereinander  die  beste  Zeit  und  Kraft  der  Lehrer  und 
Schüler  in  Anspruch  nahmen.  Für  die  Schriftstellerlektüre  sind  die 
Abiturienten  heute  nicht  schlechter  vorbereitet  als  ehedem,  und 
die  ist  doch  beim  späteren  Studium  die  Hauptsache.  Sehr  vor- 
teilhaft hat  in  dieser  Hinsicht  die  Verwandlung  der  deutsch- 
griechischen  in  eine  griechisch  -  deutsche  Arbeit  bei  der  Reife- 
prüfung gewirkt.  Sie  hat  wenigstens  den  griechischen  Unterricht 
der  oberen  Klassen  von  dem  entsetzlichen  grammatischen  Ballast 
befreit  und  die  Bahn  frei  gemacht  für  eine  philosophische, 
ästhetische  und  historische  Betrachtung  der  Schriftsteller.  Der 
Herausgeber  beklagt  diese  Verwandlung  aufs  tiefste.  Ich  halte 
sie  für  eine  der  glücklichsten  Reformmaßregeln,  die  uns  die  neue 
Zeit  gebracht  hat. 

Die  Gründlichkeit  des  Verständnisses  leidet  durchaus  nicht 
unter  dieser  Änderung,  wohl  aber  stark  durch  den  weitverbreiteten 
Gebrauch  gedruckter  Übersetzungen.  Gegen  diesen  Bazillus  gibt 
es  nun  leider  kein  unfehlbares  Heilserum.  Auch  der  Herausgeber 
weiß  kein  Mittel  der  Abhilfe  anzugeben.  Vielmehr  passiert  ihm 
in  einer  seltsamen  Ironie  des  Schicksals,  daß  er  diese  gedruckten 
Eselsbrücken  in  einem  Atem  verwirft  und  —  empflehlt.  Minder- 
wertige Obersetzungen,  die  zweckwidrig  gebraucht  werden,  ver- 
urteilt er,  die  „sachgemäße  Benutzung  guter  Präparationen"  rat 
er  als  vorteilhaft  an.  Als  ob  die  Schüler  solche  Hilfsmittel  je 
sachgemäß  benutzten!  Der  Widerspruch  erklärt  sich,  wenn  man 
die  letzte  Seite  des  Umschlags  betrachtet.  Da  zeigt  nämlich  die 
Verlagsbuchhandlung  die  bei  ihr  erschienenen  „Präparationen  zu 
den  griechischen  und  römischen  Schulklassikern''  von  Freund  an. 
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Daher  die  Empfehlung  „guter  Präparationen".  Vielleicht  werden 
die  kleinen  blauen  Freundhefte  zur  Hebung  der  gesunkenen 
Schulleistungen  auf  dem  Gebiete  der  altklassischen  Philologie 
demnächst  offiziell  eingeführt.  Dann  wird  dieses  Studium  viel- 
leicht neu  aufblühen,  und  die  Abiturienten  werden  mit  einer 
besseren  Grundlage  das  Gymnasium  verlassen. 

Die  Verteilung  der  Vorlesungen  auf  acht  Semester  ist  nach 
meiner  Ansicht  zwecklos,  da  der  Student  doch  jedesmal  das 
hören  muß,  was  gerade  gelesen  wird.  Ebenso  zwecklos  ist  die 
Philippika  gegen  das  „leidige  Nachschreiben".  Wenn  der  Dozent 
seine  Vorlesung  eben  nicht  drucken  läßt  —  und  die  meisten 
werden  dies  aus  guten  oder  weniger  guten  Gründen  unterlassen  — , 
so  muß  doch  der  Student  eben  nachschreiben.  Außerdem  be- 
wirkt das  Nachschreiben  eine  sehr  gute  Übung  nicht  nur  der  Hand, 
sondern  auch  des  Geistes.  Sie  hält  die  Aufmerksamkeit  wach 
und  lehrt,  rasch  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  sondern 
und  jenes  kurz  und  knapp  zusammenzufassen. 

Das  fünfte  Kapitel  „Die  Meister  der  klassischen  Philologie 
in  alter  und  neuer  Zeit'*  umfaßt  62  Seiten,  fast  den  dritten  Teil 
des  Buches.  Statt  dieser  38  Lebensabrisse,  die  jedes  Konversations- 
lexikon bietet,  samt  massenhaften  Büchertiteln  wäre  eine  kurze 
Geschichte  der  klassischen  Studien  vom  Altertum  bis  zur  Gegen- 
wart mit  sorgfältiger  Auswahl  des  wirklich  Bedeutenden  und  einer 
scharfen  Charakterisierung  der  jedesmal  herrschenden  Zeit-  und 
Geistesrichtungen  viel  anregender  und  fruchtbarer  gewesen. 

Was  sodann  der  junge  Philologe  eigentlich  mit  dem  sechsten 
Kapitel  „Die  Bibliothek  des  Studierenden  der  klassischen  Philo- 
logie*' anfangen  soll,  ist  mir  nicht  klar.  Die  Bücher  etwa  alle 
kaufen?  Es  gibt  keinen  Studenten  der  Philologie,  soweit  die 
deutsche  Zunge  klingt,  der  dies  auch  nur  annähernd  vermöchte. 
Dafür  ist  die  Zahl  der  genannten  Werke  viel  zu  groß,  besonders 
da  noch  die  gesamten  Schriftstellerausgaben  hinzukommen.  Auch 
sind  zahlreiche  Bücher  aufgeführt,  die  40,  50  Jt  und  mehr 
kosten,  z.  B.  I.  v.  Müllers  Handbuch,  Paulys  Realenzyklopädie, 
Burckhardts  Griechische  Kulturgeschichte,  Dörpfelds  Troja,  Har- 
quardt-Mommsens  Römische  Altertümer.  Wenn  er  aber  die 
Bücher  nicht  kaufen,  sondern  nur  eine  bibliographische  Über- 
sicht erhalten  soll,  so  ist  die  Aufzählung  nicht  vollständig  genug; 
es  fehlt  z.  B.  Roschers  mythologisches  Lexikon.  Es  mußte  dann 
ferner  jedes  Werk  kurz  charakterisiert  und  die  Stellung  bezeichnet 
werden,  die  es  in  der  Wissenschaft  einnimmt.  Ich  frage  also 
nochmals:  Was  macht  der  Student  mit  diesen  Namen  und  Titeln? 

Die  Bemerkungen  über  die  Staatsprüfung  und  die  Promotion 
in  den  beiden  letzten  Kapiteln  gehören  zwar  nicht  mehr  zum 
eigentlichen  Thema  des  Buches,  aber  man  kann  sie  sich  gefallen 
lassen.  Doch  ist  der  Abdruck  der  Promotionsordnungen  sämt- 
licher deutschen  Universitäten  unnütze  Raumverschwendung. 
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In  Summa,  ich  denke  mir  einen  Ratgeber  für  Studierende 
der  klassischen  Philologie  anders  als  den  vorliegenden:  ein  kurzer 
Abriß  der  Geschichte  der  klassischen  Studien  und  ihrer  einzelnen 
Disziplinen,  ein  Kapitel  über  Vorlesungen,  Cbungen  und  Seminare, 
aber  ohne  semestrale  Einteilung,  ein  Abschnitt  ober  die  häusliche 
Lektüre,  von  der  in  dem  Buche  nur  auf  einer  halben  Seite  so 
gut  wie  gar  nichts  gesagt  ist,  über  die  indessen  der  Student 
gerade  die  eingehendste  Belehrung  bedarf.  Es  muß  ihm  gesagt 
werden,  welche  Autoren  er  in  erster  Linie  lesen  soll,  worauf  er 
bei  der  Lektöre  eines  jeden  zu  achten  hat,  welche  Ausgaben  und 
etwaige  sonstige  Hilfsmittel  er  bei  jedem  benutzen  soll;  er  muß 
nachdrücklich  gewarnt  werden  vor  dem  allzu  langsamen  Lesen, 
dem  Festkleben  an  einzelnen  Stellen,  dem  Anlegen  endloser  Ex- 
zerpte und  Sammlungen  usw.  Dann  sind  die  einzelnen  Disziplinen 
durchzugehen  und  dem  Studenten  die  neuesten  und  praktischesten 
Hilfsmittel  zu  ihrer  Erlernung  anzugeben.  Nur  diese  haben  für 
den  Studenten  Wert;  beschäftigt  er  sich  dann  mit  einem  Fache, 
mit  einem  Autor  spezieller,  so  lernt  er  von  selbst  auch  die 
älteren  Arbeiten  darüber  kennen.  Insbesondere  ist  er  darauf 
hinzuweisen,  wie  er  das  Philologenlatein,  das  er  zu  seiner  Examen- 
arbeit nötig  hat,  am  besten  und  schnellsten  erlernt,  und  wie  er 
sich  im  Obersetzen  ins  Griechische  üben  kann.  Denn  auch  das 
wird  in  der  Staatsprüfung  verlangt. 

Das  Buch  macht  den  Eindruck  eines  alten,  unmodernen 
Kleides,  dem  einige  neue  Flicken  aufgenäht  und  angesetzt  worden 
sind.  Nutzbringender  wäre  eine  neue  Arbeit  aus  einem  einheit- 
lichen Gusse  in  wahrhaft  modernem  Geiste  gewesen. 

Luckau  i.  L.  F.  Seiler. 


1)  Karl  Scbirmer,   Die   gfottesdieostlichea   EiorichtaDfj^en   der 

evaogelischen   Kirche.    Zweite  Aoflage.      Beriio  1904,    Reuther 
0.  Reiehard.    66  S.    gr.  S.    IJC. 

2)  Friedrich  Hoffinann,  Die  Augsbargische  KoofessioQ,  heraas- 

gegebeo    ood   erklärt.     Zweite,   yerbesserte   nod   vermehrte  Auflage. 
Berlin  1904,  Reuther  u.  Reichard.    68  S.    gr.  8.    0,90  JC. 
(Hilfsmittel  zum  evaogelischea  Religioosuoterricht,  herausgegeben  von 
Evers  and  Fauth,  Heft  15  und  17.) 

Die  „Hilfsmittel  zum  evangelischen  Religionsunterricht^'  in 
der  Fauth-Eversschen  Sammlung  finden  die  yerdiente  Verbreitung, 
das  bezeugen  die  wiederholten  neuen  Auflagen,  so  auch  der  beiden 
vorgenannten  Bändchen.  Besonders  erfreulich  ist  dies  bei  dem 
ersten,  da  es  an  sich  seiner  ganzen  Art  nach  ein  kleineres  Ab- 
satzgebiet bat  als  das  zweite,  nämlich  kaum  irgendwo  als  Schul- 
buch eingeführt  ist.  Die  Verfasser  haben  das  ihre  getan,  um  mit 
den  neuen  Auflagen  nicht  bloB  einfach  die  alten  zu  wiederholen; 
beide  haben  ihren  Büchern  den  Fortschritt  ihrer  Studien  und 
ihrer  Erfahrung  zugute  kommen  lassen,  können  daher  die  zweite 
Auflage   mit  Recht  als    „vermehrt   und   verbessert'*    bezeichnen. 
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Bei  dem  Schirmerschen  Werke  merkt  man  die  verbessernde  Hand 
auf  vielen  Seiten  an  kleinen  Zusätzen  oder  Änderungen;  und 
eine  fast  neue  Arbeit  ist  der  Abschnitt  vom  Kirchengesange  ge- 
worden, —  wie  der  Verfasser  angibt,  auf  Grund  der  kürzlich 
erschienenen  Geschichte  des  deutschen  evangelischen  Kirchenliedes 
von  Nelie.  Hier  wird  mancher  verbreitete  Irrtum  beseitigt,  manche 
herkömmliche  schiefe  Auffassung  berichtigt  (S.  33  ist  übrigens 
„furchtbarste'^  in  „fruchtbarste*'  zu  ändern),  und  die  Vermehrung 
des  Stoffes  erkennt  man  gerade  hier  aus  dem  Anwachsen  des 
Abschnitts  von  13  Seiten  zu  21.  Die  Hoifmannsche  Schrift  ist 
namentlich  in  der  Erklärung  des  I.Artikels  der  Konfession  gegen 
früher  bedeutend  und  vorteilhaft  verändert  worden  (Homousie  müßte 
aber  doch  wohl  mit  „Wesens ei nh ei t"  statt  -gleichheit  wieder- 
gegeben werden),  nächstdem  bei  Artikel  2  —  6;  sorgfältig  sind 
Druckfehler  und  sonstige  kleinere  Versehen  der  vorigen  Auflage, 
wie  selbstverständlich,  beseitigt.  Auch  im  Abdruck  der  Vorrede 
zum  Bekenntnis,  die  vom  Kanzler  Brück  in  dem  ungeheuerlichen 
Periodenbau  jener  Zeit  geschrieben  ist,  ist  einiges  gebessert 
worden,  es  hätte  aber,  um  Verständlichkeit  bei  den  Schülern 
zu  erreichen,  hier  noch  mehr  geschehen  müssen,  namentlich 
wäre  Verdeutlichung  des  Periodenbaues  durch  treffende  Inter- 
punktion nötig  gewesen.  —  Beide  Schriften  werden  in  ihrer 
neuen  Gestalt  sich  ohne  Zweifel  viele  neue  Freunde  zu  den  alten 
hinzuerwerben. 

Waren  i.  Mcklbg.  Rud.  Niemann. 


H.  Lorenz,  H.  Raydt,  R.  Rößger,  Deutsches  Lesebuch  für  die 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Leipzig  1904, 
R.  Voigtländers  Verlag.  L  Teil:  Prosa.  547  S.  8.  geb.  2,8Ü  ^. — 
II.  Teil:  Gedichte  fdr  Untertertia.  192  S.  8.  1,20  Jf.  —  III.  Teil: 
Von  allen  Zweigen,  Sammlang  deutscher  Gediclite.  o.  J.  320  S. 
kl.  8.    2  M. 

Dem  ersten  Teile  ist  der  Geibelsche  Spruch  vorgesetzt: 

Am  guten  Alten 

in  Treue  halten, 

am  kräftigen  Neuen 

sich  stärken  und  freuen. 
Er  ist  kennzeichnend  für  das  Ganze.  Es  ist  ein  durchaus  modernes 
Buch,  aber  im  besten  Sinne  modern.  Es  will  das  gute  Alte  nicht 
zurücksetzen  oder  gar  verachten,  aber  es  will  auch  nicht  in  über- 
lieferter Ehrfurcht  gegen  das  Hergebrachte  ungerecht  und  blind 
sein  gegen  das  Neue.  So  haben  denn  die  Herausgeber  mit  kühner 
Hand  hineingegriffen  in  das  volle,  uns  reichumQutende  Leben  der 
Gegenwart,  um  die  Jugend  einzuführen  in  ihre  mannigfaltigen 
Gestaltungen  und  ihren  besonderen  Gedankengehalt,  um  bei  ihr 
Wissen  und  Einsicht  zu  fördern,  aber  auch  für  Herz  und  Gemüt 
gesunde  Nahrung  zu    bieten.     Und    dies    alles   unter   genauester 
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Berücksichtigung  der  in  den  neuen  Lehrplänen  aufgestellten 
Forderungen;  so  insbesondere  derjenigen  für  die  Prosalektüre, 
wonach  diese  in  enger  Verbindung  mit  der  Geschichte  stehen,  die 
gesellschaftliche  und  wirtschaftliche  Entwickelung  zur  Anschauung 
bringen  soll.  »,Es  wird  so  ein  Gesichtskreis  erzielt,  dessen 
Geschlossenheit  auf  den  Schüler  seine  Wirkung  nicht  verfehlen 
wird'S  In  der  Tat  ist  die  Auswahl  wohl  geeignet,  solch  löblichen 
Zweck  zu  fördern.  Im  Prosateile  steht  zunächst  „Das  deutsche 
Vaterland''  (A,  S.  1 — 241)  im  Mittelpunkte:  deutsche  Götter-  und 
Heldensagen,  Geschichtsbilder  aus  der  Vergangenheit  (auch  aus 
den  Kämpfen  um  die  Ostmark),  aus  der  preußisch-deutschen  Ent- 
wickelung Tom  Burggrafen  bis  zum  Kaiser,  Natur-  und  Landschafts- 
bilder aus  den  deutschen  Gauen  werden  in  guten,  z.  T.  trefflichen 
Stücken  vor  Augen  geführt.  Ganz  einverstanden,  gewiß.  Und 
doch  vermisse  ich  gerade  hier  etwas  sehr  WesentUches.  Daß  in 
die  Entwickelung  des  deutschen  Volkes  einmal  ein  gewaltiges  Er- 
eignis, Reformation  genannt,  umgestaltend  und  heilbringend 
eingegriffen  hat,  davon  erfährt  der  Leser  nicht  ein  Wort,  auch  von 
Luther  nicht!  Sind  wir  schon  so  weit  gekommen,  daß  wir  davon 
nicht  mehr  reden  dürfen?  Das  ist  nicht  eine  Lücke  in  der  Ge- 
schichtsbetrachtung, sondern  ein  Fehler  und  eine  Sünde  oben- 
drein. Im  übrigen  ist  die  Auswahl  so  umsichtig,  daß  wohl  nichts 
Wesentliches  vermißt  werden  wird.  Auch  was  über  „Weltall 
und  Natur'*  (B,  S.  242—282)  geboten  wird,  über  den  .,Menschen 
und  sein  Wirken"  (C,  S.  283—470),  Erbauliches  und  Beschau- 
liches" (D,  S.  471—547),  verdient  gleiche  Anerkennung.  Hervor- 
gehoben seien  —  besonders  auch  um  eine  Vorstellung  von  dem 
Reichtum  und  der  Besonderheit  des  Inhaltes  zu  geben  —  die 
Aufsätze  „Erhaltung  des  Stoffs  und  der  Kraft"  von  G.  Dörge, 
„Die  Wanderungen  der  Kulturpflanzen"  von  V.  Hehn,  „Die  Familie 
als  Grundlage  wahren  Glücks"  von  A.  Matthias,  „Das  Geld  in  der 
Volkswirtschaft"  von  G.  Pachnicke,  „Die  Zwaugsabgaben"  (Steuern) 
von  AL  Meyer,  „Der  Mensch  und  das  Klima"  von  F.  Ratzel,  „Die 
Veredelung  durch  die  Industrie"  von  K.  Müller,  „Das  Briefwesen" 
von  0.  Weise,  „An  der  Berliner  Börse"  von  0.  Klaußmann,  „Drei 
deutsche  Männer  eigner  Kraft"  (Fraunhofer,  Schliemann,  Stephan). 
Auch  zwei  Spezialitäten  der  Herausgeber,  „0  Wandern,  meine 
Lust"  von  Lorenz  und  „Die  Wichtigkeit  der  Leibesübungen  für 
Deutschland"  von  Raydt  sollen  gern  entgegengenommen   werden. 

Der  zweite  Teil  enthält  neben  einigen  Abschnitten  aus  Edda, 
Nibelungen,  Kudrun,  Reineke  Fuchs  nicht  nur  den  gewöhnhchen 
Bestand  unserer  gangbaren  Lesebücher,  sondern  auch  viel  Modernes, 
z.  B.  von  F.  Dahn,  K.  F.  Meyer,  Tb.  Fontane,  E.  Wildenbruch, 
F.  Schack,  Gerok,  J.  Wolff,  Klaus  Groth,  Reuter,  J.  Sturm, 
J.  Hammer,  Ph.  Spitta,  J.  Lohmeyer,  Th.  Storm  —  und  auch 
von  H.  RaydL 

Und  noch  tiefer  hat  sich  in  den  neuesten  deutschen  Dichter- 
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wald  der  dritte  —  fflr  0.  Il[  und  U.  [I  bestimmte  —  Teil  hinein- 
gewagt« Hier  erscheinen  auch  die  modernen  Dichterinnen  Johanna 
Ambrosius,  Stine  Andresen,  Marie  von  Ebner- Eschenbach,  hier 
auch  Perd.  Avenarius,  V.  Bhlthgen,  0.  Roquette  („Noch  ist  die 
blähende,  goldene  Zeit'\  doch  unbegreiflicherweise  mit  Auslassung 
der  zweiten  Strophe  —  haben  die  Verf.  Sorge  um  die  höheren 
Töchter?  — ),  A.  Fitger,  G.  Keller,  D.  Liliencron,  Mörike,  E.Schönaich- 
Carolath,  H.  Seidel  und  noch  manch  anderer  guter  Kamerad:  ja 
man  wird  bei  solcher  Obersicht  mit  Freuden  inne,  wie  viel  Gutes 
doch  auch  die  Gegenwart  hat,  und  es  ist  gut,  daß  das  auch  die 
Jugend  wisse,  damit  sie  Freudigkeit  gewinne,  in  ihr  zu  leben  und 
zu  wirken.  Auch  die  besonders  vornehme  Ausstattung  dieses 
dritten  Teiles  und  das  abweichende  (Klassiker-)  Format  sind  ganz 
dazu  angetan,  das  Buch  zu  dem  zu  machen,  was  es  nach  der 
Abdicht  der  Herausgeber  sein  möchte,  zu  einem  „anregenden 
Familienbuche,  das  dem  Schüler  das  ganze  Leben  hindurch  lieb 
und  wert  bleibt''. 

Summa:  das  Werk  ist  trotz  mancher  Bedenken  im  einzelnen 
eine  schöne  Gabe,  und  eine  ganz  eigenartige.  Auch  als  Schul- 
buch wird  es  seinen  Wert  bewähren. 

Magdeburg.  K.  Schirmer. 

Albert  Bachmaoa,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Gram- 
matik und  Wörterbuch.  Dritte  Auflag^e.  Zürich  1904,  Fäsi  ft  Beer. 
VI  u.  312  S.     8.    4,bOJC. 

Reicher  an  Inhalt  als  viele  andere  Bücher  von  gleicher  Be- 
stimmung ist  das  vorliegende  Buch.  Die  Volksepik  ist  vertreten 
durch  ansehnliche  Abschnitte  aus  den  Nibelungen,  der  Gudrun,  dem 
Großen  Rosengarten.  Dann  folgen  zwei  Stücke  aus  dem  Reinhart 
Fuchs,  eins  aus  dem  Alexanderlied;  weiterhin  Proben  aus  der 
höfischen  Epik,  aus  Iwein,  Parzival,  Tristan,  dem  Trojanerkrieg, 
schließlich  Erzählungen,  Ölte  mit  dem  Bart  vollständig,  dann 
Stücke  aus  dem  Meier  Helmbrecht,  dem  Passional,  aus  Strickers 
Amis,  zuletzt  Kobold  und  Eisbär.  In  entsprechender  Weise  ist 
die  Lyrik  vertreten,  von  den  namenlosen  Liedern  und  „Des  Minne- 
sangs Frühling'*  bis  zu  Neidhardt  von  Reuental  und  Johannes 
Hadlaub,  dem  in  einer  zunächst  für  die  Schweiz  bestimmten 
Sammlung  natürlich  eine  Stelle  gebührt.  Auch  ein  paar  Vaganten- 
lieder —  darunter  das  Meum  est  propositum  —  sind  auf- 
genommen, was  niemand  tadeln  wird.  Auch  von  der  didaktischen 
Poesie  finden  wir  verschiedene  Proben,  die  zunächst  den  Sprüchen 
Spervogels,  dem  Windbecken,  Freidank  entnommen  sind,  worauf 
die  Parabel  von  dem  Mann  und  dem  Einhorn  aus  Barlaam  und 
Josaphat  und  einige  Fabeln  Strickers  und  Boners  folgen.  Einige 
Prosaabschnitte  aus  Berthold  von  Regensburg,  dem  ältesten 
deutschen  Jahrbuch  von  Zürch,  dem  Schwabenspiegei  bilden  den 
Schluß  der  Sammlung.    Fußnoten  begleiten  den  Text,  knapp  ge- 
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halten  und  fast  nur  der  Worterklärung  dienend,  da  die  Sach- 
erklärung nach  der  Absicht  des  Verfassers  vorzugsweise  dem 
Lehrer  vorbehalten  werden  soll.  Wenn  man  dies  gelten  läßt,  sind 
die  Erklärungen  einwandsfrei,  ebenso  auch  der  den  Texten  vor- 
ausgeschickte recht  ausführliche  Abriß  der  mhd.  Grammatik  wie 
das  den  Anhang  bildende  Glossar. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Friedrich  Bauer  uod  Franz  Streioz,  Wörterbuch  der  deut- 
scheo  Sprache  und  der  gebräuchlichen  Fremdwörter. 
Zweite,  g-anzlich  umgearbeitete  Auflage  von  Karl  Schillers  Handbuch 
der  deutschen  Sprache.  Teil  I.  Wien  o.  J.,  Hartleben.  720  S.  gr.  8. 
7,50  Jt. 

Nach  dem  Vorwort  der  Bearbeiter  soll  dieses  Wb.  ein  beson- 
ders ausführliches  Nachschlagebuch  für  die  neue  Rechtschreibung 
sein,  über  die  Sprachformen  Aufschluß  geben,  die  Abstammung 
der  Fremd-  und  Lehnwörter  sowie  derjenigen  deutschen  Wörter 
erklären,  deren  Bedeutung  durch  die  Kenntnis  der  Herkunft  ver- 
ständlicher wird,  endlich  eine  Sinnerklärung  der  aufgeführten 
Wörter  bieten.  Die  Hsgb.  erklären,  u.  a.  auch  Pauls  Deutsches 
Wörterbuch  zu  Rate  gezogen  zu  haben:  es  ist  zu  bemerken,  daß 
die  darin  angewandten  Prinzipien  der  Worterklärung  sowie  die 
in  desselben  Verfassers  Akademierede  über  die  Aufgaben  der 
wissenschaftlichen  Lexikographie  (1894)  ausgesprochenen  War- 
nungen (besonders  S.  66)  nicht  unberücksichtigt  geblieben  sind, 
soweit  dies  eben  die  Kürze  der  im  Durchschnitt  immer  nur 
wenige  Zeilen  umfassenden  Artikel  zuließ.  Tautologieen  sind 
tunlichst  vermieden,  der  nichtssagenden  Artikel  sind  aber  immer 
noch  zu  viel:  auch  mit  Rücksicht  auf  den  ersten  Zweck  des 
Buches  lassen  sich  Artikel  wie  „Hund,  ein  Haustier'S  „Huhn,  eine 
Vogelgattung,  bekanntes  Haustier*'  nicht  rechtfertigen;  ohne  An- 
gabe der  etymologischen  Zusammenhänge  und  einzelne  Redens- 
arten bleiben  solche  Darbietungen  wertlos.  An  anderen  Stellen 
ist  auf  Redensarten  Bedacht  genommen,  eine  Vermehrung  auf 
Kosten  überflüssiger  Lemmata  wäre  aber  möglich.  Viele  Ab- 
leitungen z.  B.  auf  -ung  enthalten  nichts  Neues  („Beglaubigung, 
das  Beglaubigen^';  „Begnadigung,  das  Begnadigen''  u.dgl.). — 
Daß  in  das  Werk  die  gebräuchlichsten  Fremdwörter  hineingearbeitet 
sind,  ist  zu  loben,  ebenso  die  Angabe  der  Herkunft  bei  diesen 
und  bei  allen  deutschen  Stammwörtern,  sofern  sie  im  Altdeutschen 
andere  Gestalt  haben.  Allerdings  sind  hier  die  Hsgb.  nicht  gleich- 
mäßig verfahren:  oft  geben  sie  den  ganzen  Kreis  der  germani- 
schen Hauptdialekte,  oft  nur  die  mhd.  Form;  wo  das  nhd.  Wort 
nur  im  Vokalismus  abweicht,  ist  auch  diese  oft  weggeblieben. 
Wozu  anderseits  die  got  Form  von  Wirt,  wenn  sie  bei  Woge, 
W^urzel  u.  a.  wegfiel?  Auch  die  Verweise  auf  die  Grundwörter 
bei    weniger   durchsichtigen  Ableitungen  sind   nicht   regelmäßig; 
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vgl.  Wandel,  wandern,  wo  „winden*S  Freisasse,  wo  der 
Hinweis  auf  „sitzen''  fehlt.  Doch  sind  solche  Fälle  selten.  — 
Über  die  Notwendigkeit,  dieses  und  jenes  zusammengesetzte  Wort 
mitaufzunehmen,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein;  neben 
ÜberÜussigem  machen  sich  aber  auch  Lücken  bemerkbar;  ohne 
einerseits  vollständig  zu  sein,  anderseits  alles  für  unentbehrlich 
zu  erklären,  will  ich  hier  noch  anfuhren,  was  ich  mir  bei  der 
Durchsicht  von  W  als  fehlend  angemerkt  habe;  ein  Teil  davon 
steht  auch  in  dem  sonst  so  sparsamen  Panischen  Wörterbuch: 

Wache,  auch  ein  Wachtposten,  der  Wachdienst.  Wacbsstock. 
Waffengattung.  Wahlmann.  Wahlverwandtschaft  (auch  unter  V. 
fehlt  die  übertragene  Bedeutung).  Wage  (unvollständig).  Wagen, 
auch  ein  Sternbild.  Wampe,  auch  =  Bauch.  Waldteufel  (Spiel- 
zeug), wälgern.  Walkmühle  (auch  verwalken,  durch-,  zu  walken  2). 
Wasserbau,  -blei,  -kunst,  -schraube,  -speier.  W^au  (Interjektion). 
Wärme,  in  übertragener  Bedeutung.  Waschlappen  (Ausdruck  des 
„Slang").  Wechselreiter  (desgl.).  Weberknecht  Wegebreit,  -dorn, 
-geld,  -rieh  (überhaupt  lieBen  sich  noch  mancherlei  Wörter  aus 
den  drei  Naturreichen  nachtragen).  Schneewehe.  Weidenbohrer, 
weidgerecht.  Weihnachtsmann.  Weinkraropf.  Weißbäcker,  -hier, 
-blech,  -buche,  -dorn,  -glut,  -gold,  -kraut.  Weiterung,  weit- 
schichtig. Welle  2,  auch  ein  Reisigbündel.  Wellenschlag.  Welt- 
ausstellung. Weltbrand,  nicht  nur  bei  griech.  Philosophen.  Welt- 
bürger. Wenzel.  VVerkführer.  Werkheiligkeit,  weshalb,  ohne 
Verweis  auf  wer  und  Erklärung  von  halb.  VVetterglas.  wiegen, 
mit  dem  Wiegemesser.  Wildbad.  wildern.  Wildschaden,  -zäun. 
Windblattern,  -pocken,  -ei,  -harfe.  Winkeleisen,  -maß,  -schule 
(auch  Klippschule  fehlt).  Wintergrün  (desgl.  Immergrün).  Viel- 
wisserei.  Wolfsmilch,  worfeln.  Wort  halten.  Wortart,  -klasse, 
-bildung,  -führer,  -laut  Wundenmal  (auch  unter  Mal  fehlend). 
Wurfweite  (auch  Schußweite  fehlt).  Wurmkrankheit  (desgl.  Band- 
wurm). Wurzel,  als  Terminus  der  Sprachwissenschaft  —  Manche 
der  genannten  Wörter  mögen  weggeblieben  sein,  weil  sie  in 
Österreich  kein  Heimatsrecht  haben,*  auf  volkstümliche  und  land- 
schaftlich begrenzte  Ausdrücke  ist  nur  teilweise  Rücksicht  ge- 
nommen. —  Der  Anhang  enthält  ein  dankenswertes  Verzeichnis 
der  gebräuchlicheren  Personennamen  (von  Karl  Rudioff)  und 
eine  Tabelle  aller  starken  und  „unregelmäßigen'*  Zeitwörter. 

Das  Buch  benutzt  die  besten  und  neuesten  Quellen  und  wird 
denen,  die  nur  knappe  und  geschichtlich  nicht  zu  weitgehende 
Belehrung  suchen  und  auf  Belege  aus  der  Literatur  und  der 
Volkskunde  verzichten  mögen,  willkommen  sein.  —  Der  zweite 
Teil  dieses  „Handbuches**  ist  noch  im  Erscheinen  begriffen  und 
enthält:  Laut-  und  Biegungslehre,  Wortbildung,  Rechtschreibung, 
Syntax  (von  Arthur  Pctak),  Stilistik,  Metrik  und  Literatur- 
geschichte. 

Hattingen  (Ruhr).  Friedrich  Weidling. 
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Theodor  Lohmeyer,  Kleine  deatsche  Sprach-  nnd  Aufsatz- 
lehre.  Unter  besonderer  Berüeksichti^nng  der  Schälerfehler  [und 
Schwankungen  des  Sprachgebrauches.  Für  höhere  Lehranstalten  (zu- 
nächst für  VI  bis  II  B),  namentlich  auch  für  Realgymnasien  und  Real- 
schulen. Fünfte,  erweiterte  Auflage.  Hannover  1904,  Helwiogsche 
Verlagsbuchhandlung.  XVI  u.  196  S.  8.  geb.  2  JC-  Dazu  Sonder- 
abdrnck  der  Dispositions-  und  Aufsatzregeln  im  Anschluß 
an  Dispositions-  und  Aufsatzvorbilder.  Ebenda.  47  S.  8.  geheftet 
0,40  Jt. 

Das  Buch  hat  sich  so  bewährt,  daß  ihm  laut  Vorrede  schon 
vor  Jahren  die  Einfübrungsfähigkeit  für  ganz  Preußen  durch 
amtliche  Verfügung  bezeugt  worden  ist.  Im  Hinblick  auf  die  neue 
Rechtschreibung,  für  welche  der  Verf.  die  den  preußischen 
Kanzleien  gegebenen  Weisungen  als  maßgebend  erachtet  hat, 
haben  die  den  Schölerfehlern  und  den  Schwankungen  des  Sprach- 
gebrauchs gewidmeten  Abschnitte  in  ihm  Zusätze  erfahren.  Im 
übrigen  hat  es  sich  zu  einer  vollständigen  Sprachlehre  insofern 
aasgewachsen,  als  es  für  alle  drei  Arten  höherer  Schulen  genügt. 
Die  Kapitel  über  Ablaut,  Brechung,  Umlaut  sind  nach  dem 
heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  ausgearbeitet,  zugleich 
aber  ist  den  methodischen  Anforderungen  der  Schule  (für  0.  HI) 
dabei  Rechnung  getragen  worden.  Auch  das  Lautverschiebungs- 
geselz  hat  eine  anregende  und  klare  Darstellung  erhalten,  und 
MFas  sich  hier  und  da  an  Winken  in  Anmerkungen  und  Fuß- 
noten durch  das  ganze  Buch  hindurch  findet,  ist  nur  geeignet, 
seinen  Wert  zu  erhöhen.  Daß  der  Verf.,  der  in  seiner  heutigen 
Ruhestandsmuße  auf  eine  mehr  als  dreißigjährige  Tätigkeit  zu- 
rückblickt, vor  allem  die  eigene  praktische  Erfahrung  dem  Leit- 
faden hat  zugute  kommen  lassen,  macht  sich  allerorten  in 
erfreulicher  Weise  bemerkbar;  doch  sind  auch  von  befreundeter 
Seite  ihm  erteilte  Ratschläge  gern  und  gewissenhaft  benutzt 
v^orden.  Der  vierte  Teil  des  Buches,  „Einiges  aus  der  Poetik 
und  Metrik",  bringt  so  viel,  wie  der  Obertertianer  und  Unter- 
sekundaner, z.  B.  auch  vom  Bau  eines  Dramas,  wissen  müssen. 
Die  Aufsatzbeispiele  und  Aufsatzregeln  möchte  ich  der  Beachtung 
der  Fachgenossen  besonders  empfehlen.  Auch  diese  Partie  des 
kleinen  Werkes  ist  gegen  früher  zweckmäßig  vermehrt  worden. 
Freilich  handelt  es  sich  hier  zum  Teil  um  Schülerarbeiten,  die 
als  Husterleistungen  gelten  sollen.  Ich  kann  sie  so  ganz  als 
solche  nicht  anerkennen;  doch  würde  es  hier  zu  weit  führen, 
mich  mit  dem  Verfasser  oder  seinem  Schüler  Ernst  Krämer  über 
die  Punkte  auseinanderzusetzen,  in  denen  ich  dies  und  jenes 
geändert  zu  sehen  wünschte.  In  weiterem  Umfange  ist  dies  — 
auch  im  sprachlichen  Ausdruck  —  bei  den  vorhergehenden  Auf- 
gaben der  Fall.  Vielleicht  macht  sich  der  Verf.  die  Mühe,  sie  im 
Hinblick  namentlich  auf  die  Regel  S.  174  C  2  b  und  c  noch  ein- 
mal gründlich  durchzusehen.  Im  übrigen  habe  ich  gerade  diese 
Anweisungen  zur  inventio,  dispositio,  elocutio  mit  besonderem 
Interesse  gelesen.     Ein  Schüler  kann  viel  daraus  lernen  und  der 
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angehende  Lehrer  dorther  entnehmen,  worauf  es  hauptsächlich 
ankommt.  Auch  die  Anlage  des  siebenten  Teiles,  «,Zur  Recht- 
Schreibung'^  läßt  überall  den  erfahrenen  Schulmann  erkennen, 
der  auch  durch  ein  sehr  genaues  Register  den  Verlegenheiten 
der  Schuler  schnell  beizukommen  weiß.  In  der  Satzlehre  (Teil  I) 
hat  er  sich  in  einigen  Punkten  an  Franz  Kerns  Reformvorschläge 
angeschlossen;  im  ganzen  verhält  er  sich  mit  Wendt,  Wiimanns, 
Aug.  Faulde  gegen  sie  ablehnend.  Aber  das  ist  eine  Sache  für 
sich;  jedenfalls  werden  auch  ausgesprochene  Anhänger  des  ver- 
storbenen verdienstvollen  Fachmannes,  über  dessen  Neuerungen 
man  unter  keinen  Umständen  einfach  zur  Tagesordnung  über- 
gehen kann,  dem  Verf.  das  Zeugnis  nicht  versagen,  daß  seine 
Arbeit,  wie  sonst,  so  auch  in  diesem  Teile  auf  dem  Gebiete  der 
Schulbuchliteratur  etwas  zu  bedeuten  hat.  An  einigen  Stellen 
der  Aufsätze  scheint  er  übersehen  zu  haben,  daß  die  vorliegende, 
neue  Auflage  dem  zwanzigsten  Jahrhundert  angehört. 

Pankow  bei  Rerlin.  Paul  Wetzel. 


Goethes  Werke.  Herausgegeben  von  R.  Heinemann.  Dritter,  zehnter 
nnd  elfter  Band.  Leipzig  o.  J.,  Bibliographisches  Institut.  512,  495, 
476  S.     8.     geb.  je  2  Jt, 

Im  dritten  Band  bringt  Georg  Ellinger  Goethes  Gedichte 
zum  Abschluß.  Es  sind  hier  hauptsächlich  Gedichte  aus  dem 
Nachlaß  und  zwar  Gedichte  an  Personen  gerichtet,  die  auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  oder  der  Literatur  bedeutsam  waren  oder  zum 
Dichter  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  standen,  dann 
Übersetzungen  und  Nachbildungen,  Xenien,  Invektiven,  Gedichte 
aus  der  Knaben-  und  ersten  Jünglingszeit,  Goethe  zugeschriebene 
Gedichte  zweifelhaften  Ursprungs,  z.  B.  neun  an  Friederike  Brion 
gerichtete.  Die  Erläuterung  dieser  Gedichte  hat  besondere 
Schwierigkeiten.  Aber  wenn  der  Herausgeber  in  den  Fußnoten 
auch  manches  als  zweifelhaft  oder  unklar  bezeichnen  mußte,  be- 
sonders hinsichtlich  der  Xenien,  so  ist  es  seinem  und  anderer 
Spürsinn  doch  gelungen,  das  meiste  aufzuhellen.  Wie  die  Fuß- 
noten, so  verdienen  auch  die  Anmerkungen  hinter  dem  Text  wegen 
der  Sorgfalt,  mit  der  über  Veranlassung,  Entstehungszeit,  Druck  der 
einzelnen  Gedichte,  über  Bücher  und  Abhandlungen,  die  sich  mit 
ihnen  beschäftigen,  gehandelt  wird,  alles  Lob.  Dasselbe  gilt  von  der 
Einleitung  und  den  Anmerkungen  zu  „Hermann  und  Dorothea''. 
Hier  findet  sich  u.  a.  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über 
die  Quellen  und  die  persönlichen  und  literarischen  Vorbilder  dieser 
Dichtung.  Sehr  gute  Dienste  leistet  das  Generalregister  sämtlicher 
Gedichte  in  Band  I — IV.  —  Der  zehnte  Band,  besorgt  von  Harry 
Maync,  bietet  zunächst  das  Ende  von  Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahren und  die  Anmerkungen  zu  dem  ganzen  Roman,  in  denen 
in  eingehendster  Weise  und  mit  Verwendung  der  ganzen  so  reichen 
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gerade  über  dieses  Werk  veröffenllichteD  Literatur  alles  irgendwie 
für  das  Verständnis  desselben  Wichtige,  z.  B.  die  lebenden 
Vorbilder  Goethes,  die  zu  Mignon,  dem  Harfner,  Pbiline  usw., 
ferner  die  Goethesche  Hamleterklärung,  der  Anteil  der  Susanna 
Kaliiarina  v.  Klettenberg  an  der  Dichtung  erörtert  werden.  Die 
zweite  Hälfte  des  Bandes  enthält  Goethes  kleinere  Prosadichtungen 
(Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten,  die  guten  Weiber, 
Novelle,  usw.).  Auch  hier  geben  Einleitungen  zu  jeder  Dichtung 
das  Nötige  über  Entstehung,  Quellen,  Aufnahme,  künstlerische 
Bedeutung  derselben,  während  die  Anmerkungen  zu  dem  dort 
Ausgesprochenen  die  literarischen  Belege  hinzufugen  und  sich  mit 
einzelnen  Streitfragen  auseinandersetzen;  letzteres  gilt  besonders 
TOD  den  vielfachen  Deutungsversuchen,  die  hinsichtlich  des 
„Märchens"  gemacht  worden  sind.  —  Der  elfte  Band  enthält 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahre,  bearbeitet  von  Harry  Maync.  So- 
gleich in  der  Einleitung  stellt  der  Herausgeber  fest,  daB  wir  in 
diesem  Roman  nicht  ein  großiögiges,  in  sich  geschlossenes  Kunst- 
werk vor  uns  haben.^  Der  Grund  liegt  in  seiner  Entstehungs- 
geschichte. Diese  wird  deswegen  grundlich  behandelt.  Dann 
wird  auf  den  reichen  Gehalt  des  Werkes  an  pädagogischen,  ethi- 
schen, religiösen,  nationalökonomischen  Ideen  hingewiesen,  und  als 
künstlerisch  wertvollster  Bestandteil  werden  die  eingelegten  Novellen 
hervorgehoben.  Besonders  zu  rühmen  ist  der  Anhang.  Hier 
wird  in  den  Anmerkungen  in  gedrängter  Kürze  alles  aufgeführt, 
was  die  Forschung  über  den  Roman  bis  jetzt  geleistet  hat,  und 
in  den  „Lesarten'*  werden  die  verschiedenen  Ausgaben  mitein- 
ander verglichen. 

Mit  diesen  Bänden  liegt  nun  die  nach  wissenschaftlicher 
Ausführung  und  äußerer  Ausstattung  gleich  vorzügliche,  für 
weitere  Kreise  berechnete  kleine  Ausgabe  in  15  Bänden  fertig 
vor.  An  diese  sollen  sich  weitere  15  Bände  mit  den  übrigen 
Schriflen  Goethes  anschließen. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

O.  Weise,  Praktische  Anleitung  zum  Anfertigen  deutscher 
Aufsätze.  Siebente,  völlig  umgearbeitete  Auflage  der  praktischen 
Anleitung  von  Cholevius.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  141  S.  8. 
geb.  1,60^. 

Hit  Recht  heißt  die  neue  Auflage  eine  völlig  umgearbeitete; 
sie  ist  sogar  zu  einem  ganz  neuen  Buche  geworden,  in  das  nur 
wenige  Seiten  des  alten  Cholevius  übergegangen  sind.  Darum 
hätte  auf  dem  Titelblatt  der  Name  Cholevius  ganz  wegbleiben 
and  nur  etwa  in  der  Einleitung  erwähnt  werden  sollen. 

Das  eigentliche  Thema  wird  von  Weise  in  der  ersten  Hälfte 
abgehandelt;  die  zweite  Hälfte  bringt  als  Ergänzung  einen  wert- 
vollen Anhang.  Als  Arten  des  Aufsatzes  unterscheidet  der  Ver- 
fasser im  wesentlichen  die  Erzählung  und  Beschreibung,   die   auf 
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poelischem  Gebiete  der  Elpik  entspricht,  und  die  Entwickelung 
und  Abhandlung,  das  Gegenstück  der  lyrischen  Dichtung.  Jene 
ist  objektiv,  diese  subjektiv.  Die  Sammlung  des  Stoffes  erläutert 
Weise  an  mehreren  glücklich  gewählten  Beispielen;  handelt  es 
sich  um  eine  Charakteristik,  etwa  der  Gertrud  im  Teil,  so  ist 
dreierlei  zusammenzutragen:  1)  alle  Äußerungen,  die  die  Heldin 
tut,  2)  alle  Handlungen,  die  sie  vollbringt,  3)  alle  Hitteilungen, 
die  über  sie  im  Stücke  gemacht  werden.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  oder  die  Gliederung  verlangt,  daß  der  Stoff  erschöpft 
werde,  daß  nichts  Aufnahme  findet,  was  nicht  zum  Thema  ge- 
hört, daß  die  einzelnen  Teile  einander  ausschließen,  daß  sie 
planmäßig  und  womöglich  in  einer  gewissen  Steigerung  gruppiert 
werden.  Es  schließen  sich  ausführliche  Beispiele  von  Gliederungen 
an,  die  Charakteristiken  von  Personen  betrefTen,  nach  Lehmanns 
und  auch  Weises  Ansicht  die  wichtigste  und  ersprießlichste  Auf- 
gabe für  Schüler  der  Oberklassen;  dann  folgen  Gliederungen  von 
Sprichwörtern  und  Dichterworten.  Besondere  Abschnitte  werden 
der  Einleitung  und  dem  Schluß  des  Aufsatzes  gewidmet,  die  er- 
fahrungsgemäß dem  Schüler  häufig  die  größten  Schwierigkeiten 
bereiten  und  falsch  angefaßt  werden.  Für  die  Art  der  Darstellung 
empfiehlt  Weise  Ungezwungenheit  und  Natürlichkeit;  Klarheit  ist 
wesentlicher  als  Eleganz;  „es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
mit  wenig  Kunst  sich  selber  vor''. 

Der  oben  schon  erwähnte  Anhang  enthält  manche  nützliche 
Winke,  die  der  Anfertigung  eines  guten  Aufsatzes,  wenn  auch 
nicht  immer  unmittelbar,  so  doch  indirekt  dienen.  Der  Verfasser 
empfiehlt  die  Anlage  eines  Sammeibuches,  in  das  Auszüge  und 
besonders  hervorragende  Stellen  aus  Schriftstellern  und  Dichtern 
eingetragen  werden;  er  widmet  der  Kunst  des  richtigen  Lesens 
einen  Abschnitt  und  gibt  dazu  eine  Auswahl  guter,  empfehlens- 
werter Bücher  hauptsächlich  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Endlich 
zeigen  noch  15  ausgeführte  Aufsätze  von  Schiller,  Spielhagen, 
Wilbrandl,  Leuchtenberger  und  anderen,  weniger  bekannten 
Schriftstellern,  wie  das  theoretisch  Vorgetragene  sich  in  der  Praxis 
ausnimmt. 

Das  Buch  kann  allen  Lehrern  des  Deutschen  warm  empfohlen 
werden. 

Neuwied.  E.  Wasserzieher. 

1)  Robert  Kohlraosch,  Klassische  Dramen  uod  ihre  Statten. 
Illustriert  von  Peter  Schnorr.  Stuttgart  1904,  R.  Lutz.  306  S.  8. 
geb.  6  Jt, 

Wie  man  dem  Dichter  in  Dichters  Lande  in  seine  Werkstatt 
folgen  muß,  um  sein  Schaffen  zu  verstehen,  so  gibt  es  keinen 
schöneren,  reineren  Genuß,  als  ein  Dichtwerk  da  zu  lesen,  wo 
die  Handlung  spielt.  Die  Phantasie  belebt  die  Burg,  die  Stadt, 
die  Meeresküste    mit    den  Gestalten,    die   der  Dichter   geschaffen 
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hat;  wir  glauben  die  Vorzeit  vor  uns  aufsteigen  zu  sehen.    Dieses 
Gefiihl    empfand    Kohirausch,    als    er    die    durch    die  Dichtungen 
Shakespeares,  Lessings,  Goethes,    Schillers  und  Kleists    uns    lieb- 
gewordenen   Stätten    diesseit    und   jenseit   der   Aipen,    in    Nord 
und  Süd    au&uchte.    In    edler,    dichterischer  Sprache  erzählt  er 
dem  Leser   von    den    empfundenen  £indrüciien,    und   jeder,    der 
sich  den  Sinn  für  Poesie  bewahrt  hat,  wird  dem  Verf.  für  seine 
Darstellungen   dankbar  sein.     Er  selbst   äußert    sich    im  Vorwort 
über  das  Ziel,  das  er  sich  bei  seiner  Arbeit  gesteckt  hat,  folgender- 
maßen:   „Die  Liebe   zu  unserer  klassischen  Poesie  lebt  noch  tief 
im    deutschen  Volke.     Die  Jugend   vor  allem    läßt    sich    die  Be- 
geisterung   für    das  wahrhaft  Große    nicht    nehmen,    die    Schule 
pflegt    sie,    und    wenn    mitunter  eine  törichte  Kritik    an  Schiller 
oder  Lessing    heute    zu    mäkeln  wagt,  —  noch   auf  unabsehbare 
Zeit  werden  sie  nachwirken  in  deutschen  Seelen,   weil    sie    stets 
wieder  aufleben   in    den  Herzen  der  Jugend.     Ihr  zu  dienen  wie 
den  Erwachsenen,    die   sich  das  köstlichste  Gut  der  Begeisterung 
bewahrt  haben,    ihnen  allen   den  Genuß   unsterbhcber  Werke   zu 
erhöhen  und  neue  Wege  zu  solchem  Genuß  zu  weisen,  das  wäre 
meines  Buches  schönstes  Ziel'^    Dies  hat  der  Verf.  erreicht.    Mit 
Spannung   folgt    mau    allen    seinen   Ausführungen,    und    es    soll 
keinen   Tadel    für    die    nicht   genannten  Abschnitte    des    Buches 
bedeuten,   wenn  wir  besonders  rühmend  hervorheben,    was   über 
den    Kaufmann  von  Venedig,    Romeo    und  Julia,    Hamlet,    Götz, 
Tasso,    Teil,    das  Käthchen  von  Heilbronn    erzählt    wird.     Kohi- 
rausch begnügt  sich  aber  nicht  mit  der  Darstellung  der  klassischen 
Stätten,    sondern  er  führt  uns  auch  in  die  Entstehungsgeschichte 
der  Dramen    ein.    Mag   er  auch   hier  nichts  Neues   bringen,    so 
liest  sich  seine  Darstellung  doch  recht  angenehm  und  frischt  die 
Erinnerung    an    manches  Verblaßte    wieder    auf.     Auch    für   die 
Bühne    hat    vorliegende  Schrift    ihre  Bedeutung.     Sie    gibt    dem 
Regisseur   wertvolle  Winke    über  die  Bühnenausstattung    in    den 
besprochenen  Dramen.    Der  Zuschauer  wird  dem  Theater  dankbar 
sein,  wenn  ihm  hier  die  Szenerie   historisch  treu  vor  Augen  ge- 
führt wird,  so  daß  er  an  die  Stätte  des  Dramas  versetzt  zu  sein 
glaubt.     Wir  können  von  dem  Buche    nicht   scheiden,    ohne  der 
hübschen  Illustrationen  zu  gedenken,  mit  denen  es  Peter  Schnorr 
geschmückt  hat. 

2)  Kooo  Fischer^  G.  £.  Lessiog^  als  Reformator  der  deutschea 
Literatur.  Erster  Teil.  Lessiogs  refonnatorische  Bedeutaog.  Minoa 
von  BaroheliD.  Paust,  fiuilia  Galotti.  Zweite  Auflaj^e.  Stattgart  nod 
Berlin  1904,  Cottasche  Buchhandlung  JNachf.   VIII  u.  261  S.   8.   4,50  JL. 

Nachdem  Kuno  Fischer  mehrere  Vorträge  und  Abhandjungen 
über  Lessing  in  der  Monatschrift  „Nord  und  Süd''  1877  und 
1880  veröffentlicht  hatte,  faßte  er  sie  zu  einem  Bande  zusammen, 
dessen  Vorwort  am  15.  Februar  1881  niedergeschrieben  ist.  £s 
ist  der  Todestag  Lessings,    und  Fischer  übergab  sein  Werk   dem 

Zaitsekr.  t  d.  OjmiiuislwMen.    I4X.    1.  3 


34      ^'  Lex,  Die  Idee  im  Drama  bei  Goethe,  Schiller  nsw., 

deutschen  Volke  an  diesem  Tage  als  ein  Säkulargeschenk,  dessen 
zweite  AuOage  jetzt  vor  uns  liegt.  Das  Titelblatt  nennt  schon 
die  vier  Abschnitte  des  Buches.  Während  die  drei  letztgenannten 
ihren  Inhalt  hinreichend  deutlich  angeben,  sei  darauf  hin- 
gewiesen, nach  welchen  Richtungen  Fischer  die  reformatorische 
Tätigkeit  Lessings  behandelt.  Ausgehend  von  dem  Verfall  der 
Dichtung,  macht  uns  der  Verfasser  mit  den  Vorgängern  Lessings 
bekannt,  um  seinen  Helden  dann  zu  würdigen  als  Literator, 
Kritiker,  Philosophen  und  Dichter.  Der  Name  des  großen  Heidel- 
berger Denkers  bürgt  dafür,  daß  der  Leser  nur  Wohldurchdachtes, 
Gediegenes  zu  erwarten  hat,  und  es  ist  eine  Freude  zu  sehen, 
wie  hoch  Lessing  von  Fischer  hingestellt  wird  im  Gegensatze  zu 
manchen  Beurteilern,  die  gern  seine  Bedeutung  herabsetzen 
möchten,  schon  von  Friedrich  Schlegels  Zeit  her,  dem  so  mancher 
Kritiker  späterer  Zeit  nachgeplaudert  hat.  Für  Kuno  Fischer  ist 
Lessing  geradezu  „der  größte  deutsche  Schriftsteller'^  (S.  64), 
ein  schwerwiegender  Ausspruch,  dem  aber  namentlich  die  ältere 
Generation,  die  in  Begeisterung  för  Lessing  aufgewachsen  ist, 
gern  beipflichten  wird.  Lessing  muß  seine  Stellung  in  der  Schule 
behalten;  unter  unsern  Klassikern  wird  er  am  meisten  imstande 
sein,  den  Schüler  zum  Denken  anzuregen.  Darum  sei  Fischers 
Buch  nicht  bloß  dem  Lehrer  empfohlen,  sondern  es  verdient  auch 
Aufnahme  in  die  Schölerbibliotheken,  allerdings  nur  als  Lektüre 
für  geistig  reifere  Schuler. 

3)  Michael  Lex,  Die  Idee  im  Drama  bei  Goethe,  Schiller,  Grill- 
parzer,  Kleiat.  Müncheo  1904,  C.  H.  Beck.  IV  u.  314  S.  8. 
geb.  bJC. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verf.  von  der  dramatischen 
Idee  im  allgemeinen.  Dann  weist  er  nach,  daß  Goethe  und  Grill- 
parzer  sich  bisweilen  ablehnend  gegen  die  Zugrundelegung  einer 
solchen  ausgesprochen  haben,  während  Schiller  geradezu  als  Dra- 
matiker der  Idee  bezeichnet  werden  kann.  Als  Resultat  seiner 
Erwägungen  stellt  der  Verf.  den  Satz  auf:  „Wir  gehen  nicht  fehl, 
die  dramatische  Idee  als  die  durch  Anschauung  geoffenbarte 
Wahrheit  menschlicher  Schicksale  zu  erklären'*.  Und  weiter  heißt 
es:  ,,Das  Alpha  und  Omega  unserer  Betrachtung  ist,  daß  nicht 
ein  verstandesmäßig  begrilTener  Satz  verstau  desmäßig  bewiesen, 
sondern  ein  menschliches  Schicksal,  durch  Anschauung  zur  Über- 
zeugung gebracht,  die  wahre  und  eigentliche  Idee  im  Drama  ist'S 
Diese  kurzen  Andeutungen  aus  der  Einleitung  müssen  uns  ge- 
nügen, weil  wir  sonst  genötigt  wären,  die  Beweisführung  in  großer 
Breite  wiederzugeben. 

Im  folgenden  wählt  der  Verf.  die  dramatischen  Werke  Goethes, 
Schillers,  Grillparzers  und  Kleists,  um  sie  auf  ihre  Ideen  hin  zu 
prüfen. 

Er  beginnt  mit  Goethe.  Dieser  hat  für  einige  seiner  Dich- 
tungen die  Annahme  zurückgewiesen,  daß  ihn  eine  Idee  bei  deren 
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Abfassung  geleitet  habe,  während   er  sie  für  andere  in  Anspruch 
nahm.   Lex  weist  aber  auch  för  erstere  eine  Idee  nach;  so  äußert 
er  z.  B.  über  „Götz*':    ,,Goethe8  Absicht    geht  nicht  dahin,    Götz 
auf  Grund  persönlicher  Schuld  untergehen  zu  lassen,  sondern  zu 
zeigen,  wie  zuweilen  der  Edle,  Tüchtige  ob  seines  Edelsinns  und 
seiner  Tüchtigkeit    untergeht,    der    sittlichen   Weltordnung   zum 
Trotz.     Dies   die  Idee   des  Stückes'^    Demgegenüber    hatte   sich 
Goethe    zu    Eckermann    ausgesprochen,    wie    folgt:    „Ich    sollte 
meinen,    ein    reiches,    mannigfaltiges    Leben,    das   unsern  Augen 
vorübergeht,  wäre  auch  an  sich  etwas  ohne  ausgesprochene  Ten- 
denz, die  doch  bloß  für  den  BegrifT  ist*^  —  Es  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  daß  der  Besprechung  des  „Faust''  der  breiteste  Raum 
zuteil    geworden    ist.     Nicht    überall    können  wir   mit  dem  Verf. 
übereinstimmen;    doch  wo  gäbe  es    zwei  Menschen,    die    in    der 
Auffassung  des  größten  Dramas  einer  Ansicht  wären?    Eine  Aus* 
fährung  der  streitigen  Punkte    müssen  wir  uns  jedoch  versagen. 
Nur  der  Schlußgedanke    des  Verf.s  finde  hier  eine  Stelle:     „Wir 
sagen    also:    wenn    Faust   in    der    frühesten  Dichtung   sich   dem 
Genuß  ergibt,  nachdem  er  im  gigantischen  Streben  nach  Erweite- 
rung   seines  Wesens   mit   der   magischen  Geisterwelt   gescheitert 
ist,  so  stellt  die  vollendete  Dichtung  dar,  wie  der  aus  den  Grenzen 
des  Erdelebens  drängende,  von  Gott  und  der  Welt  naiven  Glückes 
abgekehrte    geniale  Mensch    durch    schwere  Irrungen    im  Genuß, 
mannigfache  Täuschung  im  Drang  nach  Taten  und  ein  mühsam- 
freudiges  Bescheiden    im  Schaffen    realen  Lebenswertes    hindurch 
von  der  ewigen  Liebe   ohne    seinen  Willen    aus    dem  Bann    des 
Bösen    zu    himmlischer  Klarheit  und  Wonne   gerettet  wird".     Es 
folgt  die  Besprechung  der  Schillerschen  Dramen,    in  denen  nach 
der  Art,  wie  der  Dichter  schuf,  die  Idee  sich  leichter  nachweisen 
läßt.     Daß    trotzdem    die    Auffassungen    voneinander   abweichen 
können,  ist  bekannt,  und  es  spricht  dies  für  die  Tiefe  des  Dichters. 
Der  dritte  der  hier  bebandelten  großen  Dramatiker  ist  Grillparzer. 
Obwohl  er  selbst  für  die  „Ahnfrau"  eine  Idee  leugnet,  sucht  Lex 
eine  solche  nachzuweisen.     In  späteren  Jahren  sprach  sich  Grill- 
parzer über  das  Wesen  der  dramatischen  Idee  aus  und  arbeitete 
Dach  einer  solchen  in  Stücken  wie  „Sappho"  und  „Medea'';  doch 
in  seinen   letzten  Dramen  wie  ^^Bruderzwist"  und  „Libussa"  ließ 
er   sie    wieder   fallen.     Den  Schluß    der   in    vorliegendem  Buche 
behandelten  Dichter    macht    Heinrich  von  Kleist.     Er   selbst    hat 
sich    über  das  Wesen    der  Idee    nicht   geäußert;    der  Verf.  aber 
«veist  sie  besonders  in  den  letzten  Dramen  Kleists    nach,   in   der 
«, Hermannsschlacht''  und  im  „Prinzen  von  Homburg".    Mit  einer 
kurzen  Zusammenfassung  des  Behandelten  schließt  Lex  sein  Buch, 
das    bei   seinem  Reichtum  an  Gedanken   jedem  Leser  eine  Fülle 
von  Anregungen  zu  geben  imstande  ist. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  bei  einer  dem  Verf.  zu  wünschen- 
den zweiten  Auflage  die  Druckfehler  getilgt  werden  möchten. 

3* 
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4)  K.  F.  Linke,  Poesiestaoden.  Die  deatsche  Dichton^  von  den  Sängern 
der  Freiheltskrief^e  bis  zar  Gegenwart.  Za  freadigem  Sehaaeo,  Ge- 
nießen ond  Vertiefen.  Den  deutschen  Lehrern  uud  Lehrerinnen  zor 
Aaswabl  und  Darbietuni;  für  die  deutschen  Schulen  und  zor  Selbst- 
bildong.  Hannover  und  Berlin  1904,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  XV 
o.  556  S.     gr.  8.     6,50  ^,  geb.  7,50  Jt, 

Ad  Gedichtsammlungen,  unter  welchem  Titel  sie  auch  immer 
erschienen  sind,  haben  wir  keinen  Mangel.  Die  meisten  begnügen 
sich  mit  dem  Abdruck  der  Gedichte  ohne  erklärende  und  litera- 
rische Bemerkungen.  Die  obige  Sammlung,  „Foesiestunden''  ge- 
nannt, will  mehr  bieten.  Der  Herausgeber  unterscheidet  zwischen 
solchen  Gedichten,  die  keiner  Erklärung  bedürfen,  weil  sie  un- 
mittelbar zum  Herzen  reden,  und  solchen,  bei  denen  der  Leser 
eine  Einführung  und  kurze  Erläuterung  mit  Dank  hinnimmt. 
Außer  diesen  Erläuterungen  fügt  er  eine  kurze  Lebensbeschreibung 
der  Dichter  hinzu.  Er  hätte  sich  hier  auf  die  beschränken  sollen« 
von  denen  er  Dichtungen  mitteilt;  er  gibt  aber  auch  Lebensabrisse 
von  Männern,  aus  deren  Werken  nichts  abgedruckt  ist  wie  von 
Otto  Ludwig,  G.  Freytag,  Stifter,  W.  Raabe,  Anzengruber,  G.  Haupt- 
mann u.  a.  Das  gehört  in  eine  Literaturgeschichte,  nicht  in  vor- 
liegendes Buch.  Eigene  Studien  nimmt  der  Herausgeber  für  sich 
nicht  in  Anspruch;  er  nennt  im  Vorwort  die  von  ihm  benutzten 
Werke  von  Adolf  Stern,  Adolf  Bartels  und  Adalbert  von  Hanstein 
für  literaturwissenschaftliche  Fragen,  den  ,,Kunstwarr'  für  die 
Lektüreauswahl  und  das  Lexikon  von  Brummer  für  die  Lebens- 
skizzen der  Dichter.  Die  reichhaltige  Sammlung  zerfällt  in  acht 
Teile:  1.  Die  Sänger  der  Freiheitskriege,  2.  Nachwirkung  der 
klassischen  und  der  romantischen  Poesie,  3.  das  junge  Deutsch- 
land und  die  politische  Lyrik,  4.  die  Erhebung  gegen  die  Tendenz- 
poesie, 5.  Realismus,  6.  Nach  1870.  Realismus,  Naturalismus, 
Verfall,  7.  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  8.  Dichter,  deren 
Gaben  aus  allgemein  pädagogischen  Gründen  für  die  Schule  von 
Wert  sind.  Dieser  Einteilung  fehlt  ein  Teilungsgrund,  wie  es  sich 
am  empfindlichsten  bemerkbar  macht  beim  achten  Abschnitte,  der 
gleichsam  eine  Nachlese  von  Dichtungen  enthält,  die  sich  ander- 
weitig wohl  hätten  einreihen  lassen.  Am  Schluß  stellt  Linke  die 
Dichtungen  nach  ihrer  inneren  Verwandtschaft  zusammen  und 
gibt  dann  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Dichter. 

Wenn  der  Herausgeber  als  Wahlspruch  der  l'oesiestunden 
„Schauen,  Genießen  und  Vertiefen"  bezeichnet,  so  hoffen  wir, 
daß  er  dies  mit  seiner  fleißigen  Sammlung  erzielt.  Das  Buch  ist 
schon  nach  dem  Titel  auf  Lehrerkreise  berechnet;  aus  den  Er- 
läuterungen ersieht  man,  daß  zunächst  an  die  Lehrer  der  Volks- 
schule gedacht  ist.  Es  wäre  aber  zu  wünschen,  daß  die  „Poesie- 
stunden*' auch  in  solche  Kreise  eindringen,  die  nicht  mehr  der 
Schule  angehören. 

Posen.  J.  Beck. 
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fiertJiold  LitzmaDo,  Goethes  Lyrik,  Erläateruogen  nach  küostlerischea 
Gesiehtspoukten.  Ein  Versoch.  Berliu  1903,  Egon  Fieiachel  &  Co. 
257  S.    8.    3,50  JC. 

Der  Gesichtspunkt,  uDter  dem  die  neuere  deutsche  Literatur 
auf  unseren  Universitäten  betrieben  wird,  ist  fast  ausschließlich 
der  literarhistorische.  Die  Interpretation  im  engeren  Sinne,  die 
Erklärung  der  klassischen  Dichtung  nach  sachlichen  und  ästheti- 
schea  Gesichtspunkten,  tritt  ganz  zurück;  sie  wird  durch  die 
Entstehungsgeschichte  oder  doch  durch  Erläuterung  nach  bio- 
graphischen oder  genetischen  Gesichtspunkten  ersetzt.  Und  zwar 
zeigt  sich  diese  Erscheinung  ebensowohl  auf  dem  akademischen 
Katheder,  wie  in  der  wissenschaftlichen  Literatur.  Auch  hier 
herrscht  überall  das  geschichtliche,  das  biographische,  das  psycho- 
logische Interesse.  Es  kann  fast  den  Anschein  gewinnen,  als  ob 
eine  Interpretation,  welche  den  Gedankengehalt  und  die  Form  des 
Kunstwerks  nach  inneren  und  künstlerischen  Gesichtspunkten  ins 
Auge  faßt,  einen  überwundenen  Standpunkt  bezeichnet. 

Ist  nun  diese  Betrachtungsart  schon  in  rein  wissenschaftlicher 
Hinsicht  einseitig,  so  erweist  sie  sich  ganz  unzureichend  gegen- 
über den  erzieherischen  Aufgaben,  die  wir  an  unsere  klassische 
Literatur  knüpfen,  und  insbesondere  gegenüber  ihrer  Behandlung 
im  höheren  Unterricht.  Denn  hier  muß  die  sachliche  und  künst- 
lerische Behandlung  im  Hittelpunkt  stehen;  das  Historisch-bio- 
graphische ist  hier  nichts  als  ein  Hilfsmittel.  Die  großen  Ideen, 
die  unvergänglich  schönen  Formen  unserer  klassischen  Dichtung 
unseren  Schülern  verständlich  zu  machen,  ihr  menschliches  Ver- 
ständnis und  ihr  künstlerisches  Gefühl  an  diesen  zu  bilden,  ist  die 
Autgabe  des  deutschen  Unterrichts.  Für  diese  Aufgabe  aber  ge- 
währt die  gegenwärtige  Literaturwissenschaft  unseren  Oberlehrern 
nur  eine  einseitige  und  daher  unzulängliche  Vorbildung. 

Je  deutlicher  man  diesen  Mangel  empfindet,  um  so  freudiger 
wird  man  das  vorliegende  Buch  begrüßen,  das  ganz  und  gar  dem 
Gefühl  dieses  Bedürfnisses  entsprungen  ist  und  in  seiner  Anlage 
eine  zwar  wissenschaftlich  begründete,  aber  zugleich  sachliche 
und  künstlerische  Erklärung  anstrebt,  eine  ästhetische  Interpretation 
im  besten  Sinne  des  Wortes.  „Ich  will  versuchen**,  sagt  Litz- 
mann im  Vorwort,  „allen  denen,  die  beim  Unterricht  der  Schwierig- 
keiten einer  von  künstlerischen  Gesichtspunkten  ausgehenden  Er- 
läuterung immer  wieder  schmerzlich  sich  bewußt  werden,  durch 
praktisches  Beispiel  eine  Anregung  zu  geben  und  die  Richtung 
anzudeuten,  in  der  sich  meiner  Überzeugung  nach  alle  Erläuterungs- 
versuche bewegen  müssen,  die  auf  eine  Verfeinerung  und  Ver- 
tiefung unseres  Kunstsinns  überhaupt  abzielen**.  Diesen  Gesichts- 
punkt führt  er  in  der  Einleitung  folgendermaßen  aus:  „Seit  dem 
Beginn  meiner  akademischen  Lehrtätigkeit  habe  ich  in  meinen 
seminaristischen  Übungen  ein  großes,  ja  fast  das  Hauptgewicht 
darauf  gelegt,  daß  ein  jeder,  der  über  deutsche  Dichtungen  später 
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lehren  soll,  zuvor  lerne,  eine  Dichtung  als  Kunstwerk  aufzufassen 
und  mit  künstlerischen  Augen  zu  betrachten,  und  diese  Auffassung 
dann    auch    den    von   ihm  Lernenden  wieder  milzuleiien.     Aber 
auch  darin  sind  wir  wohl  alle  einig,  daß  gerade  in  diesem  Punkt 
der  heutige  deutsche  Unterricht  in  den  höheren  Lehranstalten  viel, 
wenn    nicht   alles    zu    wünschen    übrig  läßt;    daß  von  einer  Er- 
ziehung oder  Schulung  des  künstlerischen  Geschmacks,  von  einer 
Erziehung  zu  künstlerischem  Genuß  nur  in  verschwindend  seltenen 
Fällen   die  Rede  ist.     Denn  mit  den  halbdutzend  Aufsätzen  über 
Wallensteins  Schuld   oder  den  Charakter  des  Apothekers  in  Her- 
mann und  Dorothea  oder  Vergleichen  zwischen  Goethes  und  Euri- 
pides'  Iphigenie  usw.,  die  ja  unter  Umständen  ganz  nützlich  sein 
können,    ist  es  doch  nicht  getan.     Wir  müssen  also,   glaube  ich, 
wenn  wir  so  etwas  wie  künstlerische  Genußfähigkeit  in  weiteren 
Kreisen    erzielen  und  anerziehen  wollen,    die  Sache  etwas  anders 
anfangen.     Wie   ich    mir   das   denke,    habe    ich  in  den  zwanzig 
Jahren  meiner  Lehrtätigkeit  in  Übungen  des  Seminars  mit  vielen 
Schülergenerationen    durchsprochen    und    durchprobt.     Ich   habe 
dabei  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  Hilflosigkeit  gegenüber  der 
Aufgabe,  ein  kleines  Goethesches  Gedicht  künstlerisch  aufzufassen 
und    soweit  es  nötig   zu  erläutern,  in  den  meisten  Fällen  wahr- 
haft mitleiderregend  war  beim  ersten  Versuch;  daß  aber  doch  viele 
überraschend  schnell,    wenn  sie  nur  einmal  erst  unbefangen  ge- 
worden waren,    sich   in  ihre  Aufgabe  hineinfanden.    Und  gerade 
diese  Erfahrungen  sind  es,    die  mich  schließlich  vor  zwei  Jahren 
veranlaßten,  in  einer  Interpretationsvorlesung,  die  sich  nicht  bloß 
an  die  künftigen  Lehrer  wendete,  sondern  an  alle  die,  die  an  ihrer 
eigenen  künstlerischen  Erziehung  arbeiten  wollten,  die  Sache  selbst 
in    die    Hand    zu    nehmen.     Ihren  wesentlichen  Inhalt  geben  die 
folgenden  Blätter  wieder*'. 

Die  Darstellung  zeigt,  wie  das  vom  Verf.  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  durchweg  genauste  Beherrschung  alles  sachlichen  und 
geschichtlichen  Materials,  das  bei  der  Erklärung  in  Betracht 
kommen  kann;  sie  verfällt  nirgends  in  bloßes  Gerede  über  die 
Dinge.  Aber  die  herrschenden  Gesichtspunkte  sind  durchaus 
ästhetischer  Natur;  das,  worauf  es  dem  Verf.  vor  allem  ankommt, 
ist,  „die  Grundelemente  Goethescher  Lyrik  dem  Leser  so  lebendig 
wie  möglich  zur  Anschauung  zu  bringen'*.  Eingehend  besprochen 
werden  in  dieser  Weise  die  folgenden  Gedichte:  Zueignung, 
Ilmenau,  An  den  Mond,  Fischer  und  Erlkönig,  Wanderers  Sturm- 
lied, Ganymed,  An  Schwager  Kronos,  Seefahrt,  Harzreise  im  Winter, 
Trilogie  der  Leidenschaft;  außerdem  werden  eine  ganze  Reihe 
kleinerer  Lieder  und  Gedichte  kurz  charakterisiert  Eine  Anzahl 
methodischer  Fragen,  die  sich  an  diese  Interpretationen  anknüpfen, 
gedenke  ich  im  Zusammenhang  einer  größeren  Abhandlung  im 
nächsten  Goethejahrbuch  zu  erörtern;  dort  wird  auch  Platz  sein, 
um  einige  sachliche  Fragen  und  Einwände  zu  erheben.   Ich  gehe 
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daher  hier  nicht  auf  Einzelheiten  ein  und  begnüge  mich,  noch 
einmal  mit  Nachdruck  auf  die  Bedeutung  hinzuweisen,  die  Litz- 
manns  Buch  im  ganzen  zukommt.  Niemand,  der  es  mit  dem 
deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  ernst  nimmt,  sollte 
es  unberücksichtigt  lassen. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Graesers  Schalaosgabeo  klassischer  Werke.    Leipzig  1904,  B.  G.  Teaboer. 
Heft  5] :  Goethe,  Paust  (erster  Teil).   HeraaMgesebeo  voo  A.  Lichteo- 

he  Id.    XXVI  n.  122  S.    8.    0,50  JC. 
Hefl  10:    Goethe,   Götz   von    Berlichiogeo    mit  der  eisernen  Haod. 

Heraasgegebea  von  Leo  SmoUe.    XII  n.  86  S.    8.     0,50  JC* 
Heft   2.    Goethe,    Hermann    und    Dorothea.       Herausgegeben    von 

A.  Lichteoheld.    IX  u.  54  S.     8.    0,50  JC. 
Hefl 35:  Schiller,  Kabale  und  Liebe.  Herausgegeben  von  A.  Liehten- 

held.     VHI  u.  82  S.     8.    0,50  JC. 
Hefl  12:  Schiller,  Wilhelm  Teil.    Herausgegeben  von  Franz  Prosch. 

Xm  u.  92  S.     8.    0,50  JC. 
Heft  37:  Kleist,  Prinz  von  Homburg.  Herausgegeben  von  A.  Lichten- 

held.    XI  tt.  66  S.    8.    0,50  JC. 

Die  Graeserschen  Schulausgaben  zeichneu  sich  aus  durch 
gutes  Papier  und  guten,  leichtlesbaren  Druck,  doch  hätten  die  An- 
merkungen besser  unter  den  Text  yerwiesen  als  in  einem  An- 
hange vereinigt  werden  sollen. 

Die  Einleitung  zu  Goethes  Faust  behandelt  zunächst  die  Ent- 
stehung der  Dichtung.    „Den  Namen  Faust  finden  wir  zum  ersten 
Male  in  den  Mitschuldigen  (Akt  3,  Sz.  16)  in  Söllers  Munde: 
—  oh,  wie  mir  Armen  graust, 

Es  wird  mir  siedend  heifi;  so  war  dem  Dr.  Faust 

Nicht  halb  zu  Mut,  nicht  halb  war's  so  Richard  III**. 
Doch  wurde  der  Plan  zum  Faust  erst  vorbereitet,  als  Goethe  „vom 
Hochsommer  1769  bis  zum  FrAhjahr  1771**  —  soll  wohl  heißen: 
Hochsommer  1770  —  „im  väterlichen  Hause  weilte**.  Daß  der 
Hsgb.  im  folgenden  auf  den  Faust  der  Volksbucher  näher  ein- 
geht, ist  im  Interesse  der  Schüler  dankenswert.  Mit  einem  Überblick 
Ober  den  Gang  der  Handlung  und  mit  Bemerkungen  zur  Idee  des 
Stückes  und  zu  der  Behandlung  des  gegebenen  Stoffes  schließt 
das  Vorwort.  Daß  in  dem  folgenden  Texte  in  der  Szene  „Spazier- 
gang** 1 4  Verse  von  „Margretlein  zog  ein  schiefes  Maul**  bis  „die 
Kirdi'  allein,  meine  lieben  Frauen,  kann  ungerechtes  Gut  ver- 
dauen'* weggelassen  sind,  wird  man  nicht  ohne  Kopfschötteln  ver- 
merken. Das  sollte  man  einem  deutsch-protestantischen  Leser- 
kreis nicht  bieten.  Auch  wird  es  der  Herausgeber  kaum  damit 
entschuldigen  können,  daß  er  eine  Schulausgabe  habe  liefern 
wollen.  Die  Anmerkungen  enthalten  manches  Überflüssige.  Doch 
hätte  neben  den  angeführten  Erklärungen  des  Namens  Mephisto- 
pheles  (vgl  S.  106)  die  erst  neuerdings  gegebene  Deutung  =jui- 
rufrog  ci^^Ai/Ti^g  mit  Platz  finden  können.    Der  Text  des  Hymnus 
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dies  irae,  dies  illa  stammt  von  Thomas  Celano,  nicht  Calamo 
(vgl.  S.  119). 

Die  kleine  Einleitung  zum  Götz  von  Berlichingen  hat 
Ref.  mit  Interesse  gelesen.  Danach  sind  des  Dichters  eigene  An- 
gaben über  die  Entstehung  des  Dramas,  wie  wir  sie  in  „Dichtung 
und  Wahrheit''  lesen,  mit  Vorsicht  aufzunehmen:  Goethes  Erinne- 
rungen waren,  als  er  seine  Selbstbiographie  schrieb,  mehrfach 
verblaßt.  Der  Stoff  sei,  so  meint  der  Herausgeber,  im  ganzen 
frei  erfunden,  insbesondere  seien  Gestalten  wie  Weisungen, 
Franz,  Adelheid  von  Walldorf  Geschöpfe  dichterischer 
Phantasie.  „Götz''  sei  trotz  mancherlei  Episoden  keine  dramati- 
sierte Zeitgeschichte,  sondern  eine  Tragödie  im  vollsten  Sinne, 
in  seiner  Stellung  in  der  deutschen  Literatur  und  in  seiner  Ein- 
wirkung auf  die  Zeitgenossen  mit  Lessings  „Minna  von  ßarnhelm'* 
verwandt  und  vergleichbar.  Die  Anmerkungen  sind  treffend,  ins- 
besondere wo  sie  Sinn  und  Bedeutung  ganzer  Szenen  erklären. 
Die  Bemerkungen  über  Kastor  und  Pollux,  Antistrophe,  Hydra, 
Phönix  usw.  blieben  besser  weg. 

Die  Ausfuhrung  von  „Hermann  und  Dorothea''  ist  unglaub- 
lich schnell  vor  sich  gegangen:  Goethe  schrieb  neun  Tage  hinter- 
einander jeden  Tag  über  anderthaibhundert  Hexameter  nieder. 
Das  Gedicht  sollte  ein  Friedensgeschenk,  „eine  Versöhnungsgabe" 
sein  gegenüber  dem  Sturme  der  Entrüstung,  den  die  Xenien  ent- 
fesselt hatten.  Goethe  hat  es  zeit  seines  Lebens  vor  allen  seinen 
andern  Schöpfungen  geliebt  und  nie  ohne  Rührung  wiedergelesen. 
Der  StoiT,  der  an  Göckings  „Vollkommene  Emigrationsgeschichte" 
anknüpft,  wird  vom  Herausgeber  nach  Goedeke  mitgeteilt.  Zu 
den  S.  V  der  Einleitung  aufgeführten  Gedichten,  wo  Goethe  auf 
die  französische  Revolution  Bezug  nimmt,  konnte  noch  „Das 
Mädchen  von  Oberkirch"  hinzugefugt  werden.  Nebenbei  sei  be- 
merkt, daß  Wolfs  Prolegomena  ad  Homerum  nicht  1794  (vgl. 
S.  XIV),  sondern  1795  erschienen  sind.  In  den  Anmerkungen 
ist  mit  Recht  gesagt,  daß  sich  im  Wirt  und  der  Mutter  Goethes 
Eltern,  in  Hermann  der  Dichter  selbst  wiederspiegelt.  Man  fragt 
unwillkürlich,  wer  zu  Dorothea  Modell  gestanden  hat:  unzweifel- 
haft Lili  V.  Türckheim,  geb.  Schönemann,  Goethes  Jugendverlobte. 
Weiter  konnte  die  Zahl  der  sprachlichen  Anklänge  an  das  Homeri- 
sche Epos  bei  weitem  vermehrt  werden.  Endlich  vermißt  Ref. 
einen  Hinweis  auf  die  hervorragende  Veranlagung  des  Dichters 
zum  Pädagogen,  die  sich  aus  Stellen  wie  z.  B. 

„Denn  wir  können  die  Kinder  nach  unserem  Sinne  nicht 

formen"  usw. 
aufs  deutlichste  kundgibt. 

Die  Einleitung  zu  ,, Kabale  und  Liebe"  —  stilistisch  an  einigen 
Steilen  etwas  schwerfällig  —  bietet  inhaltlich  im  ganzen  Vortreff- 
liches. Voraussetzungen  zu  Schillers  Drama  sind  Lessings  Miss 
Sara  Sampson  und  Emilia  Galotti.    Auch  sei  es  einer  der  wenigen 
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Versuche  des  Slurms  und  Drangs,  sich  aus  dem  Gebiete  der  lite- 
rarischen Revolution  hinüber  auf  das  der  politischen  zu  wagen. 
Zwar  mangelt  es  den  Charakteren  an  Wahrheit,  wie  ja  Schiller 
später  selbst  bekannte,  daß  er  es  unternommen,  Menschen  dar- 
zustellen, ehe  er  Menschenkenntnis  erworben,  zwar  geht  auch  die 
Sprache  oft  ins  Bizarre;  aber  wenn  der  Herausgeber  behauptet, 
da£  die  Bewunderung,  die  auch  wir  noch  dem  Werke  zollen, 
wohl  der  elementaren  Kraft  gelte,  die  in  demselben  angehäuft  ist, 
nicht  aber  der  rein  künstlerischen  Vollendung,  so  ist  zur  Er- 
gänzung darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  von  jeher  auch  die 
Führung  der  Handlung  als  meisterhaft  erachtet  worden  ist  und 
daß  das  Stück  gegenüber  den  Lessingschen  Dramen  wirklich  echtes 
Theaterblut  atmet:  man  vergleiche  nur  die  Schlußszene  des  zweiten 
Aktes!  Die  Anmerkungen  bringen  unter  anderem  mit  Recht 
mehrfache  Belege  für  die  Abhängigkeit  Schillers  von  Lessing. 
Einige  Druckfehler  stören  die  sonst  treffliche  Bearbeitung. 

Das  viele,  was  über  Schillers  „Teil''  gesagt  werden  kann,  ist 
vom  Herausgeber  in  glücklicher  Weise  auf  nur  mäßigem  Räume 
versammelt.  Den  Stoff  zum  Teil  hat  Goethe  gewissermaßen  an 
Schiller  abgetreten,  der  sein  Drama  am  18.  Februar  1804  be- 
endigte. Die  erste  Aufführung  mit  Hinweglassung  des  5.  Aktes 
—  die  Erwähnung  des  Kaisermordes  sollte  weder  in  Wien  noch 
Paris  Anstoß  erregen  —  fand  auf  der  Weimaraner  Bühne  am 
17.  März  1804  bei  übervollem  Hause  statt.  Das  Drama  wurde 
wie  kein  anderes  des  Dichters  so  günstig  aufgenommen,  daß  in 
kurzer  Zeit  7000  Exemplare  vergriffen  waren.  Obwohl  „Teil" 
kein  Tendenzstück  ist,  so  hat  es  doch  in  der  Zeit  der  nationalen 
Erniedrigung  manches  Herz  zur  Vaterlandsliebe  begeistert.  Wohl 
mit  aus  diesem  Grunde  nennt  es  der  Herausgeber  das  vollendetste 
Werk,  das  Schillers  Genius  geschaffen  hat.  Der  Dichter  benutzte 
als  Hauptquelle  Tschudis  „Chronik*'  —  dem  Wortlaute  nach  an- 
geführt im  Anhang  S.  84ff.  — ,  ferner  Johannes  v.  Müllers  „Ge- 
schichte der  Eidgenossenschaft"  und  andere  historische  Werke. 
Daß  er  rucksichllich  der  Zeit  der  Handlung  wesentlich  von  der 
Geschichte  abwich,  wird  man  nicht  als  fehlerhaft  bezeichnen 
wollen.  Nach  Hettner  hat  das  Stück  zwei  Haupthandlungen,  das 
Teil-  und  das  Rüllidrama:  die  hinzukommende  Liebesepisode 
zwischen  Rudenz  und  Bertha  schuf,  wie  im  Wallenstein  das  Thekla- 
drama,  das  Herz  des  Dichters.  Wenn  Goethe  am  18.  Januar 
1825  zu  Eckermann  sagte,  es  wäre  wunderlich,  daß  Schillern 
noch  von  den  „Räubern"  her  ein  gewisser  Sinn  für  das  Grau- 
same anklebte,  der  selbst  in  seiner  schönsten  Zeit  ihn  nicht 
ganz  verlassen  wollte,  so  ist  diese  Bemerkung  wohl  mit  gegen  die 
tragischen  Ausgänge  der  Schillerschen  Dramen  gerichtet  —  be- 
kanntlich liebte  Goethe  solche  gar  nicht  — :  im  „Teil"  dagegen 
hat,  wie  der  Herausgeber  richtig  bemerkt,  Schiller  zum  ersten 
Male  einen  guten  Ausgang  zugelassen.    Die  nur  fünf  Seiten 
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umfassenden  Anmerkungen  erklären  in  der  Hauptsache  schweizeri- 
sche Ausdrucke  und  Ortlichkeiten.  Zwei  Karten  —  I.  Schauplatz 
der  Handlung;  U.  Die  Urkantone  und  ihre  Umgebung  —  sind 
zur  Orientierung  des  Lesers  der  Ausgabe  beigegeben. 

Kleists  „Prinz  Friedrich  Ton  Homburg'*  entstand  im  Winter 
1809 — 1810  und  wäre  vielleicht  ungedruckt  geblieben,  wenn  es 
nicht  ein  Jahrzehnt  später  Tieck  in  sein  Vorleserepertoir  einver- 
leibt und  zugleich  mit  der  Hermannsschlacht  hätte  drucken  lassen. 
Mögen  die  Vorstudien  des  Dichters  zu  diesem  Stücke  nur  mangel- 
haft gewesen  sein  —  einige  Anmerkungen  weisen  darauf  hin  — , 
mag  auch  gegen  die  Lessingsche  Forderung,  daß  die  historischen 
Namen  dem  Dichter  heilig  sein  sollen,  gefehlt  sein,  mögen  auch 
für  die  Entstehung  und  Gestaltung  der  Handlung  noch  andere 
als  nur  künstlerische  Absichten  mitgewirkt  haben,  so  gehört  doch 
das  Stück  —  manches  darin  erinnert  an  Shakespeare  —  zu  den  besten 
sogenannten  psychologischen  Dramen,  die  wir  haben,  wie  auch 
der  Herausgeber  S.  X  die  Lösung  des  Konflikts  „in  ihrer  schlichten 
Größe**  als  fast  einzig  in  der  dramatischen  Literatur  betrachtet. 
Stilistisch    nicht   recht   verständlich  ist  dem  Ref.  S.  IV  der  Satz: 

„Hier,  im  Zentrum besetzt  hielt".    Auch  ist  es  wohl  ein 

Irrtum,  wenn  S.  X  vom  „Ritter  Delorges  im  Kampf  mit  dem 
Drachen**  die  Rede  ist.  Ein  Plan  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  als 
Beigabe  —  vgl.  Freytags  Schulausgaben  klassischer  Werke  —  wäre 
nicht  unerwünscht  gewesen. 

Chemnitz.  Bernhard  Arnold. 


F.  Teetz,  Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen  Ge- 
dichten. IX.  Bändchen:  Aufgaben  aus  Klopstocks  Gedichten. 
Leipzig  1904,  £ngeloiann.     VI  u.  113  8.    8.    hart.  1  Ji. 

41  ausgeführte  und  289  zur  Auswahl  gestellte  Aufgaben  be- 
schäftigen sich  mit  Klopstocks  „Messias*'  und  den  für  den  Unter- 
richt bedeutsamsten  seiner  Oden.  Die  Aufgaben  werden  bei  der 
Erklärung  Klopstocks  gute  Dienste  leisten.  Da  die  Lehrpläne 
aber  die  Beschäftigung  mit  diesem  Bahnbrecher  der  zweiten 
klassischen  Periode  unserer  Literatur  auf  das  Lesen  einiger  Oden 
und  einiger  charakteristischen  Stellen  aus  dem  „Messias''  be- 
schränken —  mit  Recht,  denn  die  Klopstocksche  Poesie  hat  für 
uns  zum  guten  Teil  doch  bloß  noch  geschichtliches  Interesse — , 
so  wird  vorliegendes  Bändchen  hauptsächlich  sich  brauchbar  er- 
weisen, wenn  man  es  den  Schülern  zur  Benutzung  für  freie  Vor- 
träge, die  sich  an  Klopstocks  Gedichte  anschließen,  in  die  Hand 
gibt.  Als  Stoff  für  solche  Redeübungen  eignen  sich  aber  beson- 
ders die  Oden  vorzüglich,  zumal  da  sie  auch  ungesucht  Parallelen 
bieten  zu  anderen  Gegenständen  des  Unterrichts  in  Prima,  z.  B. 
zu  einer  Vergleichung  zwischen  Kiopstock  und  Horaz.  Die  Oden 
nach  dieser  Richtung  auszubeuten  hat  Teetz  selbstverständlich  nicht 
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unterlassen.    Das  Buch  ist  eine  tüchtige  Leistung,  das  Ergebnis 
eindringender  Beschäftigung  mit  dem  Dichter. 

Schleiz.  Walther  Böhme. 


Th.  Sorgenfrey,  Die  Abitarieoteo  des  Rektors  J.  H.  Lipsius. 
Kio  Beitrag  zor  Geschichte  der  Nikolaisehule  zu  Leipzig  im  19.  Jahr- 
hundert.   (Leipzig  1904,  H.  Hassel).     40  S.    4.     1,50  Jt^ 

Justns  Hermann  Lipsius,  seit  1877  ord.  Professor  der 
klassischen  Philologie  an  der  Universität  Leipzig,  hat  am  9.  Mai 
d.  J.  sein  70.  Lebensjahr  vollendet.  Ehe  er  sich  ausschließlich 
der  akademischen  Lehrtätigkeit  widmete,  hatte  er  11  Jahre  lang 
als  Rektor  die  Nikolaischule  in  Leipzig  geleitet,  in  einer  für  die 
Entwickelung  dieser  altehrwördigen  Anstalt  bedeutungsvollen  Zeit 
der  rechte  Mann  am  rechten  Platze.  Seine  Tätigkeit  in  dieser 
Stellung  ist  unvergessen,  und  so  rechtfertigt  es  sich  ohne  weiteres, 
wenn  die  Festschrift,  weiche  ihm  ein  früherer  Schüler,  später 
sein  erster  Famulus,  zu  diesem  Jubeltag  gewidmet  hat,  auf  diese 
Zeit  zurückgreift.  Sorgenfrey  führt  auf  S.  22>.38  die  202  Ab- 
iturienten auf,  die  Lipsius  während  seines  Rektorats  entlassen 
hat:  bei  der  Aufstellung  dieses  Verzeichnisses  ist  er,  wie  er 
dankend  bemerkt,  von  E.  Bischoff,  Oberlehrer  an  der  Nikolai- 
schule, wesentlich  unterstützt  worden.  Es  ist  ihm  gelungen,  bei 
sämliichen  Abiturienten  die  jetzige  (bzw.  bei  den  Verstorbenen 
die  letzte)  Lebensstellung  nachzuweisen.  In  noch  höherem  Grade 
als  diese  dankenswerte,  mit  großem  Fleiß  gemachte  Zusammen- 
stellung darf  die  Einleitung  (S.  5 — 21),  ein  Rückblick  auf  die 
äußere  Entwicklung  der  Nikolaischule  von  1866 — 1877,  als  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  deutschen  Gymnasien  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Es  erscheint  daher  angebracht, 
die  Leser  dieser  Zeitschrift  durch  ein  kurzes  Referat  auf  die 
Sorgenfreysche  Festschrift  hinzuweisen. 

Wenige  Schulen  dürften  ein  so  rapides  Wachstum  aufzu- 
weisen haben,  wie  die  Nikolaischule  in  dem  fraglichen  Zeitraum. 
Als  Upsius  am  14.  Aug.  1866  das  Rektorat  aus  den  Händen 
seines  75jährigen  Vorgängers  Nobbe  übernahm,  zählte  sie  188 
Schüler  in  6  Klassen  mit  IV2 jährigen  Lehrkursen:  diese  Frequenz 
erschien  so  gering,  daß  alles  Ernstes  der  Vorschlag  gemacht 
worden  war,  die  beiden  städtischen  Gymnasien  in  eins  zu  ver- 
schmelzen. Glücklicherweise  ist  dieser  von  kleinlichen  Sparsam- 
keitsrücksichten diktierte  Vorschlag  nicht  ausgeführt  worden.  — 
Ostern  1868  erfolgte  die  auf  Lipsius^  Antrag  angeordnete  Um- 
wandlung der  \}l^^\^x\%^iXi  Lehrkurse  in  einjährige.  Die  Zahl 
der  Schüler  stieg  auf  259,  die  der  Klassen  zunächst  nur  auf  7. 
Die  beide  Sekunden  wurden  Ostern  1869,  die  beiden  Primen 
erst  Ostern  1871  getrennt.  Das  alte  Schulgebäude,  das  die 
Schule  seit  1597  beherbergt  hatte  und  das  schon  längst  nicht 
mehr  für  die  stetig  wachsende  Schülerzahl  genügte,  konnte  endlich 
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am  15.  April  1872  verlassen  werden.  Das  neue  Gebäude  wurde 
mit  347  Schulern  bezogen,  die  sich  auf  12  Klassen  verteilten. 
Die  noch  immer  zunehmende  Frequenz  (Ostern  1876  waren  es 
473)  machte  die  Einrichtung  immer  neuer  Parallelklassen  nötig, 
so  daß  das  neue  Haus  bereits  wieder  zu  eng  wurde.  Als  L.  Ende 
des  Sommersemesters  1877  ans  dem  Amte  schied,  zählte  die 
Schule  ober  500  Schuler  in  17  Klassen. 

Wieweit  die  Persönlichkeit  des  Rektors  L.  an  diesem  un- 
gewöhnlich raschen  Wachstum  der  Schule  Anteil  hat,  läßt  sich 
zilfermäßig  nicht  nachweisen;  daß  der  Anteil  nicht  gering  ist, 
das  ist  die  wohl  einstimmige  Überzeugung  aller,  die  unter  L.  als 
Lehrer  oder  Schüler  der  Nikolaischule  angehört  haben.  Seine 
energische  und  bedeuttmde  Persönlichkeit,  so  rühmt  sein  Nach- 
folger im  Jahresberichte  von  1878,  hatte  dem  Innenleben  der 
Schule  bis  hinab  auf  die  unwesentlichsten  Nebendinge  ein  be- 
stimmtes Gepräge  aufgedruckt  und  der  so  rasch  gewachsenen 
Schule  den  einheitlichen  Geist  und  frischen  Zug  zu  wahren  ver- 
standen, ohne  welchen  kein  größerer  Organismus,  am  wenigsten 
aber  der  einer  Schulanstalt  gedeihlich  sich  entwickeln  kann. 
Und  S.  sagt  in  dem  Schlußwort  (S.  21):  „Nicht  seine  Gelehrsam- 
keit, so  groß  sie  auch  ist,  nicht  die  Energie,  mit  der  er  seinem 
Willen  Nachdruck  zu  verleihen  verstand,  sondern  der  sittliche 
Ernst  seiner  ganzen  Persönlichkeit  hat  die  Erfolge  seiner  amt- 
lichen Tätigkeit  gezeitigt''. 

So  möge  denn  die  von  dem  Verleger  vornehm  ausgestattete 
Festschrift  dazu  beitragen,  in  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer 
das  Andenken  wach  zu  •  erhalten  an  das,  was  Justus  Hermann 
Lipsius  in  elfjähriger  Tätigkeit  als  Rektor  geleistet  hat.  An  ihm 
war  „jeder  Zoll  ein  Rektor'*. 

Leipzig.  Hans  Voigt. 


A.  R.  Hein,  Adalbert  Stifter.  Seio  Lebeo  uod  seioe  Werke.  Mit 
bisher  uagedrackten  Briefeo  und  Handschrifteo,  einem  faksimilierten 
Stammbuchblatte,  7  Heliogravürea,  8  Kopferrndierunf^eo,  2  Photo- 
lithographieeo  uod  114  Textbiidern.  Pragp  1904,  im  Selbstverlagpe 
des  Vereios  Vir  Geschichte  der  Deotscheo  io  Böhmeo.  lo  Kommission 
bei  der  Calveschen  HofbochhaDdlong.     XVI  u.  691  S.    gr.  8.    10  Jt. 

Ich  bin  nicht  genug  Kenner  Adalbert  Stifters,  um  ein  so 
ausführliches  Werk  über  sein  Leben  und  Dichten  wie  das  vor- 
liegende gebührend  durcharbeiten  und  würdigen  zu  können.  Aber 
ich  bin  genug  Verehrer  des  trefflichen  österreichischen  Dichters 
und  Schulmanns,  um  meine  Freude  darüber  aussprechen  zu  können, 
daß  ihm,  dem  eine  Zeitlang  fast  vergessenen,  jetzt  aber  gleichsam 
neuentdeckten  wahrhaften  Naturpoeten,  dieses  Denkmal  gesetzt  ist. 
Die  Arbeit  des  begeisterten  Verfassers  erstreckt  sich  über  mehr 
als  30  Jahre.  Schon  bald  nach  Stifters  Tode  (1868)  hatte  er, 
noch  unter  dem  frischen  Eindruck   seiner  Persönlichkeit,   der  er 
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den  besten  Teil  seines  eigenen  geistigen  Werdens  verdankte, 
die  Arbeit  begonnen  und  bis  zum  Erscheinen  des  ,, Nachsommers'' 
fortgeführt.  Das  reichhaltigste  Material  stellte  ihm  der  langjährige 
Freund  und  Verleger  Stifters,  Gustav  Heckenast,  zur  Verfügung;, 
darunter  die  Briefe  Stifters  an  seine  Gattin  und  die  Briete  der 
bedeutendsten  Zeitgenossen  an  ihn.  Dazu  kam  der  persönliche 
Verkehr  des  Verfassers  mit  den  Verwandten  und  vertrauten 
Freunden  mit  seiner  Fülle  von  persönlichen  Erinnerungen.  Da 
starb  lleckenast,  und  vergebens  suchte  der  Verf.  nach  einem 
neuen  Verleger.  Stifters  Name  war  in  den  Hintergrund  getreten, 
er  hatte  das  Tagesinteresse  nicht  mehr.  So  ist  die  Arbeit  25 
Jahre  lang  liegen  geblieben,  bis  der  Verein  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen  Kenntnis  von  ihr  erhielt  und  sie  in  den 
Jahrgängen  XXXIX — XLl  ver offen tichte.  Nunmehr  unterzog  sie 
Hein  einer  Umarbeitung  und  brachte  sie  zum  Abschluß. 

Bei  dieser  Umarbeitung  hat  der  Verf.  ganz  besonders  aucii 
der  malerischen  Begabung  Stifters  Rechnung  getragen  und  sie 
in  innere  Verbindung  mit  seinen  Dichtungen  gesetzt.  Zahlreiche 
Skizzen  und  Bilder  von  Stifters  Hand  sind  in  den  Text  gefügt 
und  machen  seine  poetischen  Naturmalereien  um  so  verständlicher 
und  sympathischer.  Ergänzend  treten  dazu  eigene  Skizzen  des 
Verfassers  aus  dem  ßöhmerwalde,  die  den  Umkreis  veranschaulichen, 
in  denen  Stiften  Dichtungen  spielen. 

Des  Dichters  Werke  werden  »ämtlich  eingehend  beleuchtet, 
und  zwar  immer  in  innerem  Zusammenhang  mit  den  Lebens- 
abschnitten, in  denen  sie  enstanden  sind.  Sie  sind  die  Zeugnisse 
der  Entfaltungsgeschichte  seiner  Persönlichkeit.  Überall  fesselt 
uns  die  Wärme  des  Freundeswortes,  das  gleichwohl  durch  voll- 
ständige Beherrschung  der  Slifterliteratur  vor  Einseitigkeit  bewahrt 
geblieben  ist.  Das  Verzeichnis  dieser  Literatur  am  Schluß  um- 
faßt nicht  weniger  als  14  Seiten,  eine  sehr  wertvolle  Beigabe. 

Weitere  7  Seiten  von  je  2  Kolumnen  geben  ein  Fersonen- 
verzeichnis  für  das  ganze  Werk.  So  ist  alles  getan,  um  das  Buch 
nicht  bloß  zu  einer  genußreichen  Lektüre,  sondern  auch  zu 
einem  bequemen  Hilfsmittel  für  jeden  Stifterforscher  zu  machen. 

Und  doch  kann  ich  zum  Schluß  ein  Bedauern  nicht  unter- 
drücken, das  Bedauern  über  den  allzu  großen  Umfang  des  Werkes, 
der  ihm  die  Uausbibliothek  verschließt.  Weniger  wäre  hier  viel- 
leicht mehr  gewesen.  Der  Privatmann  entschließt  sich  kaum,  die 
großen  Goethe-,  Schiller-  und  Lessingbiographieen  von  Heinemann. 
Minor,  Weltrich,  Schmidt  anzuschaffen,  denen  die  Heinsche  Arbeit 
an  Umfang  etwa  gleichkommt,  geschweige  denn  diese  doch  immer 
nur  einen  intimeren  Kreis  interessierende  Lebensbeschreibung 
Stifters.  Die  Verlagshandlung  hat  den  Preis  verschwiegen,  aber 
ich  fürchte,  daß  er  kaum  im  Verhältnis  zu  der  Stellung  Stifters 
unter  unsern  Klassikern  steht. 

Wenn  sich  der  Verf.  also  nicht  entschließt,  noch  eine  kurze 
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etwa  auf  ein  Viertel  oder  ein  Fünftel  beschränkte  Würdigung 
Stifters  herauszugeben,  so  durfte  der  Zweck,  ihn  im  besten  Sinne 
populär  zu  machen,  kaum  erreicht  werden. 

Berlin,  Gotthold  ßoetticher. 


Gustav  Schoeider,  Schülerkommentar  zu  Platoos  Phaidon. 
Leipzig  1905,  G.  Freytag.    IV  a.  108  S.    steif  broschiert   1  JC- 

G.  Schneider  hat  sich  schon  mehrfach  um  das  Verständnis 
Piatons  verdient  gemacht.  1884  erschien  von  ihm  „die  Pia  toni- 
sche Metaphysik'S  1898  „die  Weltanschauung  Platons'S  und  in 
den  Jahren  1900  und  1901  ließ  er  Kommentare  zu  Piatons 
Apologie  und  Krilon  sowie  zum  Euthyphron  erscheinen.  Maa 
begreift  es  also,  wie  er  im  Vorwort  zu  seiner  neuesten  Schrift, 
dem  Schülerkommentar  zu  Piatons  Phaidon,  sagen  kann,  er  habe 
dem  Studium  dieses  Dialogs  einen  größeren  Teil  seines  Lebens 
gewidmet,  und  man  ist  berechtigt,  eine  gute  Leistung  von  ihm 
zu  erwarten. 

Daß  er  gerade  vom  Phaidon  sehr  hoch  denkt,  wußte  man 
schon;  er  rühmt  auch  hier  wieder,  was  uns  diese  Schrift  biete, 
sei  die  Höhe  griechischer  Lebensweisheit.  Die  erhabensten  und 
edelsten  Anschauungen,  die  die  Griechen  auf  dem  Gebiete  der 
Ethik  und  Religion  gewonnen  hätten,  habe  Piaton  mit  empfang* 
liebem  Sinne  in  sich  aufgenommen  und  mit  seinem  metaphysi- 
schen Denken  in  einen  lebendigen  Zusammenhang  gebracht,  und 
in  dieser  Schrift  habe  er  sie  in  einheitlicher  Form  und  künstleri- 
scher Gestaltung  niedergelegt. 

Die  Auffassung  Windelbands,  die  ganz  anders  lautet,  kennt 
Schneider;  er  teilt  sie  aber  nicht;  er  tut  also  recht  daran,  in 
einer  Schrift,  die  für  Schüler  bestimmt  ist,  nicht  weiter  darauf 
einzugehen. 

Da  Schneider  sich  mit  seiner  Auslegung  an  die  Ausgabe 
von  Christ  anschließt,  mußte  alles  wegbleiben,  was  dort  in  der 
Einleitung  und  im  Namensverzeichnisse  bereits  steht,  ebenso  die 
Disposition.  Dafür  erhalten  wir  auf  sechs  Seiten  einen  Überblick 
über  die  dem  Dialoge  zugrunde  liegende  Weltanschauung  und  eine 
kurze  Einführung  in  den  inneren  Zusammenhang  der  Beweise  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Beides  sind  dankenswerte  Gaben,  die 
dem  Schüler  das  Verständnis  der  Schrift  wesentlich  erleichtern 
werden.  Schlicht  und  klar  ist  vor  allem  das,  was  über  die 
Platonischen  Ideen  gesagt  wird.  Eine  Bemerkung  im  Vorwort 
konnte  stutzig  machen.  Dort  heißt  es,  man  solle  nur  il6o^  mit 
„Begriff'S  hier  und  da  mit  „Gedanke''  übersetzen  und  sich  die 
Grundanschauungen  der  Mathematik  und  Logik  vergegenwärtigen, 
dann  werde  die  ganze  Ideenlehre  eine  vertraute  Gestalt  annehmen. 
Das  wäre  doch  ein  zu  äußerliches,  mechanisches  Verfahren.  Die 
Ideenlehre  will  aus  dem  Werdegange  der  griechischen  Philosophie 
und  aus  der  Denkweise  Piatons  heraus  erklärt  werden,  und  dieser 
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Forderung  ist  der  Verfasser  selber  bei  seiner  Darstellung  in  einer 
Weise  nachgekommen,  daß  jeder  Schüler  begreifen  muß,  um  was 
es  sich  handelt. 

Doch  die  Hauptsache  ist  der  Kommentar.  Hat  der  Verf. 
zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  die  rechte  Mitte  zu  halten 
gewußt?  Gibt  er,  was  der  Schuler  braucht,  um  der  Schwierig- 
keiten, die  Inhalt  und  Form  bieten,  Herr  zu  werden,  und  macht 
er  ihm  auf  der  andern  Seite  die  Arbeit  nicht  zu  leicht?  Ich 
glaube  sagen  zu  dürfen,  daß  der  Verf.  das  Rechte  getroffen  hat 
Trotz  aller  Hilfen  und  Stützen  bleibt  dem  Schüler  noch  viel  zu 
tun  übrig,  und  gerade  an  die  geistige  Tätigkeit  dessen,  der  den 
Kommentar  gewissenhaft  benutzt,  werden  hohe  Anforderungen 
gestellt. 

Ober  die  Auffassung  im  einzelnen  läßt  sich  streiten;  es  gibt 
eine  Anzahl  Stellen,  wo  ich  anders  erklärt  oder  die  Erklärung 
anders  gefaßt  sehen  möchte.  Ich  greife  ein  paar  Punkte  heraus. 
Zu  den  Worten  H  Z.  31  nhxTtov  de,  otfiat^  ^ts&ivsy  bemerkt 
der  Verf.  „da  Piaton  wissen  mußte,  ob  er  damals  krank  war 
oder  nicht,  so  weist  oli»,ai  darauf  hin,  daß  Piaton  nicht  krank 
und  also  bei  dem  Tode  des  Sokrates  zugegen  war''.  Wieso? 
Kann  dieses  olikak  nicht  eine  milde  Form  der  Behauptung  sein,  und 
will  Piaton  nicht,  wie  dies  Forster  vermutet  hat,  mit  dem  Hinweis 
auf  seine  Krankheit  den  tiefen  Schmerz  andeuten,  den  ihm  der  Tod 
seines  geliebten  Lehrers  bereitete?  Jedenfalls  hätte  Schneider  sich 
nicht  auf  Christs  Namensverzeichnis  unter  IlXäxwv  berufen  sollen; 
denn    dort  wird    die  Krankheit  Piatons   als    Tatsache   betrachtet 

—  Zu  UI  8  wird  gesagt:  „p^a^  bleibt  unübersetzt''.  Meinetwegen; 
aber  hat  yaq  im  Griechischen  nicht  seine  Bedeutung?  —  111  25 
hätte  die  Obersetzung  von  ov  noXvv  xq6vov  in^axfiv  „nach 
kurzem  Verzuge''  wohl  wegbleiben  können.  —  Bei  XI  4  %  ts 
a^idmv  lud  j^^Xidcov  %al  o  snoxp  wird  die  an  sich  richtige  Bemer- 
kung gegeben,  nicht  selten  setze  Piaton  den  Artikel  zu  dem  ersten 
und  dem  letzten  Gliede  und  lasse  ihn  bei  den  mittleren  Gliedern 
fehlen.  War  aber  nicht  darauf  hinzuweisen,  daß  xsXiddy  Femi- 
niDum  ist  wie  aif/dcoV,  dagegen  inoxp  Maskulinum?  —  In  der 
Schreibung  der  griechischen  Namen  ist  nicht  gleichmäßig  verfahren 
worden;  so  heißt  es  bald  Plato,  bald  Piaton.  —  Sein  Vorhaben, 
die  entsprechende  deutsche  Obersetzung  einer  griechischen  Stelle 
in  Striche  einzuschließen,  hat  Schneider  nicht  immer  durchgeführt. 

—  Und  solcher  kleiner  Ausstellungen  wären  mehr  zu  machen. 
Aber  das  wird  immer  und  überall  so  sein.  Im  allgemeinen,  und 
darauf  kommt  es  an,  zeigt  der  Verf.  gründliches  Verständnis, 
scharfsinnige  Auffassung  und  entschiedenes  Geschick,  den  Zu- 
sammenhang aufzudecken  und  volle  Klarheit  zu  schaffen. 

Nicht  nur  der  Schüler,  auch  der  Lehrer  kann  aus  dem  Buche 
Tiel  lernen,  und  so  darf  es  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden. 
Pforta.  Christian  Muff. 
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Schubert-Hüter,  Sophokles' Aias.  Vierte,  gäozlich  umgearbeitete  Aaf- 
läge.  Mit  10  AbbilduDgeo.  Leipzi§r  1904,  G.  Frevtag.  XXXXIV  u. 
60  S.    8.    geb.  1,20  Jt^ 

Schuberts  Schulausgabe  des  Aias  erschien  1894  in  dritter 
Auflage,  ein  Beweis,  daß  sie  Anklang  gefunden  hatte.  Trotzdem 
ist  die  Yorliegende  vierte  Auflage  in  Einleitung  und  Text  völlig 
verändert  worden. 

Die  Einleitung  behandelt  1.  Ursprung  und  Entwickelung 
der  attischen  Tragödie  (S.  VII — XII),  2.  Leben  und  Werke  des 
Sophokles  (S.  XIII— XV),  3.  Bau  und  Wesen  der  Tragödie  (S.  XV 
bis  XXI),  4.  Metrisches  (S.  XXI — XXII),  5.  Theaterwesen  in  Athen 
(S.  XXII — XXXVI).  Es  folgt  ein  besonderer  „Aias*'  überschriebener 
Abschnitt  mit  den  Unterteilen  1.  Vorgeschichte,  2.  Aias  und  Athen, 
3.  Bau,  4.  Idee  und  Charaktere  (bis  S.  XXXXIV). 

Leicht  sieht  man,  daß  Hüter  sich  hier  besondere  Mühe  ge- 
geben hat,  den  Schulern  nach  Form  und  Inhalt  Gediegenes  zu 
bieten.  Hinsichtlich  der  Form  ist  mir  nur  aufgefallen  S.  VII 
,, Preisliedern''  statt  Lobliedern,  S.  XV  „so  findet  dieser  innere 
Aufbau  in  der  äußeren  Gliederung  ihren  Ausdruck",  S.  XXiX 
„ein  steinernes  Spielhaus  wurde  erst  unter  der  Verwaltung  des 
Lykurgos  zur  Zeit  des  Demosthenes  errichtet,  unter  dem  auch 
der  steinerne  Zuschauerraum  vollendet  wurde'*. 

Der  Inhalt  der  Einleitung  ist  völlig  umgearbeitet,  zum  Teil 
^anz  neu,  neu  auch  in  dem  Sinne,  daß  er  auf  der  Höhe  des 
Wissens  steht.  So  hat  sich  der  Verf.  die  Forschungen  ßeller- 
manns  und  Volkelts  angeeignet  und  weist  mit  ihnen  die  sittliche 
Schuld  als  einen  wesentlichen  Bestandteil  echter  Tragik  zurück. 
Selbst  in  Fragen,  welche  noch  nicht  als  entschieden  gelten  dürfen, 
z.  B.  über  den  Spielplatz  im  griechischen  Theater,  sucht  Hüter 
festen  Boden  unter  den  Füßen  zu  gewinnen.  In  einzelnen  Fallen 
urteilt  er  freilich  gar  zu  bestimmt,  so  wenn  er  S.  XXXXII  sagt: 
„Die  Wiederherstellung  der  .  .  Heldenehre  des  Aias  ist  die  dem 
Stück  zugrunde  liegende  Idee*'.  Gewiß  gibt  es  Dramatiker,  die 
von  bestimmten  Ideen  geleitet  wurden,  so  unter  den  Deutschen 
Schiller  und  Kleist,  aber  Goethe  lehnt  es  Eckermann  gegenüber 
entschieden  ab,  daß  er  im  Tasso  und  Faust  eine  Idee  habe  zur 
Anschauung  bringen  wollen.  Es  sei  eine  wunderliche  Art  der 
Deutschen,  daß  sie,  statt  sich  den  Eindrücken  hinzugeben,  über- 
all nach  irgend  abstrakten  Gedanken  und  Ideen  suchten  und  sich 
dadurch  das  Leben  schwerer  als  billig  machten.  Nur  in  den 
Wahlverwandtschaften  und  in  kleineren  Gedichten  sei  er  sich  be- 
wußt, nach  Darstellung  einer  durchgreifenden  Idee  gearbeitet  zu 
haben".     Sollte  Sophokles  hierin  nicht  Goethe  gleichen? 

Ich  komme  jetzt  zum  Text.  Ich  habe  Hüters  Ausgabe  nicht 
bloß  mit  Schuberts,  sondern  auch  mit  Weckleins  (3.  Auflage  1894) 
und  Muffs  Text  verglichen  und  muß  sagen,  daß  Schubert  Weck- 
lein näher  steht,  Hüter  aber  Muff,  d.  h.  daß  H.  der  streng  kon- 
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servativen  Richtung  ^on  Kritikern  angehört,  welche  den  Text  des^ 
Sophokles  der  Oberlieferung  möglichst  wieder  annähern  wollen« 
Er  geht  noch  Ober  Muff  hinaus,  wenn  er  V.  176  axägntotog^ 
190  2h<svfphdäv^  229  na^anXdniw^  403  oXid-gtov^  467  fiovotr 
[Mfotgy  531  i^elvüdg^rjyj  562  äfjktfi  (fo&,  645  aicoVy  675  ii'  cf'  o, 
678  irfay\  11 1  äiag  ^A&ävac,  822  ^m^Zy,  947  avavdov  egyoy, 
988  ix&^otCij  1144  spf^vQeg,  1183  iioldv  ..  ixel^^w,  1188 
ioQvaaoiircdv^  1195  idei^eVy  1312  (rov  /  oiiaiiiovog^  1398 
ra^a  schreibt.  Dieser  Purismus  geht  denn  doch  zu  weit;  und 
isl  es  konsequent,  1105  und  1106,  Verse,  welche  zuerst  Schneidewio' 
für  unecht  erklärte,  ohne  Klammern  zu  belassen,  dagegen  V.  68^ 
bis  70,  welche  Wecklein,  Schubert  und  Muff  nicht  beanstanden, 
einzuklammern? 

Noch  eine  Ausstellung  habe  ich  in  bezug  auf  die  Sprache* 
zu  machen.  V.  292  lesen  wir  bei  Hüter  o  d'  slne^  aber  nach 
Krnger  Gr.  §  50,  1,23  und  0.  Riemann,  Qua  rei  eriticae  trac* 
tandae  ratione  Hellenicon  Xenophontis  textus  constituendus  sit 
(Paris  1879)^  S.  78  bekommt  das  pronominal  gebrauchte  o,  i/, 
o«,  al  den  Akzent;  V.  79  steht  otfxow  (=  non  igitur),  besser 
hat  Wecklein  ovx  ovv ;  V.  75  ävi^s^  .  .  agst,  aber  nach  0.  Rie- 
mann, Le  dialecte  attique  etc.  Revue  de  phil.  IX  S.  87  ist  z.  B. 
Xi^  die  ältere  attische,  At;«»  die  jöngere  Form;  V.  1032  ist  mit 
A.V.Bamberg  dioge^dy  zu  schreiben;  692  u.  1129  steht  asauxf^ 
fkiyov^  aber  0.  Riemann  Revue  V  176  hat  doch  wohl  darin  rechte 
daß,  wo  zwei  Formen  von  atit^an  (im  aor.  und  perf.  pass.)  mit  und 
ohne  0*  nebeneinander  existieren,  'on  peut  croire  que  c^est  la 
forme  sans  c  qui  est  la  forme  ancienne'. 

Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig,  ich  habe  nur  den  einen  Druck« 
fehler  in  V.  1271  iQQifAiva  bemerkt. 

Liegnitz.  Wilhelm  GemoII. 

1)  Oscar  Kooth,  Mat^riaox  pour  la  methode  ä  saivre  daos  la 
lectore  de8aateursfraD9ai8  ä  l'asage  des  professeors  charges 
de  cet  eDseif^Demeot  daos  les  ecoles  secoadaires  de  tous  les  pays. 
Gotha  1904,  F.  A.  Perthes.    VI  n.  66  S.     8.     1,20  JC. 

Nach  einem  kurzen  Auszuge  der  Hinisterialverfugung  vom 
28.  2.  1901,  betreffend  die  Vereinfachung  der  französischen  Syntax, 
behandelt  der  Verfasser  in  französischer  Sprache  eingehend  Racines 
Britannicus,  Höheres  le  Misanthrope  und  Sandeaus  Mademoiselle 
de  la  Seigliere.  Darauf  teilt  er  des  Franzosen  Couturat  Ansicht 
aber  das  Lesen  französischer  Verse  mit  und  gibt  zum  Schluß 
S.  57 — 66  allerlei  Kleinigkeiten,  z.  B.  Gompte-rendu  d'un  chapitre 
de  Marmontel,  Resum^  d'une  fable  de  Lafontaine,  einen  Neujabrs- 
brief,  ein  Exercice  grammatical  Ober  den  Gebrauch  der  Modi,  eine 
Conversation  über  Alltägliches,  eine  Belehrung  über  die  Verwaltung 
der  Stadt  Paris  u.  a.  —  Die  Besprechung  der  drei  Dramen  be^ 
ginnt  jedesmal  mit  einer  Biographie  des  Autors,  darauf  folgt  eine 
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Einföhrung  in  das  Stflck  uod  Hinweis  auf  die  Quellen,  aus  denen 
der  Autor  geschöpft  bat,  sodann  zu  jedem  Akt  ein  ausführliches 
Questionnaire,  bestehend  aus  Frage  und  Antv^ort,  zum  Schluß 
eine  zusammenhängende  Inhaltsangabe.  Dem  Verfasser  ist  es 
nicht  um  die  lüinzelerklärung  zu  tun,  welche  man  ja  ausreichend 
in  den  Schulausgaben  finde,  sondern  um  die  Klarstellung  des 
Aufbaus  des  Stückes  und  um  die  Gedankenverbindung.  Auf  diese 
Weise  erhalte  man  auch  yortreflliche  Gelegenheit,  die  Schüler  im 
mundlichen  Gebrauche  der  französischen  Sprache  zu  üben;  und 
darauf  müsse  der  Hauptnachdruck  gelegt  werden.  Er  verlangt 
deshalb  auch  französisch  geschriebene  Grammatiken  und  Schrift- 
^tellerausgaben  mit  französisch  geschriebenen  Anmerkungen  und 
verwirft  die  beständige  mündliche  Obersetzung  ins  Deutsche; 
dieser  verkehrten  Methode  sei  der  Mißerfolg  im  französischen 
Unterrichte  zuzuschreiben ;  eine  Ansicht,  von  der  der  Verfasser, 
davon  bin  ich  überzeugt,  bald  wieder  zurückkommen  wird.  — 
Sorgfalt  und  Geschick  in  der  Ausführung  sind  anzuerkennen; 
auch  macht  das  Französische  durchweg  den  Eindruck  der  Kor- 
rektheit. Ich  zweifle  nicht,  daß  diese  Materialien  bei  der  schul- 
mäßigen  Behandlung  der  französischen  Lektüre  in  den  oberen 
Klassen  als  ein  Vorbild  gute  Anregung  geben  und  sich  brauchbar 
erweisen  werden. 

2)  Pour  l'empire  des  mers!  /Extrait  de  goerrea  maritimea  aoos  la  Re- 
publique  et  TEmpire  par  £.  Jarieo  de  la  Gravüre,  aaas^ewählt 
uod  erklärt  voo  J.  Hengeabach.  Mit  eioem  Biidoia  Nelaooa,  zwei 
Sehlaobtpläoeo  und  einer  Abbiidnog.  Beriio  1904,  Weidmanoache 
Snchhandlnog.    XII  u.  165  S.     8.    geb.  1,60  JL. 

Um  dem  jetzt  erwachten  Interesse  für  Seewesen  Rechnung 
zu  tragen,  unternimmt  es  der  Verfasser,  aus  den  'Guerres  mari- 
times sous  la  Republique  et  TEmpire'  von  Jurien  de  la  Graviere 
diejenigen  Stellen  auszuwählen,  welche  die  Ausbildung  und  Wirk- 
samkeit des  bedeutendsten  englischen  Seehelden  Nelson  schildern. 
Die  Auswahl  ist  mit  Geschick  getroffen  und  in  13  Abschnitte  ge- 
gliedert; sie  ist  wohlgeeignet,  das  Interesse  für  den  Helden  und, 
worauf  es  dem  Verfasser  vor  allem  ankommt,  für  die  Marine  und 
ihre  Entwickelung  zu  wecken  und  an  einem  hervorragenden  Bei- 
spiel zu  zeigen,  was  ein  starker  Wille,  eine  straffe  Disziplin  und 
eiserne  Pflichttreue  vermag.  Die  Abbildung  eines  Schiffes  wird 
benutzt,  um  die  Namen  der  einzelnen  Schiffsleile  zu  verdeutlichen, 
doch  hätte  jedem  französischen  Kunstausdruck  der  betreffende 
deutsche  beigefügt  werden  sollen.  Auch  der  Vorgang  der  Schlachten 
bei  Abukir  und  Trafalgar  wird  durch  je  eine  Karte  vor  Augen 
geführt,  welche  die  Aufstellung  der  einzelnen  Schiffe  zeigt,  so  daß 
man  von  dem  Verlaufe  der  Schlacht  ein  anschauliches  Bild  erhält 
Die  Anmerkungen  sind  wertvoll,  sie  geben  dem  Leser  Auskunft 
über  Personen  und  Lokalitäten  und  erklären  einige  seemännische 
Ausdrücke.    Ob  das  Buch  mit  Erfolg  auf  unseren  höheren  Schulen 
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als  Lektöre  verwendbar  ist,  hängt  in  erster  Linie  von  dem  Lehrer 
ab,  der  jedenfalls  einige  Kenntnis  vom  Kriegsschiff  durch  eigene 
Anschauung  haben  muß;  ja  auch  für  die  Schüler  dürfte  diese 
Bedingung  unerläBlich  seip. 

Herford  i.  Westf.  Ernst  Meyer. 

History  of  the  United  States  from  the  discovery  of  America  to  the 
Year  1900.  Mach  amerikanischen  Qoellen  herausgegeben  von  Karl 
Peyerabend.  Berlin  1904,  Weidmannsche  finchhandlaog.  Mit  je 
einer  Karte  der  nördlichen  und  südlichen  Staaten.  I  u.  90  S.  8. 
geh.  1,40  JC-,   Wörterbuch  dazu  0,50  JC. 

Der  Verf.  hat  mit  großem  Geschick  aus  den  Werken  einer  Reihe 
hervorragender  amerikanischer  Staatsmänner  und  Schriftsteller  (Banc- 
rofl,  B.  Franklin,  G.  Washington,  David  Scott,  H.  E.  Thalheimer,  H.  A. 
Guerber,  James  Johonnot,  Eduard  Eggleston  u.  a.)  eine  Geschichte 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
io  die  neueste  Zeit  zusammengestellt.  Er  hat  sich  zweifellos  durch 
die  Herausgabe  dieses  Buches  ein  Verdienst  erworben.  Die  Be- 
deutung der  Vereinigten  Staaten  für  Europa  und  besonders  für 
Deutschland  wächst  von  Tag  zu  Tag;  die  Kenntnis  des  Werde- 
ganges und  des  Wesens  dieses  mächtigen  Staates  wird  immer 
mehr  ein  Erfordernis  der  allgemeinen  Bildung.  Der  Schüler  er- 
hält erst  ein  richtiges  Verständnis  für  die  wichtigsten  Epochen 
dieser  interessanten  Geschichte,  wenn  er  sie  im  Zusammenbang 
kennen  lernt.  Es  muB  dem  Verf.  nachgerühmt  werden,  ddß  er 
es  verstanden  hat,  die  benutzten  Schriftsteller  geschickt  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  inhaltlich  und  sprachlich  zu  verschmelzen. 
Hin  und  wieder  hat  er  es  unternommen,  das  Urteil,  wenn  es  zu 
selbstbewußt  war,  zu  mildern.  Die  in  Amerika  übliche  Ortho- 
graphie ist  geändert,  auffallende  Amerikanismen  sind  gemieden, 
so  daß  das  Buch  ein  gutes  Englisch  bietet.  —  Der  erste  Teil 
(S.  1 — 16),  über  die  Urbewohner  und  Entdeckungsgeschichte,  ist 
zum  Teil  zu  detailliert;  die  verschiedenen  mühsam  auszusprechen- 
den Namen  der  Indianerstämme  (S.  9  z.  B.)  könnten  fehlen.  Der 
zweite  Teil  (S.  16 — 43)  zeigt  uns  die  Besiedelung  Nordamerikas 
darch  die  Franzosen  und  Engländer,  ihre  Kämpfe  und  den  Sieg 
der  leUteren.  Der  dritte  Teil  (S.  43—56),  der  Unabhängig- 
keitskrieg der  Amerikaner,  ist  fast  dramatisch  dargestellt.  In 
diesem  wie  in  dem  Anfang  des  vierten  Teiles  tritt  die  edle  und 
uneigennützige  Persönlichkeit  Washingtons  glänzend  in  den  Vorder- 
grund. Das  herrliche  Bild  dieses  um. sein.  Vaterland  einzig  ver- 
dienten Mannes  ist  wohl  geeignet,  den  Schüler  mit  Idealen  zu 
erfüllen.  Im  vierten  Teil  (S.  56—92),  der  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Vereinigten  Staaten,  werden  nach  einer  Darstellung 
der  Verbssung  die  bedeutendsten  Präsidenten  in  ihrem  Wirken 
skizziert.  Weiter  hat  der  Schüler  Gelegenheit,  den  Verlauf  der 
Sklavenfrage   in   den   V.  St.  zu  verfolgen,    wie    diese  Frage  das 
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ganze  Land  in  zwei  Lager  teilt  und  in  einen  blutigen  Krieg  ver- 
wickelt, und  wie  dieser  schließlich  den  festen  Zusammenschluß 
aller  Staaten  zur  Folge  hat.  Das  vorletzte  Kapitel  dieses  Teils 
schildert  den  rapiden  Fortschritt  der  V.  St.  auf  allen  Gebieten, 
wobei  wohl  der  Literatur  ein  größerer  Raum  hätte  gegeben 
werden  können;  das  letzte  Kapitel  behandelt  den  Spanischen 
Krieg  und  den  Anteil  der  V.  St  am  Chinesischen  Kriege. 

Das  Buch  ist  wohlgeeignet  zur  Klassenlekture  in  Olli  und 
UIL  Aber  ich  möchte  es  auch  für  die  höheren  Klassen  zur 
Privatlektüre  empfehlen,  da  die  Lektüre  dem  Schüler  wenig  Zeit 
raubt  und  doch  reichen  Stoff  zu  Sprechübungen  bietet.  —  Leider 
sind  in  dem  mir  vorliegenden  Bande  eine  Anzahl  Druckfehler 
vorhanden.  Für  eine  Neuauflage  empfehle  ich  die  folgenden  zur 
Verbesserung:  S.  3  Z.  18  v.  u.  lies  Portuguese  statt  Portugese; 
S.  5  Z.  1  V.  0.  and  statt  ond,  und  small  statt  smalll;  S.  5 
Z.  16  V.  0.  Komma  hinter  captain;  S.  15  Z.  2  v.  o.  Virginia 
statt  Viirginia;  S.  16  Z.  2  v.  o.  boat  statt  bout;  S.  17  Z.  10 
V.  u.  centre  statt  center;  S.  24  Z.  15  v.  u.  came  statt  come; 
S.  25  Z.  1  V.  0.  them  statt  hem;  S.  29  Z.  16  v.  u.  is  statt  to; 
S.  34  Z.  18  V.  u.  Punkt  nach  Connecticut;  S.  34*  Z.  12  v.  u. 
put  statt  pu;  S.  38  Z.  16  v.  u.  peasantry  statt  peansantry; 
S.  42  Z.  21  V.  0.  as  a  statt  as;  S.  75  Z.  10  v.  o.  for  statt  yor; 
S.  83  Z.  3  V.  0.  far  statt  for. 

Bezüglich  des  Wörterverzeichnisses  hätte  ich  gewünscht, 
1)  daß  es  alle  Wörter  enthielte,  2)  daß  bei  allen  Wörtern  die 
Aussprache  angegeben  wäre,  3)  daß  die  beiden  Teile  des  Wörter- 
verzeichnisses zu  einem  vereinigt  wären.  Die  zu  den  geschicht- 
lichen und  geographischen  Namen  im  2.  Teil  des  Wörterverzeich- 
nisses hinzugefügten  Erklärungen  sind  für  den  Schüler  wertvoll. 
Möge  das  Büchlein  die  wohlverdiente  Verbreitung  finden! 

Magdeburg.  Max  Kuhfuß. 


1)    Th.    LiDdoer,    Allgemeiog^eschichtlicbe    Entw  ickelaog. 
24  S.  kl.  8.    Stuttgart  nad  Berlin  1904,  Cotta.     0,50  M. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  kennen  aus  der  im  LVU.  Jahr- 
gang (1903)  S.  190  IT.  erschienenen  Besprechung  die  „Geschichts- 
philosophie'* Lindners  (sie  erscheint  demnächst  in  zweiter,  ver- 
mehrter Auflage)  und  werden  daher  nicht  ohne  Interesse  ver- 
nehmen,  wie  sich  der  Hallenser  Historiker  in  seiner  beim  Antritt 
des  Rektorats  am  12.  Juli  1904  gehaltenen  Rede  über  allgemein- 
geschichtliche  Entwickelung  geäußert  hat  Wird  doch  jetzt  in  der 
Geschichtswissenschaft  die  Frage  lebhaft  erörtert,  ob  sich  aus 
den  verschiedenen  Einzelhandlungen  ursächliche  Zusammenhänge, 
erkennbare  Regeln  oder  gar  Gesetze  des  Geschehens  ableiten 
lassen.  Lindner  geht  „hochaktuell''  von  dem  mächtigen  Kampf  aus, 
der   sich    zwischen  Japan    und  Rußland  abspielt,    und   faßt   die 
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Möglichkeit  ins  Auge,  daß  große  Völkergruppen,  die  für  politisch 
und  geistig  tot  gehalten  wurden,  Wiederaufleben,  —  „vielleicht 
das  fesselndste  Schauspiel,  das  es  geben  kann*\  Er  verbreitet 
sich  dann  über  das  eigentliche  Wesen  der  Geschichte,  das  durch 
Beharrung  und  Veränderung  bestimmt  wird.  „Man  faßt 
leicht  die  einfache  Formel,  daß  Entwickelung  das  Verhältnis  von 
Beharrung  und  Veränderung  ist  und  daß  sich  die  Weiterbildung 
je  nach  der  Stärke  beider  richtet^^  (S.  15).  Es  ist  also  die 
Aufgabe  der  Völker,  das  rechte  Verhältnis  von  beiden  herzustellen, 
d.  h.  das  eigene  Wesen  stetig  zu  bereichern  und  zu  ergänzen. 
Die  westeuropäischen  Völker  nun  sind  den  asiatischen  in  den 
letzten  Jahrhunderten  deshalb  so  rasch  vorangeschritten,  weil  ihnen 
in  hohem  Grade  eine  mit  ihrem  Individualismus  und  Idealismus 
zusammenhängende  Anpassungsfähigkeit  zu  eigen  ist,  während 
die  auf  Reales  gerichteten  Mongolen  starken  Beharrungstrieb  und 
tiefes  Gefühl  für  den  Wert  der  Gemeinschaft  zeigen.  Jetzt  aber 
hat  der  mongolische  Osten  die  mächtigsten  Anstöße  erfahren  und 
ist  zugleich  vor  einen  Daseinskampf  gestellt.  Japan  hat  sich 
dem  Neuen  in  staunenswerter  Weise  erschlossen,  —  „ein  Vor- 
gang, der  in  der  Weltgeschichte  ohnegleichen  ist^^  Demgegenüber 
müssen  die  Deutschen  „daheim  die  schädlichen  Überlieferungen 
der  Vorzeit  mit  ihrem  kleinlichen  Treiben  auch  im  Tagesleben 
beseitigen  und  alle  Kräfte  opferwillig  zusammenfassen*^ 

2)  K.  Woynar,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters 
for  die  obereo  Klassen  der  Gymoasieo.  Xu.  198  S.  gr.  8.  Wien 
1904,  F.  Tempsky.    geb.  2,60  K, 

„Kein  Unterrichtsgegenstand  durfte  einer  festen  didaktischen 
Tradition  noch  in  dem  Grade  entbehren  wie  die  Geschichte*', 
sagt  sehr  zutreffend  Brettschneider-  in  seinem  Hilfsbuche  fQr 
Quarta*  Daher  sei  auf  das  neueste  geschichtliche  Lehrmittel,  das 
in  unserem  Nachbarstaat  erschienen  ist,  kurz  hingewiesen  mit 
besonderer  Rucksicht  auf  das  Methodische  und  ohne  Eingehen 
auf  stoffliche  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  (in  allen  derartigen 
Schulbüchern  finden  sich,  wenigstens  in  der  ersten  Auflage,  stets 
Irrtümer  und  Ungenauigkeiten).  Beginnen  wir  mit  Äußerlichem! 
Sehr  wohltuend  ist  der  deutliche  schöne  Druck  auf  starkem, 
glattem  Papier;  unzweckmäßig  dagegen  scheint  mir  das 
Format,  so  groß,  wie  ich  es  annähernd  nur  in  der  dritten  Auf- 
lage des  Wesselschen  Geschichtsiehrbuches  gefunden  habe.  Auch 
bei  kleinerem  Format  lassen  sich  die  sehr  empfehlenswerten 
Stichworte  am  Rande  —  W.  gibt  sie  gelegentlich  auch  im 
Sperrdruck  —  anbringen. 

In  Preußen  müssen  „yon  IV  bis  Ol  Lehrbucher  mit  zu- 
sammenhängender Darstellung^'  gebraucht  werden.  Diese 
allgemeine  Vorschrift  halte  ich  deshalb  für  nicht  ganz  einwandfrei, 
weil  sie  die  Erfüllung  der  anderen  Vorschrift  erschwert,  „all- 
mählich  die  Fähigkeit   herauszubilden,   festes  Wissen    und  klare 
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Anschauungeu  in  freier  Rede  schlicht  und  angemessen  wieder* 
zugeben".  Dies  lernen  nämlich  unzweifelhaft  die  SchQler  in  dem 
Falle  nicht  so  gründlich,  wenn  sie  nur  solche  Sätze  im  Lehr- 
buche finden,  die  sich  leicht  wörtlich  auswendig  lernen  lassen. 
Die  Darstellungsweise  muß  doch  nach  dem  Terschiedenen  Klassen- 
standpunkte verschieden  sein,  also  für  die  oberste  Stufe  bei  den 
von  früher  her  bekannten  äußeren  Ereignissen  eine  gewisse  Knapp- 
heit und  Gedrängtheit  aufweisen.  Selten  zeigt  sich  solche  bei 
unserem  Verf.  Von  Anklang  an  „Depeschenstii"  hält  sich  seine 
Ausdrucksweise  völlig  frei ;  ungefüger  Satzbau  begegnet  nur  aus- 
nahmsweise (S.  117). 

Was  die  außerordentlich  wichtige  Sichtung  des  Stoffes  be- 
trifft, so  findet  sich  auch  in  dem  österreichischen  Lehrbuche  die 
„eingehende  Berücksichtigung  der  Verfassungs-  und  Kulturver- 
hältnisse^S  und  zwar  werden  diese  im  siebenten  Abschnitte  auf 
22  Seiten  von  der  Zeit  der  Karolinger  bis  zum  Ausgang  der 
Kreuzzüge  im  Zusammenhange  behandelt,  eine  Tatsache,  die 
besondere  Beachtung  verdient.  Von  solcher  Verstiegenheit,  wie 
sie  in  bezug  auf  das  Zuständliche  sich  in  dem  Schenk- Wolffschen 
Lehrbuche  oft  findet,  hält  sich  W.  stets  frei.  Die  Einteilung 
des  Stoffes  weicht  von  der  gebräuchlichen  etwas  ab,  da  keine 
größeren  Zeiträume  geschieden,  sondern  sozusagen  nur  Unterab- 
schnitte gemacht  werden,  abgesehen  von  dem  achten,  der  die  zwei 
letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  umfaßt  und  wieder  in  zwei  Teile 
zerfällt  —  das  Jahr  1347  bildet  den  Einschnitt  — ,  deren  zweiter 
sorgfältig  bis  ins  einzelne  gegliedert  ist.  Auch  der  sechste  Ab- 
schnitt weist  eine  genaue  und  umsichtige  Disposition  auf.  Der 
neunte  und  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Ausbildung  nationaler 
Staaten  im  westlichen  und  südlichen  Europa.  Die  Kreuzzuge 
werden  als  Unterabteilung  des  sechsten  Abschnittes  auf  14  Seiten 
im  Zusammenhange  behandelt,  was  einige  Fachgenossen  für  un- 
zweckmäßig erklären,  —  doch  wohl  ohne  triftigen  Grund,  da  für 
die  Prima  der  rein  chronologische  Gesichtspunkt  nicht  von  solcher 
Bedeutung  ist 

Für  einen  erheblichen  Übelstand  sehen  manche  die  An- 
merkungen unter  dem  Texte  an.  Soll  sich  ein  Geschichtslehr- 
buch möglichst  frei  davon  halten?  Meines  Erachtens  ist  der 
verschiedenartigen  Begabung  und  Neigung  der  Schüler  auch  in 
dieser  Beziehung  Rechnung  zu  tragen.  Daß  vielleicht  ein  Drittel 
der  Primaner  sich  um  Anmerkungen  wenig  kümmert,  das  kann 
in  dem  Falle  nichts  verschlagen,  wenn  die  übrigen  sie  mit 
größerem  oder  geringerem  Nutzen  lesen.  Bei  W,  finden  sich, 
wenn  ich  richtig  gezählt  habe,  etwa  60  Anmerkungen,  fast  alle 
kurz  und  bündig,  und  deshalb  scheint  mir  die  Zahl  nicht  zu  hoch 
gegriffen ;  die  meisten  enthalten  sachliche  Erläuterungen,  nur 
wenige  eine  Namenerklärung  oder  einen  Hinweis  auf  Dichtungen ; 
Vergleiche  werden  niemals,  von  zwei  Stellen  abgesehen,   gezogen. 
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Gänzlich  verzichtet  Verf.  im  Unterschied  von  den  bisher  in  Öster- 
reich viel  gebrauchten  Lehrbüchern  Gindelys  und  Zeehes  auf 
Literaturnachweise  und  auch  meistens  auf  Anföbrung  bezeichnen- 
der Äußerungen  einflußreicher  Personen  oder  bedeutender  Ge- 
schichtschreiber. Als  Gegengewicht  gegen  die  rein  abstrakten  Dar- 
legungen müssen  die  Ausspruche  großer  Feldherren  oder  Staats- 
männer häufig  im  Wortlaut  mitgeteilt  werden. 

Zeittafeln  mit  einem  Kanon  von  Jahreszahlen,  Abbildungen 
und  Karten  fehlen  völlig;  dagegen  finden  sich  auf  den  letzten 
8  Seiten  Stammtafeln. 

Die  noch  immer  längst  nicht  genug  gewürdigte  Berücksichti- 
gung des  Lehr-  und  Lernstoffes  früherer  Klassen,  die  eine  außer- 
ordentlich wichtige  Vorarbeit  für  die  oberste  Stufe  leisten  können 
und  müssen,  tritt  auch  bei  diesem  Hilfsmittel  äußerlich  in  keiner 
Weise  zu  Tage. 

3)  Geschichtflleitfadea  für  Sexta  nad  Qainta  im  Anschloß  aa 
das  Dobelner  Lesebach  1.  Zwei  Hefte.  Leipzig  uod  Berlin  1904', 
B.  G.  Teobner.    60  bzw.  80  S.  gr.  8.     0,60  bzw.  0,80  JL^ 

Der  vorliegende  Leitfaden  soll  zur  Ergänzung  des  bekannten 
Döbelner  Lesebuches  dienen  und  schließt  sich  daher  an  dieses 
aufs  allerengste  an,  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  die  be- 
treffenden Stücke.  Der  Stoff  ist  durchaus  nicht  zu  dürftig, 
anderseits  auch  nicht  so  breit,  daß  dem  Lehrer  nicht  stets  die 
Möglichkeit  bliebe,  das  Gegebene  weiter  auszuführen.  Vermißt 
wird  nur  die  Darstellung  der  fremden  Einwanderung  in  Griechen- 
land. Was  die  Anordnung  betrifilt,  so  wäre  in  dem  Leitfaden 
für  Sexta  zweckmäßiger  mit  der  griechischen  Götterwelt  begonnen 
und  dann  mit  den  Erzählungen  aus  der  Sage  fortgefahren. 
,Jeder  Satz  muß  im  deutschen  Unterrichte  als  Mustersatz  ver- 
wendet werden  können*',  —  nach  diesem  sehr  löblichen  Grund- 
satze ist  die  Darstellung  gestaltet  und  zugleich  dem  Verständ- 
nis der  zehn-  bis  elfjährigen  Knaben  trefflich  angepaßt,  ohne  daß 
kindliche  Ausdrücke  in  gesuchter  Weise   gebraucht  wurden. 

„Für  die  Verwendung  des  Leitfadens  ist  in  der  ersten 
Zeit  nur  an  ein  Nachlesen  des  vom  Lehrer  Erzählten  gedacht; 
später  aber  kann  man  auch  ein  Vorauslesen  des  Stoffes  der 
nächsten  Stunde  fordern,  in  welche  der  Schüler  dann  eine  ge- 
wisse Vorbereitung  mitbringt;  ein  Vorwegnehmen  des  Interesses 
ist  dabei  gewiß  nicht  zu  befürchten*^  So  äußert  sich  der  Heraus- 
geber, Oberschulrat  Vogel,  im  Vorwort.  Darin  werden  ihm 
nicht  alle  zustimmen,  auch  wenn  sie  nicht  auf  dem  Boden  der 
preußischen  Lehrpläne  stehen,  die  (S.  47)  einen  besonderen  Leit- 
faden bei  dem  propädeutischen  Geschichtsunterrichte  ausschließen. 
Grandsätzliche  Bedenken  hege  ich  meinerseits  auch  in  bezug  auf 
die  Bezeichnung  „Lernstoff*  für  Sexta  und  Quinta;  um  Raum 
zu    sparen,    begnüge   ich    mich    mit   dem    Hinweise    auf   meine 
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tCarl  Feyerabend,  Zenobia.  KuItorgeschichUiche  Erzahlaog  aas  deo 
leUteo  Tagen  Palmyras.  Vollstfiudige  Umarbeitaog  eines  älteren  eng- 
lischen Werkes.  Konstaoz,  Verlag  von  Karl  Hirsch.  292  S.  gr.  8. 
geb.  6  t^. 

,  Das  vorliegende  Buch  ist  nach  einer  Bemerkung  des  Ver- 
fassers die  Umarbeitung  eines  vor  zwei  Henschenaltern  in  Nord- 
amerika erschienenen  englischen  Originals,  das  auf  eingehendem 
Quellenstudium  beruhte  und  in  Briefform  verfaßt  war.  Diese  Form 
ist  hier  fallen  gelassen,  und  außerdem  hat  die  englische  Arbeit 
vielfache  Körzungen  erfahren.  Bezuglich  der  noch  jetzt  bisweilen 
recht  lang  ausgesponnenen  Betrachtungen  und  Gespräche  hätte  der 
Verfasser  in  dem  Bestreben  zu  kurzen  ohne  Schaden  noch  weiter 
gehen  können,  als  er  es  für  gut  gehalten  hat.  Im  übrigen  gibt 
das  Buch  ein  farbenreiches  Bild  von  dem  Leben  in  Palmyra  kurz 
vor  dem  Untergang  der  Stadt  und  des  Reiches,  eine  lebendige 
Darstellung  der  Kämpfe,  die  zu  diesem  Untergange  führten,  und 
eine  gut  und  folgerichtig  durchgeführte  Charakterisierung  der  auf- 
tretenden Persönlichkeiten.  Auch  auf  die  geistigen  Bewegungen 
der  Zeit,  die  Kämpfe  zwischen  heidnischer  und  christlicher  Welt- 
anschauung und  die  Zwistigkeiten  der  philosophischen  Schulen 
sowie  auf  die  beginnende  Entartung  des  Christentums  fallen  in 
dieser  Erzählung  helle  Lichter.  Die  Sprache  ist  dem  Gegenstande 
angemessen  und  hält  eine  vernünftige  Mittellinie  zwischen  dem  in 
geschichtlichen  Erzählungen  nicht  selten  beliebten  altertümlich  an- 
gehauchten und  einem  allzu  modernen  Stile  ein.  Die  Ausstattung 
ist,  ohne  prunkvoll  zu  sein,  gut;  doch  läßt  der  Druck  die  wünschens- 
werte Sorgfalt  etwas  vermissen. 

Das  Buch  kann  für  die  Schülerbibliotheken  der  oberen  Klassen 
unserer  höheren  Lehranstalten  wegen  der  vielfachen  Belehrung, 
die  aus  ihm  zu  gewinnen  ist,  und  wegen  der  trefflichen  Gesinnung, 
die  aus  ihm  spricht,  aufs  lebhafteste  empfohlen  werden. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


1)  H.Lieber  and  A.Köhler,  Arithmetische  Aufgaben.   Dritte,  ver- 

besserte Auflage.   Berlio  1903,  Leoahard  SimionNf.  232  S.   8.  2,70^. 

2)  A.  Köhler,   Aufgaben   aber  die  arithmetische  ond  geometri- 

sehe  Reihe  and  Zinseszinsrechonng.  Sonderabdrock  ans 
der  3.  Auflage  der  Arithmetischen  Aufgaben  von  Lieber  u.  Köhler. 
Berlin  1903,  Leonhard  Simion  Nf.    26  S.    8.     0,50  Jt. 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung,  die  das  arithmetische 
Pensum  von  Untertertia  bis  Obersekunda  einschließlich  umfaßt, 
dürfte,  da  bereits  eine  3.  Auflage  notwendig  geworden  ist,  ihrem 
Inhalte  nach  hinreichend  bekannt  sein,  so  daß  ich  von  einer  ein- 
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gehenden  Besprechung  absehen  kann  und  nur  die  Veränderungen 
hervorzuheben  brauche.  Außer  einer  Vermehrung  der  angewandten 
Aufgaben  för  quadratische  Gleichungen  ist  eine  vollständige  Um- 
arbeitung und  Erweiterung  des  Abschnittes  über  die  arithmetischen 
und  geometrischen  Reihen  und  über  die  Zinseszins-  und  Renten- 
recbnung  von  dem  Herausgeber  der  neuen  Auflage  fär  notwendig 
erachtet  worden,  die  jedenfalls  den  Wert  der  Sammlung  zu  er- 
höhen imstande  ist.  Um  den  Schülern,  die  ältere  Auflagen  be- 
sitzen, die  Benutzung  dieser  Verbesserung  zu  ermöglichen,  ist  ein 
besonderer  Abdruck  dieses  Abschnittes  veranstaltet  worden.  Ein 
zweiter  Teil  der  Sammlung,  der  demnächst  erscheinen  soll,  wird 
das  noch  fehlende  Pensum  der  Prima  enthalten. 

3)  W.  JaDiach,  Geometrische  Anfgabeo  zur  Lehre  von  der 
Proportionalität  der  Großen.  (StreckeateilDog,  vierte  und  mitt- 
lere Proportionale,  Ähnlichkeit  der  Figareo,  Strecken  am  Kreise, 
stetige  Teilnng).  Potsdam  und  Berlin  1904,  A.  Stein's  Verlagsbuch- 
handlung.    100  S.     8.     1,50^. 

Der  Verf.  gibt  in  der  vorliegenden  Sammlung  eine  überaus 
große  Anzahl  von  geometrischen  Aufgaben,  die  die  Kenntnis  der 
Lehre  von  der  Proportionalität  der  Linien,  die  Ähnlichkeit  von 
Figuren  usw.  voraussetzen.  Durch  die  Anordnung  der  Auf- 
gaben ist  dafür  gesorgt,  daß  man  weiß,  welche  Sätze  namentlich 
bei  der  Lösung  der  Aufgabe  Anwendung  finden  sollen;  es  sind 
nämlich  jedem  Abschnitt  gewisse  Lehrsätze,  Fundamentalaufgaben 
oder  Vorübungen  vorangestellt,  deren  Kenntnis  dann  die  Lösung 
der  Aufgabe  erleichtert.  Außer  den  Konslruktionsaufgaben  ist  auch 
eine  Anzahl  von  weniger  bekannten  Lehrsätzen  gegeben,  deren 
Beweis  verlangt  wird.  Konstruktionen,  die  häufiger  bei  der  Lösung 
der  Aufgaben  vorkommen,  sind  von  dem  Verf.  vollständig  durch- 
geführt, 80  daß  nach  jeder  Richtung  hin  für  Wegweiser  gesorgt 
ist.  Es  wird  also  sehr  wertvolles  Übungsmaterial  für  den  Unter- 
richt in  der  Geometrie  in  der  Sammlung  geboten.  Vermißt  habe 
ich  numerische  Werte  für  die  gegebenen  Buchstabengrößen.  Diese 
müssen  doch  dem  Schüler  immer  gegeben  werden,  damit  eine 
gute  Figur  zustande  kommt,  weil  ja  die  geometrische  Aufgabe 
nicht  nur  in  Worten,  sondern  auch  in  der  Zeichnung  zu  lösen  ist. 

Berlin.  A.  Kallius. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISZELLEN. 


Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums. 

Iq  Berlia  besteht  seit  karzem  eine  „Vereioigaog  der  Freaode  des 
bamaaistischea  Gymoasioms'S  die,  äoßerlich  aoabbäogig  vod  dem  im  Jahre 
1892  gegrilodeten  „Gymnasial verein",  io  der  Sache  ihm  helfend  zur  Seite 
treten  will. 

Schon  bei  Gelegenheit  der  letzten  Schalkonferenz  im  Jahre  1900  hatte 
Prof.  D.  Scholz,  Prediger  an  St.  Marien,  den  Gedanken  geäußert,  es  sei  an 
der  Zeit,  die  Freunde  des  alten  Gymnasiums  auch  in  Berlin  zu  sammeln. 
Man  kam  damals  über  Besprechungen  nicht  hinaus;  daß  der  Gedanke  aber 
lebendig  blieb  und  der  Wunsch,  einen  aolchen  Mittelpunkt  zu  besitzen, 
stärker  wurde,  dafdr  sorgten  die  Gegner  der  humanistischen  Bildung,  die 
fortgesetzt  mit  immer  lauterer  Stimme  die  Oberflüssigkeit  klassischer  Bildung 
und  den  wahren  Wert  ihres  Bildungsideals  fdr  die  moderne  Zeit  betootea 
und  die  Zurückhaltung  der  „Philologen"  als  stillschweigendes  Eingeständnis 
zu  deuten  bemüht  wsren.  Unter  diesen  Umständen  traten  unter  Fahrnag  des 
Prof.  D.  Scholz  und  des  Gymnasiaidirektors  Dr.  Lnck- Steglitz  eine  An- 
zahl von  hochstehenden  Männern  aus  allen  Bernfskreisen  zusammen  und 
erließen  folgenden  Aufruf: 

Von  den  verschiedensten  Seiten  ist  der  Wunsch  laut  geworden, 
auch  in  Berlin  einen  Zosammenscbluß  der  Freunde  des  althomanisti- 
sehen  Bildungsideals  herbeizuführen.  Je  lauter  und  unwidersprochener 
seine  Gegner  in  der  Presse  und  in  Versammlungen  das  Wort  fuhren^ 
je  mehr  zu  furchten  ist,  daß  sie  die  öffentliche  Meinung  irreleiten 
und  schließlieh  auch  auf  maßgebende  Kreise  Kinfloß  gewinnen,  desto 
mehr  erhebt  sich  die  Notwendigkeit,  daß  auch  die  sich  zusammentnn 
und  rühren,  denen  Fortbestand  und  Weiterentwickelnng  des  Gym- 
nasiums gerade  in  seiner  charakteristischen,  durch  das  Griechische 
bestimmten  Eigenart  ein  allgemeines  vaterländisches  loteresse  be- 
deutet. In  Berlin  ist  ein  solcher  Zusammenschloß  um  so  notwendiger 
und  um  so  wirksamer,  als  hier  in  der  Reichshauptstadt  zuletzt  auch 
die  Entscheidung  fallen  wird. 

Die  Unterzeichneten  haben  sich  daher  verbunden,  um  durch  die 
Bildung  einer  Berliner  Verein igong  der  Gymnasialfreunde  alle  die  za 
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sammeln,  die  fnr  die  firhaltaDf^  der  Grandlagen  des  Gymnasiams  ein- 
treten wollen. 

Aaf  den  29.  November  wurde  zu  einer  Versammlong  eingeladen ;  die 
Vortrage  hatten  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  öbernommen  Prof.  D. 
flarnaek  (,,Ober  die  Notwendigkeit  der  Brhaltaog  des  alten  Gymnasiams 
in  der  modernen  Zeit*')  nnd  Stadtschalrat  Dr.  Michaelis  („Das  Reform- 
gymnaaiam'*). 

Eine  weit  über  Erwarten  große  Zahl  von  ZahSrern  —  über  600  warden 
gezahlt,  aaeh  einer  Anzahl  von  Damen  hatte  bei  den  günstigen  RaamverhSlt- 
nissea  der  Aala  des  Kgl.  Wilhelmsgymnasiams  ein  Platz  eingeraamt  werden 
kSnnen  —  war  am  29.  November  erschienen.  Gymnasialdirektor  Dr.  Lack 
begrüßte  die  Versammlang,  gab  seiner  Fronde  über  den  außerordentlich  zahl- 
reichen Besnch  Ansdroek  and  konnte  mitteilen,  daß  schon  aaf  Grand  des 
Anfrofs  mehrere  Hnnderte  von  Beitrittserklärangen,  z.  T.  mit  dem  Aasdrack 
der  Bcgeisterang  für  die  Sache,  eingegangen  seien.  Dann  fährte  er  aas,  die 
Preiude  des  hamanistischen  Gymnasiams  ständen  fest  aaf  dem  Boden  der 
Ordoving  des  höheren  Schalwesens  vom  Jahre  1900.  Der  aagenblickliche 
Plan  des  hamanistischen  Gymnasiums  sei  so  gestaltet,  daß  sich  damit 
arbeiten  lasse;  er  sei  nicht  vollkommen,  aber  man  sehne  sich  nach  einer 
Zeit  der  Rnhe  and  des  Beharrens,  am  sieh  in  das  Nene  einleben  and  das 
Altbewahrte  damit  verbinden  za  können.  Jeder  Fortschritt  sei  willkommen, 
aber  Künsteleien  and  gewagte  Experimente  lehne  man  ab.  Man  braaobe  die 
Master  nicht  ans  dem  Auslände  zu  holen.  Den  Schwesteranstalten  stehe 
maa  freandlich  gegenüber;  auch  das  Reformgymnasium  bekämpfe  man  nicht, 
wesB  man  auch  nicht  für  bewiesen  oder  beweisbar  halte,  daß  sein  Weg 
gleich  gat  oder  gar  besser  sei;  aber  man  wünsche,  daß  auch  dem  alten 
Gymnasiam  die  Möglichkeit  gelassen  werde,  seine  Eigenart  zu  entwickeln. 
Aas  diesem  Grande  allein  maßten  die  AngrilTe  abgewehrt  werden,  die  fort- 
gesetzt gegen  das  alte  Gymnasium  erhoben  würden,  während  die  Scbwester- 
aastalten  des  „Schnlfriedens"  sich  wirklich  erfreuten.  Die  Gegner  sollten 
nicht  glauben,  daß  man  das  Selbstvertrauen  und  den  Glanben  an  die  Sache, 
der  man  diene,  verloren  habe.  Appellieren  wolle  man  an  die  Öffentlichkeit, 
nicht  die  künstlich  beeinflußte,  sondern  die  der  Sachverständigen.  In  den 
weitesten  Kreisen  aber  wolle  man  ein  Bewoßtsein  davon  verbreiten,  welche 
besonderen  Kräfte  und  Vorzüge  das  alte  Gymnasium  immer  noch  besitze. 
Es  brauche  seine  Vergangenheit  nicht  zu  verleugnen  und  seiner  Gegenwart 
sich  nicht  zu  schämen;  denn  aus  ihm  seien  die  fährenden  Männer  des 
19.  Jahrhunderts  hervorgegangen.  Kein  „Verein**  solle  gegründet  werden 
mit  Ansprüchen  an  die  Zeit  seiner  Mitglieder,  nur  eine  „Vereinigung**, 
aoßerlich  bequem  nnd  elastisch,  fest  aber  durch  ihre  Gesinnung. 

Lebhaft  begrüßt,    nahm  darauf  Prof.  D.  Harnack  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage^). 


1)  Anm«  Der  Bericht  über  beide  Vorträge  kann  für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  kurz  sein.  H.'s  Vortrag  erscheint  im  Weidmannscheu  Verlage, 
der  von  Michaelis  wird  als  Mannskript  gedruckt.  Beide  werden  nach  Er- 
scheinen den  Mitgliedern,  auch  den  neu  eintretenden,  zugesandt.  Außer- 
dem findet  man  den  Haroackschen  Vortrag  in  der  Unterhaltungsbeilage  der 
y,Taglichea  Rundschau**  Nr.  288  u.  290;  der  von  Michaelis  erscheint  in  der 
Beilage  der  „Vossischen  Zeitung**  und  im  ,)Humani8tischen  Gymnasium**. 
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Dafi  die  Frage,  so  begann  er,  ob  die  Erbaltnng  des  alten  Gymnasiams 
in  der  modernen  Zeit  eine  Notwendigkeit  sei,  überhaupt  anfgeworfen  werde, 
beweise,  daß  Zweifel,  Bedenken  oder  Verstimmungen  aufgetaucht  seien,  die 
sich  zu  Angriffen  gegen  das  alte  Gymnasiam  verdichtet  hStten  und  auch 
nach  dem  Königsfrieden  von  1900  nicht  verstummt  seien.  Zwar  die  Fort- 
existenz des  alten  Gymnasiums  infolge  dieser  Angriffe  sei  nicht  bedroht, 
aber  über  die  inneren  Bedenken  müsse  man  sich  kJar  zu  werden  suchen; 
nur  wer  hier  ehrlich  und  ernstlich  geprüft  habe,  sei  berufen,  das  alte  Gym- 
nasium zu  verteidigen.  Und  nun  erläuterte  er,  was  „die  moderne  Zeit**  für 
unsere  Frage  bedeute  —  Beseitigung  des  Gymnasialmonopols,  Erkenntnis^ 
dafi  alle  drei  Schulen  ein  großes  Maß  von  Gemeinsamem  hätten  (Erziehung 
zu  geistiger  Arbeit,  Mitgabe  eines  gewissen  Maßes  allgemeiner  Bildung) 
auch  nach  idealer  Richtung,  wobei  es  „anmaßend  und  lächerlich  wäre  zu 
meinen,  daß  der  Idealismus  an  der  klassischen  Bildung  in  ausschließlicher, 
ja  auch  nur  besonderer  Weise  hafte'*,  Kompliziertheit  des  modernen  Lebens 
und  darum  Teilung  der  Wege  und  damit  im  Rahmen  der  allgemeinen  Bildung 
Vorwegnahme  eines  Stückes  Fachbildung.  Indem  er  dann  weiter  feststellte, 
das  BilduDgsideal  und  Bildongsziel,  das  jetzt  als  die  Voraussetzung  für  den 
Eintritt  in  die  höheren  Berufe  verlangt  werde,  sei:  „der  junge  Mann,  der 
denken  und  geistig  arbeiten  gelernt  hat,  dem  die  Kräfte  der  Menschheit  und 
der  Wert  der  idealen  Güter  an  der  Geschichte  und  an  fremden  Sprachen 
aufgegangen  ist,  der  die  Grnndzüge  der  Naturgesetze  kennt  und  der  für  eins 
der  großen  Stndiengebiete  bereits  eine  gewisse  Vorbereitung  erlangt  hat'*,  — 
wies  er  nach,  warum  dieses  Ideal  nicht  mehr  mit  einer  Schale  zu  erreichen 
sei.  Infolgedessen  bestehe  zwar  eine  völlige  geistige  Einheit  der  akademi- 
schen Jogend  nicht  mehr  in  dem  Sinne  wie  früher,  aber  das  Gemeinsame 
sei  dodh  groß.  Und  nun  solle  eben  nach  dem  Sinn  der  Ordnung  von  1900 
ein  Wetteifer  zwischen  den  drei  Schwesteranstalten  entstehen,  das  Gemein- 
same zu  entwickeln  und  die  Eigenart  zu  entfalten. 

Drei  Erwägungen  seien  es,  die  es  als  notwendig  erscheinen  ließen, 
auch  in  der  modernen  Zeit  den  Weg  frei  zu  halten,  der  über  Liatein  und 
Griechisch  zu  einer  höheren  Bildung  führe;  1.  komme  als  Grammatik  und 
Schule  des  Denkens  keine  moderne  Sprache  diesem  Zweipaar  gleich; 
2.  komme  diesen  Sprachen  eine  einzigartige  Bedeutung  zu  in  Hinsicht  auf 
die  Geschichte  und  Kultur;  3.  nirgends  könne  ein  heranwachsender  Mann 
sicherer  berührt  werden  von  persönlichem  Leben,  freier  Individualität  und 
genialer  Naivität. 

Nicht  aus  Mangel  an  Verständnis  für  die  moderne  Zeit  wolle  man  das 
alte  Gymnasium  erhalten,  auch  nicht,  um  die  Jugend  zu  schützen  vor 
Banausentum  und  dem  bloß  Handwerksmäßigen  und  Zweckmäßigen  („diese 
Beleidigung  aller  andern  Schulen  liegt  uns  durchaus  fern**),  auch  nicht  weil 
die  gymnasiale  Bildung  die  schwerste  sei,  sondern  weil  der  Beweis  noch 
nicht  geliefert  sei,  daß  die  andern  Schulen  für  das  Wirken  von  Mensch  zu 
Mensch  so  gut  ausbildeten  wie  das  alte  Gymnasium. 

Zum  Schluß  wandte  er  sich  gegen  fünf  Einwände:  1.  was  an  der  alten 
Kultur  bildend  sei,  könne  man  auch  aus  Übersetzungen  lernen;  2.  wer  bis 
zum  19.  Lebensjahr  hauptsächlich  die  beiden  alten  Sprachen  getrieben  habe, 
sei  für  das  praktische  Leben  nicht  hinreichend  vorgebildet;  3.  auf  dem 
Gymnasium  entstehe  kein  Können;  4.  es  sei  unpädagogisch,  mit  ihnen  anzu- 
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faigoD,  da  sie  so  schwer  seien;  5.  das  Gymnasinm  mache  hochmütig:  —  and 
schloß  mit  den  Worten:  „Wenn  wir  die  drei  Schalen  als  die  drei  Ringe 
betrachten,  so  sagen  wir  —  and  vielleicht  war  das  aach  Lessings  geheime 
Meinnag  — :  Alle  drei  Ringe  sind  echt,  aber  der  eine  ist  ans  der  liebste'*. 

Lebhafter  Beifall  folgte  den  Worten  des  Redners,  Nachdem  der  Vor- 
fitieade  den  Dank  der  Versammlang  ausgesprochen  hatte,  machte  er  einige 
gesdmftliche  llitteilnogen.  Die  Satzungen,  nnr  fünf  Paragraphen,  warden 
in  ganzen  angenommen.  In  den  Vorstand  wurden  gewählt:  Prof.  D.  Scholz 
als  Vorsitzender;  Dr.  Vollert,  Inhaber  der  Weidmannschen  Bachhandlang, 
als  Schatzmeister;  zu  Beisitzern  General  d.  Inf.  von  Perthes;  Geh.  Reg.- 
Rat  Dr.  Friedensbarg,  SenatsprSsident  im  Reichs  versicher  an  gsamt;  Gym- 
aulaldirektor  Dr.  Lück- Steglitz  and  die  Oberlehrer  Dr.  Fritz e-Char- 
Isttenbnrg  und  Dr.  Heinrich  Müll  er- Wilmersdorf.  Hinzugewählt  worden 
ist  spater  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Hirschber^. 

Nach  der  Pause,  in  der  Beitrittserklärungen  angenommen  wurden, 
sprach  Stadtsehulrat  Dr.  Michaelis  über  das  Reformgymnasium.  Er 
gab  zanachat  einen  statistischen  Oberblick  über  die  Entwickelnng  der 
Refornsehulen  in  den  letzten  12  Jahren,  die  man  nicht  als  glänzend  be- 
zeichnen kSnne,  weil  diese  Schulen  weniger  in  einem  unabweisbaren  Be- 
dSrfais  des  Volkes  ihren  Ursprung  gehabt  hatten  als  in  den  pädagogischen 
Plänen  einzelner  Schulmänner  und  Vereinigungen.  An  sich  seien  solche 
Versuche  nicht  za  mlBbilligen ;  ihre  Fortsetzung  am  rechten  Orte  könne 
sagar  als  wünschenswert  bezeichnet  werden.  Kleineren  Städten  sei  es 
nicht  zu  verdenken;  wenn  sie  ans  finanziellen  Gründen  Reformschalen  er- 
richteten. Für  Berlin  aber  sei  ein  Reformgymnasium  nicht  nur  kein  Be- 
dürfnis, soodern  ein  voller  Luxus.  Man  versuche  allerdings,  aber  mit  Un- 
recht, die  stetige  Abnahme  der  Schülerzahl  in  den  Gymnasien  daraus  zu 
erklären,  daß  das  Publikum  den  Glauben  an  das  humanistische  Bildnngsideal 
verloren  habe;  der  Rückgang  erkläre  sich  sehr  natürlich  einmal  aus 
der  iazwischen  geschaffenen  Gleichberechtigaog  der  drei  neunstufigen  höheren 
Lehranstalten  und  dann  daraus,  daß  im  letzten  Jahrzehnt  eine  stattliche 
Aazahl  höherer  Lehranstalten  in  den  Vororten  errichtet  worden  sei.  So 
•et  z.  Z.  für  Berlin  kein  neues  Gymnasium  nötig,  am  wenigsten  ein  Reform- 
gyauasiam.  Denn  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  reichten  noch  nicht 
aas  zur  bedingungslosen  Bejahung  der  Frage,  ob  die  neue  Form  das  Gleiche 
leisten  werde  wie  das  alte  Gymnasium.  Zu  Experimenten  aber  habe  man 
ia  Berlin  keine  Lust.  Er  selbst  sei  der  Oberzeugnng,  daß  das  alte  Gym- 
aasinm  harmonischer  und  proportionaler  sei  als  das  Reformgymnasium. 
Dies  komme  ihm  vor  wie  ein  antiker  Torso  mit  falsch  eingesetzten  Beinen: 
oben  Gymnasium,  unten  Oberrealschale.  Nach  einer  eingehenden  Kritik  der 
angeblichen  Vorzüge  des  Reformgymnasinms  schloß  der  Redner  mit  dem 
Ausdruck  der  Freude,  daß  das  alte  Gymnasium,  wie  der  Augenschein  lehre, 
M  Yiele  treue  Anhänger  habe;  es  verdiene  durchaus,  als  unentbehrliches 
Glied  in  unserra  höheren  Schulwesen  geschätzt  zu  werden,  und  müsse  seine 
▼ornehmate  Aufgabe  darin  suchen,  die  heranwachsenden  Jünglinge  durch  die 
altea  Sprachen  in  die  geistige  Welt  des  Altertums  einzuführen  und  so  zu 
einer  höheren  Weltanschauung  emporzuleiten  ^). 


^)  In  einem  Aufsätze  „Die  Reformschole  und  die  Stadt  Berlin"  (Nr.  49 


62     Vereinig^angp  d.  Freaode  d,  hamaii.  Gymn.,  von  H.  Maller. 

Auch  diesem  Vortrag  spendete  die  Versammlang^  lebhaften  BeifalL  Nach- 
dem dann  der  neue  Vorsitzende;  Prof.  D.  Scholz,  diesem  Danke  in  Wortea 
Ansdroch  gegeben,  führte  er  im  Schlofiwort  ans,  man  werde  schon  aus  dea 
Reden  der  beiden  Männer  gesehen  haben,  daß  in  der  neu  gegründeten  Ver- 
einigung nicht  Schlagwörter  entscheiden  sollen,  sondern  Sachkunde.  Die 
leitenden  Grundgedanken  fasse  er  dahin  zusammen,  nicht  eine  Spur  vbn 
Reaktionsbedürfnis  sei  vorhanden,  von  keinerlei  Mißgunst  gegen  die  Schwester- 
anstalten lasse  man  sich  leiten,  und  weit  entfernt  sei  man  davon,  zu  be- 
haupten, Idealismus  sei  nur  im  eigenen  Lager  zu  finden.  Aber  Gerechtigkeit 
fordere  man  nach  dem  Worte :  „Herr,  alle  sind  sie  mir  gleich  liebe  Kinder". 
So  wolle  man  denn  ohne  Voreingenommenheit,  aber  mit  Begeisterung  den 
Gedanken  der  Erhaltung  des  alten  Gymnasiums  auf  die  Fahne  schreiben. 
Seine  beste  Wirkung  übe  es  in  jenen  stillen,  andachtsvollen  und  ehrfurchts- 
reichen Stunden,  wo  ein  begeisterter  Lehrer  das  echte  Metall  hervorhole 
aus  den  Schächten  des  Altertums;  die  seieu  die  Geburtsstunden  wahrhaft 
idealen  Sinnes.  Zu  solchen  Stunden  solle  auch  durch  die  neue  Vereinigung 
der  Weg  gebahnt  werden.  Eine  Warte  solle  sie  sein,  daß  man  merke, 
woher  der  Wind  wehe,  und  daß  man  rufen  dürfe,  wenn  Gefahr  drohe. 

Nach  herzlichen  Dankesworten  an  dea  Direktor  Dr.  Lück  schloß  er 
mit  einem  herzlichen  „Vivat,  crescat,  floreatr* 

Wilmersdorf.  Heinrieh  Müller. 


das  „Zeitgeiat*0  kritisiert  Prof.  Dr,  Lentz-Danzig  den  Beschluß  der  Ber- 
liner Stadtverordnetenversammlung,  keine  Reformschnle  einzurichten.  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  der  Reformer  neues  Denken  und  Finden  nur  bei 
seinesgleichen  findet,  bei  der  älteren,  rein  philologisch  gebildeten  Lehrerschaft 
aber  nur  behagliches  Gleiten  in  ausgefahrener  Bahn  voraussetzt. 

Bier  sieht  man  deutlich  eine  der  Aufgaben,  die  sich  die  neue  Vereinigung 
zu  stellen  haben  wird,  nämlich  die  Erkenntnis  zu  verbreiten,  unter  deu 
Freunden  so  gut  wie  unter  den  Gegnern  —  denn  nur  allzuoft  ist  die 
Meinung,  es  stehe  um  die  Behandlung  der  klassischen  Sprachen  als  Bildungs- 
mittel noch  heute  so  wie  damals,  als  man  selbst  seine  „Erfahrungen^  auf 
der  Schulbank  machte  — ,  daß  die  vielgeschmähten  verknöcherten  Philologen 
in  den  letzten  20  Jahren  einiges  zugelernt  haben. 
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lung.   Jeder  Band  geb.  0,80  Jt. 

a)  K.  V.  Reinhardstoettner,  Portugiesische  Literaturge- 
schichte.    150  S. 

b)  W.  Hauber,  Statik.  Teil  II:  Angewandte  (technische)  SUtik.  Mit 
61  Figuren.     148  S. 

c)  W.  Bruhns,  Kristallographie.    Mit  190  Abbildungen.    144  S. 

d)  0.  Schmidt,  Metalloide.  (Anorganische  Chemie  I.Teil).     155  S. 
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ABHANDLUNGEN. 


Schicksal  und  Charakter  in  Schillers  Braut  von 

Messina  ^). 

Wie  wenn  auf  einmal  in  die  Kreise 
Der  Freude,  mit  Gigantenschritt, 
Geheimnisvoll  nach  Geisterweise, 
Ein  ungeheures  Schicksal  tritt; 
Da  beugt  sich  jede  Erdengröße 
Dem  Fremdling  aus  der  andern  Welt, 
Des  Jubels  nichtiges  Getöse 
Verstummt,  und  jede  Larve  fällt. 
Und  vor  der  Wahrheit  mächtigem  Siege 
Verschwindet  jedes  Wort  der  Luge. 
Mit  diesen  Worten  aus  „Schillers  Macht  des  Gesanges*'  läßt 
sich  der  überwältigende  Eindruck   seiner  Braut   von  Messina  be- 
zeichnen. 

Das  Schicksal!  Es  ist  ja  für  jede  Tragödie  wesentlich, 
und  zwar  sowohl  als  Leiden  wie  als  Macht,  insofern  es  einerseits 
die  glücklichen  und  besonders  die  unglücklichen  Erlebnisse  des 
Menschen  bedeutet,  anderseits  den  Zwang  der  Umstände,  die 
verhängnisvolle  Verkettung  der  Begebenheiten,  die  Notwendigkeit 
des  Geschehens.  Im  weitesten  Sinne  gehört  zum  Schicksal  auch 
Naturell,  Temperament  und  Charakter  der  Menschen,  wie  denn 
Goethe  gesagt  hat'),  das  Schicksal  im  Trauerspiel  sei  einerlei  mit 
der  entschiedenen  Natur  des  Menschen,  die  ihn  blind  da  oder 
dorthin  führe.    Und  schon  Heraklit  hat  den  Satz  aufgestellt :  ^d-og 

In  gewisser  Hinsicht  sind  also  alle  Tragödien  Schicksals- 
tragödien. Aber  in  der  Braut  von  Messina  haben  wir  doch  ein 
Schicksal    von   ganz   besonderer   Art.      Auch    nach    Bellermanns 


1)  Der  Aufsatz  ist  bereits  seit  1902  fertig;  was  spater  erschieneo  ist, 
bat  mich  aickt  veraoIaBt,  deo  Wortlaut  za  ÜDdero. 

')  In  eioem  Briefe  an  Schitier  vom  26.  April  1797. 
Z«ltiohr.  f.  d.  OjmnaaimlwMOB.    LIX.    %.  8.  5 
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Ausfuhrungen  in  seinem  schönen  Buche  über  Schillers  Dramen 
bleibt  hierüber  noch  einiges  zu  sagen.  In  Schillers  Braut  ist 
es  wie  wie  in  der  ödipussage  eine  selbständige,  geheimnisvolle, 
übersinnliche  Macht,  die  von  außen  willkürlich  in  das  Leben  der 
Menschen  eingreift.  Man  hat  zwar  gemeint'),  das  Walten  einer 
solchen  Macht  bestehe  nur  in  der  subjektiven  Auffassung  der 
Personen  des  Schillerschen  Stückes  und  sei  also  als  bloße  Wahn- 
vorstellung anzusehen.  Einer  unbefangenen  Prüfung  hält  aber 
diese  Ansicht  nicht  Stich.  Dagegen  spricht  schon  die  Tatsache, 
daß  Schiller  ein  Gegenstück  zu  dem  ödipus  des  Sophokles 
schaffen  wollte  und  bei  der  Abfassung  seines  Dramas  die  Ödipus- 
sage  immer  vor  Augen  hatte.  Ferner.  Die  Zufälle  und  Miß- 
verständnisse häufen  sich  in  der  Braut  von  Messina,  die  Ver- 
meidung der  Erkennung  ist  z.  T.  recht  auffallend,  mehrmals  wird 
im  entscheidenden  Augenblicke  das  naheliegende  errettende  Wort 
nicht  gesprochen.  Und  die  Macht  des  Schicksals  wird  durch  die 
mannigfachsten  Wendungen  immer  wieder  eingeprägt.  Die  Fürstin 
unterzieht  sich  der  unregiersam  stärkern  Götterhaud,  die  ihres 
Hauses  Schicksal  dunkel  spinnt,  (II  5)  und  sagt,  daß  der  unselige 
Bruderhaß  aus  unbekannt  verhängnisvollem  Samen  emporgewachsen 
sei  (1  1),  und  daß  das  Verhängnis  den  eignen  freien  Weg  mit 
ihren  Kindern  gehe  (11  5);  sie  glaubt  einmal,  das  Schicksal  sei 
befriedigt  (IV  3),  sieht  aber  bald  ein,  daß  ein  verderblich  Schicksal 
all  ihr  Hoffen  in  sein  Gegenteil  umkehre  (IV  9).  Der  Chor  fühlt 
sich  in  des  furchtbaren  Schicksals  Gewalt  (IV  4)  und  spricht  das 
trostlose  Wort  aus  (IV  5): 

„Noch  niemand  entfloh  dem  verhängten  Geschick, 
Und  wer  sich  vermißt,  es  klüglich  zu  wenden, 
Der  muß  es  selber  erbauend  vollenden*'. 

Beatrice  beklagt  den  dunklen  Schleier  ihres  strengen  Loses, 
meint  durch  ihre  Flucht  den  „verhängten  Stunden'*  vorgegriffen 
zu  haben  und  ist  überzeugt,  daß  dem  Dämon  sein  Opfer  unver- 
loren sei  (11  1).  Don  Cesar  möchte  sich  vor  des  Dämons  Neide 
wahren  (II  2).  Und  so  ist  noch  öfter  die  Rede  von  dem  Dämon, 
der  die  Bruder  sinnlos  wütend  treibe  (I  4),  von  einem  tückischen 
Wesen,  dessen  neidische  Wut  sich  nicht  stille  (II  6),  von  des 
bösen  Sternes  Macht  (I1I3  ),  von  dem  bösen  Genius,  der  nicht 
schlummere  (IV  1). 

Auch  das  ist  nicht  gleichgültig,  daß  in  der  Braut  von  Messina 
alle  maßgebenden  Personen  an  die  Schicksalsmacht  glauben, 
während  z.  B.  im  Wallenstein  und  in  Goethes  Egmont  der  Schick- 
salsglaube außer  dem  Helden  nur  wenigen  Personen  beigelegt  ist. 

Nach  Weitbrecht  vollzieht  sich  in  Isabellas  trotzigen  Worten 
die  Auflösung  und  Zersetzung  des  Orakelglaubens.     Es   ist  aller- 


1)  Vgl.  besooders  Carl  Weitbrecht  „Schiller  io  seioeo  Dramen^'  Stolt- 
gart  1897  S.  280. 
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dings  richtig,  daB  sie  jenen  Glauben  einer  einschneidenden  Kritik 
unterwirft,  als  sie  von  ihm  getauscht  zu  sein  glaubt.  Aber  die 
Hinfälligkeit  dieser  Kritik  stellt  sich  ja  sofort  heraus.  Die  Fürstin 
sieht  selbst  ein,  daB  alles  geschehen  ist,  wie  die  Orakel  es  ver- 
kündet haben.  Beatrice  wirft  ihr  vor:  „Warum  dunktest  du 
dich  weiser  als  die  Ällcsschauenden,  die  Nah'  und  Fernes  an- 
einanderknupfen  und  in  der  Zukunft  späte  Saaten  sehn  ?'^  Und 
der  Zweifelnden  und  sich  Auflehnenden  ruft  der  Chor  mahnend 
und  warnend  zu: 

„Die  Orakel  sehen  und  treffen  ein!'^ 
„Du  leugnest  der  Sonne  leuchtendes  Licht 
Mit  blinden  Augen;  die  Götter  leben! 
Erkenne  sie,  die  dich  furchtbar  umgeben!*' 
Und  nach  der  letzten  Enthüllung  sagt  er  fast  triumphierend: 
,,Wie  die  Seher  verkündet,  so  ist  es  gekommen; 
Denn  noch  niemand  entfloh  dem  verhängten  Geschick!*' 
Es  scheint  mir  nicht  unwichtig,  daß  gerade  der  Chor  uner- 
schütterlich am  Schicksalsglauben  festhält.     Schiller  läßt  ihn  zwar 
mehr,  als  es  in  der  Regel  beim  antiken  Chor  der  Fall  ist,  in  die 
Handlung  eingreifen  und   macht   ihn  dadurch    erst    wirklich    zur 
dramatischen  Person.     Aber   anderseits   ist   Schillers   Chor    doch 
wieder  nur  „ideale  Person'S    die   die  Vorgänge   ruhig   betrachtet 
und  beurteilt   und  als  „allgemeiner  BegrifP'    über    der  Handlung 
steht     Daß  sich  Schiller  über  dieses  doppelte  Amt  seines  Chors 
völlig   klar    war,    geht    z.  B.    aus    seinem  Brief   an  Körner   vom 
10.  März  1803  hervor.     Kurz,   bei  der  Doppelstellung  des  Chors 
ist  man  zu  der  Meinung  berechtigt,  daß  er  in  seinen  allgemeinen 
Ausführungen  mehr   als  die    anderen  Personen    des  Stückes    die 
Absicht  des  Dichters  verrate  und  den  Dichter  selbst  vertrete. 

Ahnungen,  Träume  und  Vorbedeutungen  finden  sich  auch  in 
Shakespeares  Cäsar,  in  Lessings  Emilia,  in  Goethes  Götz,  in 
Schillers  Wallenstein  und  in  anderen  Tragödien,  aber  gewöhnlich 
nur,  um  Stimmung  zu  erzeugen  und  die  Katastrophe  vorzu- 
bereiten. Dagegen  in  der  Braut  von  Messina  dienen  sie  nicht 
nur  zur  poetischen  Ausschmückung  und  Verzierung.  Das  geht 
deoUich  daraus  hervor,  daß  sie  sich  wirklich  erfüllen.  Das  kann 
nicht  Zufall  sein;  wir  sollen  offenbar  annehmen,  daß  die  Träume 
des  alten  Fürsten  und  seiner  Gemahlin  absichtliche  Veranstal- 
tungen einer  höheren  Macht  seien.  Während  die  Sternenorakel 
im  Wallenstein  sich  zum  großen  Teile  als  trügerisch  erweisen, 
ist  in  der  Braut  von  Messina  die  Zukunft  in  der  Tat  vorher- 
bestimmt Der  arabische  Magier  und  der  christliche  Mönch  ver- 
mögen wirklich  einen  Blick  hinter  den  Schleier  zu  tun  und 
einiges,  allerdings  zweideutig,  vorauszusagen;  ihre  Deutungen  be- 
währen sich  und  ebenso  auch  die  spätere  Antwort  des  Alten  vom 
Berge.  Einzelne  zutreffende  Weissagungen  kommen  ja  in  manchen 
Dramen  vor.    Der  alte  Attinghausen  sagt  die  Zukunft  der  Schweiz 
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voraus,  die  gottbegeisterte  Jungfrau  von  Orleans  verkündet  das 
Schicksal  der  Herrscher  von  Frankreich  und  Burgund,  der  sterbende 
Konrad  Quitzow  schaut  im  Geiste  die  Größe  der  Hohen- 
zollern').,  Aber  diese  Orakel  erfüllen  sich  erst  jenseit  des  Rahmens 
des  Stückes  in  ferner  Zeit  und  haben  nicht  den  geringsten  Ein- 
fluß auf  die  Gestaltung  der  dramatischen  Handlung.  Ähnliches 
gilt  von  der  Vision  am  Schlüsse  von  Goethes  Egmont,  wenn  sie  auch 
dazu  beiträgt,    uns  mit  dem  Untergang  des  Helden  auszusöhnen« 

Von  der  trüben  Phantastik  der  nachschillerschen  ,,Schick- 
salstragödien*'  sehe  ich  hier  billig  ab.  Mit  der  Braut  von  Messina 
ist  hinsichtlich  der  Weissagungen  außer  dem  Ödipus,  von  dem 
unten  die  Rede  sein  wird,  nur  Shakespeares  Macbeth  zu  ver- 
gleichen. Die  Hexen  sind  zwar  nicht  die  Vollstreckerinnen,  aber 
doch  die  Verkünderinnen  des  Schicksals.  Sie  lassen  Macbeth 
uud  Banko  Blicke  in  die  Zukunft  tun  und  versuchen  beide,  aber 
sie  üben  keinen  Zwang  auf  sie  aus  und  nehmen  ihnen  nicht  die 
Freiheit  des  eigenen  Willens.  Beide  können  es  tun  und  können 
es  lassen,  wozu  sie  gereizt  werden.  Und  wahrend  Banko  sich  in 
der  Tat  beherrscht  und  abwarten  will,  handelt  der  ehrgeizige 
Macbeth,  und  zwar  zuerst,  um  das  Vorhergesagte  zu  beschleu- 
nigen, später,  um  das  Bevorstehende  abzuwenden.  Unmittelbares 
Wirken  der  höheren  Macht  sehen  wir  ja  noch  in  manchen  Dramen. 
Aber  wenn,  um  von  Caideron  abzusehen,  in  der  Jungfrau  von 
Orleans  und  im  Faust  Gott  selbst  eingreift,  oder  wenn  z.  B.  im 
Philoktet  des  Sophokles  und  in  der  Taurischen  Iphigenie  des 
Euripides  ein  Deus  ex  machina  den  Knoten  löst,  so  fehlt  hier 
doch  das  Merkmal  der  Vorausbestimmung.  In  der  Braut  von 
Messina  aber  ist  das  Geschick  nicht  nur  vorausbestimmt  und  un- 
entrinnbar, sondern  die  ganze  Handlung  baut  sich  mindestens 
bis  zur  Ermordung  Don  Manuels  auf  der  Erfüllung  der  Weis- 
sagung auf  und  ist  daraufhin  organisiert. 

Nach  alledem  herrscht  nach  der  Absicht  des  Dichters  in  der 
Braut  von  Messina  das  Schicksal  nicht  als  bloße  Notwendigkeit 
des  Geschehens  und  nicht  nur  als  ein  subjektiver  Schicksalsglaube, 
sondern  als  eine  objektiv  -  selbständige  Schicksalsmacht.  Hätte 
Schiller   das  letztere  nicht  gewollt,    so  hätte  er   uns    irregeführt. 

Durch  Vergleich  mit  dem  König  Ödipus  des  Sophokles  wird 
jener  Begriff  an  Klarheit  gewinnen.  Wie  es  dem  Ödipus  von 
vornherein  bestimmt  ist,  den  Vater  zu  töten  und  die  Mutter  zu 
heiraten,  so  muß  in  der  Braut  von  Messina  der  Haß  der  Brüder, 
ihre  leidenschaftliche  Liebe  zu  ihrer  Schwester,  die  Liebe  Bea- 
tricens  zu  Manuel,  vielleicht  auch  der  Eindruck,  den  Don  Cesar 
auf  sie  macht,  und  ihr  Trieb,  der  Leichenfeier  des  Fürsten  bei- 
zuwohnen, als  Werk  des  Schicksals  angesehen  werden.     Aber  bei 


^)  Von    der   nnDatürlicheo    Prophezeiung   in    Wildenbrachs  „General- 
fe Idobersf'  schweige  ich. 
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Sophokles  gehören  die  vorherbestimmten  Taten  des  ödipus  rein 
der  Vorgeschichte  an  und  werden  im  Drama  nur  entdeckt,  bei 
Schiller  dagegen  wird  das  Vorhergesagte  im  Verlauf  der  drama- 
tischen Handlung  nicht  nur  enthüllt,  sondern  zum  Teil  auch  erst 
erföllt,  besonders  durch  den  Brudermord.  Die  den  Eltern  zu- 
teil werdenden  Schicksalsspröche  sind  hier  allgemeiner  und  un- 
bestimmter als  im  ödipus;  und  die  drei  Geschwister  können 
ihrem  Verhängnis  um  so  weniger  entgehen ,  weil  ihnen  jene 
Sprüche  unbekannt  sind,  während  der  Sohn  des  Laios  das  Orakel 
vor  seiner  Erfüllung  kennt. 

Wesentlicher  ist  ein  anderer  Unterschied.  Sophokles  hat 
keinen  Gebrauch  von  der  Sage  gemacht,  nach  der  der  Vater  des 
Ödipus  die  Götter  verletzt  hatte.  Ein  ersichtlicher  Grund  für 
das  dem  thebanischen  Königspaar  gegebene  Orakel  ist  bei  ihm 
nicht  vorhanden.  Es  walten  erbarmungslose,  heimtückische 
Mächte,  die  den  Menschen  in  das  Leben  einführen  und  den  Armen 
schuldig  werden  lassen,  um  ihn  dann  der  Pein  und  der  Rache 
anheimzugeben.  Bei  Schiller  ist  das  Grausige  dadurch  erheblich 
gemildert,  daß  natürliche  Schuld  hinzugefügt  ist.  Der  alte  Fürst 
hat  in  seiner  Jugend  seinem  Vater  frevelhaft  die  Braut,  Isabella, 
geraubt  und  diese  zu  seiner  Gemahlin  gemacht  und  ist  daher 
von  jenem  verflucht.  Und  dieser  an  sich  berechtigte  öfter  er- 
wähnte Fluch  des  Ahnherrn  liegt  nun  auf  der  sündigen  Ehe  und 
dem  daraus  hervorgehenden  Geschlechte.  Die  Schicksalsmacht  ist 
hier  also  nicht'mehr  ganz  das  blinde,  willkürliche  Fatum,  sondern 
nahezu  die  Vollstreckerin  einer  sittlichen  Weltordnung.  Hart  und 
grausam  erscheint  es  uns  ja  noch  immer,  daß  die  Sünden  der  Väter 
an  den  Kindern  heimgesucht  werden,  aber  es  ist  uns  doch  verständ- 
lich, obgleich  der  christlichen  Auffassung  von  der  göttlichen  Gnade 
weit  mehr  der  Satz  entspricht:  „Es  erbt  der  Eltern  Segen,  nicht  ihr 
Fluch''.  Doch  die  düstere  Weltanschauung  der  Braut  von  Messina 
ist  nun  einmal  himmelweit  verschieden  von  der  freien,  reinen 
der  Goethischen  Iphigenie.  Aber  immerhin  stehen  den  oben  an- 
geführten Stellen,  welche  die  Willkür  einer  dämonischen  Macht 
betonen,  andere  gegenüber,  die  auf  den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Tun  und  dem  Leiden  hinweisen,  so  I  8: 
„Es  ist  kein  Zufall  und  blindes  Los, 
Daß  die  Brüder  sich  wütend  selbst  zerstören; 
Denn  verflucht  war  der  Mutter  Schoß; 
Sie  sollte  den  Haß  und  den  Streit  gebären'', 
und  Hl  5: 

„Nichts  ist  verloren  und  verschwunden. 

Was  die  geheimnisvoll  waltenden  Stunden 

In  den  dunkel  schafl'enden  Schoß  aufnahmen. 

Die  Zeit  ist  eine  blühende  Flur, 

Ein  großes  Lebendiges  ist  die  Natur, 

Und  alles  ist  Frucht,  und  alles  ist  Samen*'. 
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Ferner,  ödipus  wird  zu  seiner  Tat  nur  von  außen  ge- 
zwungen, sie  kann  ihm  daher  auch  nicht  eigentlich  als  „sittliche 
Schuld*'  angereclmet  werden.  In  der  Braut  von  Messina  ist  das 
Schicksal  innerlicher,  es  wirkt  auf  die  Seelen;  der  Fluch  erfüll^ 
sich  in  den  Trieben,  Begehrungen  und  Gelösten,  deren  Unwider- 
stehlichkeit die  drei  Geschwister  selbst  mehrfach  hervorheben  und 
mit  der  unbezwinglichen  Kraft  eines  geheimnisvollen  Zaubers 
vergleichen.  Manche  von  Vater  und  Mutter  geerbte  Charakter- 
zöge  treiben  sie  zu  verhängnisvollen  Schritten.  Und  diese  Macht 
des  Bluts,  diese  Gebundenheit  durch  Vererbung,  diese  Gespenster 
oder  wiederkehrenden  Geister  (gengangere),  wie  Ibsen  sie  nennt, 
sind  hier  vom  Dichter  gewissermaßen  zu  einer  besonderen  Schick- 
salsmacht personifiziert.  In  mancher  Beziehung  haben  also  die 
Personen  des  Stuckes  „die  Freiheit  und  die  Wahl  verloren'% 
wie  Cesar  es  von  sich  aussagt.  Noch  mehr  als  von  Wallenstein 
gilt  es  von  diesem  Drama,  daß  die  Kunst  den  Menschen  in  des 
Lebens  Drang  sieht  und  die  größere  Hälfte  seiner  Schuld  den 
unglückseligen  Gestirnen  zuwälzt.  Aber  darum  ist  doch  die  Ver- 
antwortlichkeit der  Personen  nicht  aufgehoben;  sie  sind  nicht 
willenlose  Werkzeuge  und  bloße  Spielbälle  des  Schicksals.  Nein ! 
Gerade  der  Dichter,  der  nur  eine  starke  Äußerung  von  Freiheit 
und  Willenskraft  für  einen  würdigen  Gegenstand  seiner  Kunst 
hielt,  konnte  nicht  bei  der  Schuld  des  alten  Forsten  stehen 
bleiben,  der  in  der  Vorgeschichte  an  seinem  Vater  und  an  seinem 
neugeborenen  Kinde  frevelt;  er  hat  vielmehr  auch  die  auf- 
tretenden Personen  seines  Stockes  selbständig  ihrer  Eigenart 
gemäß  an  ihrem  ünglöck  mitarbeiten  lassen.  Ginge  ihr  Tuu  und 
Lassen  nicht  doch  auch  wieder  aus  dem  Innersten  ihres  eigenen 
Charakters  hervor,  so  wörde  dem  Drama  die  Seele  fehlen.  Nicht 
ohne  Grund  steht  am  Schlüsse  gerade  dieses  Dramas,  das  dem 
oberflächlichen  Blicke  die  Schuld  auszuschließen  scheint:  „Der 
Übel  größtes  ist  die  Schuld''.  Der  bewußte  Brudermord  ist  in 
der  Tat  eine  sittliche  Schuld.  Cesar  hätte  ihn  vermeiden  können 
und  sollen;  denn  er  weiß,  daß  er  gegen  seinen  Bruder  vorgeht, 
dem  er,  zumal  unmittelbar  nach  der  Versöhnung,  nicht  sofort 
das  Schlimmste  zutrauen  darf,  während  die  Tat  des  ödipus  an 
Laios,  den  er  nicht  kennt,  nur  als  berechtigte  Notwehr  anzu- 
sehen ist.  Wie  Cesar,  so  handeln  auch  die  anderen  Personen  im 
Drama  selbst  mit  Selbstbestimmung.  Ich  denke  an  Isabellas 
Heimlichkeit,  an  Manuels  Klosterraub,  an  Beatricens  Flucht.  Die 
Seele  fehlt  dem  Stöcke  aber  um  so  weniger,  da  Cesars  Selbstmord 
eine  ganz  freie  Tat  ist,  durch  die  er  seine  Schuld  sühnt  und 
den  Geschlechtsfluch  löst,  dem  er  verfallen  war.  Er  hätte  sich 
ja  schon  vorher  vom  Schicksal  unabhängig  machen  können ;  aber 
erst  durch  den  freiwilligen  Tod  bricht  er  nach  Schiller  wirklich 
die  Kette  des  Geschicks  und  überwindet  seine  Macht. 

In  der  Braut  von  Messina  halten  also  die  freien  Äußerungen 
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der  Charaktere  dem  Schicksal  die  Wage.  Das  antike  Schicksal 
hat  hier  durch  Mischung  mit  Willensfreiheit  und  Schuld  etwas 
von  seiner  Starrheit  und  Einseitigkeit,  aber  auch  von  seiner  Er- 
habenheit und  Großartigkeit  eingebüßt.  Dadurch  ist  der  Schick- 
salsbegritr  dem  modernen  Gefühl  erträglich  gemacht,  aber  doch 
etwas  zwiespaltig,  verwickelt  und  verschwommen  geworden^).  Es 
ist  daher  ganz  erklärlich,  daß  manche  wie  Weitbrecht  die  objek- 
tive Einwirkung  des  Schicksals  in  unserem  Stuck  überhaupt  leugnen, 
andere  es  geradezu  eine  Schicksalstragödie  nennen.  Aber  wenn 
die  Braut  von  Messina  auch  den  Anstoß  zu  den  Schicksalstragödien 
eines  Werner,  Müllner  und  Houwald  gegeben  hat,  in  denen  der 
vorherbestimmte  Zufall  herrscht,  so  ist  sie  doch  selbst  keine 
Schicksalstragödie  dieser  Art.  Wenn  man  mit  diesem  Wort  ein 
Werk  bezeichnet,  in  dem  Ursache  und  Wirkung  nicht  in  rich- 
tigem Verhältnisse  stehen  und  den  Charakteren  alles  Mögliche  in 
den  Weg  geworfen  wird,  damit  sie  darüber  stolpern,  so  nennt 
Adolf  Bartels  z.  ß.  Ludwigs  Erbförster  mit  Recht  eine  Schick- 
salstragödie. Auch  Ibsens  Gespenster  und  G.  Hauptmanns  Fuhr- 
mann Hentschel  sind  ja  wegen  der  Gebundenheit  ihrer  Personen 
so  genannt.  Aber  faßt  man  den  Begriff  schärfer  und  versteht 
man,  wie  man  es  m.  E.  tun  muß,  unter  einer  Schicksalstragödie 
nur  ein  Drama,  in  dem  der  freie  Wille  durch  das  Schicksal  über- 
haupt aufgehoben  wird,  wie  es  z.  ß.  in  den  Machwerken  Müllners 
der  Fall  ist,  so  ist  weder  ödipus  noch  die  Braut  von  Messina 
eine  Schicksalstragödie.  So  verlockend  es  wäre,  auf  König  ödipus 
näher  einzugehen,  so  bemerke  ich  über  ihn  hier  nur  folgendes. 
Diejenigen,  welche  ihn  als  eine  Schicksalstragödie  ansehen  —  und 
dies  tut:  selbst  Bellermann  S.  334  — ,  die  beachten  nicht,  daß 
Sophokles  gar  nicht  die  vom  Schicksal  bestimmte  Tat  des  ödipus 
zum  Gegenstand  seiner  Tragödie  macht,  sondern  in  seiner  Weis- 
heit das  Walten  der  dämonischen  Macht  auf  die  viele  Jahre  vor 
der  dramatischen  Handlung  liegende  Vorgeschichte  beschränkt, 
innerhalb  der  eigentlichen  Handlung  aber,  wie  es  in  einem  wahren 
Kunstwerk  sein  muß,  die  Entdeckung  der  Greuel  und  die  Kata- 
strophe rein  psychologisch  aus  dem  Charakter  seines  Helden 
ableitet. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  die  Charakterschilderung  des 
Schlllerschen  Stückes  im  Zusammenhang  zu  betrachten.  Etwas 
Wahres  ist  ja  an  der  Behauptung,  daß  sie  typisch  sei  wie  die 
der  griechischen  Tragödie.  Aber  man  darf  darin  nicht  zu  viel 
sehen.  Des  individnellen  Lebens  entbehren  weder  die  Gestalten 
des  Äschylus,  Sophokles  und  Euripides  noch  die  der  Braut  von 
Messina.      Lebensvoll    gezeichnet    ist    besonders    Isabella.     Sie 


>)  Diese  Tatsache  muß  man  eiofach  zogebeo ;  nod  Diebitsch,  „Zur  Püh- 
ra»9  der  HaodlQO^  io  Schillers  Braut  von  Messina'^  (Jahresbericht  d.  Kgl. 
Gyno,  zu  ?(ea8tadtiD  Oberschlesieu  1901),  sucht  sie  vergeblich  zu  bestreiten. 


72     Schicksal  and  Charakter  io  Schillers  Braut  von  Messioa, 

ist  in  ihrer  Jugend  als  Verlobte  des  allen  Fürsten  dem  Entfuhrer 
gefolgt  und  hat  dann  die  von  dem  rauhen  Gemahl  zum  Tode 
bestimmte  Tochter  hinter  dessen  Rücken  gerettet  und  während 
der  ganzen  Zeit  ihrer  segenlosen  Ehe  verborgen  gehalten.  Aus 
Furcht  vor  ihm  hat  sie  es  sich  in  der  ganzen  Zeit  versagt,  die 
Tochter  zu  sehen.  Nicht  mit  Unrecht  ruft  ihr  Don  Cesar  zu: 
„Verflucht  sei  deine  Heimlichkeit,  die  all  das  Gräßliche  verschuldet''. 
Mit  königlicher  Sicherheit  und  Hoheit  tritt  sie  auf;  durch  die 
doppelte  Macht  der  Mutterliebe  und  kluger  Beredsamkeit  versöhnt 
sie  ihre  Söhne.  In  aufbrausender  Leideuschaft  belegt  sie  Cesar, 
der  ihr  „den  bessern  Sohn"  getötet,  mit  dem  Fluche,  den  sie 
allerdings  in  mutterlichem  Gefühle  wieder  zurücknimmt.  Gewohnt, 
in  frommem  Aberglauben  die  Seher  zu  fragen,  schmäht  sie  mit 
trotziger  Vermessenheit  die  Seherkunst  und  die  Himmelsmächte, 
die  ihr  Unheil  zu  wollen  scheinen.  Auch  im  Unglück  bleibt 
sie  groß. 

Beatrice  ist  nicht  so  kraftvoll  wie  ihre  Mutter,  aber  ihr 
ähnlich  an  eigenmächtiger  Heimlichkeit.  Sie  ist  voreilig  und 
leichtsinnig  genug,  sich  von  Manuel  entführen  zu  lassen»  ohne 
der  Pflichten  gegen  die  Mutter  und  gegen  das  Kloster  zu  gedenken» 
Obgleich  sie  ihn  aufs  innigste  liebt,  handelt  sie  gegen  seinen 
Willen,  indem  sie,  dem  heißen  Drange  des  Herzens  un  ddem  un- 
bewußten  Zuges  des  Blutes  folgend,  dem  Leichenbegängnis  des 
Fürsten  beiwohnt,  wo  der  Jüngling  mit  dem  Flammenauge  sie 
sieht.  Dieser  stillen  Schuld  bewußt,  gesteht  sie  sie  doch  dem 
Manuel  nicht  und  legt  dadurch  den  Grund  zur  tragischen  Ent- 
wicklung. Ohne  sein  Vorwissen  verläßt  sie  auch  den  schätzenden 
Garten  in  der  Stadt,  um  in  die  nahe  Kirche  zu  gehen,  wo  sie 
von  den  Spähern  erblickt  wird.  Der  Emilia  Galotti  vergleichbar^ 
wird  die  Leichterregte  durch  Cesars  Worte,  der  sie  als  seine 
Braut  behandelt,  so  eingeschüchtert  und  geängstigt,  daß  sie  nichts 
zu  antworten  vermag.  Dadurch,  daß  sie  auch  diese  zweite  Be- 
gegnung mit  Don  Cesar  dem  Geliebten  verschweigt,  wird  das 
Verhängnis  besiegelt. 

Die  beiden  Brüder  sind  edelsinnig  und  empfänglich  für 
Schönheit  und  für  der  Liebe  Götterstrahl,  aber  unbändige,  selbst- 
bewußte Herrenmenschen.  Der  ältere  ist  verschlossen;  vieles 
wäre  verhütet,  wenn  er  seinem  Bruder  sogleich  nach  der  Ver- 
söhnung sein  Geheimnis  mitgeteilt  und  ihn  auch  nicht  abgehalten 
hätte,  das  seinige  zu  enthüllen.  Er  ist  zu  kühn -verwegener  Tat 
bereit,  aber  nicht  frei  von  träumerischer  Zerstreutheit,  Unbedacht- 
samkeit und  Gedankenlosigkeit,  so  wenn  er  die  Geliebte  allein 
im  Garten  läßt  und  nach  der  Versöhnung  nicht  sofort  zu  ihr 
eilt.  Don  Cesar  vertieft  sich  weniger  in  sich  selbst,  ist  offener, 
feuriger,  ungestümer.  Der  Voreilige  verkennt  das  Schweigen 
Beatricens,  in  rasch  auflodernder  Eifersucht  läßt  sich  der  Un- 
besonnene zum   Brudermord  hinreißen.     Schiller  hat  es  so    ein- 
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gerichtet,  daß  diese  Tat  dem  Scbicksalswillen,  zugleich  aber  auch 
dem  Charakter  Don  Cesars  entspricht;  das  ist  kein  absoluter 
Widerspruch,  da  im  Handeln  des  Menschen  überhaupt  Notwendig- 
keit und  Willensfreiheit  in  rätselhafter  Weise  miteinander  ver- 
knüpft sind.  Sowie  dem  Verblendeten  die  abscheuliche  Tat  ihr 
wahres  Antlitz  zeigt,  hat  er  das  Gefühl  der  Verantwortung;  und 
es  ist  geradezu  erhaben,  daß  das  Gewissen  stärker  ist  als  der 
Trieb  zum  Leben  und  daß  er  die  sittliche  Kraft  in  sich  findet, 
sein  Verbrechen  nicht  nur  wie  Orest  aufrichtig  zu  bereuen  und 
zu  bekennen,  sondern  auch  wie  ödipus  unerbittlich  an  sich  zu 
rächen,  ein  Entschluß,  in  dem  er  durch  den  Fluch  der  Mutter 
bestärkt  wird,  und  ebenso  durch  die  Einsicht,  daß  Beatrice  ihn  nicht 
liebt,  wenigstens  nicht  mit  bräutlicher  Liebe  liebt  ^). 

Die  Personen  des  Stückes  sind  also  tragische  Gestalten,  in- 
sofern als  sie  nicht  nur  schicksalsbestimmt,  sondern  auch  schick- 
salswebend sind.  Der  ewigbleibende  und  in  jeder  Tragödie  wichtige 
Gegensatz  zwischen  Müssen  und  Wollen,  Notwendigkeit  und  Selbst- 
bestimmung, Abhängigkeitsbewußtsein  und  Freiheitsgefühl  des 
Menschen  ist  hier  geradezu  zum  Problem,  zur  Seele  des  ganzen 
Dramas  geworden.  Ein  Ausgleich  wird  gesucht,  und  das  Er- 
gebnis ist,  daß  die  Abhängigkeit  mehr  betont  wird  als  die  Frei- 
heit. So  ist  denn  die  eigentümliche  Wirkung  dieses  Trauer- 
spiels die,  daß  es  uns  mehr  niederdrückt  als  erhebt.  Es  ist 
schmerzlich  und  furchtbar,  daß  so  viel  Kraft,  Größe,  Hochsinn  und 
Schönheit  so  kläglich  scheitern  muß,  daß  das  Erreichte  so  wenig 
dem  Erstrebten  entspricht,  daß  der  zündende  Blitz  aus  ent- 
wölkter  Höhe  kommt,  daß  das  Glück,  dessen  sich  Isabella  mit 
ihren  Kindern  endlich  freut  ^),  so  jäh  umschlägt,  kurz,  daß  die 
Menschen  so  schwach  und  ohnmächtig  gegen  das  Schicksal,  und 
daß  Erdengröße  so  nichtig  ist.  Anderseits  tröstet  es  uns  doch 
wieder,  daß  die  Personen  den  Keim  des  Verderbens  im  eigenen 
Charakter  tragen  und  daß  ihr  Leiden  psychologisch  notwendig 
ist.  Ästhetisch  rein  ist  die  tragische  Wirkung  jedoch  erst  von 
da  an,  wo  Don  Cesar  sich  über  das  Schicksal  erhebt  und  mit 
völliger  Geistesfreiheit  die  Folgerungen  aus  seiner  unseligen  Tat 
zieht.  Dieser  Eindruck  wird  aber  im  wesentlichen  nicht  durch 
das  Schicksal,  sondern  trotz  des  eigentümlichen  SchicksalsbegrifTs 
erreicht. 

Einen  Hauptanteil  an  der  tiefernsten  Wirkung  des  Stückes 
bat    der  Chor,    der    die  Handlung    mit    einem    lyrischen  Pracht- 


')  Niehtragliche  AomerkuDg.  Fraoz  Haboe,  „Der  Charakter  Maauels 
aod  Cesars  ia  der  Braat  von  Messioa",  Neae  Jahrbücher  1904,  S.  442 — 453, 
bebt  hervor,  daß  Cesar  mehr  WilleasmeDScb,  Manuel  mehr  Gemüts-  aod 
Pbaotasiemeoscb  sei.    Dem  kano  ich  oar  beistimiueu. 

^)  Ergreifend  ist  die  traf^iscbe  Ironie  des  stolzen  Wortes: 
,.Die  Matter  zeige  sieb,  die  glückliebe, 
Die  sieb  mit  mir  an  Herrlichkeit  vergleicht'^ 
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gewebe  umgibt  und  auf  den  hohen  Gipfeln  der  menschlichen 
Dinge  wie  mit  Schritten  der  Götter  einhergeht,  um  die  großen 
Ergebnisse  des  Lebens  zu  ziehen  und  die  Lehren  der  Weisheit 
auszusprechen.  Durch  Einfuhrung  des  Chors  und  des  Schicksals 
und  durch  Anwendung  des  antiken  Stils  überhaupt  woille  Schiller 
dem  Naturalismus  entgegenarbeiten  und  ,,die  Symbolik  des  Kunst- 
werks vollenden'S  Seinem  Grundsatz  getreu,  daß  in  einem  wahr- 
haft schönen  Werk  der  Stoff  durch  die  Form  vertilgt  werden 
müsse,  hat  er  sich  hier  mit  idealem  Schwünge  kühn  über  alle 
Wirklichkeit  erhoben.  Aber  obgleich  der  Dichter  nach  der  Auf- 
führung in  Weimar  im  März  1803  an  seinen  Freund  Körner 
schrieb,  daß  er  zum  erstenmal  den  Eindruck  einer  wahren  Tra- 
gödie bekommen  habe,  so  ist  es  uns  doch  nicht  zweifelhaft,  daß 
dieser  Versuch,  einen  romantischen  Stoff  antik  zu  behandeln, 
nicht  als  ganz  gelungen  anzusehen  ist.  Denn  die  Kunst  muß, 
wie  Schüler  selbst  in  seiner  Abhandlung  über  den  Chor  sagt, 
,, zugleich  ganz  ideell  und  doch  im  tiefsten  Sinne  reell'*  sein,  und 
„auch  der  Stoff  bat  seine  Herrlichkeit'^  Harmonischer  ist  jeden- 
falls die  Art,  wie  in  Goethes  Iphigenie  dasjenige,  was  von  der 
antiken  Kunstform  in  unserer  Zeit  noch  erhalten  werden  kann, 
mit  deutscher  Seele  gefüllt  ist.  Wir  sind  also  Schiller  zwar 
dankbar,  daß  er  uns  in  der  Braut  von  Messina  ein  Kunstwerk 
geschaffen  hat,  das  an  Fülle  und  Tiefe  des  Gedankengehaiis  und 
namentlich  an  Würde  und  Glanz  des  poetischen  Ausdrucks  ohne- 
gleichen ist  und  uns  aufs  neue  Gelegenheit  gibt,  die  Vielseitigkeit 
seines  Geistes  zu  bewundern.  Aber  freuen  wir  uns,  daß  dies 
Schillers  einziger  Versuch  blieb,  mit  der  Strenge  der  griechischen 
Tragödie  zu  wetteifern,  und  daß  er  in  seinem  Teil  zu  einem 
realistischeren  Stile,  zur  Wirklichkeitskunst  zurückgekehrt  ist! 

Wetzlar.  Heinrich  GloeL 


Betrachtungen   über  die   Beurteilung  und   Korrektur 
der  deutschen  Aufsätze  in  den  oberen  Klassen. 

Sind  auch  die  Lebrpläne  während  der  letzten  Jahrzehnte  an 
unseren  höheren  Lehranstalten  im  einzelnen  mehrfach  geändert 
worden,  so  ist  doch  an  der  Stellung  des  Deutschen  als  des  Mittel- 
punkts des  gesamten  Unterrichts  kaum  gerüttelt  worden.  Nicht 
nur  als  Unterrichtsfach,  sondern  schon  als  Unterrichtssprache 
steht  das  Deutsche  im  Mittelpunkt.  In  der  ethischen  Bedeutung 
für  das  Leben  mögen  dem  deutschen  Unterricht  auch  andere 
Fächer,  die  mit  Liebe  und  Geschick  erteilt  werden,  zu  vergleichen 
sein,  in  der  praktischen  Stellung  in  der  Schule  selbst  nicht. 
Jedes  Lehrfach  hat  seinen  Vorteil  aus  dem  deutschen  Unterricht, 
und  der  deutsche  Unterricht  wiederum  hat  mehr  wie  jeder  andere 
seine  nützlichen  Beziehungen  zu  allen  übrigen  Lehrgegenständen. 
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Die  Betrachtung  über  die  Beurteilung  und  Korrektur  der  deutschen 
Aufsätze  soll  auf  die  ethische  Seite  weniger  als  auf  die  praktische 
eingehen,  und  sie  berührt  nicht  nur  den  deutschen  Unterricht, 
sondern  überhaupt  alle  schriftlichen  Arbeiten  in  deutscher  Sprache. 

Die  frühere  vBestimmung,  daß  ein  Schüler,  welcher  in  den 
Gesamtleistungen  im  Deutschen  nicht  genügt,  in  der  Abgangs- 
präfang für  nicht  bestanden  erklärt  wird,  ist  aufgehoben  worden; 
dafür  ist  aber  seit  1892  der  deutschen  schriftlichen  Ausarbeitung 
eine  größere  Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  Schülers  durch 
W^fall  des  griechischen  und  französischen  Skriptums  und  durch 
die  kleinen  Facharbeiten  in  allen  Tächern  gesichert. 

Im  Griechischen  und  Französischen  hat  die  Fähigkeit  des 
deutschen  Ausdrucks  in  den  oberen  Klassen  jetzt  eine  sehr  hohe 
Bedeutung  gegenüber  der  früheren  Wertschätzung  der  fremd- 
sprachlichen grammatischen  und  stilistischen  Sicherheit;  in  allen 
übrigen  Fächern  spricht  sie  jedenfalls  mit  infolge  der  Facharbeiten. 

Diese  für  eine  deutsche  höhere  Lehranstalt  so  wichtige  Tat- 
sache hat  leider  einen  großen  und  für  die  Schüler  unter  Um- 
ständen gefährlichen  Übelstand:  das  ist  die  Eigenart,  die  bei  der 
Ausdrucksweise  in  der  Muttersprache  gelten  muß.  Diese  Eigen- 
art zeigt  sich  nicht  nur  gegenüber  den  mehr  formellen  Stilregeln, 
sondern  mehr  oder  weniger  auch  inhaltlich  in  der  Anordnung 
und  in  dem  Aufbau  einer  schriftlichen  Arbeit  in  einer  modernen 
Sprache,  nicht  zum  wenigsten  in  der  deutschen,  die  im  Stil 
vielleicht  zu  den  modernsten  gehört.  Da  diese  Eigenart  Tatsache 
ist,  so  tritt  sie  leicht  auch  in  der  Beurteilung  des  Lehrers  zu- 
tage, und  daher  rührt  die  Klage  über  die  Subjektivität  der  Beur- 
teilung des  deutschen  Aufsatzes. 

Es  wäre  ein  vergebliches  Bemühen,  diese  Subjektivität,  so 
2»ehr  sie  vielleicht  auch  in  der  Schülerwelt  übertrieben  wird, 
leugnen  zu  wollen.  Sie  besteht  tatsächlich,  und  es  lassen  sich 
Gründe  genug  für  sie  anführen.  Die  Frage  ist  deshalb  berechtigt, 
wie  sie  auf  das  geringste  Maß  eingeschränkt  werden  kann,  das 
der  Eigenart  des  Schülers  Raum  läßt  und  gefährliche  Härten  der 
Beurteilung  oder  auch  übertriebene,  dem  Schüler  schädliche  Wert- 
schätzung vermeidet. 

Die  Probe  des  Exempels  ist  leider  oft  genug  gemacht  worden. 
Derselbe  Aufsatz,  der  unter  gleicher  oder  ähnlicher  Vorbereitung 
früheren  Generationen  aufgegeben  worden  ist,  wird  in  derselben 
Klasse  später  von  einem  Schüler  sei  es  aus  dem  noch  vorhandenen 
.,(*nreinen''  oder  (wie  dies  trotz  aller  Bestimmungen  nicht  immer 
zu  verhindern  ist)  auch  aus  der  korrigierten  alten  Reinschrift 
abgeschrieben ;  die  Arbeit  erhält  aber  eine  andere,  meist  schlechtere 
Zensur,  oft  sogar  von  demselben  Lehrer.  Es  handelt  sich  in 
dieser  Betrachtung  nicht  darum,  daß  dies  für  die  unmoralische 
Tat  des  abschreibenden  Schülers  als  gerechte  Strafe  angesehen 
werden  kann.     Diese  Strafe  \>äre  so  wie  so  nicht  genügend.    Es 
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soll  solch  Vorkommnis    nur  als  Beispiel  für   tatsächliche  Subjek- 
tivität hier  angeführt  werden. 

Grunde  einer  Erklärung  hierfür  mögen  ja  vorbanden  sein: 
einmal  ist  ein  gewisses  Vorurteil  des  Lehrers  gegen  diesen  und 
jenen  Schüler,  der  sonst  schlechtere  Arbeiten  ^geschrieben  hat, 
wohl  möglich;  auch  das  erzieherische  Moment  spielt  eine  Rolle 
bei  der  Beurteilung;  und  dann  hat  der  Fachlehrer  bei  der 
Wiederholung  des  Themas  vielleicht  doch  Schwierigkeiten  aus 
dem  Wege  geräumt,  oder  er  hat  bei  der  Aufgabe  gewisse  Teile 
mehr  betont.  Schlimmer  ist  es  aber,  daß  sich  oft  im  Kopf  des 
Lehrers  die  Bearbeitung  des  Themas  immer  bestimmter  nach 
einem  Schema  festsetzt  und  daß  die  Kritik  sich  deshalb  leicht 
abweisend  gegen  andere  Art  verhält.  Die  Wiederholung  des 
gleichen  Themas  kann  nicht  vermieden  werden,  da  erzieherische 
Grunde  sie  verlangen;  aber  eingeschränkt  sollte  sie  im  Interesse 
der  größeren  Objektivität,  mit  der  der  Lehrer  an  neue  Fragen  tritt, 
in  den  oberen  Klassen  werden.  Die  Meinung,  es  führe  nur  ein 
Weg  nach  Rom,  wird  bei  manchem  Lehrer  bei  zu  häufiger  W^ieder- 
holung  gestärkt  und  damit  die  Subjektivität  des  Urteils.  Jeden- 
falls würde  es  sich  empfehlen,  die  eine  oder  andere  Seite  in  dem 
Thema  bei  der  Wiederholung  zu  vertiefen.  Die  Gefahr  einer 
schiefen  Auffassung  des  Ganzen  darf  dabei  allerdings  nicht  über- 
sehen werden.  Ein  anderer  Beweis  für  die  Tatsache  der  Sub- 
jektivität in  der  Beurteilung  deutscher  Aufsätze  kann  dadurch  ge- 
wonnen werden,  daß  man  Abschriften  verschieden  beurteilter  Auf- 
sätze, die  das  gleiche  Thema  in  der  gleichen  Klasse  behandeln, 
anderen  erfahrenen  Fachlehrern  ohne  die  Korrektur  des  Lehrers 
gibt.  Das  neue  Urteil  wird  oft  recht  bedeutend  abweichen.  Selbst- 
redend gibt  es  auch  hier  die  Erklärung,  daß  der  fremde  Beur- 
teiler nicht  die  Art  der  Besprechung  in  der  Schule  kennt,  aber 
mißlich  bleibt  die  Sache  bei  größerer  Abweichung  im  Urteil  auch 
hier.  Die  Tatsache  der  Subjektivität  ist  sicherlich  vorhanden, 
und  außer  den  hier  angedeuteten  Gründen  dafür  gibt  es  gewiß 
noch  manch  andern. 

Wenn  nun  auch  diese  Subjektivität  in  der  Beurteilung,  all- 
gemein betrachtet,  ein  ähnliches  Recht  hat  wie  die  Eigenart  der 
Darstellung,  so  ist  sie  für  die  Zensur  in  der  Schule  doch  auf 
das  geringste  Maß  zurückzuführen.  Der  Lehrer  hat  das  volle 
Recht,  seine  Eigenart  auf  den  Schüler  wirken  zu  lassen,  denn 
nur  dann  wird  besonders  der  deutsche  Unterricht  wirklich  an- 
regend werden,  wenn  die  Persönlichkeit  wirkt  Aber  die  Eigen- 
art des  Schülers  muß  in  mancher  Hinsicht  in  den  oberen  Klassen 
auch  schon  zu  ihrem  Recht  kommen.  Bei  den  elementareren 
Anforderungen  der  unteren  und  mittleren  Klassen  wird  dies  in 
geringerem  Maße  nötig  sein.  Welche  Einschränkungen  sind  hierbei 
nun  aber  vom  Lehrer  zu  fordern? 

Das  erzieherische  Moment  sollte  zunächst,  wie  überhaupt  in 
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der  Beurteilung  der  Leistungen,  bei  der  Zensierung  des  deutschen 
Aufsalzes  möglichst  ganz  zurücktreten.  Es  hat  seine  Bedenken 
ad  maius  und  noch  mehr  ad  minus.  Ob  es  dem  Ernst  der 
Schule  in  den  oberen  Klassen  entspricht,  durch  eine  nicht  vöUig 
verdiente  gute  Nummer  infolge  ersichtlichen  Fleißes  aufzumuntern, 
ist  schon  fraglich.  Vielleicht  paßt  das  mehr  für  Mädchen  als 
für  Junglinge,  die  bald  dem  Leben  die  Stirne  bieten  sollen.  Ob 
es  weiter  richtig  ist,  einem  gewöhnlich  Gutes  leistenden  Schuler 
zu  erklären:  „Diesmal  noch  No.  IV\  ist  ebenso  fraglich.  Be- 
denklicher aber  ist  es,  durch  eine  zu  schlechte  Nummer  UnQeiß 
ober  andere  Eigenschaften  strafen  zu  wollen,  etwa  zu  erklären: 
,,Üa  Sie  es  hätten  noch  besser  machen  können,  bekommen  Sie 
für  die  einigermaßen  gute  Arbeit  nur  IIP*,  oder  einem  gewöhnlich 
nicht  zuverlässigen  Schuler  bei  einer  besser  ausgefallenen  Arbeit 
vorsichtig  zu  erklären:  „Diesmal  bin  ich  zufrieden  (111),  wenn 
Sie  die  nächste  Arbeit  mit  gleichem  Eifer  machen,  wird  es  H". 
Das  Vorurteil  gegen  den  Schüler,  der  mit  einer  schlechten  Nummer 
in  die  Klasse  gekommen  ist  oder  der  mehrere  schlechte  Arbeiten  in 
derselben  Klasse  geschrieben  hat,  darf  nicht  Bedeutung  gewinnen. 
Solange  die  Handschrift  bei  größeren  Klassen  noch  nicht  genau  ge- 
kannt wird,  gibt  es  dagegen  schon  das  äußere  Mittel,  daß  der 
Name  des  Schulers  erst  nach  der  Zensierung  nachgelesen  wird. 

Finden  diese  allgemeinen  Betrachtungen  bei  der  Beurteilung 
der  deutschen  Aufsätze  vielleicht  wenig  oder  gar  nicht  Wider- 
spruch, so  sind  die  Ansichten  gewiß  geteilter  bei  bestimmten 
Fragen  der  Korrektur.     Beginnen  wir  a  primordiis. 

Wie  die  aufsicbtsföhrenden  und  raterteilenden  vorgesetzten 
Instanzen  im  Laufe  der  Zeit  oder  mit  dem  Wechsel  der  Persön- 
lichkeit schon  verschiedener  Meinung  sind  über  die  Brauchbarkeit 
der  Themata  und  über  die  Fassung  der  Überschrift;  wie  man 
sich  hier  über  Frageform,  Aussageform,  Satzform  oder  substanti- 
vische Form  bei  einer  Sache,  die  so  oder  so  gleich  gut  aus- 
gedrückt werden  kann,  ernstlich  streitet,  so  setzt  sich  dieser 
Streit  als  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Fachlehrern  fort. 
Bei  der  Fassung  des  Themas  geschieht  das  ja  zunächst  nicht  auf 
Kosten  des  Schülers.  Dieser  wundert  sich  vielleicht  nur  dann 
darüber,  wenn  er  die  eine  oder  andere  Art  scharf  verurteilen 
hört,  die  ihm  vorher  als  maßgebend  hingestellt  worden  ist.  Des- 
halb wäre  in  diesem  Punkte  Klärung  innerhalb  des  Kollegiums 
mindestens  empfehlenswert 

Gefahrlicher  für  gut  und  böse  in  der  Zensur  ist  schon  die 
verschiedene  Anschauung  über  die  Form  der  Disposition.  Neuer- 
dings ist  da  die  Anforderung  Mode  geworden,  daß  die  einzelnen 
Teile  and  Unterabteilungen  stets  in  Satzform  ausgedrückt  werden 
müssen  und  daß  sich  durch  die  übergeordneten  und  unter- 
geordneten Teile  eine  durchgebende  Konstruktion  zieht.  Diese 
Forderung  läßt  sich  bei  einem  Schüler,  der  sich  vorher  daran  nicht 
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SO  Streng  hat  zu  halten  brauchen,  nicht  so  leicht  mustergültig  er- 
reichen. Ob  überhaupt  solche  Konstruktion  sich  immer  muster- 
gültig durchführen  läßt,  ist  durchaus  bestreitbar.  Jedenfalls  wird 
hierdurch  oft  ein  seltsames,  undeutsches  Satzgebäude  erzeugt,  das 
mit  klarer  Interpunktion  fortwährend  auf  dem  Kriegsfuß  steht 
und  das  den  Mangel  hat,  äußerlich  keine  schnelle,  klare  Ober- 
sieht  zu  bieten.  Hier  sollte  der  Eigenart  des  Schülers  und  der 
verschiedenen  Fachlehrer  Rechnung  getragen  werden.  Ein  un- 
nötiger Verbrauch  an  Zeit  und  geistiger  Kraft  wird  hierdurch  für 
äußere,  oft  geradezu  schlechtere  Dinge  verlangt.  Die  scharfe  Be- 
tonung des  logischen  Verhältnisses  der  Teile  der  Disposition  sollte 
hier  das  einzig  Maßgebende  sein;  denn  diese  innere  Logik  durfte 
doch  wohl  über  den  persönlichen  Geschmack  erhaben  sein.  Durch 
übersichtliches  Einrucken,  Buchstaben  und  Zahlen,  erhält  die 
logisch  klare  Anordnung  dann  auch  die  genügende  äußere  Form. 
Ob  die  neuerdings  als  „Brocken*^  getadelten  kurzen  satzlosen 
Teile:  körperlich,  geistig,  politisch,  sozial;  Wissenschaft,  Kunst, 
Moral;  als  Feldherr,  als  Staatsmann  u.  a.  Fehler  sind,  ist 
mindestens  zweifelhafL  Eine  fehlerlose  Disposition  nach  der  oben 
angedeuteten  neueren  Art  gibt  es  überhaupt  nicht  mehr,  und  wenn 
ich  in  einem  zum  Schluß  mit  gut  oder  sehr  gut  beurteilten  Auf- 
satze die  vielen  roten  Striche  schon  in  der  Disposition  wegen  solcher 
äußerlichen  Dinge  sehe,  so  muß  ich  das  für  ein  Zeichen  bedenk- 
licher Unklarheit  in  dem  System  selbst  halten  und  zu  der  Meinung 
kommen,  daß  der  betreffende  Zensor  selbst  keine  Form  findet, 
die  nach  seinem  Prinzip  ohne  rote  Striche  durchkommen  würde. 

Schon  nach  diesen  Ausführungen  über  die  ersten  Punkte  der 
Aufsatzkorrektur  dürfte  vielleicht  ein  Rezept  gegen  allzugroße 
Subjektivität  als  Grundsatz  aller  folgenden  Fragen  annehmbar  er- 
scheinen. Es  lautet:  Streiche  nicht  an  was  dir  nicht  gefällt, 
sondern  streiche  nur  das  an,  was  wirklich  nicht  bleiben  darf! 
Von  dem  letzteren  haben  wir  leider  noch  genug;  die  mündlichen 
Besprechungen  und  die  vorbildliche  Redeweise  des  Lehrers  mögen 
neben  der  empfohlenen  Lektüre  das  übrige  tun. 

Zu  allen  Zeiten  ist  das  nationale  Empfinden  eine  eigene  Sache 
gewesen,  die,  leicht  beleidigt,  subjektiv  über  das  Ziel  hinaus- 
schießt. Bei  der  Korrektur  der  deutschen  Aufsätze  äußert  sich 
dies  neuerdings  bei  den  „Puristen**  in  dem  Zorn  gegen  gut  ein- 
gebürgerte Fremdwörter.  Eine  verständige  Mahnung  gegen  den 
ungehörigen  Gebrauch  unnötiger  Fremdwörter  wird  jeder  Deutsche 
und  besonders  der  Lehrer  des  Deutschen  mit  Stolz  auf  unsere 
schöne,  wortreiche  Sprache  gutheißen.     Gegen  Worte  wie:  Akt^), 

1)  „Anfzag"  führt  leicht  zd  Mißverständnissen.  Besonders  unsere  mo- 
dernen Schanspiele  haben  han6g  in  einem  Akt  mehrere  Aufzöge,  da  der 
Wechsel  der  Szenerie  nicht  immer  aof  offener  Bühne  geschieht.  Außerdem 
verbindet  sich  mit  dem  Ausdruck  „Aufzug**  eine  recht  äußerliche  Vor- 
stellung. 
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Sentenz,  Charakter,  Truppen  u.  a.  sollte  man  aber  nicht  mit  roter 
Tiote  vorgehen,  und  selbst:  Interesse,  sozial,  kritisch  u.  a.  lassen 
sich  Id  einem  „kritischen",  „literarischen''  Thema  nur  auf  Kosten 
einer  kurzen,  klaren,  sachlichen  Darstellung  vermelden.  In  den  meisten 
Filleo  weiß  der  tadelnde  Lehrer  selbst  keinen  besseren  Ausdruck, 
und  leicht  dürfte  es  einem  solchen  „Amtsgenossen''  „passieren*', 
daB  ihn  bei  einem  Umschreibungsvrrsuch  der  zu  Belehrende  harmlos 
oder  spöttisch  in  Gedanken  oder  Worten  unterbricht:  „Ach,  Sie 
meinen  wohl  sozial!"  Hier  ist  sicher  nicht  nach  dem  Grundsatz 
gehandelt:  Streiche  nur  an,  was  nicht  bleiben  darf!  Auch  hier 
ist  der  Subjektivität  zu  sehr  Tfir  und  Tor  geöffnet,  der  Schuler 
aber  w^ird  unsicher  (denn  was  kann  schließlich  nicht  alles  als 
Fremdwort  aufgefaßt  werden!)  und  verbraucht  unnötige  Zeit  beim 
Nachdenken  über  unwichtige,  durchaus  bestreitbare  Dinge. 

Einen  entschiedenen  Vorteil  bei  der  Korrektur  hab^n  gewisse 
abgekürzte  Bezeichnungen  bei  häufig  wiederkehrenden  Fehlern: 
W  =  Wiederholung,  T  =  falsches  Tempus,  P  =  falscher  Gebrauch 
des  Pronomens,  B  =  Beziehung  u.  a.  £s  ist  das  nicht  etwa  eine 
Faulbrücke  des  Lehrers;  im  Gegenteil,  der  Lehrer  ist  gezwungen, 
scharf  sein  Urteil  in  die  bestimmte  Bezeichnung  zusammenzu- 
fassen, und  ein  gutes  Mittel  für  klare,  objektive  Bezeichnung  ist 
dadurch  gegeben.  Aber  selbst  dieses  Mittel  einer  scheinbar  völligen 
Objektivität  kann  in  das  Gegenteil  umschlagen.  Der  Lehrer,  der 
sich  daran  gewöhnt,  möglichst  nur  auf  solche  Zeichen  seine 
Korrektur  zu  beschränken,  gewöhnt  sich  leicht  auch  an  eine  Art 
Jagd  auf  solche  Fehler.  Er  sieht  Wiederholung,  wo  die  Wieder- 
holung des  gleichen  Hauptworts  unbedingt  passender  ist,  jedenfalls 
dad  Verständnis  schneller  klärt  als  ein  Ersatz  durch  ein  anderes 
Hauptwort  oder  durch  ein  Fürwort.  Die  gleiche  pedantische 
Ängstlichkeit  kann  bei  dem  an  sich  berechtigten  Verlangen  eines 
einheitlichen  Tempus  eintreten.  Ist  es  vielleicht  auch  besser, 
daß  der  Schüler  der  unteren  und  mittleren  Klassen  in  der  histo* 
riechen  Darstellung  selbst  bei  der  sogenannten  lebhaften  Schil- 
derung das  gestattete  Präsens  möglichst  vermeidet,  so  muß  dem 
Schüler  der  oberen  Klassen  bei  der  präsentischen  Darstellung 
eines  literarischen  Themas  das  Präteritum  bei  einer  historischen 
Eintage  doch  zum  mindesten  gestattet  sein.  Ebenso  muß  er  aus 
seiner  eigenen  Betrachtung  ex  post  von  dem  Helden,  über  den 
er  kritisch  in  präsentischer  Darstellnng  spricht,  sagen  dürfen: 
„Aber  bald  sollte  er  einsehen*'  u.  a.  Es  sei  hier  ein  Beispiel 
für  den  wechselnden  Gebrauch  der  Tempora  aus  der  Praxis  ge- 
geben. Der  Obersekundaner  hat  eine  kleine  kritische  Übungs- 
arbeit über  Sage  und  Geschichte  in  der  römischen  Königszeit  zu 
schreiben : 

„Die  ersten  Ansiedler  ließen  sich  auf  dem  Palatinischen  Hügel 
nieder.  Die  Sage  erzählt,  daß  Numitor  dem  Romulus  und 
Remus    diesen   Hügel    üerlassen    habe.      Der   Quirinalis    wurde 
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wahrscheinlich  in  friedlicher  Weise  durch  die  Zuzöge  aus  den 
Sabinerbergen  bevölkert,  nach  dem  Cöiius  zogen  die  Einwanderer 
aus  den  Albanerbergen.  Sind  doch  diese  beiden  Berge,  ebenso 
wie  die  zwischen  Urnen  liegenden  und  der  nördliche  mons  bor- 
torum  (Pincio),  als  letzte  Ausläufer  des  Apennins  gegenüber  den 
vulkanischen  Sondererhebungen  des  Capitolinus,  Palatinus,  Aven- 
tinus  aufzufassen.  In  der  Sage  klingt  das  wieder  in  dem  Raub 
der  Sabincrinnen  und  in  der  Zerstörung  Alba  Longas.  Der  Capi- 
tolinus wurde  als  Burgberg  mit  in  die  Befestigung  gezogen..^' 
Ähnliche  Beispiele  bieten  auch  literarische  Themata,  die  geschicht- 
lichen Hintergrund  haben,  z.  B.  solche  aus  Schülers  Walienstein. 

Eine  Subjektivität  wäre  es  hier  schließlich  auch,  wenn  bei 
dem  zusammenfassenden  Endresultat  etwa  nach  Art  der  Fehler 
in  einem  fremdsprachlichen  Extemporale  die  Summe  der  kurzen 
Randbezeichnungen  in  erster  Linie  die  Nummer  bestimmten.  Das 
Ergebnis  des  Ganzen  ist  doch  noch  von  vielen  andern  Umständen 
unabhängig  und  meistenteils,  Gott  sei  Dank,  mehr  von  dem  nicht 
Angestrichenen  als  von  dem  Angestrichenen. 

Ein  zweiter  Grundsatz  für  den  Zensor  einer  Schularbeit,  der 
möglichst  Objektivität  wahren  will,  ist  der,  daß  er  strittige  Fragen 
dem  Schüler  nicht  anrechnen  sollte. 

Ob  etwa  das  „Goethesche'*  oder  „Heysesche^'  Gedicht  statt 
des  „Goethischen''  oder  „Heysischen''  dem  Schuler  anzustreichen 
ist,  muß,  Schröders  mutigen  Kampf  gegen  den  papiernen  Stil 
in  Ehren!,  doch  bezweifelt  werden.  Ebenso  konnte  ich  mich 
eines  Lächelns  bei  der  übertriebenen  Ausdrucksweise :  „Wir  wollen 
der  Hydra  den  Kopf  zertreten !''  nicht  erwehren,  als  mit  wuchtigen 
drei  roten  Balken  das  harmlose,  volkstümliche  „ein"'  oder  „kein'^ 
bei  prädikativer  Bezeichnung  gestrichen  wurde:  „Diese  Traube  ist 
keine  französische'',  „sein  Wissen  ist  auf  allen  Gebieten  ein  gutes''. 
Zu  den  strittigen  Fragen  gehören  auch  einige  mehr  elementare, 
bei  denen  vielfach  unnötig  rote  Tinte  vergeudet  wird.  In  der 
Interpunktionslehre  sei  an  das  Komma  vor  dem  Infinitiv  mit  „zu" 
erinnert.  Über  die  Zeichensetzung  vor  dem  {nßnitiv  mit  „zu" 
sowie  über  einige  andere  Fragen  der  Interpunktionslehre  ist  sich 
der  deutsche  schriftstellerische  Gebrauch  nicht  einig;  deshalb 
sollte  die  Konferenz  jeder  Anstalt  gemeinsame  Regeln  für  die 
Interpunktion  aufstellen.  Am  besten  wäre  es  allerdings,  wenn 
auch  hierfür  ein  ministerieller  Erlaß  vorläge,  der  maßgebend  für 
alle  Anstalten  wäre  und  vielleicht  als  Anhang  der  kleinen  Recht- 
schreibung erscheinen  könnte. 

In  der  Rechtschreibung  haben  wir  Bestimmungen  der  vor- 
gesetzten Behörde.  Aber  auch  hier  ist  in  der  Rechtschreibung 
der  adverbialen  Verbindungen  immer  noch  Unklarheit,  und  deshalb 
sollte  man  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  besonders  jeden 
Fall  nachsichtig  behandeln,  bei  dem  sich  ein  klares  Denken  des 
Schülers  zeigt. 
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Ein  Gesichtspunkt,  der  in  der  deutschen  Zensur  in  den 
oberen  Klassen  mehr  Anerkennung  finden  durfte  als  in  jedem 
andern  Fache,  ist  schließlich  der,  daß  es  schwer  denkbar  ist,  daß 
der  Primaner  in  der  Fähigkeit  des  deutschen  schrifllichen  und 
mündlichen  Ausdrucks  in  kurzer  Zeit,  etwa  in  einem  Jahr  oder 
wohl  gar  in  einem  Semester,  es  von  wirklich  mangelhaften 
Leistungen  auf  gute  oder  sogar  sehr  gute  bringen  kann.  Dies 
würde  meist  eine  Herabsetzung  der  Urteilsfähigkeit  des  früheren 
Lehrers  oder  eine  Überschätzung  der  eignen  Kraft  bedeuten,  falls 
nicht  überhaupt  mit  der  Zensur  gespielt  wird.  —  Ich  kann  es 
begreifen,  daß  mancher  Lehrer  mit  diesen  Grundsätzen,  die  ihm 
vielieicht  zu  mild  erscheinen  oder  die  eigne  Persönlichkeit  in  ihm 
zu  stark  zurückdrängen,  bei  der  Korrektur  während  des  laufenden 
Schuljahrs  in  der  Prima  nicht  einverstanden  ist.  Er  fühlt  sich 
berechtigt,  ja  vielleicht  verpflichtet,  seine  Art  dem  Schüler  mit- 
zuteilen, da  sie  das  Kesultat  seines  Studiums  und  seiner  Beob- 
achtung der  deutschen  Sprache  ist.  Jedenfalls  aber  darf  bei  einer 
Abschlußprüfung,  vor  allem  bei  dem  Abiturientenexamen  die 
Eigenart  des  Lehrers  in  dieser  Richtung  nicht  hervortreten.  Das 
erzieherische  Moment  kann  hier  überhaupt  keine  Rolle  spielen, 
d.  h.  der  Lehrer  kann  nicht  mehr  erwarten,  daß  infolge  des 
Aostreichens  künftig  der  Fehler  vermieden  wird.  Was  mir  per- 
sönlich mißfällt,  ist  deshalb  hier  nicht  maßgebend ;  was  bestreitbar 
ist,  darf  hier  nicht  als  Fehler  gerechnet  werden:  das  darf  derSchüler, 
der  jetzt  ins  Leben  tritt,  verlangen,  in  den  gesammelten  Aufsätzen 
aus  Schule,  Unterricht  und  Erziehung  stellt  A.  Matthias  in  dem 
zwölften  über  die  Stellung  der  Schule  im  Kampfe  gegen  Sprach- 
dummheiten und  Sprachverwilderungen  manchen  beherzigenswerten 
Grundsatz  in  dieser  Frage  auf:  „Die  Sprache,  die  nicht  nur  ein 
Kind  der  Logik  und  des  Verstandes,  sondern  der  mannigfaltig 
bewegten  menschlichen  Seele  ist,  steht  nicht  selten  geradezu  im 
Widerspruch  zu  strenger  Logik  und  schlägt  dem  gesunden  Menschen- 
verstand manches  Schnippchen;  häufig  ist  es  sehr  zweifelhaft, 
wem  man  hier  folgen  soll''.  —  „Lebendige  Sprache,  gesunder 
Menschenverstand  und  Sprachgefühl  allein  tun*s  nicht!'*  Auch 
nicht  beim  Lehrer  mit  voller  Fakultät!  Auch  der  darf  oft  nicht 
sagen:  „Das  einzig  Richtige  ist  so  und  so,  und  wenn  ihr  das 
etwa  nicht  glauben  wollt,  so  schlagt  auf  in  eurer  Grammatik 
§  287  Abt.  3,  Anm.  5  .  .  .''  Durch  eine  solche  Korrektur 
wird  die  Jugeud  in  der  Tat  oft  eingeschüchtert  und  irregemacht. 

Es  soll  mit  solchen  Gedanken  keineswegs  einer  übergroßen 
Ängstlichkeit  in  der  Kritik  das  Wort  geredet  werden;  die  Schule 
hat  vielmehr  das  volle  Recht,  ja  die  Pflicht,  läuternd,  ausmerzend 
gegen  wirkliche  Fehler  vorzugehen,  die  sich  in  unsre  deutsche 
Sprache  einschleichen.  Die  eben  zitierten  Aufsätze  von  Matthias, 
Schröders  frisch  geschriebenes  Büchlein  vom  papiernen  Stil, 
Jägers  Lehrkunst    und  Lehrhandwerk    haben  deshalb   neben    den 

r.  f.  d,  GymuMialweBeii.    LIX.    S.  8.  Q 
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ausfuhrlichen  methodischen  Schriften  eines  Hiecke,  Laas,  Lion, 
Becker,  Lehmann,  Wendt  u.  a  so  großen  Anklang  in  den  Kreisen 
der  deutschen  Fachlehrer  gefunden,  weil  sie  den  Stier  kräftig  bei 
den  Hörnern  packen;  aber  solche  wohlgemeinten,  praktischen 
Bücher  zeigen  uns  doch  vor  allem,  wieviel  wirklich  Fehlerhaftes 
zu  bekämpfen  ist;  sie  fuhren  uns  deshalb  auch  zu  der  Ansicht, 
daß  es  nicht  angängig  ist,  irgendwie  berechtigte  Eigenart  unnach- 
sichlig  rot  auf  weiß  zu  geißeln.  Da  sind  die  vielen  Latinismen, 
die  Phrasen,  die  falschen  Relativsätze,  die  Ungenauigkeiten  im 
Gebrauch  der  Pronomina,  die  geringe  Schärfe  der  Beziehungen, 
die  Unsicherheit  im  Gebrauch  der  Modi  und  der  Tempora,  ja 
selbst  der  Interpunktion,  Fehler,  die  bis  in  die  Prima  hinein 
immer  wieder  zu  bekämpfen  sind.  Da  sind  es  logische  Schwächen 
aller  Art,  besonders  in  der  Verbindung  der  Gedanken;  da  sind 
vor  allem  Fehler  im  Inhalt  und  in  der  Anordnung,  bei  denen 
der  Schuler  sich  gern  vor  dem  überlegenen  Geist  des  Lehrers 
beugt  und  die  hier  viel  objektiveren  Ausstellungen  leicht  als 
Fehler  erkennt  und  in  der  Folge  zu  vermeiden  sucht. 

Das  Gefühl  der  Subjektivität  stört  das  Vertrauen;  das  Ver- 
trauen zum  Lehrer  aber  hebt  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Schülers 
und  zwar  besonders  beim  deutschen  Aufsatz,  in  dem  der  streb- 
same Schüler  der  oberen  Klassen  in  ganz  andrer  Weise  ein  Kind 
seines  geistigen  Ichs  sieht  wie  bei  seinen  übrigen  schriftlichen 
Arbeiten. 

Danzig.  R.  Sloewer. 


Wider  einen  Paragraphen  in  der  Ordnung  der 

Reifeprüfung. 

§  7,  Abs.  4  der  geltenden  Prüfungsordnung  untersagt  wie  ihre 
Vorgängerinnen  implicite die  Benutzung  irgend  welcher  Hilfs- 
mittel bei  der  Anfertigung  des  deutschen  Prüfungs- 
aufsatzes, und  so  wird  denn  nach  wie  vor  auch  in  der  Praxis 
sicherlich  durchweg  diesem  Verbot  entsprochen.  Nun  ist  aus- 
gemacht, daß  sehr  viele,  wenn  nicht  die  meisten  Themata  für 
die  Prüfungsarbeiten  größeren  Dichtungen,  Dramen  oder  Epen, 
entnommen  werden,  sei  es  daß  sie  die  Schilderung  von  Charak- 
teren oder  die  Darstellung  eines  Ausschnittes  der  Handlung  oder 
dieser  selbst  in  ihrem  gesamten  Verlaufe  verlangen.  Derartige 
Themata  überwiegen  in  den  oberen  Klassen  auch  bei  den  häus- 
lichen Aufsätzen.  In  bezug  auf  die  letzteren  nimmt  natürlich 
niemand  Anstoß  daran,  daß  der  Schüler  sich  eigens  zu  diesem 
Zwecke  trotz  der  vorangegangenen  Klassenlektüre  die  ganze  Dich- 
tung oder  die  einschlägigen  Teile  derselben  noch  einmal  durch- 
lese.    Im  Gegenteil,    es  wird    das  sogar   von  ihm    erwartet    und 
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veriangt.  Denn  die  aus  einer  einmaligen  Klassenlektüre  zurück- 
gebliebenen Eindrücke  können,  wie  gut  sich  der  Lehrer  auch 
auf  seine  Aufgabe  verstanden  haben  mag,  weder  so  sicher  noch 
so  umfänglich  sein,  daß  der  Schüler  nun  imstande  wäre,  über 
alle  möglichen  Themata  aus  dem  Bereich  der  betr.  Dichtung  ex 
tempore  eine  Auskunft  zu  geben,  die  den  berechtigten  Ansprüchen 
an  eine  aufsatzmaßige  Darstellung  genügte,  selbst  dann  nicht, 
wenn  ihm,  wie  üblich,  allerlei  Hilfen  in  einer  heuristischen  Vor- 
besprechung geboten  werden.  Bescheidet  man  sich  aber  vollends 
nicht  mit  mäJBigen  Erfolgen,  sondern  benutzt  gerade  auch  diese 
Aufsatzubungen,  die  Schüler  zu  einer  einigermaßen  erschöpfenden 
Behandlung  der  Aufgabe  wie  zur  Verantwortlichkeit  für  jedes 
Wort,  nicht  zwar  das  aus  ihrem  Munde,  wohl  aber  das  aus  ihrer 
Feder  kommt,  anzuleiten,  so  ist  es  natürlich  nötig,  sie  vor  allem 
auf  ein  abermaliges  und  möglichst  eindringendes  Quellenstudium 
in  der  vom  Thema  geforderten  Ausdehnung  zu  verpflichten. 

Wird  das  von  jedermann  als  selbstverständlich  angesehen 
werden,  so  finde  ich  es  nun  unzweckwidrig  und  unbillig  zugleich, 
daß  ihnen  gerade  in  den  entscheidungsvoilen  Stunden  der  Prüfung 
diese  notwendigen  und  heilsamen  Stützen  entzogen  werden.  Er- 
fahrungsmäßig  leiden  sehr  viele  Prüfungsaufsätze  an  Dürftigkeit 
und  Unsicherheit  des  Stolfes,  und  diese  Mängel  lassen  dann  auch 
die  etwa  vorhandenen  sonstigen  Vorzüge  des  Verfassers,  seine 
logische  oder  sprachlich  -  stilistische  Gewandtheit,  nicht  recht  zur 
Entfaltung  kommen. 

Jeder  Lehrer,  insbesondere  der  Geschichtslehrer,  weiß, 
^ie  schwer  es  auch  in  den  oberen  Klassen  seinen  Schülern, 
selbst  den  tüchtigeren,  wird,  größere  oder  verwickeitere  Gedanken- 
reihen ohne  seine  Einhilfe  zu  wiederholen  oder  gar  in  freier  Be- 
weglichkeit mit  ihnen  zu  operieren^).  Sobald  aber  ihrem  Ge- 
dächtnis oder  Denken  ein  wenig  nachgeholfen  wird,  geht  es  ganz 
gut  oder  doch  leidlich.  Oft  genügt  ein  einziges  Stichwort  aus 
dem  Munde  des  Lehrers,  um  eine  neue  Gedankenfolge  auszulösen, 
auf  die  sie,  sich  selbst  überlassen,  trotz  des  nahen  Zusammen- 
banges mit  ihren  eigenen  gelungenen  Ausführungen  nicht  wieder 
kommen  wollten.  Das  ist  auch  weiter  gar  nicht  verwunderlich. 
Die  Schüler  haben  in  ihrem  jungen  Leben  noch  zu  wenig  äußere 
und  innere  Erfahrungen  gesammelt  als  daß  sie  neue  schwierigere 
Vorstellungsgruppen  leicht  apperzipieren  und  gleich  sicher  dar- 
über verfügen  könnten.  Auch  läßt  ihnen  das  unselige,  aber  un- 
vermeidliche Vielerlei  ihrer  Beschäftigung  kaum  Zeit  und  Kraft, 
ruhig  und  mit  eigenem  energischen  Nachdenken  bei  den  Dingen 
zu  verweilen.     Wenn   das   aber  so  ist,    so  übersteigt  es  offenbar 


^)  Natürlich  ist  aoter  jeoer  Eiohilfe  beileibe  nicht  die  höchst  ver- 
werfliche, aber  nicht  so  ganz  seltene  Manier  überflüssig  häufiger  Eingriffe 
des  Lehrers  in  die  aasführlicherrn  Antworten  der  Schüler  verstanden. 
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ihre  Kräfte,  die  große  HaDDigfaltigkeit  und  zugleich  die  innere 
Zusammengehörigkeit  aller  Elemente,  aus  denen  jene  umfang- 
reichen dichterischen  Schöpfungen  bestehen,  sich  auf  Grund  einer 
einmaligen  und  noch  dazu  erstmaligen  Klassenlekture  —  zuweilen 
sogar  auf  Wochen  hinaus  —  so  gegenwärtig  zu  halten,  wie  es 
zu  einer  befriedigenden  aufsatzmäßigen  Auskunft  erforderlich  ist» 
Sollen  sie  also  ohne  Hilfe  des  Textes  solche  Auskünfte  geben, 
so  wäre  kein  anderer  Rat,  als  Lektüre  und  Besprechung  unmittel- 
bar zuTor  noch  einmal  zu  wiederholen.  Aber  der  Rat  ist  schlecht. 
Die  Wiederholung  dürfte  sich  offenbar  nicht  auf  die  für  das 
heimlich  gewählte  Thema  verwertbaren  Teile  und  Gesichtspunkte 
beschränken«  Denn  dann  brauchte  die  ohnehin  feine  Witterung 
unserer  jungen  Freunde  gar  nicht  noch  durch  ihr  dringendes  In- 
teresse geschärft  zu  werden,  um  mit  einer  unerwünschten  Sicher- 
heit hinter  das  drohende  Thema  zu  kommen.  Eine  umfassende 
Wiederholung  aber  verbietet  sich  schon  aus  Gründen  des  guten 
Geschmacks:  sie  verstieße  doch  gegen  das  erste  Gebot,  das  für 
die  Rehandlung  aller  Lektüre  gilt,  nämlich  sie  nicht  unnötig  in 
die  Länge  und  Breite  zu  ziehen  und  damit  die  frische  Empfäng- 
lichkeit der  Hörer  in  Gleichgültigkeit,  ja  in  Widerwillen  zu  ver-  = 
wandeln.  Man  kann  und  sollte  gewiß  Waltenstein  oder  Tasso 
oder  Faust  alle  Jahre  einmal  lesen,  aber  mehrere  Male  unmittelbar 
hintereinander  wird  es  keiner  tun,  der  den  Dichter  nur  genießen 
und  nicht  studieren  will,  am  wenigsten  ein  Schüler,  den  vor- 
nehmlich noch  der  stolTliche  Reiz  der  Dichtung  fesselt.  Also 
nach  meiner  Ansicht  ergeben  sich  aus  der  hier  bekämpften  Be- 
stimmung nur  zwei  mögliche  Wirkungen:  entweder  müssen  die 
Ansprüche  an  die  Prüfungsaufsätze  in  bezug  auf  Ausgiebigkeit  und 
Sicherheit  des  Inhalts  mehr  als  gut  ist  ermäßigt  werden,  oder 
es  wird  dem  Schüler  —  obendrein  in  den  Nöten  der  Prüfungs- 
stunde —  mehr  zugemutet,  als  er  leisten  kann  und  zu  leisten 
braucht.  Ich  plädiere  also  für  künftige  Zulassung  der 
Texte  in  der  schriftlichen  Prüfung.  Man  erlaube  ihm, 
durch  rasche  Einblicke  sich  auf  manches  zu  besinnen,  was  er 
wohl  weiß,  aber  nicht  gerade  präsent  hat.  Die  Gefahr,  daß  er 
sich  bei  diesem  ersten  Stadium  seiner  Aufsatzarbeit,  der  Stoff- 
sammlung, verlieren  und  seine  knappe  Zeit  mit  zwecklosem  Herum- 
suchen und  Lesen  im  Text  verzetteln  könnte,  halte  ich  nicht  für 
so  groß,  da  er  durch  böse  Erfahrungen  bei  früheren  Klassen- 
aufsätzen gewarnt  und  gewitzigt  sein  wird.  Und  dann,  er  benutzt 
ja  das  ihm  gewährte  Hilfsmittel  auf  eigene  Gefahr;  seine  eigene 
Schuld  ist  es,  wenn  es  ihm  zu  einem  Danaergeschenk  wird.  — 
Auch  würde  damit  die  Auswahl  der  Themata  für  die  Prüfungsauf- 
sätze erleichtert  und  erweitert  werden;  man  hätte  nicht  mehr 
nötig,  vorzugsweise  die  Behandlung  größerer  Stoffeinheiten,  z.  B. 
einen  zusammenfassenden  Bericht  über  mehrere  oder  gar  alle 
Akte  eines  Dramas,  aufzugeben. 
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Wollte  aber  jemand  den  aDgegriffenen  Paragraphen  damit 
verteidigen,  daß  er  ihn  für  ein  bequemes  und  ziemlich  sicher 
wirkendes  Präservativmittel  ausgäbe,  um  den  Schuler  zu  fleißiger 
Teilnahme  an  dem  Lektureunterricht  zu  zwingen,  so  wäre  das 
doch  ein  befremdliches  Argument.  Wir  Lehrer  sind  ja  alle  viel 
zu  gutherzig,  um  ausgesucht  in  der  schweren  Stunde  des  Examens 
«inen  Schüler  frühere  Unterlassungssunden  entgelten  zu  lassen 
und  ihn  als  warnendes  Exempel  für  die  nachfolgenden  Genera- 
tionen zu  verwenden.  Und  in  jedem  Fall  gibt  es  ein  viel  wirk- 
sameres und  dabei  erfreuliches  Mittel,  jene  Teilnahme,  wo  sie 
aDßngiich  vermißt  wird,  zu  erwirken:  bemuhen  wir  uns  nur, 
unsern  Schülern  das  Verständnis  einer  Dichtung  so  weit  —  aber 
ja  nicht  weiter!  —  zu  erschließen,  bis  sie  jene  tiefere  Teilnahme 
«ich  selber  erzwingt !  Der  Dichter  macht  es  uns  ja  im  Grunde  so 
leicht,  diesen  glücklichen  Punkt  zu  erreichen. 

Kixdorf.  H.  Denicke. 


Zur  Reform  des  fremdsprachlichen  Extemporales. 

Trotzdem  seit  Jahren  in  bezug  auf  die  Stellung  und  Wert- 
schätzung des  fremdsprachlichen  Extemporales  ohne  Frage  eine 
Wendung  zum  Bessern  eingetreten  ist,  wollen  doch  die  Klagen 
über  dasselbe  noch  immer  nicht  verstummen.  Es  klagen  darüber 
die  Lehrer,  die  trotz  allen  Hühens  und  Übens  häutig  die  oft 
erdruckende  Zahl  der  Fehler  mutlos  machen  will;  es  klagen 
darüber  die  Schüler,  und  zwar  auch  ganz  talentvolle  und  fleißige, 
die  aber  leicht  von  Angst  und  Scbüchternheit  befallen  werden 
und  in  einer  solchen  Verfassung  nicht  frei  über  ihr  Wissen  ver- 
fügen; es  klagen  darüber  besonders  die  Eltern,  die  das  Unglück 
haben,  im  Besitze  von  Söhnen  zu  sein,  die  nun  einmal  keine 
Extemporalmenschen  sind.  Ich  glaube«  daß  es  keine  Einrichtung 
der  Schule  gibt,  die  in  vielen  Familien  so  verhaßt  ist  wie  das 
Extemporale.  Kein  Wunder,  wenn  dieser  durch  die  mühevollen, 
stundenlangen  Vorbereitungen  und  vor  allem  durch  den  Ärger, 
trotz  derselben  zu  keinem  günstigen  Resultate  zu  kommen, 
wöchentlich  einige  Tage  vergällt  werden.  —  Gottlob  sind  die 
Zeiten  vorbei,  in  denen  das  Extemporale  unumschränkt  herrschte 
und  keine  Macht  neben  sich  duldete.  Das  waren  für  alle  die- 
jenigen, die,  ohne  faul  oder  beschränkt  zu  sein,  aus  irgendwelchen 
Gründen  es  in  den  Klassenarbeiten  nur  selten  bis  zur  Normal- 
iiummer  brachten,  schwere  Zeilen.  Mochten  sie  auch  im  münd- 
lichen Unterricht  ganz  Gutes  leisten,  so  war  dies  nach  einer 
damals  überwiegenden  Ansicht  doch  nicht  ausreichend,  um 
mangelhafte  Extemporalleistungen  zu  kompensieren.  Es  hat 
damals  ohne  Frage  manche  Lehrer  gegeben,  die  bei  der  Fest- 
stellung der  vierteljährlichen  Zensuren  die  mündlichen  Leistungen 
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überhaupt  nicht  in  Betracht  zogen,  sondern  einfacti  die  Anzahl 
der  in  dem  Vierteljahr  in  den  Klassenarbeiten  gemachten  Fehler 
durch  die  Anzahl  der  Arbeilen  dividierten  und  den  sich  ergeben- 
den Quotienten  als  alleinigen  Maßstab  für  die  Leistungen  des 
einzelnen  Schülers  gelten  ließen.  Zweifellos  sind  damals  manche 
gar  nicht  dumme  Knaben  in  ihrer  Schulkarriere  diesem  Schema- 
tismus zum  Opfer  gefallen,  in  der  Schule  nicht  weitergekommen 
und  dadurch  vielleicht  in  ihrer  ganzen  Zukunft  geschädigt  worden. 
Daß  ganz  tüchtige  Leute,  die  in  ihrer  Jugend  in  der  Schule 
solche  Erfahrungen  gemacht  hatten,  später  nicht  gerade  mit  be- 
sonderer Hochachtung  von  den  höheren  Schulen  sprachen  und 
so  das  Ansehen  derselben  sicherlich  mehr  und  mehr  litt,  bedarf 
wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 

Dieser  Absolutismus  des  Extemporales  ist  wohl  für  immer 
überwunden.  Es  hat  aufgehört,  Alleinherrscher  zu  sein;  bei  der 
Feststellung  der  Zeugnisse  sprechen  die  mündlichen  Leistungen 
ein  gewichtiges  Wort  mit;  aber  trotzdem  hat  es  meiner  Meinung 
nach  immer  noch  einen  größeren  Einfluß,  als  ihm  zukommt.  E» 
ist  der  Schule  noch  nicht  gelungen,  trotz  aller  Versicherungen 
das  Elternhaus  davon  zu  überzeugen,  daß  die  Macht  des  Ex- 
temporales gebrochen  ist.  Hier  glaubt  man,  und  vielleicht  auch 
noch  in  diesem  oder  jenem  Falle  mit  Recht,  daß  trotz  aller  Ver- 
fügungen und  Vorschriften  das  Extemporale  immer  noch  der 
ausschlaggebende  Faktor  für  das  Weiterkommen  auf  der  Schule 
ist  Und  diese  Ansicht  wird  man  nicht  eher  beseitigen  können, 
als  bis  die  Behörden  sich  entschließen,  mit  dem  ganzen  System 
zu  brechen.  Das  Wichtigste  ist,  daß  die  festen  Termine 
für  die  Klassenarbeiten  fortfallen.  Solange  mit  einer  ge- 
wissen Feierlichkeit  für  das  ganze  Quartal  von  vornherein  fest- 
gestellt wird,  an  welchem  Wochentage  in  diesem  oder  jenem 
Fache  ein  Extemporale  zu  liefern  ist,  wird  dieses  Eltern  und 
Schülern  stets  als  eine  kleine  Examensleistung  erscheinen,  die  von 
größerer  Bedeutung  ist  als  die  übrigen  Leistungen.  Diese  Meinung 
findet  dann  noch  eine  Stütze  in  dem  Umstände,  daß  zu  den  Ex- 
temporalien eine  Wiederholung  bestimmter  Abschnitte  aus  Gram- 
matik und  Lektüre.,  die  in  der  voraufgegangenen  Woche  im 
mündlichen  Unterriebt  behandelt  sind,  den  Schülern  als  Vor- 
bereitung aufgegeben  werden  und  so  der  Schein  entsteht,  daß 
nun  durch  das  Extemporale  das  Fazit  gezogen  und  endgültig 
festgestellt  werden  soll,  ob  der  Schüler  den  behandelten  Abschnitt 
zur  Genüge  beherrscht  oder  nicht.  Diese  Meinung  gebiert  fort- 
zeugend nun  die  mancherlei  Widerwärtigkeiten  und  Verstimmungen, 
die  durch  das  Extemporale  so  manchen  Familien  bereitet  werden. 
Wo  kein  Geld  oder  keine  Gelegenheit  zu  besonderer  Nachhilfe 
vorhanden  ist,  muß  mancher  von  des  Tages  Last  und  Mühen 
abgehetzte  Vater  nun  noch  stundenlang  mit  dem  mit  dieser  oder 
jener  Sprache   auf   gespanntem  Fuße    stehenden  Sohne  die  zum 
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Extemporale  angegebenen  Abschnitte  von  den  verschiedensten  Ge- 
sichtspunkten aus  durcharbeiten,  um  als  Lohn  dafür  nach  einigen 
Tagen  womöglich  eine  4  oder  5  einzuheimsen,  die  oft  durch 
Fehler  veranlaßt  sind,  die  der  Junge  bei  ruhiger  Überlegung  mit 
Leichtigkeit  vermieden  haben  wurde.  Es  ist  eine  für  mich  fest- 
stehende, psychologische  Tatsache,  daß  ein  nicht  geringer  Prozent- 
satz der  Fehler,  die  in  den  Extemporalien  gemacht  werden,  nicht 
durch  einen  Hangel  an  Wissen,  sondern  durch  einen  Mangel  an 
innerer  Ruhe  und  Selbstbeherrschung  hervorgerufen  wird.  Schon 
dieser  Umstand  sollte  stutzig  machen  und  vor  zu  großer  Wert- 
schätzung des  Extemporales  als  eines  Maßstabes  für  die  Kennt- 
nisse warnen.  Man  unterschätze  die  Konsequenzen  dieser  Tat- 
sache nicht.  Der  Vater,  der  gewissenhaft  mit  seinem  Sohne  die 
Arbeit  vorbereitet  und  sich  fest  davon  überzeugt  hat,  daß  dieser 
das  angegebene  Pensum  nach  jeder  Richtung  hin  beherrscht, 
muß,  wenn  trotzdem  Mißerfolg  auf  Mißerfolg  sich  häuft,  mit 
Notwendigkeit  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  die  Art  und  Weise, 
wie  in  der  Schule  bei  der  Anfertigung  des  Extemporales  verfahren 
und  wie  dasselbe  beurteilt  wird,  verwerflich  ist,  oder  er  steht 
vor  einem  Rätsel,  das  seine  gute  Meinung  von  der  Schule  sicher- 
lich nicht  hebt.  Der  Schuler  aber  wird  infolge  der  Mißerfolge, 
die  trotz  allen  Fleißes  sich  immer  wieder  einstellen,  die  Lust 
verlieren.  Er  hat  vielleicht  von  Hause  aus  den  empfänglichsten 
Sinn  für  den  Inhalt  dessen,  was  in  den  sprachlichen  Stunden 
gelesen  wird,  aber  die  schlechten  Extemporalien  verleiden  ihm 
die  Sprache  und  damit  schließlich  auch  die  Schriftsteller,  die  in 
dieser  Sprache  geschrieben  haben  und  deren  Gedanken  ihn  sonst 
vielleicht  begeistern  würden.  Muß  dies  nun  so  sein?  Ich  glaube 
nicht;  ich  glaube,  es' ließe  sich  der  gerügte  Mißstand  leicht  beseitigen. 
Das  fremdsprachliche  Extemporale  darf  nicht  als  eine  Extra- 
leistung angesehen  werden,  es  ist  vielmehr  eine  von  den  ver- 
schiedenen Obungen,  die  zur  Festlegung  des  SprachstofTes  an- 
gestellt werden,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  jede  andere 
dieser  Obungen.  Jede  derartige  Obung  aber  muß  sich  organisch 
aus  dem  Unterricht  ergeben,  sie  darf  nicht  zu  einer  beliebigen 
Zeit  angestellt  werden,  sondern  immer  erst  dann,  wenn  nach  dem 
ganzen  Gang  des  Unterrichts  ihre  Zeit  gekommen  ist.  Es  ist 
nicht  zu  empfehlen,  im  lateinischen  Unterricht  der  Sexta  etwa 
am  Montag  die  Behandlung  der  Zahlwörter  zu  beginnen  und  die- 
selbe dann  am  Dienstag  durch  ein  Extemporale  meinetwegen  über 
die  zweite  Konjugation  zu  unterbrechen.  Da  fehlt  zwischen  den 
beiden  Unterrichtsstundeu  jeglicher  organische  Zusammenhang, 
was  doch  ohne  Zweifel  methodisch  zu  verwerfen  ist.  Durch  die 
festen  Termine  für  die  Extemporalien  wird  man  aber  fortgesetzt 
gezwungen,  diesen  methodischen  Mißgriff  zu  begehen.  Man  kann 
nicht  immer  von  einem  Dienstag  zum  andern  einen  bestimmten 
Abschnitt  erledigen,  sondern  wird  häufig  die  Behandlung  desselben 
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durch  das  vorgeschriebene  Extemporale  unterbrechen  mQssen. 
Das  sollte  nicht  sein.  Das  Extemporale  sollte  als  Schlußübung 
immer  dann  geschrieben  werden,  wenn  ein  abgeschlossenes  Tensum, 
ein  bestimmter  Abschnitt  im  mündlichen  Unterricht  nach  jeder 
Richtung  besprochen,  eingeübt  und  gelernt  ist.  Um  auf  das  oben 
erwähnte  Beispiel  zurückzukommen,  so  sollten  die  Zahlwörter 
zuerst  mündlich  durch  die  verschiedenartigsten  Übungen  festgelegt 
werden  und  die  Behandlung  derselben  mit  einer  kurzen  Klassen- 
arbeit über  dieselben  abschließen.  Ich  komme  also  zu  dem 
Resultat,  daß,  wenn  tatsächlich  das  Extemporale  als 
eine  den  anderen  Übungen  des  Unterrichts  gleich- 
wertige und  nicht  als  eine  Extraleistung  anzusehen 
ist,  die  festen  Termine  für  dasselbe  methodisch  un- 
haltbar sind.  Es  könnte  ruhig  eine  bestimmte  Anzahl  solcher 
Arbeiten  vorgeschrieben  werden,  aber  der  bestimmte  Tag  muß 
fallen.  Es  wundert  mich,  daß  man  diese  Konsequenz  einer  ver- 
änderten Auffassung  des  Extemporales  noch  nicht  gezogen  hat. 
Sobald  man  sie  in  der  Praxis  ziehen  würde,  würde  man  Eltern 
und  Schülern,  aber  auch  den  Lehrern  einen  großen  Dienst  er- 
weisen. Sowie  hier  und  da  einmal  eine  mündliche  Formübung 
angestellt  wird,  würde  zu  passender  Zeit  eine  schriftliche  Klassen- 
arbeit geliefert,  und  diese  Leistung  würde  dann  dem  Schüler  als 
gar  nichts  Besonderes  mehr  erscheinen.  Er  weiß,  daß  auch  diese 
Übungen  kommen;  wann  sie  aber  in  jedem  einzelnen  Fall  von 
ihm  verlangt  wird,  weiß  er  nicht  und  regt  sich  deshalb  auch  gar 
nicht  darüber  auf.  Es  wird  dabei  ja  auch  weiter  nichts  von  ihm  ver- 
langt, als  in  einer  schriftlichen  Klassenarbeit  nun  das  anzuwenden, 
was  in  den  letzten  Stunden  eingeübt  ist.  Damit  wäre  das  besondere 
Prestige,  das  das  Extemporale  heutzutage  noch  genießt,  mit  einem 
Schlage  vernichtet  und  damit  das  Heer  von  Aufregung,  Angst  und 
Sorge,  das  es  jetzt  noch  immer  im  Gefolge  hat,  in  die  Winde 
zerstreut.  Ich  bin  überzeugt,  daß  man  staunen  würde  über  die 
besseren  Resultate  solcher  Extemporalien,  die  ohne  innere  Unruhe 
und  Aufregung  angefertigt  werden  würden.  Man  übersehe  nicht,  daß 
damit  auch  jegliche  häusliche  Vorbereitung  auf  das  Extemporale, 
die  so   mancherlei  Schattenseiten  hat,   überflüssig  werden  würde. 

Wenn  man  die  Ergebnisse  solcher  unter  keinerlei  seelischem 
Druck  angefertigter  Extemporalien  mit  den  Leistungen  zusammen- 
stellt, die  der  einzelne  Schüler  im  mündlichen  Unterricht  aufweist, 
wird  man,  wie  ich  glaube,  zu  einer  einigermaßen  richtigen  Be- 
urteilung seines  tatsächlichen  Wissens  gelangen.  Nur  durch 
möglichste  Vermeidung  jeglichen  Schematismus  kann  man  der 
Individualität  des  einzelnen  Schülers  näher  kommen  und  seiner 
individuellen  Eigenart  gerecht  werden.  Das  gilt  auch  in  bezug 
auf  das  fremdsprachliche  Extemporale,  dem  noch  immer  nicht 
seine  Schrecken  genommen  sind. 

Hannover.  G.  Budde. 
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Rhenius,  Wo  bleibt  die  Schulreform?     Leipzig  1904,  Felix  Dietrich. 
156  S.     8.     2,50^. 

„Ein  Weckruf  an  das  Volk  der  Denker.  Gewidmet  der  deut* 
sehen  Jugend  und  ihrem  Kaiser*'.  Quid  dignum  tanto  feret  hie 
promissor  hiatu?  (n  der  Tat,  es  handelt  sich  um  etwas  GroBes; 
denn  der  Ruf,  den  Dr.  Rhenius,  Direktor  der  Landwirtschafts- 
schule mit  Gymnasialklassen  zu  Samter  in  Posen,  erschallen  läßt, 
laatet  in  nuce:  „Weg  mit  der  klassischen  Bildung!'' 

Nun,  wir  andern  Humanisten  trösten  uns  einstweilen  mit 
dem  Gedanken,  Pallas  Athene  läßt  uns  nicht  zittern.  Immerhin 
verdankt  das  Volk  der  Denker  einiges  der  dreihundertjährigen 
Pflege  des  klassischen  Ideals.  Einer  der  besten  Söhne  des  deut- 
schen Vaterlandes,  Emanuel  Geibel,  sagt:  „Doch  von  allen,  die 
ich  wähle,  Schwichtigt  mit  erhabner  Ruh  Keiner  mir  so  ganz  die 
Seele,  Hoher  Sophokles,  wie  du".  Und  die  deutsche  Jugend? 
Dieser  Tage  kamen  die  Primaner  von  Marienburg  und  Pr.  Stargard 
nach  Danzig«  um  König  ödipus  zu  hören,  und  am  Gymnasium 
in  Elbing  ward  Antigone  aufgeführt.  (Vgl.  auch  das  Telegramm: 
Quod  felix  faustumque  sil  populo  Americano.)  Und  Rhenius 
selber  ziert  das  erste  Kapitel  seiner  Schrift  mit  der  Oberschrift: 
Quieta  non  movere?  Dringlich  ist  die  Sache  also  nicht,  und  diese 
Zeitschrift  kann  füglich  auf  eine  Abwehr  der  maßlosen  Angriffe 
verzichten;  es  genügt,  etliche  leitende  Gedanken  des  Verf.s  antho- 
logisch  zusammenzustellen. 

Also  spricht  Rhenius:  „Das  Ideal  einer  Verdummungsanstalt 
müßte  verzweifelte  Ähnlichkeit  mit  unsern  heutigen  Gymnasien 
haben.  Die  Verrücktheiten  unserer  heutigen  Crziehungsweise  . . . 
das  ist  ja  gerade  der  Jammer,  daß  sich  unser  graues  Schulelend 
mit  Naturnotwendigkeit  forterbt ...  Bei  einer  ehrlichen  Prüfung 
entpuppt  sich  unsere  vielgepriesene  Bildung  nur  als  Cbinesentum 
im  schlechtesten  und  lächerlichsten  Sinne  des  Wortes ...  Es  ist 
natürlich  sehr  rührend  und  anerkennenswert,  daß  so  viele  alte 
Herren  auftreten  und  bekennen:  alles,  was  wir  sind  und  haben 
und  geworden  sind,  verdanken  wir  dem  Gymnasium . . .  Ganz 
im  Gegenteil!  Jene  Herren  irren  sich  nur  aus  allzu  großer  Be- 
scheidenheit.   Alles,  was  sie  sind,  sind  sie  trotz  des  Gymnasiums. 
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Sie  wären  von  Natur  zu  noch  weit  höheren  Leistungen  berufen 
und  fähig  gewesen,  wenn  nicht  unsere  unseligen  Wahnvor- 
stellungen von  klassischer  Bildung  mit  dem  totsprachlichen 
Spuk  ihre  besten  Geisteskräfte  heillos  verwüstet  hätte  ...  Unsere 
Lateinschulen  sind  einer  der  verhängnisvollsten  Irr- 
tümer der  ganzen  Weltgeschichte...  Viele  Juristen  sind 
leider  durch  ihre  ganze  Vorbildung  dem  gesunden  Menschen- 
verstände so  gründlich  wie  möglich  entfremdet ! . .  Unser  ganzer 
Schulbetrieb  beruht  eben  nicht  nur  auf  einem  völligen  Miß- 
verständnis der  menschlichen  Seele  und  des  Unter- 
richtszweckes, sondern  auch  auf  einem  gänzlichen  Mißver- 
stehen sämtlicher  Wissenschaften  . . .  Latein  und  Griechisch 
gehört  auf  die  Universität,  Heilkunde  und  Rechtskunde  auf  die 
Schule...  Angeblich  sind  unsere  Gymnasien  Erziehungsanstalten 
nach  althellenischem  Ideal.  Fürwahr,  ein  haarsträubender 
Schwindel!...  Das  Turnen  muß  ein  Hauptfach  und  Vet*setzungs- 
fach  werden...,  so  daß  gute  oder  hervorragende  Leistungen  im 
Turnen  schwache  oder  ungenügende  Kenntnisse  in  andern  Fächern 
aufwiegen  können. 

Man  muß  es  nur  gesehen  haben,  schaudernd  miterlebt  haben, 
das  Gewimmel  der  Studenten  auf  den  Universitäten  . . .  Welche 
entsetzliche  Flachheit  und  Öde  der  ganzen  Denkweise  und  Lebens- 
weise !  Tödlichste  Langeweile  ist  der  Grundton  . . .  Ihr  Lebens- 
ideal heißt  kurz:  Suff  und  Spiel  und  Mädels  die  Menge...  An 
dem  Studententum  wird  vor  allen  Dingen  das  sogenannte  Duell- 
unwesen getadelt.  Das  aber  ist  gerade  noch  der  einzige  Licht- 
punkt und  das  verhältnismäßig  Vornehmste,  was  der  Student 
betreibt.  Allerdings  ist  der  Zweikampf  gesetzlich  verboten,  und 
dem  Gesetz  soll  man  sich  fugen,  bis  es  ordnungsmäßig  aufgehoben 
ist.  Eine  ganz  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  dies  Gesetz  nicht 
ein  grober  gesetzgeberischer  Fehler  ist...  Latein  und  Grie- 
chisch müssen  um  jeden  Preis  aus  der  Schule  ver- 
schwinden, selbst  wenn  man  vorzöge,  keine  neuen  Lehrgegen- 
stände dafür  einzuführen  . . .  Heilkunde  und  Rechtskunde  mußten 
auch  dann  eingeführt  werden,  wenn  ihnen  andere  Fächer  weichen 
müßten.  Bei  der  Art,  wie  diese  heute  unterrichtet  werden,  wäre 
ihr  Verlust  nicht  allzusehr  zu  beklagen,  teilweise  sogar  zu  be- 
grüßen. Die  Sprache  ist  durch  und  durch  vernunft- 
feindlich. Wollte  man  sie  und  ihre  genaue  Betrachtung  als 
Mittel  zur  Verdummung  und  Begriffsverwirrung  benutzen,  so  ließe 
sich  darüber  reden.  Nur  die  Land  wir  tschaftsschulen  sind  mit 
einer  Sprache  zufrieden  und  marschieren  daher  bei  uns  an 
der  Spitze  der  Zivilisation. 

Selbst  in  der  Mathematik  ist  es  mit  dem  Verstand  nicht 
weit  her.  (Hier  ist  Rhenius  laut  Kunze  Fachmann.)  Das  Kopf- 
rechnen ist  allgemein  beliebt,  aber  so  schädlich,  daß  es  strengstens 
verboten    werden    sollte.     Die    niedere    Mathematik    ist    nun 
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einmal  ein  wenig  langweilig  und  sogar  ein  wenig  s tu mp f- 
sinnig...  Die  Konätruktionäsufgaben  sollten  strenge  verboten 
werden;  sie  sind  eine  wertlose  und  zeitraubende  Künstelei... 
Die  darstellende  Geometrie  ist  leider  den  Lehrern  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt.  Das  Zeichnen  muß  ebenso  wie  das 
Turnen  Hauptfach  werden  und  das  Singen  auf  den  stolzen 
Thron  hinaufsteigen,  den  jetzt  die  Grammatik  einnimmt... 
Hätten  wir  Schulen,  wo  nur  gezeichnet  und  geturnt 
würde,  so  wären  diese  unseren  sämtlichen  Schulen  unendlich 
überlegen". 

Doch  es  ist  genug;  nur  ein  paar  Stilbluten  will  ich  noch 
hinzufügen.  Schon  auf  S.  3  heißt  es  „zum  Teufel  auch'%  und 
dieser  alte  Herr  tritt  noch  mehrfach  auf,  z.  B.  S.  70.  106.  107. 
111.  „Es  ist  eine  tolle  Dummfrechheit,  daß  wir  nicht  Heuser, 
eußerlich,  breutlich  schreiben  sollen...  Man  hört  oft  gottvolle 
Verteidigungsgründe,  wenn  es  gilt,  unsern  unentschuldbaren  Schul- 
unterricht zu  entschuldigen  . . .  Auch  das  geistig  unverdauliche 
ist  brechbar  . . .  Ochse,  büffele  bis  Du  schwarz  wirst . . .  Eine 
breite  allgemeine  Durchschnittsidiotie  durchseucht 
unser  Volk,  so  daß  man  ernstlich  fragen  muß,  ob  wir  über- 
liaupt  noch  das  Recht  haben,  uns  im  höheren  und  edleren 
Sinne  als  ein  Kulturvolk  zu  bezeichnen''. 

Dem  so  tief  gesunkenen  Volk  der  Denker  bietet  nun  Dr.  Rhenius 
die  rettende  Hand  in  seinem  „Neu-Gymnasium"',  dessen  Lebrplan 
zwar  „eine  fast  beliebige  Hinzumischung  von  Sprachen  verträgt'S 
in  der  Normalform  aber  so  lautet: 
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1.  Religion 

2.  Deutsch 

3.  Turnen 

4.  Erdkunde   .  .  .  . 
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8.  Singen 
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Die  Frage:  „Wo  bleibt  dies 
zu  beantworten:  im  Papierkorb. 

Danzig. 
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ist  nicht  schwer 


Carl  Kruse. 
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Wilhelm  Miioch,  AnmerkuDg^en  zum  Text  des  Lebeos.    Dritte 
Auflage.     Berlio  ]904,    Weidmaoosche  Bocbhaodluog.     XV  a.  223  S. 
gr.     8.     geb.  4,60  JC. 

Von  diesem  stillen  kleinen  Buche  haben  Zeitschriften  und 
Tagespresse  seinerzeit  wenig  gesprochen  und  selbstverständlich 
bald  geschwiegen:  so  der  Anfang  der  Vorrede  zur  dritten  Auf- 
lage. Auch  in  dieser  Zeitschrift  ist  das  Buch  früher  nicht  an- 
gezeigt worden,  und  ich  muß  gestehen,  daß  es  auch  mir  unbe- 
kannt geblieben  ist.  Es  wird  vielen  Freunden  des  verehrten 
Verfassers  ebenso  ergangen  sein,  und  darum  ist  es  mir  eine 
ganz  besondere  Freude,  hier  auf  das  Buch  empfehlend  hinzu- 
weisen. Über  die  Wahl  des  Titels  erhalten  wir  im  Vorwort 
Aufschluß.  „Anmerkungen  setzen  einen  Text  voraus,  der  gehalt- 
voll ist  und  nicht  immer  leicht  verständlich.  Und  dazu  einen 
Verfasser,  der  den  Text  durchdacht  haL  Sie  können  aufdringlich 
sein,  geschwätzig,  matt  und  verstimmend,  und  die  Zahl  der 
Leser  ist  groß,  welche  ihr  gutes  Buch  lieber  mit  eigenem  Sinne 
lesen  wollen  und  die  Begleiibemerkungen  am  Fuß  der  Seiten  oder 
am  Schluß  der  Kapitels  keines  Einblicks  würdigen  ...  Ob  diese 
Anmerkungen  den  Text  des  Lebens,  der  ja  vor  allen  Augen 
aufgeschlagen  liegt,  wirklich  hier  und  da  besser  verstehen  lehren, 
oder  ob  sie  mehr  zu  den  aufdringlichen  und  leeren  zu  rechnen 
sind,  muß  sich  zeigen.  Aber  einen  Vorteil  haben  sie  ohne 
Zweifel:  daß  der  Buchlext,  dem  sie  dienen  wollen,  wirklich  ge- 
haltvoll und  reich  ist  und  auch  vieldeutig  genug''.  —  Es  ist  also 
nicht  ein  Buch  in  zusammenhängender,  fortschreitender  Betrach- 
tung; es  ist  eine  Sammlung  von  Einzelgedanken,  zu  denen  die 
Welt  in  ihren  mannigfachen  Erscheinungen  und  Bewegungen  den 
Anlaß  gegeben  hat;  Aphorismen  der  Lebensweisheit;  kurze  Worte 
zur  Aufklärung,  zur  Ermunterung,  zum  Tröste,  nebenher  von 
dem  reichen  Baume  der  Erkenntnis  des  Verfassers  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  abgefallen,  hier  aber  von  ihm,  so  gut  es 
ging,  geordnet  und  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt unter  den  Überschriften:  Natur  und  Seelenleben,  Kultur, 
Gesellschaft,  Stände  und  Völker,  Allerlei  Menschliches,  Nachlese. 
—  Der  Inhalt  des  Buches  will  nicht  in  fortlaufender  Lektüre 
aufgenommen  werden.  In  stillen  Stunden  der  Muße  werden  die 
Betrachtungen,  einzeln  herausgerissen,  vielen  willkommen  sein. 
Eine  eingehende  Übersicht  über  den  Inhalt  ist  durch  die  Form 
des  (>anzen  ausgeschlossen,  doch  mögen  einige  herausgenommene 
Sätze  eine  Aussicht  in  den  Geist  eröffnen,  aus  dem  das  Ganze 
entsprungen.  „Die  menschliche  Seele  kann  den  Himmel  nur  in 
gewissen  Stunden  mit  dem  Fittich  streifen,  aber  nicht  darin 
gleichsam  .«^chon  zur  Miete  wohnen  —  oder  es  ist  dann  eben 
der  wirkliche  Himmel  nicht''.  „Es  gibt  noch  heute  Leute  von 
vornehmer  Geburt,  welche  die  Kühle  ihres  Standes  gegen  die 
gesamte      minderwertige    Gesellschaft     zu    verbinden    wissen  mit 
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einer  besonders  warmen  Frömmigkeit.  Es  ist,  als  ob  sie  sich 
in  der  Demut  vor  dem  Unendlichen  so  besonders  übten,  um 
alJem  Endlichen  gegenüber  nichts  der  Demut  Ahnliches  vonnöten 
zu  haben**.  „Wenn  edelgeartete  Naturen  der  Sünde  erlegen  sind, 
so  werden  sie  traurig  und  milde;  die  gemeinen  aber  neigen  dann 
zur  Verhöhnung  menschlicher  Tugend''.  „Die  allerschwerste 
Scbmerzenslast  muß  freundlos  getragen  werden'\  „Die  Menschen 
sollen  Wohltaten  schätzen  nach  dem,  was  sie  ihnen  wert  sind; 
Gott  mag  sie  wägen  nach  dem,  was  sie  den  Spendenden  gekostet 
haben".  „Wenn  du  eine  neue  Heimat  dir  gewonnen  hast,  mit 
der  dein  Sinnen  und  Streben  ganz  verwachsen  ist,  in  der  viel 
Freundschaft  dich  umgibt:  kehre  einmal  wieder  in  das  alte  Land, 
höre  die  Kirchenuhr  schlagen,  sieh  den  Bach  fließen  und  die 
Bäume  im  Winde  wehen,  stehe  vor  dem  Hause,  in  dem  du  auf- 
wuchsest —  all  dein  Leben  draußen  erscheint  dir  wie  ein  wirrer 
Traum,  aus  dem  du  jetzt  erwachest;  hier  nur  wäre  deine  wahre 
Statt;  hier  nur  Friede;  du  möchtest  hier  sterben*'.  „Wie  viele 
glauben  das  Ewige  fest  in  Händen  zu  halten,  in  dem  sie  nur 
das  ein  bißchen  Alte  (bloß  ein  paar  Jahrhunderte  oder  auch  Jahr- 
tausende Alte)  hüten!**  „Daß  die  Hochbejahrten  wieder  gleichsam 
anmündig  werden,  wußten  wir  längst.  Aber  es  gibt  noch  andern, 
ähnlichen  Rückkreislauf,  und  unser  Zeitalter  zeigt  dergleichen  in 
manchen  Stücken.  Eins  davon  ist,  daß  die  nervösen  Menschen 
der  Oberkulturstufe  wieder  so  impulsiv  geworden  sind  wie  die 
Kinder**. 

So  sei  dies  Buch  voll  Lebensweisheit  freundlichst  empfohlen. 
Ausstattung,  Papier  und  Druck  sind  vorzüglich. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


A.  Gille,  Philosophisches  Lesebuch  io  systematischer  Ao- 
ordauoff.  Halle  a.  S.  1904,  Verlag  der  Bnchhandluog  des  Waisen- 
hanses.     VII  a.  148  S.     8.    geb.  2,50  Jt, 

Seitdem  die  neuen  preußischen  Lehrpläne  von  1901  die  Be* 
schäfligung  mit  der  Philosophie  in  der  höheren  Schule  für  wün- 
schenswert erklärt  und  empfohlen  haben,  ist  eine  ganze  Anzahl 
von  Hilfsmitteln,  die  diesem  Zwecke  dienen  sollen,  erschienen, 
auch  haben  sich  auf  Anordnung  der  vorgesetzten  Behörden 
mehrere  preußische  Direktorenversammlungen  mit  diesem  Gegen- 
stande beschäftigt,  so  die  rheinische,  sächsische,  pommersche 
und  posener  des  Jahres  1903.  Auch  das  vorliegende  Buch- 
ist ein  der  Einführung  der  Schüler  in  die  Philosophie  dienendes 
Werk.  Verfasser  geht  davon  aus,  „daß  der  Unterricht  unserer 
höheren  Schulen  durch  seine  Lehrfächer,  die  in  inhaltlicher  und 
formaler  Beziehung  recht  weit  auseinander  gehen,  zu  ganz  ver- 
schiedenen Betrachtungen  der  Welt  führe  und  somit  völlig  un- 
gleichartige Weltbilder  erzeuge,  die  störend  und  verwirrend 
nebeneinander    besteben**.     Da   sei   es    denn    die    Aufgabe    der 
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Philosophie,  das  Gemeinsame  zu  betonen  und  die  zerstörte  Ein- 
heit wiederherzustellen.  Diesen  Zweck  will  das  Buch  des  Verf.s 
erfüllen,  zugleich  aber  auch  eine  Brücke  bilden  zwischen  dem 
Schulwissen  und  dem  jenseit  der  Schule  liegenden  Streben,  sei 
es  auf  wissenschaftlichem,  sei  es  auf  praktischem  Gebiet.  Es 
soll  die  Arbeit  der  Schule  gewissermaßen  philosophisch  durch- 
leuchtet und  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zusammengefaßt 
werden,  wodurch  die  beste  Propädeutik  für  jedes  weitere  Studium 
der  Philosophie  gegeben  und  denen,  die  gern  über  die  letzten 
Gründe  nachdenken,  eine  feste  Stütze  geboten  werden  könne,  aut 
daß  sie  nicht  kritiklos  den  lautgepriesenen  Philosophen  des  Tages 
anheimfallen. 

Diese  von  dem  Verf.  ausgesprochenen  Grundsätze  und  Ab- 
sichten mußten  wir  kurz  angehen,  um  die  Bedeutung  seiner  Ar-, 
beit  recht  würdigen  zu  können.  Nach  jenen  Grundsätzen  hat  er 
den  Stoff  für  sein  Lesebuch  ausgewählt  und  geordnet.  Ausge- 
schlossen hat  er  Geschichte  der  Philosophie  und  Metaphysik,  die 
er  der  Universität  vorbehalten  wissen  will.  Namentlich  hin- 
sichtlich der  ersteren  sind  allerdings  die  Meinungen  geteilt;  auf 
dem  Gymnasium  kommt  wenigstens  einiges  Wichtigere  aus  der 
Geschichte  der  Philosophie  des  Altertums  gelegentlich  der  alt- 
sprachlichen Lektüre  vor.  Eine  weitere  Ausdehnung  derselben 
und  Fortführung  möchten  auch  wir  nicht  für  angebracht  er- 
achten. 

Sicherlich  ist  das  Streben  des  Verf.s  zu  billigen,  die  Pro- 
bleme und  Gedanken  der  Vergangenheit  im  Lichte  der  Gegen- 
wart zu  betrachten.  Demjenigen,  welcher  weitere  Studien  machen 
will,  werden  die  bei  den  einzelnen  Aufsätzen  gemachten  genauen 
Quellenangaben  erwünscht  sein. 

Die  den  vorzüglichsten  philosophischen  Schriftstellern  ent- 
nommenen Aufsätze  gliedern  sich  in  4  Hauptabschnitte:  1.  Zur 
Erkenntnislehre  und  Logik,  2.  Zur  Psychologie,  3.  Zur  Rechts- 
und Staatsphilodophie,  4.  Zur  Ethik  und  Religionsphiiosophie. 
Als  Einleitung  vorausgeschickt  ist  ein  Aufsatz  von  E.  Zeller,  Ober 
die  Aufgabe  der  Philosophie  und  ihre  Stellung  zu  den  übrigen 
Wissenschaften,  Diese  Einleitung  zieht  die  Grundlinien;  die  be- 
zeichneten Abschnitte  fähren  durch  alle  Kulturgebiete  der  Gegen- 
wart; denn,  wie  Zeller  sagt:  „es  gibt  keinen  Zweig  menschlichen 
Wissens,  dessen  Wurzeln  nicht  in  das  Gebiet  der  Philosophie 
hinabreichten'S  und  „gerade  die  Philosophie  ist  es,  welcher  es 
vorzugsweise  obliegt,  diesen  Zusammenhang  aller  Wissenschaften, 
dieses  Verwachsensein  aller  mit  allen  zum  Bewußtsein  und 
zur  Geltung  zu  bringen''.  Der  erste  Hauptabschnitt  hat  drei 
Teile:  L  Zur  Erkenntnislehre  der  Kulturwissenschaften,  IL  Zur 
Erkenntnislehre  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik, 
HL  zur  Logik:  der  zweite  umfaßt  die  Abschnitte:  L  Einleitendes, 
II.    Zur    Psychologie    des   Erkennens,    I|L   Zur    Psychologie    des 
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Fühiens,  IV.  Zur  Psychologie  des  Wollens,  V.  Geist  und  Körper, 
Leib  und  Seele.  Es  ist  ganz  naturlich,  daß  diese  beiden  Ab- 
schnitte einen  ganz  besonders  breiten  Raum  einnehmen.  Man 
erkennt  aber  auch  aus  den  kurzen  Obersichten,  wie  eingehend 
die  TOD  dem  Verf.  gegebene  Darstellung  ist.  Der  erste  Abschnitt 
bietet  24,  der  zweite  16  Aufsätze,  die  beiden  letzten  4  bezw.  9. 
Die  Aufsätze  sind  von  einer  leicht  zu  überschauenden  Ausdehnu  Dg 
und  in  sich  klar  und  übersichtlich  geordnet.  Der  Herausgeber 
hat  sie  so  ausgewählt,  bezw.  bearbeitet,  daß  sie  sich  dem  Fassungs- 
vermögen eines  Primaners  gut  anpassen.  Wenn  hier  und  da  ein- 
zelne Stellen  und  Sätze  ausgelassen  sind,  so  ist  der  Zusammen- 
hang  doch  ganz  klar  und  leichtverständlich.  Unter  den  philoso- 
phischen Schriftstellern  ist  J.  St.  Mill  9mal  vertreten,  H.  Paul 
5ma],  P.  Volkmann  5mal,  W.  VVundt  3mal,  H.  Höffding  7mal, 
£.  Zeller  5maL  AI.  Bain  3mal,  R.  v.  Ihering  4mal,  F.  Paulsen 
3inal,  J.  Reinke  2mal,  J.  W.  Nahlowsky  2mal,  I.  Kant  2mal,  W. 
UiJthey,  G.  Rümelin,  L.  Busse,  R.  Lotze  je  einmal.  Am  Schlüsse 
der  Lesestucke  finden  sich  Stellen  aus  Dichtern  und  Philosophen, 
welche  kurz  zusammenfassend  den  Inhalt  derselben  wiedergeben 
und  eine  Einprägung  der  wichtigsten  Gedanken  in  das  Gedächtnis 
erieichtern. 

Alles  in  allem:  wir  haben  in  der  Arbeit  Gilles  ein  Buch  vor 
uns,  welches  seinen  Zweck  zu  erfüllen  sehr  geeignet  ist.  Schon 
manche  früher  erschienenen  Lesebücher  verfolgten  einen  ähn- 
lichen Zweck,  so  das  von  P.  Cauer  und  die  „Musterstucke 
deutscher  Prosa'*  des  Berichterstatters.  Sie  haben  sich  allerdings 
das  Ziel  gesetzt,  neben  der  philosophischen  auch  auf  die  lite- 
rarische und  stilistische  Ausbildung  hinzuwirken.  Gilles  Lesebuch 
bietet  eine  vortrefHiche  Auslese  philosophischer  Lektüre  in  syste- 
matischer Folge,  welche  dem  vorgeschrittenen  Schüler  eine  Durch- 
wanderung der  für  ihn  geeigneten  philosophischen  Gebiete  in 
bequemer  Weise  ermöglicht. 

Köslin.  R.  Jo  nas. 

Radolf  Lehmaoo,  Lehrbuch  der  ph  iloso  phischeo  Propä- 
dentik.  Berlio  1905,  Reather  ft  Reichard.  VI  o.  1738.  gr.  8.  3,60^, 
geb.  4,50  JL, 

Rudolf  Lehmaoo,  Wege  uod  Ziele  der  philoauphisehen 
Propädeutik.  Berlio,  1905,  Reother  &  Reichard.  59  S.  gr.  8. 
1,20  Jt'  (SamoilttDg  voo  AbhaodloDgeo  ans  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischeo  Psychologie  uod  Physiologie,  herausgegeben  von  Ziegler 
nod  Ziehen.     VIII  1.) 

Das  Thema  des  philosophisch-propädeutischen  Unterrichts 
steht  seit  den  Lehrplänen  von  1901  im  Mittelpunkt  des  Inter- 
esses. Nicht  weniger  als  vier  Direktorenkonferenzen  (Rheinpro- 
vinz, Sachsen,  Pommern,  Posen;  auch  Schleswig-Holstein  hat  die 
Frage   gestreift)    haben   sich    1903   damit   befaßt   und    sind    in 
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folgenden  fünf  Punkten  zu  einem  ziemlich  übereinstimmenden 
Ergebnis  gekommen:  1.  Es  ist  die  Pflicht  der  höheren  Schulen, 
durch  propädeutischen  Unterricht  in  die  Grundlagen  der  Logik 
und  Psychologie  einzufuhren.  2.  Die  einzelnen  Fächer  (neben 
Deutsch  der  altsprachliche,  naturwissenschaftliche,  mathematische, 
Religions-  und  Geschichtsunterricht)  müssen  sich  nach  Maßgabe 
ihres  Stoffes  daran  beteiligen,  namentlich  der  deutsche  Unterricht 
in  zusammenfassender  und  auf  einheitliche  Anschauung  hinarbei- 
tender Behandlung  auf  der  Oberstufe.  3.  Geboten  ist  Freiheit 
der  Bewegung,  auch  hinsichtlich  des  Zeitmaßes.  4.  Die  Be- 
nutzung eines  Leitfadens  ist  zu  empfehlen.  5.  Ein  gesonderter 
Betrieb  der  Geschichte  der  Philosophie,  Ästhetik,  Ethik,  Er- 
kenntnislehre, Methodologie  ist  nicht  nötig  und  nicht  ratsam.  — 
Zu  diesen  Verhandlungen  der  Direktorenkonferenzen  kommt  eine 
äußerst  umfangreiche  Literatur  in  namhaften  Zeitschriften,  Pro- 
grammabhandlungen, Monographien  (vgl.  Rethwisch,  Jahres- 
berichte XVIII,  1904,  als  Anhang  zur  Literatur  des  deutschen 
Unterrichtes,  und  R.  Lehmanns  'Wege'  S.  58  f.).  Endlich  haben 
uns  die  letzten  Jahre  auch  recht  tüchtige  Lehrbücher  der  Pro> 
pädeutik  geschenkt,  u.  a.  diejenigen  von  A.  Höfler  (1903), 
Schulte-Tigges  (1898),  Leuchtenberger  (1899),  Jonas  und  0. 
Willmann  (1904).  Hierzu  kommt  das  vorliegende  von  R.  Leh- 
mann, welches  soeben  (1905)  die  Presse  verlassen  hat. 

Welchem  dieser  Lehrbücher  soll  man  den  Vorzug  geben, 
welches  als  das  Lehrbuch  für  philosophische  Propädeutik  be- 
zeichnen? Diese  Frage  kann  bei  der  Bedeutung  solcher  vor- 
trefflichen Fachmänner  kaum  entschieden  werden:  jeder  bewahrt 
auch  seine  Eigenart,  geht  selbständig  seinen  Weg  und  verfolgt 
seine  besonderen  Ziele,  und  so  erkennt  man  bald,  daß  diese 
tüchtigen  Lehrbücher  sich  vielfach  ergänzen.  Höfler,  der  Ver- 
treter der  auf  relativ  höchster  Stufe  stehenden  österreichischen 
propädeutischen  Unterrichtspraxis,  strebt  eine  systematische  Voll- 
ständigkeit an,  die  über  die  Bedürfnisse  des  preußischen  propä- 
deutischen Unterrichtes  zur  Zeit  noch  hinausgeht ;  Schulte-Tigges 
baut  in  geschlossener  Methode  die  Propädeutik  ausschließlich  auf 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  (wobei  vortreffliche 
Beispiele  aus  diesem  Fache  geboten  werden);  0.  Willmann  bringt 
zahlreiche  anschauliche  Beispiele  aus  der  Lektüre,  Zitate  und 
historische  Angaben,  entspricht  dadurch  dem  Bildungsgange  des 
Primaners  und  verfährt  überall  praktisch  und  anregend; 
Leuchtenberger  weiß  die  Hauptprobleme  in  durchaus  gemeinver- 
ständlicher und  anziehender  Weise  klar  zu  machen ;  Jonas'  Grund- 
züge  sind  zwar  sehr  knapp,  aber  recht  übersichtlich  und  viel 
gebraucht,  weil  sie  ein  Diktat  ersparen.  Das  neueste  Lehrbuch 
von  Rudolf  Lehmann  erweckt  als  das  Werk  einer  anerkannten 
Autorität  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  von  vorn- 
herein  das  größte  Interesse,  die   höchste  Erwartung.     Und  diese 
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wird,  um  es  gleich  vorauszuschicken,  in  jeder  Weise  erfüllt.  Um 
dem  Buche  gerecht  zu  werden  und  seine  Eigenart  würdigen  zu 
können^  muß  man  die  Ziele  des  Verfassers  kennen,  weiche  in  der 
Schrift  N.  2  (s.  o.)  ausführlich  angegeben  sind.  Letztere  beant-* 
wortet  zunächst  die  Frage  „Philosophischer  Unter- 
richt oder  Unterricht  in  der  Philosophie?^'  dahin,  daß 
beides  nötig  sei,  einerseits  die  „Allgegenwart  der  Philosophie''  in 
allen  wissenschaftlichen  Unterrichtstachern  mindestens  der  Prima, 
ein  „zentripetales''  Zusammenfassen  zu  einheitlicher  Welt-  und 
Lebensanschauung,  zu  philosophischem  Denken  (was  eine  innere 
Reform  des  gesamten  gelehrten  Unterrichts  bedeute),  anderseits 
ein  gesonderter  propädeutischer  Unterricht  als  selbständiges  Fach, 
getrennt  vom  Deutschen,  mit  zwei  Wochenstunden  in  den  beiden 
obersten  Klassen.  Ein  zweiter  Abschnitt  entwickelt  recht 
praktische  Vorschläge  für  Verbesserung  der  philosophischen  Vor- 
bildung für  Oberlehrer,  welche  eine  weitgehende  Erwägung  der 
Unterricbtsverwaltung  verdienen.  Von  dem  Gedanken  ausgehend, 
daß  die  Bestimmungen  der  jetzigen  Prüfungsordnung  in  dieser 
Hinsicht  zu  weit  und  zu  unbestimmt  seien,  regt  Lehmann  an, 
in  den  Anforderungen  an  die  Kandidaten  einen  Zusammenhang 
zwischen  den  philosophischen  Studien  des  einzelnen  und  seinen 
Fachstudien  herzustellen  und  behufs  Erreichung  der  geforderten 
Fähigkeit  zu  klarer  Auffassung  philosophischer  Fragen  an  die 
Spezialfächer  eines  jeden  anzuknüpfen  und  sich  auf  die  mit 
diesen  zusammenhängenden  philosophischen  Gebiete  zu  beschrän- 
ken, bei  Mathematikern  und  Physikern  auf  Erkenntnistheorie  und 
Naturphilosophie,  bei  Sprachforschern  auf  Logik  und  Sprach- 
philosophie, bei  Literarhistorikern  auf  ästhetische  Fragen,  bei 
Historikern  auf  Geschichtsphilosophie.  Ebenso  sollte  es  sein 
hinsichtlich  der  Kenntnisse  der  Kandidaten  in  der  Geschichte  der 
Philosophie.  Daneben  sei  von  jedem  die  Kenntnis  der  Haupt- 
punkte der  Psychologie,  der  Methoden-  und  Wissenschaftslehre 
zu  fordern,  im  ganzen  aber  mehr  Gewicht  auf  intensive,  als  ex- 
tensive philosophische  Bildung  zu  legen.  Auch  in  bezug  auf  eine 
planmäßigere  philosophische  Ausbildung  der  Studenten  in  Vor- 
bereitungskursen, Proseminaren,  Seminaren  schlägt  der  Verfasser 
manche  beachtenswerten  Verbesserungen  vor.  Der  3.  Abschnitt 
bespricht  eingehend,  was  die  einzelnen  Lehrfächer,  wenn  in 
ihnen  im  philosophischen  Sinne  unterrichtet  wird,  beitragen 
können  zu  einer  vorbereitenden  Einführung  in  philosophische 
Fragen,  z.  B.  Grammatik  und  Mathematik  (Logik),  Naturwissen- 
schaft (Physiologie  und  Methodenlehre),  Geschichte  und  Religion 
(Psychologie  des  Willenslebens,  Ethik),  Lektüre  (Ethik  und 
Ästhetik).  Aber  ein  solcher  „philosophischer  Unterricht"  sei 
immer  nur  Vorbereitung,  kein  Ersatz  für  den  „Unterricht  in  der 
Philosophie",  welcher  im  4.  Abschnitt  erörtert  wird.  Dieser 
ist  insofern    der  wichtigste,    da    er    den    Standpunkt    Leb- 
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manns  begründet,  also  gewissermaßen  das  Vorwort  zu  seinen? 
Lehrbuch  bildet.  Und  des  Verfassers  Standpunkt  ist  nicht  mehr 
derselbe,  welcher  den  Fachmännern  aus  dem  Schlußabschnitt  des 
Buches  „Der  deutsche  Unterricht^'  bekannt  ist  Lehmann  erklärt 
ehrlich,  er  habe  seitdem  seine  Anschauungen  auf  Grund  weiterer 
praktischer  Erfahrung  teilweise  geändert  und  seine  jetzigen  An- 
sichten im  9.  Kapitel  seines  Buches  „Erziehung  und  Erzieher'^ 
(1901)  sowie  in  obiger  Schrift  niedergelegt.  Das  letzte  Ziel  des 
propädeutischen  Unterrichts  sei  nicht  ein  bestimmtes  philoso- 
phisches System,  nicht  dogmatische  Systematik,  sondern  es 
gipfele  darin,  eine  philosophische  Weltanschauung  zu  ge- 
winnen und  zu  begründen,  d.  h.  eine  einheitliche  Wertung  der 
Welt  und  des  Lebens.  Seine  Aufgabe  sei  also,  1)  den  inneren 
Zusammenhang  der  Probleme  darzulegen,  2)  zu  zeigen,  auf 
welchem  Wege  die  wissenschaftliche  Forschung  im  einzelnen,  das 
philosophische  Denken  im  ganzen  diesem  Zwecke  zustrebt,  d.  i. 
die  Einheit  der  wissenschaftlichen  Methode  auf  den  verschieden* 
sten  Gebieten  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Hinsichtlich  des- 
Umfanges  seien  die  Erkenntnistheorie  und  die  Geschichte  der 
Philosophie  auszuscheiden,  also  nur  Logik,  Psychologie,  Ethik,. 
Ästhetik  zu  behandeln.  Die  Methode  könne  ausgehen  von 
konkreten  Fragen  in  Anknöpfung  an  Ergebnisse  und  Kenntnisse 
aus  den  wissenschaftlichen  Einzelfächern  und  könne  auch  stets 
in  Fühlung  mit  ihnen  bleiben  (Sammlung  von  Gbungsbeispielen)» 
müsse  aber  dann  doch  dem  iiberlieferien  systematischen  Gange 
der  Logik  und  Psychologie  folgen,  um  ein  klares  Gesamtbild  zu 
geben.  Für  den  äußeren  Gang  des  Unterrichts  sei  die  sokratische 
Methode  geboten;  denn  die  Kunst  der  Propädeutik  sei  die  Kunst 
der  Fragestellung,  durch  die  der  Schüler  zum  Selbstfinden  an- 
geleitet werde.  Behufs  Einprägung  des  festen  Bestandes  der 
positiven  und  allgemein  anerkannten  Ergebnisse  sei  ein  Lehrbuch 
erforderlich,  welches  dem  Lehrer  eine  Richtschnur  gebe,  im 
übrigen  aber  Freiheit  lasse,  welches  weder  zu  ausfürlich  noch  zu 
knapp  sei,  die  Berührungspunkte  mit  den  Einzel  Wissenschaften 
kennzeichne  und  auf  einheitlichen  methodischen  Gesichtspunkten 
fuße. 

Der  Kundige  wird  leicht  erkennen,  daß  diese  Grundsätze 
Lehmanns  sich  im  ganzen  mit  den  angeführten  Resultaten  der 
Direktorenkonferenzen  decken.  Der  Verfasser  hat  diese  Gesichts- 
punkte in  seinem  Lehrbuche  gewissenhaft  beachtet  und  durch- 
geführt. 

Dasselbe  erörtert  in  seinem  1.  Teile,  den  Grundzugen  der 
Logik,  ihr  Wesen  und  ihre  Bedeutung,  Begriff  und  Urteil^  die 
Lehre  vom  Schluß,  die  Methoden-  und  Wissenschaftslehre.  I^er 
2.  Teil  entwickelt  die  Grundzüge  der  Psychologie,  d.  h.  die 
Grundlagen  und  Probleme,  Entstehung  und  Verlauf  der  Vor- 
stellungen, Gefühls-  und  Willensleben,  der    3.    Teil   die  Grund- 
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begriffe  der  Ethik,  der  4.  Teil  briogt  eine  Einführung  in  die 
Ästhetik.  Wenn  wir  noch  Wunsche  für  die  folgenden  Auf- 
lagen äuBern  sollten,  so  wären  es  die,  im  Anhang  ein  Sach- 
register sowie  im  Text  die  (etymologische)  Wort-  und  Sacher- 
klärung  der  hauptsächlichen  philosophischen  Begriffe  hinzuzu- 
fügen, die  Anordnung  des  Stoffes  auch  durch  stärkeren  Druck 
der  letzteren  und  der  Stichworte  noch  öhersichtlicher  zu  ge- 
stalten und  die  Zahl  der  Beispiele  aus  den  Einzetfächern  des 
Schulunterrichts,  besonders  aus  Lektüre  und  Naturwissenschaft, 
zu  Termehren.  Wir  fassen  unser  Urteil  dahin  zusammen: 
Rudolf  Lehmanns  Philosophische  Propädeutik  ist  ein  ganzes 
Werk,  entstanden  aus  der  mehrjährigen  Praxis  eines  sehr  ge- 
schätzten Schulmannes  und  Universitätsdozenlen,  bestimmt  für 
die  Praxis  der  höheren  Schule  und  der  Hochschule.  Unter  ab- 
sichtlicher Vermeidung  systematischer  Vollständigkeit  verfährt  es 
überall  streng  methodisch  (induktiv)  und  steht  in  jeder  Beziehung 
auf  wissenschaftlicher  Höhe.  Das  Buch  ist  eine  höchst  beachtens- 
werte Erscheinung  der  Fachliteratur  und  kann  für  den  Unter- 
richt in  Schule  und  Universität  sowie  zur  Selbstbelehrung  auf 
das  wärmste  empfohlen  werden,  um  so  mehr,  da  sein  Ausdruck 
klar,  anschaulich  und  verständlich  und  seine  Methode  bereits 
vom  Verfasser  praktisch  erprobt  ist.  Möge  es  weiteste  Ver- 
breitung finden  und  zur  Vertiefung  des  philosophischen  Unter- 
richts in  verdientem  Maße  beitragen! 

Stendal.  Arnold  Zehroe. 


Paul  Siebert,  Kircheogeschicbte   für   höhere   Schuleu.     Leipzig 
ood  Berlin  1904,  B.  G.  Teoboer.    1!  u.  142  S.    gr.   S.     1,60^. 

Das  vorliegende  Buch  behandelt  den  kirchengeschichllichen 
Lehrstoff  in  drei  Abteilungen:  die  Zeiten  des  alten  Katholizismus, 
die  Zeiten  des  römischen  Katholizismus  und  die  Kirche  seit  der 
Reformation.  Angeschlossen  ist  ein  Anhang,  welcher  die  die  alt> 
kirchlichen  Symbole  und  die  ersten  21  Artikel  der  Confessio 
Augustana  in  lateinischem  und  deutschem  Texte  enlhält.  Die 
Anordnung  des  Stoffes  ist  im  allgemeinen  klar  und  zweckmäßig. 
Nach  einer  kurzen  Obersicht  über  die  Schicksale  der  Apostel  und 
des  Jakobus  des  Gerechten,  in  welcher  auch  der  Hinweis  auf 
legendenhafte  Oberlieferungen  nicht  fehlt,  werden  in  der  ersten 
Abteilung  die  Christenverfolgungen,  der  Sieg  des  Christentums  im 
Römischen  Reiche,  der  Gottesdienst,  das  sittliche  Leben  und  die 
Begründung  des  Mönchtums,  die  Verfassung  und  die  Entstehung 
des  Papsttums,  die  christliche  Lehre  im  Zeitalter  der  Apologetik, 
der  arianische  Streit  und  die  ökumenischen  Konzilien  und  end- 
lich AugQstins  Leben  und  Lehre  behandelt.  Man  sieht,  daß  bei 
dieser  Anordnung  der  Verfasser  von  den  äußeren  Verhältnissen 
der  alten  Kirche  sich  immer  mehr  zu    deren  Innenleben  wendet« 
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indem  er  zuerst  die  Stellung  der  Christenheit  zum  Römischen 
Reiche,  dann  den  Gottesdienst,  die  Lebensführung  der  alten 
Christen  und  die  ältesten  Verfassungsformen  und  endlich  die 
geistigen  Bewegungen  und  Kämpfe  innerhalb  der  Kirche  und  mit 
ihren  Gegnern  bespricht.  Dem  Texte  sind  zahlreiche  Anmer- 
kungen beigegeben,  welche  kurze  Quellenzitate  enthalten  oder 
dem  Schüler  unbekannte  Ausdrucke  erklären  oder  Hinweise  aut 
moderne  Literaturwerke  geben,  die  dem  Schuler  zugänglich  sind. 
Unter  diesen  Hinweisen  will  ich  besonders  hervorheben  den  auf 
das  Griechische  Lesebuch  v(in  Wilamowitz,  das  in  dieser  ersten 
Abteilung  dreimal  angezogen  wird.  Wenn  der  Verfasser  wünscht, 
daß  sein  Buch  auch  an  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ge- 
braucht werden  soll  —  und  die  Fassung  des  Titels  läßt  anneh- 
men, daß  er  diesen  Wunsch  hegt  — ,  so  ist  für  eine  zweite  Auf- 
lage vielleicht  eine  Verdeutschung  der  zahlreichen  griechischen 
und  lateinischen  Anmerkungen  angebracht;  sie  wird  dem  Lehrer 
eine  ganze  Menge  Zeit  ersparen.  Im  übrigen  sind  die  Quellen- 
citate  sowie  die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Erläuterungen 
durch  geschickte  Auswahl  und  Fassung  ausgezeichnet,  wie  denn 
überhaupt  die  Darstellung  durch  ihre  Knappheit  und  Klarheit 
einen  trefflichen  Eindruck  macht.  Alles»  was  für  den  behandelten 
Abschnitt  der  Kirchengeschichle  von  wesentlicher  Bedeutung  ist, 
findet  sich  im  vollen  Umfange  vor,  auch  sind  die  inneren  Zu- 
sammenhänge überall  in  trefflicher  Weise  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Als  zweckmäßig  könnte  es  vielleicht  erscheinen,  wenn 
der  Abschnitt  über  die  Entstehung  des  Papsttums  aus  dieser  Ab- 
teilung in  die  nächste  versetzt  und  mit  der  dort  gegebenen  Ge- 
schichte der  Entwicklung  der  päpstlichen  Herrschaft  verbunden 
würde.  Nach  meiner  Erfahrung  möchte  ich  diese  Veränderung 
der  Disposition  dem  Verfasser  zur  Erwägung  geben  und  lebhaft 
empfehlen;  die  Sache  wird  dadurch  übersichtlicher. 

Die  zweite  Abteilung  bespricht  zuerst  die  christliche  Mission 
unter  den  germanischen  Stämmen  und  den  Slawen,  dann  die 
Entwicklung  des  Papsttums  von  seiner  engen  Verbindung  mit  dem 
fränkischen  Königtum  an  bis  zur  Schwelle  der  Reformationszeit, 
ferner  das  mittelalterliche  Mönchtum,  die  Scholastik,  die  Lehre 
von  den  Sakramenten,  die  Mystik,  den  Gottesdienst,  die  Refor- 
matoren vor  der  Reformation  und  endlich  den  Humanismus.  Die 
Vorzüge,  welche  ich  an  der  ersten  Abteilung  hervorgehoben  habe, 
kommen  auch  dieser  zu;  nur  möchte  ich  ein  paar  Bedenken  hin- 
sichtlich der  Anordnung  des  Stoffes  geltend  machen.  Daß  es  mir 
praktisch  erscheint,  die  Entstehung  des  Papsttums  mit  dessen 
Geschichte  im  Mittelalter  zu  verbinden,  habe  ich  schon  oben  ge- 
sagt, und  denselben  Gesichtspunkt  möchte  ich  betreffs  der  Ent- 
stehung des  Mönchtums  betonen.  Ferner  glaube  ich,  daß  es  im 
Interesse  der  Übersichtlichkeit  besser  ist,  die  Abschnitte,  welche 
die  Lehre  von  den  Sakramenten  und  den  Gottesdienst  behandeln. 
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zusammenzuziehen  und  damit  auch  eine  Übersicht  über  die 
Schäden  zu  verbinden,  welche  die  Aligewalt  des  mittelalterlichen 
Papsttums  im  Gefolge  hatte  und  die  sich  in  dem  finanziellen 
Aussaugungssystem  einerseits,  in  der  Auflösung  der  kirchlichen 
Zucht  andrerseits  zeigen.  Ob  man  diese  Auseinandersetzungen 
einschiebt,  wenn  man  zur  Besprechung  der  Reformkonzilien 
konamt,  oder  im  Zusammenhang  mit  der  Darstellung  der  Scho- 
lastik oder  endlich  als  eine  selbständige  Obersicht,  mit  welcher 
man  den  Übergang  von  der  mittelalterlichen  Kirchengeschichte 
zur  Darstellung  der  Reformation  bewerkstelligt,  das  erscheint  mir 
gleichgültig',  für  das  zweckmäßigste  halte  ich  auf  Grund  meiner 
Erfahrungen  das  zuletzt  vorgeschlagene  Verfahren. 

Den  größten  Umfang  hat  die  dritte  Abteilung;  sie  nimmt 
einen  größeren  Raum  ein  als  die  beiden  ersten  zusammen- 
genommen. Zwölf  Yon  den  27  Kapiteln  dieser  Abteilung  be- 
schäftigen sich  mit  der  Reformation  in  Deutschland  und  der 
Schweiz,  während  Kapitel  15  die  Kämpfe  zwischen  Protestantis- 
mus und  Katholizismus  in  den  außerdeutschen  Ländern  darstellt. 
Man  sieht  daraus,  daß  dieser  Gegenstand  fast  die  Hälfte  des  in 
dieser  Abteilung  Dargebotenen  umfaßt,  und  wenn  man  dazu 
rechnet,  daß  noch  vier  Kapitel  auf  die  Restauration  der  römischen 
Kirche,  auf  die  Jesuiten,  den  französischen  Katholizismus  unter 
Ludwig  XIV.  und  auf  die  Gegenreformation  in  Deutschland  ent- 
fallen, so  erhellt  daraus,  einen  wie  breiten  Raum  der  Verfasser 
diesen  Verhältnissen  in  seinem  Buche  einräumt.  Es  kommen 
darüber  aber  auch  die  andern  Gebiete,  welche  in  der  neueren 
Kirchengeschichte  zu  behandeln  sind,  wie  der  Pietismus,  die 
Aufklärung,  die  protestantische  Theologie  im  19.  Jahrhundert, 
die  Union  und  die  Bestrebungen  für  eine  evangelische  Kirchen- 
Verfassung,  die  Entwicklung  der  römischen  Kirche  im  19.  Jahr- 
hundert, die  protestantischen  Sekten  und  das  freie  Vereinswesen 
der  evangelischen  Kirche  nicht  zu  kurz.  Den  Schluß  macht  eine 
dankenswerte  Übersicht  über  das  evangelische  Kirchenlied.  Auch 
in  dieser  Abteilung  ist  die  Klarheit  und  Schärfe  des  Ausdruckes, 
das  besonnene  Maßhalten  in  der  Auswahl  des  Stoffes,  die  ge- 
schickte Disponierung,  das  ruhige  und  maßvolle  Urteil  und  dabei 
doch  das  freudige  Eintreten  für  die  evangelische  Sache  zu  loben. 
Ich  stehe  deshalb  nicht  an,  diese  „Kirchengcschichte*'  für  eins 
der  besten,  ja  vielleicht  für  das  beste  und  brauchbarste  von  allen 
derartigen  Lehrbüchern,  die  in  der  letzten  Zeit  zum  Gebrauch 
in  unseren  höheren  Schulen  geschrieben  und  mir  bekannt  ge- 
worden sind,  zu  erklären. 

Wenn  ich  trotzdem  noch  eine  Reihe  von  Ausstellungen  an 
ihm  mache,  so  geschieht  das,  damit  bei  einer  zweiten  Auflage, 
die  das  treffliche  Buch  hoffentlich  bald  erlebt,  diese  Anstöße  be- 
seitigt werden.  Der  Satz:  Gerade  die  besten  Kaiser,  welche  dem 
Volke  die  Religion  erhalten  wollten,  schritten  gegen  sie  ein''  (S.  3 
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Z.  8r.)  wurde  besser  zu  dem  Punkte  la  desselben  Kapitels  ge- 
setzt. Ebenda  wird  das  Vorgehen  gegen  die  Christen  bis  auf 
Decius  als  einzelne  Ausbrüche  des  Volksfanatismus,  von  Decius 
an  aber  als  allgemeine  und  planmäßige  Verfolgungen  bezeichnet. 
Das  trifft  doch  das  Wesen  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Ver- 
fahren vor  und  nach  Decius  nicht.  Denn  Ausbrüche  des  Volks- 
fanatismus hat  es  auch  in  der  Periode  seit  Decius  gegeben,  und 
an  Planmäßigkeit  hat  es  doch  auch  den  Verfolgungen  unter 
Trajan  und  Mark  Aurel  nicht  gefehlt.  Der  Unterschied  wird  da- 
her wohl  richtiger  durch  die  Attribute  „teilweis''  und  „allgemein'* 
bezeichnet.  Die  Überlieferung,  daß  Leo  I.  Attila  bewogen  habe, 
am  Po  umzukehren,  ist  doch  nicht  so  ohne  weiteres  sicher; 
mindestens  darf  man  annehmen,  daß  andere  Ursachen  auf  Attila 
weit  mächtiger  eingewirkt  haben  (S.  15).  Die  Angeln  und 
Sachsen  sind  nicht  erst  449  nach  Britannien  gekommen,  sondern 
ihre  Züge  erstrecken  sich  über  Jahrzehnte  und  erreichen  um  die 
iMitte  des  5.  Jahrhunderts  ihr  Ende  (S.  26).  Der  Satz  auf  S.  29, 
daß  Albrecht  der  Bär  die  Nordmark  dem  Deutschtum  und  dem 
Christentum  erschlossen  habe,  wird  richtig,  wenn  man  für  Nord- 
mark  setzt  Mark  Brandenburg.  Der  von  Nikolaus  I.  gedemütigte 
Lothar  war  nicht  König  von  Frankreich,  sondern  von  Mittelfrankea 
(S.  31).  Ebenso  ist  Gerbert  von  Rheims  irriger  Weise  als 
deutscher  Papst  bezeichnet;  er  war  doch  aber  ein  Franzose. 
Die  Anschauung,  daß  Heinrich  III.  das  deutsche  Königtum  auf 
den  Höhepunkt  seiner  Macht  geführt  habe,  darf  heut  als  über- 
wunden gelten  (S.  32).  Dort  scheint  auch  nach  dem  Zusammen- 
hang mit  dem  Papste,  in  dessen  Armen  Heinrich  HL  starb, 
Leo  IX.  gemeint  zu  sein,  doch  war  es  Viktor  IL  Wäre  die 
Überschrift  von  Kapitel  3  der  zweiten  Abteilung  nicht  etwa  ab- 
zuändern und  einfach  zu  formulieren:  „Der  Investiturstreit''?  Ob 
Hildebrand  der  Sohn  eines  Zimmermanns  und  Mönch  von  Cluny 
gewesen  ist,  darf  mindestens  als  zweifelhaft  gelten  (S.  32).  Mit 
dem  Tode  Gregors  VH.  hat  der  zwischen  Königtum  und  Papsttum 
ausgebrochene  Streit  durchaus  nicht  ein  vorläufiges  Ende  erreicht, 
sondern  seine  nächsten  Nachfolger  setzten  ihn  mit  gleicher  Heftig- 
keil fort  (S.  33).  Der  Ausdruck  Diözesanen  auf  derselben  Seite 
unten  ist  nicht  verständlich;  dafür  stände  besser:  Domkapitel. 
Wenn  in  einem  kirchengeschichtlichen  Hilfsbuche  erwähnt  wird, 
daß  am  Ende  der  Waldenserkriege  Simon  von  Montfort  das  Land 
des  Grafen  Raimund  von  Toulouse  erhielt,  dann  hätte  erst  recht 
gesagt  werden  sollen,  daß  die  Päpste  damals  Avignon  erhielten; 
denn  das  ist  kirchengeschichtlich  sicherlich  wichtiger  (S.  36). 
Warum  wird  Bonifatius  VHL  der  letzte  Iheokratische  Papst  ge- 
nannt? Tragen  die  Päpste  nach  ihrer  und  ihrer  Anhänger 
Meinung  diesen  Charakter  nicht  auch  heute  noch  (S.  37)?  Nicht 
alle  Franziskaner  hielten  es  mit  Ludwig  dem  Baiern  (S.  38), 
sondern  nur  die  strengere  Richtung  unter  ihnen.     Auf  S.  46  ist 
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davon  die  Rede,  daB  die  Summa  theologiae  des  Thomas  von 
Aquino  noch  heute  dem  Unterricht  in  der  Glaubenslehre  in  der 
katholischen  Kirche  zugrunde  gelegt  wurde,  und  dann  heißt  es 
weiter:  „und  erst  Leo  XIIL  usw.  Dieses  „erst*^  ist  nicht  ver- 
ständlich und  wäre  durch  „auch^^  zu  ersetzen.  Ist  Reuchlin 
wirklich  der  Hauptverfasser  der  Epistulae  obscurorum  virorum 
(S.  58)?  Es  ist  nicht  überflüssig,  neben  dem  Reservatum  eccle- 
siasticum  auch  die  Deklaration  zu  erwähnen ;  denn  sie  hat  in  den 
Kämpfen  während  der  Zeil  der  Gegenreformation  eine  nahezu 
ebenso  wichtige  Rolle  gespielt  wie  jene.  Die  Deutung  des  Namens 
der  Hugenotten  durch  Eidgenossen  bedarf  wohl  eines  einschrän- 
kenden Zusatzes;  denn  unbedingt  sicher  ist  sie  nicht.  S.  88,  Z.  14 
muß  Nationalversammlung  stehen  statt  Nrtionalkouvent. 

Der  Druck  zeichnet  sich  durch  Korrektheit  aus.  Als  Druck- 
fehler sind  mir  nur  aufgefallen  S.  83  Z.  14  v.  o.  Paul  III.  statt 
IV.,  S.  88  Z.  4  u.  26  v.  o.  die  Zahlen  15S9  und  1524,  welche 
1598  und  1534  heißen  müssen,  und  S.  100  Z.  13  v.  u.  die 
Vernunft  innerhalb  der  Grenzen  usw. 

Der  Verfasser  hegt  die  Hoffnung,  daß  durch  die  Aufnahme 
der  drei  alten  Symbole  und  der  ersten  21  Artikel  der  Gonfessio 
Augustana  sein  Buch  für  den  gesamten  Religionsunterricht  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ausreichen  wird.  Ob 
diese  Ansicht  von  allen  Fachgenossen  geteilt  wird,  ist  mir  zweifel- 
haft. Ich  persönlich  teile  sie;  denn  ich  glaube,  daß  es  kein  Ver- 
fasser eines  Leitfadens  mit  der  Darbietung  eines  Abrisses  der 
Glaubens-  und  Sittenlehre  allen  Religionslehrern  in  der  Prima 
recht  machen  kann,  und  daß  es  deshalb  besser  ist,  derartige 
Abrisse  aus  unsern  Schulbüchern  ganz  wegzulassen.  Für  die 
Bibellektüre  in  den  Oberklassen  aber  bedarf  es  erst  recht  keiner 
besonderen  Unterstützung  durch  den  Leitfaden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut  und  macht  der  Verlags - 
handlung  Ehre.  Der  Preis  ist  angemessen.  So  kann  denn  das 
Buch  in  jeder  Beziehung  lebhaft  empfohlen  werden. 

Halle  a.  8.  Otto  Genest. 


J.  Erbach  Dod  V.  Steioecke,  Biblische  Geschichten  aas  dem 
AlteD  und  Neuen  Testament.  Mit  einer  farbigen  Karte  von 
Palästina  und  18  Landschaftsbildern.  Ausgabe  A  Tdr  höhere  Schalen. 
Bsseo  1904,  G.  D.  Baedeker.     VI  u.  199  8.     8.  geb.  1  Jt. 

Diese  neue  „Biblische  Geschichte'^  schließt  sich  in  der  Aus- 
wahl des  Stoffes  im  allgemeinen  den  bereits  vorhandenen  „Bibli- 
schen Geschichten''  an.  In  den  Oberschriften  finden  sich  einige 
Abweichungen,  die  durchaus  zu  billigen  sind.  So  wird  in  Nr.  4 
die  Geschichte  von  Kain  und  Abel  „Der  Sunde  Fortgang'*  be- 
titelt. Ebenso  zutreffend  sind  die  Oberschriften  in  Nr.  15  und 
19:  Jakobs  bezw.  Josephs  Leidensschule.  Die  Sprache  ist  die 
biblische,  einfach  und  klar.     Wenn    es  S.  1    heißt:    „aber   der 
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Geist  Goites  schwebte  auf  dem  Wasser'*  statt  des  herkömmliclien 
„und'S  so  kann  man  ohne  weiteres  beistimmen.  Der  Anhang 
enthält  eine  recht  brauchbare  Darstellung  des  „Heiligen  Landes'', 
wobei  die  Höhe  der  Berge  durch  den  Vergleich  mit  bekannten 
deutschen  Bergen  der  Vorstellung  des  Schülers  nahegebracht 
wird.  Ein  kurzer  Abschnitt  fuhrt  dann  in  die  Heilige  Schrift 
ein.  Dabei  konnte  der  Hinweis  auf  die  Haupteigenschaften  der 
Bibel  (S.  192)  m.  E.  wegbleiben,  da  die  Jugend  mit  diesen 
Abstraktis  auf  ,,heit*'  und  „keif'  wenig  anzufangen  weiß.  Ebenso 
scheinen  mir  die  yielumstrittenen  Angaben  über  Lukas  und  da» 
Evangelium  des  Johannes  (S.  195)  mindestens  überflüssig.  Von 
solchen  Dingen  in  den  Lehrbüchern  jelzt  noch  so  bestimmt  zu 
sprechen,  als  wären  es  zweifellose  Wahrheiten,  ist  pädagogisch 
sehr  bedenklich.  Die  letzten  Abschnitte  behandeln  das  Kirchen- 
jahr und  die  Ordnung  des  Gottesdienstes. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  durchaus  geeignet,  da» 
geographische  und  kulturgeschichtliche  Verständnis  zu  fördern. 
Erwägt  man  ferner  die  gute  äußere  Ausstattung,  so  ist  das  Buch 
sehr  preiswert  zu  nennen. 

Durch  ein  Versehen  sind  bei  der  Angabe  des  Inhalts  die 
einzelnen  Abschnitte  unter  D.  E.  F.  G.  statt  unter  C.  D.  £.  F. 
angegeben  (S.  VI). 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


M.  Keller  uad  F.  Neidhardt,  Lese-  and  Sprachheft  in  Schreib  - 
Schrift.  Lehrerhefl  verbuadeo  loit  dem  Schtilerbeft.  Zweites  SchaU 
jähr.  Leipzig  1904,  Dörrsche  BachhandluDg.  34  u.  10  S.  4. 
0,60  M. 

Die  kleine  Schrift  will  die  Erfahrungen  und  Grundsätze  von 
Lay  (Führer  durch  den  Rechtschreibunterricht),  Hildebrand 
(Vom  deutschen  Sprachunterrichte)  und  Kaeding  (Häufigkeits- 
wörterbuch der  deutschen  Sprache)  für  den  in  Betracht  kommen^ 
den  Teil  des  Elementarunterrichtes  zu  praktischer  Verwertung 
bringen.  Indem  ihre  Verfasser  für  die  Einführung  in  die  Recht- 
schreibung sich  an  die  psychologische  Methode  des  Erstgenannten 
halten,  sprechen  sie  sich  dagegen  aus,  daß  man  sich  dabei  allzu 
eng  an  den  Sachunterricht  anschließe,  der  anderen  Grundsätzen 
zu  folgen  habe.  Vielmehr  empfehlen  sie  eine  Anlehnung  au  das 
Lesebuch.  Sie  haben  diesem  ihrem  Versuche  einige  Lesestöcke 
aus  dem  in  Leipzig  für  die  betreffende  Stufe  eingeführten  deut- 
schen Lesebuche  zugrunde  gelegt,  die  im  ersten  Teile  des 
Schülerheites  in  Schreibschrift  vorgeführt  werden,  und  für  deren 
Benutzung  seitens  des  Lehrers  der  beigegebene  Gebrauchsschlüssel 
nicht  übersehen  werden  darf.  Sie  bringen  den  Schüler  in  den 
sicheren  Besitz  von  280  Wörtern,  die  zu  denen  gehören,  welche 
am    häufigsten    in    unserer    Sprache   vorkommen.     Denn    darauf 
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riclilen  die  Verf.  ihr  Augenmerk,  daß  der  Schuler  diejenigen 
Wörter  riditig  schreiben  könne,  die  ihm  in  eigener  mündlicher 
und  schriftlicher  Darstellung  am  geläufigsten  sind.  Die  Mitteilun- 
gen, die  sie  in  dieser  Beziehung  nach  Kaeding  auf  S.  20  IT 
ihres  Versuches  machen,  verdienen  Beachtung.  So  verweisen  sie 
z.  B.  Wörter  mit  Doppelvokal  auf  eine  höhere  Stufe,  die  das 
ausnahmsweise  Vorkommende  zu  berücksichtigen  hat,  und 
«rinnern  ebensowohl  an  Kehrs  Ausspruch,  daß  ein  Kind  viel 
gewonnen  habe,  wenn  es  10  Lesestucke  fehlerfrei  niederzu- 
schreiben vermag,  wie  an,Herraan  Schillers  Bedenken,  ob  man 
nicht  durch  die  gewöhnlich  geübte  Art  des  Diktats  orthogra- 
phische Fehler  bei  den  Schülern  vielmehr  hervorrufe,  statt  sie 
vermeiden  zu  lassen.  Wer  ihrem  Gange  folgt,  der  wird  auch, 
so  urteilen  sie,  auf  die  zeitraubende  Vorbereitung  der  ersten 
Aufsätze  in  orthographischer  Hinsicht  verzichten  können,  was 
um  so  beherzigenswerter  sei,  weil  sie,  bis  aufs  einzelne  Wort 
„uniform'*  geworden,  ihren  eigentlichen  Wert  verlieren.  Über- 
haupt wünschen  sie  einen  schriftlichen  „Aufsatz*'  erst  vom 
dritten  Schuljahre  an  und  machen  zugleich  die  interessante  Mit- 
teilung, daß  28  von  einem  guten  Schüler  in  diesem  Schuljahre 
angefertigte  nicht  allzu  kurze  Aufsätze  den  Gebrauch  von  540 
Wörtern  ergaben,  unter  denen  sich  fast  alle  für  das  zweite 
Schuljahr  vorgeschlagenen  Wörter  befanden. 

Der  die  Wortbildung  betreffende,  zweite  Teil  des  Schüler- 
heftes ist  nach  den  Gruppen  geordnet:  Personen  —  Dinge  - 
Tätigkeiten  (schwache  und  starke  Verben)  —  Eigenschaften  — 
Namen.  Auch  hier  sind  wieder  die  Anweisungen  des  Schlüssels 
zu  beachten.  Als  praktischer  Gesichtspunkt  leuchtet  den  Ver- 
fossern  die  Tatsache  vor,  daß  die  sich  entwickelnde  Sprache  z.  B. 
die  Verkleinerungs-,  die  Vor-  und  Nachsilben,  die  Konjugations- 
formen und  manches  andere  in  lebendigem  Verkehre  angewendet 
hat,  „ehe  die  Grammatiker  sie  fein  und  säuberlich  in  Systeme, 
Regeln  und  Ausnahmen  packten**.  Es  genügt  ihnen,  wenn  die 
Kinder  die  Wortbildung  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  einfachsten 
Formen  kennen  gelernt,  selbst  ausgeführt  und  eine  Reihe  gram- 
matischer Erscheinungen  (Umlaut,  Ablaut,  Vor-,  Nach-  und 
Stammsilbe,  Stammwort,  abgeleitete  Wörter,  die  verschiedenen 
Geschlechter  des  Hauptwortes,  die  wichtigsten  Konjugationsformen, 
die  erste  Steigerungsform  des  Eigenschaftswortes)  erfaßt  haben, 
auch  ohne  vorläufig  ihren  Namen  zu  kennen. 

Im  einzelnen  liegt  den  Verfassern  an  der  Hervorhebung 
folgender  eingehend  behandelter  Gesichtspunkte:  1)  Das  Gesicht 
hat  am  Rechtschreiben  weit  größeren  Anteil  als  das  Gehör.  2) 
Als  Anschauungsmittel  ist  die  Schreibschrift  der  Druckschrift  für 
die  Einübung  der  Rechtschreibung  weit  überlegen.  3)  Für  das 
Recbtschreiben  haben  die  Schreibbewegungen  eine  große  Bedeu- 
tung.    4)  Das  Buchstabieren   ist  als  Ubungsmittel  in  der  Recht- 
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Schreibung  zu  verwerfen.  5)  Die  Gewinnung  von  Regeln  hat  für 
die  orthographische  Fertigkeit  direkt  keinen  Wert.  6)  Das  Dik- 
tieren ist  in  der  Rechtschreibung  kein  Obungs-,  sondern  nur  ein 
Prfifungsmittel  zur  Feststeilung  erlangter  Schreibsicherheit. 

Für  die  kleine  Schrift  durften  auch  diejenigen  Lehrer  des 
Deutschen  sich  interessieren,  die  zu  den  unteren  Schulklassea 
keine  unmittelbare  Beziehung  haben.  Das  Bächlein  sei  ihnen  zur 
Kenntnisnahme  empfohlen! 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


E.  Lörcher,  Erläateruogeo  zum  zweiten  Band  des  Deatschen 
Lesebuchs  für  die  höheren  Schalen  Württembergs. 
Stuttgart  1904,  Zeller  ft  Schmidt. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen  bereits  aus  einer  Ab- 
handlung im  Junibeft  des  vorigen  Jahrgangs,  daß  die  württem- 
bergische Schulbehörde  gegenwärtig  daran  ist,  für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  Gelehrten-  und  Realschulen  ein  Lese- 
buch herauszugeben.  Band  1  bis  3  sind  nun  erschienen,  und 
wie  zum  ersten,  so  hat  auch  zum  zweiten  233  Seiten  starken 
Band  der  oben  genannte  Verfasser  „Erläuterungen^',  ein  Buchlein 
von  90  Seiten,  erscheinen  lassen.  —  Im  Vorwort  erklärt  der  Ver- 
fasser, daß  seine  Arbeit  für  den  Lehrer  bestimmt  ist  und  den 
Zweck  hat,  ihn.  bei  der  Vorbereitung  auf  den  deutschen  Unter- 
richt zu  unterstutzen.  Nun  hat  es  ja  gewiß  fär  jeden  Kollegen 
einen  eigenartigen  Reiz,  sich  die  literarischen,  geschichtlichen, 
geographisiichen,  naturwissenschaftlichen  u.  a.  Notizen,  die  er  zur 
Behandlung  eines  Lesestuckes  braucht,  selbst  zu  verschaffen ;  aber 
wie  der  Verfasser  richtig  sagt,  wird  dies  vielen  nur  unvollkommen 
möglich  sein,  weil  ihnen  häufig  die  Hilfsmittel  dazu,  insbesondere 
eine  umfassende  Bibliothek,  nicht  zu  Gebot  stehen.  Da  nun  die 
genannte  Schrift  „alles  bieten  will,  was  geeignet  ist,  das  Lese- 
stück  oder  Einzelheiten  daraus  unter  größere  Gesichtspunkte  zu 
8tellen'\  und  weil  sie  ,, überall  die  geschichtlichen,  literarhistorischen, 
geographischen,  mythologischen,  sprachlichen  und  ästhetischen 
Zusammehänge  klarzulegen^'  sucht  und  weil  ihr  diese  Absicht, 
das  mag  hier  sogleich  gesagt  sein,  wohl  gelungen  ist,  dürfen  wir 
sie  willkommen  heißen.  Wer  freilich  in  dem  einen  oder  andern 
Fach  besondere  Studien  gemacht  hat,  wird  vielleicht  manche  Notiz 
für  überflüssig  halten,  einem  andern  wird  sie  dagegen  willkommen 
sein.  Der  Verfasser  bittet,  manche  solche  Notizen  aus  dem 
Grunde  zu  entschuldigen,  weil  er  allen  das  Nötige  bieten  wollte. 
Die  methodischen  Bemerkungen,  die  in  der  allgemeinen  Einleitung 
und  bei  einzelnen  Abschnitten  des  Buches  stehen,  werden  nament- 
lich jüngeren  Kolle<;en  willkommen  sein;  die  angehängten  bio- 
graphischen und  literaturhistorischen  Bemerkungen  über  die  Ver<^ 
fasser  der  Lesestücke  (64  Namen    in  alphabetischer  Ordnung  auf 
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10  Seiten)  wird  ohnehin  jeder  freudig  begrüßen.  —  Wenn  der 
Verf.  stilistische  und  grammatische  Übungen  vorzugsweise  an  pro- 
saische Leseslöcke  angeknöpft  sehen  will  und  nicht  an  Gedichte, 
weil  er  ihren  ästhetischen  Wert  nicht  beeinträchtigt  wissen  möchte, 
so  wird  er  auch  hier  Zustimmung  finden.  Hit  der  Forderung 
aber  dürfte  er  doch  zu  weit  gehen,  daß  er  sagt:  „Die  Wieder- 
gabe von  Gedichten  in  ungebundener  Form  ist  im  allgemeinen 
zu  vermeiden,  weil  dadurch  der  Duft  und  Reiz,  der  in  der  dich- 
terischen Form  liegt,  verloren  geht^S  Wir  glauben,  dieser  Duft 
und  Reiz  verflüchtigt  sich  bei  öfterer  Wiederholung,  die  doch 
z.  B.  bei  Einübung  zum  Zweck  des  Deklamierens  unvermeidlich 
ist,  ohnedies  und  ist  meist  nur  dann  vollwirkend,  wenn  der 
Lehrer  beim  ersten  Vortrag  des  Gedichts  den  rechten  Ton  zu 
treffen  weiß.  Es  gibt  ja  Gedichte,  die  sich  überhaupt  nicht  zur 
Umwandlung  in  Prosa  eignen,  aber  für  einzelne,  z.  B.  erzählende, 
möchten  wir  auf  der  Unterstufe  wenigstens  nicht  gern  auf  dieses 
Mittel  der  Sprachubung  verzichten.  So  seien  denn  die  „Erläute- 
rungen'* mit  ihrem  reichen  Material  den  Herren  Kollegen  bestens 
empfohlen  als  ein  Hilfsmittel,  den  Unterricht  im  Deutchen  zu  beleben, 
der  uns  mehr  ist  als  ein  bloßes  Unterrichtsfach,  wie  auch  das 
Lesebuch  mehr  sein  soll  als  ein  bloßes  Lehrmittel. 

Von  Einzelheiten  seien  folgende  vermerkt.  Bei  No.  14  ver- 
missen wir  die  Hausschwalbe,  bei  21  die  Angabe,  daß  Reuchlins 
Grabmal  im  alten  Klosterhof  an  der  Hospitalkirche  in  Stuttgart 
mit  gut  erhaltener  Inschrift  zu  sehen  ist.  In  No.  52  wäre  viel- 
leicht noch  zu  erklären:  Lili  ist  Abkürzung  für  Elisabeth ;  in  64 
dürfte  Statuten  zu  ersetzen  sein  durch  Gesetze,  auch  die  Ulmer 
Schachteln  dürften  erwähnt  werden.  Ähnliche  klare  Dispositionen 
wie  bei  No.  66  wären  auch  sonst  willkommen.  In  No.  105  Zeile 
2  setze  Beine  statt  Füße;  in  No.  tl3  sollte  die  letzte  Zeile, 
„da  wächst  kein  Grashalm  wieder*\  erklärt  sein.  Zu  120,  1  gibt 
Wilh.  Binder  ^)  „Errare  humanum  est,  in  errore  perseverare  diabo- 
Iicum*%  freilich  ohne  Quelle.  In  No.  129,  Zeile  15  wäre  wohl  zu 
ergänzen  „Kerzen  oder"  vor  „Talglichte".  In  No.  146  sollte  für 
die  Schlacht  bei  Wörth  das  Datum  des  6.  August  1870  hinzu- 
gefügt werden.  All  das  sind  jedoch  Kleinigkeiten,  die  dem  Buch 
nicht  abträglich  sind. 

Stuttgart.  0.  Schairer. 

\clhageo    a.    Klasiugs    Sammlaog    deutscher    Schulaassabeo.      Bielefeld 

und  Leipzig. 
].  £.  Lemp,  Aufsätze  zeitgenössischer  Schriftsteller,  6  Lieferao- 

geo,  kl.  8.     1904.     Jede  Lieferoog  1  bis  1,40  Jt* 

Es  ist  sicherlich  ein  glücklicher  Gedanke,  auch  die  Geistes- 
arbeit unserer  zeitgenössischen  Schriftsteiler  durch  eine  Zusammen- 
stellung geeigneter  Proben   einem    weiteren  Publikum,   besonders 

')  Medttila  proverbioruin  Latiuorum. 
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auch  der  lernenden  Jugend,  zugänglich  zu  machen.  Denn  die 
Fülle  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  verflossenen  Jahrhunderts 
ausgestreuten  Ideen  ist  so  überwältigend  groß,  die  Gebiete  der 
Forschung  sind  derart  erweitert,  ihre  Ergebnisse  so  reichhaltig  und 
oft  in  so  glänzender  Weise  dargestellt,  daß  auch  die  Schule  sie 
nicht  wohl  länger  ignorieren  darf;  andrerseits  aber  sind  die 
Originalschriften  vielfach  so  schwer  zugänglich,  daß  sie  für  den 
genannten  Zweck  nicht  fruchtbar  gemacht  werden  können.  Die 
vorstehende  Sammlung  will  dem  abhelfen.  Sie  vereinigt  eine 
auf  6  Bändchen  verteilte  größere  Anzahl  von  Aufsätzen,  nicht, 
wie  sonst  wohl  üblich,  Auszüge  aus  größeren  Werken,  sondern 
kleinere  Einzelschriften,  Reden,  Essays,  so  daß  jede  Nummer  ein 
geschlossenes  Ganze  bietet.  Und  zwar  in  folgender  Ordnung: 
1)  Zur  Religion  und  Ethik,  2)  Zur  deutschen  Literaturgeschichte, 
3)  Zur  deutschen  Geschichte,  4)  Zur  Kunst,  5)  Aus  Natur  und 
Leben,  6)  Aus  deutschen  Landen.  Unter  den  Autoren  ßndet  man 
hochgefeierte  und  bekannte  Namen.  Doch  ist  es  ebenso  un- 
möglich, sie  der  Reihe  nach  aufzuführen,  wie  die  Titel  der  Auf- 
sätze —  es  sind  beinahe  70  —  namentlich  anzugeben.  Wer  die 
Bändchen  durchblättert,  wird  manchen  allen  Bekannten  finden, 
aber  auch  viel  Neues,  und  als  ein  besonderes  Kennzeichen  der 
Sammlung  darf  man  hervorheben,  daß  jeder  Autor  —  mit  ein 
oder  zwei  Ausnahmen  —  nur  durch  einen  Aufsatz  vertreten  ist, 
wodurch  eine  ungemeine  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  er- 
reicht wird.  Allerdings  gehört  zum  Verständnis  und  zur  rechten 
Würdigung  des  Gebotenen  manchmal  eine  größere  Reife  oder  ein 
größeres  Maß  von  Vorkenntnissen,  als  man  bei  dem  Durchschnitt 
junger  Leute  voraussetzen  kann,  ich  denke  hierbei  an  Aufsätze 
wie  „Worpswede*'  von  Rainer  Maria  Rilke  oder  „Johannes  Brahms'' 
von  Marsop;  aber  „wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen  ", 
und  so  mag  denn  jeder  sich  das  ihm  Zusagende  heraussuchen. 
Jedenfalls  wird  kein  Leser  —  alt  oder  jung  —  die  Bändchen 
ohne  Nutzen  und  innere  Befriedigung  aus  der  Hand  legen.  Nach 
Angabe  der  Vorrede  besteht  die  Absicht,  die  Sammlung  künftig 
noch  zu  erweitern;  dann  werden  auch  wohl  noch  andere  Gebiete, 
z.  B.  das  Altertum,  die  Archäologie,  Sprachwissenschaft  u.  a. 
Vertretung  finden.  Daß  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl  viel- 
fach beschränkt  war  durch  „autorrechtliche  Erwägungen  und 
Rücksichten^S  ist  lebhaft  zu  bedauern. 

2)    Legerlotz,      Parzival    von    Wolfram    von     Eschen  bacb.      Im 
Aoszoge  übertrageo  and  erklärt.    1903.  XXI  a.  259  S.  kl.  8.     1,60  Jt- 

Legerlotz  ist  schon  lange  durch  seine  Übersetzungen  mittel- 
alterlicher Dichtungen  vorteilhaft  bekannt.  Zu  den  früheren  tritt 
jetzt  eine  Übertragung  einzelner  Stucke  des  Parzival.  Die  aus- 
geschiedenen Partien  sind  durch  Prosaumschreibungen  ersetzt, 
so  daß  man  immerhin   einen  Oberblick  über  das  Ganze  gewinnt. 
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Ganz  befriedigend  ist  ja  allerdings  eine  soiche  Wiedergabe  des 
Originals  nicht.  Oft  hören  die  Verse  auf,  wenn  man  noch  weiter 
Icä^en  möchte,  und  überfliegt  man  dann  den  folgenden  Prosa- 
auszug,  der,  beiläufig  gesagt,  wie  immer  in  solchen  Fällen,  das 
Unglück  hat,  mit  winzig  kleinen  Lettern  gedruckt  zu  sein,  so 
möchte  man  gern  wissen,  wie  diese  oder  jene  Stelle  im  Original 
ausgedrückt  ist,  und  es  ist  auch  kein  rechter  Ersatz,  wenn  ein- 
zelne besonders  markante  Stellen  auch  hier  wörtlich  angeführt 
werden.  Aber  bei  der  Bestimmung  des  Buches  war  eine  solche 
Behandlung  der  Vorlage  einmal  geboten.  Die  der  Übersetzung 
vorausgeschickte  Einleitung  zerfallt  in  zwei  Teile,  von  denen  der 
erste  über  Wolframs  Leben  und  Werke,  der  andere  über  die 
Sagenbestandteile  der  Parzivaldichtung  und  ihre  Komposition 
handelt.  An  erläuternden  Anmerkungen,  die  den  Schluß  bilden, 
fehlt  es  nicht;  sie  sind  sorgfältig  zusammengestellt  und  lassen  den 
Leser  selten  im  Stich.  Von  seinen  Vorgängern  hat  Verf.  haupt- 
sächlich, wie  natürlich  ist,  W.  Hertz  und  Boetticher  benutzt;  den 
großen  unlängst  erschienenen  Kommentar  von  Martin  hat  er  bei 
Abfassung  seines  Buches  noch  nicht  gekannt. 

3|  K.    £rDSt,    Proboo    deutscher    Maodarten.   1904.  XXV  u.  ] 52  S. 
kl.  6.    1,20  JL. 

Die  Mundartendichtung  scheint  jetzt  in  die  Mode  zu  kommen; 
das  beweisen  die  vielen  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Sammlungen 
und  Ausgaben.  Die  vorliegende  Sammlung  enthält  100  Stücke 
in  Vers  und  Prosa,  Ernstes  und  Humoristisches,  Lyrisches,  Er- 
zählungen, Sprüche  und  Rätsel  in  bunter  Folge,  und  die  Zahl  der 
berücksichtigten  Mundarten  ist  sehr  groß,  ja  man  kann  vielleicht 
sagen,  daß  keine  fehlt,  in  der  überhaupt  schriftliche  Aufzeich- 
nungen vorliegen.  Daß  dabei  auf  eine  erschöpfende  Fülle  von 
Proben  verzichtet  werden  mußte,  ist  klar;  ja  die  einzelnen  Bilder 
ziehen  in  schneller  Folge  wie  in  einem  Kaleidoskop  an  unserm 
Auge  vorüber.  Immerhin  aber  hat  Verf.  erreicht,  was  er  wollte, 
nämlich  eine  Anschauung  von  der  Eigenart  der  deutschen  Mund- 
arten zu  geben.  Schwierige  Wörter  werden  durch  Fußnoten  er- 
klärt, außerdem  folgt  noch  eine  ganze  Reihe  von  Anmerkungen 
mit  buntem  Inhalt:  Nachrichten  über  die  Dichter  der  Lese- 
proben, Beiträge  zur  Charakteristik  der  Mundarten,  wozu  bemerkt 
werden  mag,  daß  es  immerhin  ein  mißliches  Ding  ist,  durch 
schriftliche  Darstellung  den  Klang  der  Laute  zn  fixieren,  Angabe 
der  Quellen,  sachliche  und  sprachliche  Erklärungen.  Einiges  fallt 
auf  oder  reizt  zum  Widerspruch.  So  wird  S.  117  in  dem  Hebel- 
schen  Gedicht  vom  Erdbeeressen  das  alemanische  hurst  mit  Wein- 
bold  als  börste  =  unartiges  Kind  gedeutet,  während  doch  KoobI 
näher  liegt,  das  Wort  als  Bursche  zu  erklären,  wie  das  Deutsche 
Wörterbuch  tut.  Die  Candanx  ferner,  die  S.  38  der  schlesische 
Schtttzenhanptmann  verliert,  ist  wohl  nicht  verstümmelt  aus  dem 
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französischen  cadence,  sondern  aus  contenance,  und  in  den)  Sprich-» 
wort :  wenn  en  Kind  vadrunken  is,  decken  de  Lud  en  Pötten 
to,  ist  pötte  offenbar  weder  gleich  biute  (Backtrog)  noch  gleich 
butte,  sondern  die  bekannte  niederdeutsche  Umbildung  des  latei- 
nischen puteus  (hochdeutsch  Pfötze),  wie  denn  das  Sprichwort: 
„Wenn  das  Kind  in  den  Brunnen  gefallen  ist,  deckt  man  ihn  zu'^ 
überall  bekannt  ist.  Bei  dem  Liede:  Anke  von  Tharaw,  wovon 
der  größte  Teil  mitgeteilt  ist^  hätte  der  Name  Simon  Dachs  ge- 
nannt werden  sollen;  bei  dem  Spruche:  „Lahü  reene,  weiFs  nähr 
reene  will*'  usw.  konnte  der  Goetheschen  Variation:  „Laß  regnen, 
wenn  es  regnen  will*'  usw.  gedacht  werden.  Die  ziemlich  aus- 
fuhrliche Einleitung  des  Buchelchens  enthält  Betrachtungen  über 
das  Verhältnis  der  Hundarten  zur  Schriftsprache  und  die  Ent- 
wicklung der  Dialektdichtung. 

Weimar.  F.  Kuntze. 

Das  deutsche  Götter-  und  Heldeobnch.  Erneuert  von  Richard 
von  Kralik.  Mäochen  o.  J.,  Allgemeine  Verlagsgesellschaft.  bechs 
Bände.  8.  Jeder  Band  in  der  Volksausgabe  brosch.  1,35  JLy  geb. 
2  My  in  der  feinen  Ausgabe  brosch.  2,50  Jt,  geb.  3,60  Jt,  I.  Arne- 
lungensage.  312  S.  II.  Wilzen-  und  Welsongensage.  388  S.  HI. 
Die  deutsche  Göttersage.  291  S.  IV.  Dietrich  und  seine  GeseUen. 
364  S.  V.  Rosengarten  und  Raben  Schlacht.  332  S.  VI.  Nibelungen- 
not und  Dietrichs  Ende.     360  S. 

Krahks  Deutsches  Götter-  und  Heldenbuch,  von  welchem  die 
beiden  ersten  Bände  bereits  in  dieser  Zeitschr.  LVl  (1902),  S. 
27  f.  und  LVIi  (1903),  S.  442  angezeigt  worden  sind,  liegt  nun- 
mehr abgeschlossen  vor  uns,  die  Frucht  einer  Arbeit  von  mehr 
als  20  Jahren,  welche  von  großem  Fleiße  und  ernster  Begeiste- 
rung für  den  Gegenstand  zeugt.  Wenn  Verfasser,  wie  bereits 
vom  Referenten  a.  a,  0.  angedeutet  ist,  ausdrucklich  als  Zweck 
des  umfangreichen  Werkes  den  Versuch  bezeichnet,  Ordnung  zu 
bringen  in  die  heillose  Verwirrung  und  die  unübersehbare, 
Lücken  und  Widersprüche  enthaltende  Sagengeschichte,  so  weiß 
er  selbst  ebenso  recht  gut,  daß  ein  solcher  Aufbau  ein  mehr 
oder  weniger  subjektives  Gepräge  tragen  muß,  daß  es  eine  solche 
Einheit  aller  Sagen  nie  gegeben  bat.  Verfasser  möchte  auch  nur  an 
seinem  Teile  bescheiden  mithelfen,  daß  durch  Erhaltung  und 
ordnende  Gestallung  der  nationalen  Sage  für  die  deutsche  Kultur 
dasselbe  geleistet  werde,  was  die  Griechen  durch  ihr  Epos 
(Homer,  Hesiod,  den  epischen  Zyklus)  für  ihre  Bildung  geleistet 
haben.  Ein  hohes  Ziel,  wie  es  teilweise  schon  Simrock  (Ame- 
lungenlied),  W.  Jordan  (Nibelungen),  R.  Wagner  (Ring  des  Nibe- 
lungen) u.  a.  vorschwebte,  ein  Ziel,  wert  des  Schweißes  der 
Edlen,  aber  kaum  noch  erreichbar!  Es  sei  denn  von  einem 
Dichter  ersten  Ranges,  der  mit  gewaltiger  dichterischer  Kraft  ein 
gewissenhaftes,  fleißiges  Quellenstudium  verbände.  Indessen  auch 
Kralik  ist  der  Unvollkommenbeit  seines  Werkes  sich  voll  bewußt 
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und  will  auch  nur  die  Grundlage  einer  späteren  höheren  Vollen- 
dung liefern.  An  eingehendem  Studium  der  deutschen,  angel- 
sächsischen, nordischen  und  lateinischen  Quellen  —  aufgezählt 
im  VI.  Bande,  S.  358  f.  —  hat  er  es  nicht  fehlen  lassen,  wenn 
er  sie  auch  absichtlich  nicht  mit  philologisch-germanistischer 
Kritik,  sondern  mit  ästhetischem  Gefühl  benutzt.  Daher  glaubt 
er  sich  im  Rechte,  gewaltsame  Verschiebungen,  Kürzungen,  Aus- 
gleichungen hinsichtlich  der  Quellen  vorzunehmen.  Auch  in  den 
Einleitungen  und  Erläuterungen  geht  er  oft  seinen  eigenen  Weg. 
Die  Verse  sind  im  ganzen  lesbar  und  zeigen  poetisches  Verständnis, 
verwischen  aber  anderseits  oft  die  urwüchsige  Kraft  der  Originale, 
zu  denen  die  Schule  lieber  greifen  wird.  Immerhin  ist  das 
fleißige  Werk  ein  beachtenswerter  Versuch. 

Stendal.  Arnold  Zehme. 

£.  Stntzer,  Goethe  und  Bismarck  als  Leitsterne  für  die  Jogend  io 
sieben  Gymoasialredeo.  Berlin  ]904,  Weidmanosche  BochhaodluDg. 
V  u.  95  S.     8.     1,60  J(, 

Diese  Gymnasialreden  des  Direktors  Stutzer  in  Görlitz  haben 
sich  ein  einheitliches,  höheres  Ziel  gesteckt:  sie  wollen  nicht  nur 
Muster  und  Beispiele  von  Schulreden  sein,  wie  so  viele  für  die 
Terscbiedensten  Gelegenheiten  veröfl'entlicht  worden  sind,  sondern 
sie  streben  einem  neuen  Ziele  zu,  das  die  drei  Arten  höherer 
Schulen  gleichmäßig  verfolgen  sollen:  dem  Ziele  nationaler 
Bildung.  Goethe  und  Bismarck,  die  beiden  bedeutendsten 
Geister  des  deutschen  Volkstums  im  vorigen  Jahrhundert,  haben 
die  geistige  und  staatliche  Einigung  ihrer  Nation  heraufgeföhrt; 
sie  verkörpern  zugleich  das  energische  und  mit  Erfolg  gekrönte 
Bestreben,  die  ideale  und  die  reale  Seite  des  menschlichen  Da- 
seins auszufüllen.  So  bezeichnen  sie  die  zwei  höchsten  Gipfel, 
xa  denen  sich  das  Deutschtum  im  Laufe  der  letzten  hundert 
Jahre  erhoben  hat.  Das  Verständnis  dieser  wahrhaft  großen 
Minner  bei  der  Jugend  anzubahnen,  muß  Aufgabe  der  nationalen 
Erziehung  sein  oder  werden.  Dazu  bab(*n  uns  Goethe  in  seinen 
Werken,  Bismarck  in  seinen  Reden,  Briefen  und  Aussprüchen  eine 
solche  FQlle  praktischer  Weisheit,  selbständiger  Gedanken  und 
Urteile  hinterlassen,  daß  ihr  unerschöpflicher  Schatz  in  der 
Schule  mehr  ausgebeutet  und  ausgemünzt  zu  werden  verdient. 
Hierzu  einen  kräftigen  Anfang  gemacht  und  ein  Vorbild  gegeben 
zu  haben,  ist  ein  Hauptverdienst  dieser  trefflichen  und  eigen- 
artigen Schulreden. 

Die  leitenden  Gedanken  sind  unter  folgenden  Titeln  zu- 
sammengefaßt: 1.  Einzelpersönlichkeit  und  Gesamtheit,  2.  Glück, 
3.  Werden!,  4.  Natur  und  Kunst,  5.  Leidenschaft  und  Be- 
sonnenheit, 6.  Worte  und  Taten,  7.  Volk  und  Menschheit. 
Der  Eigenart  des  humanistischen  Gymnasiums  entsprechend,  weist 
Stutzer  auf  Goethe    als   einen    Verkörperer    *  griechischer  Schön- 
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heil'  und  auf  Bismarck  als  einen  Vertreter  'römischer  Kraft'  hin. 
Daß  die  Lebensführung  und  Lebensanschauung  beider  genialen 
Männer  nicht  dem  gewöhnh'chen  Sterblichen  in  jeder  Beziehung 
zum  Vorbilde  dienen  darf,  bleibt  dabei  nicht  verschwiegen. 

Alle  Reden  zeichnen  sich  durch  lebendigen  Ausdruck  und 
eine  edle,  schwungvolle  Sprache  aus,  so  daß  wir  leicht  ihre  be- 
geisternde Wirkung  begreifen  und  sicher  glauben,  daß  sie  auch 
für  die  von  dem  Verfasser  vertretene  Idee  in  weiteren  Kreisen 
wirksam  sein  werden.  —  Möge  das  würdig  ausgestattete  Büchlein 
namentlich  in  Gymnasialkreisen  gelesen  und  beherzigt  werden! 

Gera.  Richard  Büttner. 

C.  Bardt,  Zor  Technik  des  Obersetzens  der  lateinischea 
Prosa  Leipzig  ood  Berlio  1904,  B.  G.  Teaboer.  67  S.  8. 
0,60  JC. 

Es  hat  einen  besonderen  Reiz,  den  Meister  einer  Kunst  sich 
über  die  technischen  Mittel  aussprechen  zu  hören,  deren  er  sich 
bei  der  Ausübung  seiner  Kunst  bedient;  bilden  doch  gerade  diese 
Mittel  einen  sehr  wesentlichen  Teil  dessen,  was  an  einer  Kunst 
überhaupt  lehrbar  ist.  Von  letzterer  Erwägung  ausgehend,  bat 
der  Verfasser,  ein  anerkannter  Meister  der  Übersetzungskunst,  in 
dem  vorliegenden  Hefte  eine  systematische  Darstellung  der  tech- 
nischen Mittel  gegeben,  mit  denen  eine  in  der  Form  möglichst 
vollkommene  Übersetzung  lateinischer  Prosa  in  deutscher  Sprache 
erreicht  werden  kann.  Es  sind  im  wesentlichen  die  Bemerkun- 
gen, die  der  Verf.  in  dem  Kommentar  seiner  Ausgabe  der  „Aus- 
gewählten Briefe  aus  ciceronischer  Zeit''  gegeben  hat,  und  wenn 
die  dort  vereinzelt  aufgestellten  Belehrungen  sich  besonderen  Bei- 
fall erworben  haben,  so  wird  dies  um  so  mehr  bei  der  hier  ge- 
botenen Zusammenfassung  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten 
der  Fall  sein,  die  sich  auf  der  Grundlage  sorgfaltiger  mit  feinem 
Gefühl  gemachten  Beobachtungen  der  formalen  Eigentümlichkeiten 
der  lateinischen  und  der  deutschen  Prosa  aufbaut.  Über  diese 
Eigentümlichkeiten  finden  wir  hier  eine  reiche  Fülle  feinsinniger 
Bemerkungen,  in  denen  namentlich  die  Abweichungen  der  einen 
Sprache  von  der  anderen  in  den  gebräuchlichen  Formen  darge- 
legt und  aus  denen  die  Mittel  abgeleitet  werden,  eine  Übersetzung 
herzustellen,  die  bei  möglichster  Treue  den  Gedankeninhalt  wieder- 
gibt, ohne  der  einen  oder  der  anderen  Sprache  Gewalt  anzutun. 

Geordnet  sind  die  Anweisungen  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
den  entgegengesetzten  Weg  verfolgende  Stilistik  von  Nägelsbach 
verfahren  ist,  so  daß  Perioden-  und  Satzbau,  die  Satzteile,  die 
aus  der  bildlichen  Ausdrucksweise  sich  ergebenden  Verschieden- 
heiten, endlich  die  einzelnen  Redeteile  gesondert  behandelt 
werden.  Der  letztgenannte  Abschnitt  enthält  mehr  eine  Reihe 
einzelner  Wahrnehmungen  und  Anweisungen,  während  die  anderen 
mehr    systematisch    aus    den    beiden    Sprachen     zukommenden 
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EigeDtönilichkeiten  entwickelt  werden.  Für  die  einzelnen  An- 
weisungen sind  durchgehend  zahlreiche  Beispiele,  vornehmlich 
aus  Ciceros  Briefen  in  dem  lateinischen  Texte  und  der  als  Muster 
hingestellten  deutschen  Übersetzung,  beigegeben* 

Das  Buch  kann  nicht  allein  für  Schüler,  über  deren  Stand- 
punkt wohl  manches  hinausgeht,  sondern  auch  für  die  Lehrer 
ein  höchst  brauchbares  Hilfsmittel  werden.  Sein  Gebrauch  wird 
durch  ein  beigegebenes  Sachregister  und  ein  Register  der  be- 
sprochenen lateinischen  Wörter  wesentlich  erleichtert. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Friedrich  Seiler,  Griechische  Fahrten  uod  WaDdernogeo. 
Reiseei  od  rücke  aod  Erlebnisse.  Mit  eiaem  Titelbild  und  17  Zeich- 
oangen  von  Martha  Lobach.  Leipzig,  19Ü4,  Fr.  Wilh.  Grunow. 
428  S.     8.     4,50  Jt. 

Das  liebenswürdige  Buch  beruht  auf  einer  Reise,  die  der 
Verfasser,  Jetzt  Gymnasialdirektor  in  Luckau,  im  Frühling  1901 
durch  Griechenland  gemacht  hat,  teils  als  Teilnehmer  der  Insti- 
lutsreisen  unter  Dörpfelds  Leitung,  teils  auf  eigene  Faust.  Es 
ist  hervorgegangen  aus  Berichten,  die  damals  in  den  „Grenzboten", 
der  „Täglichen  Rundschau'*  und  der  „Yossischen  Zeitung''  ver- 
öffentlicht sind;  sie  sind  hier  umgearbeitet  und  gekürzt  ver- 
einigt. Als  Leser  denkt  sich  der  Verfasser  nicht  gelehrte  Archäo- 
logen, auch  nicht  langjährige  Kenner  Griechenlands,  sondern 
,,si»lche,  denen  die  alte  deutsche  Sehnsucht  nach  dem  sonnigen 
Süden  im  Herzen  wohnt,  die  das  Land  der  Griechen  mit  der 
Seele  suchen  und  den  für  unsere  Zeit  so  bezeichnenden  Drang 
empGnden,  sich  die  Vergangenheit  durch  die  Gegenwart  zu  ver- 
anschaulichen und  die  Gegenwart  durch  die  Vergangenheit  zu  er- 
klären'^  Ich  möchte  hier  betonen,  daß  es  gerade  für  unsere 
Schüler  sehr  geeignet,  ist  Man  hat  wohl  oft  über  Leute  ge- 
spottet, die  nach  flüchtigem  Streifzug  durch  ein  Land  gleich  ein 
Buch  darüber  schreiben  und  einzelne  zufällige  Erlebnisse  vor- 
schnell verallgemeinern.  Hier  liegt  die  Sache  anders.  Nicht 
nar  sind  wir  als  Philologen  von  Jugend  auf  mit  Weg  und  Steg 
in  Griechenland  vertraut,  und  die  Heise  bringt  zu  den  im  Geiste 
vorhandenen,  immerhin  schattenhaften  Bildern  die  scharfen  Linien 
der  Wirklichkeit;  diese  Reise  ist  auch  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  gemacht.  Meist  führt  und  erläutert  Dörpfeld;  in 
Agioa  tritt  für  ihn  Professor  Furtwängler  aus  München  ein,  der 
grade  bei  dem  Tempel  aufklärende  Ausgrabungen  gemacht  hat. 
Auf  Paros  (S.  289)  und  vor  allem  auf  Santorin  (Thera)  (S.  305) 
haben  sie  einen  Geographen  von  Fach,  Philippson,  zur  Seite,  der, 
mit  der  Inselwelt  aufs  innigste  vertraut,  geologisch  den  Bau 
des  Landes  erklärt;  auf  dem  Ausgrabungsfebie  von  Knossos  in 
Kreta  übernimmt  der  Leiter  der  Forschungen,  der  Engländer  A. 
J.  Evans,  mit  seinen  Gehilfen  die  Führung  (S.  328).     Und  dann, 
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für  die  Vorstellung  des  Lesers  gibt  die  frische  Schilderung  der 
eigenen  Erlebnisse  weit  klarere  Bilder  als  gelehrte  Mitteilungen. 
Wer  mit  dem  Verfasser  im  Geiste  den  antiken  Tiefbauschacht  des 
Marmorbruches  auf  Faros  durchwandert  hat  oder  an  dem 
schwindelnden  Steilabbang  von  Thera  zu  Maultier  hinaufgeritten 
ist,  erst  durch  die  schwarze  Zone  der  Lava,  dann  durch  die  rote 
der  Kapiili  und  endlich  durch  die  weiße  des  Bimssteines,  der  hat 
unverlierbare,  deutliche  Phanlasiebilder.  Ebenso  wird  die  ganze 
Struktur  des  Peloponnes  überaus  anschaulich,  wenn  wir  mit 
der  Bahn  aus  der  Tiefebene  von  Argos  in  Kehren  und  Tunneln 
hinaufsteigen  zu  der  kalten  Hochebene  von  Tripolitza,  wenn  wir 
hineinklettern  in  den  schwarzen  Schlund  einer  Katawothra,  zu 
Wagen  hinabfahren  in  die  Ebene  von  Sparta,  auf  einem  Maultier 
durch  die  kaum  gangbare  Langadaschlucht  den  Taygetos  über- 
steigen, den  Ithomeberg  erklimmen,  aus  Messenien  über  die 
wilden  Grenzgebirge  an  Phigalia  vorbei  zum  Alpheus  und  nach 
Olympia  in  Elis  reiten.  Das  Land  bekommt  Plastik.  Übrigens 
trifft  Seiler  auch  einen  deutschen  Gymnasiasten,  der  erst  in  Be- 
gleitung eines  Professors,  dann  mit  einem  Studenten  auf  eigene 
Kosten  Griechenland  durchstreift  und  ihm  außer  Attika  zum  Bei- 
spiel in  Mykenä,  Argos,  Messenien  begegnet  (S.  56),  eine 
Ferienreise,  wie  sie  auch  wohl  manch  anderer  unserer  Schüler 
unternehmen  möchte! 

Das  Buch  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  ein  längerer  Auf- 
enthalt in  Athen  mit  Ausflügen  zu  den  wichtigsten  Punkten 
Attikas;  eine  erste  Reise  durch  den  Peloponnes  unter  Dörpfelds 
Leitung,  woran  sich  ein  Ausflug  zu  Dampfer  nach  Leukas-lthaka 
und  dann  auf  der  Rückfahrt  ein  Ritt  nach  Delphi  schließt;  eine 
Inselreise  wieder  unter  Dörpfelds  Leitung,  wobei  auch  Marathon 
berührt  wird;  endlich  eine  zweite,  mit  einem  Genossen  selb- 
ständig unternommene  Fahrt  durch  den  Peloponnes,  die  beson- 
ders Sparta  und  den  Taygetos  zum  Ziel  hat.  —  Nicht  mit  auf- 
genommen sind  die  Berichte  über  die  Trojafahrt  und  die  Reise 
nach  Konstantinopel;  sie  sollen  in  einem  zweiten  kürzeren  Buch 
folgen,  wenn  dieses  erste  Anklang  findet.  —  Eine  der  Reise- 
gefährtinnen, Martha  Lobach,  hat  hübsche  Skizzen  für  das  Buch 
geliefert;  denn  einen  großen  Teil  der  Reisen  machen  auch 
Damen  mit,  teils  in  archäologischem  Interesse,  teils  als  Malerinnen. 

Obrigens  schildert  Seiler  keineswegs  nur  die  Oberbleibsel 
aus  dem  Altertum.  Auch  für  die  Natur  des  Landes  fällt 
manches  ab.  Im  ganzen  hängt  nicht  sein  Herz  daran.  Er  he 
klagt  es  einmal  im  schönen  Schloßgarten  von  Athen  (S.  33), 
daß  er  nicht  Botanik  studiert  habe.  Sein  eigentliches  Glaubens- 
bekenntnis liegt  wohl  in  den  Worten:  „Die  Geschichte  ist  ja  die 
Seele  der  Landschaft"  (S.  294).  Trotzdem  erhalten  wir  auch 
über  die  Charakterpflanzen  des  Landes  ausreichende  Mitteilungen; 
er  erkennt  sehr  gut  das  Naturwüchsige  als  Eigentümlichkeit  auch 
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4ler  io  Kultur  genommenen  Gegenden  (S.  195.  394),  er  schil- 
iiert  mit  Liebe  eine  alte  Platane,  die  mit  ihrem  hohlen  Stamm 
eine  Quelle  umschließt  (S.  177).  Nur  einmal  ist  ihm  wohl  ein 
Mißverständnis  begegnet.  Er  spricht  S.  189  von  allerlei  Ge- 
strüpp, das  den  Kronoshugel  bei  Olympia  bedeckt,  und  klagt  über 
,,dle  spitzen  Steineichenstacheln*'.  Eine  Steineiche  hat  keine 
Stacheln!  Er  bat  wohl  den  botanischen  Namen  Hex  aquifolium 
einfach  ins  Deutsche  übersetzt,  ohne  zu  bedenken,  daß  damit 
eine  ganz  andere  POanze  bezeichnet  ist,  die  ihren  Namen  wegen 
der  eichenähnlicben  Form  der  Blätter  erhalten  hat.  Mir  ist  er- 
zählt/daß  sie  auch  im  nordwestlichen  Deutschland  in  den  Laub- 
wäldern wuchernd  den  Boden  so  dicht  bedeckt,  daß  sie  das 
Fortkommen  bedenklich  erschwert.  —  Die  Tierwelt  aber  scheint 
Seiler  gar  zu  fern  gelegen  zu  haben;  außer  den  Gebrauchstieren 
findet  eigentlich  nur  ein  Seeigel  Erwähnung,  weil  er  sich  beim 
Baden  an  der  Küste  von  Kreta  gegen  dreißig  seiner  Stacheln  in 
den  Fuß  getreten  hat  (S.  348).  —  Ober  die  geologischen  Ver- 
hältnisse erhalten  wir  eine  für  diesen  Zweck  ausreichende  Auf- 
klärung. Nur  möchte  man  bedauern,  daß  nicht  auch  auf  Helos, 
dessen  vulkanische  Natur  S.  357  durch  Erwähnung  des  Schwefels 
angedeutet  ist,  Herr  Philippson  dabei  war. 

Ein  höchst  anschauliches  Bild  gewinnen  wir  von  den  jetzigen 
Zuständen  des  griechischen  Volkes:  neben  dem  geradezu  ameri- 
kanischen Aufschwung  Athens  und  des  Piräus  die  kümmerliche 
Existenz  des  1834  künstlich  gegründeten  Spartas,  wo  wegen  des  Man- 
gels guter  Wasserleitung  im  Sommer  bösartige  Fieber  herrschen 
(S.  387),  neben  der  hohen  städtischen  Kultur,  den  guten  Gymna- 
sien, der  Überproduktion  von  Bildung  (S.  373)  die  kulturlosen, 
wüsten  Landstriche,  der  geistlose  Gottesdienst  der  russisch-ortho- 
doxen Kirche  (auf  der  kleinen  Insel  Alykonos  sind  360  Kirchen 
S.  281)  und  das  tatenlose  Leben  der  Mönche,  der  Kalogiri,  der 
schönen  Greise,  wie  die  Griechen  sie  nennen  (S.  60).  Der  un- 
vermeidliche, frisch  geschlachtete,  zähe  Hammel,  Arnaki  und  der 
mit  Kienharz  „rezinierte^*  Wein  (schon  die  alten  Griechen  hatten 
diesen  verderbten  Geschmack,  das  beweisen  auf  Darstellungen  des 
Bacchuszuges  die  Gestalten,  die  Stäbe  mit  Pinienzapren  schwingen, 
S.  88)  entlocken  dem  Verfasser  manchen  Stoßseufzer,  ja  lassen 
ihn  S.  177  sogar  ein  humorvolles  Verslein  verbrechen.  Dieser 
Vers  berührt  auch  das  Ungeziefer,  unter  dem  die  Reisenden  in 
den  Bauernquartieren  zu  leiden  haben.  Schmutz  in  den  Coupes 
(S.  372),  in  ländlicher  Weinstube  (S.  380),  auf  dem  Dampfer 
(S.  297)  bildet  weitere  häßliche  Züge  in  dem  Bilde.  Anderer- 
seits erfreut  der  Mangel  an  italienischer  Bettelei,  die  liebens- 
würdige Gastfreundschaft,  die  schönen  ländlichen  Tänze  (S.  128 
und  403),  auch  die  Teilnahme  am  Unterricht  des  gut  eingerich- 
teten Gymnasiums  in  Kreta  (S.  351). 

Doch  wir  müssen  hier  abbrechen,  um  endlich  die  Hauptsache 
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ZU  beröhreD,  die  geschichtlichen  Ruckblicke.  Die  alle  Hauptstadt 
Lakoniens,  Misträ,  1249  von  dem  fränkischen  Eroberer  Wilhelm  II. 
von  Villehardouin  gegründet,  wird  eingehend  geschildert;  es  ist 
der  Ort,  wo  Goethe  Faust  und  Helena  zusammen  leben  läßt. 
Wichtig  sind  S.  410  die  Erörterungen,  auf  welchem  Wege  spar- 
tanische Heere  in  Messenien  einrucken  konnten.  Am  wichtigsten 
naturlich  die  Ausgrabungsstätten,  wo  Dörpfelds  Begeisterung  und 
Kenntnisse  sich  siegreich  geltend  machen.  Wieder  tritt  überalj 
die  ja  auch  sonst  bekannte  überragende  Kraft  der  Persönlichkeit 
dieses  außerordentlichen  Mannes  hervor;  Seiler  deutet  mehrmals 
an,  wie  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  seines  Vortrag?  alles 
überzeugt  ist)  und  wie  Bedenken  sich  erst  hinterher  regen.  So 
werden  uns  denn  eine  ganze  Anzahl  seiner  neuen  Anschauungen 
vorgetragen,  mehrmals  natürlich  die  bekannten  über  das  Theater, 
besonders  an  der  Stelle,  wo  er  seine  Entdeckungen  gemacht  hat, 
im  Theater  zu  Epidaurus  (S.  100):  in  einem  „mehrstündigen, 
eingehenden  Vortrag^^  setzt  sich  hier  Dörpfeld  mit  seinem  Gegner 
Puchstein  auseinander.  Interessant  and  erlösend,  wie  auch  dem 
Verfasser,  war  es  mir,  wie  Dörpfeld  (S.  255)  mit  der  Vorstellung 
des  sogenannten  ekkyklema  aufräumt,  jener  traditionellen  „Roll- 
maschine, durch  die  Personen  oder  Personengruppen  aus  dem 
Palaste  des  Hintergrundes  auf  die  Bühne  herausgerollt  sein 
soHten*^  Sie  ist  mir  stets  als  unglaublich  erschienen.  Dörpfeld 
erklärt  sie  für  eine  „Erfindung  der  Lexikographen*'.  „Es  wurde 
einfach  die  Tür  des  Palastes  geöffnet,  dann  konnten  die  Schau- 
spieler hineinschauen  und  dem  Publikum,  das  nur  zum  Teil 
ebenfalls  hineinsehen  konnte,  berichten,  was  sie  drinnen  sahen''. 
Der  griechische  Ausdruck  bezieht  sich  in  Wahrheit  auf  einen 
Kran,  der,  um  Götter  erscheinen  zu  lassen,  vorwärts  und  rück- 
wärts gedreht  wurde,  ixxvxXslv  und  etgxvxletv.  —  Ich  erwähne 
noch  ein  paar  wichtige  Punkte:  es  gibt  mit  wenigen  Ausnahmen, 
wie  dem  Tempel  zu  Phigalia,  wo  besondere  Umstände  vorliegen, 
keine  Hypäthraltempei  S.  26;  Pferde  und  Wagen  können  über- 
haupt nicht  auf  die  Akropolis,  auch  nicht  im  Altertum  bei  dem 
großen  Festzuge  S.  24;  die  Enneakrunos  am  westlichen  Ende  der 
Akropolis  ist  durch  Pisistratus'  Wasserleitung  gespeist,  eine  pia 
fraus  S.  19;  die  Propyläen  sind  niemals  Festungstor  gewesen, 
immer  nur  Prunktor;  jenes  lag  auf  halber  Höbe  S.  23 f.;  die 
Athena  Promachos  ist  nicht  bis  Sunium  sichtbar  gewesen  S.  25; 
die  Umgehung  der  griechischen  Flotte  bpi  Salamis  ist  nicht  um 
den  Süden  der  Insel  herum  vorgenommen,  sondern  innerhalb  der 
Bucht,  in  der  gekämpft  wurde  S.  53;  der  sogenannte  Athene- 
tempel auf  Ägina  war  nicht  der  Athene  heilig,  sondern  einer 
einheimischen,  der  Demeter  ähnlichen  Göttin  Aphaia  (Entdeckung 
von  Furtwäugler,  der  die  Beisenden  auf  Ägina  fuhrt,  S.  245); 
die  Vorhallen  an  den  alten  Herrscherpalästen  und  den  Tempeln 
gehen  darauf  zurück,    daß    man    die   Türen   gegen    den    ärgsten 
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Feiod  des  Holzes,  die  Sonne,  schützen  mußte  (S.  138),  das  gilt 
ancb  fär  die  Privathäuser,  wo  man  doch  denkt,  daß  auch  die 
Menschen  gern  im  Schatten  haben  vor  der  Tür  sitzen  wollen; 
am  Heratempel  zu  Olympia  weist  Dörpfeid  die  allmähliche  Ent- 
stehung des  dorischen  Steinbaus  aus  dem  ursprunglicben  Holz- 
und  Lehmziegelbau  nach  (S.  190);  man  hätte  gern  genauer  ge- 
hört, wie. 

Seiler  schreibt  in  Verwirklichung  eines  Wunsches,  den  er 
froher  einmal  ausgesprochen  hat,  die  griechischen  Worte  mit 
lateinischen  Buchstaben;  sie  erscheinen  erst  seltsam,  doch  findet 
man  sich  bald  hinein.  Zum  Beispiel  wird  im  Theater  zu 
Hermupolis  auf  Syra  aufgeführt:  Magda,  to  exochon  ergon  1ü 
megalu  germanikü  syngrafeos  Sudermann  (S.  270).  Der  Druck 
ist  fehlerlos;  S.  401,  Z.  4  v.  u.  muß  es  heißen  Osten  statt 
Westen.  Ich  empfehle  das  W^erk  dringend  für  Lehrer  und 
Schüler,  auch  als  Prämie.  Es  wäre  recht  zu  wünschen,  daß 
auch  das  zweite  Bändchen  über  Troja  und  Konstantinopel  er- 
schiene. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 

J.  Mo  lab,  Sophociis  Aotigone.  Editio  correctior.  Pars  prior  textum 
coatioeofl.  42  S.  8.  Pars  posterior  commeotariom  et  metra  contioeDS. 
17  S.     Viodobooae  1904,  C.  Gerold  filius.     80  A. 

J.  Holab,  Sophociis  Oedipos  rex.  Editio  correctior.  Viodobooae  1904, 
C.  Gerold  filias.     öO  S.     8.     60  h. 

Holubs  Text  weicht  von  den  sonst  gebräuchlichen  Ausgaben 
der  Antigone  und  des  Oedipus  Hex  nicht  unerheblich  ab,  und  es 
ist  nicht  leicht,  das  Eigentümliche  an  seiner  Ausgabe  zu  erfassen 
und  zu  charakterisieren. 

Einerseits  scheint  er  konservativ  zu  sein;  so  behält  er 
mit  Recht  Ant.  46  gegen  Dindorf  bei,  ich  möchte  das  energische 
und  stolze  Wort  der  Antigone:  ov  yäg  dfj  nQodov&  akciaovai 
nicht  entbehren. 

An  den  meisten  Stellen  aber,  wo  der  Verf.  anerkannten  und 
fast  sicheren  Konjekturen  gegenüber  ablehnend  bleibt,  werden  ihm 
wenige  folgen,  so  wenn  er  schreibt:  0.  R.  31  itrovfAevov  {laovfAsvoi 
Schenkl),  101  t trag  (Dindorf  Tivd),  183  äxTcev  (Nauck  äxav), 
191  äyud^fov  (Hermann  ävTid^ca),  205  ädd(Aaa%*  (Erfurdt 
dddfMXT),  230  ii  äkXfig  {ix  tavz^q  Schubert),  265  Tiaj/i' (Nauck 
ndy),  Ant.  60  ^  (Axt  xai),  76  aol  (Elmsley  av),  106  'Aqyo&ev 
(W^olff  ^(fyoyfv^),  117  (poivia^aiv  (Bothe  (povdaaiiSiv),  203 
ixxsxti^vx^ctk  (Musgrave  ixxexfiqvxta^)^  213  Trot;  i*  ivsan  (Dind. 
nov  fuix€(ith\  234  aoi  (Schubert  wc)i  287  beibehalten  (von  Nauck 
gestrichen),  356  OQ/dg  (Makler  dyoQdg),  574.  576  der  Ismene 
belassen  (von  Böckb  dem  Chor  gegeben),  600  ^iC(xg  tivaxo 
(Muff  nach  den  Schollen  ^.  o  r.),  628  beibehalten  (von  Triclinius 
gestrichen),  905 — 913  beibehalten  (schon  Goethe  nahm  an  diesen 
Versen  Anstoß). 
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Danach  möchte  man  Holub  eher  rückständig  als  konservativ 
nennen.  Aber  mit  Erstaunen  entdeckt  man  noch  einen  zweiten, 
gerade  entgegengesetzten  Zug  an  dem  Verf.,  eine  kühne  Neue- 
rungs-  und  Besserungssucbt.  Als  Beispiel  diene  seine  Be- 
handlang  der  Verse  Ant.  465 — 468.  Muff  hat  sie  eingeklammert, 
seine  Begründung  ist  m.  E.  achwach,  aher  er  hat  den  hesten 
Bundesgenossen  an  Holub,  der  diese  Verse  verteidigt.  H.  schreib! 
nämlich  ovTwg, . 

naQ*  ovdiv  äXyoq*  aXX^  av  ^v^  xov  i^  ifi^g  fJ^fjTQog  d'avovT^ 
ad-amov  sl  iaxofi^v  vixvy.  Dazu  lesen  wir  im  Kommentar 
S.  3:  '(rö)  Tovde  . .  tvx^Zv  acc.  relationis  (quod  ad  . .  pertinet)  — 
ndga  =  ndgeativ  —  äkl'  av  ^v  sc.  aXyog^  Nun  ist  ntxq 
ovdip  (gleich  nichts)  gesichert  durch  V.  35,  und  von  dem  un- 
glaublichen et  laxofitjVj  was  H.  konjiziert  statt  des  handschrift- 
lichen ^vcr^ofM^v,  schweigt  selbst  der  Kommentar. 

Häufiger  jedoch  als  am  ganzen  Satz  operiert  H.  am  ein- 
zelnen Wort;  so  haben  Ant.  24  die  Uss.  XQV^^^^^^  woraus 
P.  W.  Schmidt  XQV^^^^g  machte,  Holub  XQV^^'  *'5i  desgl.  151 
^^(Ti^'  ä  aus  d^iad-cd  der  Hss.,  952  o3C  dßgog  aus  oXßog,  1102 
doxitg;  nccQ*  elxa&etv;  aus  doxat  naQsixa&eZv,  1302  xdp^ 
alvd  aus  xeXaivd^  Oed.  B.  144  avXog,  die  Hss.  ciXXog^  Schenkl 
oifxog^  172  xXsträg,  Hss.  xXvidg,  Herwerden  xavxag. 

In  diesen  und  ähnlichen  Fällen  ist,  so  scheint  mir,  viel 
Scharfsinn  verschwendet.  Das  Streben  ^des  Verfassers  geht  eben 
ofienhar  dahin,  etwas  Neues,  Originelles  zu  bieten,  und  diesem 
Streben  dienen  die  beiden  einander  entgegengesetzten  Züge,  der 
scheinbare  Konservatismus  und  die  kühne  Besserungssucht. 

Einiges  ist  unverständlich,  so  Oed.  B.  227  ins^aXiaVy  Uss. 
ins^aXdv,  Blaydes  ins^BXsXv.  Oder  ist  es  ein  übersehener  Druck- 
fehler wie  Ant.  503  avTdd'eX(fov? 

Liegnitz.  Wiih.  Gemoll. 

Ernst    Horoeffer,    Platoo     gegen     Sokrates.       luterpretatiooen. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teobner.     82  S.    8.   2,80  ^. 

Die  kleine  Schrift  behandelt  drei  Platonische  Dialoge,  den 
Kleineren  Hippias,  Laches  und  Charmides,  in  dem  Sinne,  daß 
Piaton  in  ihnen,  bei  lebhafter  Bezeigung  seiner  Verehrung  für 
Sokrates,  doch  der  Sokratischen  Lehre,  daß  die  Tugend  Wissen 
sei,  sich  entgegengestellt  habe.  Im  Hippias  wird  erwiesen,  daft 
auch  der  Lügner  ein  Wissen  hat,  und  daß  der  absichtlich  unrecht 
Tuende  wissender  ist  als  der  unabsichtlich  Fehlende,  also  auch  besser 
sein  müßte,  wenn  es  bei  der  Tugend  nur  auf  das  Wissen  an- 
käme. Ganz  recht;  aber  auch  Sokrates  hat  keineswegs  jeden 
Wissenden  für  tugendhaft  erklärt.  Wir  lesen  bei  Xenophon 
(Mem.  4,  2,  22),  daß  er  den  Unterschied  zwischen  Einzelwissen 
und  Wissen  des  Schönen  und  Guten  sehr  wohl  gekannt  hat,  und 
daß    sein  Verlangen    darauf  gerichtet  war,    die    Menschen   sollen 
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8chöD  und  gut  ¥?erdeD  (1,  1,  16.  2,  6,  16);  aber  nur  der 
Wisse  ndekann  das  Schöne  und  Gute  tun  (3,  9, 5),  und  darum  soll 
man  dieses  Wissen  erwerben.  Piaton  hat  also  die  Sokratische 
Lehre  nur  gegen  eine  oberflächliche  Auffassung  schützen  wollen, 
indem  er  Sokrates  selbst  die  logischen  Folgen  einer  solchen 
Auffassung  nachweisen  läßt.  Daß  wahre  Tugend  nicht  ohne 
Wissen  sein  kann,  aus  Wissen  hervorgeht,  ist  auch  Piatons  Über- 
zeugang  (Apol.  22c,  d;  Men.  89c,  Pbaed.  82a);  aber  man  darf 
den  kurzen  Satz  „Tugend  ist  Wissen*'  nicht  einfach  umdrehen, 
als  ob  Wissen  auch  schon  Tugend  wäre. 

Im  Laches  soll  nach  des  Yerfs.  Ansicht  die  Behauptung  wider- 
legt werden,  daß  die  Tapferkeit  aus  dem  Wissen  hervorgehe. 
Er  hält  die  Einwände,  welche  Sokrates  hier  gegen  die  Definition, 
sie  sei  eine  mit  Einsicht  verbundene  Beharrlichkeit  (192  d  ,  er- 
hebt, für  ernstgemeint  und  stichhaltig,  bemängelt  dagegen  den 
Satz  des  Nikias,  daß  mutiges  Verhalten  ohne  Einsicht  nur  Dreistig- 
keit sei,  die  sich  auch  bei  Tieren  finde.  Er  sagt  S.  43:  „So- 
krates treibt  den  Nikias  zu  der  bedenklichen  Behauptung, 
daß  den  Tieren  jede  Tapferkeit  abgehe,  er  treibt  ihn  zu  spitz- 
findigen Unterscheidungen  zwischen  dvögsla  und  x^Qaavr^g^. 
Das  ist  eine  schiefe  Ansicht  von  der  Sache;  wer  diese  Unterscheidung 
ablehnt,  kann  die  Tapferkeit  nicht  mehr  für  eine  Tugend  halten, 
sondern  nur  für  eine  Naturanlage:  dreist  angreifende  Tiere  sind 
nicht  tugendhaft.  Sokrates  erkennt  auch  selbst  an,  daß  Nikias 
Beachtenswertes  gesagt  habe  (1 97  e),  bringt  ihn  aber  in  Verlegen- 
heit durch  den  Beweis,  „daß,  wenn  man  die  Tugend  im  Wissen 
sucht,  man  den  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Tugenden 
anfhebt^'  (S.  48).  Dies  soll  nach  des  Verfs.  Ansicht  wiederum 
eine  Widerlegung  der  Sokratischen  Tugendlehre  sein;  es  be- 
zweckt aber,  wie  Bonitz  treffend  nachgewiesen  hat,  nur  die  Ein- 
leitung zu  einer  vollständigen  Definition.  Es  genügt  nicht  zu 
sagen,  Tapferkeit  sei  das  Wissen  dessen,  was  man  zu  fürchten 
habe,  sondern  sie  ist  die  mit  diesem  Wissen  verbundene  Beharr- 
lichkeit. 

Im  Charmides  endlich  soll  die  Sokratische  Lehre  von  der 
Selbsterkenntnis  bekämpft  sein.  Kritias  definiert  dort  die  Tugend 
der  Besonnenheit  als  Selbsterkenntnis,  und  diese  sei  ein  Wissen 
von  dem,  was  man  weiß  und  nicht  weiß.  Ihm  entgegnet  Sokrates, 
es  sei  nicht  wohl  denkbar,  daß  es  ein  Wissen  gebe,  das  sich 
selbst  zum  Gegenstande  habe;  immer  beziehe  sich  das  Wissen 
auf  ein  anderes  Objekt;  gesetzt  aber,  es  gebe  ein  solches  Wissen, 
mit  dessen  Hilfe  man  alles  Scheinwissen  erkennen  und  alle  Dinge 
richtig  und  kundig  betreiben  könne  (173  b),  so  hätte  dieses  doch 
keinen  wirklichen  Nutzen,  denn  das  glückliche  Leben  sei  damit 
doch  noch  nicht  erreicht.  Kritias  gibt  darauf  zu,  zum  glucklichen 
Leben  gehöre  das  Wissen,  was  gut  und  schlecht  sei  (174  b). 
Damit  ist,  wie  Bonitz  sagt,  die  gesuchte  Definition  der  Besonnen- 
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heit  festgestellt,  daß  sie  sittliches  Wissen,  also  Tugend  ist;  der 
HauptbegrifT  ist  gewonnen,  und  es  bleibt,  wie  im  Lacbes,  dem 
Leser  überlassen,  ihm  die  besonderen  Merkmale  anzuschließen. 
Als  solche  sind  im  Anfange  des  Dialogs  zunächst  zwei  äußere, 
unwesentliche  angeführt,  Ruhe  und  Bescheidenheit,  dann  aber 
ein  wesentliches,  die  Selbstbeschränkung,  die  nur  richtig  verstanden 
werden  muß  (162a);  sie  beruht  auf  Selbsterkenntnis.  Wenn 
nun  Piaton  die  Möglichkeit  der  letzteren  bestreitet,  so  wird  da- 
durch scheinbar  alles  zunichte  gemacht;  aber  seine  Absicht  ist 
nur,  die  Schwierigkeit  der  Selbsterkenntnis  zu  erweisen.  Er 
stellt  eine  scharfe  Scheidung  auf  zwischen  dem  gegenständlichen 
Wissen  und  demjenigen,  welches  nur  sich  selbst  betrachtet; 
letzteres  für  sich  allein  genommen  habe  keinen  Wert.  Darauf 
ist  zu  erwidern,  daß  solche  Scheidung  unmöglich  ist.  Hat  jemand 
das  Wissen  des  Arztes,  aber  nicht  das  des  Staatsmanns  (170b), 
so  ist  er  sich  zugleich  bewußt,  daß  er  etwas  weiß,  anderes  nicht 
weiß,  und  je  mehr  er  in  die  Einzelheiten  seines  Wissens  ein- 
dringt, um  so  starker  wird  dieses  Bewußtsein;  am  gegenständlichen 
Wissen  entwickelt  sich  die  Selbsterkenntnis.  Aber  zur  Vollendung 
gelangt  sie  erst,  wenn  mit  dem  Einzelwissen  sich  auch  das  Wissen 
vom  Guten  und  Schlechten  verbindet;  dieses  erst  klärt  über 
den  wahren  Nutzen  des  Einzelwissens  auf  (164  b),  und  wer  ihm 
nachstrebt,  wird  ganz  besonders  den  Mangel  der  Unvollkommen- 
heit  fühlen:  ich  weiß,  daß  ich  nichts  weiß  (Apol.  21  d).  So 
etwa  ist  die  von  Piaton  hervorgehobene  Schwierigkeit  in  Sokrati- 
schem  Sinne  zu  lösen.  Die  vorliegende  Schrift  dagegen  begnügt 
sich  mit  der  Annahme,  Sokrates  habe  gelehrt,  daß  Tugend  Wissen 
sei,  schiebt  die  von  Piaton  scharf  hervorgehobene  Unterscheidung 
von  Einzel  wissen  und  sittlichem  Wissen  beiseite  und  konstruiert 
den  Gegensatz  zwischen  ihnen  S.  78:  ,»Sokrates  suchte  in  der 
Wissenschaft  alles  Heil;  er  hielt  die  Wissenschaft  für  das  einzige, 
aber  auch  genugende,  voll  erschöpfende  Mittel,  das  menschliche 
Leben  glucklich  zu  machen.  Dieser  Auffassung  wird  hier  wider- 
sprochen; mit  der  Wissenschaft  als  solcher  ist  das  Glück  noch 
nicht  gegeben''.  Nein,  Piaton  lehrt  wie  Sokrates,  daß  zum  glück- 
lichen Leben  das  sittliche  Wissen  notwendig  sei  (vgl.  Euthyd. 
281a,  289  a),  das  Einzelwissen  macht  es  nicht  und  auch  nicht 
die  Selbsterkenntnis  für  sich  allein  genommen.  Beide  legen  auf 
ein  tüchtiges  Einzelwissen  großen  Wert  gegenüber  dem  Schein- 
wissen der  Sophisten  (Xen.  Mem.  1,7;  3,  3,  9;  3,6,17;  Plat. 
Lysis  210  b,  Gorg.  452a-~c  u.  a.):  aber  die  Hauptsache  ist  auch 
für  Sokrates,  daß  der  Mensch  „schön  und  gut''  werde  (Mem. 
1,2,48;  3,9,5;  4,2,22). 

Wenn  demnach  der  Verfasser  fehlgeht  in  seinem  Be- 
streben, einen  Gegensatz  zwischen  Piaton  und  Sokrates  nachzu- 
weisen, so  ist  doch  anzuerkennen,  daß  seine  Betrachtung  manches 
scharfsinnig   hervorhebt   und  zu  weiterem  Nachdenken   veranlaßt 


P.  Oorwald,  Griechischer  Wortschatz,  aogez.  von  O.  Kohl.  121 

über  die  allerdings  merkwürdige  Sache,  daß  in  diesen  drei  Dia- 
logen Sokrates  Ansichten  kritisiert,  die  mit  seiner  Lehre  zusammen- 
stimmen. Es  ist  wie  im  Protagoras,  wo  er  bestreitet,  daß  die 
Tugend  lehrbar  sei  und  daß  ein  Unterschied  sei  zwischen  gut 
und  angenehm.  Sich  selbst  Einwurfe  zu  machen  und  dadurch 
in  der  Erkenntnis  fortzuschreiten,  das  ist  eben  das  Wesen  des 
Sokratischen  Verfahrens.  Gespräche,  in  denen  die  Lösung  nicht 
gegeben  ist,  sondern  dem  Leser  überlassen  bleibt,  finden  sich 
auch  bei  Xenophon,  z.  B.  4,  2,  19  über  dasselbe  Thema,  welches 
Piaton  im  Kleineren  Hippias  behandelt;  4,  2,  33  über  die  Frage, 
ob  die  Weisheit  unter  allen  Umständen  ein  Gut  sei.  Auf  die 
Lösung  zu  verzichten  und  nur  den  Widerspruch  zu  konstatieren 
wäre  unphilosophisch. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 

P.  Dorwald,    Grieehischer  Wortschatz.    Berlin  1903,  Weidmaousche 
Bochhaodlon^.     III  n,  111  S.     6.     %  JL^ 

Die  zeilweise  so  beliebten  Vokabularien  waren  seit  1882,  seit 
Abschaffung  des  griechischen  Pröfungsexlemporale,  mehr  außer  Ge- 
brauch geraten,  z.  B.  die  guten  von  Gottschick,  Todt  und  Matthias 
sind  mit  neuen  Auflagen  nicht  aus  den  achtziger  Jahren  heraus- 
gekommen.  Dagegen  haben  die  verschiedensten  Elementarbücher, 
zu  denen  auch  Kühlers  Vokabular  zu  rechnen  ist,  für  Ulli  und  0  III 
etymologische  oder  gemischt  etymologische  und  sachliche  Zu- 
sammenstellungen geboten,  und  sicher  ist  es,  daß  der  Tertianer 
und  etwa  noch  der  Untersekundaner  gern  aus  einem  Vokabular  Vo* 
kabeln  lernt  und  sich  abfragen  läßt;  hier  ist  ein  Übungsbuchvokabular 
oder  ein  Xenophonvokabular,  z.  B.  von  Matthias,  angebracht.  Wie 
weit  aber  die  Freudigkeit  in  die  oberen  Klassen  hineingehen  wird, 
wenn  nicht  viel  Neues  hinzukommt,  was  sich  der  gereifte  Schüler 
nicht  selbst  leicht  bei  der  Lektüre  aus  dem  Gedächtnis  oder  auch 
so  sagen  kann,  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Ebenso  auch,  ob  sich 
die  Zeit  lohnt,  denn  die  15  Abschnitte  auf  85  Seiten  mit  4100 
Worten  machen  noch  in  den  Primen  die  Aufgaben  von  je  15  oder 
mindestens  12  Stunden  mit  Inanspruchnahme  von  mindestens  je 
einer  halben  Stunde  aus.  Dörrwald  rechtfertigt  sein  Buch  damit« 
daß  die  neuen  Bestimmungen  von  1901  „den  Gebrauch  eines 
griechischen  Lesebuchs  in  den  oberen  Klassen  empfehlen  und  den 
Gebrauch  des  Wörterbuchs  bei  der  Anfertigung  der  griechischan 
(Präfungs-)  Arbeit  nicht  mehr  gestatten".  Der  erste,  auch  un- 
$^enau  angegebene  Grund  ist  für  mich  unverständlich;  ob  das  betr. 
Lesestöck  in  einem  Lesebuch  oder  in  einer  Schriftwerkausgabe 
gelesen  wird,  ist  doch  für  die  Notwendigkeit  eines  Vokabulars 
einerlei;  in  allgemeinen  Schulwörterbüchern,  z.  B.  in  denen  von 
Kaegi  und  Menge,  müssen  alle  Vokabeln  des  ersten  Teiles  von 
Wilamowitz  berücksichtigt  werden,  auch  wenn  sie  dem  Schüler 
sonst  nicht  wieder  vorkommen,  in  einem  Vokabular  dagegen  nicht. 
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Was  aber  den  Wegfall  des  Wörterbuchs  bei  der  Reifeprüfung 
betrifft,  so  ist  in  Baden  und  Sachsen,  wo  der  Gebrauch  schon 
früher  nicht  gestaltet  war,  keine  Klage  laut  geworden,  umgekehrt 
sind  preußische  Abiturienten  durch  das  Wörterbuch  zum  Auf- 
suchen auch  bekannter  Wörter  und  auf  verkehrte  Autoritätswege 
geführt  worden.  Das  sind  meine  prinzipiellen  Bedenken  gegen 
Einfügung  eines  neuen  umfangreichen  Uilfsbuches  neben  der 
Lektüre;    die  Praxis  mag  entscheiden. 

Die  Grundsätze,  die  der  Herausgeber  innerhalb  seines,  übrigens 
nur  aus  der  Prosa  und  auch  nicht  aus  Herodot  geschöpften  Buches 
befolgt  hat,  sind  im  ganzen  zu  billigen.  Den  Grundstock  bildet 
der  Wortschatz  der  Anabasis,  weshalb  auch  für  die  Tertianer  2200 
Wörter,  darunter  allerdings  auch  solche,  die  nicht  in  der  Anabasis 
vorkommen,  durch  den  Druck  hervorgehoben  sind.  Dazu  kommen 
Hellenika  und  Memorabilien  in  Auswahl,  Piatos  Apologie  und  Kriton, 
Lysias  XII  und  XIII,  Demosthenes  Ol.  und  Phil.  Reden  (teilweise), 
Thukydides  I,  „auch,  weil  für  schriftliche  Arbeiten  bäu6g  benutzt, 
Isokrates'  Paneg.,  Piatos  Menexenos,  Lykurgs  Rede  g.  L.,  endlich 
auch  V.  Wilamowitz  I  (zum  größten  Teil,  doch  mit  Ausschluß  des 
späteren  Sprachgebrauchs  in  W.ys  Ich  möchte  hier  Anab.  V — Vl[ 
und  nebst  der  Begründung  Isokrates'  Paneg.  und  den  sicher  nicht 
von  Plato  geschriebenen  Menexenos  zurückweisen  —  es  sollen 
doch  nicht  Vokabeln  für  den  Zufall  einer  Klassen-  bzw.  Prüfungs- 
arbeit gelernt  werden  —  und  dafür  noch  Thukydides'  Sizilische 
Expedition  empfehlen.  „Da  die  Wörter  des  Vokabulars  dazu  be- 
stimmt sind,  vom  Schüler  erlernt  zu  werden*',  wollte  der  Heraus- 
geber aus  dem  „guten  attischen  Sprachgebrauch*'  nur  solche  auf- 
nehmen, „deren  Kenntnis  für  jenen  von  praktischem  Werte  ist'% 
und  „alle  seltenern,  auch  der  Anabasis*'  ausscheiden,  auch  eine 
Reihe  selbstverständlicher  Komposita. 

Die  15  Gruppen  sind:  Mensch,  Alter,  Familie,  Nahrung  und 
Kleidung,  Leben  bis  Grab;  Sinne,  Denken  und  Sprechen;  Gefühle; 
Gott  und  Kultus;  Himmel  und  Erde;  Raum  und  Zeit;  dann  8 — 10 
verschiedene  Tätigkeiten,  hierauf  Landbau,  Handwerk  und  Handel; 
Staat  und  Gericht;  Kriegswesen  und  Schiffahrt;  Herrschaft  und 
Dienst;  endlich  Varia,  wie  es  in  den  Bibliotheken  heißt.  Andere 
haben  anders  gruppiert,  aber  die  vorliegende  Gruppierung  ist  auch 
eine  angemessene.  Dazwischen  tritt  nun  das  etymologische  Prinzip 
ein,  indem  auch  die  Komposita  immer  zum  Simplex  gesetzt  sind. 
Daß  infolge  davon  manche  etymologische  Gruppen  auseinanderge- 
rissen und  sachliche  Gruppen  unvollständig  sind,  verhehlt  sich  der 
Herausgeber  nicht.  Das  läßt  sich  eben  nicht  vermeiden  bei  der 
Mischung;  bei  alphabetischen  Vokabularien  muß  der  Lehrer  per- 
sönlich und  mündlich  Gruppen  zusammenstellen  lassen.  Aber 
statt  des,  wie  es  heißt,  nur  für  die  Lehrer  bestimmten  alpha- 
betischen Anhanges  aller  Wörter  (86 — 111)  würde  ich  Hinweise 
innerhalb  des   Vokabulars  anraten,  z.  B.  in  1  bei  oq>d'aXfjt6c:  usw. 
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aaf  IH  aivoTTT^g  u.  s.  w.  und  bei  ixXeina)  auf  aeXijvti  verweisen. 
Zu  ^Xlxog  würde  ich  n^vixaj  zu  x^^^*^  X^^?  und  zu  cfx^^^ 
üxiofia  (wenn  auch  erst  spät),  zu  ßogiag  und  voiog  auch  ^Sifv- 
Qog  und  zu  aidfjgog  XQ^^^^  ^^^^^  OLqyvQog  und  xaAxoV,  wenn 
auch  deren  Sippe  später  kommt,  hinzusetzen  oder  auf  diese  ver- 
weisen. Umgekehrt  aber  wurde  ich  noch  mehr  Komposita  streichen 
oder  nur  die  Präposition  anfuhren  wie  zu  yiyyofia&  ngo-,  zu 
ilavyw  an-  sig-  ^5-  nag-  ngo-  ngog-,  zu  slfiti  an-  iy-  nag- 
GW-,  il^avdgano-  di^m  mit  dem  Simplex,  bzw.  o^jkay  vereinigen, 
endlich  viele  seltene  Wörter  noch  weglassen  ifpgvg^  ßXitpagov,  (da 
Homer  prinzipiell  ausgeschlossen  ist)  ßXsipagig,  tvlog,  ^oAijf, 
^''^X^QV^^  TO»x<*>^vX^<>>«  vnoyvog  und  i^v.^  x^ßiotog  und  -tov, 
iffmfkog^  Siffoqxiqrog,  xiyxQO^,  x^^^^i  t^lJ^og^  ^$<0f»^c,  ßakavxiov^ 
lojriin$xijy  xlfjrevwj  ayfyxX^^ogy  vno  fuiX^g  und  den  Ausdruck 
hinterlistig,  vanf^  und  vänogy  oupgog^  ^^X^^t  tpgv/aya,  x^^V* 
Tutxog,  nigdi^,  ogtv^^  aTgov&og,  €yx^^^^9^  ^<fV^r  einige  Ableitungen 
von  xigafAog,  axtnotofiogy  andgvov^  tsxxovhxog,  x^^'*^'^^^^i 
^fk^lkvatov^    IkVfotp^   inaX^ig,  oandytiov. 

In  der  deutschen  Übertragung  hat  Dörwald  immer  die  Grund- 
bedeutung angegeben  und  hat  in  weiteren  Hinzufugungen  mit  Recht 
streng  Maß  gehalten  und  möglichst  treffenden  knappen  Ausdruck 
gewählt.  —  Praktisch  stände  oben  neben  der  Seitenzahl  auch  die 
Zahl  der  Gruppe. 

Kreuznach.  0.  Kohl. 

Adolf  Malier,  Ästhetischer  Kommeotar  zd  deu  Trai^ödien  des 
Sophokles.  Mit  einem  Lichtdruckbild.  Paderboro  1904,  F.  SchÖDiogh. 
517  S.    ^r.  8.     6,50  Ji. 

Verf.  behandelt  in  fünf  Abschnitten:  1.  Sophokles  als  Mensch 
und  Künstler  (S.  1—48),  2.  Stoff  und  Bau  der  Tragödien  (S.  49 
—247),  3.  Charaktere  (S.  249—422),  4.  die  lyrischen  Teile  und 
die  Tragödie  als  Gesamtkunstwerk  (S.  423—479)  und  5.  Elemente 
einer  Tragödienaufführung  im  fünften  Jahrhundert  (S.  481—508) 
und  will  mit  diesem  ästhetischen  Kommentar  einen  Beitrag  liefern 
für  die  Erreichung  des  „eigentlichen  Zieles  des  Unterrichts,  die 
Einführung  in  den  Geist  des  klassischen  Altertums''.  Bestimmt 
ist  die  Arbeil  aber  nicht  allein  für  die  Schule,  sondern  auch  für 
die  „Gebildeten  unseres  Volkes,  denen  der  Trieb  zu  der  stillen 
Schönheit  hellenischer  Dichtung  noch  nicht  verdorrt  isr^  Nach 
dem  Vorwort  könnte  ein  Unkundiger  wohl  annehmen,  daß  die 
ästhetische  Betrachtung  der  Sophokleischen  Tragödien  bisher  sehr 
vernachlässigt  gewesen  und  bei  ihnen  im  ganzen  nur  die  gramma* 
tische  Methode  zur  Anwendung  gekommen  sei;  daß  dem  nicht 
so  ist,  zeigen  schon  die  bekanntesten  Ausgaben  der  einzelnen 
Dramen  (von  Nauck,  Bellermann  u.  a.).  Wer  also  die  Sophokles- 
literatur einigermaßen  kennt,  durfte  bei  M.  nicht  viel  Neues  er- 
warten,   und    in    der  Tat    haben    wir  hier  nur  eine  zusammen- 
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fassende  Darstellung  des  bisher  auf  diesem  Gebiete  Geleisteten 
ob  M.  hier  und  da  selbständig  zu  dieser  oder  jener  Auffassung 
gekommen  ist,  kann  uns  gleichgültig  sein,  jedenfalls  muß  man 
sagen,  daß  er  im  allgemeinen  mit  gutem  Geschmack  sich  für  die- 
jenige Ansicht  über  die  Sophokleischen  Charaktere  usw«  entschieden 
hat,  welche  sich  bei  vorurteilsfreier  Betrachtung  dem  Forscher  ergibt. 
Der  Verf.  versichert,  daß  er  sich  bemüht  hat,  die  Forderung 
ütrenger  VVissenschaftlichkeit  mit  lesbarer  Darstellung  zu  vereinen. 
Was  zunächst  die  Lesbarkeit  betrifft,  so  ist  die  Darstellung  gewiß 
meist  klar  und  übersichtlich ;  sehr  hübsch  liest  sich  z.  B.,  was  M. 
S.  5ff.  über  Athen  im  Perikleischen  Zeitalter  sagt,  oder  S.  2tf. 
über  die  Weltanschauung  des  Sophokles,  oder  S.  81ff.  über  die 
Kunst  des  Dichters  in  der  Entwicklung  der  Handlung  des  Oed. 
Tyr.,  oder  S.  258  ff.  und  298  ff.  die  Exkurse  über  die  Schuldfrage 
des  Oedipus  und  der  Antigone;  aber  bisweilen  wird  er  zu  weit- 
schweifig, was  namentlich  im  zweiten  Abschnitt  der  Fall  ist. 
Freilich  ließen  sich  hier  bei  der  von  M.  gewählten  Gruppierung 
(Sagengestaltung  bei  den  Vorgängern  des  Sophokles;  Vorfabel; 
Fabel;  Gerüst  der  Tragödie;  Linie  der  Handlung;  Betrachtung 
über  die  Behandlung  des  Stoffes  durch  Sophokles)  Wiederholungen 
nicht  gut  vermeiden.  Ferner  finden  sich  mehrfach  Versehen  im 
Ausdruck;  z.  B.  „Dabei  entstellt  Oedipus  nicht  die  hochmütige, 
brutale  Art  des  Atriden,  . . .  nicht  die  niedrigen  Ränke  und  Listen 
des  Odysseus  der  späteren  Dichtung''  (S.  254).  „Auch  jäher  Über- 
gang von  Schmerz  zur  Freude  ...  ermöglicht  die  Beibehaltung 
der  gleichen  Maske''  (S.  505).  Wem  kann  gefallen:  „Kunde  von 
Zeus  durch  Apollons  Mund,  welche  bist  du  gekommen?"  (S.  71) 
oder  „Um  den  Grundgedanken  der  Tragödie  in  schärfster  Aus- 
prägung zu  formen,  zeigt  uns  Sophokles  an  dem  Beispiel  des 
Oedipus,  daß  auch  der  Klügste  vor  der  Gottheit  nur  ein  blöder 
Tor  ist"  (S.  79)  oder  „Aus  der  Masse  der  Stürmer  hebt  sich  dem 
Chor  in  der  Erinnerung  dieses  furchtbarsten  Augenblicks  eine  Ge- 
stalt heraus,  deren  Schilderung  den  Angriff  des  feindlichen  Heeres 
meisterhaft  in  derselben  Technik  individualisiert  wie  Homer,  da 
Hektor  der  Nacht  gleichend  in  das  gesprengte  Tor  des  Schiffslagers 
eindringt"  (S.  443)?  Unklar,  ja  zum  Teil  unverständlich  ist 
manches  in  dem  Abschnitt  über  das  griechische  Theater;  z.  B. 
.,Von  diesen  Flügeln,  Paraskenien  im  gewöhnlichen  Sinne,  erblickt 
der  .Zuschauer  also  die  türlose  Vorderwand.  Die  Schauspieler 
clyqod'sv  oder  ix  TtoXecdg  treten  wie  beim  Rampenlypus  durch 
eine  Tür  aus  diesen  Flügelbauten  auf'  (S.  487);  „In  sämtlichen 
untersuchten  Theatern  ist  überall  die  Bühne  sehr  lang  (Athen 
zwanzig  Meter),  äußerst  schmal  (anderthalb  bis  höchstens  drei  Meter) 
und  schwindelnd  hoch  (bis  zu  vier  Meter),  also  ganz  wie  Viiruv  vor- 
schreibt. Nur  für  die  beiden  ältesten  Bühnen,  die  von  Eretria  und 
Athen,  ergeben  die  Berechnungen  eine  [für  unsere  notwendigen 
Voraussetzungen]  knapp  ausreichende  Tiefe,  nämlich  fünf  Meter". 
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Was  die  angestrebte  Wissenscbaftlichkeit  betrifft,  so  ist  rühmend 
hervorzuheben,  daß  H.  im  ganzen  vorsichtig  in  seinem  Urteil  ist; 
er  gibt,  wenn  es  nötig  ist,  richtig  zu,  daß  wir  nichts  Bestimmtem 
wissen  können,  z.  B.  über  die  Verteilung  der  Chorpartien  an  die 
einzelnen  Cboreuteo  und  über  den  Tanz  des  tragischen  Chors. 
Aber  größere  Genauigkeit  hätte  ich  schon  bei  den  Übersetzungen 
der  Zitate  gewünscht,  von  denen  M.  ausdrücklich  hervorhebt,  daß 
sie  ausnahmslos  sein  Eigentum  seien  und  daß  er  für  sie  auch  die 
Verantwortung  trage;  vgl.  EI.  1143  ff.  „Vergebens,  daß  ich  ohne 
dich  die  lange  Zeit  Gewartet  hab',  vergebens  all  die  Müh'  und 
Not,  Die  mir  das  Kleine  schafl'te,  und  doch,  ach  wie  süß!  Nicht 
deiner  Mutter,  nein,  du  wärest  ja  mein  Kind,  Nicht  warteten  des 
Hauses  Dienerinnen  dich:  Schwester  und  Amme  stammelte  dein 
Mund  zugleich*';  oder  El.  1357  fr.  ,,Dank'  euch,  ihr  lieben  Hand' 
und  lieben  Fuß'  [sie!].  Die  uns  so  treu  gedienet.  Wie  nur  konntest 
du.  Du  Böser,  bei  uns  weilend  unbekannt  mir  sein?  Dein  Wort 
war  Tod  mir,  aber  ach,  dein  Tun  wie  lieb!  Heil  dir,  mein  Vater, 
denn  ein  Vater  bist  du  mir''.  OT.  872  übersetzt  M.  S.  73  „Frevel- 
sinn  zeugt  den  Tyrannen"  und  S.  453  „Obermut  erzeugt  den 
Tyrannen*';  ^heT  Tvgavvog  ist  bei  Sophokles  nie  =  Tyrann,  Gewalt- 
herr, vermessener  Frevler  oder  dergl,  sondern  immer  Herrscher; 
also  bedeutet  vßqt^  q>vt€vsi>  tvqavyov  Frevel  bringt  den  Herrscher 
hervor,  d.  h.  die  vßqiq  macht  mächtig  (vgl.  JB.  1886  S.  135).  — 
Manchmal  stellt  M.  auch  Behauptungen  auf,  die  fraglich  sind ; 
z.  B.  „So  ist  —  für  uns  steht  die  Priorität  des  Königs  Oedipus 
vor  Antigone  fest  —  Kreon  in  der  Antigone  nach  Oedipus  mo- 
delliert** (S.  40).  „Der  Grund  dafür  (daß  Aias  auf  dem  Höhe- 
punkt des  Stücks  aus  der  Handlung  verschwindet)  läfst  sich  sehr 
wohl  aus  der  ökonomischen  Verwertung  der  Schauspielerkräfte 
herleiten,  mit  denen  der  Dichter  zu  rechnen  hatte.  Ein  Protago- 
nist für  die  Hauptrollen  wurde  ihm  gestellt,  drei  Tragödien  brachte 
er  an  einem  Tage  nacheinander  zur  Aufführung. . . .  Wir  können 
also  annehmen,  daß  etwa  bei  Tragödien  wie  Antigone,  Aias  und 
auch  Trachinierinnen  der  Dichter  dem  Protagonisten  selbst  auf 
Kosten  poetischer  Wünsche  eine  Erholung  von  einer  anstrengenden 
Rolle  gönnen  oder  auch  seine  Kräfte  für  ein  folgendes  Stück 
schonen  mußte**  (S.  99).  „. . .  Anfang  des  Oedipus  auf  Kolonos  . . . 
Der  Held  tritt  auf,  das  Stück  eröffnend  wie  im  König  Oedipus, 
und  schon  die  gleiche  Verszahl  seiner  ersten  Worte  beweist,  daß 
Sophokles  hier  eine  Parallele  beabsichtigt  hat*'  (S.  263).  „Boa 
r»g  Sydw  ruft  sie  (Elektra)  mit  stockendem  Pulse.  *Jemand' 
schreit  da  drinnen.  Sie  wagt  nicht  zu  sagen  *Klytaimestra\  ob- 
wohl sie  weiß,  daß  sie  es  ist:  eine  Regung  des  Gewissens  bei 
der  fürchterlichen  Tat**  (S.  322).  „Bei  der  Komposition  der  Stand- 
lieder beobachtet  der  Dichter  die  Regel,  daß  jedes  Lied  aus  zwei 
Syzygien  besteht . . .  meistens  läßt  sich  der  Grund  der  Abweichungen 
von    der  Regel  erkennen.     Aus  einer  Strophe  z.  R.  bestehen  das 
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zweite  Standlied  des  Aias,  das  dritte  des  König  Oedipus  und  das 
erste  der  Trachinierinnen,  weil  es  Tanzlieder  sind''  (S.  462). 
„Jedenfalls  haben  wir  für  eine  su  frühe  Zeit  wie  die  des  Aescbylus 
und  Sophokles  prinzipiell  festzuhatten,  daß  die  tragischen  Dichter 
der  illusionsfähigkeit  ihrer  Hörer  manches  zumuten  mußten,  und 
daß  diese  es  sich  ruhig  gefallen  ließen,  etwa  die  Fassade  eines 
Palastes  auch  für  eine  Tempelfront  zu  nehmen,  oder  Dinge,  welche 
vorhanden  waren,  sich  wegzudenken  und  umgekehrt''  (S.  497). 
Kritischer  hätte  M.  meines  Erachtens  verfahren  müssen  in 
den  Abschnitten,  in  denen  er  von  der  Sagengestaltung  bei  den 
Vorgängern  des  Sophokles  handelt;  besonders  gilt  dies  von  der 
Oedipussage,  was  ich  an  einigen  Beispielen  zeigen  will.  „4nti- 
gone  und  Oedipus  auf  Kolonos  weichen  in  der  Vorfabel  unter 
sich  ebenso  stark  ab  wie  beide  zusammen  wieder  von  den  Ver- 
hältnissen, welche  der  Ausgang  des  König  Oedipus  voraussetzt" 
(S.  34;  vgl.  auch  S.  89  unten);  M.  hätte  mindestens  erwähnen 
müssen,  daß  eine  so  große  Abweichung  in  der  Mythopoiie  der 
drei  thebanischen  Tragödien  nicht  allgemein  zugegeben  wird  (vgl. 
meine  Abhandlung  De  fabula  Oedipodea  apud  Sophoclem  S.  22flf.), 
um  so  mehr  als  er  zu  Ant.  88111.  bemerkt  (S.  94):  „zum  Teil 
wahrscheinlich  unecht".  Wahrscheinlich  sind  ihm  die  Arbeiten 
von  Hüttemann,  Geist,  Vetter,  Klein  u.  a.  über  die  Oedipussage 
nicht  bekannt  gewesen.  Zu  S.  54  ist  zu  bemerken,  daß  Stein- 
berger  in  Bl.  f.  d.  bayer.  GW.  21  (1885)  mit  guten  Gründen  darauf 
hingewiesen  hat,  daß  Peisandros  nicht  maßgebend  sein  kann  bei 
der  Frage,  welche  Gestaltung  die  Oedipussage  bei  Homer  und 
seinen  Nachfolgern  gehabt  habe.  Wie  vorsichtig  man  übrigens 
sein  muß,  wenn  es  gilt,  aus  kurzen  Inhaltsangaben  der  Scholiasten 
u.  a.  auf  die  Sagen gestal tu ng  bei  diesem  oder  jenem  Dichter 
Schlüsse  zu  ziehen,  kann  M.  an  sich  selbst  sehen.  Er  schließt 
^,die  Fabel''  des  Oed.  Tyr.  auf  S.  70  mit  den  Worten:  „  . . .  und 
Oedipus  geht  als  blinder  Bettler  ins  Elend".  Daß  dies  unrichtig 
ist,  ergibt  sich  auch  aus  M.s  Angabe  unter  „Gerüst  der  Tragödie'' 
auf  S.  75 :  „Auf  Kreons  Drängen  trennt  er  sich  von  den  Kindern 
und  geht  ins  Haus.  Alle  ab";  und  M.  mußte  es  doch  gerade  darauf 
ankommen,  den  Inhalt  recht  genau  anzugeben.  Ebenso  wie  es 
im  Oedipus  auf  Kolonos  dargestellt  wird,  bleibt  im  Oed.  Tyr.  der  un- 
glückliche König  nach  seiner  Blendung  vorläufig  in  Theben.  —  „Bei 
Potniä  nördlich  von  Piatää  . . .  treffen  Vater  und  Sohn  aufeinander" 
mit  der  Anmerkung  „So  Aescbylus  im  Laios  oder  Oedipus"  (S.  55); 
an  dieser  Stelle  will  aber  M.  den  Inhalt  des  Epos  Oedipodie  an- 
geben; außerdem  steht  auch  bei  Aescbylus  nicht,  daß  das  Zu- 
sammentreffen bei  l^otniae  stattgefunden  habe  (s.  JB.  1890  S.  394). 
—  „Der  Vergleich  mit  Sophokles  zeigt,  daß  die  Oedipodie  noch 
nicht  die  Steigerung  zum  Grausigsten  kennt,  welche  Epikaste- 
lokaste  zur  Mutter  der  Kinder  ihres  Sohnes  macht"  (S.  56); 
Eteokles   und  Polyneikes  gelten  wohl  sogar  schon  bei  Homer  als 
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Sohne  der  Epikaste  (vgl.  HuttemanD);  denn  wir  Gnden  bei  ihm 
keinerlei  Andeutung  einer  zweiten  Heirat.  —  „Auf  Potniä  als 
ursprönglicben  Tatort  läßt  noch  ein  Bericht  schließen,  welcher 
erzählt,  daß  Damasistratos,  ein  Fürst  von  Piatää,  nach  dem  Mord 
auf  die  Leichen  gestoßen  sei'*  (S.  56) ;  indes  diese  Erzfihlung  kann 
ebenso  gut  gerade  der  späteren  Sagenbildung  angehören.  —  „So 
bildet  denn  von  nun  an  (d.  b.  seit  das  Epos  Thebais  diese  Neue- 
rung eingeführt  hat)  der  berühmte  Orakelspruch  an  Laios  den 
Ausgangspunkt  der  einst  rein  böotischen  Sage''  (S.  61);  das  Orakel 
ist  vielmehr  nach  meiner  Meinung  die  Voraussetzung  des  ganzen 
Mythos;  denn  weshalb  wird  sonst  Oedipus  ausgesetzt?  Also  ist 
es  unnütz,  danach  zu  fragen,  wer  zuerst  das  Orakel  in  der  Er- 
zählung angebracht  hat.  Ebenso  gehört  m.  E.  die  Befragung  des 
Orakels  durch  Oedipus  und  die  demselben  erteilte  Antwort  zu 
den  Grundzügen  des  alten  Mythos;  weshalb  hätte  Oedipus  sonst 
die  Heimat  seiner  Pflegeeltern  gemieden?  Danach  halte  ich  für 
unrichtig,  was  M.  S.  77  sagt :  „Das  Epos  und  Aescbylus  kennen 
nur  jenes  erste  Orakel  an  Laios,  Sophokles  dagegen  drei:  das 
Laiosorakel,  ein  zweites,  welches  der  junge  Oedipus  erhält,  und 
dasjenige,  welches  die  Vertreibung  des  Mörders  fordert'*. 

Auf  eigene  Kritik  hat  M.  bezüglich  der  bekannten  Suidas- 
stelle  verzichtet;  er  behauptet  (S.  30),  wir  hätten  die  „positive 
Nachricht":  Sophokles  trat  nicht  mehr  mit  einer  geschlossenen 
Tetralogie,  sondern  mit  Einzeldramen  in  den  tragischen  Wett- 
kampf. Daß  dies  bei  Suidas  steht,  hat  M.  ohne  weiteres  als  sicher 
angenommen,  und  freilich  hat  er  darin  viele  Vorgänger  gehabt; 
aber  ich  behaupte:  Suidas  hat  etwas  anderes  gemeint  und  auch  ge- 
sagt. Bisher  ist  man  mit  dieser  Stelle  unwissenschaftlich  ver- 
fahren: obgleich  sich  bei  der  Erklärung  der  angenommenen  Be- 
deutung große,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  gezeigt  haben, 
ist  man  nicht  auf  die  Quelle  zurückgegangen,  auch  nachdem  schon 
Dindorf  in  der  editio  tertia  der  Sophokleischen  Tragödien  (1860) 
VIII  S.  33  das  als  notwendig  verlangt  hat.  Dieser  sagt:  „...de 
quo  infinitae  sunt  virorum  doctorum  disputationes,  aliae  aliis  im- 
probabiliores:  ...et  tarnen  verum  pridem  indagari  potuisset,  si 
viri  docti  non  ad  illa  tantum  grammatici  verba,  sed  etiam  ad 
proxima  attendissent . . .",  schlägt  dann  aber  das  Allerunglaublichste 
vor,  nämlich  die  Negation  an  eine  andere  Stelle  zu  setzen  und 
das  Ganze  nicht  auf  Sophokles,  sondern  auf  Phrynichus  zu  be- 
ziehen. Von  der  wirklichen  Überlieferung  auszugehen,  hat  man 
sich  gescheut;  man  hat  als  sicher  angenommen,  daß  Suidas 
tftQoXoyiav  geschrieben  hat.  So  auch  v.  Wilamowitz  im  Herakles  I 
S.  90  mit  der  Bemerkung:  „Was  die  Notiz  will,  ist  klar,  so  oft 
sie  auch  mißdeutet  ist**;  er  verschmäht  es  aber  jedenfalls,  die 
Angabe  des  Suidas  zu  verwerten,  und  meint  mit  Recht,  es  habe 
viel  geschadet,  daß  man  eine  solche  vereinzelte  Angabe  als  Grund- 
stein für  die  Geschichte  der  ältesten  Tragödie  benutzt  hat.    Terga- 
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Xoyiav  ist  aber  nur  eine  freilich  beinahe  300  Jahre  alte  Konjektur 
von  Meursius,  während  xal  avzog  ^q^s  (oder  ^qx€  in  A)  rov 
ÖQäfAa  ngog  dgäfAU  äyouyi^eod-ai,  cdXä  fki]  ctgocroXoystc&ai' 
(oder  (fvQaToXoyiap  in  den  libri  deteriores)  überliefert  ist  Nua 
sagt  freilich  Küster  (bei  Bernhardy  Suidae  lexicon):  »,Ante  enim 
inepte  legebatur  OTQaToloyiay,  quod  Wolfius  et  Portus,  nuilaoi 
niendi  illius  suspicionem  haben tes,  prorsus  anQogdioyv(S<ag  ver- 
terant,  deiectum  niilitun)'\  aber  ich  will  doch  atgavoko/eXif&a^ 
=  milites  coiligere  für  richtig  halten  auf  die  Gefahr  hin,  als 
schrecklicher  Ketzer  zu  gelten,  wenn  ich  nur  damit  auf  to  xa&agoy 
hingewiesen  habe.  Eigentlich  müßte  es  für  die  Zurückweisung 
einer  Konjektur  genügen,  wenn  man  dartut,  daß  die  Überlieferuni; 
einen  vernünftigen  Sinn  gibt,  aber  ich  will  zunächst  zeigen,  daß 
Tszqakoyiav  nicht  am  Platze  ist.  Erstens  hat  Sophokles  tatsäch- 
lich nicht  die  Neuerung  eingeführt,  unter  Aufgebung  der  Tetralogie 
mit  Einzeldramen  zu  streiten,  sondern  er  ist  ebenso  wie  Aescbylus 
und  Euripides  mit  Tetralogien  in  den  Wettkampf  eingetreten,  und 
wie  allgemein  zugestanden  ist,  wurde  auch  nach  dem  Peloponnesi- 
scben  Kriege  die  Form  der  tetraiogischen  Komposition  beibehalten 
(vgl.  Dindorfs  Ausführungen  a.  a.  0.).  Zweitens  spricht  Suidas  vor- 
her davon,  welche  Neuerungen  von  Sophokles  herrühren:  ngäzog 
tQKfly  ixQ^(fccTO  vnoxQiratg  xal  xm  xaXovfAiym  rgiTaytavitfr^^ 
xal  ngcoTog  %6v  xoQov  ix  nevrsxaidsxa  slaijyaye  vionv^  nqizsQov 
dvoxalöcxa  slcfiovTcor,  und  fährt  dann  mit  einer  kurzen  Cha- 
rakteristik des  Sophokles  fort:  er  war  ein  großer  Dichter,  nqoa- 
flYOQsvd^fl  de  ikiXitTU  dhä  tö  yXvxv\  es  scheint  mir  unmöglich, 
daß  er  dann  noch  einmal  auf  eine  Neuerung  zu  sprechen  kommen 
soll.  Drittens:  wenn  Suidas  über  Neuerungen  von  Schriftstellern 
spricht,  so  ist  seine  gewöhnliche  Ausdrucksweise,  wie  auch  bei 
Sophokles  (vgl.  No.  2) :  ngiaxog  elg$  oder  nqiaxog  eyqatfjs  oder 
nq&iog  sttffjyays  oder  Ttqcovog  doxeZ  slaevsyxBXv  oder  ähnl.; 
vgl.  s.  V.  ^IcrjcvAoc,  ^Aqioav^  AlfSxivi^g^  Aadog^  Osqsxvdfig,  2tfA(a- 
vidtjg  Xt^qi'Xog,  nv&ayoqag.  Wenn  es  sich  also  hier  um  eine 
weitere  Neuerung  des  Sophokles  handelte,  würde  es  vermutlich 
so  heißen:  xal  nqtStog  (so  will  auch  Bergk  statt  avvog  schreiben) 
. . .  ^yoüviaaro.  Viertens :  eine  so  wichtige  Neuerung  wäre  sicher 
auch  sonst  bei  irgend  einem  Schriftsteller  oder  sogar  bei  mehreren 
erwähnt,  namentlich  bei  dem  Biographen,  der  sich  eingehend  mit 
den  Neuerungen  des  Sophokles  beschäftigt.  —  Für  das  Verständnis 
der  Überlieferung  ist  nun  m.  E.  folgendes  zu  beachten :  1)  Suidas 
will  offenbar  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Charakteristik  des  Sophokles 
geben,  die  mit  nqoa^yoqev&tj  beginnt  (s.  oben  No.  2).  2)  Es 
würde  aurTallend  sein,  wenn  Suidas  hier  nicht  davon  spräche,  daß 
Sophokles  (nqcnijyog  gewesen  ist,  was  nicht  bloß  der  Biograph 
erwähnt,  sondern  von  vielen  Schriftstellern  sonst  und  von  Suidas 
selbst  s.  V.  Mihtfcog  überliefert  wird.  3)  Es  geht  aus  mancherlei 
Angaben  der  Überlieferung  hervor,  daß  Sophokles  im  aTqattjyfty 
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keine  besonderen  Erfolge  erzielt  hat;  Perikles  verwendete  ihn 
daher  auch  mehr  zu  diplomatischen  Sendungen  an  die  Bundes- 
genossen. Bei  Athen.  603 d  sagt  Sophokles  selbst:  JTcQixX^fjg 
no$i€$y  (AS  Sifti^  axqatfiyieiv  d^  ovx  ini(fta(rd'a$,  und  dasselbe 
hebt  auch  M.  gleich  im  Anfang  des  Abschnittes  „Sophokles  als 
Mensch**  S.  3  hervor :  „Nicht  der  Speersieg  ward  ihm  geschenkt . . ., 
er  brach  seinen  Lorbeer  in  dem  idealen  Reich**.  Das  und  nichts 
anderes  sagt  auch  Suidas  an  unserer  Stelle:  Sophokles  war  der 
erste  im  dramatischen  Weltkampf,  aber  nicht  im  Sammeln  eines 
Heeres. 

Der  fast  allgemein  herrschenden  Ansicht  schließt  sich  M.  auch 
m.  E.  nicht  mit  Recht  bezüglich  des  Charakters  der  lokaste  an. 
Wenn  er  auch  nicht  ganz  so  weit  wie  H.  F.  Muller  in  der  Ver- 
urteilung der  lokaste  geht,  so  betont  er  doch  noch  zu  sehr  ihre 
.»,Leicbtfert]gkeit*'  und  ihren  „frevelhaften^*  Sinn.  Während  M. 
meint,  ihre  Ansicht  von  der  Nichtigkeit  der  Orakel  entspringe 
ihrer  „Bequemlichkeit  und  GedankeDlosigkeil*S  ist  doch  zu  be- 
achten, daß  lokaste  die  ehrliche  Oberzeugung  hat,  bestimmte  Be- 
weise für  die  Richtigkeit  ihrer  Meinung  zu  haben  und  beibringen'^ 
zu  können,  und  daß  auch  der  Chor  in  der  zweiten  Strophe  des 
i.  Stasimon  an  der  Wahrheit  der  Seherworte  zweifelt. 

Trotz  mancher  Ausstellungen,  die  ich  zu  machen  hatte,  fasse 
ich  zum  Schluß  mein  Urteil  über  H.s  Arbeit  dahin  zusammen- 
fassen: es  ist  eine  anzuerkennende  Leistung,  mit  der  manchem 
gedient  sein  wird,  der  keine  Zeit  oder  keine  Lust  zum  Durch- 
arbeiten von  vielen  Einzelschriften  hat. 

Gr.-Lichterfelde.  Heinrich  Otte. 


FloeU-Kares,  Kurzer  Lehrgao^  der  französischen  Sprache. 
Ausgabe  E.  Berlin,  F.  A.  Herbig.  ])  Blementarbach,  zweite  Auf- 
lage, 1904.  —  2)  Übungsbuch  1905.  XU  u.  298  S.  mit  Karte  von  Paris. 
2,25  JC,  geb.  2,75  ^. 

Die  Ausgabe  B  der  weitverbreiteten  Lehrbücher  von  Ploetz- 
Kares  ist  gemeinsam  für  Gymnasien  und  Realgymnasien  bestimmt. 
Die  neuen  preußischen  Lehrpläne  von  1901  ließen  jedoch  infolge 
der  geänderten  Verteilung  des  Lernstoffes  und  der  Verkörzung 
des  Unterrichts  in  beiden  Tertien  der  Gymnasien  um  je  eine 
Stunde  eine  Neubearbeitung  speziell  für  die  Bedürfnisse  der  Gym- 
nasien wenn  auch  nicht  als  durchaus  notwendig,  so  doch  als  sehr 
wünschenswert  erscheinen.  Diese  Neubearbeitung  liegt  in  der 
Ausgabe  E,  verfaßt  von  Gustav  Ploetz,  jetzt  fertig  vor.  Während 
das  Elementarbuch  E  bereits  1902,  in  zweiter  Auflage  1904  er- 
schien, ist  das  Übungsbuch  erst  vor  kurzem  erschienen.  Die 
Sprachlehre  gilt  für  alle  Ausgaben  gemeinsam. 

Die  Änderungen  im  Elementarbuch  sind  verhältnismäßig 
gering.     Sie  sind    zum  Teil  durch    die  geringere  Stundenzahl  — 

Z«it»6hv.  f.  d.  OjnnMUlweica.    LIX.    2.  8.  9 
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also  Körzungen  — ,  zum  Teil  durch  die  Verschiebung  des  Pensums 
veranlaßt  worden.  Eine  Reihe  von  älteren  Lesestücken  sind 
durch  neue  und,  soweit  ich  gesehen  habe,  durchweg  bessere  er- 
setzt. —  Es  ist  sehr  zu  billigen,  daß  Verfasser  von  der  schwierigen 
l^ehre  der  Pronomina  in  dem  Quartanerpensum  nur  das  Elemen- 
tarste und  Nötigste  gibt  und  die  Ergänzung  in  einer  Reihe 
von  Kapiteln    des  Untertertianerpensums  hringt. 

Was  von  der  Konjugation  in  Quarta  und  was  in  Tertia  zu 
lernen  ist,  läßt  sich  aus  der  Fassung  der  Lehrpläne  nicht  klar 
ersehen.  Die  verbreitetste  Ansicht  ist  wohl  die,  daß  zu  dem 
Pensum  der  IV  die  Formen  der  Verba  auf  -er,  sowie  der 
gleichförmigen  auf  -ir  und  -re  gehören.  Freilich  ein  weite» 
Gebiet;  doch  es  läßt  sich  bewältigen,  wenn  man  vorläufig  nur 
die  Indikativformen  lernen  läßt  und  unter  dem  Begriff  „Erweite- 
rung*^ für  U.  III  die  Erlernung  der  Konjunktivformen  versteht. 
Dieser  Ansicht  schließt  sich  Ploetz  in  seinem  Buche  an.  Für 
diejenigen  aber,  die  in  Quarta  nur  die  Erlernung  der  sogenannten 
Hauptkonjugation  auf  -er  verlangen,  ist  es  infolge  der  Anlage 
des  Buches  leicht,  die  sogenannte  zweite  und  vierte  Konjugation 
erst  in  U.  III  zu  behandeln. 

Der  Anhang  zum  Lesebuche  bietet  noch  17  zusammen- 
hängende Lesestücke,  zu  deren  Durcharbeitung  wohl  überall  die 
Zeil  fehlen  wird.  Meines  Erachtens  könnten  diese  Stücke  fort- 
fallen, wie  ja  die  „Wiederholungsstücke**  der  Ausgabe  B  in  £ 
schon  fortgelassen  sind.  Die  56  Kapitel  des  Lesebuchs,  fast 
durchweg  zusammenhängende  Stücke,  bieten  Stoff  genug. 

Das  Material  zu  Sprechübungen  über  Vorkommnisse  de» 
täglichen  Lebens  ist  etwas  erweitert,  also  eine  größere  Vollstän- 
digkeit angebahnt.  Weshalb  hier  das  Kapitel  6  des  Elementar- 
huches  B  —  La  Familie  —  fortgefallen  ist,  ist  mir  unklar,  es 
bietet  in  der  Fassung  der  Ausgabe  B  ja  nicht  gerade  einen  sehr 
geistreichen  Stoff,  aber  ich  meine,  es  wäre  nicht  allzu  schwer 
gewesen,  es  durch  Umarbeitung  und  Erweiterung  brauchbarer  zu 
machen. 

In  dem  Übungsbuche  E  —  für  0.  lil  und  die  folgenden 
Klassen  —  ist  der  Stoff  um  etwa  ein  Drittel  gekürzt  worden. 
Die  Kürzungen  scheinen  mir  sachgemäß  und  mit  pädagogischem 
Geschick  vorgenommen  zu  sein.  Die  Ergänzung  der  Formenlehre, 
wie  sie  die  Ausgabe  B  in  den  Kapiteln  24 — 31  in  verhältnis- 
mäßig breiter  Ausführlichkeit  bringt,  ist  fortgefallen. 

Meines  Erachtens  lernt  man  die  Hauptsachen  aus  diesen 
Gebieten,  die  z.  T.  wenig  praktischen  Wert  haben,  ganz  gut  ge- 
legentlich bei  der  Lektüre,  so  daß  der  Fortfall  gerechtfertigt  er- 
scheint, um  so  mehr,  als  Ploetz  versucht  hat,  diese  gelegentliche 
Erlernung  durch  Hinweise  zu  unterstutzen.  Ferner  ist  bei  den 
„Wiederholungsstücken'*  ein  diesem  Teil  der  Formenlehre  ge- 
widmetes Kapitel  eingefügt. 


iDgez.  von  G.  Reioecke.  J31 

Es  will  mir  scheinen,  ais  ob  das  deutsche  Übungsmaterial, 
das  mit  Absicht  reichlich  bemessen  ist,  doch  allzu  viel  bietet. 
Verfasser  erklärt  ja  freilich,  daß  es  nicht  nur  für  den  Klassen- 
unterricht,  sondern  auch  für  die  häusliche  Arbeit  genügen  solle, 
die  gerade  im  Französischen  am  unentbehrlichsten  sei.  Das  ist 
schAn  gedacht;  aber  es  fragt  sich  doch  sehr,  ob  am  Gymnasium, 
wo  doch  das  Französische  schon  in  den  mittleren  Klassen  mehr 
oder  weniger  als  Nebenfach  angesehen  wird,  wirklich  große  An- 
sprache an  die  häusliche  Arbeit  gestellt  werden  können  und 
dürfen.  Es  wird  also  Aufgabe  des  Lehrers  sein  müssen,  auf  Grund 
sorgfUtiger  Oberlegung  —  auch  unter  Berücksichtigung  des  Schüler- 
malerials  —  eine  sachgemäße  Auswahl  zu  treffen. 

Die  unter  den  einzelnen  Kapiteln  stehenden  Sprechübungen 
bexiehen  sich  nicht  mehr  auf  den  Inhalt  des  Lesestückes,  sondern 
auf  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens,  und  die  Fragen  sind  so 
gestellt,  daß  sie  zugleich  bestimmte  Formen  und  grammatische 
Gesetze  zur  Anschauung  bringen  und  doch  nur  schon  bekanntes 
Matoial  verwenden. 

Ich  halte  diese  Änderung  für  eine  sehr  glückliche  und  glaube, 
daA  sie  Lehrern  und  Schülern  eine  große  Erleichterung  bieten 
wird;  denn  die  geschickte  Aufstellung  von  Fragen  über  einen 
solchen  Unterhaltungsstoff  ist  eine  Kunst,  die  immerhin  manche 
Stunde  der  Oberlegung  kostet,  und  wo  soll  der  Neuphilologe,  der 
doch  am  Gymnasium  infolge  der  vielen  Korrekturen  und  der  an- 
gestrengten Vorbereitung  auf  häufig  neue  Lektüre  der  am  meisten 
Belastete  ist,  die  Zeit  dazu  hernehmen? 

Einen  großen  Fortschritt  bezeichnet  auch  die  Aufnahme  von 
Sprüchwörtern,  von  denen  eins  oder  mehrere  fast  hinter  jedem 
Lesestöcke  abgedruckt  sind. 

Der  poetische  Anhang  ist  ebenfalls  vermehrt  worden,  so  daß 
der  Schüler  jetzt  im  ganzen  —  Elementarbuch  und  Übungsbuch  — 
32  Gedichte  kennen  lernen  kann,  eine  Anzahl,  die  auf  jeden  Fall 
die  Einführung  einer  besonderen  Gedichtsammlung  überflüssig 
macht. 

Neu  ist  ferner  ein  Anhang,  der  das  Material  zu  Sprechübungen 
über  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  —  wie  sie  die  Lehr- 
pline  fordern  —  enthält.  Diese  Sprechübungen  bilden  die  Fort- 
setzung des  im  Elementarbuch  Gebotenen  und  dienen  der  plan- 
näfiigen  Erweiterung  des  Wort-  und  Phrasenschatzes.  Sie  handeln 
über  den  menschlichen  Körper,  über  Krankheiten,  Verkehrsmittel 
(Post,  Telegraph,  Telephon,  Eisenbahn,  Zoll  usw.),  Spaziergänge, 
Besuche,  Einkäufe,  Theater,  Landbau,  Heer,  Flotte,  Maße  und 
Gewichte  und  über  die  Verfassung  und  Verwaltung  Frankreichs. 
Sie  sind  in  einer  solchen  Form  geschrieben,  daß  sie  ganz  sicher 
auch  die  Schüler  der  oberen  Klassen  interessieren  werden.  Ein 
daza  gehöriges  Wörterverzeichnis  ermöglicht  die  planmäßige  Er- 
lernung der  einzelnen  Ausdrücke. 

9» 
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Dieses  Material  zu  Sprechübungen  ist  auch  in  einem  Sonder- 
abdruck zu  0,40  «^  erchienen. 

Die  Präparationen  zu  den  Lesestucken  sind,  wie  das  Vor- 
wort erwähnt,  völlig  neu  bearbeitet  worden.  Manche  dieser  Prä-^ 
parationen  weisen  eine  große  Länge  auf.  Das  kommt  daher,  daß 
in  dankenswerter  Weise  früher  schon  gelernte  Wörter  wiederholt 
aufgeführt  und  ganze  [Gruppen  zusammengehöriger  Wöi*ter  auf- 
gestellt werden.  Wenn  auch  für  die  0.  III  eine  soldie  Präpa- 
ration am  Platze  sein  mag,  so  würde  ich  doch  wünschen,  daß 
sie  für  die  Lesestücke  der  U.  II  fortfiele.  Der  Schüler  dieser 
Klasse  muß  sich  allmählich  an  den  Gebrauch  alphabetisch  geord- 
neter Wörterbücher  auch  im  Französischen  gewöhnen.  Das  in 
demselben  Verlage  erschienene  „Alphabetische  Wörterverzeichnis^*, 
6  Auflage  0,60  t^,  würde  für  den  Anfang  recht  gut  dazu  sich 
eignen ;  noch  besser  ist  freilich  sofort  der  Gebrauch  eines  größeren. 
Lexikons. 

Ganz  entschieden  muß  ich  den  Fortfall  der  Präparation  jedoch 
für  die  meistens  erst  in  den  oberen  Klassen  zur  Verwendung 
kommenden  Wiederholungsstücke  fordern. 

Als  wünschenswert  sind  noch  für  spätere  Auflagen  zu  be- 
zeichnen eine  Zusammenstellung  der  gebräuchlichen  Synonyma 
und  ein  kurzer  Abriß  der  französischen  Metrik,  als  Anhang  zur 
Sprachlehre  oder  zum  Übungsbuch. 

Diese  Neubearbeitung  E  weist  also  neben  den  schon  längst 
anerkannten  Vorzügen  der  älteren  Ausgaben  eine  Reihe  von  Ver- 
besserungen auf,  die  dem  von  den  „gemäßigten  Reformern''  längst 
als  hervorragend  brauchbar  anerkannten  Unterrichtswerke  hoffentlich 
viele  neue  Freunde  erwerben  werden. 

Hannover.  Gustav  Reinecke. 

BreymaDD,  Französisches  Lese-  uo  d  Obanf^ sbaeh  far  Gym- 
oa'sien.  Vierte  Anflagpe.  Mönchea  aod  !Berlio  1903,  Oldenboarg 
XVI  u.  344  u.  80  S.  8.  3  ^. 

„Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas  bringen".  Das 
kann  der  Vei*fasser  dieses  Lesebuches  von  sich  sagen  und,  wie 
die  Dinge  sich  nun  einmal  gestaltet  haben,  mit  dem  Rewußtsein 
sagen,  das  Rechte  getroffen  zu  haben.  Denn  als  das  Rechte  scheint 
sich  aus  den  langen  Kämpfen  der  neusprachlichen  Reform  mit 
dem  Althergebrachten  nur  das  herausgerettet  zu  haben,  was  sie 
Positives  gebracht  hat.  Das,  was  sie  an  dem  früher  geübten  Un- 
terrichtsverfahren verdammt  hat,  ist  alles  nach  und  nach  wieder 
siegreich  an  die  Oberfläche  getreten.  Von  einer  Reseitigung  der 
Übersetzungsübungen,  von  einer  Fernhaltung  besonderer  für  jedes 
Übungsstück  gegebener  Vokabeln,  von  einer  Hintansetzung  der 
grammatischen  Übungen  will  heute  kein  Mensch  mehr  was  wissen.. 

Und  so  bringt  Rreymann  der  deutschen  Übersetzungs- 
übungen   eine    unendliche,    die   französischen    Lesestücke    schier 
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Überwuchernde  Fülle,  er  gibt  uns  eine  Grammatik  von  über 
150  Seiten  und  ein  ausführliches  —  wenn  auch  nicht  immer  aus- 
reichendes —  Vokabelverzeichnis  zu  jedem  Stuck.  Die  Ober- 
setiungsübungen  sind  außerordentlich  geschickt  je  nach  dem  vor- 
angehenden französischen  Lesestück  gestaltet,  so  daß,  wer  dieses 
genau  durchgearbeitet  hat,  der  Übersetzungsübung  leicht  Herr 
werden  wird.  Zu  diesen  Stücken  aber  gesellen  sich  in  schöner 
Abwechslung  allerlei  Übungen  für  Konjugation  und  Deklination, 
Komparieren  und  Retrovertieren,  Fragestellung  und  Gespräch- 
führung und  was  es  dergleichen  mehr  gibt.  Während  aber  die 
eigentlichen  Übersetzungsstücke,  eben  entsprechend  den  ihnen  als 
Grundlage  dienenden  französischen  Lesestücken,  einen  zusammen- 
hängenden Inhalt  bieten,  bestehen  die  grammatischen  Übungen 
aus  Einzelsätzen. 

Der  Inhalt  der  Lesestücke  ist  fast  durchweg  recht  ansprechend, 
ihre  Form  sehr  mannigfaltig.  Daß  die  erzählenden  Stücke  vor- 
wiegend französische  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  vorführen, 
ist  erklärlich  und  lobenswert.  £es  soldats  de  Vexpedition  d*Bgypte^ 
Les  raus  royales  de  France,  Les  Halles  de  Paris,  Cesar  et  les 
Gauliris,  Saint  Louis,  Henri  IV,  Proclamation  aux  soldats  de  Varmee 
d'Italie,  Mort  de  Louis  XlVy  ferner  Fenelon  pendant  la  guerre  de 
1709y  Une  soiree  chez  Moliere,  La  Fontaine,  Voltaire  d  la  Bastille, 
Racine  d  son  fils,  Boikau,  das  sind  die  erzählenden  Stucke  in  der 
ersten  Hälfte  des  200  Seiten  fassenden  Übungsbuches.  Daneben 
Ilaben  wir  Fabeln,  Anekdoten,  Beschreibungen  und  eine  ganze 
Anzahl  von  Briefen.  „Sogenannte  Conversations  sind*'  —  wie  der 
Verf.  auf  S.  VI  der  Vorrede  sagt  —  „nicht  gegeben  worden,  weil 
Sprechübungen  nutzlos  sind,  wenn  sie  sich  in  feststehenden 
Formen  bewegen;  sie  werden  nur  dann  den  gewünschten  Nutzen 
stiften,  wenn  der  Lehrer  imstande  ist,  in  freier,  frischer,  leben- 
diger Weise  den  durchgenommenen  französischen  Sprachstoff  durch 
geschickte  Fragen  in  Bewegung  zu  setzen''.  Und  über  die  Stücke 
allesamt  äußert  der  Verf.  sich  auf  S.  IV:  „Die  meisten  Stücke 
sind  so  gehaltvoll,  daß  man  etwas  dabei  verweilen  und  Sprech- 
übungen daran  anschließen  kann,  möglichst  bei  geschlossenen 
Buchern.  Bei  derartig  getriebenen  Übungen  werden  die  Schüler 
mit  ganz  andrer  Lust  und  Liebe  arbeiten  als  bei  dem  schablonen- 
haften Verfahren  einer  früheren  Zeit''.  Breymann  hat  damit  die 
wesentlichen  Vorzüge  seines  Buches  getroffen  und  zugleich  den 
Weg  gewiesen,  wie  selbst  ein  ausgesprochener  Reformer  das  Werk 
mit  Vorteil  benutzen  kann.  Nur  freilich  dürften  einem  solchen 
die  deutschen  Obersetzungsstücke  als  ein  Hindernis  erscheinen. 

Warum  der  Verf.  nach  der  Fülle  des  Materials,  das  er  gibt, 
»ch  bemüßigt  sieht,  unter  dem  gewichtigen  Sondertitel  £e  fran^ais 
de  ious  les  jours  auf  H  Seiten  noch  Briefanfänge  und  Brief- 
schlösse und  zwar  auf  einer  einzigen  Seite  fünf  Aufgaben  zur 
Briefabfassung,  zu    stellen,   ist    mir  nicht   recht   klar   geworden. 
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Ganz  absonderlich  aber  dürfte  es  wohl  jeden  Benutzer  dieses 
Buches  anmuten,  wenn  er  unter  der  grofigedruckten  Aufschrift 
„Gedichte*'  nur  4  —  sage  und  schreibe:  vier  —  Gedichte  vor- 
lindet:  Soir  dCete,  Vavare,  L'offre  trompense,  Le  hücheron  et  la  mwt, 
und  zwar  ohne  Angabe  des  Dichters,  so  daß  man  beinahe  auf 
die  Vermutung  kommen  könnte,  es  sollten  auch  an  ihnen  gramma- 
tische Obungen  angestellt  werden.  Vielleicht  aber  ist  es  dem 
Verf.  doch  um  Poesie  zu  tun,  und  dann  freilich  kann  man  nur 
annehmen,  es  sei  ihm  kurz  vor  der  Drucklegung  der  Mangel  an 
Gedichten,  von  denen  sich  sonst  nur  noch  an  drei  Stellen  (S.  6, 
S.  26  und  S.  104)  kleine  Proben  finden,  zu  Gemüte  gefuhrt 
worden,  und  er  habe  daraufhin  noch  schnell  ein  Blatt  mit  den 
äufs  Geratewohl  gewählten  Gedichten  eingelegt.  Genug!  Wenn 
sich  sonst  keine  Rätsel  in  Breymanns  Buch  finden,  diese  zwei 
Seiten  Poesie  in  einem  Werk  von  424  Seiten  sind  ein  Rätsel  und 
zwar  ein  unlösbares. 

Die  Grammatik  zeigt  all  die  Vorzuge,  die  Gründlichkeit  zumal 
und  die  Zuverlässigkeit,  die  Breymanns  Lehrbucher  überhaupt 
auszeichnen;  nur,  daß  sie  in  allen  ihren  Teilen  übersichtlich  ist, 
könnte  man  nicht  behaupten.  Die  Schuld  daran  trägt  indes  wohl 
hauptsächlich  der  Umstand,  daß  Breymann  als  der  erste  von  der 
bisher  üblichen  Behandlung  der  Redeteile  abgeht  und  den  Satz 
selbst  und  die  Einteilung  nach  Satzgliedern  seiner  Syntax  zu- 
grunde legt. 

Das    der    Grammatik    folgende,   den    einzelnen  Stücken    an- 
gepaßte Vokabel  Verzeichnis    enthält  50  Seiten;    ein  deutsch-fran- 
zösisches,   alphabetisch    geordnetes    Wörterbuch    im  Umfang    von 
30  Seiten  bildet  den  Schluß. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 

Le  Misanthrope,  comedie  de  Moliere.  Analyse,  etade  et  commeataire 
par  Henri  Bernard.  Berlin  1904,  Librairie  Weidmann.  Text«  IV 
a.  76  S.,  Commeotaire  59  S.  S.  geb.  1,50  JC. 

Neuerdings  hat  man  wiederholt  die  Forderung  au^estellt, 
die  Erklärungen  französischer  Werke  sollten,  soweit  sie  für  obere 
Klassen  bestimmt  sind,  durchweg  in  französischer  Sprache  ab- 
gefaßt sein.  Da  es  nun  für  einen  Ausländer,  er  mag  die  fremde 
Sprache  noch  so  gründlich  studiert  haben,  mißlich  ist,  sich 
einer  solchen  Aufgabe  zu  unterziehen,  so  hat  die  Weidmannsche 
Buchhandlung  einen  französischen  Gelehrten  beauftragt,  eine 
Ausgabe  von  Moliöres  Misanthrope  mit  französisch  geschriebenem 
Kommentar  zu  besorgen.  Wir  halten  diesen  Gedanken  für  glück- 
lich und  stehen  nicht  an  zu  erklären,  daß  der  Verfasser  sich 
seiner  Aufgabe  mit  Geschick  entledigt  hat.  Auch  wird  man  trotz 
der  zahlreichen  und  trefflichen  deutschen  Ausgaben  diese  neue 
nicht  ohne  mannigfache  Belehrung  aus  der  Hand  legen;  sie  ist 
eine  Frucht  gewissenhafter  und  gründlicher  Arbeit. 
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Bei  der  Peststellung  des  Textes  briogt  der  Herausgeber  die 
Lesarten  der  Originalausgabe  wieder  zu  Ehren.  So  lesen  wir 
504:     Et  quel  lieu  de  le  croire  ä  mon  cceur  enflamme^    nicht  a. 

—  Hors  qu*un  comoiandement  expres  du  roi  me  vienne  769, 
während  Littre  zitiert  ne  vienne,  was  allerdings  heule  wohl  üb- 
licher sein  möchte;  vgl.  hors  que  ...  on  ne  fasse  ma  tombe. 
¥.  Hugo,  Hernani  3,6.  —  Sur  tout  787,  wo  alle  unsere  Schul- 
ausgaben surtout  bieten. 

Der  Kommentar  beginnt  mit  einem  kurzen  Lebensabriß  des 
Dichters,  dann  folgt  die  Einzelerklärung,  an  sie  schließt  sich  eine 
Inhaltsangabe  der  einzelnen  Szenen  und  eine  Charakteristik  der 
Personen  nebst  einigen  sujets  de  devoirs.  Die  VVorterklärung  ist 
bündig  und  zulrelTend.  Auf  die  Ironie  eines  Ausdrucks,  auf  das 
Verächtliche,  was  in  manchem  Worte  liegt,  auf  die  Kunst,  mit 
welcher  der  Dichter  gewisse  Vorgänge  im  voraus  motiviert,  auf 
proverbiale  Wendungen,  auf  Gegensätze,  auf  besondere  Feinheiten 
wird  hingewiesen,  die  Aposiopesen,  wo  es  nötig  scheint,  ergänzt. 
Eine  besondere  Sorgfalt  widmet  der  Herausgeber  den  Ausdrucken, 
welche  heute  als  veraltet  oder  ungebräuchlich  gelten.  Auch  gramma- 
tischen Fragen  geht  er  nicht  aus  dem  Wege,  z.  B.  k  qui  für  auquel 
1676,  qui  für  qu'est-ce  qui  828  u.  ö.  tous  grossiers  390,  cf.  1323. 
tlnkorrekte  Partizipialkonstruktionen  (23  u.  ö.)  und  sonstige  Un- 
ebenheiten des  Stils  werden  besprochen,  die  Beziehungen  von  en 
und  y  klargestellt.  Manche  bisher  als  zweifelhaft  geltende  Stellen 
dürften  nunmehr  durch  seine  Autorität  ihre  Erledigung  finden. 
Jamais  on  ne  le  voit  sortir  du  grand  seigneur  596  =il  n'a  ä  la 
boache  que  des  noms  de  grands  seigneurs.  —  Son  miserable 
honneur  ne  voit  pour  lui  personne  134  =  personne  ne  prend  la 
defense  de  son  miserable  honneur.  —  Faire  raison  12l7  =  venger 
(cf.  1249  ferner  Moliöre,  TAv.  V,  3  und  4,  Lafontaine,  f.  6,  2,  44) 

—  Et  la-dessus,  on  voit  Oronte  qui  murmure  1505,  dazu  „non 
pas  pour  protester,  au  contraire'*,  also  murmurer  hier  nicht 
murren,  sondern  im  geheimen  flüstern.  —  Cabinet  376  =  petit 
meable  ä  tiroirs  (vgl.  auch  Lafontaine,  f.  4,  20,  29).  Dagegen 
scheint  mir  im  Vers  2  Mais  encore  mit  mais  du  moins  nicht 
richtig  erklärt;  es  hat  doch  wohl  hier  dieselbe  Bedeutung  wie 
1227  „aber  im  Ernste'*.  Ebensowenig  halte  ich  1413:  Jedevrais 
autre  part  altacher  mon  estime.  Et  vous  faire  un  sujet  de  plainie 
legitime  die  Erklärung  für  zutrefl'end  „me  plaindre  de  vous, 
comme  vous  le  roeritez*'  anstatt:  und  euch  gerechten  Grund  geben, 
€ueh  über  mich  zu  beklagen.  Daß  in  se  rappeler  t224  se  Akku- 
sativ ist,  würde  deutlicher  durch  den  Zusatz  rappeler  ses    esprits. 

—  Ober  Aussprache  und  Reime  hätte  man  wohl  eine  Äußerung 
des  Verfassers  gern  gesehen  z.  B.  net  und  fait  63,  cf.  310,  932. 
Die  gleichartigen  Bemerkungen  z.  B.  über  rien,  qui  für  qu'est<ce 
qui,  Sans  doute  (84,  791,  1047,  1416,  1627.  1743)  u.  a.  hätten 
an  einer  Stelle  gegeben  werden    sollen  mit   spaterer  Verweisung. 
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—  1090  wird  zitiert  Lafontaine  ohne  weitere  Angabe  statt  f.  8, 
14,  17. 

Druckfehler  im  Text:  efarouchee  497  lies  effaroucbie,  boor 
bons  636,  tr^slongue  813  (vgl.  922)  statt  zweier  Wörter.  Im 
Kommentar:  tttre  lies  titre  S.  3  und  4,  düs  860  lies  dus,  Des  — 
Vos  1204,  tin  —  laiin  1036,  pas  —  plus  1607,  devait  —  de?rait 
S.  47,  ainee  —  aiuee  S.  58.  Die  Einteilung  der  Szenen  im  5.  Akte 
des  Textes  stimmt  nicht  mit  dem  Kommentar.  Im  übrigen  ist  Druck 
und  Ausstattung  zu  loben.  —  Auffallen  wird  es  übrigens  nicht, 
wenn  der  französische  Erklärer  manches  unbesprochen  läßt,  was 
einem  Deutschen  der  Erwähnung  wert  erscheint.  Der  Subjonctif 
ohne  que  57,  avecque  292,  die  unglückliche  Metapher  Pourvu  que 
votre  CGßur  veuille  donner  les  mains  au  dessein  1761,  zu  er- 
klären aus  dem  häufigen  Gebrauch  von  votre  coßur  =  vous,  wie 
mon  äme  =  me  164.  So  wird  auch  Je  ne  m'oppose  pas  ä  ces 
buntes  qu'ont  pour  lui  vos  appas  1204  begreiflich,  wenn  man 
statt  vos  appas  sich  denkt  votre  aimable  personne.  —  Tout  ce 
qu'  ä  moi  je  vous  (d.  i.  Celim^ne)  ai  vu  m'ecrire  1700.  vous  ist 
Dativ,  deshalb  nicht  vue.  —  de  bons  mots  636.  —  Si  tu  ne 
yeux  1448,  pour  voir  427,  vgl.  Mol.  TAv.  V,2.  —  ici  in  tem- 
poralem Sinn  9  und  519  (cf.  Lafontaine  f.  1,  7,  10)  —  Et  je 
vous  promettrais  .  .  .  que  je  ne  serais  pas  .  .  453.  —  Quesscom-^ 
hien  515  (Einige  verbinden  falschlich  que  si  =  quodsi).  Das 
fehlende  de  vor  dem  zweiten  Infinitiv  1596  (vgl.  Lafontaine  f.  4» 
20,  3),  desgleichen  ä  795,  811,  813,  1098.  —De  me  faire  dedire 
für  me  dedire  768  nach  bekannter  Regel,  il  le  semble  209,  nul 
n'y  contredit  136,  ce  debut  n'est  pas  mal  582.  En  vain  ohne 
Inversion  609,  1135  ebenso  peut-6tre  1261.  L'on  loue  1069 
cf.  480,  vgl.  Lafontaine  f.  2,  3,  1.  II  me  plalt,  moi  1356  statt 
ä  moi.  —  Der  Pleonasmus  de  le  penser  ainsi  824,  vgl.  Les  lettre» 
isont  divisees  en  voyelles,  ainsi  dites  voyelles,  parce  que  .  . 
MoL  bourg.  gentilh.  2,  6.  —  Que  nimmt  lorsque  wieder  auf  1319 
-V  se  plaindre  que  mit  Indicatif  1056.  —  Der  Subjonctif  in 
autant  qu'on  puisse  y  ^tre  801  —  Ne-point  que  1408  —  Laissons 
la  raillerie  et  me  dis  statt  dis-moi  835,  cf.  1583  —  Vous  ä  qui 
j'ai  tant  vu  parier  de  son  merite  1598,  cf.  1505.  —  Je  vous  vois 
l'äme  trop  raisonnable  pour  ne  pas  prendre  bien  cet  avis  pro- 
fitable, et  pour  Tattribuer  (sc.  ä  aulre  chose)  qu'aux  mouvements 
secrets  909,  vgl.  Qu'est-ce  que  le  Hasard?  Lafontaine  f.  2,  13,  12 

—  VoDS  en  dtes  en  droit,  lorsque  vous  vous  plaindrez.  Et  de  me 
reprocher  tout  ce  que  vous  voudrez  1737,  wo  hinter  Et  zu  er- 
gänzen Ist  vous  etes  en  droit  ohne  en  vor  ^tes,  was  ein  Pleonas* 
mus  wäre.  —  Vous  voilä  sur  le  bras  une  fächeuse  affaire  440, 
wo  vous  Dativ  ist  —  se  mettant  entre-deux  435,  weshalb  ein 
Trait  d'union?  gibt  es  ein  Wort  entre-deux?  Pourquoi  faire 
553  und  753;  man  erwartet  einfach  pourquoi  oder  pour  quoi  faire, 
wie  es  in  der  Ausgabe  von  Laun  steht;  auch  Lion  im  Vers  753 


Gerhards  französische  Schulaosgabeo,  aogez.voD  A.  Rohr.    ]37 

(während  er  553  pourquoi  schreibt),  ehenso  Y.  Hugo,  Ruy  Blas 
IV,  3  in  der  Ausgabe  Paris,  Jules  Rouff  et  Cie.  Aber  Alexandre 
Duoias,  Monte  Cristo  oft  pourquoi  faire?  ebenso  Daudet,  Tartarin 
TOD  Aymeric-Wien  S.  42,  Malot,  sans  familie  von  Lade-Leipzig, 
Freytag,  S.  113. 

Herford  i.  Westf.  £rnst  Meyer. 

1)  Gerhards  französische  Schulausgaben. 

tir.  10.  Strasbourg.  Par  Paul  et  Victor  Margneritte.  Für  das 
ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schulausgabe  von 
fi.  Wasserzieher.  Leipzig  1903,  Raimund  Gerhard.  I.  Teil: Text 
V  u.  128  S.  8.  kart.  1,(50  JC.  II.  Teil:  Anmerkungen  und  Wörter- 
buch 48  S.    8.    geh.  0,40  JC. 

Nr.  11.  Episodes  de  la  Guerre  de  1870/71.  Par  Paul  et  Victor 
Margueritte.  Für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berech- 
tigte Sehulausgabe  von  E.  Wasserzieher.  Leipzig  1903,  Raimund  Ger- 
hard. L  Teil:  Text  IV  u.  139  S.  8.  geb.  1,60  JC.  H.  Teil:  An- 
merkungen und  Wörterbuch  48  S.     8.     0,40  J(. 

Diese  neuen  Schulausgaben,  die  seit  1901  unter  Wasser- 
Sehers  Leitung  stehen,  führen  sich  nicht  übel  ein:  Auswahl  und 
Behandlung  der  Schriftstellerwerke,  Druck  und  äußere  Ausstattung 
suchen  allen  pädagogischen  und  hygienischen  Anforderungen  zu 
entsprechen.  Man  sehe  sich  nur  die  beiden  Bändchen  an,  die 
Abschnitte  aus  £es  Braves  Gens  der  Gebrüder  Margueritte  der 
deutschen  Schule  zugänglich  machen  und  die  Wasserzieher  selbst 
besorgt  hat!  Das  erstere  enthält,  wie  es  im  Vorworte  heiBt,  „im 
Rahmen  einer  Familien-  und  Herzensgeschichte  ein  anschauliches, 
dramatisch-bewegtes,  ergreifendes  Gemälde  der  Belagerung  von 
Strafiburg  durch  die  deutschen  Truppen.  Durch  prächtige  Klein^ 
maierei  gelingt  es  den  Verfassern,  die  an  manchen  Stellen  gerade- 
zu dichterischen  Schwung  entfalten,  die  alte  Stadt  Straßburg  mit 
ihren  winkeligen  Gassen  und  ehrwürdigen  geschichtlichen  Ge- 
bäuden vor  unsern  geistigen  Augen  erstehen  zu  lassen  und  ihr 
etwas  wie  persönliches  Leben  einzuhauchen''.  Die  ganze  Dar- 
stellung hat  für  deutsche  Leser  etwas  ungemein  Anheimelndes, 
weil  sie  anstatt  des  charakteristischen  gallischen  Esprit  das  Gemüt- 
Tolle  herrortreten  läßt;  freilich  aus  diesem  Grunde  könnte  sich 
mancher  gegen  die  Verwendung  des  Buches  für  die  Schullektöre 
erklären.  Das  ist  Geschmacksache.  Referent  steht  nicht  an  zu 
bekennen,  daß  er  es  z.  B.  Sarceys  Siege  oder  Herissons  Journal 
durchaus  vorziehen  würde,  wenn  es  darauf  ankäme,  sich  für 
eine  Belagerungsgeschichte  aus  dem  deutsch-französischen  Kriege 
zu  entscheiden. 

Seinem  Inhalte  nach  könnte  das  Buch  schon  in  II  gelesen 
werden,  besonders  da  der  Hrsg.  erhebliche  Streichungen  und 
Kurzungen  vorgenommen  hat,  aber  sprachliche  Schwierigkeiten 
weisen  es  den  beiden  obersten  Klassen  zu,  und  dem  entsprechen 
auch  die  Anmerkungen,  während  das  (von  einer  Dame  bearbeitete) 
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Wörterbuch  knapper  hätte  ausfallen  können.  Das  Kärtchen  der 
Umgebung  von  Slraßburg  ist  eine  dankenswerte  Zugabe,  und  die 
Abbildung  des  Munsters  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  doch  wäre 
ein  Stadtplan  nützlicher. 

Von  Einzelheiten  ist  unter  anderm  folgendes  zu  beanstanden. 
Zunächst  könnte  im  Text  die  chauvinistische  Auslassung  auf  S.  88 
fehlen  {Apres  189  ans  d'annexion  fran^aise  eile  (das  Elsaß)  retour- 
neraü  d  ce  grand  peuple  allemand  qui,  pour  Voitirer  plus  lendre- 
ment,  la  souffletaü  et  la  pietenait).  Auch  auf  S.  22  wurde  mau 
das  meiste  vom  zweiten  Abschnitt  mit  den  vielen  seltenen  Vo- 
kabeln {sarments,  chaudrans  giatus,  casseroles  de  poupie,  hassmes^ 
poissonieres,  coquemars,  tourtieres,  martnites,  hackoirj  rouleau  d  päte^ 
bassmoire  guilloMe)  sehr  gern  missen.  Dann  fehlt  in  dea 
Anmerkungen  die  Erklärung  von  conseiller  gineral  {prefet  ist  er- 
klärt), de  cette  dwision  trop  m  fleche^  die  Aussprachebezeichnung 
für  Magenta  oder  irgendeine  Angabe  über  Dnpetit-Thouars.  Ober- 
flüssig  sind  die  Übersetzungen  von  Vous  nallez  pas  naus  dire^ 
oder  il  est  de  man  honneur,  oder  les  rues  en  tenebresj  rues  vides 
et  maisims  mortes.  Ebenso  Angaben  wie  zu:  Des  negociations  se 
poursuivaient  (passivisch  zu  übersetzen),  oder  zu:  Birdannez-leur, 
ils  ne  saverit  pas  ce  qu'ils  fant  (nach  der  ßibelstelle:  Vater,  vergib 
ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun)  oder  zu:  son  Odyssee 
Mroique,  da  alles  zum  Verständnis  Nötige  schon  hn  Text  ent> 
halten  ist,  oder  zu:  canton  de  la  Republique  Helvetique  (auf  Er- 
füllung eines  solchen  Wunsches  zu  rechnen,  war  kindlich). 

Das  andere  Bändchen  bietet  aus  demselben  Werke  7  Bruch- 
stücke von  verschiedener  Länge.  Sie  enthalten  sämtlich  tref- 
fende Charakterzüge  aus  dem  großen  Kriege,  die,  „von  tiefer 
Tragik  durchweht'',  trotz  aller  Ausfälle  gegen  die  Sieger  doch 
auch  unser  Mitgefühl  für  die  Unterliegenden  wachrufen.  Das  erste 
Stück  mit  der  bezeichnenden  Überschrift:  la  ronfOit  schildert, 
wie  ein  junger,  hoffnungsvoller  Offizier  sich  gleichsam  als  Söhn- 
opfer für  die  Feigheit  seiner  demoralisierten  Truppe  in  den  Tod 
stürzt:  in  der  Tat  eine  Erzählung,  die  auch  Maupassants  Feder 
nicht  unwert  wäre.  Kaum  minder  anregend  ist  das  zweite:  da 
begleiten  wir  eine  Brieftaube  auf  ihrem  anstrengenden  und  ge- 
fahrvollen Fluge  von  Tours  nach  der  eingeschlossenen  Hauptstadt, 
wo  sie  die  Kunde  von  den  (anfänglichen)  Erfolgen  der  Loirearmee 
überbringen  soll.  Der  folgende  Abschnitt:  Vkomme  de  paiUe  ist 
insofern  höchst  interessant,  als  wir  so  recht  die  Gewandtheit  der 
Verfasser  bewundern  können,  wie  sie  es  verstehen,  eine  Geschichte 
zu  erzählen,  die  eigentlich  keinen  Inhalt  und  keine  Pointe  hat 
und  doch  nicht  langweilig  wirkt.  Einem  genauen  Kenner  des 
bretonischen  Volkscharakters  muß  die  psychologische  Skizze:  vers 
Vabime  gefallen:  die  Zeichnung  des  braven  Marinesoldaten,  der 
aus  dem  belagerten  Paris  mit  wichtigen  Depeschen  im  Ballon  weg- 
geschickt wird,  ist  vielleicht  noch  feiner  wie  die  Figur  des  Kanoniers 
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in  dem  nächsten  Abschnitt:  la  remüe.  Wir  verlassen  nunmehr 
den  Kriegsschauplatz  vor  Paris  und  lassen  uns  an  die  Loire  ver- 
setzen. Wenn  aber  die  Plünderungs-  und  Zerstörungswut  der 
Bayern  geschichtlich  erwiesen  wäre,  so  dürfte  es  doch  nicht  nötig 
sein,  sie  unsern  Schülern  vorzuführen,  und  die  skizzenhaften 
Charakterzeicbnungen  des  Bauern,  der  trotz  allen  Hasses  gegen 
die  Deutschen,  sich  doch  aus  berechnender  Feigheit  wegschleicht, 
als  es  zum  Kampfe  kommen  kann,  und  des  Grafen,  der  selber 
die  genauesten  Anweisungen  zur  Zerstörung  seines  prächtigen 
Schlosses  gibt  um  sich  an  den  Feinden  zu  rächen,  die  werden 
kaum  ein  hinreichendes  Interesse  erregen.  Das  letzte  (und  längste) 
Stuck  enthält  in  der  Form  von  Briefen  und  Tagebuchblältern 
fine  Schilderung  der  Belagerung  von  Beifort.  Nun  wird  wohl  die 
Belagerung  von  Paris  jeden,  die  von  Straßburg  besonders  den 
deutschen  Leser  fesseln,  aber  darauf  dürfen  doch  die  andern 
Festungen  nicht  rechnen.  Überhaupt  müßten  wir,  die  wir  den 
großen  Krieg  miterlebt  haben,  uns  sehr  hüten,  das  eigene  Inter- 
esse für  diese  Zeit  auch  bei  der  jetzt  heranwachsenden  Generation 
vorauszusetzen.  Wenn  wir  es  aber  anregen  wollten,  so  würde 
Ref.  die  entsprechenden  Erzählungen  aus  Daudet,  Maupassant  oder 
Coppee  für  angemessener  halten. 

2)  C.  L  eroox  -  Gasbroo,  Souvenirs  d'uii  inaire  de  village.  Avec 
avant  -  propos  de  M.  Reoe  Bazio.  Editioa  scolaire  annotee  par 
H.  Klioghardt.  Berlio  1903,  Librairie  Weidroana.  VIII  u.  155  S. 
S.     geb.  1,60  JC. 

„11  n'est  pas  rare  qu'on  ainie  la  campagne,  mais  il  est  rare 
<]u'on  la  connaisse.  Nous  aimons  le  repos  qu'elle  donne  pendant 
un  ou  deux  niois  de  vacances,  le  paysage  de  plaine,  de  for^t  ou 
de  noontagne  oü  nous  passons,  des  relations  de  voisinage,  le  sport 
de  plus  en  plus  decevant  de  la  chasse,  des  Souvenirs  dejeunesse 
peat-^tre,  et,  pour  toul  dire,  nous  continuous  de  nous  aimer 
nous-m^mes  dans  un  decor  qui  n'est  pas  celui  de  tous  les  jours. 
Mais  nous  ignorons  de  la  campagne  au  moins  trois  saisons  sur 
quatre;  nous  ignorons  la  vie  rurale,  les  dilTerenees  profondes  qui 
distinguent  nos  races  paysannes,  la  s^rie  des  travaux  qui  n'ont 
de  sens  qu'autant  le  cercle  en  est  complet,  Fesprit  des  hommes, 
ce  que  souffrent,  cc  que  pensent,  ce  que  veulenl  plus  de  vingt 
millions  de  Francais,  les  seuls  qui  se  taisent^'.  Wie  richtig  sind 
diese  >Yorte,  die  Rene  Bazin  an  die  Spitze  seiner  Vorrede  zu 
Leroux-Cesbrons  Souvenirs  gesetzt  hat!  Und  wie  erwünscht  wäre 
wohl  manchem  ein  LektürestofT,  der  dem  Primaner  das  Ver- 
ständnis für  die  Bedeutung  des  Bauernstandes  für  jeden  größeren 
Staat  eröffnen  und  ihm  eine  vertiefte  Einsicht  in  das  Leben  auf 
dem  Lande  vermitteln  könnte!  Doch,  um  gleich  die  Wahrheit  zu 
^agen,  die  vorliegenden  Auszüge  aus  diesen  Denkwürdigkeiten 
eines  Landbürgermeisters  erfüllen  derartige  Erwartungen  nur  in 
sehr    bescheidenem    Maße.     Der  Hauptsache  nach  geben  sie  eine 
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freiJich  recht  interessante  Darstellung  der  untersten  Verwaltungs- 
organe Jd  Frankreich.  Nacheinander  werden  da  in  gelungenen 
Skizzen  der  Herr  Bürgermeister,  der  pfiffige  Beigeordnete,  der 
schmiegsame  Amtssekretär,  der  kupfernasige  Polizist  vorgeführt^ 
und  auch  der  Pfarrer  und  der  Unterpräfekt  sind  nicht  vergessen. 
Aber  die  eigentlichen  Landbewohner  erscheinen  nur  insofern  auf 
der  Bildfläche,  als  sie  mit  den  genannten  Persönlichkeiteo  in  Be- 
rührung kommen,  und  daran  ändern  auch  die  folgenden  (teilweise 
höchst  ergötzlichen)  Kapitel  über  die  Armenpflege,  die  Wahlen^ 
die  Dorfl(apelle  oder  die  Gemeindewege  kaum  etwas.  Dazu  sind's 
typisch  gehaltene  Figuren,  ohne  rechtes  individuelles  Leben. 
Doch  selbst  wenn  der  Leser  wirklich  mit  dieser  Bauerschaft  — 
der  Schauplatz  liegt  in  der  Yend^e  —  genau  bekannt  würde,  so 
dürfte  ihm  doch  sehr,  sehr  viel  zu  einer  genügenden  Kenntnis 
der  Landbevölkerung  von  ganz  Frankreich  fehlen.  Somit  kann 
das  Büchlein  nur  Anstalten  mit  reichlicher  Stundenzahl  für  das 
Französische  empfohlen  werden:  da  mußte  es,  als  kursorischer 
Lektürestofl*  verwendet,  besonders  für  Sprach-  und  Stilübungea 
von  großen  Nutzen  sein.  Die  (französisch  geschriebenen)  An- 
merkungen sind  geradezu  musterhaft. 

Neustadt,  Westpr.  A.  Rohr. 

Haos  Kaase,  Die  Schlacht  bei  Salamii,     Rostock   1904,     H.  Warkeo- 
tien.     53  8.  uod  eine  Karte,     gr.  8.     1,50  Jt, 

Die  Schlacht  bei  Salamis  ist  bis  heute  in  ihren  Einzelheiten 
noch  immer  nicht  völlig  aufgeklärt,  und  doch  möchte  man  ge- 
rade hier,  bei  der  weitgeschichtlichen  Bedeutung  dieses  Völker- 
kampfes, alle  Zweifel  behoben  sehen ;  namentlich  über  die  Stellung 
der  beiden  Gegner  zu  Beginn  der  Schlacht  und  den  dadurch  be- 
dingten Gang  derselben  herrscht  aufl'allende  Meinungsverschieden- 
heit, wie  die  zahlreichen  Darstellungen,  die  bisher  über  den  Gegen- 
stand erschienen  sind,  beweisen  (S.  5).  Den  neuesten  Versuch, 
Aufklärung  zu  schafl'en,  bietet  die  vorliegende  Arbeit,  die  in  ge- 
treuer Anlehnung  an  die  Quellen  und  unter  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung der  örllichen  Verhältnisse,  die  Verf.  1903  gelegentlich 
einer  Orientreise  studiert  hat,  das  Problem,  die  taktische  Entwick- 
lung der  Schlacht,  zu  lösen  unternimmt. 

Bevor  er  an  seine  eigentliche  Aufgabe  geht,  gibt  Verf.  eine 
verständliche  Beschreibung  der  Lokalität,  die  durch  eine  Karte  im 
Maßstabe  von  1 :  150  000  am  Ende  der  Schrift  unterstützt  wird. 
Er  wendet  sich  dann  den  Quellen  zu,  die  nach  ihrem  Werte  ge- 
würdigt werden.  Die  Hauptquelle  ist  natürUch  Herodot,  dessen 
Darstellung,  trotzdem  sie  auf  eingehenden  Informationen  beruht, 
schon  nicht  mehr  ganz  frei  ist  von  legendenhafter  Umkleidung, 
die  sich  dieses  Nationalkampfes  ja  sehr  bald  bemächtigte.  Eine 
zweite  wichtige  Quelle  bieten  die  Perser  des  Äschylus,  der  ja  als 
Zeitgenosse  und  Teilnehmer  des  Kampfes  dem  Herodot  noch  vor- 
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zuziehen  wäre,  wenn  ihm  nicht  als  Dichter  gewisse  Freiheilen 
iD  der  Behandlung  des  historischen  Stoffes  zugestanden  werden 
möSten.  Von  sekundärer  Bedeutung  sind  1)  Ephorus-Diodorus, 
dessen  Wert  freilicli  verschieden  eingeschätzt  wird,  so  daß  ihm 
manche  da,  wo  er  von  Herodot  ahweicht  überhaupt  keinen  Glauben 
schenken  wollen  (vgl.  Endemann,  Progr.  Gymn.  Koburg  1881), 
^'ährend  andere  seine  Nachrichten  denen  Herodots  gleichwertig 
gegenüberstellen  (z.  B.  Löschcke,  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  1877,  S.  25  ff.\ 
und  2)  Plutarch  im  Leben  des  Themistokles.  An  der  Hand  der 
Quellen,  die  in  ihrer  Schilderung  der  Schlachtentwicklung  nach 
dem  Verf.  durchaus  übereinstimmen,  weshalb  auch  eine  Änderung 
im  Texte  nicht  ratsam  erscheint,  gibt  er  eine  Darstellung  der 
Schlacht,  wie  sie  sich  nach  seiner  Auffassung  abgespielt  hat,  und 
^weist  die  gegnerischen  Darstellungen  zurück. 

Am  meisten  umstritten  sind  die  erste  Auffahrt  der  Perser  am 
Tage  Tor  der  Schlacht,  die  schon  vom  Großkönig  beschlossen  war, 
ebe  Themistokles  sein  letztes  Mittel,  sie  herbeizuführen,  anwandte, 
dann  die  Abzweigung  eines  Geschwaders  zur  Schließung  der  west- 
lichen Ausfahrt  aus  der  Bucht  von  Eleusis  bei  Trupika  und  endlich 
die  in  der  Nacht  zum  Schlachttage  eingenommene  Schlachtstellung 
selbst.  —  Nach  Herodot  (VUI  70)  müssen  zwei  Schlachtstellungen 
der  Perser  angenommen  werden.     Die  eine  wurde  am  Vorabende 
der  Schlacht  eingenommen,    indem  die  Perser   von  Phaleron   her 
inl  ti^y  2aXa(AZva  fuhren  und  sich  bei  Psyttaleia,  das  im  Fahr- 
wasser der  geplanten  Schlacht  lag   und  deshalb  von  den  Persern 
besetzt  wurde,  aufstellten.     Näheres  über  diese  Stellung  gibt  He- 
rodot nicht   an,   jedenfalls    muß  sie    sich  aber    vor   dem  Sunde 
befanden  haben,   denn    sie    erschien    den  Hellenen    nicht    beun- 
ruhigend (Her.  VUI   78).     Baase    nimmt   nun    an,    daß   sie    sich 
südlich  von  Kynosura,  der  alten  höckerigen  Landzunge,  die  südlich 
von  der  Bucht  von  Salamis  aus  bis  nahe  an  Psyttaleia  vorspringt, 
auf  die  'Axtij  an  der  attischen  Küste  zu  erstreckt  habe;  die  Flotte 
stand  also  westöstlich  mit  der  Front  nach  Norden,    etwa  vor  der 
Mitte  Psyttaleia,  die  Meerenge  in  ganzer  Breite  sperrend  (S.  45). 
Von  den  Gegnern  dieser  Annahme  bat  sich  neuerdings  am  aus- 
führlichsten Bauer  (Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Instit.  in  Wien, 
IV    [1901]   S.    90    ff.)    ausgesprochen,    der    die   Anfangsstellung 
der  Perser  vielmehr  vor  die  Küste  von  Attika  etwa  bis  zur  Bucht 
von  Trapezona  mit    der  Front  nach  Süden    verlegt.     Als  Haupt- 
grund führt  er  an,  daß  die  Perser,  wenn  sie  in  der  ersten  Stel- 
lung mit  der  Front  nach  Norden  gestanden  hätten,  ja  eine  völlige 
Frontveränderung   hätten    vornehmen  müssen,   um   in  die  zweite 
Stellung  zu  kommen,  in  der  die  Schlacht  nun  wirklich  geschlagen 
wurde.    Angenommen,    die  Perser   hätten    mit   der   Front   nach 
Süden  gekämpft,  so  sehe  ich  das  Manöver,    diese  aus    der  Front 
nach  Norden  Zugewinnen,  nicht  für  sehr  schwierig  an:  die  Perser 
brauchten  nur,  vom  rechten  Flügel   anfangend,  nach  Norden  ab- 
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zufahren;  mit  einer  Linksschwenkung  hatte  man  nachher  die  neue 
Front.  Jedenfalls  scheint  mir  die  erste  Stellung  der  Perser,  wie 
sie  Raase  annimmt,  sehr  viel  för  sich  zu  haben.  Die  Kampfstellung 
der  Perser  soll  sich  nun  nach  Bauer  u.  a.  mit  der  Front  nach 
Süden  etwa  von  der  Puntaspitze,  der  nördlichen  die  Bucht  von 
Salamis  bildenden  Halbinsel,  an  Kynosura,  der  sudlichen  Halb- 
insel, vorbei  bis  nach  der  attischen  Käste  hin  erstreckt  und  die 
Griechen  vollständig  in  der  Bucht  von  Salamis  eingeschlossen  haben ; 
denn  auf  diese  Einschließung  in  der  Bucht  von  Salamis,  zwischen 
Punta  und  Kynosura, seien  die  Worte  Herodots  (VIII  79  nfQisx^f^^^ 
vnö  Twy  noXb(ii(xiV  xvxkw  und  VIII  76  ävijyov  xvxlovfjLevoi  nqog 
liiv  JSakafjLtva)  zu  verstehen. 

Damit  kommen  wir  auf  den  zweiten  umstrittenen  Punkt: 
das  Umgehungsgeschwader.  Herodot  sagt  (VHI  76),  es  sei  vom  west- 
lichen Flügel  abgesandt  worden;  meint  er  damit  nun  den  west- 
lichen Flügel  der  ersten  Aufstellung  (nach  Raase),  —  dann  ist  es 
der  linke;  oder  der  eigentlichen  Kampfstellung  (nach  Bauer 
auch  der  1.  Aufstellung),  —  dann  ist  es  der  rechte.  Bauer  und 
z.  B.  auch  Busolt  (Griecb.  Gesch.  II  S.  700),  der  im  übrigen  be- 
züglich der  1.  Aufstellung  ein  Anhänger  der  Theorie  Raases  ist, 
verstehen  unter  dem  westlichen  Flügel  den  westlichen  Flügel  ann 
Kampftage  und  beziehen  demnach  di^  Umgebung  auf  die  Ein- 
schließung in  der  Hafenbucht  von  Salamis.  Andere  dagegen,  so 
auch  R.,  lassen  das  ümgehungsgeschwader  vom  westlichen  Flügel 
der  ersten,  Raaseschen,  Aufstellung  abfahren,  mit  der  Aufgabe, 
die  Bucht  von  Eleusis- Salamis  an  der  westlichen  Ausfahrt  bei 
Trupika  gegenüber  Megara  zu  schließen,  um  so  den  Griechen  den 
Ausweg  nach  allen  Seiten  bin  abzuschneiden.  Zwei  Schwierig- 
keiten, die  dieser  Erklärung  entgegenzustehen  scheinen,  werden 
nach  R.  leicht  beseitigt:  erstens  könne  der  Ausdruck  xvxXoia-^txt^ 
7iQ6g  =  „  eine  Kreisbewegung  vollziehen  in  der  Richtung  auf' 
von  einer  Umfahrt  von  Salamis  gebraucht  werden  und  eine  Än- 
derung in  n€Qi  (Sitzler,  Bursians  Jahresber.  31  [1903]  S.  96  ff.) 
sei  demnach  nicht  nötig;  ferner  sei  die  Nachricht  Herodots  (VIII 
100),  wonach  Mardonius  neben  andern  Völkerschaften,  die  bei 
Salamis  kämpften,  auch  die  Ägypter  feige  nannte  —  diese  aber 
bildeten  nach  Diodor  (XI  17)  das  Umzingelungsgeschwader  — , 
nicht  beweisend  dafür,  daß  sie  an  der  eigentlichen  Seeschlacht 
bei  der  Bucht  von  Salamis  teilgenommen  haben,  also  nicht  nach 
Trupika  detachiert  gewesen  sein  könnten.  In  der  Tat,  ihre  Feig- 
heit kann  bezogen  werden  auf  die  Flucht  aus  der  ihnen  bei  Tru- 
pika angewiesenen  Stellung  nach  der  Schlacht;  auch  braucht  ja 
nur  ein  Teil  des  ägyptischen  Kontingents  abkommandiert  gewesen 
zu  sein,  während  der  andere  mit  in  der  Front  stand.  Demnach 
ist  es  durchaus  nicht  nötig,  zur  Behebung  der  scheinbaren  Schwie- 
rigkeit anzunehmen,  daß  das  ägyptische  Umzingelungsgeschwader 
an  Trupika  vorbei  durch  die  elensinische  Bucht  vorgerückt  sei  und 
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TOD  Norden  her  in  den  Kampf  eingegriffen  habe  (so  z.  B.  Duncker, 
Gesch.  d.  Altert.  [1882]  Vll  S.  280  ff.  und  Stein  im  Herodot- 
kommentar  zu  Kap.  76);  denn  das  scheint  schon  deshalb  un- 
möglich, weil  zu  einer  so  weiten  Fahrt  die  Zeit  nicht  ausreichte; 
aadb  hätten  die  Quellen  sicher  davon  berichtet.  —  Die  Mehrzahl 
der  Forscher  neigt  sich  der  Annahme  der  Besetzung  von  Trupika 
zu,  und  ich  glaube,  man  darf  dem  Verf.  dankbar  sein,  daß  er 
alle  Grunde,  die  dafür  sprechen,  noch  einmal  klargelegt  und  vor 
allem  die  Nachrichten  der  Quellen  ohne  Gewaltsamkeit  dahin  inter- 
pretiert hat  (S.  32  ff.). 

Wie  denkt  sich  nun  der  Verf.  die  Hauptslellung  der  Perser? 
Die  meisten  Forscher  lassen,  wie  schon  angegeben,  die  griechische 
Flotte  in  der  Hafenbucht  von  Salamis  eingeschlossen  werden,  so 
daß  die  Kampfstellung  der  Perser  nach  Süden  resp.  Sudwesten 
gerichtet  war.  Mit  Recht  hebt  R.  hervor,  daß  nicht  nur  alle 
Wahrscheinlichkeitsgründe,  sondern  auch  die  Nachrichten  der 
Autoren  damit  in  direktem  Widerspruche  stehen  (S.  47).  Wenn 
dem  so  wäre,  so  hätte  die  persische  Flotte  durchaus  genügenden 
Spielraum  gehabt,  sich  zu  entfallen  und  ihre  Obermacht  zur 
Geltung  zu  bringen;  denn  der  ganze  Sund  der  Länge  und  der 
Breite  nach  hätte  ihr  zur  Verfügung  gestanden.  Vielmehr  muß 
die  Stellung  der  Perser  gerade  an  einer  sehr  engen  Stelle  des 
Sundea  gewesen  sein,  sonst  sind  die  darauf  bezuglichen  Nach- 
nebten  nicht  verständlich  (Diod.  XI  18:  sig  z6  atsvov  ^l'd-oy, 
Asch.  V.  413  f.:  dg  Si  nl^d^og  iv  (fzevä  vecop  ^d'qohCto), 
Außerdem  wird  die  griechische  Flotte  gar  nicht  in  der  salaminischen 
Hafenbucht  geankert  haben;  denn  sie  hatte  hier  keinen  Raum, 
es  hätte  denn  ein  Teil  der  Schiffe  aufs  Land  gezogen  sein  müssen, 
was  wieder  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  die  Griechen  immer  auf 
dem  Sprunge  waren  ,nach  dem  Isthmus  abzusegeln,  es  werden  also, 
tun  einen  modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  ihre  Schiffe  immer 
unter  Dampf  gewesen  sein.  Deshalb  läßt  R.  die  persische  Flotte 
am  Ostausgange  des  Sundes  an  sehr  enger  Stelle  sich  so  auf- 
stellen, daß  sie  in  3  Gliedern  mit  der  Front  nach  Westen  resp. 
Südwesten  den  Sund  zwischen  dem  salaminischen  Vorgebirge  Varvari 
und  dem  am  Südrande  der  attischen  Küste  von  Aigaleos  gelegenen 
Berakleion  absperrte.  Hier  war  die  Bewegungsfreiheit  der  Perser 
allerdings  sehr  gering,  während  die  Griechen  durchaus  genügenden 
Raum  hatten« 

Unleugbar  beweist  Verf.  ein  großes  Geschick,  die  Nachrichten 
der  Schrifstelier  zu  interpretieren  und  zur  Geltung  zu  bringen; 
and  es  ist  jedenfalls  die  erste  Pflicht  jedes  Forschers,  sich  so  weit 
wie  möglieb  auf  die  Quellen  zu  stützen..  Hit  ihrer  Hilfe  er- 
halten wir  durch  R.  ein  Bild  von  der  Schlacht,  an  dem  wenigstens 
die  wesentlichsten  Züge  der  Wirklichkeit  entsprechen  mögen. 
Sicherlich  wird  die  fernere  Forschung  nicht  achtlos  an  Raases 
iiSchbcht  bei  Salamis*'  vorbeigehen  dürfen. 
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Dem  fnhalt  entspricht  auch  die  Form  der  Darstellung:  sie  ist 
im  ganzen  klar  und  ansprechend;  aufgefallen  ist  mir  „desbezög- 
lieh"  (S.  22  u.  40)  und  der  weibliche  Gebrauch  von  Peloponnes 
(S.  12)  und  Chersones  (S.  23),  der  ja  freilich  immer  häufiger  zu 
werden  scheint.  Eigentliche  Druckfehler  habe  ich  nur  wenig  be- 
merkt (Flottte  S.  11  und  persiche  S.  45);  daB  es  S.  44  unten 
heißen  muß,  „die  Perser**  seien  inl  ti/v  SaXafkXva  iosgefahreD^ 
nicht  „die  Griechen'*,  merkt  der  aufmerksame  Leser  sofort. 

Dessau.  G.  Reinhardt 


1)  A.  Janke,  Aaf  Alexanders  des  Großen  Pfaden.  Eine  Reise  durch 
Kleinasien.  Mit  20  Abbildungen  im  Text  und  6  Planen  nach  den 
Aufnahmen  von  W.  von  Marees.  Berlin  1904,  Weidmannsche  Buch- 
handlung.    VI  u.  186  S.    gr.     8.    7  JfC. 

Angeregt  durch  Johannes  Kromayer,  der  im  ersten  Bande 
seiner  Bausteine  zu  einer  antiken  Kriegsgeschichte  (Berlin  1903), 
von  lokalen  Forschungen  ausgehend,  die  Schlachten  von  Mantinea, 
Ghäronea  und  Sellasia  behandelt,  hat  Verfasser  vorliegenden 
Werkes  im  Frühjahr  1902  die  Lage  der  Schlachtfelder  bei  Issus 
und  am  Granicus  an  Ort  und  Stelle  geprüft.  Bei  Issus  seine 
Reise  zu  beginnen,  zwangen  ihn  die  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnisse  bei  Alexandrette. 

Indem  er,  nie  Kromayer,  immer  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  Schlacht  und  Schlachtfeld  betont,  schildert  er  zunächst 
das  An-  und  Abmarscbgelände,  soweit  es  für  die  bei  Issus 
kämpfenden  Heere  in  Betracht  kommt.  Insbesondere  beschäftigt 
er  sich,  unter  gewissenhafter  Heranziehung  der  einschlägigen 
Literatur,  der  alten  wie  der  neuen,  mit  den  auch  aus  Xenophon 
und  Arrian  bekannten  Cilicisch- Syrischen  Pforten,  den  Über- 
gängen über  das  Amanusgebirge,  dem  Paß  von  Toprak  Kalessi 
und  dem  von  Kara  Kapu  oder  den  Amanischen  Toren.  Auf 
Grund  topographischer  und  taktischer  Erwägungen  verlegt  er  das 
Schlachtfeld  nicht  an  den  Pajas,  sondern  an  den  Deli  Tschai. 
Dieser,  nach  des  Verfassers  Ansicht  der  Pinarus  des  Altertums, 
entspricht  in  bezug  auf  seine  UferbeschalTenheit  genau  der  Schil- 
derung Arrians;  das  Gelände  —  nördlich  vom  Pajas  —  eignet 
sich  vorzüglich  für  den  Aufmarsch  und  bietet  genügend  Raum 
für  die  Angreifer  sowohl  als  für  die  Verteidiger.  Issus  selbst 
kann  nicht  8  km.  landeinwärts  bei  Gösene  gelegen  haben ;  es  ist 
vielmehr  anzunehmen,  daß  es  nicht  weit  von  der  tiefsten  Ein- 
buchtung des  gleichnamigen  Meerbusens  entfernt  gewesen  ist. 

Das  Schlachtfeld  am  Granicus  setzt  Verfasser,  nachdem  er 
Kieperts  Ansicht  vom  alten  Laufe  dieses  Flusses  an  Stelle  des 
heutigen  Edje  Giöl  als  unhaltbar  zurückgewiesen  hat,  am  unteren 
Laufe  des  Flusses  Bigha  Tschai  an,  auf  den  unter  anderm  auch 
die  wahrscheinliche  Anmarschlinie  Alexanders  wie  die  der  Perser 
hinweist.     Auf  welchem  Wege   der   Vormarsch    des    ersteren  — 
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Ton  Kolonai  zum  Granicus  bezw.  nach  Zelea  —  erfolgte,  läßt 
sich,  da  drei  Wege  möglich  sind,  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 
Die  Beschaffenheit  des  Geländes  stimmt  auch  hier  vollständig  zu 
dem,  was  Arrian  daröber  sagt.  Im  Anschluß  an  die  ausfuhr- 
h'che  Schilderung  der  Schlacht,  die  er  vor  allem  als  Reiterschlacht 
und  als  Obergang  ober  einen  Fluß  im  Angesicht  des  Feindes  — 
mit  vergleichendem  Hinweis  auf  Napoleons  Durchbruch  bei 
Austerlitz  (Sturm  auf  die  Pratzener  Höhen)  —  behandelt,  bietet 
Verfasser  einen  kurzen  Oberblick  über  die  auf  die  Schlacht  fol- 
gendeo  Operationen,  um  seine  Darstellung  in  eine  Verherrlichung 
des  königlichen  Feldherrn  ausklingen  zu  lassen,  „dessen  Zuge 
trotz  der  mehr  als  zweitausendjährigen  Vergangenheit  noch  nicht 
verblaßt  sind*'. 

Es  ist  erfreulich,  daß  in  neuester  Zeit  auch  Offiziere  den 
klassischen  Boden,  auf  dem  die  Schlachten  des  Altertums  ge- 
schlagen worden  sind,  einer  Untersuchung  unterwerfen  und  ihre 
wertvollen  theoretischen  Kenntnisse  in  den  Dienst  der  Altertums- 
wissenschaft stellen.  Daß  ihre  Studien,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  auch  noch  anderen  Gebieten,  insbesondere  der  Geographie 
—  Geologie  und  Ethnographie  — ,  der  Kulturgeschichte,  der 
Handels-  und  Verkehrswissenschaft  u.  a.  in  reichem  Maße 
zugute  kommen ,  sei  an  dieser  Stelle  noch  ausdrücklich  be- 
merkt. 

Der  Druck  des  in  allen  seinen  Teilen  fesselnd  geschriebenen 
Buches  ist  korrekt.  Die  von  den  Oberleutnants  von  Bismarck, 
von  Marees  und  von  Plessen  aufgenommenen  und  ausgeführten 
Skizzen  und  Karten  sind  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  und 
Grändlichkeit  entworfen  und  tragen,  indem  sie  eine  genaue 
Nachprüfung  ermöglichen,  ebenso  wie  die  zwanzig  hübschen  Ab- 
bildungen, wesentlich  dazu  bei,  das  Verständnis  des  Textes  zu 
vermitteln. 

2)  Karl    Lorenz,    Lehrbuch    der  Geschichte  für  Mittelscholeo. 
MäDeheo  1904,  R.  Oldeoboorf^.  IV  a.  350  u.  XXI S.  gr.  8.  ^eb.  3,50  JC- 

Je  mehr  sich  die  Erkenntnis  Bahn  bricht,  daß  das  Lehrbuch 
der  Geschichte  sich  nicht  nur  an  das  Gedächtnis,  sondern  vor 
allem  an  das  Herz  der  Schüler  zu  wenden  habe,  desto  mehr 
wird  man  mit  der  Tradition  brechen  müssen,  die  in  der  politi- 
schen Geschichte,  insbesondere  in  der  Kriegsgeschichte,  den 
Wissensstoff  für  die  Schüler  begrenzt  sah.  Zu  denen,  die  mit 
löblicher  Selbständigkeit  aus  dem  üblichen  Schema  heraustreten, 
wie  es  K.  Schenk  schon  vor  einigen  Jahren  getan  hat,  gehört 
auch  der  Verfasser  des  zur  Besprechung  vorliegenden  Buches. 

Im  Vordergrunde  der  Belehrung  steht,  von  dem  altherge- 
brachten Ballast  an  Namen  und  Zahlen  wesentlich  befreit,  die 
politische  Geschichte.  Indem  sich  Verfasser  aber  der  genetischen 
Methode  bedient  und  den  inneren  Zusammenhang  der  Ereignisse 

ZcitMhr.  r.  d.  OrmBMulwMoa.   LVIII.  S.  8.  {Q 
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IQ  pragmatischer  DarsteiluDg  behaDdeit,  ist  er  darauf  bedacht^ 
den  geschichtlichen  Sinn  zu  wecken  und  die  Tätigkeit  zum  Be- 
greifen der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  fördern.  In 
logischer  Durchführung  des  Prinzips  der  Entwickluug  würdigt  er 
in  einer  dem  jugendlichen  Geiste  angemessenen  Form  die  so- 
zialen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eingehendster  Betrachtung 
und  weiß  sie  geschickt  in  Beziehung  zu  setzen  zu  den  politischen 
Geschehnissen.  So  liefert  er  u.  a.,  um  nur  ein  typisches  Bei- 
spiel anzuführen,  S.  42  den  überzeugenden  Nachweis,  daB  es  zu 
einem  Kampfe  zwischen  Griechen  uod  Persern  kommen  mußte^ 
weil  die  Entwicklung  des  griechischen  Handeis  von  den  (unter 
persischer  Oberhoheit  stehenden)  Phöniziern  als  lästige  Konkur- 
renz empfunden  wurde.  Wer  sich  darüber  klar  ist,  daß  auch 
bei  uns  wirtschaftliche  Fragen  die  Gestaltung  der  politischen  Ver- 
hältnisse nicht  unwesentlich  beeinflussen,  der  wird  zugeben  müssen, 
daß  derartige  Belehrungen  sehr  wertvoll  sind.  Gleiche  Sorgfalt 
wie  der  materiell-wirtschaftlichen  ist  übrigens  der  geistig-sitt- 
lichen Kultur,  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Religion  gewidmet, 
soweit  diese  Faktoren  zum  Verstehen  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung von  Belang  sind.  Indem  Verfasser  hier  mit  Recht 
nur  die  großen  Gesichtspunkte  hervorhebt,  deutet  er  alles,  was 
in  anderen  Fächern  behandelt  zu  werden  pflegt,  einfach  an;  im 
ganzen  schreibt  er  so,  daß  der  Schüler  zwar  alles,  was  er  liest, 
verstehen  kann,  aber  doch  nach  einer  Ergänzung  und  Erweiterung 
des  Dargebotenen  verlangen  muß. 

Da  das  Lehrbuch  in  erster  Linie  für  bayerische  Mittelschulen 
bestimmt  ist,  muß  selbstverständlich  auch  die  bayerisdie  Ge- 
schichte zu  ihrem  Rechte  kommen.  Ohne  Vaterlandsgeschichte 
keine  Vaterlandsliebe.  Verfasser  behandelt  sie  im  allgemeinen 
als  organischen  Bestandteil  der  deutschen  Geschichte,  indem  er 
diejenigen  Witteisbacher,  die  eine  maßgebende  Rolle  in  der  deut- 
schen Geschichte  gespielt  haben,  von  Luitpold  dem  Schyren  und 
Otto  von  Witteisbach  bis  zum  Prinzregenten  Luitpold,  ihren  Ver- 
diensten im  Krieg  und  Frieden  entsprechend  würdigt,  unter  be- 
sonderer Anerkennung  ihrer  kerndeutschen  Gesinnung. 

Um  die  Darstellung  der  geschichtlichen  Ereignisse  nicht  zu 
unterbrechen,  hat  Verfasser  die  wesentlichsten  kulturgeschicht- 
lichen Fachbegriffe,  wie  Natural-  und  Geldwirtschaft,  Monarchie, 
Republik,  Steuern,  Zölle,  Wehrpflicht  u.  a.,  sachgemäß  erläutert 
in  einem  besonderen  Anhange  vereinigt. 

Ob  die  Beleuchtung,  in  der  einige  i'artien  der  deutschen 
Geschichte,  wie  z.  B.  Gustav  Adolfs  Eingreifen  in  die  deutsche 
Politik,  die  Reformation,  die  Inquisition,  gewisse  Abschnitte  des 
Dreißigjährigen  Krieges,  erscheinen,  gerade  die  richtige  ist,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen;  alles  in  allem  bat  sich  Verfasser, 
das  wollen  wir  gern  anerkennen,  auf  religiösem  Gebiete  eines 
möglichst  objektiven  Urteils  befleißigt.     Soweit    es   sich    um  die 
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Pflege  des  deutschen  EinheitsgedankeDs  handelt,  ist  er  jedenfalls 
eifrig  bemüht,  seinen  Schulern  klarzumachen,  daß  gute  Bayern 
auch  gute  Deutsche  sein  müssen. 

Druckfehler  und  andere  störende  Äußerlichkeiten  sind  mir 
nicht  aufgefallen.  Der  Druck  und  die  Anordnung  sind  übersicht- 
lich und  gefallig,  die  Ausstattung  des  Buches  ist  des  anerkannten 
Oldenbourgschen  Verlags  durchaus  würdig. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 


Die  Saalbar^.,  Aof  Grand  der  Ansgrabongen  aod  der  teilweiseo  Wieder- 
berstellno^  durch  L.  Jacob i.  Voo  P.  Woltze.  Mit  begleitendem 
Text  von  fi.  Schalze.  5  Bilder  in  Farbendrack.  Gotha,  1904. 
P.  A.  Perthes.     15^. 

Für  eine  Behandlung  des  Limes  in  der  Schule  hat  es  bis 
Tor  kurzem  an  geeigneten  Hilfs-  und  Anschauungsmitteln  gefehlt. 
DaB  aber  unsere  Schüler,  ebenso  wie  mit  andern  bedeutenden 
Denkmälern  des  Altertums,  auch  mit  den  auf  unserem  heimischen 
Boden  erhaltenen  wichtigen  Oberresten  römischer  Kultur  bekannt 
gemacht  werden  mußten,  das  bedarf  keiner  weiteren  Begründung. 
Da  ist  es  denn  sehr  erfreulich,  daß  uns  neuerdings  zwei  wert- 
volle Hilfsmittel  hierzu  beschert  worden  sind.  Die  Schrift  des 
Direktors  des  Homburger  Gymnasiums  Ernst  Schulze  ,,Die  römi- 
schen Grenzanlagen  in  Deutschland  und  das  Limeskastell  Saal- 
burg** (Heft  36  der  „Gymnasialbibliothek**)  ist  kürzlich  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  worden.  Der  Verfasser  dieser  Schrift 
hat  auch  den  erläuternden  Text  (34  S.)  zu  den  5  großen  Wand- 
tafeln geschrieben,  die  jetzt  im  Perthesschen  Verlage  erschienen 
sind. 

Die  1.  Tafel  (als  Doppelblatt  von  der  Größe  120x82  cm 
als  Nr.  1/2  bezeichnet)  gibt  ein  Gesamtbild  der  Saalburg  in 
der  teilweisen  Wiederherstellung,  die  sie  heute  gefunden  hat,  ge- 
sehen von  einer  Anhöhe  auf  der  Ostseite  des  Passes,  den  die 
Saalburg  zu  sperren  bestimmt  war.  Das  3.  Blatt  (gleich  allen- 
folgenden  von  der  Größe  60x82  cm)  bringt  mehrere,  jetzt 
sämtlich  wiederhergestellte,  Teile  des  Kastells  zu  näherer  An- 
schauung, zunächst  das  dem  Freundesland  zugewandte  große 
Doppeltor,  die  ^airia  itcamawiy  sowie  auch  die  vor  dem  Pfeiler 
zwischen  den  beiden  Torbogen  aufgestellte  Statue  des  Antoninus 
Pius,  die  als  Geschenk  unseres  Kaisers  von  dem  Bildhauer  Götz 
nach  antiken  Vorbildern  geschaflen  ist;  darüber  sieht  man  eine 
Zinne  des  Wehrgangs,  der  die  beiden  Türme  zu  den  Seiten  des 
Tores  verbindet  und  auf  ihr  die  Stange  mit  dem  Adler  der  22. 
Legion.  Ein  weiteres  Bild  derselben  Tafel  zeigt  die  große  Halle, 
die  den  Eingang  zum  Prätorium  bildete.  Die  auf  der  rechten 
Seite  dieses  Bildes  sichtbaren  Türen  führen  in  den  großen,  auf 
allen    vier  Seiten    von    breiten  Säulengängen   umschlossenen  Hof 
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des  Prätoriams,  das  Atrium,  das  ein  viertes  Bild  vorführt.  Ferner 
enthält  dasselbe  Blatt  noch  eine  Ansicht  des  hinter  dem  Atrium 
liegenden  kleineren  Hofs  (Peristyl),  an  dessen  Nordseite  steinerne 
Stufen  zum  saceUum,  dem  Lagerheiligtum,  emporfuhren.  Die  4. 
Tafel  bietet  eine  Kartenskizze  des  Limes  und  ein  rekonstruiertes 
Bild  von  einem  Stuck  des  Grenzwalls  mit  einem  Wachtturm;  da- 
neben veranschaulicht  noch  ein  kleines  Bild  den  alten  Schutz 
der  Grenze  durch  Pfahle  und  Flechtwerk.  Das  5.  Blatt  gibt  ein 
—  ebenfalls  rekonstruiertes  —  Bild  von  dem  vor  den  Toren  des 
Kastells  liegenden  Dorfe:  wir  sehen  hier  verschiedene  Arten  von 
Häusern,  einen  im  Bau  begriffenen  Keller,  den  Neubau  eines 
Hauses,  bei  dem  die  Heizeiurichtung  (Hypokaustum)  sichtbar 
wird,  verschiedene  Handwerker  bei  der  Arbeit  usw.  Die  letzte 
Tafel  endlich  enthält  zwei  Bilder  des  250  m  südlich  von  der 
porta  decnmana  gelegenen  Mithrasheiligtums.  Auch  die  beiden 
letzten  Tafeln  halte  ich  für  sehr  dankenswert.  Unsere  Schüler 
hören  im  allgemeinen  viel  von  Krieg  und  Staat,  wenig  von  anderen 
Zweigen  der  antiken  Kultur,  vor  allem  wenig  vom  Privatleben, 
das  sie  stets  sehr  interessiert,  und  auch  von  der  Religion.  Das 
Bild  des  Lagerdorfs  kann  Gelegenheit  geben,  allerlei  vom  römi- 
schen Privatleben  zu  erzählen,  und  die  letzte  Tafel  bietet  Anlaß, 
einiges  über  den  Mithraskult  mitzuteilen,  die  wichtigste  und 
interessanteste  Erscheinung  in  dem  religiösen  Leben  des  aus- 
gehenden Altertums. 

Dem  Texte,  der  das  zum  Verständnis  der  Bilder  Nötige  in 
kurzgefaßter  Darstellung  beibringt,  sind  verkleinerte,  einfarbige 
Abbildungen  der  Tafeln  beigegeben.  Die  Wandtafeln  selbst  sind 
in  Farbendruck  hergestellt.  Als  Kunstwerke  können  sie  freilich 
nach  Art  der  farbigen  Ausführung  nicht  gelten,  als  Anschauungs- 
mittel aber  sind  sie  zu  empfehlen,  und  ich  halte  es  für  wün- 
schenswert, daß  sie  eine  weite  Verbreitung  in  unseren  höheren 
Schulen,  namentlich  in  den  Gymnasien,  finden. 

Der  Maler  Peter  Woltze,  von  dem  die  Saalburgbilder  her- 
rühren, hat  auch  7  Modellbogen  herausgegeben  (als  Nr.  X  der 
Sammlung  „Spiel  und  Arbeit.  Allerhand  anziehende  Beschäfti- 
gungen für  die  Jugend''.  Verlag  von  Otto  Maier  in  Ravensbuiig. 
Preis  3,50  JC),  vermittels  derer  sich  Knaben  ein  Modell  der 
Saalburg  aus  Pappe  und  Holz  erbauen  sollen.  Eine  genaue  An- 
leitung (22  Seiten)  ist  beigegeben. 

Berlin.  ^^  Ernst  Samter. 

Konrad  Stein,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  mittleren 
Klasseo  höherer  LehraostalteD.  Paderboro,  F*  Schöoingh. 
I.  Teil:  Das  Altertam,  4.  Auflage  1903,  108S.  1  jfC.  II.  Teil:  Röniache 
Kaisergesehichte ;  Deutsche  Geschichte  des  Mittelalters,  3.  Auflage 
1902,92  8.  OfiOJC.  Hl.  Teil:  Die  deutsche  Geschichte  io  der  IVenzeit  bia 
1740,  2.  Auflage  190 1,  82  S.  0,S0  JC.  IV.  Teil :  Die  deutsche  Geschichte  in 
der  Neuzeit  seit  1740,  2.  Auflage  1902,  101  S.     1  M. 
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KooradSteio,  Lehrbach  der  Geschichte  fürdieobereo  Klassen 
höherer  Lehranstalteo.  Paderborn,  F,  SchöDiog^h*  1-  Band: 
Das  AUertam,  9.  Auflage  1903,  264  S.  2  M^  II.  Band :  Römische  Kaiser- 
geschichte; Das  Mittelalter;  Die  neuere  Zeit  bis  164S,  8.  Auflage  1902, 
291  S.  2,20  Jt.  III.  Band:  Die  neuere  Zeit  von  1648  bis  auf  die  Gegen- 
wart, 8.  Anlage  1903,  223  S.     1,60  JC. 

Beide  Bücher  haben  durch  wiederholte,  nach  des  Verf.s  Tode 
von  dessen  Sohn  herausgegebene  Auflagen  ihre  Daseinsberechti- 
gang  erwiesen  und  sind  nun  den  neuesten  Lehrplänen  Preußens 
durch  Begrenzung  des  ersten  Teils  mit  dem  Jahre  14  n.  Chr. 
Geb.  völlig  angepaßt.  An  Stoff  bieten  sie  recht  viel,  jedenfalls 
für  die  Oberklassen  mehr,  als  in  der  lehrplanroäßig  zur  Ver- 
fügung stehenden  Zeit  durchgearbeitet  oder  gar  eingeprägt  werden 
kann,  sie  wollen  anscheinend  —  und  besonders  wohl  in  den 
enger  gedruckten  kulturgeschichtlichen  Abschnitten  —  auch  als 
Nacbscblagebucher  dienen.  In  der  Auswahl  des  Stoffes  kann  es 
ja  niemand  allen  recht  machen ;  manchen  wird  wundern,  daß  der 
Schöler  von  Tilly  und  Wallenstein,  nicht  aber  von  Moltke  und 
Bismarck  Lebensabrisse  erhält.  Der  letztgenannte  wird  dem 
Schaler  der  Oberklassen  im  ganzen  viermal  eben  nur  erwähnt, 
wegen  seiner  Festigkeit  in  der  Vertretung  der  Heeresreform, 
wegen  des  'glücklichen  Abschlusses  des  Gasteiner  Vertrages\  als 
beteiligt  am  Frankfurter  Frieden  und  als  Reichskanzler  1871  bis 
1890,  während  Kaiser  Wilhelm  'der  Große  der  Schöpfer  des 
Deutschen  Reiches'  genannt  wird.  Wärmere  Anerkennung  als 
Bismarck  erhält  Karl  V.  oder  Loyola;  denn  Verf.  urteilt  als 
Katholik,  setzt  z.  B.  die  Greuel  der  Inquisition  den  daran  be- 
teiligten weltlichen  Richtern  auf  die  Rechnung  und  erklärt  des 
Papstes  Widerspruch  gegen  den  Westfälischen  Frieden  daraus,  daß 
dieser  'den  harten  Grundsatz:  cuius  regio,  eins  religio  zur  Gel- 
tung brachte',  rühmt  aber  an  Luther  die  Kraft  der  Sprache  und 
mißbilligt  die  Härte  Marias  der  Katholischen  und  Ludwigs  XIV. 
gegen  Andersgläubige. 

Die  besonderen  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  werden  we- 
nigstens für  die  Oberklassen  in  dankenswerter  Weise  berücksich- 
tigt, insofern  wichtige  Ausdrücke  oder  Sätze  der  Quellen  lateinisch 
oder  griechisch  wiedergegeben  werden,  freilich  seltener,  als  wir 
wünschen.  Denn  z.  B.  zu  'MelQpen,  Triglyphen'  (so  I  S.  70) 
würde  zweckmäßig  fASTonat,  rQlyXvfpot  hinzugefügt,  und 
Alexanders  letztes  Wort,  er  hinterlasse  das  Reich  'tco  %Qcni(fto)\ 
wird  besser  in  dieser  Fassung  mitgeteilt  als  in  der  Übersetzung 
'dem  Tüchtigsten'  (f.  d.  Oberkl.  I  111)  oder  'dem  Würdigsten' 
(f.  d.  mittl.  Kl.  I  49).  Auch  für  die  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte wird  der  Schüler  der  Oberklassen  in  einige  Berührung 
mit  den  Quellen  gebracht,  freilich  hier  ebenfalls  weniger,  als  der 
Berichterstatter  wünscht,  der  z.  B.  Gregors  V IL  Worte  'Dilexi  iu- 
stitiam  etc.'  oder  Friedrichs  des  Großen  Äußerung  über  sich  als 
ersten  Diener  des  Staates  gern   im  ursprünglichen  Wortlaut  mit- 
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geleiit  sähe.  Überhaupt  wird  dem  eigenen  Nachdenken  des 
Schülers  und  der  es  leitenden  Tätigkeit  des  Lehrers  manches 
vorweggenommen:  wenn  das  Buch  die  Fragen  nach  den  Gründen 
für  Roms  Sieg  über  Karthago  oder  für  den  Mißerfolg  der  Kreuz- 
Züge  oder  nach  den  Wirkungen  des  30jährigen  Krieges  in  einer 
an  Aufsatzdispositionen  erinnernden  Form  beantwortet,  so 
würden  wir  dergleichen  lieber  vom  Schüler  selbst  herstellen  lassen. 

Zu  der  Sorgfalt,  mit  der  einzelnes,  auch  u.  E.  nicht  beson- 
ders  Wichtiges,  wie  der  Cimonische  Friede  oder  Tillys  Anteil  an 
der  Zerstörung  Magdeburgs  oder  Galileis  angebliche  Einkerkerung, 
bis  in  die  Ergebnisse  neuester  Forschung  hinein  verfolgt  wird, 
steht  es  in  einem  gewissen  Gegensatz,  daß  Hultsch'  Metrologie 
in  der  Auflage  von  1862  zitiert  und  manches  längst  als  irrig  Er- 
wiesene wiederholt  wird:  so  Herodots  ungeheuere  Heereszahlen 
für  die  Perserkriege,  der  Name  *rex  sacriGculus'  für  den  römi- 
schen Opferkönig,  die  Angaben,  daß  das  römische  Heer  in  '  der 
(so!)  quincunx*  zur  Schlacht  angetreten  sei,  daß  der  Name 
'princeps'  den  römischen  Kaiser  als  princeps  senatus  bezeichne. 
Waliensteins  angebliches  Wort  über  Stralsund  durfte  nach 
Rankes  Darlegung  ebensowenig  Aufnahme  finden  wie  das  des 
Feldmarschalls  Courbiere  über  Graudenz,  welches  schon  in  Bd.  LH 
S.  51  dieser  Zeitschrift  richtig  gestellt  worden  ist.  Bei  der  ausführ- 
lichen Erörterung  des  Westfälischen  Friedens  verführt  der  Satz 
^niemand  sollte  an  der  Auswanderung  gehindert  werden'  zu  der 
Meinung,  als  habe  vorher  das  Gegenteil  gegolten;  aber  die  gleiche 
Bestimmung  enthielt  schon  der  Augsburger  Religionsfriede,  bei 
dessen  Besprechung  sie  übergangen  wird. 

Sämtlichen  Heften  sind  Geschichtstabellen  angefügt;  die  für 
die  Oberstufe  sind  stofTreicher  und  in  mehr  Abschnitte  gegliedert 
als  die  für  die  Mittelstufe,  weichen  von  diesen  aber  auch  in  der 
Fassung  der  auf  ein  und  dasselbe  Ereignis  bezüglichen  Angaben 
mehrfach  ab,  was  für  die  Einprägung  kaum  vorteilhaft  sein  dürfte. 
—  Druckfehler  sind  selten. 

Marienwerder.  M.  Baltzer. 
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mitilereu  Klassen  höherei*  Lehranstalten.  Fünfte,  verbesserte  Auflage. 

Straßborg    1904,    Straßburger    Druckerei  u.    Verlagsanstalt,    vormals 
R.  Schultz  u.  Co.     328  S.    8.     2  JC- 

Ein  alter  und  vielen  Geschichtslehrern  an  den  elsaB-lothrin- 
gischen  höheren  Lehranstalten  lieber  Bekannter  ist  es,  der  uns 
in  dieser  neuen,  vielfach  verbesserten  Auflage  des  Kromayerschen 
Buches  entgegentritt.  Seit  fast  drei  Jahrzehnten  wird  auf  einer 
großen  Anzahl  der  eIs.-lothr.  höheren  Lehranstalten  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Geschichte  nach  diesem  Buche  erteilt;  und 
zweifellos  hat  es    durch    die    lebendige,   anschauliche  Darstellung, 
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die  es  von  der  Entwickelung  und  den  so  wechselnden  Geschicken 
des  deutschen  Volkes  gibt,  durch  die  Wärme,  mit  der  es  im  be- 
sonderen die  glänzenden  Zeiten  seiner  Geschichte  schildert,  durch 
die  ständige  Hervorhebung  des  Anteils,  den  die  Elsässer  in  den 
einzelnen  Zeiträumen  an  der  staatlichen^  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Entwickelung  unseres  Volkes  gehabt  haben,  ein 
gut  Stuck  dazu  heigetragen,  die  els.-lothr.  Jugend  für  das  Volks- 
tum, dem  sie  entsprossen  ist,  zurückzugewinnen  und  sie  mit  Stolz 
auf  die  große  Vergangenheit  ihres  Volkes  zu  erfüllen. 

Hierauf  hinzuwirken,  soweit  es  durch  ein  Lehrbuch  der 
Geschichte  geschehen  konnte,  war  auch  das  Ziel,  das  der  im 
Reicbsland  als  langjähriger  Leiter  des  WeiBenburger  Gymnasiums, 
als  hervorragender  Jugendbildner  und  im  besondern  als  fesselnder 
Lehrer  der  Geschichte  weithin  bekannte  jetzige  Geheimrat  Dr. 
Kromayer  in  erster  Linie  im  Auge  hatte,  als  er  im  Jahre 
1876,  durch  den  damaligen  Leiter  des  höheren  Schulwesens  in 
Els.-Lothr.,  Herrn  Ministerialrat  Dr.  Baumeister,  dazu  angeregt, 
dieses  Lehrbuch  der  Geschichte  herauszugab.  —  Die  Veran- 
lassung zu  dieser  Anregung  gaben  die  Verhandlungen  einer 
Konferenz  der  els.-lothr.  Direktoren,  in  denen  es  sich  heraus- 
gestellt hatte,  daß  das  damals  auf  den  meisten  höheren  Lehran- 
stalten Elsaß- Lothringens  eingeführte  Lehrbuch  der  Geschichte  in 
seiner  trockenen,  wenig  anschaulichen,  die  Tatsachen  möglichst 
knapp,  in  kurzen  Sätzen,  oft  nur  durch  dem  Schüler  nicht  immer 
verständliche  Stichwörter  andeutenden  Darstellung,  die  die  Be- 
lebung des  Stoffs  allein  dem  Geschichtslehrer  überließ,  für  die 
els.-lothr.  Schulen  nicht  geeignet  sei. 

Bekanntlich  kann  man,  wie  oft  hervorgehoben  worden  ist, 
darüber  im  Zweifel  sein,  ob  solche  in  möglichst  kurzen  Sätzen 
abgefaßte,  nur  das  Gerippe  der  Geschichte  enthaltenden  Lehr- 
bücher selbst  für  altdeutsche  Schüler,  die  die  hochdeutsche 
Sprache  völlig  beherrschen  —  wenigstens  für  die  Schüler  der 
unteren  und  mittleren  Klassen ;  für  die  obersten  Klassen  sind  die 
Bedenken  nicht  so  groß  — ,  sich  als  Lehrbuch  der  Geschichte 
eignen.  Nicht  jeder  Lehrer  verfügt  über  einen  so  anschaulichen 
-und  fesselnden  Vortrag,  daß  das,  was  er  seinen  Schülern  vor- 
getragen hat,  sich  ihnen  auf  lange  Zeit  fest  einprägt,  und  selbst 
einem  solchen  Lehrer  fehlt  bei  der  Größe  der  ihm  gestellten 
l^hraufgabe  oft  die  Zeit,  alle  Abschnitte  des  Lehrbuchs  ausführ- 
licher zu  erläutern;  nicht  alle  Schüler  sind  imstande,  selbst  einem 
fesselnden  Vortrag  des  Lehrers  mit  stets  gespannter  Aufmerk- 
samkeit zu  folgen  und  seinen  Inhalt,  sei  es  auch  nur  für  wenige 
Tage,  festzuhalten.  Sind  diese  Bedingungen  aber  nicht  erfüllt, 
so  macht  die  Wiederholung  des  von  dem  Lehrer  Vorgetragenen 
den  Schülern,  die  in  den  kurzen  Andeutungen  des  Lehrbuchs 
eine  zu  geringe  Stütze  für  ihr  Gedächtnis  Gnden,  große  Schwierig- 
keiten, besonders  wenn  sich  diese  Wiederholungen,  wie  das  immer 


152  K.  Kromayer,  Deutsche  Geschieht  e, 

i^OD  Zeit  zu  Zeit  der  Fall  seiD  muß,  auf  längere  Zeitabschnitte 
erstrecken;  und  gar  solche  Schüler,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Schule  versäumen  mußten  und  deshalb  den  erläuternden 
Vortrag  des  Lehrers  nicht  mitangehört  haben,  sind  ganz  außer* 
Stande,  wenn  ihnen  nicht  andere  Hilfsmittel  geboten  werden,  die 
inzwischen  durchgenommenen  Abschnitte  für  sich  nachzuholen. 
Vor  allem  aber  erfüllen  diese  Lehrbücher  die  Bedingung  nicht» 
die  man  eigentlich  an  Jedes  Lehrbuch  der  Geschichte  stellen 
müßte,  daß  die  Schüler  sie  gern  in  die  Hand  nehmen,  auch 
ohne  von  der  Schule  dazu  genötigt  zu  sein,  gern  in  ihnen  lesen. 
Diese  Lehrbucher  stoßen  durch  die  Form  ihrer  Darstellung  die 
Schüler  eher  ab,  als  daß  auch  sie  dazu  beitragen,  Liebe  zur  Ge- 
schichte in  ihnen  zu  erwecken. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  mußten  sich  in  Elsaß-Lothringen, 
wo  die  Schüler  zu  Hause  oft  nur  die  französische  Sprache  oder 
die  elsässische  Mundart  sprechen  und  hören,  noch  in  erhöhtem 
Maße  geltend  machen.  Die  Schüler,  wenigstens  die  Schüler  der 
unteren  und  mittleren  Klassen,  sind  hier  vielfach  noch  weil 
weniger  imstande,  dem  Vortrage  des  Lehrers  mit  vollem  Ver- 
ständnis zu  folgen,  als  es  in  Altdeutschland  der  Fall  ist,  und  es 
lag  hier  also,  zumal  bei  der  großen  Bedeutung,  die  gerade  in 
Elsaß-Lothr.  der  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  für  die 
Weckung  vaterländischen  Sinnes  hatte,  eine  zwingende  Notwen^ 
wendigkeit  vor,  den  Schülern  ein  Lehrbuch  in  die  Hand  zu 
geben,  das  sie  durch  klare,  übersichtliche,  anschauliche  Darstellung 
fesselte  und  ihnen  das  Verständnis  des  von  dem  Lehrei*  Vorge- 
tragenen erleichterte. 

Diese  Aufgabe  hat  Kromayer  in  seinem  für  die  mittleren 
Klassen  bestimmten  Lehrbuch,  das  von  dem  Verfasser  mit  Recht 
als  Lehr-  und  Lesebuch  bezeichnet  ist,  zu  lösen  versucht  und  bat 
sie  auch,  nach  den  Erfahrungen,  die  man  in  den  letzten  29 
Jahren  mit  diesem  Lehrbuch  auf  den  höheren  Schulen  Els.-Lothr. 
gemacht  hat,  durchaus  befriedigend  gelöst.  Es  ist  ja  keine  leichte 
Aufgabe,  den  reichen  Inhalt  der  Geschichte  in  der  Kürze,  wie  es 
für  ein  Lehrbuch  nötig  ist,  zusammenzufassen  und  der  Darstel- 
lung doch  eine  gefällige,  leicht  verständliche  Form  zu  geben. 
Natürlich  kann  nur  das  Wesentliche  und  Wissenswerteste,  wie  der 
Verf.  in  der  ersten  Vorrede  zu  seinem  Lesebuch  hervorhebt,  in 
ein  solches  Lehrbuch  aufgenommen  werden;  aber  was  das  Wesent- 
liche und  Wichtigste  aus  der  Geschichte  sei,  darüber  gehen  die  An- 
sichten, wenn  im  großen  und  ganzen  auch  Übereinstimmung 
herrscht,  doch  im  einzelnen  auseinander.  In  dieser  Hinsicht  wird 
auch  in  dem  Kr.  Lehrbuche  der  eine  Lehrer  diese,  der  andere 
jene  Tatsache  vermissen,  der  eine  hier,  der  andere  dort  eine 
ausführlichere  oder  kürzere  Darstellung  wünschen.  In  diesem 
Falle  ist  er  natürlich  aber  auch  nicht  an  die  Kr.  Darstellung  ge- 
bunden, sondern  kann  nach  seinem  Ermessen  ausführlicher  dar* 
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Mdlen  oder  kürzen,  wie  überhaupt  das  Kr.  Buch  trotz  der  ab- 
gerandeten  Darstellung,  die  es  gibt,  den  Vortrag  des  Lehrers  durchaus 
nicht  überflüssig  macht.  Wer,  wie  der  Unterzeichnete,  Gelegenheit 
hatte,  den  Verfasser  in  seiner  Lehrtätigkeit  kennen  zu  lernen,  weiß, 
daß  er  im  Gegenteil  das  größte  Gewicht  auf  den  lebendigen  Vortrag 
des  Lehrers  legte,  sein  Lehrbuch  nur  als  eine  Lehrern  und  Schülern 
willkommene  Stütze  des  Vortrags  aufgefaßt  wissen  wollte,  „in 
der  der  Schüler  das  Gehörte  mit  Interesse  nachlesen,  sich 
über  früher  Gehörtes  leicht  orientieren,  unter  Umständen  auch 
einige  Partien  ohne  Schwierigkeiten  vor  dem  Vortrage  vor- 
aoslesen  könne*'. 

Allerdings  haben  sich  im  Laufe  der  Zeil  auch  einige  Ande- 
ningen in  diesem  Lehrbuch  als  notwendig  herausgestellt.  So  war 
es  bei  der  steigenden  Bedeutung  der  neueren  Geschichte  für  den 
Unterricht  nicht  mehr  möglich,  die  Geschichte  des  Mittelalters  in 
der  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  in  der  Kr.  sie  behandelt  hat. 
Diesem  Bedenken  hat  der  Verf.  in  seiner  neuesten  5.  Auflage  auch 
Rechnung  getragen  und  in  diesem  Teile  seines  Geschichtsbuches 
Körzungen  vorgenommen,  die  besonders  die  Geschichte  der 
MerowingiT,  der  letzten  Karolinger  und  der  Kaiser  nach  den 
Bobenstaufen  trafen.  Noch  weiter  zu  gehen  und  etwa  auch  die 
Glanzzeiten  des  deutschen  Volks  im  Mittelalter,  die  Zeit  der 
Sachsen-,  der  Frankenkaiser,  der  Hohenstaufen  zu  verkürzen,  hat 
sich  der  Verfasser  nicht  entschließen  können,  und  mit  Recht. 
Denn  wenn  diese  Zeiten  für  das  deutsche  Volk,  seitdem  das  deutsche 
Kaisertum  wieder  errichtet  ist,  auch  nicht  mehr  die  Bedeutung 
haben,  die  sie  vor  den  Ereignissen  der  Jahre  1864,  66  und  70 
hatten,  wo  unser  Volk  in  dem  Kummer  über  seine  augen- 
blickliche Ohnmacht  und  seine  innere  Zerrissenheit  sich  an 
den  glänzenden  Erinnerungen  dieser  Zeit  erfrischte,  in  ihnen 
Trost  und  Hofl'nung  auf  eine  bessere  Zukunft  suchte,  so  ist  der 
deutschen  Jugend  die  Erinnerung  an  die  damalige  Größe  un- 
seres Volkes  und  die  Zeiten  des  späteren  schmählichen  Verfalls 
doch  noch  immer  sehr  nützlich,  um  ihr  die  verhängnisvollen 
Folgen  innerer  Zwietracht  und  die  Bedeutung  dessen,  was  1870/71 
errungen  wurde,  recht  klar  vor  Augen  zu  führen. 

Immerhin  gewann  Kr.  durch  die  Kürzungen  in  der  mittel- 
alterlichen Geschichte  Raum,  um  einmal  die  außerdeutsche  Ge- 
schichte an  einigen  Stellen  noch  ausführlicher  zu  behandeln,  als 
es  bisher  geschehen  war,  und  sodann  die  Ereignisse  nach  70 
noch  mehr  zu  berücksichtigen.  Gewiß  wird  es  auch  manchem 
Geschichtslehrer  willkommen  sein,  daß  Kr.  einen  Abriß  der  deut- 
schen Verfassung  seinem  Lehrbuch  eingefügt  hat.  Eine  weitere 
Verbesserung  des  Lehrbuchs  in  der  5.  Auflage  ist  es,  daß  der 
Verfasser  mehr,  als  es  schon  früher  der  Fall  war,  „den 
Stoff  in  kleinere  Abschnitte  gegliedert  und  durch  zahlreiche  Über- 
schriften übersichtlicher  gemacht  hat''. 
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2)  Kromayer,  Alte  Geschichte,  Lehrbach  für  mittlere  Kiassea  höherer 
Lehrnostalten.  Vierte,  verbesserte  Aoflag^e.  Altenbnr;  1903,  H.  A. 
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Auch  in  diesem  Lehrbuch  hat  Kr.  den  Zweck  verfolgt,  dem 
„Schüler  ein  leicht  verständliches  Hilfsmittel  für  seine  Wieder- 
holungen, dem  Lehrer  einen  Halt  für  seinen  Vortrag  zu  geben*'. 
—  Gegen  die  früheren  Auflagen  weist  die  vorliegende  4.  Auflage 
manche  Verbesserungen  auf.  So  ist  in  Berücksichtigung  der 
neueren  Forschungen  über  den  großen  Einfluß,  den  einerseits  die 
ägyptische,  andererseits  die  babylonisch -assyrische  Kultur  auf  die 
Entwickelung  der  griechischen  Kultur  ausgeübt  bat,  die  Kultur 
und  die  Geschichte  dieser  Völker  etwas  eingehender  behandelt 
als  in  den  früheren  Auflage».  Auch  ist  mit  Recht  der  s.  g. 
mykenischen  Kultur,  im  besonderen  den  Funden  Scbliemanns  in 
Tiryns  und  Mykenä  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet,  in  der 
eigentlich  griechischen  Geschichte  wurde  besonders  die  frühere 
Darstellung  von  der  Solonischen  Verfassung  auf  Grund  der  neueren 
Forschungen  berichtigt. 

Im  übrigen  bestehen  die  Veränderungen  hauptsächlich  in 
Kürzungen;  so  ist,  um  desto  mehr  Zeit  für  eine  ausführliche 
Behandlung  der  eigentlichen  Geschichte  zu  finden,  die  jetzt  auf 
allen  Anstalten  in  der  Sexta  oder  Quinta  behandelte  griechische 
Sagengeschichte  ganz  übergangen  worden. 

Möge  der  Verfasser  der  besprochenen  Lehrbücher  auch  jetzt, 
wo  er  sich  in  den  Ruhestand  zurückgezogen  hat,  die  Freude 
haben,  daß  seine  Lehrbücher  nach  wie  vor  dazu  beitragen,  den 
geschichtlichen  Sinn  in  der  els.-lothr.  Jugend,  für  die  sie  zu- 
nächst geschrieben  waren,  zu  wecken;  mögen  sie  aber  auch  in 
Altdeutschland  die  verdiente  Verbreitung  Gnden! 

Colmar,  Eis.  0.  Haccius. 
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Die  erste  Auflage  des  trefliichen  Zehmeschen  Werkes  ward 
früher  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1899  S.  332  ff.)  näher  be- 
sprochen und  dabei  nur  eine  einzige  ernste  Ausstellung  gemacht, 
nämlich  hinsichtlich  der  Abbildungen.  Diese  sind  in  der  zweiten 
Auflage  sorgfaltig  geprüft  und  zum  Teil  durch  bessere  ersetzt, 
womit  das  größere  Format  im  Zusammenhange  steht.  Da  einige 
aus  der  Altmark,  dem  jetzigen  Wohnsitze  desVerf.s,  hinzugekommen 
sind,  so  ist  die  Gesamtzahl  um  drei  gestiegen.  Gerade  in  unseren 
Tagen,  wo  Erziehung  zur  Kunst  und  durch  Kunst  ebenso  eifrig 
gefordert  wie  gefördert  wird,  ist  diese  äußerliche  Verbesserung 
der  verdienstlichen   Schrift   freudig  zu    begrüßen.      Nicht  immer 
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stehen  die  Abbildungen  an  geeigneter  Stelle;  S.  106  z.  B.  wird 
die  Rolandsstatue  erwähnt,  S.  151  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hange findet  sich  eine  Abbildung.  Dieser  Obelstand  läßt  sich  aus 
räomlichen  Gründen  nie  ganz  beseitigen.  Um  so  mehr  müssen 
aber,  wie  es  in  den  bekannten  Monographien  aus  dem  Verlage 
von  Velhagen  u.  Kiasing  der  Fall  ist,  im  Texte  stets  Hinweise 
auf  die  Nummern  der  Figuren  gegeben  und  neben  diese  immer 
die  betr.  Textseitenzahlen  gesetzt  werden.  Das  wäre  in  einer 
neuen  Auflage  nachzuholen. 

Doch  nicht  nur  äußerlich  ist  das  Buch  verbessert;  es  ist 
auch  an  innerem  Wert  bedeutend  gehoben,  da  Verf.  den  Text 
sehr  sorgsam  durchgearbeitet,  zum  Teil  sogar  umgearbeitet 
hat.  Dies  gilt  besonders  den  Abschnitten  über  Markgenossen- 
schaft, Gauverfassung  und  Städtewesen^).  Unnötige  Breite  der 
Schilderung  findet  sich  nirgends;  dennoch  aber  ist  es  Z.  gelungen, 
„recht  anschauliche  Situationsbilder'*  zu  geben.  Denn  er 
hat  manche  treffende  Beispiele  aus  der  mittelhochdeutschen  Lite- 
ratur angeführt;  in  der  neuen  Auflage  sind  solche  aus  dem  Par- 
zival  und  dem  Tristan  hinzugekommen.  Auch  die  bei  den  Schülern 
iffl  aligemeinen  sehr  beliebten  „Ahnen*'  Gustav  Freytags  sind  zu 
anschaulichen  Beispielen  benutzt  worden. 

Nur  wenige  Einzelheiten  sind  dem  Ref.  aufgefallen.  Hier  sei 
auf  S.  97  Z.  7  v.  u.  hingewiesen,  wo  die  richtige  Beziehung  der 
Worte  „solcher  Marken**  vermißt  wird.  An  verschiedenen  Stellen 
hätte  Verf.  mehr  Worterklärungen  geben  können,  z.  B.  S.  100 
bei  „Weichbild**.  Daß  Stadt  ursprünglich  Stätte  zum  Kaufen 
bedeutet,  wissen  manche  Leser  vielleicht  nicht.  In  bezug  auf  die 
Ausdrucksweise  mißfällt  mir  das  „papierne**  Pronomen  der  erstere 
bezw.  letztere.  —  Die  in  der  Praxis  erprobte  Brauchbarkeit  des 
Büchleins  ist  durch  ein  sorgfältiges  Register  sowohl  der  Sachen 
als  auch  der  Autoren  erhöht  worden. 

2)  Haas  Protz,  Bismareks  Bilduog,  ihreQuelleo  und  ihreAufie- 
roDgco.  B«rliD  1904,  G.  Reimer.  IV  u.  247  8.  8.  3  JCy  geb. 
3,80  M> 

Eine  Lücke  in  der  Bismarckliteratur  füllt  diese  Schrift  in- 
sofern aus,  als  sie  sehr  viele  von  dem  Staatsmann  gebrauchte 
Zitate,  Bilder  und  Anspielungen  geschickt  zusammenstellt  und 
auf  solche  Weise  Bismarcks  Verhältnis  zum  klassischen  Altertum 
(S.  65 — 96),  zur  deutschen  Literatur,  besonders  zu  den  deutschen 
Klassikern  (S.  97 — 148)  und  zu  den  neueren  Sprachen  und  ihren 
Literaturen  (S.  149 — 174),  sowie  seine  historischen  Anschauungen 
(S.  175 — 247)  klarzulegen  sucht,  nachdem  über  die  Schul-  und 
Studienzeit  (S.  10 — 29)  einiges  beigebracht  ist  und  auch  die 
Elemente  der  Gemutsbildung  Bismarcks  (S.  30 — 64)  gestreift  sind. 

>)  Neu  hiozagekommeo  ist  ein  Abschnitt  über  das  Münz-  und  dai 
Schlfswesen. 
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Nach  Pr.  liegen  die  eigentlichen  Wurzeln  des  allgemeinen  Denkens 
bei  B.  „tief  eingesenkt  in  den  Boden  der  humanistischen 
Bildung,  aus  der  auch  er  immer  neue  Nahrung  zog*'  (S.  8). 
Niemals  „hat  der  große  Staatsmann  diese  Bildung  als  die  unver- 
röckbare  Grundlage  seines  ganzen  geistigen  Lebens  verleugnet'^ 
(S.  65).  Was  sein  Verhältnis  zu  den  neueren  Sprachen  betrifft^ 
so  schließt  Pr.  aus  dem  Schweigen  Bismarcks,  „daß  er  auf  ihre 
Kenntnis  und  auf  die  Beschäftigung  mit  ihnen  besonderen  Wert 
nicht  gelegt  hat''  (S.  153),  hebt  dagegen  ausdrucklich  hervor,  daß 
er  vertraut  mit  seines  Volkes  Liedern  und  Sprichwörtern  und 
heimisch  in  den  unsterblichen  Werken  seiner  Klassiker  war,  dabei 
aber  auch  empfänglich  für  alles,  was  das  Geistesleben  der  mo- 
dernen Kulturvölker  für  das  deutsche  Denken  Interessantes  und 
Wertvolles  hervorgebracht  hat"  (S.  247).  ,.Zu  keinem  der  älteren 
oder  zeitgenössischen  Dichter  aber  hat  ß.  in  einem  so  engen  Ver- 
hältnis gestanden,  wie  zu  unser  n  beiden  großen  Klassikern. 
Den  Faust  stellte  er  geradezu  der  Bibel  an  die  Seite.  Auch 
Goethesche  Gedichte  hat  er  noch  im  hoben  Alter  nachts  im  Bett 
gelesen.  Zu  den  blinden  Verehrern  des  Schöpfers  des  von  ihm 
bewunderten  „Faust"  bat  B.  nicht  gehört,  vielmehr  auch  hier  den 
Mut  der  eigenen  Meinung  gehabt"  (S.  118  f.). 

Die  weiteren  Ausfuhrungen  darüber  sind  sehr  interessant 
und  ganz  einwandfrei,  was  sich  nicht  von  allen  Teilen  des  Buches 
sagen  läßt.  Im  Rahmen  dieser  kurzen  Anzeige  kann  ich  aller- 
dings meine  Bedenken  nur  andeuten.  Aus  der  häufigen  Anfuhrung 
gewisser  Worte  und  Wendungen  laßt  sich  durchaus  nicht  ohne 
weiteres  eine  besondere  Neigung  för  die  betreffende  Sprache  oder 
für  die  Eigenart  des  betreffenden  Volkes  folgern  und  ein  Schluß 
auf  die  ganze  geistige  Entwicklung  ziehen.  B.  mußte  ein  huma- 
nistisches Gymnasium  besuchen,  das  war  selbstverständlich ;  ebenso 
selbstverständlich  aber  wurde  gerade  sein  für  alles  Tatsächliche 
so  überaus  empfänglicher  Sinn  durch  das  Leben  mit  seinen  wech- 
selnden Verhältnissen  gewaltig  beeinflußt,  und  dies  hat  der  Verf.  an 
manchen  Stellen  seines  Buches  offenbar  unterschätzt.  Trotzdem 
und  obschon  Satzungetume  (vgl.  S.  91,  98,  175,  229;  S.  38  paßt 
„sowohl"  nicht  zum  Satzbau!}  auch  in  dieser  Schrift  von  Prutz 
stören,  wird  sie  doch  nicht  nur  den  Bismarckverehrern,  sondern 
auch  allen  Literatur-  und  Geschichtsfreunden  sehr  willkommen  sein. 

3)  H.  Oockeo,  Lassa  lle.  Aus  der  Sammlung:  Politiker  und  National- 
Ökonomen,  biographische  System-  und  Charakterschilderungen,  heraus- 
gegeben von  G.  Schmoller  und  0.  Hintze.  Stuttgart  1904,  Fr.  From- 
mann.   458  S.  8.     5  Jt'i  geb.  6  JC* 

Von  der  Parteien  Gunst  und  Haß  verwirrt,  schwankt  sein 
Charakterbild  in  der  Geschichte  —  das  gilt  auch  auch  von  Fer- 
dinand Lassalle,  dem  größten  Demagogen,  den  Deutschland  je  ge- 
habt  hat,  und  einem  der    bedeutendsten  Agitatoren   aller  Zeiten. 
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Ober  ihn  das  letzte  Wort  zu  sprechen,  hält  schwer,  wie  Oncken 
am  Schluß  seiner  gediegenen  Biographie  mit  Recht  hervorhebt. 
,,La  poesie  des  destinees  inachevees*'  liegt  über  dem  Lebenslaufe 
Lassalles,  der  zwar  keine  ausgereifte  Frucht  seiner  Tätigkeit  ge- 
sehen, immerhin  aber  den  fortwirkenden  Anstoß  zur  deutschen 
Arbeiterbewegung  gegeben  hat.  Deshalb  wird  sein  Name  in  der 
Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  fortleben,  und  daher  soll  hier 
auf  das  oben  näher  bezeichnete  vortreflliche  Werk  kurz  hin- 
gewiesen werden. 

Auf  Grund  ebenso  ausgedehnter  wie  sorgfaltiger  Studien  gibt 
Verf.  in  gewandter  Darstellung  einen  erschöpfenden  Cberblick 
über  das  Leben  seines  Helden,  von  der  Jugend  an,  die  ein  Bei- 
spiel dafür  ist,  „wie  in  einer  ringenden  Individualität  gute  und 
hose  Keime  durcheinander  gestreut  liegen'',  bis  zu  dem  echt  roman- 
haften Ende.  Auf  die  innerste  Verknüpfung  der  Ereignisse  und  ihren 
Zusammenhang  mit  der  Individualität  legt  0.  stets  besonderen 
Machdruck.  Da  nun  die  Epochen  in  L.s  Leben  sämtlich  durch 
die  großen  Ereignisse  in  der  auswärtigen  Politik  bestimmt  werden, 
so  berücksichtigt  Verf.  die  aligemeinen  Zeitströmungen  eingehend ; 
wir  finden  z.  B.  trefflich  charakterisiert  die  deutsche  Revolution 
1848  (S.  56  IT.;  der  Druckfehler  „reaktionär''  statt  revolutionär 
S.  58  ist  bedauerlich),  die  preußischen  Parteien  im  Jahre  1859 
(S.  131  ff.),  den  Verfassungskonflikt  (S.  195  ff.)  und  das  liberale 
Bürgertum  (S.  279  fl*.).  Was  die  Beurteilung  Lassatles  betrifft  — 
der  ironisch,  wie  seine  Rasse  wohl  zu  sein  pflegt,  von  sich  sagte, 
er  könne  zwei  Dinge  auf  der  Weit  nicht  leiden:  Juden  und  Lite- 
raten, und  habe  das  Unglück,  beides  zu  sein  — ,  so  zeigt  Verf. 
eine  in  diesem  schwierigen  Falle  erfreuliche  Unbefangenheit.  Nur 
eines  ist  mir  aufgefallen:  die  jüngst  in  München  bei  Birk  unter 
dem  Titel  „Ferdinand  Lassaiie  und  die  Anfange  der  deutschen 
Arbeiterbewegung*'  erschienene  Schrift  des  ersten  Sekretärs  des 
Allgemeinen  deutschen  Arbeitervereins,  Jul.  Vahlteichs,  scheint 
i>.  unterschätzt  zu  haben,  hat  sie  auch  in  den  sehr  genauen 
Literaturnachweisen  gar  nicht  erwähnt.  Jener  hebt  nun  besonders 
hervor  (vgl.  S.  29  f.),  daß  Lassalle  „von  brennendem  Ehrgeiz 
gestachelt,  von  großer  Eitelkeit  und  einem  ungeheuren  Selbst- 
gefühl erfüllt**  war,  und  beweist  dies  auch  durch  einige  kleine 
Geschichten.  Solche  Charakterzuge  hätte  Verf.  namentlich  im 
letzten  Abschnitte  seines  Werkes  etwas  mehr  betonen  müssen. 
loi  übrigen  ist  er  dem  „Denker  und  Kämpfer",  wie  Böckh  auf 
Lassalles  Grab  als  Inschrift  [^setzen  ließ,  nach  seinen  guten  und 
»einen  schlechten  Seiten  hin  durchaus  gerecht  geworden. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 
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K.  Schenk,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Zweite  Aoflage,  gemeinsam  für  alle  Schnlarten,  neu 
bearbeitet  von  Julius  Koch.  IV.  Teil,  Lehraufgabe  der  Unter- 
tertia: Vom  Tode  des  Aagustus  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters. 
Mit  drei  Karten.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  IV  n.  99  S.  8.  geb. 
1,50  M^ 

Die  neue  Ausgabe  des  vielbenutzten  Schenkschen  Lehrbuches, 
ist,  wie  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  schon  aus  der  Rezension 
des  3.  Teiles  bekannt  ist,  in  gute  Hände  gelegt  worden.  Der 
Bearbeiter  hat  eine  Fülle  ehrlicher  Arbeit  darauf  verwandt,  das 
Buch  so  umzuschaffen,  dafi  es  hochgespannten  Anforderungen 
genügt.  Ein  Vergleich  des  vorliegenden  Bandes  mit  der  ersten 
Auflage  zeigt  zunächst  eine  erfreuliche  stilistische  Feile,  die  dem 
benutzenden  Schüler  gerade  der  Tertia,  in  der  Epoche  des  er- 
wachenden Stilgefühles,  von  Segen  zu  werden  verspricht.  Die 
Diktion  ist  straffer,  markiger  geworden,  das  Satzgefüge  zuweilen 
logischer,  jedenfalls  sorgfältiger;  und  doch  fehlt  nicht  ein  gewisser 
AnÜug  von  Eleganz.  Manch  unnützes  Wort  ist  fortgefallen,  — 
aber  auch  manche  unnütze  Sache.  Zwar  ist  der  eigentümliche 
Wert  des  Buches,  die  Betonung  des  von  den  meisten  anderen 
Lehrbüchern  arg  vernachlässigten  Zuständlichen,  mit  Bewußtsein 
gewahrt  geblieben;  trotzdem  konnte  der  Stoff  mehrfach  be- 
schränkt werden :  einmal  weil  das  Pensum  der  Untertertia  die 
Gefahr  einer  Überlastung  der  Schüler  nahelegt ,  dann  auch  weil 
das  moderne  Interesse  sich  weniger  den  einzelnen  Tatsachen  des 
Mittelalters  als  dem  Dauernden  und  Charakteristischen  zuwendet» 
endlich  wohl  auch  um  dem  Vorti^ag  des  Lehrers  nicht  gar  zu 
viel  vorwegzunehmen.  Andere  Streichungen  sind  daraus  zu  er- 
klären, daß  das  Pensum  für  Obertertia  aufnahmefähig  erscheint 
für  eine  Beihe  von  Entwickelungen,  die  erst  in  ihrem  weiteren 
Fortschreiten  während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  den 
Gang  der  großen  Ereignisse  einmünden.  So  ist  vor  allem  mit 
Becht  die  brandenburgische  Geschichte  des  Mittelalters  in  die 
höhere  Klasse  verwiesen  worden;  auch  die  französisch-englischen 
Verwickelungen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  wird  man  hier 
bequem  nachholen  können,  wenn  das  Entstehen  der  modernen 
Nationalstaaten  im  Zusammenhang  erörtert  wird,  und  nicht  minder 
bei  derselben  Gelegenheit  die  wichtigsten  Daten  des  mohamme- 
danischen Ansturms  gegen  Osteuropa.  —  Vermehrt  ist  auf  der 
andern  Seite  der  Stoff  durch  einen  Abschnitt  über  das  Christen- 
tum in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  und  —  bei  Gelegenheit 
der  Pippinischen  Schenkung  —  durch  eine  Darlegung  der  Ent- 
stehung des  Papsttums  und  des  Kirchenstaates;  beide  Exkurse, 
kurz,  übersichllich,  prägnant  und  für  junge  Köpfe  verständlich  ge- 
halten, erscheinen  allerdings  notwendig  für  die  Gesamtauffassung 
des  Mittelalters,  wie  sie  auch  schon  ein  Tertianer  sich  bilden 
muß,  und  helfen  in  klarer  und  maßvoller  Weise  die  politische 
Seite  der  mittelalterlichen  Kirche  zur  Anschauung  zu  bringen. 
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Drei  Karten  —  die  Germanenreiche,  das  Karolingische  und 
das  Stauferreich  —  (leider  nach  schlechtem  Brauch  ohne  jede 
Andeutung  der  Gebirge)  sind  dem  Bande  beigegeben;  des- 
gleichen ein  —  mit  Recht  verkürzter  —  Abdruck  des  Kanons 
der  Quarta. 

Alles  in  allem  wird  man  nur  Gutes  über  diese  Arbeit  sagen 
dürfen  und  der  Weiterfubrung  mit  Spannung  entgegensehen. 
Sicherlich  gehört  das  Schenk-Kochsche  Lehrbuch  in  seiner  neuen 
Gestalt  zu  den  besten  existierenden  und  wird  sich  neben  dem 
Neobauerschen  und  Ferdinand  Schultzschen  erfolgreich  behaupten; 
es  yerdient  jedenfalls,  wo  eine  Neueinfuhrung  beabsichtigt  wird, 
ernsthafte  Berücksichtigung. 

Berlin.  A.  Reimann. 


1)  Alfred  Pbilippson,  Das  Mittelmeergebiet.  Seine  geographische 
aod  knltarelle  Eigeoart.  Mit  9  Fignreo  im  Text,  13  Aosichteo  und 
10  Karten  auf  15  Tafeln.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  VIII  a. 
266  S.  gr.  8.  geb.  7  M. 

Ein  Buch,  das  sich  viele  Freunde  unter  den  Gebildeten  er- 
werben und  allen  denen,  die  den  sonnigen  Süden  aufsuchen  wollen 
oder  fon  dort  zurückgekehrt  sind,  eine  Quelle  echten  Genusses 
sein  wird.  Besonders  aber  bietet  es  dem  Lehrer,  der  sich  im 
Unterricht  mit  irgend  einem  Gebiete  der  Mittelmeerländer  zu  be-: 
schäftigen  hat,  sei  er  Philologe,  Historiker  oder  Geograph,  die 
reichste  Anregung.  Gerade  für  die  Bedürfnisse  der  höheren 
Schulen  füllt  das  zusammenfassende  Werk  eine  bisher  sehr  emp- 
fundene Lücke  aus. 

Es  ist  entstanden  aus  Vorlesungen,  die  der  Verf.  in  einem 
Ferienkurs  für  Lehrerinnen  gehalten  hat,  und  gibt  eine  „Obersicht 
über  die  verschiedenen  geographischen  Erscheinungen,  die  im 
llittelmeergebiet  auftreten,  aufeinander  einwirken  und  so  dies 
Gebiet  als  einen  einheitlichen,  wohl  individualisierten  Erdraum 
kennzeichnen,  der  von  Natur  zum  Schauplatz  einer  unvergleich- 
lichen Kultur  und  Geschichte  geeignet  war*\  Daß  der  Verf.  die 
Legitimation  zu  einem  solchen  V^erke  besaß,  hat  er  durch  seine 
hervorragende  Landeskunde  des  Peloponnes  und  seine  Forschungen 
über  das  westliche  Kleinasien  genugsam  dargetan.  Und  wenn  er 
sich  im  „Uittelmeergebief*  als  Hauptaufgabe  setzte,  den  ursäch- 
lichen Zusammenhang  der  Erscheinungen,  soweit  sie  geographisch 
bedingt  sind,  herauszuarbeiten,  so  ist  ihm  dies  m.  E.  glänzend 
gelangen.  In  sorgfältig  durchdachter,  echt  wissenschaftlicher  und 
doch  zugleich  allgemein  verständlicher  Weise  bietet  Pbilippson 
uns  auf  249  Seiten  ein  knappes,  klares,  zuverlässiges,  ja  meister- 
haftes Gesamtbild  des  Mittelmeergebietes.  Nirgends  verliert  er 
sieb  in  Einzelbeschreibungen,  nirgends  schweift  er  vom  Boden 
des  Tatsächlichen  ab,   überall  berücksichtigt  er  die   neuesten  Er- 
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gebnisse  der  Forschungen.  So  treffliche,  kurze  und  doch 
nichts  Wesentliches  fortlassende  Charakteristiken  von 
I^ndschaften  und  ihren  Bewohnern  besitzt  unsere  geographische 
Literatur  nicht  allzu  viele. 

Nach  einer  Einleitung  über  „die  geographische  und  kulturelle 
Eigenart  des  Gebietes'*  folgt  ein  großzugig  angelegter,  fesselnder 
Abschnitt  über  die  „Weltlage'',  über  „Bau  und  Entstehungs- 
geschichte in  ihrem  Einfluß  auf  die  Oberflächengestalt''  der  großen 
Einbruchzone,  die  das  Mittelmeergebiet  darstellt.  Zuerst  wird  uns 
hier  der  Bau  dieses  Gebietes  vor  seiner  Zertrömmerung  durch 
die  vielen  Einbrüche  vor  Augen  gefuhrt,  dann  die  geologische 
Geschichte  mit  ihren  geographischen  Folgen  gegeben.  Einer  Ober- 
sicht über  die  einzelnen  Teile  des  Gebietes  schließt  sich  die  Hydro- 
graphie des  Miltelmeeres  an,  der  wiederum  eine  plastische  Be- 
schreibung der  Küsten  folgt.  Interessant  von  Anfang  bis  zu  Ende 
ist  der  Abschnitt  über  das  Klima  und  besonders  die  Art,  wie 
der  Verf.  dessen  Einwirkung  auf  den  Menschen  schildert.  Wie 
selbstverständlich,  durch  die  Matur  bedingt  erscheint  z.  B.  das 
Freiluftleben  der  alten  Griechen. 

Kaum  minder  gut  werden  uns  die  Gewässer,  die  Oberflächen- 
formen,  der  Boden,  dann  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  und  sdiließlich 
die  Menschenwelt  nach  Völkern,  Religionen,  Staaten,  nach  sozialen, 
wirtschafts-  und  siedelungsgeographiscben  Gesichtspunkten  vor- 
geführt. 

Vom  geographischen  Standpunkte  aus  mag  es  bestritten  werden, 
daß  Mesopotamien  zum  Mittel  meergebiet  gezogen  wird,  während 
das  Gebiet  des  Boten  Meeres  dem  tropischen  Indischen  Ozean  zu- 
gewiesen wird.  Aber  für  die  Zwecke  der  höheren  Schulen  ist  es 
jedenfalls  praktisch,  daß  Philippson  auch  die  alte  Kulturstätte 
Babylonien  mit  in  den  Bereich  seiner  Betrachtungen  zieht. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  ist  seine  ansprechende, 
oft  schwungvolle  Darstellung.  Viele  Abschnitte  würden  Zierden 
unserer  Schullesebücher  sein  können.  Solche  Schilderungen,  wie 
sie  der  „Geographische  Anzeiger"  V,  8,  S.  175  f.  als  klassisches 
geographisches  Charakterbild  über  die  „Trockenzeit  in  Griechen- 
land" aus  Philippsons  Werke  (S.  115  f.  118)  brachte,  sind  er- 
freulich viele  darin  enthalten. 

Die  sehr  gut  ausgeführten  typischen  Landschaftsbilder,  Photo- 
typien  meist  nach  eigenen  Aufnahmen  des  Verf.,  die  Figuren 
im  Text  und  die  10  Karten  in  Schwarzdruck  sind  eine  dankens- 
werte Zugabe  des  vorzuglichen  Buches,  das  dem  „Meister  der 
Länderkunde",  Ferdinand  von  Richthofen,  gewidmet  ist. 

2)  Hermann  Itschoer,  Lehrproben  zur  Länderkunde  von  £aropa. 
Leipzig  und  Berlin  1904,  B.  G.  Teabner.  IV  a.  277  S.  gr.  8.  geb.  4,20  Jt- 

Das  Buch  ist  für  Volksschulen  bestimmt  £s  will  sich  „nur 
durch   die  Formgebung   vom  Gange    der   wissenschaftlichen  Dar- 
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Stellung  unterscheiden*'.  Der  Verf.  vertritt  mit  großer  Lebhaftig- 
keit und  in  gewandter,  aber  ungemein  wortreicher  Behandlung 
sein  neues  Bildungsideal,  das  die  Geographie  als  „ausgesprochene 
Gegenwartskunde''  betrachtet.  Der  Verf.  will  die  „unerträgliche, 
sklavische,  geisttötende  Ordnung''  des  „der  Wissenschaft  ent* 
lehnten  Ganges"  beim  Unterricht  beseitigen  und  „das  Material 
durcheinanderwirbeln,  daß  aller  Systematik  Hohn  gesprochen  wird. 
Aber  nicht  die  Willkur  soll  zum  Prinzip  erhoben  werden,  sondern 
ein  gestaltender  Gedanke  organisiere  dies  Material  nach  höheren 
Gesichtspunkten". 

Der  Unterrichtsgang  nach  den  bisher  vielfach  üblichen  Kat« 
egorien:  Lage  und  Grenzen,  Größe,  Einteilung,  Bodenbeschaffen- 
beit,  Bewässerung,  Klima,  Erwerbszweige.  Siedelungskunde,  Ge- 
schichtliche Notizen  usw.  soll  ersetzt  werden  durch  die  „Stationen": 
1.  Problemstellung  und  Entwicklung  der  Einzelfragen.  2.  Er- 
firundung  der  Ursachen.  3.  Heraushebung  des  Charakterbildes. 
4.  Lösung  einschläglicher  Aufgaben.  —  Die  systematische  Ver* 
arbeitung  des  Stoffes  verweist  der  Verf.  auf  die  abschließende  Stufe. 

Wer  die  nach  Art  der  genealogischen  Tabellen  eingerichteten 
methodischen  Obersichten  für  jede  Unterrichtslektion  durchsieht, 
wird  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  können,  daß  hier  die 
alle  Methode  durch  eine  viel  verwickeitere  und  zeitraubendere 
heuristische  ersetzt  werden  soll,  die  freilich  den  Schüler  weit 
mehr  interessieren  mag  und  der  Individualität  des  Lehrers  zu 
ihrem  Rechte  verhilft. 

Die  für  die  Mannheimer  Volksschule  zugeschnittenen  16  Lehr- 
proben sind,  soweit  ich  sie  gelesen  habe,  sorgfältig,  mit  Einsicht, 
vielseitig  und  meist  auch  geschmackvoll  bearbeitet. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


W.  AhrcDS,  Scherz  und  Brost  io  der  Mathematik,  geflügelte 
nod  oBgfflUgelte  Worte.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teaboer.  X  u.  522  S. 
8.    geb.     8  t^. 

Bucher  sind,  sagt  Ahrens,  einem  bekannten  Wort  Beau- 
marchais' zufolge,  wie  die  „Kinder  der  Frauen":  con^us  avec  vo- 
iuple,  menes  ä  terme  avec  fatigue,  enfantes  avec  douleur.  Aber 
der  Autor  bekennt,  über  die  erste  der  drei  Entwickelungsphasen 
Beaumarchais'  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  Wenn  es  auch 
manchem  schwer  fallen  dürfte,  dieser  Betrachtung  ernstlich  zu 
folgen,  so  muß  doch  zugegeben  werden,  daß  uns  der  Verf.  ein 
hübsches,  unterhaltendes  und  zum  Teil  auch  erbauendes  Buch 
geschenkt  hat.  Aus  allen  möglichen  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Autoren  der  abendländischen  Kultur  sind  freie, 
wertvolle  Äußerungen  über  ihre  Wissenschaft  und  deren  Adepten 
zusammengebracht,  zumeist  nicht  aus    streng    wissenschaftlichen 
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Werken,  sondern  aus  Kundgebungen  leichterer  Art,  wenn  der 
Ernst  der  Tagesarbeit  einmal  abgetan  war  oder  eine  besondere 
Gelegenheit  höheren  und  weiteren  Ideenflug  erlaubte.  Die  Stim- 
mung, in  der  diese  Äußerungen  gefallen  sind,  die  gute  Laune,, 
mit  der  sie  der  Sammler  aneinandergereiht  liat.  überträgt  sich 
auch  auf  den  Leser,  und  so  ist  zu  erwarten,  daß  mancher  Mathe- 
matiker zur  Erholung  nach  schwerer  Arbeit  in  dem  geschmack- 
vollen Band  gern  blättern  wird.  Freilich  ist  es  nur  ratsam  zu 
blättern;  denn  ein  systematisches  Durchlesen  des  ßuchs  wirkt 
verwirrend  und  ermüdend.  Der  Verf.  hat  keine  Rubriken  ge- 
macht. Scheinbar  bunt  durcheinander  bietet  er  uns  auf 
seiner  Schösse!  allerlei  leckere  Bissen  aus  fremder  Küche  dar. 
Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  erkennt  man  doch  eine  Anord- 
nung von  kundiger  Hand,  und  dieses  Selbstentdecken  eines  inneren 
Zusammenhangs  der  geflügelten  Worte  und  Aphorismen  verleiht 
der  Lektüre  einen  Reiz  mehr.  Die  Arbeit  ist  sorgfältig  ausge- 
führt —  also  doch  das  zweite  und  dritte  Stadium  Beaumarchais^ 
— ,  die  Zitate  sind  zuverlässig,  das  Register  scheint  vollständig  zu 
sein.  Einige  Noten  sind  beigegeben.  Französische,  englische, 
italienische,  lateinische  Zitate  blieben  unübersetzt.  Im  ganzen 
ist  die  moderne  Literatur  bevorzugt,  zumal  Gauß.  Auf  Voll- 
ständigkeit ist  nicht  gesehen.  Noch  nicht  einmal  ist  das  Be- 
streben vorhanden,  jeden  Autor  gerade  mit  charakteristischen  Aus- 
sprüchen auftreten  zu  lassen. 

Mancher  wird  vielleicht  bedauern,  daß  in  dieser  Richtung 
nicht  mehr  geschehen  ist,  so  z.  B.  daß  das  „Omnia  apud  nie  ma- 
thematice  fiunt^*  des  Descartes  fehlt.  Dennoch  aber  bietet  das 
Buch  des  ernsthaft  Anregenden  die  reichliche  Fülle.  Die  Eigen- 
tümlichkeit des  mathematischen  Genies  überhaupt  und  spezifisch 
mathematischer  Persönlichkeiten  im  besondern  erfährt  manche 
interessante  Beleuchtung.  Die  ältere  naive  Meinung,  die  mathe- 
matische Denktätigkeit  spiele  sich  ohne  Mithilfe  anderer,  oft 
scheinbar  ganz  abgelegener  psychischer  Funktionen  fein  säuber- 
lich eingekapselt  an  irgend  einer  Stelle  des  Gehirns  ab,  wird 
häufig  bedenklich  ad  absurdum  geführL  Es  stellt  sich  vielfach 
heraus,  daß  die  von  den  Forschern  eingeschlagenen  Wege  ihren 
Ursprung  sozusagen  in  der  dunkelsten  Psyche  haben.  Die  eigen- 
artige Religiosität  mancher  Mathematiker  —  es  seien  Newton,. 
Euler,  Gauß,  Cauchy,  Riemann  genannt  —  könnte  schon  ein- 
mal jemand  verlocken,  der  Mathematiker  und  Psychologe  zugleich 
ist,  in  diese  interessanten  Gebiete  einzutreten. 

Höher  werden  andere  den  Gewinn  anschlagen,  den  man  für 
das  Studium  der  Mathematik  selbst  aus  dem  Buch  ziehen  kann. 
Durch  Bemerkungen  der  Autoren  über  ihr  eigenes  Schaffen  oder 
die  ungebundene  Kritik  anderer  werden  oft  mit  leichter  Hand 
die  Fäden  aufgedeckt,  die  durch  einen  schwierigen  Gedanken- 
komplex hindurchführen  können.     Manche  Einseitigkeiten  produk- 


Niemoller-Dekker,  Algebr.  Unterrichtsb.,  agz.  v.  Kaliias.   163 

tiver  Köpfe  werden   deutlich    und   verlocken,  Lücken  auszufüllen, 
neue  Methoden  an  alte  Probleme  zu  bringen. 

Dazu  springt  auch  die  Persönlichkeit  manches  Mathematikers 
scharf  heraus.  Immer  aber  sind  Taktlosigkeiten  vermieden, 
während  manches  Derbe  und  Ungerechte  erfreulicherweise  stehen 
blieb,  denn  es  kennzeichnet  den  Schreiber. 

Jeder,  der  mathematisch-historisch  etwas  gebildet  ist,  könnte 
leicht  weiteres  hinzufügen.  Eigentlich  sollten  alle  diese  in  Zu- 
kunft an  dem  Buch  fleißig  mitarbeiten.  Damit  es  nicht  allzu 
stark  im  Leibesumfang  zunähme,  könnte  sich  der  Verf.  vielleicht 
entschließen,  einige  Töpfe  mit  dünner  Suppe«  die  auf  seiner  Tafel 
anch  nicht  fehlen,  auszugießen.  Etwas  mehr  könnten  dann  noch 
die  großen  Denker  der  beginnenden  Neuzeit  herangezogen  werden, 
Galilei,  Kepler,  Descartes  u.  a.,  die  besonders  in  Vorreden  und 
Briefen  viel  gut  Geprägtes  sagen.  Ebenso  ist  auch  bei  den  Alten 
noch  viel  zu  holen.  Ich  biete  dem  Verf.  zum  Schluß  einige 
Proben  dar  —  einen  Scherz:  Copcrnicus  setzt  auf  sein  großes 
Werk  das  Motto :  ^^yscofi^TQfjtog  ovdelg  ßlahco  (so  auch  in  der 
Ausgabe  der  Soc.  Copern.  Thorunensis)  und  zwei  im  Ernst: 
„Simplicibus  verbis  gaudet  mathematica  veritas*'  (bei  Tycho  Brahe, 
Epist.  astron.  libr.  1601,  praef.  gener.)  und  xpsvöog  dk  ovöh/ 
dixtra^  a  t(o  ägi^fAco  (fvatg,  ov  agfiopia'  ov  yäq  olxstop 
avTia  i<XTi.  tag  tco  änelqio  xal  droijtai  xal  akoyw  (fvaiog 
%6  tpevdog  xal  6  (f^ovog  iaxi.  „Nichts  von  Lug  nimmt  die 
Natur  der  Zahl,  die  Harmonie  besitzt,  in  sich  auf.  Denn  er  ist 
ihr  nicht  eigen.  Aber  der  Natur  des  Unbegrenzten  und  Un- 
sinnigen und  Unvernünftigen  ist  Lug  und  Neid  eigen'^  (Bf. 
Diels,  Die  Fragmente  der  Vorsokratiker,  Berlin  1903,  32  Philo- 
laos  S.  254,  Z.  6  IT.).  Und  an  derselben  Stelle  findet  sich  noch 
mehr. 

Berlin.  Ernst  Goldbeck. 


1)  F.  NiemSller  und  P-  Dekker,  Arithmetisches  und  alg^e- 
braisches  Unterrieb tsbach.  Für  deo  mathematischen  Uoter- 
riebt  io  der  Mittel-  und  Oberstufe  höherer  Lehranstalten  unter  Be- 
rücksichtigung ^tr  neuesten  preußischen  Lebrpläne  bearbeitet. 
Beft  IV:  Pensum  der  beiden  Primen  des  Realgymnasiums  und  der 
Oberrealschule.    Breslau  1904,  Ferdinand  Hirt.     188  S.     8.     2,60  Ji, 

Nachdem  ich  die  drei  ersten  Hefte  dieses  Lehrbuches  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen  habe,  möchte  ich  dieses  letzte  Heft 
hier  wenigstens  anzeigen,  obwohl  sein  Inhalt  sich  vornehmlich 
mit  dem  mathematischen  Pensum  der  Prima  des  Realgymnasiums 
und  der  Oberrealschule  beschäftigt.  Für  das  Gymnasium  wurden 
sich  nur  die  Abschnitte  verwenden  lassen,  die  die  Kombinatorik, 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  den  binomischen  Lehrsatz,  die 
Diophantischen  Gleichungen,  die  kubischen  Gleichungen    und  die 
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Elemente  der  analytischen  Geometrie  behandeln.  Hervorheben 
möchte  ich  noch  aus  dem  reichen  Inhalt  des  Heftes  die  ziemlich 
umfangreichen  Kapitel,  in  denen  die  Grundbegriffe  und  Anwen- 
dungen der  Differential-  und  Integralrechnung  entwickelt  sind. 
Die  Verf.  wollen  durch  ihre  Darstellung  zeigen,  in  welchem  Um- 
fange diese  Rechnungen,  deren  Einfuhrung  in  das  Primapensum 
sie  im  Interesse  des  mathematischen  und  des  physikalischen 
Unterrichts  für  zeitgemäß  erachten,  behandelt  werden  mußten. 

2)  A-  Köhler,  Mathematische  Aufgaben  für  die  Prima  der  höherea 
Lehraostalteu.  Berlia  1904,  Leoohard  Simioo  Nf.  73  S.  8. 
1,70  Jt. 

AuflösiiDgeo  ZD  deo  mathematischea  Aufgaben.  Berlin  1905,  Leoo- 
hard Simion  Nf.     55  S.     8.     1  JL. 

Die  Autgabensammlung  von  Lieber  und  Köhler,  von  der 
die  dritte  Auflage  hier  angezeigt  wurde,  enthält  nur  das  Übungs- 
material für  die  Klassen  Tertia  und  Sekunda,  während  Aufgaben 
für  die  Prima  bis  dahin  noch  fehlten;  durch  das  vorliegende 
Heft  wird  nun  die  Sammlung  hinsichtlich  der  Arithmetik  und 
Algebra  vervollständigt;  in  Aussicht  gestellt  werden  noch  Aufgaben 
aus  der  Stereometrie  und  der  Trigonometrie.  Aus  dem  Inhalte 
der  Sammlung  scheint  hervorzugehen,  daß  sie  wesentlich  für  die 
Prima  der  Gymnasien  bestimmt  ist,  sie  dürfte  aber  meiner  An- 
sicht nach  auch  in  den  höheren  Klassen  der  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen passende  Verwendung  finden,  zumal  da  eine  ziemlich 
große  Menge  von  Aufgaben  ihrer  Schwierigkeit  wegen  nur  auf  den 
genannten  Schulen  und  nicht  auf  dem  Gymnasium  bearbeitet 
werden  könnte.  Die  Aufgaben  erstrecken  sich  auf  alle  Gebiete, 
die  zu  dem  Pensum  der  Prima  gehören,  zu  meiner  Freude 
aber  auch  auf  solche,  die  wir  ungern  in  diesem  Pensum  ver- 
missen und  ihm  gern  hinzufügen,  wenn  sich  irgendwie  die  Zeit 
dazu  finden  läßt.  Dazu  gehören  namentlich  die  Diophantischen 
Gleichungen  ersten  Grades  und  die  kubischen  Gleichungen.  Sehr 
zahlreich  sind  die  Aufgaben  aus  der  sphärischen  Trigonometrie 
und  unter  ihnen  besonders  anregend  und  belehrend  fiür  die 
Schüler  die  Anwendungen  auf  die  Erd-  und  die  Himmelskugel; 
sie  sind  in  hervorragender  Weise  geeignet,  nach  dieser  Richtung 
hin  Kenntnisse  zu  erwerben,  die  zur  allgemeinen  Bildung  gehören 
und  für  die  der  Unterricht  in  der  Geographie  nicht  zu  sorgen 
pflegt.  Für  die  analytische  Geometrie,  der  auf  dem  Gymnasium 
nur  ein  recht  bescheidenes  Plätzchen  zugedacht  ist,  Uefert  der 
Verf.  ein  sehr  reiches  Übungsmaterial,  von  dem  freilich  nur  ein 
ganz  kleiner  Teil  auf  dem  Gymnasium  Verwendung  finden  kann. 

Der  Verf.  hat  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  daß  in  den 
Rechnungen  nicht  allzu  große  Zahlen  auftreten  und  daß  sie  mög- 
lichst elegant  verlaufen  und  zu  einfachen  Ergebnissen  führen. 
Um  dies  zu  erreichen,  gibt  der  Verf.  z.  B.  als  Inhalt  eines  Kegels 
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also  Werte,  die  in  der  Praxis  nie  yorkommen.  Man  weiß  ja  aus 
der  Erfahrung,  wie  angenehm  es  für  den  Schuler  nach  der  Be- 
arbeitung einer  umfangreichen  Aufgabe  ist,  wenn  er  aus  der  Art 
des  Resultates  schließen  kann,  daß  es  richtig  ist.  Wenn  er  aber 
Damentlich  in  den  oberen  Klassen  immer  wieder  derartige,  zu 
embchen  Ergebnissen  führende  Aufgaben  bearbeitet,  so  bekommt 
er  schließlich  eine  gewisse  Scheu  vor  größeren  Zahlen,  ja  er 
bricht  sogar  eine  ganz  richtige  Rechnung  ab,  wenn  sie  zu 
größeren  Zahlen  führt.  Dazu  kommt,  daß  die  Aufgaben,  die 
er  vielleicht  später  im  praktischen  Leben  zu  lösen  hat,  durch- 
aas nicht  immer  nur  zu  kleinen  Zahlen  führen  und  elegant  ver- 
laufen. Ich  kann  mich  also  nicht  ganz  mit  diesem  von  dem 
Verf.  befolgten  Grundsatze  einverstanden  erklären. 

Als  Maß  für  Entfernungen  nimmt  der  Verf.  natürlich  das 
Meter,  als  Maß  größerer  Entfernungen  aber  nicht  das  Kilometer 
sondern  die  Meile,  die  doch  aus  dem  Maßsystem  entfernt  ist« 
Aach  möchte  ich  ihn  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die 
deutsche  Sprache  die  Wörter  „umbeschreiben**  und  „einbe- 
schreiben'* nicht  kennt,  also  auch  nicht  die  Partizipia  „umbe- 
schrieben'* und  „einbeschrieben";  die  richtigen  Wörter  sind  „um- 
schreiben'* und  „einschreiben**,  von  denen  die  Partizipia  „umge- 
schrieben** und  „eingeschrieben'*  heißen. 

Berlin.  A.  Kallius. 


I)  C.  Block,  Lehr-  nnd  ObiiDgsbnch  für  doD  pltnimetrischeo 
Unterricht  an  höheren  Schalen.  I.  Quarta.  Leipzig  1904,  B. 
G.  Teubner.  VI  u.  70  S.     8.    hart.  1,00  ^. 

Das  Büchlein  bietet  den  Lehrstoff  der  Quarta  einer  latein-* 
losen  Realschule.  Es  kann  als  eine  außerordentlich  glückliche 
Lösung  der  Aufgabe  bezeichnet  werden.  In  Auswahl  und  An-> 
Ordnung  des  Stoffes,  in  der  Gestaltung  des  sprachlichen  Ausdrucks 
zeigt  es  die  Hand  eines  sehr  erfahrenen  und  gewandten  Lehrers. 
Trotzdem  muß  der  Berichterstatter  einige  Einwendungen  machen. 
Die  Einführung  neuer  Termini,  wie  Gegenwinkel  statt  entgegen-' 
gesetzter,  Stufenwinkel  statt  Gegenwinkel,  obwohl  die  neuen  Be- 
zeichnungen nicht  übel  gewählt  sind,  hat  doch  gerade  deswegen 
ihr  Bedenkliches,  weil  das  Wort  Gegenwinkel  in  einer  von  der 
gewöhnlichen  abweichenden  Bedeutung  gebraucht  wird.  Kehrsatz  für 
Umkehrung  kann  man  sich  gefallen  lassen.  Sehr  gefallen  hat  dem  Be- 
richterstatter die  Behandlung  der  Kongruenzsätze,  die,  vorsichtig  die 
neuen  Methoden  benatzend,  doch  von  der  wohl  noch  allgemein  üb- 
lichen Darstellung  nicht  allzusehr  abweicht.  Überhaupt  ist  das  Buch 
an  vielen  Stellen  ein  wohl  abgewogener  Kompromiß  zwischen  dem 
Berkömmlichen  nnd  den  Anforderungen  der  Neuerer.  Die  Be- 
handlung der  Konstruktionsaufgaben  ist  ein  weiterer  Vorzug  des 
Boches.      Die  Musterbeispiele   wie    die  aligemeine  Anleitung  sind 
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sehr  klar,  die  FAlle  der  Aufgaben  so  groß,  daß  sie  schlechterdings 
nicht  zu  erschöpfen  ist.  Die  Aufgaben  sind  einsichtig  gewählt  und 
wohl  geordnet;  für  die  Benutzung  durch  den  Schüler  ist  die  Bei- 
fügung sogenannter  „Musterfiguren"  zu  den  einzelnen  Gruppen  von 
besonderem  Nutzen.  Nichts  hindert,  das  so  brauchbare  Buch  auch 
auf  Realgymnasien  oder  Gymnasien  zu  benutzen.  Papier  und 
Druck  sind  tadellos  und  besser  als  in  manchen  bei  derselben 
Firma  herausgekommenen  Erscheinungen.  Man  kann  der  Fort- 
setzung mit  Spannung  entgegensehen. 

2)  £.  Schumann,  Lehrbach  der  ebenen  Geometrie  für  die  ersten 
drei  Jahre  geometrischen  Unterrichts  an  höheren 
Schulen.  Stattgart  a.  Berlin  1904,  Fr.  Grub.  X  u.  202  S.  8. 
geb.  2,20  M^ 

Schon  äußerlich  spricht  das  Buch  durch  guten  Druck, 
gutes  Papier  und  geschmackvollen  Einband  an.  Auch  inhaltlich 
kann  man  es  als  gediegen  und  brauchbar  bezeichnen.  Es  enthält 
den  LehrslolT  fQr  die  ersten  Jahrgänge  geometrischen  Unterrichts 
an  einer  realistischen  Lehranstalt.  Der  Verfasser  „erhebt  nicht 
den  Anspruch,  den  systematischen  Aufbau  der  Schulgeometrie  auf 
neue  Grundlagen  zu  stellen,  .  .  .  oder  in  wesentlich  anderer  Be- 
leuchtung, als  bisher  üblich,  zu  zeigen'^  Trotzdem  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  das  Buch  an  verschiedenen  Steilen  sehr  zu 
seinem  Vorteil,  vorsichtig  zwar,  aber  doch  recht  deutlich,  von  der 
großen  Heerstraße  abweicht.  Hinter  der  Behandlung  der  Kon- 
gruenzsätze für  das  Dreieck  ist  ein  Abschnitt  über  Symmetrie  ein- 
geschaltet, der  über  axiale  und  zentrische  Symmetrie  die  Haupt- 
sätze bietet.  Auch  in  den  Kapiteln  Ober  Proportionen  und  Ähn- 
lichkeit der  Figuren  sind  die  Hauptsachen  von  den  harmonischen 
Punkten  und  Strahlen  mit  Einschluß  des  ApoUoniscben  Lehr- 
satzes, von  Ähnlichkeitspunkten  und  Strahlen,  von  Potenzen  und 
Potenzlinien  behandelt.  Erfahrungsmäßig  macht  die  Einführung 
in  die  Anschauungen  der  sogenannten  neueren  Geometrie»  wo  sie 
abgesondert  gelehrt  werden,  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Es 
könnte  sein,  daß  die  enge  Verbindung,  in  die  diese  Begriffe  hier 
mit  den  älteren  gebracht  sind,  den  Schulern  die  Arbeit  erleichert. 
—  Als  besonders  erfreulich  muß  die  ausfuhrliche  und  instruktive 
Behandlung  der  Konstruktionsaufgaben  bezeichnet  werden.  Neben 
einem  sehr  großen  Material  sind  eine  Reihe  ausgeführter  Muster- 
beispiele in  vollständiger  Lösung  gegeben.  Der  Verfasser  ist  für 
eine  kurze  und  knappe  Form,  keine  Sätze,  viel  Abkürzungen, 
übersichtliche  Gestaltung  der  schriftlichen  Darstellung.  Er  verfahrt 
so  auch  bei  den  von  ihm  zu  den  Sätzen  des  Systems  gegebenen  Be- 
weisen. Hier  ist  allerdings  durch  die  Gestaltung  des  Druckes 
sehr  häufig  eine  Übersichtlichkeit  erreicht,  die  die  Einsicht  und 
die  Einprägung  sehr  vorteilhaft  erleichtern  wird.  Für  einen 
großen  Teil  der  Sätze  sind  abkürzende  Symbole  gegeben,  über 
deren  Schönheit  man  verschiedener  Meinung  sein  kann,  die  aber 


AI.  Verworo,  Beiträ^e^  aogez.  voa  J.  Norreober^.        X67 

ihren  Zweck  für  den,  der  sich  an  sie  gewöhnt  hat,  gut  erfülleu 
mögen.  Was  übrigens  die  Frage  nach  der  „einzig''  richtigen 
Art  der  mathematischen  Darstellung  durch  die  Schüler  betrifft,  so 
wird  darüber  Einigung  wohl  nicht  zu  erzielen  sein.  Die  An- 
sichten werden  stets  schwanken  zwischen  den  Forderungen  apho- 
ristischer Kürze  und  der  Ausgestaltung  der  Darlegung  in  den 
Formen  eines  deutschen  Aufsatzes,  und  jede  Ansicht  wird  für 
«ich  mehr  oder  minder  gute  Gründe  anführen.  Wir  halten  dafür, 
daB  Duldung  hier  am  Platz  ist.  So  auch  in  der  Verurteilung  der 
Ausdruckweise  im  allgemeinen.  Joseph  Schlesinger  hat  in  seiner 
sehr  dankenswerten  Programmabhandlung  „Ober  die  Sprache  in 
den  mathematischen  Schulbüchern''  (Lessinggymnasium  zu  Berlin 
1904)  getadelt,  daß  Gerade  „einander"  schneiden,  statt  „sich'\  daß 
die  Summe  der  Quadrate  „vermehrt"  um  das  doppelte  Recht- 
eck etc.  gleich  dem  Quadrat  der  dritten  Dreieckseite  ist.  Hier 
begeht  nun  ein  gewiegter  Lehrer  dieselbe  Sünde  (vgl.  S.  V.  S.  71). 
Vielleicht  aber  ist  sie  zu  verzeihen.  Usus  est  tyrannus  auch  hier  bis 
zu  einem  gewissen  Grade.  Und  es  gibt  auch  einen  mathematischen 
Purismus,  so  unduldsam,  so  pedantisch  und  kleinlich,  wie  der 
sprachliche. 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 


M>x  Verworn,  Beitrage  zur  Frage  de.s  oatar  w  isseoschaft- 
lieheo  (Jaterrichtes  an  deo  höheren  Schulen.  Voa  W.  Detmer 
(Jeaa),  R.  Hartwig  (Miiacheo),  M.  Verworn  (Göttiogen),  H-  Wagoer 
(Goltiogen),  J  Wagner  (Leipzig),  J.  Walther  (Jeoa).  Jena  1904, 
G.  Fischer.    IX  u.  89  S.    8.     1,50  Jt, 

Als  Ergänzung  der  „Neuen  Beiträge  zur  Frage  des  mathe- 
matischen und  physikalischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen", 
die  P.  Klein  und  E.  Riecke  im  Teubnerschen  Verlage  kürzlich 
erscheinen  ließen,  behandeln  die  von  dem  Göttinger  Physiologen 
Verworn  gesammelten  Aursälze  die  Stellung  der  übrigen  natur- 
wissenschaftlichen Lehrfächer  im  Unterrichtsplan  der  höheren 
Lehranstalten.  Wie  die  vorgenannte  Schrift,  so  wurde  auch  diese 
Sammlung  in  der  ausgesprochenen  Absicht  herausgegeben,  den 
auf  die  Gestaltung  der  Lehrpläne  bezüglichen  Wünschen  und 
Hoffnungen  der  Universitätslehrer,  die  bei  der  Ausarbeitung 
der  neuen  preußischen  Lehrpläne  nicht  zum  Worte  ge- 
meldet und  gekommen  waren,  Ausdruck  zu  verleiben.  Die 
Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  Fächer  an  den  höheren 
Schulen  werden  die  hier  auf  dem  Plane  erscheinenden  Mit- 
kämpfer, die  nur  allzulange  abseits  gestanden  haben,  herzlich 
willkommen  heißen  und  sich  freuen,  daß  sich  nun  allmählich 
auch  bei  den  Hochschullehrern  Verständnis  und  Interesse  für  die 
wichtigen  Fragen  der  Universitäis Vorbildung  anzubahnen  scheint. 

Verworn    hat  bei  seinen  Studierenden   der  Medizin    die  Er- 
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fahrung  gemacht,  daß  die  Schulvorbildung  der  Gymnasialabilu- 
rienten  ganz  öberwiegend  eine  scholastische  philologische  Bücher- 
bildung  ist,  dergestalt  daß  er  es  geradezu  als  die  erste  Aufgabe  de» 
Universitätsunterrichts  betrachtet,  gewisse  Folgen  dieser  unzeit- 
gemäßen Vorbildung  zu  beseitigen  und  die  Studierenden  vor- 
wiegend in  der  bis  dahin  angeblich  vernachlässigten  „An- 
schauung*' durch  eigene  Beobachtung  des  Objektes  zu  üben. 
Durch  Einschränkung  des  den  heutigen  Kulturforderungen  wenig 
entsprechenden  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  muß  seiner  An- 
sicht nach  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  die  erforder- 
liche Zeit  über  das  bisherige  Maß  hinaus  verschafft  werden.  Auch 
diejenigen,  die  den  grundsätzlichen  Ansichten  Verworns  zustim- 
men, werden  nicht  ohne  weiteres  sich  seinen  pessimistischen 
Erfahrungsresultaten  anzuschließen  vermögen.  Nur  zu  leicht 
wird,  und  zwar  nicht  nur  von  Laien,  über  die  Minderwertigkeit  der 
auf  einer  Unterrichtsstufe  erworbenen  Kenntnisse  Klage  geführt^ 
ohne  daß  doch  die  höhere  Stufe  sich  vor  demselben  Tadel  schützen 
kann.  Auch  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  von  den  neu  anrückenden 
Ersatztruppen  der  Kampf  um  die  Schulreform  nun  wieder  durch  alle 
Stadien  durchgeführt  wird,  die  er  auch  vor  Jahren  schon  durch- 
laufen hat.  Der  durch  den  Allerhöchsten  Erlaß  vom  26.  No- 
vember 1900  angeregten  Reform  würde  es  am  besten  entsprechen, 
wenn  man  das  Gymnasium  seiner  Eigenart  überlassen  und  die 
Bestrebungen  zur  Hebung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
zunächst  an  den  Realanstalten  zu  verwirklichen  suchen  würde. 
Eine  vergleichende  Statistik  über  die  Leistungen  der  ehemaligen 
Gymnasiasten  und  Oberrealschüler  im  medizinischen  Examen  wird 
dann  ein  guter  Wertmesser  der  naturwissenschaftlichen  Vorbildung 
sein   und  sicher  zu  befriedigenden  praktischen  Resultaten  führen. 

Die  übrigen  Aufsätze  der  Sammlung  erörtern  die  Forderungen, 
die  die  einzelnen  Naturwissenschaften  an  den  Universitäten  an 
die  Vorbildungen  auf  den  Mittelschulen  erheben  zu  können 
glauben.  Für  einen  guten  systematisch-biologischen  Unterricht, 
auf  dem  das  Universitätsstudium  weiterbauen  kann,  hält  Hertwig 
den  bisher  der  Zoologie  gewährten  Raum  (2  Stunden  wöchentlich 
bis  Untertertia  incl.)  für  ausreichend,  jedoch  glaubt  auch  er,  daß 
aus  anderen  Gründen  —  so  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Heranziehung  tüchtiger  Lehrkräfte  und  auf  die  Bedürfnisse  der 
allgemeinen  Bildung,  die  ohne  ausreichende  Kenntnisse  in  Ana- 
tomie, Hygiene  und  Physiologie  undenkbar  ist  —  eine  Fortfuhrung 
des  biologischen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  unentbehr- 
lich ist. 

Dieselbe  Forderung  erhebt  Detmer  für  den  botanischen 
Unterricht,  für  den  er  nach  allgemeineren  Bemerkungen  über 
seine  Bedeutung  und  seine  Aufgaben  einen  ausführlichen  I^hrplan 
entwirft  der  zu  mancherlei  in  der  Fachpresse  schon  erörterten  Be- 
denken Veranlassung  gibt.     Auch  die  Arbeit  von  J.  Wagner  über 
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den  chemischen  Unterricht,  die  ino  einzelnen  manches  Interessante 
bringt,  erhofft  alles  Heil  Ton  einer  „Aufdeckung  der  Schäden  und  von 
den  Vorschlägen  für  ihre  Beseitigung*'  durch  die  Hocbscbullehrer. 
Wenn  diese  Vorschläge  nur  nicht  so  widersprechend  wären  und 
wenn  die  Hochschullehrer  doch  nebenamtlich  einmal  versuchen 
wurden,  ihre  Vorschläge  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  selbst 
in  eigenem  Unterricht  an  höheren  Schülern  zu  erproben!  Als 
Vorbereitung  für  das  Fachstudium  erfordert  Wagner  vom  chemi- 
schen Unterricht  der  höheren  Schule  „in  erster  Linie  eine  ziel- 
bewußte Erziehung  in  den  physikalischen  Grundlagen  der  Chemie 
and  die  Pflege  der  Beobachtungsgabe,  in  zweiter  Linie  die  An-r 
Wendung  dieser  Grundlagen  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der 
Chemie,  auf  die  zusammengesetzten  Stoffe  im  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  an  der  Hand  ausgesuchter,  einfacher  Beispiele''. 
J.  Walt  her  wünscht  die  Einführung  der  Geologie  in  den  Schul- 
unterricht. Seine  wohlberechtigten  und  besonnenen  Vorschläge 
verdienen  die  ernsteste  Beachtung.  H.  Wagner  beschließt  den 
Reigen  der  akademischen  Pessimisten,  indem  auch  er  seiner 
Oberzeugung  Ausdruck  verleiht,  daß  der  naturwissenschaftliche 
Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  nicht  das  leistet,  was  er 
leisten  sollte,  und  daß  die  große  Mehrzahl  der  jungen  Leute 
ebenso  unwissend  wie  früher  auf  erdkundlichem  Gebiete  die 
Schule  verlassen.  Er  wünscht  für  den  geographischen  Unterricht 
mehr  Übung  in  der  Raumanschauung,  engere  Verbindung  mit 
dem  biologischen  und  dem  noch  einzuführenden  geologischen 
Unterriebt.  Als  Aufgabe  der  Erdkunde  im  Unterricht  der  höheren 
Schulen  fordert  er  bessere  Vermiltelung  positiver  Kenntnis,  um 
den  Schüler  auf  dem  überschaubar  gewordenen  Erdbali  genauer 
zu  orientieren,  Gewöhnung  an  die  Ausnutzung  des  Atlas,  der  zu 
einem  Hausbuch  geworden  ist,  auf  Grund  der  messenden  Methoden. 
Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  daß  die  Güttinger 
Beiträge  einen  nach  mancher  Richtung  hin  „beachtenswerten 
Materialbeitrag  für  die  Diskussion  der  in  unser  gesamtes  Kultur- 
leben so  tief  einschneidenden  Frage  nach  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  auf  den  höhereu  Schulen''  (vgl.  Vorwort  S.  IX) 
bilden  und  einen  literarischen  Nachweis  liefern  für  die  beginnende 
Mitarbeit  der  Hochschullehrer  an  der  Lösung  dieser  Frage,  eine 
Mitarbeit,  die  um  so  fruchtbarer  und  erfolgreicher  sein  wird,  je 
mehr  sie  auf  dem  bisher  ohne  Mitwirknng  der  Universität  £r- 
reicliten  freudig  weiterbaut. 

Berlin.  J.  Norrenberg. 


1)NaaiiiaDD,INatiirgeschichte  der  Vöi^el  Mittelearopas.  Band  VIII. 
(ReffeDpfeifer,StelseDläafer,  Wassertreter, Strandläofer.)  Mit2S  Chromo- 
tafeln.     Gera-Uotermbaas  0.  J.,  Fr.  Eugeo  Köhler. 

Eingedenk  der  Freude  und  des  Genusses,  mit  denen  ich  die 
früher    von    mir   in    dieser    Zeitschrift   besprochenen   Bände    des 


(70  NAumaDD,  Natargeschichte  dar  Vögel,  agz.  von  E.  Sekäff. 

„großen  Naumann'^  —  so  genannt  wegen  des  gegen  die  erste 
Auflage  sehr  vergrößerten  Formates  —  zur  Hand  nahm,  griff  ich 
auch  mit  einem  gewissen  Behagen  und  in  der  Erwartung  erneuten 
Genusses  zum  achten  Bande  des  genannten  Werkes.  Und  meine 
Erwartung  wurde  nicht  getäuscht.  Was  ich  in  froheren  Be- 
sprechungen im  allgemeinen  lobend  hervorhob,  kann  ich  auch 
beim  vorliegenden  Bande  rühmen:  die  Sorgfalt  und  Treue  der 
Bearbeiter,  die  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Mitgeteilten, 
die  harmonische  Wirkung  der  meist  wohl  gelungenen  Farbentafeln. 
Um  bei  letzteren  zunächst  zu  bleiben,  so  hätte  ich  wohl  den  Triel 
etwas  dickköpfiger  gewünscht;  der  tägliche  Anblick  eines 
lebenden  Vertreters  dieser  Art  berechtigt  mich  zu  jenem  Wunsche. 
Den  Kiebitz  sähe  ich  lieber  in  ganz  flacher,  bäum-  und  busch- 
loser Wiesen-  oder  Marschlandschaft.  Vor  allem  aber  ist  direkt 
unrichtig  das  Größenverhältnis  zwischen  Tringa  alpina  und  Tringa 
aipina  Schinzi  auf  Tafel  18  und  19.  Letztere  Form  ist  in  Wirk- 
lichkeit kleiner,  was  auch  im  Text  zum  Ausdruck  kommt;  auf 
den  Tafeln  aber  ist  sie  größer  gezeichnet  als  Tringa  alpina.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  daß  es  mir  persönlich  sehr  sym- 
pathisch ist,  zur  Spezies-  oder  Subspeziesbezeichnung  dienende 
Personennamen  groß  geschrieben  zu  sehen,  wenn  auch  die  neuen 
Nomenklaturregeln  kleine  Anfangsbuchstaben  vorschreiben. 
Wesentlich  vervollständigt  gegen  die  erste  Auflage  des  Werkes  ist 
<He  vorliegende  zweite  durch  Aufnahme  der  seltenen,  innerhalb 
des  Deutschen  Reiches  nur  auf  Helgoland  beobachteten  Arten,  z.  T. 
sogar  solcher,  deren  Vorkommen  bei  uns  nur  als  im  Bereich  der  Mög- 
lichkeit liegend  erachtet  wird.  Bemerkenswert  sind  die  vielen 
Änderungen  und  Zusätze,  welche  das  Auftreten  und  Brüten  so 
mancher  Sumpf-  und  Strandvogelart  bei  uns  betreffen,  denn  es 
gibt  wohl  kaum  eine  Gruppe  von  Vögeln,  die  in  bezug  auf  Vor- 
kommen und  Zahl  seit  Naumanns  Zeiten  solchen  VVandlungen 
ausgesetzt  gewesen  ist,  wie  gerade  die  im  vorliegenden  Bande 
des  oben  zitierten  Werkes  behandelten  Familien.  Es  sind  aber 
nicht  nur  das  Vordringen  der  Kultur,  das  Verschwinden  von 
Sümpfen,  der  lebhaftere  Menschenverkehr  am  Seestrande,  sondern 
z.  T.  auch  Nachstellungen,  die  den  Bestand  der  gedachten  Vögel 
in  schlimmster  Weise  geschädigt  haben.  Wird  uns  doch  z.  B. 
mitgeteilt,  daß  im  Dezember  1901  von  den  Fängern  nur  zweier 
holländischer  Dörfer  in  zwei  Tagen  sage  und  schreibe  32  000  Gold* 
regenpfeifer  erbeutet  worden  seien!  Darf  man  sich  da  noch  über 
die  Abnahme  dieser  Vögel  wundern?!  Mit  Rücksicht  auf  die 
stetige  Verminderung  unserer  Sumpf-  und  Strandornis  könnte 
es  vielleicht  nicht  ganz  unbedenklich  erscheinen,  daß  in  unserm 
Werke  genau  die  verschiedenen  Methoden  und  Vorrichtungen  zum 
Fange  der  in  Frage  kommenden  Vögel  beschrieben  werden.  Aber 
die  großen  Einrichtungen  sind  zu  kompliziert,  um  nachgemacht 
zu  werden,  und  die  kleinen,  einfachen  liefern  zu  wenig  Beute,  um 
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irgendwie  ins  Gewicht  zu  fallen.  So  sind  diese  Darstellungen 
mehr  als  interessante  historische  Erinnerungen  zu  betrachten  und 
nicht  als  praktische  Anleitungen.  Alles  in  allem  können  wir  mit 
Stolz  auf  das  stetige  Fortschreiten  des  großen  Werkes  blicken; 
und  wir  wünschen  ihm  ein  glückliches  Ende. 

jfj  Martio  Braeß,  Das  heimische  Tier-  und  Pflanzenlebeo  im 
Kreislaaf  des  Jahres.  Teil  I:  Das  heimische  Vogelleben.  Dresden 
1903,  Hans  Schnitze.    I  a.  222  S.  8.  3,60  JC- 

Der  Verf.  sucht  in  obigem,  hübsch  ausgestattetem  Werk  in 
allgemein  verständlicher  Weise  das  Leben  unserer  Vogelwelt 
während  des  Verlaufes  eines  Jahres  zu  schildern,  wobei  er  nach 
«einen  eigenen  einleitenden  Worten  auf  eine  auch  nur  annähernde 
Erschöpfung  des  Themas  verzichtet.  So  haben  wir  in  dem  Buche 
eine  Reihe  von  Essays  („VogeJleben  im  Winter'S  „Futterplätze 
für  Vögel  im  Winter'S  „Die  ersten  Frühlingsboten"  usw.).  Es  sind 
anziehende,  oft  von  poetischem  Schwung  getragene  Schilderungen, 
bei  denen  allerdings  auch  kleine  Übertreibungen  unterlaufen,  so 
z.  B.,  daß  mancher  Vogel  im  Winter  „viele  Meilen  weit"  abends 
zum  Schlafplatz  fliegen  müsse.  Mit  der  Darstellung  der  Vogel- 
biologie sind  frisch  empfundene  und  wiedergegebene  Natur-  und 
l^ndschaftsschilderungen  verbunden.  Hinsichtlich  verschiedener 
Vögel,  die  von  gewissen  Kreisen  aus  utili tarischen  Gründen  ab- 
fallig beurteilt,  von  ausgesprochenen  Vogelschützlern  ebensosehr 
erhoben  werden,  hat  sich  der  Verf.  ein  durchaus  objektives,  meist 
auf  persönlicher  Anschauung  beruhendes  Urteil  gebildet,  so  bei 
der  Amsel,  dem  Eisvogel,  dem  Wasserstar.  In  bezug  auf  die 
wissenschaftliche  Nomenklatur  folgt  der  Verf.  nicht  den  neuesten 
Grundsätzen,  was  jedoch  bei  dem  Leserkreis,  für  den  sein  Buch 
bestimmt  ist,  wohl  zu  billigen  ist.  Wenn  der  Verf.  die  Sing- 
drossel zur  Königin  der  Sängerinnen  ausruft,  so  wird  er  hiermit 
wohl  nicht  allgemeine  Zustimmung  ernten;  denn  die  meisten 
Menschen  dürften  die  Nachtigall  höher  schätzen.  Auch  mit  der 
Darstellung  des  Liebeslebens  der  Vögel  werden  viele  Leser  nicht 
einverstanden  sein.  Begriffe  und  Ausdrücke  wie  „sexuelle  Er- 
regung*' und  dergl.  gehören  unsrer  Ansicht  nach  nicht  in  ein 
Buch,  das  auch  für  Kinder  bestimmt  ist.  Warum  im  Kapitel  über 
die  jagdbaren  Vögel  der  Birkhahn  zwar  abgebildet,  aber  im  Text 
nicht  berücksichtigt  wurde,  ist  nicht  einzusehen.  Die  Abbildungen 
sind  durchweg  leidlich,  nur  fehlen  dem  Fasanenhahn  die  Sporen, 
und  der  Birkhahn  hätte  keinen  Bart  haben  dürfen. 

Hannover.  Ernst  Schaff. 


1)  Koppe-Uasmano,  AofaugscfrÜDde  der  Physik  mit  Kioscblufi  der 
mathematischeu  Geographie.  25.  Auflage  des  orspräoglicbeo  Werket. 
Aasgabe  B  io  zwei  Lehrgängeo.  Für  höhere  Lehraastalteo  bearbeitet 
von  A.  BasmaoD.  Teil  IL  Haoptlehrgaog.  Größere  Ausgabe:  Lehr- 
buch der  Physik.     Mit  322  io  deo  Text  eiogedrackten  HolzschoitteD, 
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einer  mehrfarbigen  Tafel  der  Spektren  verschiedener  Elemente  und 
Himmelskörper  und'einer  farbigen  Sternkarte.  Fünfte  AuBage.  Essen, 
1904,  G.  D.  Baedeker.     440  S.     8.     5,20  JL, 

Von  dem  weit  verbreiteten  Koppeseben  Unterricbts werke  hat 
A.  Husmann  eine  Neubearbeitung  erscheinen  Jassen,  die  den  Lehr^ 
Stoff,  wie  jetzt  vielfach  üblich,  in  zwei  getrennten  Stufen  zur 
Darstellung  bringt.  Der  hier,  vorliegende  zweite,  für  die  Ober- 
stufe bestimmte  Teil  setzt  den  vorbereitenden  Lehrgang  insofern 
voraus,  als  auf  ihn  gelegentlich  durch  Anführung  der  entsprechenden 
Paragraphen  verwiesen  wird.  Seinem  Umfange  nach  ist  das  Buch 
mehr  für  Realanstalten  als  für  Gymnasien  bestimmt,  weshalb 
auch  der  Abschnitt  über  Chemie,  der  den  Lehrbüchern  der  Physik 
gewöhnlich  beigefügt  ist,  liier  in  Fortfall  kommt.  Die  Real- 
anslalten  pflegen  dem  chemischen  Unterrichte  ein  besonderes 
Lehrbuch  zugrunde  zu  legen. 

Das  Werk  ist  vortrefflich  durchgearbeitet  und  steht  im  all- 
gemeinen auf  der  Höhe  der  physikalischen  Wissenschaft.  Daher 
ist  es  auch  dem  Interesse  der  Fachgenossen  an  Gymnasialanstalten 
durchaus  zu  empfehlen. 

Bei  einem  Vergleiche  der  neuen  Auflage  mit  der  älteren  ist 
zunächst  zu  bemerken,  daß  in  der  Mechanik,  Optik,  Wärmelehre, 
sowie  in  dem  historischen  Oberblicke  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen stattgefunden  haben,  die  zusammen  mit  dem  im  ganzen 
stärker  hervortretenden  Streben  nach  logischer  Durcharbeitung 
und  Sprachrichtigkeit  dem  Werke  von  großem  Vorteil  gewesen 
sind.  Ganz  besondere  Fortschritte  aber  sind  in  der  Behandlung 
des  Magnetismus  und  der  Elektrizität  gemacht  worden,  die  hier 
auf  Grund  der  Begriffe  „Potential''  und  „Kraftlinie''  zur  Dar- 
stellung gelangen.  Erwähnenswert  ist  hierbei  auch  eine  wesentlich 
vereinfachte  Methode  zur  absoluten  Messung  der  erdmagnetischen 
Kraft.  Die  Röntgen-,  die  Kanal-  und  die  Kathodenstrahlen,  sowie 
die  Radiunistrahlen  sind  eingehend  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
einbezogen  worden. 

Auch  einige  äußere  Vorzüge  mögen  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Eine  übersichtliche,  wohlgelungenc  Tafel  der  Spektren  verschie- 
dener Elemente  und  Himmelskörper  ist  neu  hinzugekommen,  die 
Zahl  der  in  den  Text  eingedruckten  Figuren  ist  zweckmäßig  ver- 
mehrt, auch  entspricht  jetzt  die  Orthographie  den  gegenwärtigen 
Vorschriften. 

Gegenfiber  diesen  Vorzügen,  mit  denen  ausgetattet  die  neue 
Auflage  erscheint,  sollen  einige  Einwände  nicht  unterdrückt  werden, 
die  immer  noch  gegen  einzelne  Angaben  und  Darstellungen  er- 
hoben werden  müssen,  weil  deren  Berücksichtigung  dem  Werke 
nur  zu  weiterem  Vorteil  gereichen  kann.  Die  Erklärung  des 
Foucaultschen  Pendelversuches  ist  noch  immer  nicht  korrekt.  Ich 
verweise  in  dieser  Hinsicht  aut  die  Literatur,  die  das  Problem 
einer  methodisch    richtigen  Behandlung    hervorgerufen    hat.     Die 
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Chladnischen  Figuren  erscheinen  z.  T.  nicht  geschickt  ausgewählt. 
Bei  der  Beschreibung  des  Sprachorgans  wäre  eine  deutliche  Ab- 
biJdang  der  wichtigsten  Teile  doch  in  hohem  Grade  wünschens- 
wert. Bei  der  Erörterung  der  Lumineszenz  wird  man  auch  die 
Röntgen-  und  die  Radiumstrahlen  erwähnen  müssen.  Das  Bunsensche 
Fettfleckphotometer  wird  beute  wohl  nicht  mehr  als  das  allgemein 
gebräuchliche  angesehen  werden  können.  Die  Angaben  der  erd- 
magnetischen  Elemente  beziehen  sich  auf  das  Jahr  1880;  ihre 
Änderung  bis  heute  ist  aus  dem  Buche  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entnehmen.  Der  russische  Kalender  ist  gegen  den  unsern  jetzt 
um  13,  nicht  um  12  Tage  verschoben.  Die  Erklärung  der  Aus- 
schaltung Ton  10  Tagen  im  Jahre  1582  ist  nicht  durch  Zurück- 
gehen auf  Casars  Zeiten,  sondern  auf  die  des  Konzils  von  Nicäa 
zu  erklären. 

Die  beigegebene  Sternkarte  ist  un übersieh tlich,  weil  sie  zu 
viel  Linien  enthält.  Die  Ausführung  der  Sternbilder  wäre  besser 
unterblieben.  Das  Fremdwörterverzeichnis  weist  bei  mehreren 
griechischen  Wörtern,  die  zur  Erklärung  herangezogen  werden, 
wie  schon  in  früheren  Auflagen,  auch  jetzt  noch  falsche  Akzente 
auf.  Als  richtige  Schreibart  ist  Huygens,  nicht  Huyghens,  nach- 
gewiesen. 

2)  Fr.  Janker,  Physikalische  Anfgabeo  ans  dem  Gebiete  des  Magoe- 
tismos  ood  der  Elektrizität  fdr  die  Oberklasseo  der  höheren  Lehr- 
anstalten.   Ulm  1904,  KommissioDsverlag  von  B.  6.  Teubner  in  Leipzig. 

48  S.  8.    0,S0  Jl. 

Aus  dem  praktischen  Unterricht  an  einer  Oberrealschule  her- 
vorgegangen, teilweise  für  die  Vorbereitung  zur  Reifeprüfung  be- 
stimmt, eignet  sich  dieses  Büchlein  zwar  nicht,  auch  im  Gymnasial- 
unterricht in  allen  seinen  Teilen  verwendet  zu  werden,  aber  es 
enthält  doch  einige  Aufgabengruppen,  die  auch  in  dem  natur- 
gemäß weniger  ausführlichen  physikalischen  Unterricht  an  huma- 
nistischen Gymnasien  mit  Vorteil  durchgearbeitet  werden  können. 

Die  einzelnen  Abschnitte:  Magnetismus,  Elektrostatik  und 
elektrischer  Strom  sind  in  der  Weise  bebandelt,  daß  die  Grund- 
begriffe, insbesondere  die  des  absoluten  Maßsystems  und  der  Di- 
.mensionenlehre  an  Musterbeispielen  klargemacht  und  die  Methoden 
der  Lösung  dieser  Aufgaben  dargelegt  werden.  Daran  schließen 
sich  sodann  mit  Resultaten  versehene  Übungsbeispiele,  die  den 
Mastern  nachgebildet  sind^  also  keine  neuen  Lösungsmethoden 
verlangen.  Das  entspricht  ja  auch  der  Tatsache,  daß  diese  Auf- 
gaben für  den  Durchschnittsschüler  zu  schwer  sind,  als  daß  sie 
selbständig,  d.  h.  ohne  vorher  sorgfältig  besprochene  Muster- 
beispiele erledigt  werden  könnten.  Für  Gymnasien  eignen  sich 
besonders  die  Aufgaben  über  den  elektrischen  Strom. 

3)Kleiber-Seheffler,  Elementarphysik  mit  Chemie  für  die  Unterstufe 
wissenschaftlicher  Anstalten.  Unter  besooderer  Berocksichtigang  der 
norddeutschen    Lehrpläne   im   Verein   mit  Hugo  Scheffler    bearbeitet 
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voQ    JohaDD    Kleiber.     Mit   mehr   als    300   Fig^oroD.     Miiacheo   und 
Berlia  ]904,  R.  Oldenbonr^.    VII  u.  227  S.     8.     2,50  M. 

Die  Kleiberschen  Lehrbucher  der  Physik,  von  denen  ich  ein 
für  humanistische  Gymnasien  bestimmtes  vor  kurzem  an  dieser 
Stelle  angezeigt  habe,  erfreuen  sich  allgemeiner  Anerkennung  und 
sind  an  zahlreichen,  namentlich  an  süddeutschen  Unterrichts- 
anstalten zur  Einführung  gelangt.  Da  die  Forderungen  der  ver- 
schiedenen Schulgattungen  besondere  Auswahl  und  Bearbeitung 
des  Lehrstoffes  nötig  machen,  so  hat  sich  der  Verfasser,  der  selbst 
in  Süddeutschland  tätig  ist,  auf  mehrfache  Anregungen  entschlossen, 
ein  Unterrichtswerk  zu  schaffen,  das  auch  den  norddeutschen  Lehr- 
programmen entspricht.  Zunächst  liegt  nun  ein  Buch  vor,  das 
zum  Gebrauch  auf  der  Unterstufe  wissenschaftlicher  Lehranstalten 
bestimmt  ist,  das  weniger  ein  Lehrbuch  als  ein  Lernbuch  sein 
soll  und  deshalb  durch  seine  reiche  Illustration  und  übersichtliche 
Einteilung  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  zu  Hilfe  kommt.  Als 
Vorzüge  sind,  wie  auch  sonst  anerkannt  wird,  zu  erwähnen  eine 
eingebende  Disposition  des  Stoffes,  die  Hervorhebung  wichtiger 
Formeln  in  Schildern,  die  Erläuterung  schwieriger  Teile  durch 
passende  Vergleiche  und  Analogien,  die  Darbietung  zahlreicher 
Figuren  und  Musterbeispiele.  Soweit  es  in  einem  kurzgefaßten 
Buche  erwartet  werden  kann,  ist  den  neuesten  Anforderungen, 
die  an  den  Physikunterricht  gestellt  werden,  insbesondere  vielen 
Anregungen  der  Zeitschrift  für  den  physikalischen  und  chemischen 
Unterricht  entsprochen  worden. 

Der  Inhalt  des  Buches  geht  über  den  Rahmen  des  für  die 
Unterstufe  Vorgeschriebenen  etwas  hinaus,  was  durchaus  in  der 
Absicht  des  Verfassers  liegt  und  von  vielen  eher  als  Vorzug  denn 
als  Machteil  aufgefaßt  werden  wird. 

Einige  Mängel  der  Darstellung,  die  ich  in  dem  für  humanistische 
Gymnasien  bestimmten  Lehrbuche  der  Physik  desselben  Verfassers 
bemerkt  und  in  der  betreffenden  Anzeige  hervorgehoben  habe, 
sind  auch  in  diesem  Büchlein  nicht  vermieden  worden  und  sollen 
deshalb  hiermit  für  eine  neue  Auflage  einer  Nachprüfung 
empfohlen  sein. 

Als  Anhang  ist  dem  Buche  ein  chemischer  Teil  beigefügt, 
der  von  Scheffler  bearbeitet  wurde.  Die  Art  der  Behandlung 
verdient  auch  hier  volle  Anerkennung,  insofern  der  Verfasser 
im  wesentlichen  sich  auf  das  Tatsächliche  beschränkt  und  theo- 
retische Betrachtungen  nur,  soweit  sie  zum  Verständnis  der  ele- 
mentarsten Gesetze  notwendig  sind,  den  Erfahrungstatsachen  anfugt. 

Dem  neuen  Werke  ist  eine  weite  Verbreitung  auch  an  nord- 
deutschen höheren  Lehranstalten  zu  wünschen.  In  kurzer  Zeit 
soll  auch  die  umfangreichere  Ausgabe  erscheinen,  die  den  Be- 
dürfnissen der  Vollanstalten,  insbesondere  der  Oberstufe  ent- 
sprechen wird. 

Berlin.  fi.  Schiel. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE» 

MISZELLEN. 


Fünfter  altphilologischer  Ferienkursus  in  Bonn  1904. 

Der  faofte  altphiiologische  Ferieokorsos  in  Bodo  konote  wiederum  im 
Aasehloß  ao  die  io  Köln  abgehalteoe  OsterdieastafpsversammluDg  rheiaischer 
SebDimiooer  am  Mittwoch  deu  6.  April  1904  eröGToet  werden  und  verlief 
gleich  deo  frühereo  in  so  aoregeoder  uod  alle  Teile  g^leichmttßi;  befriedigender 
Weise,  daB  der  lebhafte  Waosch  anftaachte,  die  Erlebnisse  and  Ergebnisse 
aoeh  dieser  genoßreichen  Tage,  die  man  zumeist  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen und  der  opferfreodigeo  Bereitwilligkeit  der  Vertreter  der  alten 
Philologie  an  der  Bonner  Universität  za  verdanken  hatte,  in  einem  kurzen 
Bericht  zusammeozofassen  und  so  io  der  Erinnerung  festzuhalten. 

Nicht  weniger  als  68  Altphilologen,  mehr  als  je  zuvor,  die  meisten 
ais  rheinischen  Anstalten,  einzelne  aber  auch  aus  Frankfurt  a.  M ,  Kiel, 
Heidelberg,  Hagen  i.  W.  und  Dillen  bürg,  waren  der  Einladung  des  Aus- 
sehasses gefolgt,  und  so  war  es  auch  für  die  Herren  Dozenten  eine  lohnende 
Aafgabe,  vor  einem  vollen  Auditorium  zu  sprechen.  GewiB  hatte  in  erster 
Linie  das  reiche  und  interessante  Programm,  das  man  angekündigt  hatte, 
auch  diesmal  seine  Wirkung  nicht  verfehlt;  daneben  aber  hatte  die  Liberalität 
des  Rultiisministeriums  sichtbarlich  ihre  Früchte  getragen,  die  es  ermöglicht 
hatte,  diesmal  von  einem  Mitgliederbeitrage  abzusehen.  Hoffentlich  wird 
auch  in  künftigen  Jahren  diese  Unterstützung  des  Ministeriums  dem  Ferien- 
kursiis  wieder  beschieden  sein;  des  allseitigen  Dankes  darf  es  sich  ebenso 
versichert  halten,  wie  die  Sache  selbst  eine  solche  Förderung  in  hohem 
llaBa  rechtfertigt  und  verdient;  kommt  doch  das  Beste,  was  jeder  aus  diesen 
Vortrügen,  ihren  Belehrungen  und  Anregungen,  sowie  aus  dem  Zusammensein 
mit  seinen  Studiengenosseo  und  den  Vertretern  der  Wissenschaft  mit  nach 
Haase  bringt,  dem  Unterrichte  selbst  und  der  heranzubildenden  Jugend  am 
■eilten  sogute. 

Für  den  Kursus  waren  Vorträge  angekündigt  von  den  Herren:  Geheimrat 
Prof.  Dr.  Büeheler,  Prof.  Dr.  Brinkmann,  Museomsdirektor  Dr.  Lehner,  Prof. 
Dr.  Dyroff  und  Prof.  Dr.  Solmsen.  Für  letzteren,  der  leider  durch  Krankheit 
verhiadert  war,  trat  Geheimrat  Nissen  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit 
ein,  so  dafi  sonst  das  aufgestellte  Programm  unverändert  durchgerührt  werden 
koante. 

Die  Vorträge  wurden  wiederum  und  zwar  am  G.April  von  10 Vt — ^ 
Uhr  and  von  4^6  Uhr,  am  7.  und  8.  April  von  9—  ]  1  Vt  Ühr  im  Auditorium 
des  akademischen  Kunstmuseums  abgehalten,  nur  daB  Geheimrat  Nissen  und 
Dr.  Lehoer  im  Provinzialmuseum  sprachen. 
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Erster  Tag. 

Den  Reigen  eröffnete  Geheimrat  Bücheier  mit  einem  Vortrage:  „Ober 
Herondas,  mit  Interpretation  des  4.  Gedichtes^^ 

In  der  ihm  eigenen  Frische  and  Lebendigkeit  begrüßte  er  seine  Zu- 
hörer, indem  er  alle  willkommen  hieß  an  der  Stätte  der  alten  Alma  mater 
Rhenana,  und  gab  seiner  Freade  darüber  Aasdrack,  daß  er  jetzt  halten 
könne,  was  er  schon  im  Jahre  vorher  versprochen,  aber  za  seinem  lebhaften 
Bedauern  infolge  einer  im  Auftrage  des  Ministeriums  unternommenen  Reise 
nach  Italien  notgedrungen  unerfüllt  gelassen  habe. 

Dann  wandte  er  sich  seinem  Thema  zu  und  streute  wieder  mit.  vollen 
Banden  allerhand  interessante  Beobachtungen  und  Tatsachen  aus,  die  sich 
hier  nnr  kurz  skizzieren  lassen. 

Zuerst    orientierte  er  im  allgemeinen  über  Persönlichkeit,  Namen  und 
Zeit   des    Herondas.     Bis    vor    13   Jahren    sei    Herondas,    ein    literarisches 
Vexierbild,    nur  dem  Namen  nach  bekannt   gewesen;    Fragmente   seien   bei 
Stobäus  erhalten,  ein  kleiner  Teil  bei  Diogenes;  als  eine  gewisse  literarische 
Größe    sei    er    nur    mit  seinem  Namen  bei  Plinius  dem  Jüngeren  angeführt 
(B.  4,  3).    Die  Papyrushandschrift,  die  die  Mimiiamben  des  Herondas  enthalte, 
sei  im  2.  Jahrhundert  geschrieben ;  von  mehr  als  einer  Hand  nachkorrigiert, 
zeige  sie  die  Arbeit  eines  grammatischen  Lesers  oder  Korrektors;  das  Titel- 
blatt fehle,   daher   schwanke  auch  die  Namensform.     Nach  kurzem  Hinweis 
auf  die  Ausgaben  des  Herondas  seit  der  editio  princeps  von  Keayon  (London 
1891)    erörtert    der  Vortrageode    die  Frage    nach  der  Zeit  und  der  Heimat 
des  Dichters,  weist  auf  die  Insel  Kos  als  den  Schauplatz  der  meisten  seiner 
Dichtungen  hin  und  bespricht  dann  die  metrische  Form  und  einige  besondere 
sprachliche  Eigentümlichkeiten,    zuletzt    die  besondere  Gattung,    zu  der  die 
Dichtungen  des  Heroadas  gehören.    Es  ist  dies  der  Mimos,  die  künstlerische 
Nachbildung   des    gemeinen  Volkslebeos    mit    seinen    verschiedenen   Formen 
und  Unarten,    teils    in  Prosa,    teils   in  Versen,  Skazonten  oder  Hexametern, 
auch  mit  Musik  (Chansonetten),   teils  zur  Aufführung  auf  einer  Bühne,  teils 
bloß  zum  Lesen  (avayvotanxoi)  bestimmt,  teils  fein,  dezent  und  diskret,  teils 
aber   auch   massiv    und    grob,   den  Schmutz   der  Gasse  aufwühlend  und  die 
secreta  naturae,   letztere  haoptsachlich   durch    das    weibliche  Element   ver- 
treten.   Wie  schon  bei  Sophroo,  sei  auch  bei  Herondas  das  Weib  der  Haupt* 
gegenständ  der  Darstellung:  die  Kupplerin  (Ged.  1),  Frauen,  die  dem  Asklepios 
Opfer  bringen  (Ged.  4),    die  Eifersüchtige  (Ged.  5),   Frauen  in  freundschaft- 
lichem   oder    intimstem  Verkehr  (Ged.  6),    Frauen    beim  Frühstück  (Ged.  9) 
oder  bei  täglicher  Arbeit  (Fragmente);  im  2.  bedicht  lasse  eine  Mutter  ihren 
Schlingel  vom  Lehrer  bestrafen,  und  so  lasse  auch  das  8.  Gedieht  eine  Herrin 
ihre  Mägde  wecken  und  ihnen  ihren  Traum  erzählen. 

Nun  wendet  sich  der  Vortragende  dem  4.  Gedichte  speziell  zu.  Es  sei 
das  züchtigste  und  in  vielem  Betracht  lehrreich,  spiele  im  Asklepieioo  von 
Kos,  dessen  Grundriß  jetzt  von  A.  Herzog  wieder  aufgefunden  und  gezeichnet 
sei.  Die  Szene  spiele  vor  Tagesanbruch.  Zwei  Frauen  seien  die  handelnden 
Personen,  Kokkaie  und  Kynno,  begleitet  von  zwei  Dienerinnen,  Kydilla  und 
Phile. 

Hierauf  ließ  der  Vortragende  eine  genaue  und  dabei  elegante  deutsche 
Obersetzung  des  Gedichtes  folgen,  wobei  er  denn  auch  Gelegenheit  nahm, 
manche  irrtümliche  Auffassung,  die  er  selbst  früher  gehabt  habe,  zu  korrigieren, 
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M  bei  V.  50  taatt*  rjfi^orj  xefvi].     Nebenbei  fieleo  auch  allerlei  interessaote 
BtfaarkQD^en  mit  ab. 

Daon  warde  die  Gliederoof^  des  gaozea  Stückes  oäher  dargelegt.  Es 
xerrallc  in  drei  Teile;  dem  ersten,  der  Opferong  für  Asklepios,  eatspricht 
der  Schlafi  V.  79 — 95 ;  so  walseo  diese  Teile  eioe  bemerkbare  Proportioa 
aaf.  Dazwiscfaeo  nun  bildet  die  Betrachtung  der  Kunstschätze  des  Tempels, 
V.  20 — 78,  den  Hanptteil,  das  Mittelatüek,  das  sich  selbst  wiederum  in  drei 
Teile  gliedert:  a)  V.  20 — 40,  die  Marmorwerke  im  Tempelhof,  beim  Opfer- 
altar, die  eigentliche  Kultstatue;  ß)  V.  41 — 55,  die  Sklavin  wird  abgeschickt, 
dea  Tempel  aufschließen  zu  lassen  (ein  Intermezzo);  y)  V.  56 — 78,  kurze 
Betrachtung  der  Schnitzereien  im  Tempel  selbst  und  längeres  Verweilen  bei 
x«ei  Gemälden,  die  von  anderen  in  eins  zusammengezogen  werden:  1.  der 
sackte,  fleischige  Knabe  mit  der  Feuerzange,  2.  der  Opferstier  mit  Begleitung, 
vpB  Apelles  gemalt.  Für  die  Kunst  des  Dichters  und  deren  Beurteilung 
konuit  nur  der  mittlere  Teil  in  Betracht,  Anfang  und  Schluß  dagegen  be- 
treffen nur  herkSmmliehe  Ritualien,  für  die  dem  Dichter  Epicharm  (d-tagot) 
«sd  Enripides  (Ion)  die  Kunstmittel  geben  konnten.  Charakteristisch  ist  das 
Knasturteil,  die  epideiktlsche  Art  der  Darstellung;  betont  wird  immer  nur 
die  Lebens  Wahrheit  der  künstlerischen  Darstellung.  Kuostbetrachtung  und 
istbetisehe  Kritik  lagen  damals  noch  in  den  Windein;  auch  sind  ja  die 
Pcrsoaen,  die  hier  ihre  Urteile  fallen,  ungebildet.  Auch  in  Epigrammen 
fiidet  sieh  Ähnliches;  es  stimmt  also  diese  Art  der  Betrachtung  und  Be- 
«rteilang  mit  der  zeitgenössischen  überein. 

Schlifßlieh  werden  noch  einige  Einzelheiten  erörtert  und  namentlich 
die  beiden  Bilder  V.  27  ff.  a)  von  dem  Mädchen,  das  nach  dem  Apfel  sehn- 
säehtig  verlangt,  den  ihr  vielleicht  ein  Alter  entgegenstreckt,  b)  von  dem 
Roabfn  mit  der  Fnchsgans;  bei  dieser  Gelegenheit  wird  auf  Repliken  hin- 
(gewiesen,  die  auf  Boethos  zurückgehen.  Beide  Bilder  sind  Daokgeschenke  für 
gerettetes  Kinderleben. 

Hierauf  folgte  Prof.  Dr.  Brinkmann  mit  dem  ersten  Teile  seines 
Vortrages  „Ober  die  .Archäologie  des  Thukydides**. 

Thnkydides,  sagte  einleitend  der  Vortragende,  hat  den  Peloponnesischen 

Krieg  vom  Anfing  an  verfolgt  und  seine  Aufzeichnungen  gemacht  und  diese 

^■■n  naeh  dem  Kriege  zu  dem  Werke  zusammengearbeitet,   das   wir  haben. 

Cr  will  de«  Verlauf  nnd    die    inneren  Zusammenhänge    wiedergeben;    dabei 

it  sein  Blick  auf  die  Gegenwart  gerichtet;  auf  die  Vergangenheit  fallen  nur 

^teablicke.     Nur    sechs  Abschnitte    im   ganzen    haben    es  mit  ihr  zu  tun: 

1  1-20;  126—138,    IT  15  und  16,*  111  104,   VI  1—5;  54—59.     Es  sind  das 

«igeatliche  Exkurse  nach  dem  Vorbilde  Herodots.     Anders  verhält  es    sich 

■it  den  Einleitnngskapiteln  des  1.  Buches,    der  Archäologie,    wie   sie    nach 

eine«  Scholion    genannt  werden.     Sie  stellen  einen  selbständigen  Abschnitt 

^H  Werkes    dar.     Diese  nuQifinoQtv/naia  sind  Tur  uns  geradezu  Ecksteine 

der  Gesekichtsebreibong.     Der  Inhalt    wird    einhellig    bewundert,    die  Form 

jedoch  findet  um  so  weniger  Anerkennung.    Schon  die  erste  These:    xiyrjatg 

y*^  Mfj  fttyiatri  <fj)  tok  "^iUi^afV  iy4veio  xjX.  (I,  1  §  2)  sei,  so  meint  man, 

ta  wenig  begründet;  nur  anfierlieh  sei  die  Darstellung  der  Grundsätze  seiner 

Ceschiehtselireibuog   angereiht.     Manchen,   die  meinen,  Thukydides  hätte  es 

*B^ers  machen  müssen,  ist  der  Herausgeber  der  Sündenbock,  der  dem  Historiker 

^*s  Konzept  verdorben  habe.     Daher  also  dürfte  es  richtig  sein,    nicht    den 
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MaßiUb  des  modernen  Gescbmacks  anzalegen,  sondero  sich  eiemal  io  die 
SitoatioD  des  Thokydides  bineinzudenkeD  ood  sich  über  die  Bedio^Do^eo 
klar  za  werden,  mit  deaeo  er  za  rechneo  hatte. 

Demgemäß  wandte  sich  der  Vortragende  zunächst  einer  Dorchmasteroog 
der  archaischen  Bocbanfänge  zu.  Die  archaische  griechische  Prosa  kannte 
keine  Oberschriften  and  Titel,  losgelöst  von  der  Darstellung  selbst;  daher 
rührt  di«  Verschiedeaheit  der  Titel  und  die  Möglichkeit  späterer  Fälschungen. 
Die  ältesten  Prosawerke,  wie  die  des  Hekataios,  Herodot,  Anttochos,  nannten 
nur  den  Namen  des  Autors  (im  Genitiv)  oder  begannen  mit  einer  Art 
archaischer  Briefadresse;  seit  dem  5.  Jahrhundert  erst  gaben  sie  den  lohalt 
an;  in  der  Mitte  standen  diejenigen,  die  beides,  Nameu  und  Inhalt,  be- 
zeichneten. Zu  dieser  letzteren  Grnpp«  gehört  Thukydides.  Wer  nur  ein 
einziges  Buch  schrieb,  hatte  keinen  Anlaß,  den  lohalt  anzugeben;  Leute,  wie 
Hellanikos,  die  viele  Werke  schrieben,  mußten  das  freilich  tun.  Dies  bürgerte 
sich  dann  ein,  und  so  folgte  auch  Thukydides  der  Sitte  seiner  Zeit. 

Der  Anfang  war  also  gegeben.  Wie  aber  sollte  Thukydides  fortfahren?  — 
Die  Geschichtachreibung  entwickelte  sich  aus  dem  Epos;  auch  als  sie  ihre  Kreise 
weiter  zog,  behandelte  sie  die  Vergangenheit,  wie  z.  B.  Charon  von  Lampsakos. 
Die  Gegenwart  war  ihnen  bekannt  oder  schien  der  Behandlung  nicht  würdig 
genug.  Anders  Thukydides;  er  beschränkte  sich  auf  die  Zeitgeschichte.  Das 
war  also  eine  Neuerung,  und  diese  hatte  er  zu  motivieren.  Wie  aber  konnte  er 
das  anders  tun  als  durch  den  Nachweis,  daß  dieser  Krieg  alles  Frühere  in  den 
Schatten  stellte?  Wie  aber  sollte  er  diesen  Nachweis  führen?  Etwa  mit  einer 
Vergleiehung  der  Kriege  der  Vergangenheit?  Aber  gesetzt  auch,  man  könnte 
Thukydides  eine  solche  Pedanterie  zutrauen,  so  hätte  sich  dieser  Vergleich 
nicht  einmal  durchführen  lassen.  Er  mußte  also  Studien  machen,  mußte  unter- 
suchen ;  unter  der  Hand  aber  wuchs  ihm  das  Material  zu  einer  Skizze  der  Vor- 
geschichte seines  Volkes.  Schritt  für  Schritt  hatte  er  mit  verderbter  TraditioD 
zu  kämpfen;  dabei  drängte  es  ihn,  sich  darüber  zu  äußern,  seinen  Erfahrungeo 
prinzipiellen  Ausdruck  zu  verleihen.  Am  besten  aber  war  der  Schluß  der  Archä- 
ologie dazu  geeignet,  mit  den  Vorgängern  Abrechnung  zu  halten,  weil  sieh  ja 
die  Darlegung  der  eigenen  historischen  Grundsätze  anschließen  Heß.  So  ist 
also  das  Schiffiein  der  Archäologie  von  seinem  Nauarchos  aufs  beste  verankert. 

Deu  zweiten  Abschnitt  bilden  die  Veranlassungen  zum  Peloponnesischeo 
Kriege.  Thukydides  teilt  sie  in  zwei  Arten:  äußere  Veranlassung  (Kap.  24 
— 28)  und  innere  Ursachen  (das  Wachstum  der  attischen  Macht,  Kap.  89 — 
115).  £r  beginnt  also  mit  einem  voie^ov  ngoTtgov.  Das  hat  Anstoß  er- 
regt.  Aber  Thukydides  hat  zuerst  die  Verkettung  von  Ursache  und  Wirkung 
aufgedeckt  und  in  die  GeschichtschreibuDg  eingeführt.  Es  kam  ihm  also 
darauf  an,  diesen  Gesichtspunkt  herauszuarbeiten.  Durch  die  UmstelluD^ 
tritt  die  funktionelle  Bedeutung  der  beiden  Teile  um  so  deutlicher  hervor. 
Nachdenklichen  Lesern  wollte  er  ein  Werk  geben  als  xTrjfia  ig  aif.  So 
läßt  sich  zeigen,  wie  überall  seine  Gesehichtschreibung,  die  Anordnung  ood 
Verteilung  des  Stoffes  auf  wohlerwogenen  Absichten  beruht. 

Es  fragt  sich  nun  aber:  Wie  weit  gilt  dies  von  der  Aufarbeitung  des 
einzelnen.'  —  Man  hat  geurteilt,  die  Archäologie  sei  nur  ein  Kooglomerat 
von  Notizen.  Freilich  ist  es  nicht  zu  leugnen,  es  gibt  viele  Unebenheiten ; 
bei  der  Mehrzahl  versagt  auch  die  Emendation.  Nur  an  einzelnen  Stellen 
gelingt  sie,   wie   z.  B.  Kap.  11,2  (vgl.  Brinkmann,  Rhein.  Museum  Band  57. 
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Die  Stelle  noltogxia . . .  avritxov  ist  vom  Schreiber  weg^geUsseo  und  dann 
mit  dem  Stichwort  ttXov  Dachgetragen).  Viele  haben  die  Schuld  für  diese 
üaebeoheiten  auf  die  Herausgeber  geschoben;  nach  andern  fehlt  die  letzte 
Baad  des  Autors.  Vollkommen  aber  hat  man  einen  Gesicbtsponkt  ans- 
gelassen:  die  SprÖdigkeit  des  Stoffes  gegen  die  Verarbeitung.  Bericht,  Be- 
weis, Untersuchung  und  Darstellong  müssen  bei  Thukydides  vielfach  oeben- 
eiDtoder  hergehen  und  sich  dorchdringeo.  Schwierig  war  es,  die  einzelnen 
Paukte  stilistisch  miteinander  zu  verknüpfen;  daher  denn  auch  die  Ditto- 
graphien,  die  sich  aus  der  Besonderheit  des  Inhalts  erklären.  Mehr  aber, 
als  darüber  zu  streiten,  gilt  es,  das  Zustandekommen  seiner  Schlüsse  und 
Beweise  zu  verstehen  und  in  die  Werkstatt  des  Thukydides  einzudringen. 

Nachmittag. 

Vortrag  des  Museumsdirektors  Dr.  Lehn  er:  „Ober  gallorömische 
Religion  und  ihre  Deukmiler*'  im  Anschluß  an  die  Denkmäler  des 
Proviazialmuseums. 

Der  Vortragende  hatte  die  Güte,  einen  Oberblick  über  seinen  Vortrag 
zu  verfassen  und  zur  Verfügung  zu  stellen.     Er  lautet  wie  folgt: 

„la  der  Einleitung  worde  ansgeführt,  daß  religiöse  Vorstellungen  künst- 
leriseh  darzustellea,  zu  den  verschiedenen  Zeiten  und  bei  den  verschiedenen 
Völkern  sehr  verschieden  schwer  war.  Während  den  griechischen  Künstlern 
der  völlig  meoschge wordene  Gott  bereits  durch  die  homerische  Poesie  fertig 
ia  die  Haad  gegeben  war,  hat  sich  die  Gottheit  z.  B.  im  germanischen  Norden 
niemals  ganz  zu  greifbarer  Menschengestalt  durchgerungen,  sondern  bleibt 
immer  mehr  oder  weniger  schemenhaft  in  der  Naturkraft  oder  dem  elementaren 
Vorgang,  den  sie  versinnbildlichen  soll,  stecken.  Daher  wird  uns  auch  Tiir  die 
germanisehe  Religion  ein  im  wesentlichen  bildloser  Kultus  bezeugt.  Etwas 
greifbarer  war  infolge  südlieher  Einflüsse  die  Gottheit  der  Gallier,  daher 
horea  wir  auch  von  simulacra  bei  den  Galliern. 

Die  Quellen  unserer  Kenntnis  der  gallischen  Religion  sind  römische 
und  griechische  Schriftsteller,  die  einiges  über  gallischen  Kultus  überliefern, 
remisehe  Votivinsehriften,  die  uns  Namen  gallischer  Götter  erhalten  haben, 
«ad  plastische  Darstellungen  aus  römischer  Zeit,  die  uns  mit  der  Gestalt, 
die  die  Gottheiten  in  der  Vorstellung  der  Gallier  hatten,    bekannt   machen. 

Ober  das  Wesen,  die  Bedeutung  der  Gottheiten  werden  wir  endlich 
aalerriehtet  durch  die  Verschmelzung  eingewanderter  römischer  mit  ein- 
hetBisehea  gallischen  Gottheiten,  vermöge  deren  wesensgleiche  Gottheiten 
der  beided  Religionen  entweder  direkt  identifiziert  oder  wenigstens  eng  mit- 
eiaaader  verbunden  wurden.  (Apollo  Grannus,  Lenus  Mars,  Apollo  und 
Siroaa,  Merkur  und  Rosmerta  usw.). 

Die  literarischen  Quellen  vermitteln  uns  vor  allem  die  Kenntnis 
vea  zwei  Dingen,  worüber  die  Denkmäler  natürlich  schweigen,  von  den 
blaiigen,  grausamen  Kultgebräuchen  der  Gallier  und  ihrer  Priesterschaft, 
der  mächtigen  Kaste  der  Druiden.  Auf  Grund  der  Mitteilungen  Cäsars, 
Timageaes',  Diodors  und  Strabons  wurde  nunmehr  versucht,  ein  Bild  von 
der  OrganisatioB,  der  Tätigkeit  und  Lehre  der  Druiden  zu  gewinnen.  Wir 
erfahren  aar  zwei  von  ihren  Lehrsätzen,  nämlich  den  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  ihrer  Wanderung  und  den  über  die  Abstammung  der  Gallier 
von  Dispater  und  der  ans  dieser  Lehre  abzuleitenden  eigenartigen  Zeit- 
rcehaaag   der  Galllier.     Die  Frage,    ob    wir    bildliche  Darstellungen  dieses 
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mythucheo  Slaminvaters  der  Gallier   besitzen,    wird    im  Gegensatz    zu   den 
französischen  Forschern  veraeint. 

Ans  den  äbrif^en  Mitteilangen  Casars  über  ^alliscbe  Gottheiten,  fdr  die 
er  die  ihm  geläaflgen  römischen  Namen  einsetzt,  gewinnen  wir  nicht  all- 
zuviel. Größer  ist  die  Ausbeute  bei  Lnkan  in  der  berühmten  Stelle  der 
Pharsalia  I  444  ff.,  wo  die  gallischen  Göttter  Teutales,  Eao«  and  Tarania 
genannt  werden.  Es  sind  keine  druidischen  Hauptgötter,  wie  man  laoga 
glaubte,  sondern  Gottheiten  einzelner  Stämme,  wie  der  Zusammenhang  der 
Lukanstelle  sicher  ergibt.  Es  wurde  nunmehr  das  in  doppelter  Veraion  er» 
balteoe  Seholion  zu  dieser  Stelle  in  Verbindung  mit  der  moonmentalea  Ober- 
lieferung,  namentlich  dem  berühmten  Altar  von  Paris  im  Clunymuaeum  und 
einem  Altar  aus  Trier,  eingehend  gewürdigt  und  für  diejenige  Scholieo- 
veraioo,  welche  Teutales  mit  Mars,  Esns  mit  Mercurivs  und  Tarania  mit 
Juppiter  identifiziert,  die  besaere  Überlieferung  angenommen.  Baus  eracheioC 
auf  den  Monumenten  offenbar  als  der  viarum  atque  itinerum  dnx,  der  die 
Waaaerstraßeu  freimacht.  Auf  beiden  Bildwerken  erscheiat  mit  ihm  in  eoger 
mythologischer  Verbindung  ein  tiergestaltiger  Gott,  der  Tarvos  trigaranua, 
für  den  die  Deutung  auf  einen  gallischen  VVassergott  vorgeschlagen  wurde. 
Im  Aoschlufi  an  die  Pariser  Altäre  und  den  Altar  von  Reims  wurde  weiter- 
hin der  gallische  Gott  Gernunnos  besprochen. 

Auf  Grund  des  bisher  behandelten  Materials  wurde  nunmehr  der  all- 
gemeine Satz  aufgestellt,  dafi  in  der  gallorömischen  bildlichen  Oberlieferang 
der  gallischen  Göttervorstelloagen  aich  das  Bestreben,  feststehende  Typen 
zu  gewinnen,  bemerkbar  macht.  Daraus  wurde  für  die  Methode  der  Deutung 
uusignierter  Bildwerke  das  Gesetz  abgeleitet,  dafi  man  sieh  hüten  möaae, 
auf  Grund  unwesentlicher  nebensächlicher  Übereinstimmungen  namenlose 
Bildwerke  zo  benennen,  daß  man  vielmehr  verpflichtet  aei,  erat  in  jedem 
Einzelfalle  die  für  die  Bedeutung  des  Gottes  wesentlichen  Züge  featznslellee 
und  nur  Bildwerke,  welche  diese  wesentlichen  Zöge  besitzen,  zu  benennen, 
im  Zweifelfalle  aber  lieber  uobeoannt  zu  lassen.  Erläutert  wurde  dieae 
These  an  dem  Beispiele  der  Epona.  Die  durch  Inschriften  beglaubigten 
Bilder  der  Epona  stellen  die  Schutzgöttio  der  Pferde  und  Maultiere  ateta 
sitzend  oder  stehend  im  Kreise  ihrer  Pflegebefohlenen  dar.  Dies  ist  das 
Wesentliche,  und  wir  sind  daher  nicht  berechtigt,  Bildwerke,  wo  dieaea 
Wesentliche  fehlt,  d.  h.  wo  eine  Göttin  reitend,  aber  ohne  Umgebung  ihrer 
Schützlinge  erscheint,  ohne  weiteres  auch  als  Bponabilder  zu  bezeichnen,  bevor 
nicht  einmal  ein  inschriftlich  beglaubigtes  Bild  der  reitenden  Epora  erscheint. 

Im  weiteren  wurde  nunmehr  auf  die  Wandlungen  eingegangen,  welcheo 
die  gallischen  Religionsvorstelluogen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  römiaeheii 
während  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  waren.  Die  reia 
gallischen  Göttervorstellongen  wichen  im  Lauf  dieser  Zeit  doch  mehr  und 
mehr  den  importierten  römischen.  Den  Höhepunkt  des  reinrömischen  Kultus 
bezeichnet  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts.  Dann  tritt  daa  gallische 
Element  wieder  stärker  hervor.  In  diese  zweite  Periode  der  galliachea 
Religion  fallen  die  sogenannten  Juppitersäulen,  denen  eine  eingehende  Be- 
sprechung gewidmet  wurde.  Von  den  verschiedenen  Deutungen  worden  die 
auf  Neptun  im  Gl  ganten  kämpf,  auf  die  Allegorie  eines  römischen  Sieges  über 
Germanien,  auf  einen  römischen  Kaiaer  in  göttlichem  Bilde,  auf  einen 
orientalischen  Gott    sämtlich    abgelehnt    und    der    von  Hettner  verfochtenen 
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DentuBg  aof  eioeo  ^allischeD,  mit  Jappiter  identifizierten  Gott  der  Vorzug 
gegeben.  Wie  der  gallische  Gott  gebeißen  hat  und  wie  das  giganten- 
artige  Wesen  unter  dem  reitenden  Gotte  zu  deuten  ist,  bleibt  dabei  dahingestelU. 

Zorn  Sehlnfi  wurde  den  Denkmälern  der  Matronen  eine  kurze  Be- 
sprechung gewidmet,  welche  sieh  als  gallische  Sobntzgottheiten  erwiesen  haben. 

lo  einer  kurzen  Zusammenfassung  wird  die  Möglichkeit,  ein  System 
der  gallisehen  Theologie  zu  gewinnen,  geleugnet.  Die  yon  verschiedenen 
Gelehrten  versuchten  Aufstellungen  großer  Göttertriaden  wurden  abgelehnt. 
Alles  löst  sich  in  eine  große  Anzahl  von  Dämonen  freundlichen  oder  feind- 
liehen  Charakters  auf,  deren  Wirkungskreis  auf  einzelne  Funktionen  und 
Bedürfnisse  des  menschlichen  Lebens  und  räumlich  auf  einzelne  Stämme, 
Gegenden,  ja  sogar  einzelne  Orte  beschränkt  bleibt. 

Dieser  Vielheit  dämonischer  Gottheiten  gegenüber  steht  aber  der  von 
den  Druiden  gelehrte  Dis  pater,  der  sich  vielleicht  als  eine  Spur  eines  ur- 
alten Monotheismus,  als  ein  höchstes,  das  ganze  All  dorchdriogendes  und  am 
Anfang  aller  Dinge  stehendes  Wesen  herausstellt.  Um  ihn  drehte  sich  die 
gelehrte  drnidische  Theologie.  Populär  war  er  wohl  nicht;  das  Volk  hatte 
sieb  für  seinen  Bedarf,  unabhängig  von  theologischer  Spekulation,  ans  den 
einzelnen  Naturkräften  seine  schützenden  heilbringenden  und  seine  feind- 
lichen übelbringenden  Dämonen  geschaffen.  Eine  anthropomorphe  siuoliche 
Vorstellung,  die  vielleicht  von  Dis  pater  gar  nicht  bestand,  hatte  das  Volk 
von  seinen  Dämonen,  den  bildlichen  Ausdruck  dafür  aber  verdanken  wir  erst 
den  romischen  Bildhauern  der  früheren  Kaiserzeit**. 

Zweiter  Tag. 

Es  folgte  zunächst  Prof.  Dr.  Brinkmann:  „Ober  die  Archäo- 
logie des  Tbukydides**,  2.  Teil. 

Der  Vortragende  setzt  seine  Darlegungen  folgendermaßen  fort.  In  dem 
Rahmen  also  des  Nachweises,  daß  der  Peloponnesische  Krieg  alle  früheren 
Unternehmungen  in  Schatten  gestellt  habe,  entwirft  die  Archäologie  des 
Tbukydides  eine  Skizze  der  Entwickelong  der  griechischen  Kultur.  Aus 
reben  Anfängen  entsteht  Ackerbau,  Städtegründun^,  mit  der  Ausbreitung  des 
Handels  erwächst  größerer  Wohlstand,  es  wandelt  sich  die  Tracht,  Fanst- 
reeht  und  Piraterie  entwickeln  sich  zu  geordnetem  Seewesen;  ans  anarchi- 
scbea  Verhältnissen  bildet  sich  ein  geordnetes  Königtum,  Geschlechterstaat, 
Tyrann enherrschaft,  Demokratie  und  Oligarchie;  es  bilden  sich  ferner  Staaten- 
bunde; damit  vollzieht  sich  die  Ausbreitung  eines  gemeinsamen  Volksoamens 
aad  VolksbewuBtseins.  Hier  herrscht  ein  moderner  Geist.  Kommt  einer 
von  Herodot,  so  ist  er  hier  in  eine  neue  Welt  versetzt.  Aber  auch  hier 
Uklt  es  nicht  an  Vorarbeiten.  Das  zu  beachten  ist  von  besonderem  Reize. 
Er  geht  von  der  Auffassung  aus,  daß  die  Menschheit  sich  aus  rohen  An- 
fangen emporgearbeitet  habe.  Sonst  dachte  man  sich  am  Anfang  ein  goldenes 
Zeitalter,  eine  hypostasierte  laudatio  temporis  acti.  Bei  den  Griechen 
wirkte  entgegengesetzt  die  ionische  Naturphilosophie.  Beim  Menschen  ließ 
sie  den  Faden  fallen;  ihn  griff  durch  Hekatalos  von  Milet  die  Geschicht- 
sebreibang  auf  und  spann  ihn  weiter.  Er  ging,  durch  weite  Reisen  belehrt, 
rationalistisch  vor  und  leitete  die  Entstehung  der  Völker  von  mächtigen 
Herrschern,  die  Gründungen  der  Städte  von  den  xttoxal  ab,  die  ihnen  ihren 
Namen  aufgeprägt  hätten.  Mit  eigenen  Hypothesen  nach  NamensaDkIäD);fii 
griff  er  ein,  z.  B.  Medien  komme  von  Medos,  dem  Sohne  der  Medea.    Auch  .luf 
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ErfiodaDgeo,    ^vqr^fiuxa,   führte   er    die  Kaltarerraogenschafteii    zoräck   mit 
Anoahme  der  Obertragaog  von  eiDeni  zum  aodero.    Diese  Methode  war  oicht 
mehr    neo,    sie    war    längst   verwandt   in    dem  Verfahreo  der  ätiologischen 
Sagen.     Hekataios  aber  hat  das  ätiologische  Prinzip   zum  wisscDschaftliehen 
Erklärnngsprinzip    erhoben.     Das   gab    non    ein    ganz   anderes  Bild  als  maa 
früher  hatte.    Hellenen  gab  es  also  nicht  vor  Hellen;  dafür  wohnten  Barbaren- 
völker   im   Lande,   Leleger,   Pelasger;   diese  Art   der  Betrachtuag   ist   oqd 
maBgebend    geworden    für  die  Logographen;    in  den  Resten  derselben  finden 
sich  ivQfifxojtt  verstreut,  ja  die  ganze  Literatur  ist  voll  davon.    Das  Material 
wuchs,    man    dachte    an  Sammlung  und  Bearbeitung,    und  die  Sucht,   überall 
(vQfifioja  zu  finden,  trieb  die  wunderlichsten  Blüteu ;  so  wurde  z.  B.  Atossa 
zur  Erfinderin  der  Briefe  gemacht.     So  fehlte  es  nicht  nur  an  wissenschaft- 
licher Strenge,    sondern  man  blieb  auch  in  Einzelheiten  stecken.     Zur  Auf- 
findung eines  Gesamtbildes  ist  vor  Thukydides  niemand  gelangt.    Die  ersten 
Versuche,  die  Entwickelungsgedaokeo  der  Historiker  mit  der  philosophischen 
Spekulation    iu  Kontakt   zu  bringen,    gehen  von  der  Schule  des  Anaxagoraa 
aus    mit  der  Lehre,   dafi  die  ersten  Lebewesen  sich  ans  dem  Schlamme  ge- 
bildet   hätten.     Diese  Anschauung    wurde    von    den  Sophisten    popularisiert. 
Allen  voran  geht  Protagoras  (vgl.  Piatos  Protagoras),  dann  Prodikos,  Hippies» 
Antiphon;    auch    Euripides    (vgl.  Hiketides    und    Orestes)    bringt   diese  An- 
schauung   auf   die  Bühne.     Hoch   erhebt   sich    nun   Thukydides   über   beide 
Richtungen,  die  Quasiwissenschaft  der  Heurematologie  wie  auch  die  Spekula- 
tioneo  der  Philosophen,  die  in  leere  Witzeleien  ausarteten.     Darum  hebt  er 
die  JtxfiiQia  so  nachdrücklich  hervor  am  Anfang;  Kap.  1:  /x  J^  rexftriQietv 
iv  inl  jbiaxQÖTaTov  axonovvxl  fioi  nKStivaai  $vfißaiy€i,    und  Kap.  28:  ra 
fikv  ovv  naXaia  roiavta  rjvQoVy  /aJlfTra  ovta  navri  i^  xiX(iriQ(t^  niffrevctu. 
Thukydides  treibt  also  methodische  Geschichtsforschung.    Trotzdem  tritt  der 
Zusammenhang  mit  den    philosophischen  Doktrinen    deutlich   hervor.     Nicht 
Anlage,  oicht  ethische  Motive,  sondern  iNutzen  und  Furcht  bilden  den  Gmnd 
zur  Staatenbüduog.     Vgl.  Kap.  3    in*  to<f€X{a    und  Kap.  9, 3    ov  /a^tri    to 
nXsTov  r  (foßtii  ^wayayav.     Dieser  Grundsatz  ist  ein  Theorem,   das  in  der 
Zeit  der  Sophistik  allgemein  herrschend  war,  z.  B.  bei  Prodikos  und  Kritias; 
dieser  leitet  ans  der  Furcht,  jener  ans   dem  Nutzen    die  Religion    ab;    das 
fuhrt  zu  einem  Gesellschafts  vertrag,    wie  man  das  damals  allgemein  sich  so 
dachte.     Hier  also  hat  Thukydides  seiner  Zeit  den  Tribut  gezollt. 

Im  einzelnen  handhabt  Thukydides  fast  alle  Methoden  der  modernen 
Geschichtswissenschaft.  Die  erste  Stelle  nimmt  der  kulturgeschichtliche 
Analogiebeweis  ein ;  aus  dem  Gegenwärtigen  schließt  er  zurück  auf  das 
Frühere,  so  z.  B.  auf  die  Allgemeinheit  des  at&ijQOffoQiiv,  der  Tracht  des 
Lendenschurzes,  des  Seeraubes.  Auch  dieser  Gedanke  ist  das  Schlnflglied 
einer  langen  Entwickelungsreihe,  der  Völkerkunde  neben  der  Landeskunde, 
welche  letztere  auch  selbständig  betrieben  und  seit  Hekataios  in  enge  Ver- 
bindung mit  der  Geschichtskunde  gebracht  wurde.  Die  schönste  Frucht  ist 
das  Werk  Herodots. 

So  war  allmählich  ein  Schatz  von  Beobachtungen  entstanden;  das 
Material  selbst  aber  drängte  zu  Vergleichungen  und  Schlußfolgerungen, 
einerseits  kam  man  so  zum  Gegensatz  des  vofiqt  und  des  (fvaet  oy,  zum  Be- 
griff der  Realität  alles  Sittlichen,  anderseits  zum  Analogiebeweis.  In  der 
Hippokrateischen  Schrift  ntQi  «QX^ivs  iaTQixij^  zeigt   eine  Stelle,    daß   der 
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kultorgescliichtliche  Aoalo^iebeweis  ia  der  Luft  lag.  Dieses  Scbriftehea  ist 
iber  ilter  als  Thakydides.  —  Größtenteils  auf  die  epische  Sageaäberlieferaog 
bei  seineo  Slodieo  aogewieseo,  moßte  Thokydides  mit  dieser  Überlieferung 
oft  io  Konflikt  geraten  und  den  wirklichen  Hergang  zu  ermittelni  die  Aas- 
schmiickang  phantastischer  Poeten,  allerlei  Anstöße  zu  beseitigen  versuchen. 
So  fegte  er  alle  Poesie  ans  der  Heroensage  heraus.  Er  sucht  überall  den  bistori- 
sche»  Kern  herauszuschälen,  verzichtet  aber  dabei  auf  die  Ermittelung  des 
Herganges  im  einzelnen  und  bemüht  sich,  ein  kulturgeschichtliches  Gesamtbild 
zu  erlangen.  Das  zeigt  seine  Behandlung  der  Sage  vom  Trojanischen  Kriege; 
der  Mangel  der  Geld  Wirtschaft  habe  es  unmöglich  gemacht,  ein  solches  Heer 
zu  verpflegen.  Hier  erscheint  also  zum  ersten  Male  ein  nationalökonomischer 
Gesichtspunkt.  Aber  auch  die  stomme  Sprache  der  Denkmäler  versteht  er;  das 
beweist  das  achte  Kapitel  über  die  Gräber  der  Karer,  deren  Schattreste  ja 
im  Jahre  1898  auf  der  Insel  'PqpHa  wiederaufgefunden  und  für  uns  be- 
deutend geworden  sind,  wenn  wir  auch  freilich  Thukydides  mit  den  dort 
gemachten  Funden  nicht  mehr  ganz  nachprüfen  können.  Aber  die  Karerfrage 
ist  immer  dringlicher  geworden  seit  den  Ausgrabungen  auf  Kreta.  Es 
scheint,  daß  die  Karer  eine  vermittelnde  Stellung  einnahmen  zwischen  dem 
Orient  und  Griechenland.  Das  wurde  nun  näher  an  den  Worten  Xaflv^$vS-os 
und  xdfÄaQu  (einem  karischen  Worte,  mit  dem  unser  Wort  „Kammer"  ver- 
wandt ist)  nachgewiesen. 

So  konnte  der  Vortragende  seine  Darlegungen  mit  Recht  mit  der  Er- 
klärung schließen,  daß  bei  Thukydides  mehr  zu  tun  sei,  als  am  einzelnen 
zu  kleben  und  zu  nörgeln. 

Es  schloß  sich  nunmehr  der  zweite  Vortrag  von  Geheimrat  Bücheier 
an:  „Über  eine  Darstellung  von  Schiffen  mit  Beischriften  aus 
Afrika«*. 

Da  der  Inhalt  dieses  Vortrages  nunmehr  von  Geheimrat  Bücheier  selbst 
im  Rheinischen  Museum  für  Philologie  (Band  59  S.  321 — 328)  unter  dem 
Titel  „Neptnnia  prata"  veröffentlicht  ist,  so  dürfte  es  genügen,  hier  nur 
einiges  besonders  Wichtiges  aus  dem  lebendigen  Vortrage  herauszuheben. 

Den  Gegenstand  bildete  also  eine  Schiffstabelle  in  der  Form  eines 
Mosaiks,  das  im  afrikanischen  Binneniande  zu  Althiburos,  jetzt  Henschir 
Medeina,  in  einem  römischen  Hanse  gefunden  wurde. 

Der  Vortragende  warf  die  Frage  auf:  Was  ist  hier  Wahrheit  und  was 
Phantasie.'  und  stellte  zunächst  fest,  daß  die  auf  dem  Bildwerke  angewandte 
Schrift  auf  die  Scheide  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  hinweise.  Dabei  wurde 
bemerkt,  daß  die  meisten  Namen  im  römischen  Schiffswesen  griechisch  sind, 
weil  die  Römer  erst  von  den  Griechen  die  Schiffahrt  lernten;  italische 
Kamee  traten  zurück.  Das  wurde  an  antemna,  prorOf  ngv/uvrj^  puppis  naher 
erläutert,  wobei  dann  wieder  eine  Notiz  über  die  Art  und  Weise  abfiel,  wie 
sich  die  Römer  die  Fremdwörter  zurechtmachten,  auch  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Sehiffsnameu  vom  Fahren,  von  der  Art  des  Fahrens  (placida,  das 
langsame  Schiff)  oder  von  eigentümlichen  Formen,  von  der  Bauart  {phaiekiSf 
eigentlich  Bohnenscbote)  hergenommen  sind,  daß  also  Vergleichungen  hierbei 
ihre  Rolle  spielen,  während  anderseits  auch  neue  Namen  auftreten,  alle  be- 
grifflich geändert  werden. 

Hierauf  wurden  die  in  der  Schiffstabelle  des  Mosaiks  sich  findenden 
Schiffsarten,  ihre  Bezeichnungen  und  Formen  vorgeführt.    Dabei  merkte  man 
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sich  gelegentlich  der  Erwahnoog  einer  dort  bezeichneten  Troika,  daß  llinkeD 
Renoern  die  Namen  FtroXf  Icarus,  Cupido  wohl  zukommen  därfteu  oder 
daß  eine  naviSf  quae  eüo  remis  agüur,  deshalb  mit  Recht  aduaria 
heifit,  daß  tesseraria  unserem  heutigen  ,,  Aviso'',  daß  xaidaxoTiog 
unserem  aus  dem  Niederländischen  eingeführten  „Kaper''  entspricht  und 
museuius  ein  kleines  Kaperschiff  bezeichner,  wie  wir  ja  unter  „Mauseben** 
auch  ein  flinkes,  sachtes,  räuberisches  Ding  verstehen.  Ebenso  interessant 
war  es,  als  ans  der  Beischrift  . .  .  atq,  paron  .  .  unter  dem  Worte  myoparo 
sich  ein  Vers  aus  Giceros  Marins  entpuppte:  tune  se  fluHigero  iradü  mandat- 
que  paronil  Dann  wieder  stellte  sich  neben  p<mtes,  ponto,  pontonium  das 
mederne  Ponton. 

Zum  Schlüsse  wies  der  Vortragende  nach,  daß  diese  Schiffstabelle  der 
nachhadrianischen  Zeit  angehört,  einer  Zeit,  wo  Griechisch  und  Lateinisch 
in  Leben  und  Verkehr,  in  Wissenschaft  und  Unterricht  gleichmäßig  gebaod- 
habt  und  geschätzt  wurden,  wo  es  möglich  war,  daß  ein  attischer  Schwätzer 
in  Rom  Konsul  wurde.  Demnach  ergab  sich,  daß  die  literarische  Quelle  des 
Bildwerkes  in  den  Prata  des  Sneton  zu  suchen  ist,  daß  also  das  Mosaik  in 
eine  Zeit  der  Vorliebe  für  Musiva  fällt,  der  Erleichterung  und  Popularisierang 
der  Literatur  durch  bildende  Kunst  und  Oruamentik,  der  Verbreitung  von 
Bilderbüchern,  dar  illustrierten  Ausgaben  des  Terenz  usw. 

Sehr  erleichtert  wurden  diese  Darlegungen  durch  eine  photographische 
Abbildung  des  Mosaiks,  die  Geheimrat  Bücheier  in  dankenswerter  Weise 
selbst  ad  hoc  hatte  herstellen  lassen  und  die  er  jedem  der  Teilnehmer  bei 
Beginn  seines  Vortrugs  in  je  einem  Exemplar  zur  Verfügung  stellte. 

Den  Schluß  des  21.  Tages  bildete  nun  der  Vortrag  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Dyroff:  „Das  5.  Buch  des  Lukrez"  1.  Teil. 

Der  Vortragende  hat  den  Inhalt  seiner  Ausführungen  selbst  folgender- 
maßen zusammengefaßt: 

„Der  5.  Gesaag  des  Gedichtes  „Gber  das  wahre  Wesen  der  Dinge'^ 
dient,  wenn  man  von  dem  solennen  Enkomion  aaf  Epikur  (V.  1 — 54)  und 
der  ebenso  üblichen  Inhaltsangabe  zu  den  vorausgehenden  Gesängen  (55 — 64) 
und  zu  dem  vorliegenden  (64 — 90)  absieht,  hauptsächlich  dem  Nachweise, 
daß  die  Welt  vergänglich  sei.  Epikureischer  Gepflogenheit  getreu  fertigt 
Lucretius  zuerst  —  in  zweckmäßiger  Kürze  —  die  dichterisch-volkstiin- 
liehe  Meinung  von  der  Weltewigkeit  ab  (91—109),  um  sodann  in  eine  aus- 
führliche Widerlegung  der  philosophisch-wissenschaftlichen  Lehre  verwandten 
Inhalts  einzutreten  (llO— 405  Brieger,  ==  415  Lachmann).  Daran  an- 
schließend legt  er  positiv  die  Entstehung  der  Weltordnong  dar,  wie  sie 
sich  aus  der  Erfahrung  —  natürlich  ganz  im  Sinne  der  Automistik  —  ergibt 
(406  "s  416  bis  zum  Schluß).  Ist  der  vorausgehende  Abschnitt  wesentlich 
religionsphilosophischer  Art,  so  gibt  dieser  zweite  die  Epikureische  Kosno- 
gonie  wieder,  eine  astrologische  Partie  (529  Br.  «=  509  L.  bis  769  Br.  sk 
782  L.)  ist  als  Einschub  des  Dichters  mit  Sicherheit  zuerkennen.  Während, 
die  Kosmogonie  nach  den  von  Usener  beigebrachten  Parallelen  und  Epi- 
knros'  eigenen  Schriften  in  der  Hauptsache  auf  den  Meister  der  Schule  zu- 
rückgehen muß  und  der  astrologische  Teil  wenigstens  einigermaßen  auch 
au  das  von  Körte  dem  Metrodoros  zugeschriebene  Werk  erinnert,  fehlen 
solche  Beziehungen  zu  dem  ältesten  Epikureismus  dem  religions-philosophi- 
schen     Abschnitt     fast    durchaus.       Quellengeschichtlich     interessieren     in 
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nnieram  Gesaoge  vor  allem  die  geistvolle  Schilderung  der  KoltoreDtwicke- 
laag  (912  Br.  >«  925  L.  bis  zum  Schlofi)  uod  der  genannte  religionsphilo- 
sophische  Teil.  Erstere  stimmt  mit  Theophrasts  Schrift:  „Ober  Prömmig- 
keif  und  mit  einzelnen  Theophrastisehen  Fragmenten  sowie  andrerseits  mit 
des  DIkaiarchos  „Leben  Griechenlands"  in  gewissen  Einzelheiten  überein, 
die  sieh  nur  aas  der  Methode  der  peripatetischen  Koltarphilosophie  zu- 
reieheod  erklären  lassen.  Da  aber  die  Theophrastische  Schrift  „Ober 
PrSrnmigkeif'  dem  Locretias  nicht  alles  Material  geliefert  haben  kann  und 
im  Gegensatz  zu  der  Behandlungsweise  des  Dikaiarchos  der  eidographische 
Gesichtspunkt  bei  der  Einteilnng  des  Stoffes  dem  historischen  übergeordnet 
ist,  so  ist,  einer  freilich  nur  ganz  allgemein  begründeten  Vermutung  Zellers 
entsprechend,  das  ganze  kulturgeschichtliche  Detail  auf  die  Schrift  des 
Theephrastos  „Ober  Erfindungen**  znrückzuleiten. 

Zwingt  demnach  nichts,  für  den  letzten  Teil  des  Gesanges  einen  Nach- 
folger des  Bpikuros  als  Quelle  vorauszusetzen,  so  enthält  der  erste  Teil  in 
seiner  durchgeführten  Polemik  deutliche  Hinweise  auf  einen  Stoiker,  der 
die  Welt  zwar  durch  göttliche  Vorsehung  erschaffen,  aber  doch  als  Ganzes 
■nvergäoglich  sein  liefi,  wenn  er  auch  —  freilich  nur  vermutungsweise  — 
auf  der  Erde  ungeheure  Katastrophen  mit  vüUiger  Vernichtung  der  Mensch- 
heit uoil  Kultur  und  darauf  folgender  strenger  Wiederkehr  der  Dinge  für 
möglich  hielt.  Dies  und  einige  Einzelheiten  passen  am  besten  auf  Panaitios. 
Da  zudem  in  der  Bekämpfung  des  Gegners  Karneades  benutzt  zu  sein 
scheint,  wird  ein  Epikureer,  der  zwischen  Panaitios  und  Poseidonios  lebte, 
die  Vorlage  des  Dichters  gewesen  sein.  Wie  Hirzel  bereits  in  einigen 
Stellea  nachwies,  ist  der  Epikureer  des  Cicero  (nat.  deor.  I)  zwar  mit  dem 
des  Lseretius  verwandt,  aber  nicht  identisch.  Auch  die  Doxographie  des 
Gedichtes  ist  eine  andere  als  die  des  Cicero.  Man  wird  daher  weder  an 
Zenon  von  Sidon  noch  an  Phaidros  zu  denken  haben. 

Da  der  ganze  Gesang  einen  einheitlichen  Gedanken  in  guter  Ordnung 
vorfolgt,  so  darf  man  eine  einzige  Quelle  annehmen,  von  der  Lucretios  nur 
hie  und  da  aus  ästhetischen  Gründen  abweicht'^ 

Dritter  Tag. 
Der  erste  Vortrag  des  letzten  Tages    bestand    in  der  Fortführung  des 
von  Prof.  Dr.  Dyroff  gehaltenen,  eben   skizzierten  Vortrags   „über  das  5. 
Buch  des  Lukrez". 

Diese  Fortseixung  ist  in  der  obigen  Zusammenfassung  ihrem  Inhalte 
■aek  schon  mitbegriffen. 

Hierauf  folgte  im  Provinzialmoseum  der  Schlußvortrag. 
Für  Prof.  Dr.  Solmsen  war  Geheimrat  Nissen  eingetreten;  er  sprach 
■her  y,Novaesium". 

In  anregender  Weise  wußte  der  Vortragende  mehr  im  gemütlichen 
Plauderton  seine  Zuhörerschaft  in  die  Resultate  der  von  1887—1900  in 
Novaesium,  Neuß,  vorgenommenen  Ausgrabungen  und  einleitend  über  die 
Verhältnisse  des  römischen  Kriegs-  und  Lagerlebens  im  allgemeinen  zu 
orieatieren. 

Plinios,  so  begann  er,  wird  bei  Tacitus  als  Germanicorum  bttHorum 
s€ripior  bezeichnet  (Ann.  1  69).  Aber  sein  Werk  ist  verloren,  bo  bildet 
also  Tacitus  die  Grundlage  für  die  Kenntnis  der  Römerlager.  Der  Augen- 
schein aber  lehrt  uns  die  Bücher  verstehen;  so  wenden  wir  uns  denn  an  die 
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Reste  der  Vergaogeoheit.  la  Boon  lageo  freilich  die  Verhaltoisse  nicht 
gÖDStig,  güostiger  dagegen  in  Nenfi.  Das  dortige  Lager  hat  nnr  80  Jahre 
hestanden. 

Es  kommt  zuerst  bei  Tacitus  vor  in  den  Historien;  man  sachte  es  nan 
in  der  Stadt,  vergebens. 

Die  richtige  Stelle  fand  Herr  Konstantin  Koenen,  der  Ende  der  siebziger 
Jahre  erklärte,  das  Lager  liege  bei  Gremlinghaasen.  Die  Ansgrabnogsfrage 
wurde  189U  (auf  ein  Gutachten  von  Nissen  selbst  hin)  entschieden.  Das 
Lager  bedeckt  24,70  Hektar  =  99  Morgen.  Vs  dieses  Raomes  ließen  sich 
abdecken,  also  fast  das  ganze  Gebiet.  Zur  Auffindung  von  Wertgegen- 
ständen  war  freilich  keine  Aussicht.  Man  findet  eben  nur  die  Fundamente, 
1  bis  2  Meter  unter  der  Erde.  Die  Mauern  bestehen  aus  Tufiquadern  mit 
Einschüttuog  von  Zement.  Die  Kosten  der  Ausgrabungen  hatte  man  auf 
40—50  000  Jt  veranschlagt;  sie  betrugen  tatsächlich  etwa  70  000  Jü*  Di« 
Aufdeckung  aber,  die  Koenens  Werk  ist,  hat  die  Kosten  gelohnt,  obwohl  die 
gelehrte  Arbeit  zu  wünschen  übrig  ließ. 

Nun  wandte  sich  der  Vortragende  dem  Plane  von  Novaesium  zu  und 
wies  zunächst  darauf  hin,  daß  man,  um  ihn  zu  begreifen,  von  der  Literatur 
ausgehen  mässe.     Diese  sei  reich. 

Die  Lagerschlagong  reicht  danach  bis  in  die  Anfänge  der  römischen 
Republik,  wie  der  Name  praetorium  beweist.  In  diesen  Kastellen  komman- 
diert ein  Major  oder  Hauptmann.  Cato  de  re  militari  ist  verloren;  aber 
wir  haben  noch  die  Darstellung  im  6.  Buche  des  Polybius,  der  viele  Feld- 
ziige  im  Hauptquartier  als  Ingenieur  mitgemacht  hat,  also  aus  eigener  Er- 
fahrung schupfen  konnte.  Nahezu  200  Jahre  vor  Novaesium  liegt  seine 
Behandlung  des  römischen  Lagers;  mit  Augustus  ist  aber  eine  große  Ver- 
änderung eingetreten.  Plinius  ist  zwar  klar,  aber  er  enthält  Lacken. 
Volles  Verständnis  gewährt  aber  Novaesium.  Es  handelt  sich  in  der  romi- 
schen Kriegführung  um  Marschlager;  man  ließ  nie  ohne  Deckung  schlagen, 
nie  ohne  Lagerschatz  übernachten.  Solcher  Marschlager  kennen  wir  eine 
ganze  Reihe  durch  Napoleon  HL  —  Die  Ausgrabungen  in  Novaesium  geben 
nur  den  Umriß,  Wall  und  Graben;  von  dem,  wo  die  Zelte  gestanden  haben, 
ist  nichts  erhalten.  Hiberna  gab  es  erst  seit  Aagustus,  seit  ihm  auch  erst 
stehende  Heere. 

Nun  bestimmte  der  Vortragende  den  Begriff  Legion  eingehender  und 
bezifferte  sie  in  der  augusteischen  Zeit  auf  9250  Streiter,  mit  dem  Train 
auf  12  000  Mann,  während  sie  ursprünglich  aus  3000  Schwerbewaffneten, 
300  Reitern,  1200  Leichtbewaffneten  bestand.  Mit  der  Ausdehnung  der 
römischen  Herrschaft  wird  die  Zahl  verdoppelt,  dann  treten  die  Bundes- 
genossen dazu  und  entsprechende  Reiterei.  Nun  wurde  das  konsularische 
Heer  besprochen,  seine  Umgestaltung  während  der  Demokratisieraog  der 
Armee,  deren  Träger  Marios  ist,  der  Fortfall  der  Unterschiede  der  BewalT- 
uung,  der  Rotten,  der  Leichtbewaffneten.  Seit  Marios  umfaßt  die  Legion 
6000  Schwerbewaffnete  incl.  der  ala.  Diese  Ziffer  behielt  Augustus  bei.  — 
Nunmehr  unterwirft  der  Vortragende  einen  augusteischen  Legionär  einer 
näheren  Betrachtang,  namentlich  berechnet  er  seine  Belastung,  über  30  Pfund, 
auf  dem  Marsche  ca.  40  bis  50  kg.  Kr  gleicht  also  auf  dem  Marsche,  mit 
Josephua  zu  reden,  einem  beladenen  Maultiere.  Gefechtsfähig  wird  er  erst 
nach  Ablegong  des  Gepäcks.     Er  schläft  unter  einem   gegen  Braudpfeile  ge- 
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sicherteo  Lagerzelt;  auch  dieses  trägt  er  und  eioe  Haodmülile.  —  Hieraof 
wurde  aneh  die  ala,  ein  Kavallerieregimeot,  näherer  Betrachtung  nnter- 
worfeo;  sie  zählte  462  Reiter;  und  zosammenfasseod  berechnete  der  Vor- 
tragende die  Stärke  des  römischen  Heeres;  z.  B.  in  der  Virosschlacht  be- 
lief sie  sich  anf  25  000  Mann. 

Naninehr  ging  der  Vortragende  aaf  bekannte  römisehe  Lager  ein:  in 
Ron,  castra  praetoria  (9  Kohorten  a  1000  Mann;  Reiter,  mindestens  180 
unter  Tiberias)  17  Hektar;  Novaesiam,  unter  Tiberias,  25  Hektar  (legio  XX); 
Castra  Boonensia,  25  Hektar  (eine  Legion);  Corountum,  nahe  bei  Wien, 
gegründet  unter  Vespasian  73,  14,72  Hektar;  usw. 

Inzwischen  war  ein  eben  neu  angefertigter  Plan  des  Lagers  von  No- 
vaesium,  groß  und  übersichtlich  angelegt,  aufgehängt  worden.  So  wandte 
sich  denn  der  Vortragende  der  speziellen  Erläuterung  von  Novaesium  zu  und 
besprach  die  Geschichte  des  Lagers,  seine  Anlage  im  Innern,  die  Mafie  für 
die  Manipelo,  die  Stärke  der  Centnrien  mit  dem  optio,  tesserarius  und 
sigaifer;  dann  ging  er  auf  die  Aussperrung  der  Straßen  und  Lagergassen 
ein,  gab  die  Zahl  der  Wohngebäude  an  für  die  Tribunen  und  den  praefectus, 
berechnete  die  Zahl  der  bedeckten  Räume  für  die  Schreiberei  auf  100. 
Besonders  interessant  waren  sodann  die  Ausführungen  über  die  Karzerzellen 
und  über  die  Strafen,  die  es  für  die  Soldaten  gab  (Geldstrafen,  Bhrenstrafen, 
Prügel,  Tod);  in  Novaesium  aber  gab  es  Todestrafe  und  Vollziehung  der- 
selben nur  für  Sklaven;  die  Soldaten  selbst,  die  etwa  ein  todeswürdiges 
Verbrechen  begingen,  wurden  nach  Köln  oder  Bonn  gebracht  und  dort  ab- 
geurteilt. Auch  für  die  Untersuchungshaft  lassen  sich  in  Novaesium  Räume 
nachweisen;  in  leichten  Fällen  war  die  Fesselung  am  Balken,  in  schweren 
am  Fußeisen  gebräuchlich.  Darauf  wurden  die  zum  Lager  gehörigen  Reiter- 
kasernen besprochen,  die  Stärke  der  14  Beritte  berechnet,  die  sich  anf  je 
30  Reiter,    2  Unteroffiziere  und  einen  decorio  belief. 

Zuletzt  berührte  der  Vortragende  die  hygienischen  Verhältnisse  und  gab 
die  Zahl  der  Mannschaften  auf  9222  Streiter  an,  2480  Knechte,  2480  Pferde, 
ohne  Marketender,  also  a  Hektar  500  Köpfe  und  500  Pferde.  —  Das  Lager 
gehörte  eben  zu  der  Klasse  der  hiberna;  im  Sommer  stand  es  meist  leer, 
konnte  also  gründlich  auslüften.  —  Allmählich  war  hier  der  römische 
Soldat,  80  sehloB  der  Vortragende,  Grenzaufseher;  seit  Septimius  Severus 
darf  er  auch  heiraten;  dann  wird  die  römische  Legion  barbarisiert. 

So  bahnte  sich  die  Auflösung  ganz  allmählich  von  selbst  an. 


Auf  diesen  Vortrag  folgte  nun  noch  eine  Reihe  von  Erläuterungen  bei 
Besichtigung  der  Sammlungen  des  Provinzialmuseums  unter  der  sachkundigen 
Führung  des  Herrn  Geheimrats  selbst,  die  dem  ganzen  Ferienkursus  einen 
wordigen  Abschluß  gab. 

Da  auch  für  den  geselligen  Verkehr  alle  Fürsorge  getroifen  war,  so 
daß  die  Teilnehmer  untereinander  und  mit  den  Vertretern  der  Universität 
in  einen  lebhaften  Ideenaustausch  zu  treten  vermochten,  so  schied  jeder  be- 
friedigt und  dankerfüllt  von  der  gastlichen  Alma  mater  Rhenana  mit  dem 
Wunsche,  in  Jahresfrist  wieder  zu  ihr  zurückkehren  zu  dürfen. 

Köln  a.  Rh.  Bernhard  Huebner. 
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24)  Hebbel,  Agnes  Bernauer,  herausgegeben  von  W.  Ilaynel. 
Bielefeld  and  Leipzig  1904,  Velhagen  &  Klaaing.  XH  u.  116  S.  kl  8. 
geb.  0,90  JL' 
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25)  Cordelia,  Heraldas  Söhne.  Aas  dem  ItalieoischeD  übersetzt 
von  G.  Sehärmann.    Leipzig  1905,  D'drrscbe  BachhaadlaDg.    68  S.  0,80  JC- 

26)  Cordelia,  Der  ßerg  der  Waoder  and  andere  Märchen. 
Ans  dem  Italienischen  übersetzt  von  G.  Schürmsnn.  Leipzig  1905, 
Dürrsche  Bnchhandlnng.    94  S.     1  JC. 

27)  K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und  Bürger- 
schulen. Ein  Hand-  und  Hilfsbach  für  Lehrer.  Erster  Teil.  Fünfte  Auf- 
lage. Hannover  1904,  C.  Meyer  (G.  Prior).  XV  u.  337  S.  3,50  JLy 
geb.  4  JH. 

28)  B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Studium  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Bin  Beitrag  zur  Geschichte  und  Methodik 
der  vergleichenden  Sprachforschuag.  Vierte,  völlig  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig  1904,  Breitkopf  &  Hartel.     XVI  o.  175  S.    gr.  8.    3  JL. 

29)  K.  Bragmann,  Die  Demonstrativpronomina  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Eine  bedeutungsgeschichtliche  Untersuchung. 
Des  XXII.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Klasse 
der  Köoigi.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  No.  VI.  Leipzig 
1904,  B.  G.  Teubner.     151  S.     gr.  8.     5  M^ 

30)  H.  Verner,  Die  Kunst,  die  lateinische  Sprache  zu  er- 
lernen. Kurzgefaßte  lateinische  Grammatik  für  den  Schulunterricht  Mit 
einem  Obungsbüchlein  and  Wörterverzeichnis.  Dritte  Auflage  von 
G.  Felix.  Wien,  Pest,  Leipzig  o.  J.,  A.  Hartieben.  VlII  a.  182  S.  kl.  S. 
geb.  2  Ji, 

31)  W  Wartenberg,  Vorschule  zur  la  te  in  ische  n  Le  k- 
türe  fdr  reifere  Schüler.  Dritte  Auflage.  Hannover  1904,  Norddeutsche 
Verlagsanstalt  0.  Goedel.  VIH  u.  235  S.  geb.  2,60  Jt,  —  In  der  neuen 
Auflage  wurde  das  Französische  im  Wörterverzeichnis  und  Text  vergleichs- 
weise herangezogen,  freilich  mit  vorsichtiger  BcKchränkung. 

32)  J.  Gebhardt,  Der  Quintaner,  160  lateinische  Einzelübuogen 
für  Haus  und  Schule.  Leipzig  1904,  Bernhard  Richter's  Verlag.  X  u. 
109  S.     8.  —  Dazu  Schlüssel  33  S.  8.     Zusammen  3,60  JL. 

33)  W.  Steuer,  Ergänzungs- Vokabularium  zum  lateini- 
schen Obungsbuch  von  Bosch-Fries.  Zeiter  Teil:  für  Quarta. 
Leipzig  1904,  K.  W.  Hiersemann.     28  S.     8.     0,40  Jt. 

34)  C.  Luciiii  carmiaum  reliquiae.  Recensuit  J.  Marx. 
Vol.  I :  prolegomena,  testimonia,  fasti  Luciliani,  carminum  reliquiae,  indices. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.     CXXXVI  u.  169  S.     8  JL. 

35)  F.  X.  Burger,  Minucius  Felix  und  Seneca.  München 
1904,  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck)-     65  S. 

36)  E.  Koch,  Unterrichtsbriefe  für  das  Studium  der  Alt- 
griechischen Sprache.  Leipzig,  E.  Haberland.  Brief  1  (S.  1 — 16). 
gr.  8.  0,50  Jt- 

37)  K.  Schenkl,  Griechisches  Elementarbuch.  Bearbeitet 
von  H.  Schenkl  und  F.  Weigel.  Nennzehnte,  gänzlich  umgearbeite 
Auflage.  Wien  1905,  F.  Tempsky.  238  S.  gr.  8.  2  ^  25  A.,  geb. 
2  JT  85  Ä. 

38)  J.  V.  Müller,  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 
München   1904/5,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck). 

a)  W.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur 
bis  auf  die  Zeit  Justinians.  Vierte  Auflage.  Mit  Anhang 
von  43  Porträtdarstelluogen  nach  Auswahl  von  A.  Fnrtwängler  und 
J.  Sieveking.  XH  u.  996  S.  Lex.  8.  17,50  Ji,  geh.  19,50  Jt. 
—  Jede  Seite  hat  kleine  Zusätze  und  Verbesserungen  erfahren.  Ganz 
neu  bearbeitet  ist  der  Anhang  der  Abbildungen. 

b)  F.  H  0  mmel,  G  run drifi  der  G  eographie  und  G  eschich  t  e 
des  alten  Orients.  Zweite  Auflage.  Erste  Hälfte:  Ethnologie 
des  alten  Orients,  Babylon  und  Chaldäa.     VI  u.  400  S.     7,50  Jt* 
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39)  S.  Preuß,  Index  Isocrateus.  Progr.  Forth  1904  (Leipzig 
B.  G.  Tenbner).    Teil  1:  96  S.  —  Teil  II:  112  S. 

40)  P.  MazoD,  Essai  snr  la  cooiposition  des  com^dies 
d'Aristophane.     Paris  1904,  Hachette  et  Cie.     183  S.     gr.  8. 

41)  P.  MazoD,  Aristophaoe,  LaPaiz.  Texte grec publie avec  une 
iatrodaeiioD,  des  aotes  critiqaes  et  explicatives-  Paris  1904,  Hacbette  et 
Cie.    119  S.     gr.  8. 

42)  Poly  bii  Historiae.  Heraasgegebeo  voo  L.  Diodorf,  Deabearbeitet 
voD  Th.  Büttoer-Wobst.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teuboer.  Teil  IV:  LVI 
«.  552  S.  —  Teil  V  (Appendix):  251  S. 

43)  6.  W.  Paschal,  A.  Study  otQaiotus  ofSmyrna.  Ghieago 
1904.    82  S.    gr.  8.     0,75  $. 

44)  Bibliotheca  scriptoram  Graecornm  et  Romanoram  Teubneriaoa  1904. 

a)  Theodoreti    Graecarnm    affectionum    curatio.     Recensuit 
J.  Reeder.    X  u.  340  S.    6  Jt^ 

b)  Libanii    opera.      Recensuit    R.  Foerster.     Volumen  II:    Ora- 
tiooes  XII— XXV.     VI  u.  572  S.     12  ^. 

c)  Diooysii  Halicarnasei  opuscula.     Edideront  H.  Usener  et 
L.  Rademacber.     Volumiois  II  fascicnlas  1.     387  S.    7  JH. 

45)  H.  Borbeio,  Die  mögliche  Arbeitsleistung  der  Meu- 
pkiloUgen.     Marburg  1904,  N.  G.  El  wert.     19  8.     0,40  JL. 

46)  M.  Kaluza  und  G.  Thurau,  Eduard  Ko schwitz,  ein 
Lebensbild»  Berlin  1904,  Weidinaonsche  BuchhhandluDg.  50  S. 
gr.  8.  1  Jt'  (S.-A.  aus  der  Zeitschrift  für  französischen  und  englischen 
Uaterricht     Band  III.) 

47)Les  Burgraves.  Edited  by  H.  W.  Eve.  Cambridge  1904,  Uni- 
versity  Press.     XL  n.  168  S.     12.  geb. 

48)  JohntK  och,Scbu]grammatikderEnglischenSp  räche 
Bebst  einer  Synonymik  und  Obungsstücken.  Zweite  Auflage.  Hamburg  1905» 
Heari  Grand.     VI  u.  268  S.     geb.  2,80  M. 

49)  G.  Krueger,  Englisches  Unterrichtswerk  für  höhere 
Seholen,  unter  Mitwirkung  von  W.  Wright  bearbeitet.  Teil  I:  Elementar- 
baeh.     Leipzig  1905,  G.  Frey  tag.     114  S.     gr.  8.     geb.  1,60  Jt. 

50)  Poelsing, Elementarbuch  der  Englischen  Sprache, 
neu  bearbeitet  von  John  Koch.  Dreißigste  Auflage.  Ausgabe  B.  Ham- 
burg 1904,  Henri  Grand.     VII  u.  218  S.     8.     geb.  2,10  Jt^ 

51)  H.  Conrad,  Syntax  der  Englischen  Sprache  für 
Schalen.  Berlin  1904,  E.  S.  Mittler  und  Sohn.  XVI  u.  176  S.  8.  IJiy 
geb.  2,50  JL. 

52)  A.  Lindenstead,  First  Steps  in  English  Conver- 
i  a  t  i  o  n.  Based  on  the  Intuitive  Method  and  Descriptive  of  Daily  Occur- 
reacea  in  the  Life  of  ao  English  School  Boy.  Bielefeld  u.  Leipzig  1904, 
Velhagen  8:  Klasing.     VIII  u.  145  S.     kl.  8.     geb. 

53)J.  Lubboek,  The  Beautiesof  Natur e.  Für  den  Schul- 
gebraneh  herausgegeben  von  A.  W.  Sturm.  Leipzig  1905,  G.  Freytag. 
126  S,     geb.  1,20  ^. 

54)  R.  Lovera,  Oberstufe  zum  Lehr-  und  Lesebuch 
der  Italienischen  Sprache.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Obuageo  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauche  der  Sprache. 
Mit  einem  Hölzelschen  Vollbild:  ,,Die  Stadt*'  und  4  Ansichten  aus  Rom, 
Venedig,  Florenz  und  NeapeL  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  VIII  u.  271  S. 
geb.  3,60  Jt' 

55)  W.  Heinze  und  H.  Roseoberg,  Quellen- L  eseb  uch 
für  den  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte.  Teil  I:  Deutsche 
Gesehiehte  bis  1648  (für  die  3.  Seminarklasse).  Vierte  Auflage.  Hannover 
und  Berlin  1904,  C.  Meyer  (G.  Prior).     XI  u.  224  S.     geb.  1,60  Jt- 

56)  R.  Meister,     Derer    und     Ach ä er.      Erster   Teil.      Leipzig 
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1904,  B.  G.  Teaboer.  99  S.  Lex.  8.  (S.-A.  aus  deo  Abhaodluagen  der 
philologisch-bistorischeo  Klasse  der  Kgl.  Sächsischeo  Cesellscbaft  der 
Wisseoschafteo,  Band  XXIV  No.  3). 

57)  H.  B.  Wrigbt,  The  Compaiga  of  Plataea.  DisserUtion. 
New  HaveD  1904,  The  Tattle,  Morehoase  &  Taylor  CompaDV.     148  S. 

58)V.  Gardthausen,  Aagostas  und  seine  Zeit.  Leipzii^ 
1904,  B.  G.  Teobner.  I  3,  S.  1033—1078  mit  2  S.  Vorwort  ood  1  Karte. 
gr.  8.     8  ^.  —  II  3,  S.  661—910.     gr.  8.     7  JK. 

59)0.  Th.  Schulz,  Leben  des  Kaisers  Hadrian.  Quellen- 
aaalysen  und  historische  Untersuchungen.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner  VI 
u.  142  S.     4  M.' 

60)  P.  HoUhanseo,  Bonaparte,  Byron  und  die  Briten. 
Ein  Kulturbild  aus  der  Zeit  des  ersten  Napoleon.  Frankfurt  a.  M.  1004, 
Moritz  Diesterweg.     XI   u.  341  S.    gr.  8.    6  JC^  geb.  7  JL, 

61)  0.  V.  Sothen,  Vom  Kriegswesen  im  19.  Jahrhundert. 
Mit  9  Obersichtskärtchen.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt  59.  Bändchen.) 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.     IV  u.  138  S.    geb.  1,25  JL, 

62)  A.  Ketzer,  Schuigeogra  phie  für  sächsische  Realsehulen  and 
verwandte  Lehranstalten.  Mit  16  Figuren.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1904, 
Dürr'sche  Buchhandlung.     168  S.     gr.  8.     geb.  2  JL. 

63)  Sammlung  Gemeinnütziger  Vorträge.  Prag  1904,  J.  G.  Calye'sehe 
Buchhandlung. 

a)  J.  Weyde,    Ober   die  Beziehungen   der  deutsehen  nnd  der 
tschechischen  Sprache.     15  S.     20  h, 

b)  K.  Schirmacher,  Die  Frauenbewegung.     Ihre  Ursachen,  Ziele 
und  Mittel.     15  S.     20  A. 

c)  F.  Fischl,  Goethe  in  Marienbad.     19  S.     30  A. 

64)  M.  Kraß  und  H.  Landois,  Das  Pflanzenreich  in  Wort  u«d 
Bild  für  den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte  dargestellt.  Mit  253  Ab- 
bildungen. Elfte  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1904,  Herdersche  Verlagshandlang. 
XII  u.  219  S.     2,10  JL,  geb.  2,60  Jl, 

65)  H.  Baumhauer,  Leitfaden  der  Chemie  insbesondere  zum  Ge- 
brauch an  landwirtschaftlichen  Lehranstalten.  Teil  I:  Anorganische  Chemie, 
4.  Auflage.  Mit  34  Abbildungen.  Freiburg  i.  B.  1904,  Herdersche  Verlags- 
handlang.    VIII  u.  167  S.    2  JL,  geb.  2,50  JL. 

66)  F.  Sohns,  Unsere  Pflanzen.  Ihre  Namenserkläruog  und  ihre 
Stellung  in  der  Mythologie  nnd  im  Volksaberglauben.  Dritte  Auflage.  Leipzig 
1904,  B.  G.  Teubner.    VI  u.  178  S.    geb. 

67)  P.  Claussen,  Pflanzenphysiologische  Versuehe  and 
Demonstrationen  für  die  Schule.  Mit  44  Textabbildungen.  Leipzig 
1904,  B.  G.  Teubner.    22  S.    gr.  8. 

68)  F.  Klein,  Ober  eine  zeitgemäße  Umgestaltung  des  mathe- 
matischen Unterrichts  an  den  höheren  Schulen.  Mit  einem  Ab- 
druck verschiedener  einschlägiger  Aufsätze  von  E.  Götting  and  F.  Klein. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.     82  S.    gr.  8.     1,60  JL. 

69)  Bork-Nath,  Mathematische  Hauptsätze.  Ausgabe  für  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen.  Teil  11:  Pensum  der  Oberstufe  (bis  zur 
Reifeprüfung),  erste  Abteilung.  Nach  der  zweiten,  vom  Verfasser  besorgten, 
Auflage  durchgesehene  und  teilweise  umgearbeitete  Ausgabe.  Leipzig  1904, 
Dürr'sche  Buchhandlung.     XII  u.  376  S.     gr.  8.     geb.  3,60"^./^. 

70)  Bork-Crantz-Haentzschel,  Mathematischer  Leitfaden 
für  Realschulen.  Leipzig  1904,  Dürr'sche  Buchhandlung.  Teil  I:  Plani- 
metrie und  Arithmetik,  vierte  Auflage.  192  S.  geb.  1  JL.  —  Teil  11:  Tri- 
gonometrie und  Stereometrie,  dritte  Auflage.     128  S.    geb.  1,60  JL. 
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ABHANDLUNGEN. 


Archäologie  und  Gymnasium. 

Vor  mehreren  Jahren  durfte  ich  in  dieser  Zeitschrift  in  einem 
Aufsätze  „Zur  Pflege  der  Kunst  auf  dem  Gymnasium^*  (1901 
$.718  ff.)  meine  Gedanken  und  Erfahrungen  darüber  niederlegen, 
wie  unsere  die  höheren  Schulen  besuchende  Jugend  zu  einem 
größeren  Terstlndnis  der  Erzeugnisse  der  bildenden  Kunst  heran- 
gezogen und  damit  zugleich  för  die  Anforderungen  des  Lebens 
besser  ausgeröstet  werden  könnte.  Wenn  ich  auch  nicht  den 
Anspruch  erhob,  wesentlich  Neues  zu  bringen,  so  habe  ich 
doch  wohl  manchen  Fingerzeig  gegeben,  wie  das  Ziel  etwa  er 
reicht  werden  könnte.  Um  nun  aber  den  Schülern  dio  Augen 
zu  öffnen  und  sie  die  Erzeugnisse  wahrer  Kunst  sehen  zu  lehren, 
dazu  bedarf  es  in  erster  Linie  solcher  Lehrer,  die  einmal  selbst 
mit  einem  gewissen  Schönheitsinne  und  künstlerischer  Begabung 
ausgestattet  sind,  dann  aber  auch  im  vollen  Besitze  des  Rüst- 
zeuges der  Archäologie  sich  befinden.  Als  ein  Torzügiiches  Mittel, 
dieses  Rüstzeug  wieder  aufzufrischen,  zu  erneuern  und  zu  ver- 
Tollkommnen,  nicht  aber  erst  zu  erwerben,  wurden  —  und  da- 
mit schloß  der  Aufsatz  —  die  archäologischen  Fortbildungskurse 
bezeichnet.    Davon  soll  im  folgenden  die  Rede  sein. 

Seitdem  man  anGng  der  Einführung  von  Kunstbelehrungen 
in  die  höhere  Schule  allgemeiner  das  Wort  zu  reden,  hat  sich 
das  Bedürfnis  nach  solchen  Kursen  fühlbar  gemacht.  Denn  wenn 
auch  an  den  meisten  Universitäten  Lehrstühle  für  Archäologie 
und  Maseen^  wo  praktische  Übungen  veranstaltet  werden  konnten, 
vorhanden  waren,  diese  Einrichtungen  auch  von  einem  Teil  der 
Studierenden  dankbar  benutzt  wurden,  so  haben  doch  gerade 
die  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  der  letzten  drei  Jahrzehnte, 
die  immer  noch  durch  neue  vermehrt  werden,  so  viel  neues 
archiologisches  Material  an  das  Tageslicht  gefördert,  daß  der 
Wunsch  aus  der  Lehrerschaft  selbst  heraus  laut  wurde,  an  ge- 
eigneten Stellen  kurze,  regelmäßig  wiederkehrende  Fortbildungs- 
kurse einzurichten,  in  denen  vor  allem  über  die  neuesten 
PorschuBgietigebnisae  Bericht  erstattet  würde,  dann  aber  auch 
firüher  erworbene  Kenntnisse  wieder  aufgefrischt  werden  könnten. 
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Als  Teilnehmer  wurde  dabei  zuerst  an  solche  Lehrer  gedacht« 
die  nach  Absolyierung  ihrer  Universitätszeit  fern  von  den  Hittel- 
punkten archäologischen  Strebens  und  Sammeins  ihr  Lehramt 
auszuüben  hätten  und  sich  deshalb  nur  unvollkommen  Aber  die 
Fortschritte  dieser  Wissenschaft  unterrichten  könnten.  In  diesem 
Sinne  erscholl  der  erste  Ruf  nach  archäologischen  Kursen  auf  der 
Philologenversammlung  zu  Görlitz  im  Jahre  1889  im  Verlaufe 
von  Unterhandlungen,  die  das  Archäologische  Institut  in  Wieder- 
aufnähme  früherer  Anregungen  über  das  Verhältnis  zwischen 
Archäologie  und  Gymnasium  angeregt  hatte.  Infolgedessen  wur- 
den schon  im  nächsten  Jahre  1890  solche  Kurse  sowohl  in  Berlin 
als  auch  in  Bonn-Trier  durch  die  preußische  Regierung  einge- 
richtet, und  zwar  sollten  in  Berlin  hauptsächlich  Teilnehmer  aus 
den  östlichen  Provinzen  der  Monarchie  —  Preußen,  Pommern, 
Schlesien,  Brandenburg,  Posen,  Schleswig-Holstein  —  gleich  nach 
Ostern,  in  Bonn-Trier  aus  den  fünf  westlichen  nach  dem.  Pfingst- 
fest  zu  8 — lOtägiger  Arbeit  zusammenkommen.  Diese  Kurse 
haben  seitdem  jährlich  getagt  und  bei  einer  Mitgliederzahl  von 
ca.  34  resp.  ca.  24  schon  Hunderten  von  Lehrern  neue  Anregungen 
zu  beruflicher  sowie  wissenschaftlicher  Tätigkeit  gegeben.  Diese 
ersten  glücklichen  Versuche  reizten  zur  Nachahmung,  und  so  wur* 
den  denn  auch  an  zwei  ferneren,  mit  Anschauungsmitteln  für 
antike  sowie  spätere  Kunst  besonders  reich  gesegneten  Orten 
solche  Kurse  eingerichtet,  in  Dresden  und  Hünchen,  mit  etwas 
kürzerer,  5 — 7tägiger  Dauer  und  einer  Hitgliederzahl,  die  in 
Hünchen  1899:  59,  1900:  39,  1902:  70,  in  Dresden  1900:  19 
betrug;  der  H unebener  findet  im  April  oder  Juli,  der  Dresdener 
im  April  statt,  beide  aber  nicht  regelmäßig  in  jedem  Jahre.  Als 
fünfter  Kursus  trat  der  bayrisch-hessische  Hitte  der  90  er  Jahre 
ins  Leben,  der  die  Sammlungen  in  Würzburg,  dann  das  reiche 
römische  Haterial  in  Aschaffenburg,  Hainz  und  am  Limes  —  da- 
bei auch  auf  preußisches  Gebiet  hinübergreifend  —  zum  Hittel- 
punkte archäologischer  Anschauung  und  Belehrung  für  etwa  zwei 
Dutzend  Teilnehmer  ebenfalls  zur  Pfingstzeit  auf  8 — 10  Tage 
macht.  Endlich  bleibt  noch  die  Krone  aller  Kurse,  das  Ziel  jedes 
Archäologen  zu  erwähnen,  der  italienische,  von  etwa  5  —  6- 
wöchiger  Dauer  in  den  Honaten  Oktober  und  November  und  für 
ungerähr  20  Teilnehmer  geöffnet;  er  fand  zum  ersten  Haie  1891 
statt  und  ist  seitdem  jedes  Jahr  wiederholt  worden.  Alle  diese 
Kurse  sind  natürlich  in  erster  Linie  für  Hitglieder  aus  den  ver- 
anstaltenden Staaten  berechnet,  doch  nehmen  als  Gäste  auch 
Angehörige  anderer  Staaten  teil;  der  italienische  galt  von  vorn- 
herein für  das  ganze  Reich;  Preußen  steht  hier  sogar  sehr  be- 
scheiden zurück,  um  auch  den  kleineren  Staaten  die  öftere  Ent- 
sendung —  alle  2—3  Jahre  —  eines  Vertreters  zu  ermöglichen. 
Demnach  darf  man  wohl  annehmen,  daß  jetzt  jedes  deutsche 
Gymnasium    wenigstens  ein  Hitglied  im  Lehrerkollegium  besitzt. 
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das  an  einem  der  Kurse  teiigenommen  hat.  Die  Aufforderung  zur 
Meldung  ergebt  in  Preußen  von  der  Bishörde  aus  an  die  ein- 
lelnen  Anstalten ;  aus  der  großen  Zahl  der  Meldungen  wird 
dann  die  Auswahl  getroffen;  in  andern  Bundesstaaten  werden 
Ton  vornherein,  ohne  vorherige  Meldung,  die  Teilnehmer  von  der 
Regierung  aufgefordert,  denen  dann  vielfach  auch  eine  Beihilfe 
vom  Staate  gezahlt  wird,  während  das  in  Preußen  im  allgemeinen 
nicht  der  Fall  ist,  so  daß  hier  aus  finanziellen  Rücksichten  nicht 
immer  die  geeignetsten  Persönlichkeiten  ausgewählt  werden  durf- 
ten.   (Vgl.  Archäol.  Anzeiger  1897  S.  193  f.) 

In  der  Erkenntnis,  daß  es  am  vorteilhaftesten  und  lehr- 
reichsten ist,  antikes  Leben  und  antike  Kunst  an  den  Stätten 
des  Altertums  selbst  kennen  zu  lernen,  wozu  der  italienische 
Kursus  doch  immer  einer  nur  sehr  beschränkten  Anzahl  von 
Jugenderziehern  Gelegenheit  gibt,  werden  endlich  von  Baden  aus 
Gesellschaftsreisen  von  Gymnasiallehrern  veranstaltet,  deren  erste 
im  Frühjahr  1889  mit  Vf%  wöchiger  Dauer  nach  Italien  stattfand.  Sie 
wurde  bisher  zweimal  wiederholt,  im  Frühjahr  1892  mit  Griechen- 
land nebst  Inseln,  Kleinasien  und  Konstantinopel  als  Ziel  und 
mit  78tägiger  Dauer  und  1896  vom  26.  Februar  bis  3.  Mai 
nach  Rom,  Unteritalien,  Sizilien  und  Afrika.  Die  Teilnehmer, 
ca.  20  jedesmal,  wurden  in  reichlicher  Weise  sowohl  von  der 
Regierung  als  auch  vom  hochsinnigen  und  kunstliebenden  Groß- 
herzog selbst  unterstützt;  auch  Nichlbadener  werden,  naturlich 
aaf  eigene  Kosten,  zugelassen.  Die  nächste  Reise  ist  für  1906 
wieder  nach  Griechenland  geplant,  doch  hängt  ihre  Ausführung 
Ton  verschiedenen  Umstanden  ab,  z.  B.  ob  es  bei  dem  augen- 
blicklichen Lehrermangel  gelingt,  die  nötige  Vertretung,  die  natür- 
lich auch  von  der  Regierung  bezahlt  wird,  zu  beschaffen.  (Nach 
fiberaus  dankenswerten  brieflichen  Mitteilungen  Prof.  Dr.  Lucken- 
bachs in  Karlsruhe.)  —  Deutsche  Gymnasiallehrer  nehmen  auch, 
freilich  noch  immer  in  bescheidener  Zahl,  an  den  Studienreisen 
teily  die  alljährlich  in  den  Monaten  März — Mai  nach  Delphi,  Leu- 
fcas  und  dem  Peloponnes,  nach  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres 
and  nach  der  kleinasiatischen  Küste  unter  Leitung  des  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  in  Athen  veranstaltet  werden.  —  Zu  aller- 
letzt sei  noch  hingewiesen  auf  Ferienkurse  überhaupt,  die  neuer- 
dings hier  und  da  ins  Leben  gerufen  werden  und  an  denen  auch 
die  Archäologie  ihren  Anteil  hat,  so  z.  B.  in  Jena,  wo  im  Jahre 
1904  die  ganze  griechische  Kunst  in  einer  Reihe  von  Vor- 
lesungen und  Betrachtungen  vorgeführt  wurde,  und  in  Bonn,  wo 
auf  dem  ersten  vom  Altphilologenverein  zu  Köln  veranstalteten 
Ferienkurse  von  Löschcke  über  das  antike  Theater  vorgetragen 
worde,  während  derselbe  auf  dem  4.  Kursus  1904  über  das 
delphische  Heiligtum  nach  den  französischen  Ausgrabungen  be- 
richtete. Doch  das  sind  alles  private  Veranstaltungen,  die  ich 
nnr  anführen  vroUte,  um  zu  zeigen,  wie  groß  heute  das  Streben 
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nach   Erkenntnis   auf  archäologischem  Gebiete   ist,  die  ich  aber 
nicht  weiter  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  ziehe. 

Was  wird  denn  nun  auf  den  Kursen  geboten?  Das  wird 
am  besten  aus  den  Programmen  erkannt;  da  sie  im  großen  und 
ganzen  alljährlich  dieselben  sind,  so  mag  hier  eins  von  jedem 
Kursus  angeführt  werden.  In  Berlin  wurde  im  Jahre  1899  an 
je  einem  Tage  in  den  einzelnen  Abteilungen  der  Museen  über 
ägyptische  und  assyrische  Altertumer,  über  die  Ausgrabungen  in 
Uissarlik,  Tiryns  und  Hykenä,  über  die  attische  Kunst,  nament- 
lich auf  ihrem  Höhepunkt  (Akropolis),  über  Olympia,  Pergamon, 
attische  Keramik,  römische  Topographie  und,  damit  auch  die 
reine  Philologie  nicht  fehle,  über  Henanders  Landmann  vorge- 
tragen. —  Bonn- Trier  brachte  im  Jahre  1897  ebenfalls  eine 
Führung  durch  die  ägyptische  Abteilung  des  akademischen  Kunst- 
museums, die  Erläuterung  der  römischen  Denkmäler  im  Provinzial- 
museum,  Erklärung  der  Reste  vorrömischer  Kultur  und  der  hier 
vorhandenen  griechischen  Originale,  ferner  Vorträge  über  die 
Formenlehre  der  griechischen  Plastik  in  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung, über  die  Kultur  der  Heroenzeit  und  die  archäologischen 
HilGsmittel  zur  Erklärung  der  Homerischen  Gedichte,  über  die 
Akropolis  von  Athen  und  über  Seelenglauben,  Totenkult-  und 
Sepulkralplastik  der  Griechen.  Bei  Oberbieber  wurde  der 
Limes  vorgeführt;  Vorträge  über  den  Stand  der  Limesforschung 
folgten  dann  noch  in  Trier,  dessen  hervorragende  Ruinen  und 
Museumsschätze  natürlich  zur  Aufdeckung  römischer  Kultur  reidi- 
lich  Stoff  bieten.  Den  Schluß  bildete  ein  Ausflug  zu  dem  be- 
rühmten Mosaik  von  Nennig,  das  eine  Darstellung  sämtlicher 
Teile  eines  Gladiatorenspiels  der  Kaiserzeit  enthält,  und  zum 
Grabmonument  der  Sekundinier  nach  Igel.  (Archäol.  Anzeiger 
1897  S.  87.)  —  In  Dresden  wurde  im  Jahre  1900  im  Albertinum 
mit  seinen  reichen  Schätzen  vorgetragen  über  Lehrweisen  und 
Lehrmittel  und  über  das  Verhältnis  der  neueren  Bildhauerei 
zur  alten,  ferner  über  die  altertümliche  Zeit  der  griechischen 
Kunst,  über  Olympia,  über  Myron,  Polyklet  und  Phidias,  über 
den  Parthenon,  über  Praxiteles  und  Skopas,  über  Lysippus  und 
über  hellenistische  und  römische  Kunst.  (Archäol.  Anzeiger  1900 
S.  115.)  —  Der  Müncbener  Kursus  begann  in  demselben  Jahre 
1900  mit  den  Vorlesungen  über  älteste  griechische  Kunst,  über 
den  Baustil  der  homerischen  Zeit  und  über  heimische  Altertums- 
kunde. Am  zweiten  Tage  wurde  vorgetragen  über  die  Bildung  der 
menschlichen  Gestalt  in  der  griechischen  Kunst,  ältere  Bildwerke 
wurden  erläutert  und  die  griechische  Vasenmalerei  behandelt.  Darauf 
folgten  Vorträge  über  die  Bildung  des  Gewandes  in  der  griechi- 
schen Kunst,  über  jüngere  Bildwerke  und  die  antiken  Gemmen. 
Am  vierten  Tage  beschäftigte  man  sich  mit  der  Bildung  des 
menschlichen  Kopfes  in  der  griechischen  Kunst  und  den  antiken 
Münzen.    Der  fünfte  Tag  brachte  Vorträge  über  die  Göttertypen 
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bei  den  Griechen,  ober  das  Porträt  bei  Griechen  und  Römern 
und  die  Erklärung  ausgewählter  antiker  Denkmäler.  Am  Sonntag 
fand  ein  Ausflug  nach  den  Römerschanzen  von  Deisenbofen  und 
Grünwald  statt;  den  Schluß  bildeten  Vorträge  Ober  die  Kunst  an 
den  Gräbern  bei  den  Griechen,  über  Haus  und  Stadt  der  Griechen 
and  Römer  und  über  die  Kunst  in  Pompeji,  woran  sich  eine 
Unterweisung  im  Gebrauche  des  Skioptikons  im  Unterrichte  an- 
schloß. Die  reichen  Schätze  der  prähistorischen  Staatssammlung, 
der  Glyptothek,  der  Vasensammlung,  des  MQnzkabinetts  und  des 
Antiquariums  boten  diesen  Vorträgen  fhichtbares  Anschauungs- 
material. (Archäol.  Anzeiger  1900  S.  115.)  —  Der  dritte  archäo- 
logische Anschauungskursus  für  bayrische  und  hessische  Gymnasial- 
lehrer wurde  1898  in  Wörzburg  eröfTnet  mit  einem  Vortrage 
ober  die  neuesten  Fortschritte  und  Probleme  der  Archäologie, 
worin  hauptsächlich  die  mykenische  und  trojanische  Frage,  Delphi 
und  die  Theaterfrage  erörtert  wurden.  Die  Entwicklung  der 
Yase  wurde  an  den  reichen  Schätzen  der  Wagnerschen  Sammlung 
▼orgeföhrt.  Das  römische  Haus  fand  eingehende  Betrachtung  in 
zahlreichen  Modellen,  Photographien  und  Lichtbildern,  vor  allem 
aber  am  Pompejanischen  Hause  in  Aschaffenburg;  die  Entwick- 
lung der  antiken  Plastik  wurde,  wenn  auch  nur  in  großen  Zügen, 
as  der  kleinen  Sammlung  originaler  Altertümer  gezeigt;  ergänzend 
traten  hier  ein  die  berühmten  Antikensammlungen  in  Erbach., 
Den  Limes  lernte  man  bei  Priedberg  kennen,  durch  mehrere 
Vorträge  vorbereitet,  worin  besonders  der  Hithraskult  berück- 
sichtigt wurde,  von  dem  sich  bedeutende  Spuren  gerade  in  Fried- 
berg erhalten  haben.  Gekrönt  wurde  die  Limeswanderung  durch 
den  Besuch  der  Saalburg  und  des  Saalburgmuseums  in  Homburg. 
Seinen  Schluß  fand  der  Kursus  in  Mainz,  das  wie  kaum  ein 
zweiter  Ort  in  Deutschland  geeignet  ist,  die  einzelnen  Perioden 
menschlicher  Kultur  von  der  Steinzeit  über  die  Bronzezeit  bis  in 
die  römische  und  fränkische  Zeit  zu  erläutern,  mit  einem  Vor- 
trage über  das  römische  Mainz  auf  der  Citadelle  des  Eigelsteins. 
(Vgl.  Anthes,  Darmstädter  Zeitung  1898  No.  309  u.  311.) 

Der  italienische  Kursus  endlich,  der  zu  einer  der  Haupt- 
sUtten  antiker  Kultur  selbst  führt,  fand  im  Jahre  1902  nach 
folgendem  Programm  statt.  Leider  nur  vier  Tage  fielen  auf 
Florenz,  das  ja  an  Kunstschälzen  jeder  Art  so  reich  ist,  daß  nur 
das  Wichtigste  berücksichtigt  werden  konnte;  dazu  gehörte  die 
Loggia  dei  Lanzi,  Uffizien,  Kloster  San  Marco,  Bargello,  S.  Lorenzo, 
Mediceer  Kapelle,  Palazzo  Medici,  S.  Miniato,  Huseo  Etrusco  und 
Fiesole.  Ein  Ausflug  nach  Pisa  vermittelte  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Dome  und  dem  Campo  Santo,  wo  ja  Heinrich  VII.  ruht. 
Dann  ging  es  mit  starker  Fußwanderung  zum  Trasimenischen 
See,  wo  man,  den  Livius  und  Polybius  in  der  Hand,  den  Ober- 
fail  der  Römer  durch  Hannibal  noch  einmal  stattfinden  ließ,  und 
ober  Orvieto,   eine   stolze  Etruskerfeste  hoch    oben   auf  schwer 
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zugänglichem  Felsen  mit  prächtig  geziertem  Dome  und  aasge- 
grabener Nekropole,  nach  Rom.  Hier  wurden,  zum  Teil  wieder- 
holt, besucht  die  Villa  Borghese  mit  ihrem  reichen  plastischen 
und  malerischen  Schmuck,  Museo  Nazionale  in  den  alten  Diokle- 
tiansthermen, Vatikanisches  Museum,  von  dessen  reichen  Schätzen 
nur  etwas  hier  zu  nennen  gegenüber  anderem  pietätlos  erscheinen 
möchte,  das  Alte  Capitolinische  Museum,  während  das  Neue  wegen 
stattfindender  Umstellungen  leider  verschlossen  blieb,  das  Kirchen- 
anum  mit  dem  reichen  Schatze  von  Präneste  und  das  Lateranische 
Museum  mit  der  Sophoklesstatue.  Von  historisch  wichtigen  Stätten 
und  Baudenkmälern  wurden  studiert  das  Kolosseum  mit  seinen 
ca.  42  000  Sitzplätzen,  die  Caracallathermen,  vor  allem  das  Forum 
mit  den  neuesten  Ausgrabungen,  das  Kapitel  mit  den  Resten 
des  Jupitertempels  im  Garten  der  Deutschen  Botschaft  und  dem 
Tarpejischen  Felsen,  der  Palatin  mit  seinen  wiedererstandenen 
Kaiserbauten,  der  Mons  Sacer  am  Anio,  für  Gründung  einer 
Stadt  noch  heute  überaus  günstig  gelegen,  die  Via  Appia  mit  ihren 
zahlreichen  verschiedenartigen  Grabdenkmälern  und  den  christ- 
lichen Katakomben,  die  Via  Latina.  An  den  Sonntagen  fanden 
Ausflüge  nach  Tivoli  und  Tnskulum  statt.  Daneben  war  noch 
eine  reichliche  Zahl  von  halb  oder  ganz  freien  Tagen  gelassen, 
die  teils  zur  Repetition,  teils  zur  Bekanntschaft  mit  nicht  be- 
sonders in  das  Programm  aufgenommenen  Gegenständen  zu  ver- 
wenden waren;  dahin  gehörten  z.B.  Forum  und  Mausoleum  des 
Augustus,  die  ja  heute  ganz  verbaut  sind,  Carcer  Mamertinus,  wo 
ein  Jugurtha  und  die  Katilinarier  ihre  letzte  Stunde  verbrachten, 
Pantheon,  Trajansforum ,  Ponte  Molle,  Villa  Farnesina,  Villa 
Doria  Pamphili,  vor  allem  aber  zahlreiche  Kirchen,  an  ihrer  Spitze 
die  Peterskirche,  San  Pietro  in  Vincoli,  Gesü,  San  Paolo  fuori  le 
mura,  Maria  Maggiore,  S.  Lorenzo  fuori  le  mura  mit  dem  Grabmal 
Plus'  IX.  u.  a.  m.  Nach  22tägigem  Aufenthalte  in  Rom  ging  es 
weiter,  mit  Abstecher  nach  Alatri,  der  alten  Volskerfeste  Aletrium, 
nach  Neapel,  dem  leider  auch  nur  fünf  Tage  gewidmet  werden 
konnten.  Zwei  davon  fielen  auf  das  Museo  Nazionale;  die  Ver- 
wendung der  drei  andern  war  dem  freien  Ermessen  der  Kur- 
sisten  anheimgegeben;  sie  wurden  benutzt,  um  die  Umgebung 
von  Neapel  -  Posilipo,  Camaldoli,  San  Elmo,  San  Martine,  Vesuv 
und  vor  allem  Capri,  das  reizendste  aller  Eilande,  kennen  zu 
lernen.  Darauf  wurden  zwei  Tage  lang  von  früh  bis  spät  die 
Ruinen  Pompejis  durchjagt  und  zum  Schluß  in  Pästum  den 
ältesten  griechischen  Tempeln  auf  römischem  Boden  ein  Besuch 
abgestattet.  Die  Leitung  des  Kursus  lag  von  Florenz  bis  Pästum 
in  den  bewährten  |Iänden  Professor  Petersens;  dazu  trat  in 
Florenz  Professor  Brockhaus,  in  Rom  Professor  Hülsen  und  in 
Neapel  und  Pompeji  Professor  Mau. 

Naturlich   stimmen  die  Programme  der  einzelnen  Jahre  bei 
den  einzelnen  Kursen  nicht  ganz  überein;  Abweichungen  finden 
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indes  in  der  Rege)  nur  zu  dem  Zwecke  statt,  um  die  neuesten 
Funde  und  Forschungen  rorzuführen,  was  ja  oben  mit  als  Haupt- 
zweck der  Kurse  angegeben  wurde.  So  trat  z.  B.  in  Berlin  1900 
an  die  Stelle  des  Menandervortrages  ein  Vortrag  über  Babylon 
und  die  dortigen  Ausgrabungen,  1902  ein  solcher  über  die  neuesten 
Fände  auf  Kreta ;  in  Mönchen  kam  1902  noch  das  Resultat  der 
Ausgrabungen  von  Ägina  hinzu. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Fölle  des  Gebotenen,  so 
sehen  wir,  daJB  alle  Kurse  das  Bestreben  haben,  nach  Maßgabe 
des  vorhandenen  Anschauungsmaterials  ihre  Teilnehmer  über 
sämtliche  Perioden  antiker,  teilweise  auch  späterer  Kunst  zu  be- 
lehren. „Von  den  Werken  ägyptischer  und  assyrisch-babylonischer 
Kaltor  kommt  man  über  die  immer  heller  und  anschaulicher  wer- 
dende mykenische  Epoche  mitten  hinein  in  die  griechische  Kunst, 
die  dann  bis  in  ihre  späteren  bedeutenderen  Regungen  in  helle- 
nistischer Zeit  verfolgt  wird,  um  in  der  römischen  Kunst  bis  in 
die  Zeiten  des  Mittelalter»  eine  Fortsetzung  zu  finden*'.  Es  ist 
ein  gewaltiges  Gebiet,  das  hier  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
durchwandert  wird;  es  sind  ja  aber  keine  Laien,  mit  denen  es 
geschieht,  sondern  Männer,  die  neben  dem  regsten  Interesse  sich 
bereits  archäologisch  betätigt  haben.  Durch  sie  wird  nun  die 
Schule  reichen  Nutzen  aus  diesen  Kursen  ziehen;  denn  äelbst 
angefrischt  durch  den  Hauch  wahrer  Wissenschaft  und  durch 
den  Verkehr  mit  gleichgestimmten  Seelen,  werden  die  Kursus- 
teilnebmer  einen  erfrischenden  Hauch  in  den  Unterricht  bringen 
und  ihren  wiBbegierigen  Zuhören  das  Verständnis  für  immer 
wieder  neu  auftauchende  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Archäologie 
eröffnen  und  sie  zu  immer  klarerer  Einsicht  auch  in  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Menschheit  bringen. 

Natürlich  kann  gar  keine  Rede  davon  sein,  all  das,  was  auf 
den  Kursen  geboten  wird,  nun  auch  in  der  Schule  verwerten  zu 
wollen;  das  wäre  genau  so  töricht,  wie  wenn  man  z.  B.  die 
Sophokleslektöre  an  der  Hand  eines  Kollegheftes  betreiben 
wollte.  Es  gilt  vielmehr,  aus  der  reichen  Fülle  des  Gebotenen 
nur  das  Wichtigste  und  für  die  Entwicklung  der  Kunst  Charak- 
teristischste auszusuchen  .und  den  Schülern  in  möglichst  großen 
und  vollkommenen  Abbildungen  vorzuführen,  deren  Eiopräguog 
ihnen  dann  durch  einen  Bilderatlas  mit  denselben  Darstellungen 
in  kleinerem  Format  erleichtert  wird.  Wir  sind  ja  in  der  glück- 
lichen Lage,  für  diesen  Zweck  ein  Hilfsmittel  zu  besitzen,  das 
durch  den  unermüdlichen  Eifer  seines  Verfassers  zu  immer  gröfierer 
Vollkommenheit  gelangt  und  eben  in  fünfter  Auflage,  die  auch 
reiches  Material  über  Delphi  bietet,  erschienen  ist,  —  den  Bilder- 
alias  von  Luckenbach.  In  zwei  Abteilungen  für  die  alte  und  die 
deutsche  Geschichte  bringt  er  ein  nach  äußerst  praktischen 
Gesichtspunkten  geordnetes  überaus  reiches  Anschauungsmaterial, 
das   mir   schon  sehr  wertvolle  Dienste  beim  Unterricht  geleistet 
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bat.  Wer  den  Alias  noch  nicht  kennt,  prüfe  ihn»  er  wird  es 
nicht  bereuen.  Im  übrigen  brauche  ich  mich  ober  die  Auswahl, 
die  Art  der  Darbietung  und  die  Zeit  dazu  jetzt  nicht  weiter  zu 
äußern:  ich  habe  darüber  in  dem  eingangs  erwähnten  Aufsatze 
ausführlich  gesprochen  und  meinen  damals  geäußerten  Ansichten 
nichts  hinzuzufügen.  Nur  das  will  ich  noch  einmal  hervorheben, 
daß  in  erster  Linie  der  Geschichtsunterricht  als  der  Träger  des 
sogenannten  —  man  Terzeihe  mir  den  Ausdruck  —  „Kunstunter- 
richts'' anzusehen  ist,  also  wird  es  auch  nötig  sein,  darauf  bei  der 
Auswahl  der  zu  den  Kursen  zu  entsendenden  Lehrer  Rücksicht 
zu  nehmen  und  hauptsächlich  solche  hinzuschicken,  die  als  Haupt- 
fach die  Lehrbefähigung  in  der  Geschichte  besitzen  und  darin  auch 
schon  einige  Zeit  in  den  oberen  Klassen  unterrichtet  haben  — 
vorausgesetzt,  daß  sie  auch  sonst  die  Bedingungen  für  die  Teil- 
nahme erfüllen.  Ein  großer  Fehler  ist  es,  jedesmal  ohne  weiteres 
den  ältesten  Philologen  abzuordnen,  wie  das  in  manchen  Bundes* 
Staaten  Praxis  zu  sein  scheint,  schon  deshalb,  weil  er  der  Schule 
doch  nicht  mehr  lange  dient;  vielmehr  sollte  man  ganz  anabhängig 
von  allen  äußeren  Umständen  die  in  jeder  Beziehung  geeignetsten 
Kräfte  ausfindig  machen  und  sie  reichlich  unterstützen,  so  daß  die 
Abordnung  zu  einem  solchen  Kursus  zugleich  als  eine  Auszeichnung 
und  Belohnung  für  beruflich  und  wissenschaftlich  tüchtige  Lehrer 
betrachtet  werden  kann.  Wenn  so  verfahren  wird,  dann  werden 
die  Kurse  unzweifelhaft  auch  bei  ihren  Gegnern  im  Ansehen 
steigen  und  die  Anfeindungen,  denen  sie  noch  immer  ausgesetzt 
sind,  zum  Schweigen  bringen. 

Denn  Gegner  sind  den  Kursen  in  der  Tat  von  zwei  Seiten 
erstanden,  von  denen  die  einen  wenigstens  ernst  zu  nehmen 
sind  —  die  Universitätslehrer.  Diese  fürchten  nämlich  als  eine 
Folge  der  Kurse  eine  gewisse  Geringschätzung  des  Studiums  der 
Archäologie,  deren  Kenntnis  man  sich  ja  in  so  bequemer  Weise 
aneignen  könne,  wenn  man  an  einem  oder  zwei  Kursen  teilnehme. 
Von  den  Lehrern  wirke  diese  Vorstellung  weiter  auf  die  Schüler, 
und  diese  hielten  das  archäologische  Studium  auf  der  Universität 
nicht  für  nötig.  Deshalb  seien  die  Kurse  und  Kollektivreisen  ab- 
zuschaffen. In  diesem  Sinne  bat  sich  Professor  Robert-Halle  auf 
der  Philologenversammlung  in  Dresden  1897  ausgesprochen  und 
Zustimmung  gefunden  bei  Prof.  Studniczka-Freiburg.  Auch  auf 
der  Straßburger  Philologenv^rsammlung  war  es  ein  Universitäts- 
professor, Schwartz-Straßburg,  der  sich  gegen  Beibehaltung  der 
italienischen  Kurse  erklärte,  deren  gute  Früchte  er  zwar  nicht  ver- 
kennen wolle,  doch  entspreche  der  Erfolg  nicht  der  darauf  ver- 
wandten Zeit  und  den  Mitteln,  die  für  andere  wissenschaftliche 
Zwecke  besser  dienen  würden.  Nach  dem,  was  ich  oben  über  den 
Zweck  der  Kurse  gesagt  habe,  und  mit  mir  haben  sich  andere  in 
demselben  Sinne  ausgesprochen  (z.  B.  Schmidt,  Programm  des 
Katharineums   zu  Lübeck  1899  S.  1),  kann  wohl  kaum  noch  die 
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Rede  davon  sein,  daß  die  Kurse  heute  so  abgeschätzt  werden, 
wie  jene  Männer  meinen;  sollte  das  hier  und  da  noch  der  Fall 
sein,  80  werden  die  Betreffenden,  wenn  sie  an  einem  Kursus  teil- 
nehmeD,  sehr  bald  dahinter  kommen,  in  wie  schwerem  Irrtum 
sie  sich  befanden,  und  je  größer  die  Zahl  derer  wird,  die  zu  einem 
Kursus  zugelassen  waren,  um  so  mehr  werden  richtige  Vorstellungen 
darüber  verbreitet  werden.  Und  so  sind  denn  auch  auf  den- 
selben Versammlungen  zahlreiche  Schulmänner,  die  die  Kurse  zum 
Teil  ans  Erfahrung  kannten^  aufgetreten  und  haben  ihre  Meinung 
in  Straßburg  in  folgender  Resolution  mit  allen  gegen  eine  Stimme 
(Prof.  Schwartz)  zum  Ausdruck  gebracht:  „Der  italienische  Kursus 
für  Gymnasiallehrer  aus  dem  Reiche  soll  in  bisheriger  Weise 
fortgeführt,  vielleicht  durch  einen  analogen  griechischen  ergänzt 
werden^*. 

Ein  zweiter  Herd  des  Widerstandes,  namentlich  gegen  den 
italienischen  Kursus,  findet  sich  in  der  höheren  Lehrerschaft 
sdbst;  und  wenn  dieser  Widerstand  auch  jeder  tatsächlichen 
Unterlage  entbehrt  und  nur  mit  Scheingrönden  verfochten  wird, 
die  meist  aus  persönlichen  Motiven  hervorgehen,  so  scheint  er 
doch  nicht  ganz  ungefährlich.  Bei  der  geringen  Anzahl  der  jähr- 
lich zu  der  italienischen  Studienreise  zugezogenen  Teilnehmer 
erfahren  natürlich  viele,  die  sich  dazu  gemeldet  hatten,  eine 
Enttäuschung;  vielleicht  wiederholt  sich  diese.  Was  ist  nun 
menschlicher,  als  daß  sich  der  Ärger  Luft  macht,  indem  man  die 
Bedeutung  der  Kurse  herabsetzt  und  urbi  et  orbi  verkündet, 
es  wäre  viel  zweckmäßiger,  die  Reise  allein  zu  machen?  Wer 
denkt  da  nicht  an  die  Fabel  von  dem  Fuchs  mit  den  Trauben? 
Dazu  kommen  dann  noch  die  vereinzelten  unmaßgeblichen  Urteile 
solcher,  die,  ohne  inneren  Beruf  an  der  Reise  teilnehmend,  nicht 
das  auf  ihr  fanden»  was  sie  suchten,  und  an  den  Kursen  nun 
schlecht  machen,  was  sie  nur  können,  und  leider,  weil  sie  ja  aus 
Erbhrnng  zu  reden  scheinen,  vielfach  Glauben  finden.  Solange 
nun  solche  absprechenden  Urteile  nur  im  engen  Kreise  geäußert 
werden,  mag  man  sie  durchlassen,  da  sie  nicht  allzu  schädlich 
wirken;  wenn  sie  sich  aber  der  breiten  Öffentlichkeit  als  fix  und 
fertige  Tatsachen  aufdrängen,  so  kann  nicht  energisch  genug  da- 
gegen protestiert  werden.  Ich  traute  meinen  Augen  kaum,  als 
kh  in  dem  Buche  von  Seiler  „Buch  der  Berufe.  VII.  Der  Ober- 
lehrer. Hannover  1902'S  das  sonst  so  treffliche  Gedanken  enthält, 
an  die  Stelle  kam,  die  von  den  archäologischen  Reisen  in  Italien 
handelt.  Offenbar  hat  Seiler,  dem  es  selbst  nicht  vergönnt  war, 
diese  Einrichtung  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  das 
Unglück  gehabt,  bei  seinen  Erkundungen  darüber  nur  an  solche 
Leute  zu  geraten,  wie  ich  sie  eben  geschildert  habe,  und  damit 
ist  leider  auch  sein  Urleil  fertig:  es  lautet  vernichtend;  glück- 
licherweise liegt  gerade  darin,  daß  er  kein  ^utes  Haar  an  der 
Reise  läßt,  wieder  ein  gewisser  Trost  für  die  Anhänger  des  Kursus, 
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denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  nachdenkende  Leser,  und  nur 
solche  werden  doch  wohl  das  Buch  lesen,  nicht  daran  Anstofi 
nehmen  und  die  Vorwürfe  nicht  nachprüfen  möchten.  Was  er 
übrigens  för  Italien  verwirft,  empßehlt  er  warm  för  Griechenland» 
wo  ja  freilich  die  Verhältnisse  etwas  anders  liegen«.  Es  ist  hier 
nicht  meine  Aufgabe,  alles  Verkehrte,  was  Seiler  gegen  die  italieni- 
schen Kurse  Torgebracht  hat,  zuruckxuweisen,  das  hat  bereits 
einer  meiner  lieben  Genossen  vom  12.  Giro,  Prof.  Reufi  in  Köln, 
im  Humanistischen  Gymnasium  1903  S.  179  ff.  in  gründlicher 
Weise  getan.  Ich  unterschreibe  jedes  Wort,  das  Reufi  gesagt 
hat,  und  möchte  nur  noch  zweierlei  hinzufügen.  Seiler  behauptet 
S.  184,  man  beobachte  in  grofier  Gesellschaft  und  durch  Gespräche 
zerstreut  in  der  Regel  weniger  scharf  und  eingehend,  als  wenn 
man  allein  ist.  Ja  denkt  denn  Seiler,  man  steht  da  in  einzelnen 
Gruppen  umher  und  erzählt  sich  von  den  Erlebnissen  des  ver- 
gangenen Abends,  während  die  Bildwerke  erklärt  und  betrachtet 
werden?  Er  wurde  seine  wahre  Freude  gehabt  haben,  hätte  er 
einmal  sehen  können,  mit  welcher  Andacht  und  Aufmerksamkeit 
die  „Girondisten*^  den  Worten  ihrer  Meister  folgten.  Und  dann 
scheint  Seiler  noch  nicht  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben,  daß, 
was  einem  bei  der  Alleinbetrachtung  vielleicht  entgeht,  durch 
mehr  Augen  leichter  erkannt  wird:  ich  bin  geradezu  der  Ansicht^ 
daß  eine  Betrachtung  zu  mehreren  erspriefilicher  ist,  als  wenn 
man  sie  allein  vornimmt.  Auch  verhielten  sich  die  Zuhörer  nicht 
bloß  rezeptiv,  sondern  gaben  freiwillig  oder  direkt  dazu  auf- 
gefordert ihre  Meinung  kund  und  wurden  dadurch  nicht  selten  auf 
das  Wesentliche  eines  Kunstwerkes  gefuhrt.  Im  öbrigen  gab  es 
auch  für  die  Einzelbetrachtung  an  den  freien  Tagen  reichlich  Ge- 
legenheit; wer  da  in  Muße  etwas  noch  einmal  oder  im  voraus 
genießen  wollte,  dem  stand  nichts  im  Wege.  Um  keinen  Preis 
aber  möchte  ich  und  mit  mir  gewiß  die  weitaus  überwiegende 
Zahl  der  Teilnehmer  die  sachkundige  Führung  eines  Petersen, 
eines  Hülsen,  eines  Mau  missen. 

Und  noch  eins,  was  Seiler  ohne  jede  Prüfung  auf  seine 
Richtigkeit  hin  niedergeschrieben  hat,  daß  er  nämlich  alleinreisend 
mit  seinen  600  M  —  mehr  haben  manche  von  uns  auch  nicht 
gebraucht  —  Orte  gesehen  habe,  wie  Salerno,  Amalfi,  Sorrento, 
Capri,  Albanergebirge,  Sabinertal  des  Horaz,  die  die  Instituts- 
reisenden  nicht  zu  besuchen  pflegen.  Hat  er  denn  nur  gar  keine 
Literatur  über  die  italienischen  Kurse  eingesehen,  hat  er  denn 
nicht  einen  von  den  zahlreichen  Berichten  gelesen,  die  zum  Teil 
in  recht  eingehender  und  anziehender  Weise  den  Verhuf  der 
Kurse  schildern?  (Vgl.  z.  B.  Ballin,  Progr.  des  Friedr.-Gymn. 
Dessau  1897  —  jetzt  leider  vergriffen  —  mit  der  Fortsetzung 
von  Reinhardt,  Progr.  derselben  Anstalt  1904.)  Dann  hätte  er 
sich  leicht  überzeugen  können,  daß  wohl  die  meisten  Teitoehmer 
sich   nicht   auf  die  im  Programme  vorgezeichnete  Reiseroute  be- 
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sduränken,  sondern  die  Hin-  oder  Rückreise  oder  beides  benutzen, 
um  noch  ein  gut  Stück  von  Italien  außerdem  kennen  zu  lernen. 
Seiler  muB  seine  Informationen  Ton  den  allerungeeignetsten  Ele- 
menten erbalten  haben;  denn  es  gehört  wahrhaftig  ein  bedeutendes 
Maß  von  Stumpfsinn  dazu,  in  Neapel  gewesen  zu  sein,  ohne  sich 
diese  reizendste  und  anmutigste  alier  Gegenden  etwas  näher  an- 
zusehen. Doch  genug  von  diesen  Verkehrtheiten,  die  eine  leb- 
halte Illustration  bilden  zu  dem  bekannten  Worte:  „Ich  kenne 
zwar  die  Absichten  der  Regierung  nicht,  aber  ich  mißbillige  sie''. 
Boifentlich  verschwinden  sie  aus  der  nächsten  Auflage. 

Leider  scheinen  diese  verschiedenen  Elemente  des  Wider- 
standes gegen  die  italienische  Studienreise  schon  einen  Erfolg  er- 
zielt zu  haben:  im  Jahre  1904  fiel  sie  aus.  Oder  darf  man  die 
Hoffnung  hegen,  daß  der  Grund  für  den  Ausfall  nur  in  dem  Rück- 
tritt des  hochverdienten  Leiters  des  Archäologischen  Instituts  in 
Rom  zu  suchen  ist?  Es  wäre  im  höchsten  Grade  zu  bedauern 
und  gewiß  ein  folgenschwerer  Ruckschritt  in  der  Entwicklung 
des  höheren  Schulwesens,  wollte  man  dieses  bedeutsame  Binde- 
mittel zwischen  Archäologie  und  Gymnasium  in  Zukunft  aufgeben. 
Ich  kann  das  nicht  glauben,  seitdem  nach  den  eingehenden  Aus- 
sprachen auf  den  Philologenversammlungen  zu  Dresden  und  Straß- 
burg, wo  namentlich  die  begeisterte  Zustimmung  der  Vertreter 
der  einzelnen  Bundesstaaten  klar  zutage  trat,  die  italienischen 
Kurse  für  lange  Zeit  gesichert  schienen.  Sollte  das  Reich  trotz- 
dem versagen«  so  müßten  die  Einzelstaaten  solche  Reisen  etwa 
nach  dem  Muster  der  badischen,  deren  Vollkommenheit  von  den 
Teilnehmern  überaus  gerühmt  wird,  einrichten.  Daß  die  Kurse 
selbst  verbesserungsbedürftig  sind,  soll  nicht  geleugnet  werden; 
auch,  hier  kann  ich  Reuß'  Vorschlägen  nur  zustimmen:  sorg- 
fältigste Auswahl  der  Teilnehmer,  reichliche  Unterstützung  mit 
Geld,  Stellung  der  Vertretung  durch  die  Behörde,  liberale  Be- 
messung des  Urlaubs;  an  Ort  und  Stelle  selbst  sind  auf  keinen 
Fall  Fremde,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  zuzulassen,  denn  die 
Zahl  von  20  offiziellen  Mitgliedern  ist  bei  der  Führung  durch  die 
Sammlungen  gerade  groß  genug.  Aber  auch  mit  ihren  Mängeln 
sind  die  Kurse  etwas  überaus  Erstrebenswertes,  und  im  Gegen- 
satz zu  Seiler  schließe  ich  diese  Ausführungen  damit,  daß  ich 
jeden,  der  die  Teilnahme  erlangt,  für  beneidenswert  halte;  die 
angenehme  Reisegesellschaft,  die  sachkundige  Führung  durch  das 
Wunderland,  die  praktische  Anlage  des  Programms,  die  liebevolle 
Aufnahme  in  Rom  auf  dem  Grund  und  Boden  des  mächtigen 
Deutschen  Reiches,  die  Beseitigung  aller  Reiseunannehmlichkeiten, 
die  kostenlose  Zulassung  zu  allen  Sammlungen  können  niemals 
durch  die  Vorteile  ersetzt  werden,  die  nach  Seiler  mit  dem  Allein- 
reisen verbunden  sein  sollen.  Ich  werde  jedenfalls  die  sieben 
Wochen,  die  ich  als  „Girondisf'  in  Italien  weilen  durfte,  zu  den 
schönsten  meines  Lebens  rechnen,  die  ich  nie  und  nimmer  missen 
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möchte,  und  ich  bin  öberzeugt,  daB  die  allermeiBten  meiner  da- 
maligen Reisegefährten  ebenso  fühlen.  Mit  einigen  derselben  ver* 
bindet  mich  seitdem  enge  Freundschaft,  und  bSufig  fliegen  Briefe 
und  Karten  hin  und  her,  deren  Grundton  immer  die  Erinnerung 
an  die  unvergleichlich  schönen  italienischen  Herbsttage  bildet. 

Es  ist  wiederholt  betont  worden,  daß  alle  diese  archäologi- 
schen Kurse  Archäologen  nicht  erst  ausbilden,  sondern  schon  be- 
währte Archäologen  mit  dem  Material  in  engere  Beziehung  setzen 
und  mit  den  Resultaten  der  neuesten  Forschungen  bekannt  machen 
wollen.  Wie  und  wo  sollen  denn  nun  die,  welche  auf  die  Zu- 
lassung zu  den  Kursen  Anspruch  erheben,  ihre  Vorbildung  er- 
langen und  Beweise  davon  ablegen?  Es  gibt  zwei  Wege.  Viele 
der  älteren  Philologen  haben,  nicht  gerade  aus  Mangel  an  Inter- 
esse, sondern  weil  die  Archäologie  noch  nicht  die  Wertschätzung 
genoß  wie  heute,  auch  die  Einrichtungen  an  den  Universitäten 
noch  nicht  so  vollkommen  waren,  während  ihrer  Studienzeit  sich 
wenig  oder  gar  nicht  darum  gekümmert.  Dieselben  haben  dann 
bei  wachsendem  Interesse,  das  sich  im  Verlaufe  des  Unterrichts 
in  den  verwandten  Fächern  meist  einstellen  wird,  privatim  ihre 
Lucken  darin  ausgefüllt  und  den  Besuch  von  Museen  und  Vor- 
trägen und  die  Darbietungen  auf  den  Philologenversammlungen, 
wo  die  archäologischen  Vorlesungen  heute  mit  zu  den  am  besten 
besuchten  gehören,  benutzt,  um  sich  eingehender  mit  der  Materie 
zu  beschäftigen.  Auch  ohne  Examen  wird  man  die  so  aus- 
gebildeten Archäologen  leicht  herausfinden,  und  man  dürfte  keinen 
Fehlgriff  tun,  wenn  man  sie  zur  Teilnahme  an  einem  oder  mehreren 
Kursen  auswählt.  Methodischer  und  heutzutage  auch  bequemer 
ist  der  zweite  Weg.  Man  hört  auf  der  Universität  archäologische 
Vorlesungen  und  besucht  vor  allem  die  Übungen,  die  in  dem  mit 
der  Universität  verbundenen  Museum  veranstaltet  werden.  Hier 
lernt  man  die  Werke  lesen,  ihre  Eigenart  verstehen  und  erkennen, 
worauf  es  bei  der  Beurteilung  ankommt,  kurz  man  setzt  sich  in 
den  Besitz  des  archäologischen  Einmaleins,  und  man  wird  sehr 
bald  eine  große  Freude  an  diesen  Übungen  haben,  besonders  wenn 
man  sich  mit  Erfolg  in  selbständiger  Erklärung  versucht.  Ich 
halte  es  durchaus  für  eine  Forderung  der  Billigkeit  und  der  Ge- 
rechtigkeit gegenüber  der  Bedeutung,  die  heutzutage  die  Archäologie 
im  Unterricht  einnimmt,  daß  jeder  klassische  Philologe,  Historiker 
und  Germanist  verpflichtet  wird,  an  solchen  Übungen  teilzunehmen 
und  diese  Teilnahme  nachzuweisen  nicht  nur  formell  im  Testier- 
buche, sondern  durch  eine  Prüfung  beim  Staatsexamen.  Dabei 
soll  es  weniger  darauf  ankommen,  daß  er  ein  bestimmtes  Wissen 
in  der  Geschichte  der  Kunst  als  vielmehr  in  der  Methode  der 
Betrachtung  von  Kunstwerken  besitzt.  Jeder,  der  einer  der  eben 
erwähnten  Richtungen  der  Philologie  angehört,  kann  und  wird 
wiederholt  in  die  Lage  kommen,  mit  den  Schülern  Kunstwerke 
zu    besprechen,   und   deshalb   muß   er   mit  der  Art  solcher  Be- 
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sprechongen  vertraut  sein.  Mit  demselben  Rechte,  wie  Yon  einem 
Philologen  Kenntnis  der  Altertümer  oder  der  Metrik  oder  der 
Literatargeschichte  gefordert  wird,  weil  sie  zur  Erklärung  der 
Schriftsteller  nötig  ist,  muß  er  auch  bekannt  sein  mit  den 
wichtigsten  Werken  der  Kunst  wie  mit  ihrer  Erklärung;  die 
Archäologie  ist  ebensogut  ein  Zweig  der  Philologie  wie  die  andern 
erwähnten  Disziplinen.  Schüchterne  Anfange  sind  ja  mit  der 
Forderung  eines  solchen  Examensnachweises  endlich  auch  in  der 
preußischen  Prüfungsordnung  von  1898  gemacht,  nachdem  andere 
Bundesstaaten,  besonders  Bayern,  Torangegangen  waren.  Da  heißt 
es  nämlich  (S.  10)  bei  der  Prüfung  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen: „Verlangt  wird  Vertrautheit  mit  der  Archäologie,  soweit 
sie  erforderlich  ist,  um  durch  sachkundige  Behandlung  zweckmäßig 
ausgewählter  Anschauungsmittel  den  Unterricht  wirksam  zu  unter- 
stützen''. Wunderbarerweise  fehlt  ein  solcher  direkter  Hinweis 
bei  der  Geschichte  und  Germanistik;  allerdings  wird  bei  Ge- 
schichte ein  „Nachweis  auch  auf  Verfassungs-  und  Kulturgeschichte 
sich  erstreckender  Kenntnisse'*  yerlangt,  und  man  könnte  sich 
dabei  die  Archäologie  mitinbegriffen  denken;  indessen  haben  die 
Prüfungen  bisher  darauf  wohl  wenig  oder  gar  keine  Rücksicht 
genommen,  und  doch  ist  die  Geschichte  gerade  das  Fach,  dem 
die  Hauptleistung  auf  archäologischem  Gebiete  zufällt.  Auch  bei 
diesen  Fächern  ist  also  ein  bestimmter  Hinweis  auf  die  Archäo- 
logie in  der  Prüfungsordnung  unbedingt  erforderlich.  Wenn  dazu 
dann  noch  gelegentliche  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes,  für  den  das  Interesse  bei  einer  sachgemäßen  Be- 
handlung und  geschickten  Einflechtung  in  den  Unterricht  schon 
so  wie  so  erweckt  ist,  auf  der  Schule  erfolgen,  auch  die  Universitäts- 
lehrer nicht  müde  werden,  in  ihren  Vorlesungen  sowie  auch  sonst 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dann  wird  es,  meine  ich,  jeder 
Philologie  Studierende  für  selbstverständlich  halten,  sich  wenigstens 
so  weit  mit  der  Archäologie  zu  beschäftigen,  daß  er  den  An- 
forderungen, die  sein  Beruf  an  ihn  stellen  muß,  genügt  Manche 
wenden  nun  ein,  nicht  jeder  interessiere  sich  für  Archäologie, 
und  die  zwangsweise  Beschäftigung  mit  derselben  könne  ihr  nicht 
zum  Nutzen  gereichen,  und  der  Betreffende  werde  immer  ein 
Stümper  in  der  Behandlung  von  Kunstwerken  bleiben.  Demgegen- 
über ist  zu  bemerken,  daß  der  Zweige  der  einzelnen  Wissen- 
schaften heute  so  viele  sind,  daß  ihre  Jünger  nicht  immer  gleiches 
Interesse  für  alle  haben  werden,  aber  so  weit  muß  es  jeder  in 
jedem  einzelnen  Zweige  bringen,  daß  er  gelegentlich  Gebrauch 
davon  machen  kann.  Nach  meiner  Auffassung  ist  es  noch  nicht 
einmal  wünschenswert,  daß  alle  Philologen  einer  Anstalt  gleiche 
BeQhigung  und  Begeisterung  für  die  Archäologie  besitzen;  sonst 
könnte,  wenn  jeder  jede  Gelegenheit  benutzt,  um  sich  mit  Feuer- 
eifer auf  die  „Kunst"  zu  werfen,  ein  Allzuviel  leicht  eine  Ober- 
Sättigung   bei   den  Schülern   herbeiführen  und  das  Gegenteil  be- 
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wirken  von  dem,  was  beabsichtigt  wird.  Der  Nachweis  archäologischer 
Kenntnisse  bei  der  Staatsprüfang  kann  diesen  künstlerisch  minder 
Begabten  trotzdem  ebensowenig  erlassen  werden  wie  andern  der 
in  den  Altertümern,  der  Metrik  oder  der  neuesten  Verfassungs- 
geschichte. 

Mit  dieser  stärkeren  Betonung  der  Archäologie  beim  Staats- 
examen werden  einmal  die  nicht  unberechtigten  Forderungen  der 
archäologischen  UniYersitätsprofessoren  erfüllt,  dann  aber  auch  die 
Wünsche  praktischer  Schulmänner  berücksichtigt  Namenüich  Ge- 
heimrat Krüger,  der  Dezernent  des  anhaltischen  höheren  Schul- 
wesens, der  ein  überaus  warmes  Herz  für  die  Archäologie  besitzt 
und  die  ihm  unterstehenden  Anstalten  mit  reichem  archäologi- 
schen Anschauungsmaterial  ausgestattet  hat,  der  auch  den  Kursus- 
teilnehmem  erhebliche  Unterstutzungen  erwirkt,  hat  in  diesem 
Sinne  auf  der  Dresdener  und  Straßburger  Philologenversammlung 
seine  Stimme  erhoben.  Im  Prinzip  hat  er  dort,  namentiich  seitens 
der  Universitätslehrer,  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  Ein  be- 
sonderes Examen  in  der  Archäologie  —  man  müßte  sie  denn  als 
Hauptstudienfach  gewählt  haben  —  will  auch  er  nicht  —  wie  ihm 
wohl  mißverständlich  von  mancher  Seite  zugeschrieben  wurde  — , 
sondern  nur  eine  Prüfung  innerhalb  des  bisherigen  Rahmens  des 
Staatsexamens.  So  soll  auch  meine  frühere  Äußerung  am  Ende 
des  oben  erwähnten  Aufsatzes  aufgefaßt  werden,  wo  ich  eine 
archäologische  Fachprüfung  verwerfe;  einer  Heranziehung  der 
Archäologie  beim  Staatsexamen  war  ich  nie  entgegen.  Wenn  da- 
mit —  und  das  wenden  die  Gegner  noch  ein  —  eine  Mehr- 
belastung der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  verbunden  ist,  so 
ist  zu  bemerken,  daß  alle  Wissenschaften  fortschreiten  und  immer 
mehr  Anforderungen  an  ihre  Jünger  stellen  —  auch  die  Geschichte 
wird  auf  den  Gymnasien  nicht  mehr  bloß  bis  1870  verlangt 
Nötigenfalls  muß  erwogen  werden,  was  etwa  an  den  andern 
Prüfungsforderungen  nachgelassen  werden  könnte. 

Mag  nun  aber  ein  Oberlehrer  auf  der  Universität  oder  durch 
späteres  Privatstudium  sich  die  nötigen  Kenntnisse  und  das  er- 
forderliche Verständnis  für  die  Archäologie  erworben  haben,  jeden- 
falls dürfte  es  der  vorgesetzten  Behörde  bei  einigem  guten  Willen 
nicht  schwer  sein,  die  geeignetsten  Elemente  zur  Teilnahme  an 
den  Ferienkursen  herauszufinden.  Und  wenn  nur  solche  hin- 
geschickt werden,  dann  dürfte  auch  der  Widerspruch  seitens  der 
Universitätsprofessoren,  der  einzig  berechtigte,  schwinden.  Die 
Kurse  werden  sich  dann  immer  mehr  einbürgern  und  immer 
weiter  ausdehnen  und  zum  Segen  für  Schule,  Haus  und  Vateriand 
das  Band  zwischen  Gymnasium  und  Archäologie  immer  fester 
knüpfen. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 
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Modiagel,  Dtshöhere  Seholweten  im  Großhersofftam  Hessen. 
Gesetze,  Verordoaogeo  aod  VerfSgaDi^en.  Eriter  Mtchtrsg.  (MSrz  1903 
—  Jali  1904.)     GieBea  1906,  emil  Roth.     46  S.    8.     1,20  JC. 

Dem  Beispiele  Adolf  Beiers  bei  dessen  Bearbeitung  des  ent- 
sprechenden Werkes  für  die  höheren  Lehranstalten  Preußens 
folgend,  hat  der  Herausgeber  des  im  Oktoberheft  1904  dieser 
Zeitschrift  angezeigten  Buches  eine  Ergänzung  erscheinen  lassen. 
Sie  schließt  sich  in  der  äußeren  Einrichtung  dem  Hauptwerk 
Töllig  an.  Aus  dem  Inhalt  ist  hervorzuheben  die  Empfehlung 
der  Allgemeinen  hessischen  Beamten-Sterbekasse  mit  dem  Sitz 
in  Darmstadt  (S.  16),  der  Lehrplan  der  Großherzoglich  hessischen 
Landwirtschaftsschule  zu  Groß-Umstadt  (S.  18),  die  Verfügung 
betreffend  die  Mineraliensammlungen  an  höheren  Schulen  (S.  26), 
femer  die  betreffend  die  Gebühren  für  Prüfungen  von  Nichtschülern 
(S.  29:  den  Betrag  von  20  M  haben  diejenigen  zu  zahlen,  welche 
an  einer  Anstalt,  ohne  ihr  als  Schüler  anzugehören  oder  beizutreten, 
zum  Nachweis  der  Reife  für  eine  der  Klassen  unterhalb  der  Prima 
geprüft  werden  wollen).  Bemerkenswert  ist  auch  die  Regelung 
des  Schulgeldes  an  den  höheren  Schulen  (S.  41),  endlich  eine 
Verfügung,  welche  die  Aufnahme  von  Mädchen  in  die  höheren 
Schulen  als  eine  Vergünstigung  bezeichnet,  die  nur  ausnahmsweise 
zugestanden  werden  könnte. 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 


1)  Heinrich  Rian  und  Johaimes  Jiiogst,  Kireken^esehieht- 
lichesLesebaeh  fHr  deo  Uoterricht  so  hb'hereo  Lehranstilteo. 
(SehBlertasMbe.)  Tiibiiigeo  aod  Leipzigr  1905,  J.  C.  B.  Mohr  (Paal 
Siebeek).    XI  o.  176  S.    %t.  8.    1,60  Jt,  geb.  2  ^. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  ich  in  dieser  Zeitschrift  LVIII.  Jahr- 
gang, S.  506 — 8  das  in  dem  gleichen  Verlage  erschienene  «^Kirchen- 
geschichtliche  Lesebuch  der  beiden  gelehrten  Verfasser  für  den 
Unterricht  an  höheren  Lehrttnstalten  und  zum  Selbststudium''  an- 
gezeigt und  als  eine  mit  Soigfalt  und  geschickter  Überlegung  ab- 
gebflte  Zusammenstellung  von  Schriften  und  Urkunden,   an  die 
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auch  der  Lehrer  der  Kirchengeschichte  sonst  nur  mit  Möbe  und 
Zeitverlust  und,  wenn  ihn  die  Schulbibliothek  im  Stiche  läßt,  oft 
gar  nicht  herankommt,  angelegentlichst  empfohlen.  Aber  einer 
Einführung  als  Lehrbuch  an  den  höheren  Schulen  habe  ich  wider- 
sprochen, weil  durch  seinen  reichen  Inhalt  neben  einem  Kompen- 
dium der  Kirchengeschichte  oder  dem  freien  Vortrage  des  Lehrers 
Schüler  wie  Lehrer  zu  sehr  belastet  würden.  Besprechungen  in 
anderen  Zeitschriften  haben  sich  in  ähnlicher  Weise  geäußerL 
Diesen  Bedenken  hat  der  Verleger,  wie  es  in  der  Vorrede  unseres 
Buches  heißt,  Bechnung  getragen.  Auf  seine  Anregung  ist  die 
vorliegende  kleine  Ausgabe  veranstaltet  worden,  an  Umfang  etwa 
auf  die  Hälfte  der  großen  beschränkt,  im  Preis  sehr  niedrig  an- 
gesetzt. Der  Charakter  des  Ganzen  und  die  Anlage  sind  dieselben 
geblieben;  nur  eine  dem  geschichtlichen  Werdegang  entsprechende 
Beihenfolge  der  Quellenstücke,  verbunden  mit  einer  kurzen 
Charakteristik  der  letzteren  kann  dem  Schüler  ein  Verständnis 
der  Kirchengeschichte  vermitteln.  Neu  hinzugekommen  ist  eine 
Zeittafel;  sie  soll  den  Schüler  bei  Wiederholungen  unterstützen, 
teilweise  auch,  wie  die  Anmerkungen,  dem  Lehrer  Gelegenheit 
geben  zu  weiteren  Ausführungen,  je  nachdem  Zeit  und  Lust  vor- 
handen ist.  Da  die  Quellenstücke  alle  in  Obersetzungen  geboten 
sind,  so  ist  die  Verlagsbuchhandlung  erbötig,  falls  Gjmnasien,  die 
den  Leitfaden  durch  das  vorliegende  Buch  ersetzen  wollen,  von 
bestimmten  Stücken  auch  den  Grundtext  wünschen,  diesen  in 
einem  Ergänzungsheft  zu  mäßigen  Preisen  zu  liefern.  —  Letzleres 
wäre  sehr  wünschenswert,  da  wir  Lehrer  doch  kaum  zu  allen 
Quellen  herankommen.  Die  Verf.  haben  mit  dieser  knappen  Quellen- 
ausgabe  einen  glücklichen  Schritt  getan;  wir  können  in  dieser 
Form  das  Buch  allen  Schulen  nur  dringend  empfehlen.  Jeder 
Lehrer  und  sicher  jeder  Schuler,  auch  wenn  er  die  Schule  ver- 
lassen hat ,  wird  an  dem  Buch  seine  Freude  haben.  Indem  ich 
für  das  Gan2e  auf  die  oben  erwähnte  Besprechung  verweise,  be- 
merke ich  für  unser  Buch,  daß  die  Belege  aus  den  ersten  Jahr- 
hunderten 33  Seiten  umfassen,  die  Mitteilungen  zur  Geschichte 
des  Hittelalters  35  Seiten,  die  Zeit  der  Reformation  und  der 
Gegenreformation  47,  die  neue  Zeit  58  Seiten.  Die  Verfasser 
haben  eine  reiche  Anzahl  Urkunden,  die  für  das  Verständnis  der 
Entwickelung  der  Kirche  von  Bedeutung  sind,  zusammengestellt 
und  bis  zur  Gegenwart  fortgeführt.  Ganz  besonders  wertvoll  ist 
die  Sammlung  zur  Ges(;hichte  der  Reformation;  da  erwähne  ich 
die  Auswahl  aus  Luthers  Thesen,  die  Auszüge  aus  den  großen 
reformatorischen  Hauptschriften  von  1520,  aus  der  Augustana, 
aus  dem  Consensus  Tigurinus,  die  Quellen  über  den  Jesuitenorden. 
Die  neuere  Zeit  führt  uns  in  besonderer  Fülle  das  Material  zum 
Verständnis  des  Pietismus  vor,  der  Aufklärung,  der  Unions- 
bestrebungen in  Preußen,  des  freien  kirchlichen  Vereins wesens, 
derMissionsgeselischaften,  einzelner  religiöser  Typen:  Claus  Harms, 
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Frb.  V.  Stein,  Goethe,  David  Strauss,  Bismarck,  Rothe,  hervor- 
ragende Naturforscher.  Höchst  schätzenswert  sind  die  Dokumente 
über  die  letzten  Bewegungen  in  der  katholischen  Kirche  und  den 
Kulturkampf,  den  Syllabus,  die  Infallibililät  des  Papstes;  sehr 
dankenswert  der  Briefwechsel  zwischen  Pius  IX  und  Kaiser 
Wilhelm  I,  die  Los  von  Rom-Bewegung  in  Österreich  und  Frank- 
reich. —  Den  Schluß  bildet  ein  Anhang  altchristlicher  Lieder  und 
Hymnen  in  Übersetzungen. 

Die  Verfasser  wie  der  Verleger  verdienen  für  diese  Ausgabe 
reichen  Dank.  Die  äußere  Ausstattung,  Papier  und  Druck  sind 
vorzüglich. 

2)  Franz  Heack,  Zorn  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen. 
BerUa  1904,  Alexander  Duneker.    53  S.    8.  1  JC^ 

Die  vorliegende  Schrift  ist  mit  ernstem  Nachdenken  und  an- 
erkennenswertem Freimut  angefertigt.  Ihre  Lektüre  ist  auch 
denen,  die  ihren  letzten  Absichten  nicht  beistimmen,  sehr  zu 
empfehlen.  Verf.  geht  von  der  Aufgabe  aus,  die  dem  Religions- 
unterricht in  den  amtlichen  Bestimmungen  von  1901  gestellt 
sind.  Nach  diesen  soll  auf  die  lebendige  Annahme  und  wirkliche 
Aneignung  der  Heilstatsachen  und  der  Christenpflichten  der  Nach- 
druck zu  legen  sein.  Das  ist  eine  Forderung,  die  nach  des  Verf. 
Ansicht  kein  Unterricht,  keine  Methode  leisten  kann.  Nur 
eine  PersönUchkeit  vermag  persönliches  Leben  zu  erwecken;  sie 
vermag  es,  ohne  es  jedesmal  selbst  zu  wissen,  sie  vermag  es 
wohl  dann  am  ersten,  wenn  sie  es  am  wenigsten  beabsichtigt. 
Warum  und  wie  ein  Geistesfunke  vom  Lehrenden  zum  Lernenden 
überspringt  und  hier  ein  Feuer  entfacht,  das  bleibt  ein  Geheimnis. 
Das  kann  also  nicht  als  Ziel  des  Unterrichts  hingestellt  werden. 
Der  Religionsunterricht,  wenn  er  nicht  Schaden  stiften  soll,  kann 
nicht  anders  verfahren  als  jeder  andere  Unterricht;  er  wendet 
sich  ausschließlich  an  den  Verstand,  an  das  logische  Denkvermögen. 
Es  werden  in  ihm  Angelegenheiten  des  Gemüts  behandelt,  aber 
aHein  verstandesgemäß.  Religion  ist  Herzenssache;  Religions- 
unterricht ist  aber  etwas  anderes  als  Religion  selbst  und  deshalb 
nicht  Herzenssache,  sondern  wie  jeder  andere  Unterricht  Verstandes- 
sache. Religion  selbst,  die  liegt  außer  unserer  Macht,  aber 
religiöses  Verständnis,  das  können  wir  wecken  und  damit  auch 
zur  Charakterbildung  beitragen.  Denn  Festigkeit  des  Willens  be- 
dingt Klarheit  und  Schärfe  des  Denkens.  Charakterlosigkeit  oder 
Charakterschwäche  sind  meist  einfache  Folgen  von  mangelnder 
Intelligenz.  Ein  Verstandesmensch  braucht  noch  nicht  ein  edler 
Mensch  zu  sein,  aber  ein  dummer  Mensch  kann  nie  und  nimmer 
ein  edler  Mensch  sein.  Der  Glaube  fängt  da  an,  wo  unser  Ver- 
stehen aufhört.  Die  jeweilige  Grenze  zwischen  Glauben  und  Ver- 
stehen kann  aber  nur  der  Verstand  oder  die  verstandesmäßige 
Erkenntnis  abstecken.  Mag  sich  auch  die  Grenze  noch  so  sehr 
verschieben,    der  Glaube  in  seinem   innersten  Wesen   bleibt  sich 
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Stets  gleich;  es  ist  nichts  anderes  als  das  zur  Ruhe  Kommen  mit 
sich  und  mit  Gott.  Dem  Verstände  aber  willkürliche  Grenzen 
setzen  wollen,  fuhrt  zur  Unwahrheit,  Heuchelei,  schamlosen  Aber- 
glauben und  Fanatismus. 

Der  erziehliche  Religionsunterricht  mit  seinen  religiösen  Er- 
mahnungen und  sittlichen  Betrachtungen  im  Anschluß  an  die 
biblischen  Geschichten  kann  nur  zerstören,  was  das  Haus  durch 
die  maßgebenden  Vorbilder,  Vater  und  Mutter,  im  Kinde  aufbaut; 
was  das  Elternhaus  sundigt,  kann  die  Schule  durch  planmäßigen 
Unterricht  in  Moral  und  dogmatischer  Theologie  nicht  gut  machen. 
Vl^enn  jemand  einen  Blindgeborenen  durch  Unterricht  in  der 
Optik  heilen  wollte,  wurde  man  ihn  unbedingt  für  verrückt  er- 
klären. Will  jemand  die  angeborene  Schlechtigkeit  durch  morali- 
sierenden Unterricht  heilen,  so  kann  unser  Urteil  darüber  auch 
wohl  kaum  noch  zweifelhaft  sein.  Es  ergibt  sich,  daß  der 
Religionsunterricht  überhaupt  nichts  für  Kinder  ist;  sobald  die 
Schüler  keine  Kinder  mehr  sind,  hat  er  seinen  Platz. 

Wie  der  Unterricht  im  Anschluß  an  die  biblischen  Geschichten 
und  den  Katechismus  die  ihm  von  der  Behörde  gesteckte  Aufgabe 
nie  erfüllen  kann,  sucht  Verf.  durch  Einzelbetrachlungen  ein- 
gehend darzulegen.  Er  schließt  die  interessante  Abhandlung  mit 
den  Worten:  ,Jch  glaube,  wir  dürfen  Kindern  gegenüber  wirklich 
etwas  getroster  sein  und  von  unserer  Leistungsfähigkeit  —  gerade 
ihnen  gegenüber  —  etwas  bescheidener  denken.  Es  handelt  sich 
bei  ihrer  religiös-sittlicher  Bildung  nicht  so  sehr  darum,  aus 
ihnen  etwas  zu  machen,  als  vielmehr  darum,  an  ihnen  nichts  zu 
verderben.  „Solcher  ist  das  Reich  Gottes*'  hat  Jesus  von 
den  Kindern  gesagt,  nicht  etwa:  wird  es  sein  —  nach  vorauf- 
gegangenem, gründlichen  Religionsunterricht''. 

Lehrbar  ist  die  Religion  als  Geschichtstalsache.  Der  Unter- 
richt ist  damit  an  die  Oberklassen  zu  verweisen  in  4  Pensen: 
Geschichtliche  Behandlung  des  Alten  Testamentes  Uli,  Geschichte 
Jesu  0  II,  Paulus  und  Johannes  U  I,  Kirchengeschichte  —  Confess. 
Aug.  u.  Katechismen  0  L  Der  Religionsunterricht,  ein  wissenschaft- 
licher Unterricht  wie  jeder  andere  Unterricht  auf  einer  höheren 
Schule,  nicht  mehr  —  aber  auch  nicht  weniger! 

Was  Verf.  vorträgt,  fordert  zu  ernstem  Nachdenken  auf. 
Aber  was  er  will,  liegt  doch  nicht  weit  ab  von  der  Forderung, 
daß  der  Religionsunterricht  überhaupt  aus  der  Schule  aus- 
zuschliessen  ist.  Denn  wird  seine  Aufgabe  wesentlich  als  histori- 
scher Unterricht  bestimmt,  so  ist  er  auch  dem  Historiker  zu- 
zuweisen, wie  diesem  auch  die  Kunstgeschichte  zugewiesen  wird; 
denn  auch  die,  welche  den  Religionsunterricht  aus  der  Schule 
weisen,  werden  doch  nicht  fordern,  daß  die  Gründung  der  Kirche 
und  ihre  Geschichte  den  Schülern  vorenthalten  wird.  Es  ist 
möglich,  daß  es  einst  dahin  kommt.  Aber  eine  Gefahr  wird 
schwerlich  dann  abzuwenden  sein.     Die  religiösen  Gesellschaften 
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—  evangelische  wie  katholische  —  werden  den  Jugendunterricht 
nicht  darangeben  wollen,  die  Zahl  der  Geistlichen  und  Priester 
wird  um  vieles  erhöht  werden,  und  die  Schulen  werden  dann 
wohl  ihre  Klassenräume  hergeben  müssen  zum  Unterricht  der 
Geistlichen,  diese  werden  dann  wohl  gar  Sitz  und  Stimme  in  der 
Lehrerkonferenz  fordern. 

Mir  will  als  das  wichtigste  zu  erstrebende  Ziel  erscheinen 
die  Aufhebung  der  Inspektion  des  Religionsunterrichtes  durch 
Generalsuperintendenten  und  Bischöfe.  Erst  dann,  wenn  die 
Schule  der  Einwirkung  der  kirchlichen  Behörden  frei  und  ledig 
geworden  ist,  wird  sie  imstande  sein,  den  Lehrstoff  des  Religions- 
unterrichtes festzusetzen;  dann  erst  ist  Gelegenheit,  neue  Bahnen 
zu  gehen.  So  lange  bleibt  es  trotz  der  verständigsten  Vorschläge 
beim  alten. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


L.  Viereck,  Zwei  Jahrbanderte  deatschea  Unterrichts  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Mit  5  Grappenbildern  und  8  Vollbildern. 
Brannachweig    J903,   Friedrich  Vieweg;  ft  Sohn.     XVI  n.  293  S.  gr.8. 

Vorausgeschickt  ist  dem  Buche  auBer  der  Vorrede  des  Verf. 
ein  Geleilwort  von  Prof.  Dr.  Ewald  Horn-Berlin.  Das  Werk  ist 
die  Neubearbeitung  eines  umfänglichen  Berichtes  über  denselben 
Gegenstand,  der  Viereck  vor  einigen  Jahren  vom  United  States 
Bureau  of  Educalion  übertragen  worden  war.  Als  eine  kultur- 
geschichtliche Angelegenheit  von  allgemeinem  Interesse  sucht 
Viereck  die  Entwicklung  des  deutschen  Unterrichts  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  würdigen,  indem  er  historisch-statistisch  den 
Einfluß  deutscher  Bildung  in  Amerika  untersucht;  denn  für  die 
gebildeten  Amerikaner  bedeutet  Deutschland  ungefähr  ebensoviel, 
wie  das  klassische  Griechenland  für  die  alten  Römer;  man  er- 
blickt in  Berlin  geradezu  das  Athen  der  modernen  V^'clt  oder, 
wie  sich  einer  der  namhaftesten  Schulmänner  des  Landes  einmal 
aasdrückte,  den  Weltmittelpunkt  der  humanen  Bildung.  Der 
erste  Hauptteil  gibt  eine  Obersicht  über  die  geschicht- 
liche Ent Wickelung  des  deutschen  Unterrichts  in  drei 
Epochen:  1)  vom  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  bis  1825;  2)  von 
1825  bis  1876;  3)  von  1876  bis  zur  Jahrhundertwende 
(S.  2 — 95).  Der  zweite  Hauptteil  schildert  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  deutschen  Unterrichts  (S.  96 — 220), 
und  zwar  in  den  Kollegien  und  Universitäten,  den  öffentlichen 
Sekundärschulen,  den  öffentlichen  Volksschulen,  den  Lehrerbildungs- 
anstalten, den  Kirchenschulen,  den  Vereins-  und  Privatschulen, 
den  Sommer-  und  Abendschulen,  Kindergärten,  sowie  im  Turn-, 
Gesang-  und  Handfertigkeitsunterricht.  Den  Abschluß  dieses 
Teiles  bildet  eine  Statistik  des  deutschen  Unterrichts.  Der 
dritte  Uauptteil  (S.  221—258)  bespricht  die  Zukunft  des 
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deutseben  Unterrichts.  Im  Anhang  folgen  biographische 
Notizen  über  die  bedeutendsten  Förderer  des  deutschen  Unterrichts 
(S.  259—286)  und  eine  Darlegung  der  Wirkung  desselben  auf 
die  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Amerika 
(S.  286—293). 

Die  Betrachtung  des  so  außerordentlich  vielgestaltigen,  von 
unseren  Einrichtungen  in  den  mannigfachsten  Punkten  ab- 
weichenden amerikanischen  Unterrichtswesens  vom  Gesichtspunkte 
des  deutschen  Sprachunterrichts  aus  bietet  für  Schulmänner 
und  für  Laien  sehr  viel  des  Interessanten. 

Solingen.  Adolf  Lange. 

H.  Klenz,  Wörterbach  nach  der  neaen  dentscheo  Recht- 
schreibnogf.  Sammlang  Göschen.  Leipzig  1904,  G.  J.  Göschensch« 
Verlagfhandlang.     268  S.    8,    0,80  Jt- 

Zu  den  Wörterbüchern  der  neuen  deutschen  Rechtschreibung, 
von  denen  wir  mehrere  in  dieser  Zeitschrift  angezeigt  haben,  ist 
nun  noch  ein  neues  hinzugekommen,  welches  wir  dem  überaus 
rührigen  Göschenschen  Verlage  verdanken,  dessen  weit  bekannte 
Bändchen  Darstellungen  hervorragender  Schriftsteller  aus  den 
mannigfachsten  Wissensgebieten  in  geschmackvoller  Ausstattung 
zu  sehr  mäßigem  Preise  bieten.  Der  Herausgeber  hat  die  besten 
Wörterbücher  und  andere  auf  Sprachforschung  bezügliche  Hilfs- 
mittel, auch  Verdeutscbungswörterbücher  für  seine  Arbeit  zu  Rate 
gezogen.  Eine  große  Anzahl  von  Stichproben,  die  wir  unternahmen, 
lieferten  uns  den  Beweis  für  die  Reichhaltigkeit  des  Buches. 
Die  Anordnung  und  der  Druck  sind  sehr  übersichtlich,  die  in 
3  Spalten  geteilte  Seite  zeigt  zweierlei  Druck:  einen  größeren 
bei  den  Stichworten  und  ihren  Abteilungen,  einen  kleineren  bei 
den  Erklärungen.  Und  diese  Erklärungen  erstrecken  sich  auf  die 
verschiedenartigsten  Dinge  und  Verhältnisse.  Wir  finden  hier 
Sprachgeschichtliches,  Grammatisches,  Ableitungen,  ganz  besonders 
auch  Verdeutschungen  von  Fremdwörtern.  Das  Buch  wird  so 
auch  zu  einem  Fremdwörter-  und  Verdeutschungswörterbuch. 
Bei  dem  verhältnismäßig  nicht  sehr  erheblichen  Umfang  des 
Werkchens  wundert  man  sich  über  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts. 
Eines  möchten  wir  hinsichtlich  der  Anordnung  noch  hervorheben : 
die  Stich  Worte  sind  von  den  aus  ihnen  gemachten  Ableitungen 
durch  senkrechte  Striche  geschieden,  was  dem  Auge  die  Über- 
sicht erleichtert. 

Wir  haben  hier  ein  Büchlein  vor  uns,  welches  für  jeden 
ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  ist.  Es  eignet  sich  namentlich 
wegen  seiner  Handlichkeit  sehr  für  den  Schreibtisch,  an  dem  man 
so  oft  sprachlichen  Rates  bedarf.  Es  sei  allen  Kreisen  aufs 
angelegentlichste  empfohlen. 

Köslin.  R.Jonas. 
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1)  Karl  ^iebnhr,  Leitfaden  der  deutschen  Grammatik.  Zweite,- 
verbesaerte  Auflage.  Hannover  und  Leipzig  1904,  Hshosche  Buch- 
handlung.   III  u.  S5  S.     8.     geb.  1  ^. 

Das  Buch  ist  im  Lehrerkollegium  der  Leibnizschule  zu 
Hannover  durchberaten  worden,  indem  es  zunächst  zur  Beigabe 
des  Osterprogramms  dieser  Anstalt  für  1902  ausersehen  war. 
Auf  Grand  der  im  Unterricht  mit  ihm  gemachten  Erfahrungen 
nnit  manchen  Verbesserungen  bedacht,  ist  es  seit  IVa  Jahren  zur 
Einführung  an  der  genannten  Schule  amtlich  genehmigt  worden. 
Es  trägt  aber  nicht  nur  den  Bedürfnissen  einer  Reformschule, 
sondern  auch  dem  allgemeinen  Lehrplane  der  höheren  Schulen 
Rechnung. 

Mein  Eindruck  von  dem  Buche  ist  ein  recht  günstiger.  Man 
merkt  auf  Schritt  und  Tritt,  daß  Fachmänner,  es  bei  seinem 
Entstehen  unter  der  Hand  gehabt  haben.  Für  Lehrer  des  Deutschen 
gibt  es  bei  der  ihm  eigenen  Kürze  wenig  Neues,  den  Jüngeren 
unter  ihnen  aber  manchen  wertvollen  Fingerzeig  für  die  eigene 
Praxis.  Damit  hat  es,  in  der  üblichen  Einteilung :  Laut-,  Wort-, 
Satz-  und  Wortbildungslehre  gehalten,  seine  Existenzberechtigung 
erwiesen. 

Die  Lauttafel  ist  nach  Vietor  entworfen,  dessen  Aufstellungen, 
wie  ich  ergänzend  bemerke,  auch  aus  seinem  Vortrage:  Wie  ist 
die  Aussprache  des  Deutschen  zu  lehren?  (Marburg, 
Elwertsche  Verlagsbuclihandlung)  ersichtlich  sind.  Wie  Buchstabe 
und  Laut,  phonetische  und  etymologische  Schreibung  voneinander 
abweichen,  wird  kurz  angedeutet.  Die  Neutra  werden  als 
geschlechtslos  bezeichnet;  nachgewiesen  wird  auch,  wie  das 
verschiedene  grammatische  Geschlecht  der  Maßbestimmungen 
enthaltenden  VVörter  auf  die  Bildung  des  Plurals  einwirkt,  des- 
gleichen der  Unterschied  zwischen  Superlativ  und  Elativ  (absolutem 
Superlativ),  den  die  Schüler  nicht  erst  in  höheren  Klassen  kennen 
lernen  sollten.  Vortrefflich  ist  die  Einteilung  der  Verben  mit 
Rücksicht  auf  Objekt,  Subjekt,  ihren  Gebrauch  als  Prädikat  und 
ihre  Umendungsformen  (Konjugation).  Daß  das  Futurum  eine 
junge  und  noch  heute  verhältnismäßig  selten  angewendete  und 
daher  durch  andere  Ausdrucksweisen  ersetzte  Verbform  ist,  ist  dem 
Schüler  z.  B.  auch  für  die  lateinische  consecutio  temporum  beim 
fehlenden  Konjunktiv  der  Futura  nützlich  zu  wissen.  Recht 
gut  sind  die  Bemerkungen  zur  Konjugation  (§  36),  die  Warnung 
betreffs  der  Zusammenstellung  zweier  Präpositionen  (§  38  am 
Ende)  und  betreffs  der  Verwendung  des  Condicionalis  in  Neben- 
sätzen (§  58,7),  wo  es  freilich  statt:  im  Hauptsätze  genauer:  im 
übergeordneten  Satze  heißen  sollte  (er  sagte,  daß  er  ge- 
kommen sein  würde,  wenn  er  Zeit  gehabt  hätte).  Die  Erklärung 
des  Objekts  beim  Adjektiv  wird  man  willkommen  heißen, 
auch  die  dem  tatsächlichen  Gebrauche  entsprechende  Entscheidung 
über  Konjunktiv  Präs.  und  Imperf.  in  indirekter  Rede  (§  53  B). 
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Der  kurze  Abschnitt  über  die  verschiedenen  Arten  der  Wort- 
bildung (§  63  Einleitung)  gibt  dem  Schuler  ein  klares  Bild  der 
Sache,  und  darauf  kommt  es  ja  doch  in  einem  solchen  Buche 
vor  allem  an. 

Nun  aber  einige  Desiderata.  §  4  und  §  28  vermisse  ich 
eine  das  Regelrechte  ins  Auge  fassende  Darstellung  des  E- Wechsels 
d.h.  des  i-Umlautes  aus  ursprünglichem  e,  um  uns  nicht  zu 
einer  veralteten  Auffassung  des  sprachlichen  Vorganges  zurück- 
geführt zu  sehen.  Ist  S.  29  d  der  Konjunktiv  „der  Modus  der 
NichtWirklichkeit'',  so  nimmt  es  sich  sonderbar  aus,  wenn  er  erst 
nach  drei  anderen  Verwendungen  an  vierter  Stelle  endlich  die 
NichtWirklichkeit  ausdrückt.  Für  die  Lehre  vom  Imperativ  (S.  30) 
gibt  Sütterlin  in  seinem  bekannten  Buche  (S.  184  Nr.  211)  das 
Richtige  an  die  Hand.  Wie  kann  man:  er  soll  gehen  und 
laßt  uns  gehen  für  deutsche  Imperative  erklären!  Oder  ist 
z.  B.  die  2.  Person  des  Futurums  ein  Imperativ,  weil  sie  ihn 
vertreten  kann?  Das  Schema  hat  lediglich  geh  und  gehet  zu 
bieten.  §  28  wünschte  ich  einen  Hinweis  auf  das  schwierige 
Verb  genesen.  §29  sollen  gewisse  starke  Verba  „die  Be- 
deutung von  machen  in  sich  aufnehmen'*.  Läßt  sich  das  nicht 
besser  sagen,  um  der  Eigentümlichkeit  der  Causativa  (Faktitiva) 
beizukommen?  Relative  und  fragende  Nebensätze  (S.  66)  werden 
nicht  bloß  durch  Pronomina  eingeleitet.  Wenn  im  Deutschen 
das  betonte  Won  vorangestellt  wird  (§  50),  so  möge  das,  im 
Gegensatze  zur  grammatischen  Funktion  der  Wortstellung  im 
Französischen,  die  logische  Wortstellung  genannt  werden  (vgl. 
grammatisches  und  logisches  Subjekt  —  §  43  —  und  z.  B.  auch 
das  logische  Prinzip  des  Reims  bei  der  Alliteration  im  Gegensatz 
zum  musikalischen  beim  Endreim).  Ebenda  (S.  66  Z.  5  v.  u.) 
entbehrt  man  —  auch  mit  Rücksicht  auf  S.  55  Z.  5  ff.  v.  o.  — 
ungern  einen  deutlich  einschränkenden  Zusatz  (freilich,  aber)  zu 
der  Behauptung,  daß  die  Prädikatsbestimmungen  hinter  das 
l'rädikat  gehören.  §  54  ist,  dünkt  mich,  kaum  zu  verstehen. 
Setzt  man  (S.  74)  das  vergleichende  als  durchaus  bei  Ungleich- 
heit der  verglichenen  Dinge,  so  darf  man  folgerecht  nicht  ebenso 
reich  als  wohltätig  sein.  Die  partizipialen  Wendungen  S.  76  a 
halte  ich  eher  für  Adverbial-  als  für  Attributsätze.  S.  78,  5) 
lesen  wir  den  Satz:  Weh  euch,  ihr  stolzen  Hallen!  und  dazu  die 
Regel:  Vor  und  nach  der  Anrede  steht  ein  Komma.  Es  gibt 
eben  Fälle,  wo  das  nicht  zutrifft,  und  auf  sie  werde  der  Schüler 
aufmerksam  gemacht!  6  Zeilen  später  ist  statt  von  einem  neuen 
vielmehr  von  einem  „eigenen''  Subjekte  des  folgenden  Satzes  zu 
sprechen;  das  beigebrachte  Beispiel  erschöpft  die  Regel  über  das 
Komma  vor  und  nicht.  S.  79  Z.  14  v.  o.  lasse  man  lieber  die 
Aufforderung  an  den  Schüler  ergehen:  Groß  schreiben  nach 
diesem  Doppelpunkt!  S.  6 Zeilen  später!  Das  Kolon,  hinter 
dem    mit    kleinem  Anfangsbuchstaben    fortgefahren  wird,  scheint 
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Überhaupt  nicht  ins  Auge  gefaßt  zu  sein.  S.  83  kann  auch 
Freundschaft  als  Konkrelum  vorgestellt  werden:  1  Mos.  12,1. 
S-  84,  1  (oder  §  47)  durfte  eine  Warnung  vor  dem  „bittern 
Apfelsinenverkäufer''  Platz  greifen.  S.  29,  4)  ist  statt  ist  doch 
wob!  sind  zu  schreiben  (s.  S.  28,  b)  und  S.  68  Z.  13  v.  u.  das 
Komma  zu  tilgen. 

Papier  und  Druck  sind  schön  und  klar  und  verderben  also 
den  guten  Eindruck  nicht,  den  das  Buchlein  hinterläßt. 

2)  J.  C.  A.  Heyse,  Leitfadeo  ZQm  gründlichen  Unterrichte  in 
der  deutschen  Sprache  für  höhere  und  niedere  Schalen  sowie 
zum  Selbstunterrichte  nach  den  größeren  Lehrbüchern  der  deutschen 
Sprache.  Siebenundzwanzigste,  verbesserte  Auflage,  besorgt  von 
Otto  Lyon.  Hannover  und  Leipzig  1904,  Hahusche  Buchhandlang. 
V  u.  157  S.     8.  geb.  1,80  JC. 

Die  Verbesserung,  die  das  Buch  erfahren  hat,  zeigt  sich 
vornehmlich  in  der  Durchfuhrung  der  neuen  einheitlichen  Recht- 
schreibung —  für  die  in  Preußen  freilich  die  zum  Gebrauch  in 
den  Kanzleien  herausgegebene  Zusammenstellung  vergleichsweise 
beranzuziehen  ist  —  und  in  hier  und  da  vorgenommenen  Kür- 
zungen, die  wünschenswert  schienen.  Im  übrigen  ist  es  auch 
unter  dem  neuen  seit  1885  eingetretenen  Herausgeber  nach  An- 
ordnung und  Gruppierung  des  Stoffes  im  wesentlichen  immer 
noch  der  alte  Heyse,  der  zu  uns  spricht,  und  man  kann  ihm 
immer  nur  wieder  das  Zeugnis  ausstellen,  daß  seine  Unterweisung 
io  der  deutschen  Sprache  auch  in  diesem  Abriß  eine  gründliche 
und  in  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  hin  einfuhrende  ist. 

Daß  der  jetzige  Herausgeber  manches  Unrichtige  beseitigt 
und  dem  neueren  Stande  der  Sprachwissenschaft  entsprechende 
Ergänzungen  eingefügt  hat,  ist  ebenso  selbstverständlich  wie 
dankenswert.  In  der  angehängten  Verslehre  hat  er  mit  Recht 
das  aus  den  alten  Sprachen  übernommene  quantilierende  Prinzip 
durch  das  unsrer  Muttersprache  zugrunde  liegende  akzentuierende 
ersetzt.  Doch  möchte  ich  gleich  hier  bemerken,  daß  S.  149  Änm. 
ein  Hinblick  auf  das,  was  die  Alten  unter  Arsis  (nämlich  des 
Fußes  beim  Skandieren  zur  Andeutung  des  schlechten  Taktteiles) 
verstanden,  uns  davor  bewahren  sollte,  die  sog.  weibliche  Zäsur 
«^nach  der  Senkung**,  statt  in  dieselbe,  fallen  zu  lassen.  Lyon 
selbst  unterscheidet  ja  (S.  150  oben)  von  der  Zäsur,  dem  tlin- 
schnitte,  ausdrücklich  den  Vers  abschnitt.  Vermutlich  liegt  nur 
eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vor,  da  ebenda  (S.149  Z.  13  v.  o.) 
die  Möglichkeit  hervorgehoben  wird,  daß  die  Senkung  zweisilbig 
i:$t  Freilich  ist  es  dann  nicht  wohl  getan,  S.  151  Z.  8  v.  u.  — 
wiederum  bei  der  weiblichen  Zäsur  —  geradezu  von  einer  „ersten 
Senkung*'  des  belreffenden  Versfußes  zu  sprechen,  als  ob  dieser 
mehr  als  eine,  wenn  auch  aus  mehreren  Silben  bestehende, 
Senkung  haben  könnte.  Im  übrigen  bereitet  ein  Spaziergang 
durch  das  Buch  Freude.     Recht   beachtenswert   sind  die  überall 
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eiogestreuten  Anmerkungen,  die  mancherlei  enthalten,  was  für 
weiter  fortgeschrittene  Benutzer  des  Leitfadens  von  Inter- 
esse ist. 

Aufgefallen  ist  mir  bei  der  Durchsicht  des  Buches  folgendes. 
S.  11  Anm.  3  muß  es  in  der  zweiten  Zeile  statt  Zusammensetzung 
Verdoppelung  heißen.  Warum  S.  35  Z.  21  v.  o.  Demoslhenes' 
Reden  lieber  nicht  gesagt  werden  soll,  weiß  ich  nicht,  auch 
nicht,  warum  man  S.  41,  4  die  Fassung  der  Frage:  Kennen  Sie 
sie?  ernstlich  sollte  vermeiden  müssen.  S.  49  Z.  5  v.o.  könnte 
man  vielleicht  darüber  belehrt  werden,  ob  ein  schönes  Ganzes 
oder  ein  schönes  Ganze,  wie  Wustmann  verfügt,  zu  sagen  sei, 
und  S.  53  wäre  bei  der  Behandlung  der  Vorsilbe  ent  ein  llinweis 
auf  die  Verbindungen  sich  entblöden  und  sich  nicht  ent- 
blöden wohl  nicht  unwillkommen.  Gerade  sie  werfen  ein  Licht 
auf  die  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Präfixes.  S.  55,  4  soll 
durch  den  Modus  die  Vorstellung  des  Redenden  Subjekt  und 
Prädikat  in  besonderer  Weise  miteinander  verknüpfen,  woraus 
sich  die  Wirklichkeits-,  die  Mögliclikeits-  und  die  Notwendigkeits- 
form  ergebe.  Nun  handelt  es  sich  aber  bei  der  Einteilung  der 
Urteile  nach  der  Modalität,  indem  sie  entweder  assertorisch, 
problematisch  oder  apodiktisch  sind,  um  das  Verhältnis  der  Aus- 
sage zum  Erkenntnisvermögen  überhaupt;  die  Beziehung  zwischen 
Subjekt  und  Prädikat  faßt  vielmehr  ihre  Einteilung  nach  der 
Relation  ins  Auge.  Hierher  würde  der  Condicionalis  (S.  75) 
gehören,  während  sich  dem  Verfasser  aus  der  auf  S.  89,  3  richtig 
angesetzten  Modalität  Aussage-,  Frage-,  Wunsch-  und  Heische- 
satz entwickeln.  —  Wenn  (S.  58)  beim  Verb  sprechen  die  Ver- 
wandlung des  e  in  i  in  den  bekannten  Formen  Lautbrechung 
genannt  wird,  so  unterlasse  ich  nicht  darauf  hinzuweisen,  daß 
Lyon  in  seinem  Handbuche  der  deutschen  Sprache  (und  mit 
ihm  Scheel  in  der  Ausgabe  für  preußische  Schulen)  diesen  Vor- 
gang als  Umlaut  aufgefaßt  haben  will,  was  durchaus  Billigung 
finden  darf.  Muß  S.  77,  6  Anm.  zu  2  das  Partizip  betreffend 
notwendig  im  passiven  Sinne  genommen  werden?  Sind  S.  116, 
1.  Z.  V.  u.,  benehmen  und  betragen  „ausschließlich  reflexive" 
Verben?  S.  143  Anm.  1  u.  3  könnte  für  richtige  Zeichensetzung 
auf  das  Beispiel  hingewiesen  werden:  Hat  er  dich  gefragt,  ober 
welchen  Gegenstand  ich  Vortrag  gehalten  habe?  Kann  man  denn 
etwa  sagen,  daß  die  indirekte  Frage  der  Form  nach  „nicht 
fragender  Nebensatz*'  sei?  „An  sich  fragend*'  kann  ein  Neben- 
satz nur  seinem  Inhalt  nach  sein,  und  das  ist  beim  indirekten 
Fragesatze  der  Fall.  S.  156  Z.  2  v.  u.  wird  Werk  und  Berg 
als  nicht  reiner  Reim  bezeichnet  und  kurz  vorher  betreffs  der 
Reinheit  des  Reims  gesagt,  über  sie  entscheide  ,,bei  einer  richtigen 
Aussprache  bloß  das  Gehör".  Lyon  verlangt  also,  daß  der  Aus- 
laut des  zweiten  Wortes  anders  gesprochen  werde  als  der  des 
ersten.     Das  ist  meines  Erachtoiis  gesucht,    und  ich  denke  wohl 
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nicht  allein  so.  So  lesen  wir  immerhin  z.  B.  in  Niebuhrs  oben 
besprochenem  Leitfaden  der  deutsch.  Gramm.  S.  2 :  „üie  stimm- 
haften b,  d,  g  werden  auslautend  wie  p,  t,  ch,  k  gesprochen; 
denn  es  decken  Laut  und  Buchstabe  sich  nicht  immer  (Weg  — 
Rang)*';  doch  nennt  ja  auch  Lyon  Bild  —  schwillt  einen  reinen 
Reim.  Danach  scheint  er  eine  mir  nicht  geläufige  Aussprache 
des  g  in  Berg  im  Auge  zu  haben.  S.  Victor:  Wie  ist  die  Aus- 
sprache des  Deutsciien  zu  lehren?     3.  Aufl.  S.  20  Anm. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


Friedrich  Seiler ,  Die  Entw  ickluog  der  deutseben  Kultar 
im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts.  I.  Die  Zeit  bis  zur 
Einfuhrnog  des  Christentums.  Zweite,  vermehrte  Auflage.  Halle  1905, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.     118  S.     8.    geb.  2,20  Jü* 

Wenn  die  Lehrpläne  von  1901  von  dem  deutschen  Lehrer 
,,tiefere8  Verständnis  unserer  Sprache  und  ihrer  Geschichte'*  ver- 
langen und  von  der  Unterweisung  in  der  Muttersprache  erwarten, 
daß  sie  „dem  Schuler  einen  sicheren  Maßstab  für  die  Beurteilung 
des  eigenen  und  fremden  Ausdrucks  biete,  ihn  auch  noch  später 
in  Fällen  des  Zweifels  leite  und  ihm  einen  Einblick  in  die 
Eigenart  und  die  Entwicklung  seiner  Muttersprache  gebe'',  so 
muß  man  das  Buch  Seilers  mit  besonderer  Freude  begrüßen,  das 
in  der  2.  Auflage  durch  Nachprüfung  und  Umarbeitung  noch 
bedeutend  an  Wert  gewonnen  hat  Denn  es  dient  in  hervor- 
ragender Weise,  den  deutschen  Lehrer  mit  dem  notwendigen 
tieferen  Verständnis  auszurüsten,  und  ist  so  gehalten,  daß  es 
auch  begabteren  Primanern  mit  Erfolg  in  die  Hand  gegeben 
werden  kann. 

Es  liegt  ja  in  der  Nalur  der  Sache,  daß  nicht  jeder,  der 
sich  die  Lehrbefähigung  im  Deutschen  für  die  L  Stufe  erworben 
hat,  auf  diesem  Gebiete  besondere  Studien  gemacht  hat.  Es 
wird  aber  von  ihm  erwartet,  daß  er  in  0  11  und  bei  der  Wieder- 
holung in  I  mit  einigem  Geschmack  von  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Muttersprache  rede  und  es  verstehe,  den 
Schulern  Interesse  für  dieses  nationale  Gut  beizubringen.  Dies 
geschieht  aber,  wenn  man  sie  nicht  nur  auf  die  lautlichen  Ver- 
änderungen und  auf  die  Unterschiede  zwischen  Schriftsprache 
und  Dialekten  aufmerksam  macht,  sondern  sie  auch  auf  die  ver- 
schiedenen Bestandteile  des  Wortschatzes  hinweist  und  die  Dar- 
stellung in  der  Weise  belebt,  wie  es  Seiler  mit  dem  Kapitel  der 
Lehnworte  sehr  geschickt  getan  hat. 

Er  zeigt  uns,  wie  die  Kultureinflusse,  denen  wir  im  Laufe 
der  zwei  Jahrtausende  unserer  Geschichte  von  anderen  Völkern 
her  ausgesetzt  gewesen  sind,  in  unserer  Sprache  ihre  deutlichen 
Miederschläge  zurückgelassen  haben,  und  gibt  uns  an  der  Hand 
der  Lehnwörter  einen  Einblick  in  die  Reihenfolge  und  Art  dieser 
ausländischen  Einflüsse.     In  der  Methode    und    Beurteilung    zeigt 
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er  sich  als  bewährter  Germanist,  seine  Erwägungen  bei  den  oft 
recht  schwierigen  Fragen  sind  besonnen,  seine  Darstellung  ver- 
meidet alle  überflussige  Gelehrsamkeit  und  hat  eine  gefällige 
Form.  Es  ist  ihm  gelungen,  aus  dem  oft  recht  spröden  Stoff  etwas 
Zusammenhängendes,  Lesbares  zu  schaffen.  Nachdem  er  in  einem 
einleitenden  Abschnitt  die  Mittel  dargelegt  hat,  das  Alter  der 
Entlehnung  zu  bestimmen,  legt  er  die  sprachlichen  Einflösse  dar, 
denen  die  Germanen  auf  ihrer  Wanderschaft  unterworfen  waren, 
und  gruppiert  dann  den  Stoff  in  4  Kapiteln,  welche  Kriegswesen, 
Verwaltung  und  Handel,  Steinbau  und  Weinbau,  Landwirtschaft 
und  Gewerbe  und  endlich  die  ältesten  kirchlichen  Entlehnungen 
behandeln. 

Wie  bedeutsam  die  Geschichte  des  Lehnwortes  gerade  für 
die  Kulturgeschichte  ist,  beweist  u.  a.  sehr  hübsch  die  Darstellung 
der  kirchlichen  Fremdwörter,  welche  lange  vor  dem  8.  Jahr- 
hundert in  unsere  Sprache  eingedrungen  sind.  Verfasser  zeigt,  dafi 
wir  hier  schon  zwei  Schichten  zu  unterscheiden  haben.  Die 
älteste  bietet  Entlehnungen  aus  der  griechischen  Kirchensprache 
wie  Kirche,  Pfinztag,  Samstag,  Pfaffe  und  höchst  wahrscheinlich 
Teufel,  Engel  und  Pfingsten,  Worte,  die  nur  durch  die  Goten 
vermittelt  worden  sein  können  und  es  höchst  wahrscheinlich 
machen,  daß  der  Arianismus  im  Innern  Deutschlands  im  4.  und 
5,  Jahrhundert  weit  mehr  verbreitet  gewesen  ist,  als  die  Kirchen- 
geschichte überliefert  hat.  Worte  dagegen  wie  Bischof,  Pfründe, 
Pfarre,  Dechant,  opfern  und  Almosen,  welche  ebenfalls  schon 
während  der  Lautverschiebung  aufgenommen  sein  müssen,  weisen 
auf  eine  westliche  Entlehnung  aus  der  lateinisch-romanischen 
Kirchensprache.  So  bietet  das  handliche  Büchlein  auch  dem 
Geschichts-  und  Religionslehrer  Anregung  und  Belehrung,  und  es 
ist  zu  wünschen,  daß  auch  das  2.  Heft  bald  in  neuer  Bearbeitung 
erscheinen  möchte. 

Neu  ist  eine  umfängliche  Auseinandersetzung  dem  Vorwort 
eingefügt,  in  der  der  Verf.  das  übertriebene  Ausmerzen  der 
Fremd-  oder  vielmehr  Lehnwörter  bekämpft.  Im  Namen  des 
guten  Geschmacks  und  im  fnteresse  der  Kraft  und  Schönheit 
unserer  Sprache  tritt  er  gegen  das  von  seiten  der  Behörden 
massen-  und  zwangsweise  vorgenommene  Umdeutschen  längst 
gebräuchlicher  und  jedem  Gebildeten  verständlicher  Fremdwörter 
auf.  Seiler  geht  zwar  hierin  etwas  zu  weit.  Er  vergißt,  daß 
sich  in  diesen-  Bestrebungen  und  Versuchen  doch  auch  ein 
kräftiges  Leben  unserer  Sprache  offenbart  und  daß  das  gesunde 
Sprachgefühl  Neubildungen,  welche  dem  Sprachgeist  widersprechen, 
wieder  ausscheiden  wird.  Aber  er  tut  recht  daran,  einmal  nach- 
drücklich vor  unnatürlichen  Wortbildungen  zu  warnen  und  dadurch 
das  gesunde  Empfmden  zu  wecken  und  zu  stärken.  „Die 
meisten  der  künstlichen  Verdeutschungen  sind  zusammengesetzte 
Wörter.     Nun    liegt  aber  die  Schönheit,    der  Reichtum   und  die 


£.  Kähnemano,  Herder,  angez.  voo  £.  Naumann.         219 

Kraft  einer  Sprache  darin,  daß  sie  eine  möglichst  große  Zahl 
einfacher,  originaler  Wörter  besitzt,  die  ihre  Bedeutung  lediglich 
im  Klange  tragen,  und  deren  Wirkung  eben  auf  dieser  ihrer 
Undurchsichtigkeit  und  Unmittelbarkeit  beruht''.  Er  weist  darauf 
hin,  wie  ohnedies  unsere  Sprache  schon  durch  Wortungeheuer 
verunziert  ist,  wie  Oberlandesgerichtspräsident,  Stadtverordneten* 
Versammlung  u.  v.  a.,  zu  denen  fortgesetzt  neue  kommen  wie 
Reicbsviehseuchcngesetz,  Reichsstrafgesetzbuch,  Ortsunterkunft  für 
Quartier,  Truppenstandort  für  Garnison.  Er  furchtet  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  daß  durch  solche  unnötige  Sprachreinigung  die 
Sprache  unserer  Dichter  der  Nation  entfremdet  werde;  denn 
diese  können  solche  Kunstprodukte  nicht  gebrauchen.  Vor  allem 
aber  weist  er  auf  die  Unfruchtbarkeit  dieser  Zwitter  hin; 
zusammengesetzte  Wörter  lassen  sich  weder  zu  weiteren  Ab- 
leitungen noch  zu  neuen  Zusammensetzungen  gebrauchen. 

Seiler  will  deshalb,  daß  der  geschichtliche  Sinn  auf  alle 
Weise  gepflegt  und  von  allen  nur  möglichen  Seiten  her  angeregt 
werde.  Und  hierzu  ist  eine  Verbindung  von  Geschichts-  und 
Sprachwissenschaft,  eine  Zuruckfuhrung  des  Sprachbestandes  der 
Gegenwart  auf  die  Einflüsse  der  Vergangenheit  sicher  ein  vor- 
zügliches Mittel.  Deshalb  wendet  er  sich  zwar  zunächst  an  die 
Lehrer,  zugleich  aber  an  alle  Gebildeten,  und  es  ist  sicher,  daß 
niemand  sein  Buch  ohne  Förderung  und  Genuß  aus  der  Hand 
legen  wird. 

Friedenau  b.  Berlin.  Karl  Kinzel. 

Herder,  beraosgegeben  von  Bageo  Kähnemano.  Leipzig  1904, 
Dürrsche  Bochhaodluog.  VIII  and  138.  gr.  8.  1,50^  (Diirrs  Dentache 
Bibliothek,  vollständiges  Lehrmittel  für  den  deatschea  Unterricht  an 
Lehrer-  und  Lehrerionen^Seminareo.) 

In  dem  engen  Rahmen  eines  nicht  sehr  umfangreichen 
Buches  ist  mit  feinem  Sinne  eine  vorzugliche  Auswahl  aus 
Herders  Schriften  zusammengestellt  mit  dem  Zwecke,  in  dem 
Leser  auf  Grund  eigener  Bekanntschaft  mit  Herders  wichtigsten 
Werken  ein  Bild  von  dessen  Geistesentwicklung  entstehen  zu 
lassen.  Darum  spricht  in  dem  Buch  Herder  der  Ästhetiker,  der 
Geschichtsphilosopb,  der  Apostel  der  Humanität.  An  den  Dichter 
Herder  erinnern  zwei  sinnige  Gedichte,  die  den  Schluß  bilden. 
Der  durchgehende  Gedanke  für  den  Herausgeber  war  der,  Herder 
im  edelsten  Sinne  als  Lehrer  zu  zeigen,  als  Lehrer  der  Jugend 
und  als  Lehrer  der  MenschheiL  Das  Buch  ist  weit  über  seine 
nächste  Zweckbestimmung  hinaus  geeignet,  auch  Schülern  höherer 
Lehranstalten  und  jedem  Gebildeten  ein  Führer  zum  Verständnis 
Herders  zu  werden;  dieses  zu  erschließen  wird  die  lebhaft  ge- 
schriebene und  aus  dem  Vollen  schöpfende  Einleitung  über 
„Herders  Leben  und  Werke'*  ganz  besonders  dienen. 

Schöneberg  b.  Berlin.  E.  Naumann. 
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Oskar  Dahnhardt,  Friedrich  Schiller.  Festgabe  für  die  deutsche 
Schuljugend  bei  der  lOOjährigeu  Wiederkehr  seines  Todestages. 
Herausgegeben  im  Auftrag  der  Leipziger  Schulbehörde.  Leipzig  1905, 
Dürrsche  Buchhandlung.     396  S.     gr.  8.     2,50  J(^ 

Unter  der  großen  Zahl  der  jetzt  erscheinenden  Schiller- 
bächer  nimmt  das  vorliegende  Werk  des  als  Pädagogen  be- 
kannten Verfassers  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Es  will  dem 
erst  reifenden  Alter,  also  etwa  dem  Alter  der  Schüler  von  der 
Quarta  bis  zur  Sekunda,  das  Verständnis  des  Lebens  und 
Dichtens  Schülers  erschließen.  Zu  diesem  Zweck  gibt  Dähnhardt 
auf  S.  1—50  zunächst  einen  Abriß  des  Lebens  Schillers,  der 
auf  zuverlässigen  Studien  beruht  und  nicht  weniger  durch 
lebendige  Anschaulichkeit  als  durch  eine  das  Herz  der  Jugend 
gewinnende  Wärme  der  Darstellung  sich  auszeichnet.  Was  dem 
Buche  seinen  originellen  Charakter  und  hauptsächlichen  Wert 
verleiht,  das  ist  die  nun  folgende  Behandlung  der  Dramen.  Dähn- 
hardt geht  von  dem  zweifellos  richtigen  Gedanken  aus,  daß 
einerseits  den  heranwachsenden  Kindern  das  Lesen  der  Dramen 
Schillers  nicht  vorenthalten  werden  soll,  daß  andererseits  aber 
halbes  Erfassen  einer  Dichtung,  oberflächliches  Hinnehmen  einer 
so  köstlichen  Gabe  eine  Versündigung  an  dem  Geiste  des  Dichters 
wäre.  Er  legt  also  den  wörtlichen  Text  des  dramatischen  Dialogs 
nur  insoweit  vor,  als  er  leicht  begriffen  wird,  und  überweist  alles 
andere  einer  ausfuhrlichen  Inhaltsangabe,  die  zugleich  den  Grund- 
gedanken des  Stucks,  die  Eigenheit  der  Charaktere  und  den  ver- 
wickelten Gang  der  Handlung  erläutern  soll.  Die  ebenso  liebevolle 
wie  geschickte  Ausfuhrung  dieser  gewiß  nicht  leichten  Aufgabe 
beweist  den  berufenen  Pädagogen;  trotz  der  Umwandlung  des 
Dramatischen  ins  Epische,  trotz  der  Einschiebung  mancher  er- 
klärenden Bemerkung,  trotz  der  Auslassung  oder  Veränderung  alles 
dessen,  was  für  das  jugendliche  Alter  anstößig  sein  kann,  wird 
ein  dem  Stuck  entsprechender  Gesamteindruck  gewonnen,  und  das 
Interesse  des  Knaben,  dessen  Verständnisse  sich  keine  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  mehr  entgegensetzen,  wird  bis  zur  Katastrophe 
gesteigert.  Daß  dieser  Zweck  in  der  Tat  erreicht  wird,  habe  ich 
durch  Vorlesen  der  Analyse  der  Räuber  in  einer  Untertertia  erprobt; 
es  war  eine  Freude  zu  sehen,  mit  welcher  Spannung  die  Jungen  — 
die  meisten  hatten  schon  das  Stück  gelesen  —  der  Erzählung 
lauschten  und  wie  sie  sich  darüber  freuten,  jetzt  so  manches  zu 
verstehen,  was  ihnen  bisher  unklar  geblieben  war.  Übrigens 
empfindet  man  auch  beim  Lesen  solcher  Umarbeitungen,  wie 
sehr  der  Geist  Schillers  dem  Pägagogen  zu  Hilfe  kommt;  allen 
seinen  Dramen,  selbst  den  stürmischen  Jugenddramen,  ist  eine 
geniale  Kindlichkeit  eigen,  die  unwillkürlich  ihre  Anziehungskraft 
auf  die  Herzen  der  Jugend  ausübt  und  sie  für  das  sittlich  Schöne 
empfänglich  macht.  Von  Goetheschen  Dramen  würde  sich  allein 
Iphigenie  zu  einer   solchen  Bearbeitung    eignen;   selbst   der  Götz 
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von  BerlichiDgen  würde  wegen  der  Rolle  der  Adelheid  große 
Schwierigkeiten  bereiten. 

Von  Schillers  Prosa  ist,  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend, 
nichts  aufgenommen.  Die  am  Schlüsse  angefugte  Auswahl  der 
Gedichte  hätte  fehlen  können,  da  die  Hehrzahl  derselben 
schon  in  den  auf  der  Schule  üblichen  Lesebüchern  sich  vor- 
findet Mit  Recht  ist  dem  Teil  als  dem  Lieblingsdrama  des 
deutschen  Volkes  eine  besondere  Stellung  vor  den  übrigen  Dramen 
dadurch  eingeräumt,  daß  es  in  möglichst  vollständiger  Fassung 
abgedruckt  ist.  Bei  einer  zweiten  Auflage  würde  der  durch  den 
Fortfall  der  Gedichte  gewonnene  Raum  m.  E.  am  besten  zu  einer 
Bearbeitung  des  Demetriusfragments,  dessen  gewaltiger  Inhalt 
durchaus  für  die  Phantasie  eines  heranwachsenden  Knaben 
geeignet  ist,  benutzt  werden  können. 

Dem  trefflichen  Buche  ist  die  weiteste  Verbreitung  zu 
wünschen;  vor  allem  eignet  es  sich  zur  Verteilung  an  die 
Schüler  bei  der  bevorstehenden  Feier. 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


L.  BellerintDn,  Schillers  Dramen.  Dritte  Aoflape.  Erster  und  zweiter 
Teil.  Vm  o.  348,  VIII  n.  332  S.  8.  Berlin  1905,  Weidmannsche 
BachhandlaDg;.     Jeder  Band  geb.  6  Jt' 

Bellermanns  Erläuterungen  der  Dramen  Schillers  sind  un- 
streitig die  bedeutendste  Erscheinung  in  der  Schillerliteratur  der 
letzten  zwei  Jahrzehnte.  Sie  sind  für  die  Art,  wie  dramatische 
Werke  auszulegen  sind,  geradezu  musterhaft  geworden,  indem  sie  in 
erster  Linie  jedes  Drama  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Kunstwerk 
aus  sich  selbst  zu  erklären  suchten  und  das  eigentlich  Literatur- 
geschichtliche nur  dann  beizogen,  wenn  Besonderheiten  des 
Dramas  die  Rücksichtnahme  auf  die  Entstehunggeschichte  oder 
die  Quellen  es  verlangten.  Auf  die  Erläuterung  folgte  jeweils  eine 
Besprechung  einzelner  Stellen,  besonders  solcher,  die  nach  ihrem 
Zusammenhang  oder  ihrer  dramatischen  Bedeutung  oder  in  sach- 
licher oder  sprachlicher  Hinsicht  eine  Besprechung  nötig  machten. 
Eine  Einleitung  führte  in  das  Wesen  des  Dramas,  der  tragischen 
und  der  künstlerischen  Einheit  ein. 

Die  vorliegende  dritte  Auflage  unterscheidet  sich  äußerlich 
von  den  beiden  ersten  Auflagen  dadurch,  daß  sie  nicht  wie 
diese  in  zwei,  sondern  in  drei  Teilen  erscheint,  da  nunmehr 
auch  der  dramatische  Nachlaß,  besonders  der  „Demetrius'S  in  den 
Kreis  der  Betrachtungen  gezogen  werden  soll.  Sonst  ist  Plan, 
Anordnung  und  Behandlung  unverändert  geblieben.  Doch  ist 
alles  einer  sorgfältigen  Durchsicht  unterzogen  und  sind  vielfache 
Änderungen,  Verbesserungen  und  Ergänzungen  im  einzelnen  vor- 
genommen worden.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  der  Ein- 
leitung, die  jetzt  59  statt  51  Seiten  aufweist.    Hier  hat  derVer« 
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fasser  Stellung  genommen  zu  der  unterdessen  erschienenen  aus-^ 
gezeichneten  Schrift  Volkelts  „Ästhetik  des  Tragischen'^     Gibt  er 
mit  diesem  auch  zu,  daß  zum  Begriff  des  Tragischen  zwar  Unter- 
gang und  Tod  nicht  notwendig  sei,  vielmehr  auch  die  ernsthafte, 
dringende  Gefahr    des   Unterganges  genüge,     so    hielt    er    doch, 
seinem  bisherigen  Standpunkt  entsprechend    und    auch    hier  mit 
Volkelt   übereinstimmend,    daran    fest,    daß  ohne  Frage  sich  die 
Tragik  in  allen  ihren  Konsequenzen    erst    dort   auslebe,    wo    es 
nicht   bei    dem    drohenden  Bevorstehen  von  Untergang  sein  Be- 
wenden habe,  sondern  der  Untergang  auch  wirklich  eintrete,  und 
möchte  gerade  deswegen,  hier  weiter  gehend   als  Volkelt,    diesen 
letzten  Fall  als  im  eigentlichen  Sinn    tragisch  bezeichnen.      Sehr 
erfreulich  ist  es,  daß  auch  in  dieser  neuen  Auflage  die  Berechtigung 
der  besonders  von  Günther  so  stark  betonten  Forderung  einer  Schuld 
des  Heiden  oder  vielmehr  einer  dem  Untergang  des  Helden  adäquaten 
Schuld    desselben    mit    größter    Entschiedenheit    zurückgewiesen 
wird.     Da  müßte  ja  in  erster  Linie  die  „Antigone^'  des  Sophokles 
auf    die  Bezeichnung    einer  Tragödie    verzichten;    denn  bei   der 
Heldin    dieses  Stückes   kann    von    keiner  Schuld    die  Rede  sein. 
Der  Verfasser  hätte  hier   auf  das  Urteil  von  K.  Lehrs,    der    die 
Auffassung    von    der    Schuld    der   Antigone    philisterhaft    nannte 
(Fleckeisens  Neue  Jahrb.  1887,  2.  Abt.  S.  186),    hinweisen   und 
L.  Anzengruber  als  einen  nicht  zu  verachtenden  Bundesgenossen 
zitieren  können,  der  (Sämtl.  Werke  5.  Bd.  S.  332)  sagt: 
Das  Tragische  im  Leben,  auf  der  Bühne, 
Ihr  stempelt  es  zu  einer  eignen  Sorte, 
Ihr  sucht  nach  Schuld,  ihr  fordert  eine  Sühne, 
Und  Schuld  und  Sühne  sind  nur  Menschenworte, 
Sind  klein  nur  gegen  des  Geschickes  Walten, 
Und  wollt  ihr  euch  an  selbe  ängstlich  halten, 
So  könnt  ihr  auch  nur  Kleinliches  gestalten. 
Wie  in  der  Einleitung,   so    sind  auch  in  den  Erläuterungen 
der  Dramen    die    neueren  und  neuesten  Untersuchungen  berück- 
sichtigt,   so    Bullhaupts    Dramaturgie    der  Klassiker,    E.  Elsters 
Schrift  „Zur  Entstehungsgeschichte  des  Don  Karlos'',  Otto  Harnacks 
Essays  und  Studien  zur  Literaturgeschichte   (1  S.  345),  Kettners 
Schillerstudien  (il  S.26),  Kühneroanns  Buch  „Die  Kantischen  Studien 
Schillers  und  die  Komposition  des  Wallenstein'',  Weitbrechts  Buch 
„Schiller  in  seinen  Dramen"  (z.  B.  II  S.  307),    am  eingehendsten 
Werders  Vorlesungen  über  Wallenstein    (besonders  H  S.  112  ff.) 
und  Evers^  Schrift  „Die  Tragik  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans" 
(besonders  H  S.  296  ff.)    und    Veit  Valentins    Abhandlung    über 
dieselbe  Frage   (S.  301).      Die    hier    ausgesprochenen    Ansichten 
werden    einer  scharfen  Untersuchung  unterzogen,    das  als  richtig 
Befundene    wird    angenommen,   das  Unhaltbare    zurückgewiesen. 
Ebenso    selbständig   zeigt   sich    der  Verfasser   in  der  Abwehr  zu 
weitgebender  Ableitungen  von  Charakterzeichnungen  und  Situati- 
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onen   in    Schillers   Dramen    aus   denen   anderer,    z.  B.  Lessings 
(?ergl.  I  S.  226,  II  S.  206). 

So  sei  denn  das  Werk  als  ein  vortrefflicher  Wegweiser  in 
Schillers  Dramen  allen  Freunden  Schillers,  besonders  auch  den 
Lehrern  des  Deutschen  von  neuem  aufs  wärmste  empfohlen.  Bis 
jetzt  liegen,  vom  Verleger  tadellos  ausgestattet,  die  zwei  ersten 
Teile  vor.  Sie  enthalten  außer  der  Einleitung  die  Besprechungen 
der  Dramen  in  historischer  Aufeinanderfolge  bis  zur  Jungfrau  von 
Orleans  (einschließlich).  Der  dritte  Teil  soll  im  Mai  dieses  Jahres 
nachfolgen.     I  S.  316  Z.  3  von  unten  ist  zu  lesen  1787. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

1)  H.  Draheim,    Schillers   Seelenlehre,    aas   seineo    philosophischen 

Schriften  zasammeogestellt.  Berlin  1904,  Weidmannsche  Bachhandlaug. 
34  S.     8.     0,60  JL, 

Aus  den  elf  philosophischen  Schriften,  die  von  Schiller  in  dem 
Jahrzehnt  von  1792  bis  1802  verfaßt  und  „von  einer  einheitlichen 
Auffassung  und  Anschauung  über  den  Wert  des  menschlichen 
Geistes  durchdrungen  sind'',  will  der  Verf.  mit  Schillers  eigenen 
Worten  den  Kern  herausheben.  Dieser  Kern  ist  „eine  Seelen- 
lehre, welche  den  Menschen  in  seinem  Verhältnis  zur  sinnlichen 
Welt  einerseits  und  zu  den  sittlichen  Gesetzen  anderseits  dar- 
stellt''. Auf  25  Seilen  werden  ganz  geschickt  bedeutsame  Äuße- 
gen  Schillers  zusammengestellt  über  des  Menschen  Wesen,  ins- 
besondere das  Wiliensvermögen ,  Sittlichkeit  und  Sinnlichkeit» 
ästhetische  Erziehung,  Erkenntnis,  Anmut,  Tugend,  Würde,  Ver- 
gnügen, Kunst  und  was  damit  zusammenhängt.  Auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  Kants  Gedanken,  „die  zugleich  seine  eigenen  waren", 
wird  im  Vorwort  hingewiesen.  —  Ein  dankenswerter  Versuch, 
der  dazu  beitragen  mag,  „Schillers  unvergängliches  Bild  neu  zu 
beleben  und  seiner  Philosophie  zu  neuer  Ehre  zu  verhelfen". 

2)  Karl    Berger,    Schiller.     Sein    Leben   und   seine    Werke.    In   zwei 

Bänden.  —  Erster  Band  mit  einer  Photogravnre  (Schiller  im 
27.  Lebensjahre  nach  dem  Gemälde  von  Anton  GrafT).  Erste  and 
zweite  Auflage  (1.— 6.  Tausend).  München  1905,  C.  H.  Becksche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    VI  u.  630  S.     8.    geb.  6  JL» 

Diese  ausgezeichnete  Festgabe  zur  bevorstehenden  Hundert- 
jahrfeier unseres  großen  Dichters  kann  nicht  warm  genug  empfohlen 
werden,  insbesondere  auch  den  Schülern  der  oberen  Klassen 
unserer  höheren  Schulen.  Gluckliche  Auswahl  des  Stoffes  mit 
Röcksicht  auf  die  weitesten  Kreise,  für  die  sie  berechnet  ist,  und 
meisterhafte  Darstellung  zeichnen  sie  aus.  In  schlichter,  edler 
Sprache  weiß  der  Verf.  seine  Leser  mit  bewundernswerter  Klar- 
heit und  Wärme  in  den  Kern  des  Wesens  und  Scbaflens  Schillers 
einzufuhren  und  auf  Grund  seiner  dichterischen  Arbeiten  wie  der 
historischen  und  philosophisch-ästhetischen  Schriften,  deren  Inhalt 
er    vortrefflich   darzulegen   versteht,   ein    überaus  fesselndes  Bild 
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des  köDstlerischen  und  persönlichen  Eotwickelungsganges  des 
Dichters  zu  zeichnen,  wie  namentlich  auch  dessen  Arbeit  an 
sich  selbst  —  unter  geschickter  Benutzung  der  Briefe  —  ins 
rechte  Licht  zu  steilen.  —  Der  vorliegende  erste  Band  schließt 
mit  der  Berufung  Schillers  nach  Jena  und  der  Besprechung  des 
Gedichtes  „Die  Künstler*'  ab.  Den  zweiten  Band  hofft  der  Verf. 
im  nächsten  Jahre  veröffentlichen  zu  können.  Wer  diesen  ersten 
Band  liest,  wird  dem  zweiten  Bande  mit  Spannung  entgegensehen. 
Bergers  „Schiller^'  ist  ein  würdiges  Seitenstuck  zu  Bielschowskys 
„Goethe*^  von  demselben  Verlage  auch  in  derselben  Weise  aus* 
gestattet  wie  dieser.  S.  612 — 630  enthalten  Anmerkungen  mit 
reichen  Literaturangaben. 

3)  Otto  Harnack,  Schiller.  Mit  10  Bildnissen  nnd  einer  Handschrift. 
Zweite,  verbesserte  Auflage  (6. —  8.  Tausend).  Berlin  1905,  Ernst 
Hofmann  8c  Co.  XIII  u.  446  S.  8.  Einzelpreis:  geb.  4,80.^^  geb. 
6,20  Jt^    Fär  Schulen  werden  Vorzugspreise  berechnet 

Die  erste  Auflage  dieser  vortrefflichen  Schillerbiographie  ist 
im  LIV.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  (1900)  ausfuhrlich  besprochen 
worden.  Ein  Hinweis  darauf  kann  hier  um  so  mehr  genügen, 
als  der  dort  geäußerte  Wunsch,  Harnacks  gediegene  Arbeit  möge 
einen  recht  großen  Leserkreis  finden,  namentlich  auch  in  den 
Schulen,  sich  erfüllt  hat.  Sie  hat  sich  rasch  in  weiteren  Kreisen 
verbreitet.  Die  vorliegende  „Illustrierte  Ausgabe'^  eignet  sich  be- 
sonders zu  Geschenken  bei  der  bevorstehenden  Hundertjahrfeier. 
Sie  sei  auf  wärmste  empfohlen. 

Saarbrücken.  H.  Neuber. 


H.  V.  Kleists  Werke.  Im  Verein  mit  Georg  Minde-Pouet  und  Reiohold 
Steig  herausgegeben  von  Erich  Schmidt  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,    geb.  jeder  Band  2  Jt. 

Heinrich  von  Kleist  steht  mit  Hebbel  gegenwärtig  im  Mittel- 
punkte des  literaturgeschichtlichen  Interesses.  Nicht  bloß  ihre 
Werke  herauszugeben  und  zu  erklären,  sondern  ihre  Persönlich- 
keit zu  begreifen,  ist  seit  geraumer  Zeit  tiefschürfende  gelehrte 
Arbeit  getan  worden,  und  diese  kommt  dem  allgemeineren  Inter- 
esse unserer  Zeit  gerade  an  solchen  problematischen  Naturen, 
wie  sie  diese  beiden  Dichter  waren,  entgegen.  Eine  neue 
Kleistausgabe,  die  das  Erarbeitete  (E.  Schmidt  gibt  S.  45  der 
Einleitung  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Erscheinungen 
aus  der  Kieistliteratur)  verwertete  und  auch  tief  ergehenden 
wissenschaftlichen  Interessen  genügte,  war  nach  den  immerbin 
verdienstlichen  populären  Gesamtausgaben  bei  Spemann  und 
Cotta  dringendes  Bedürfnis.  Sie  ist  nun  da,  und  der  Name  des 
Herausgebers  lenkt  auch  ohne  besondere  Hinweise  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sie.  Nicht  minderes  Interesse  erregen  die 
rühmlich   bekannten    Namen   der   Mitarbeiter  Reinhold    Steig 
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und  Georg  Hinde-Pouet,  von  denen  der  letzlere  besonders 
Kleists  Stil  und  Sprache  untersucht,  während  der  erstere  die 
reichsten  Aufschlösse  über  Kleists  ganze  Persönlichkeit,  besonders 
in  seinen  letzten  Berliner  Kämpfen,  gegeben  hat.  Die  vorliegenden 
ersten  beiden  Bände  hat  der  Herausgeber  Erich  Schmidt 
selbst  bearbeitet.  Sie  enthalten  eine  biographische  Einleitung 
und  folgende  Werke:  Familie  Schroffenstein;  das  Fragment 
Robert  Guiscard,  Amphitryon,  Der  zerbrochene  Krug,  Kätchen 
von  Heilbronn,  Hermannsschlacht.  Jedes  einzelne  Stuck  ist  mit 
einer  besonderen  Einleitung  und  mit  erläuternden  Anmerkungen, 
letztere  am  Schluß  jedes  Bandes,  versehen.  Es  bedarf  keines 
Nachweises,  daß  diese  Beigaben  allen  Anforderungen  entsprechen, 
die  an  eine  Ausgabe  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  zu  stellen 
sind.  Es  ist  schon  ein  Genuß,  einen  Mann  so  aus  dem  Vollen 
schöpfen  und  verschwenderisch  seine  Gaben  ausstreuen  zu  sehen, 
wie  es  in  diesen  Einleitungen  und  Anmerkungen  geschieht*  Sie 
sind  lediglich  literaturhistorischer  Natur;  eine  ästhetische  Würdigung 
ist  jedenfalls  absichtlich  unterlassen.  Die  Lesarten  mit  text- 
kritischen Bemerkungen  sollen  in  einem  späteren  Bande  folgen. 
Aber  bei  aller  Befriedigung  über  das  Gebotene  wird  sich  doch, 
furchte  ich,  mancher  Leser  eines  leichten  Mißbehagens  nicht  er- 
wehren können,  wenn  er  sich  durch  die  bekannten  Stileigentüm- 
iichkeiten  des  Herausgebers  genötigt  sieht,  viele  Sätze  zwei-  und 
dreimal  zu  lesen,  ehe  er  über  ihren  Inhalt  völlig  klar  wird. 
Es  ist  eine  schöne  Gabe,  inhaltreich  zu  schreiben  und  kein 
Wort  mehr  zu  brauchen,  als  nötig  ist  —  und  Erich  Schmidt 
besitzt  sie  — ,  aber  sie  darf  in  einem  für  weitere  Kreise  be- 
stimmten Werke  nicht  zu  der  Manier  verführen,  jeden  Satz  zu 
einem  Kristallisalionspunkte  einer  Unzahl  von  Beziehungen  zu 
machen,  die  in  dieser  Form  von  Attributen  und  Partizipien  nur 
ganz  Eingeweihten  verständlich  sind.  Ober  ein  paar  Seiten  Text 
mehr  in  einer  etwas  behaglicheren  Darstellung  hätten  sich  gewiß 
auch  viele  gebildete  Leser  gefreut.  —  Steig  wird  den  vierten 
(Prosa-),  Hinde-Pouet  den  fünften  (Brief-)  Band  bearbeiten. 

Berlin.  Gotthold  Boetticher. 


Des  Qaintus  Cartioa  Rafas  Geschichte  Alexanders  des  Großen. 
Text  und  Kommentar  von  W.  Reeb.  Bielefeld  und  Leipzig  1902, 
Velhagen  und  Klasing.  Text  mit  9  Abbildungen  im  Text,  3  Ein- 
sehaltbildera  and  1  Übersichtskarte  XVI  a.  176  S.  kl.  8.  geb.  ),60  Jt^ 
KommenUr  136  S.    kl.  8.    geb.  1,20  JC. 

„In  dem  Entwicklungsgange  der  Menschengeschichte,  sofern 
dieselbe  eine  innigere  Verbindung  der  europäischen  Abendländer 
mit  dem  südwestlichen  Asien,  dem  Niltale  und  Libyen  darstellt^S 
sagt  Alexander  v.  Humboldt  in  seinem  Kosmos  (II  183),  „bezeichnen 
die  Heerzöge  der  Mazedonier  unter  Alexander  dem  Großen,  der 
Untergang    der   PerserherrschaH,    der   beginnende   Verkehr    mit 

SSaitochft  t  d.  Ojnaasialwetfii.    LIX.    4.  ]5 
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Vorderiodien,  die  Entwicklung  des  116  Jahre  dauernden 
griechisch- baktriscben  Reiches  eine  der  wichtigsten  Epochen  des 
gemeinsamen  Völkerlebens.  War  die  Sphäre  der  Entwicklung 
fast  maßlos  dem  Haume  nach,  so  gewann  sie  dazu  noch  an  in- 
tensiver moralischer  Größe  durch  das  unabllssige  Strd>en  des 
Eroberers  nach  Vermischung  aller  Stämme,  nach  einer  Welteinheit 
unter  dem  begeisügenden  Einfluß  des  Hellenismus'^  Der  erste 
und  einzige  von  den  römischen  Geschichtschreibern,  der  Alexanders 
kühnen  Siegeszug  in  einem  besonderen  Werke  ausführlich  zu 
erzählen  unternommen  hat,  ist  Curtius.  Vorzüge  und  Hänge!  teilt 
er  mit  den  meisten  alten  bedeutenderen  Historikern:  auf  der  einen 
Seite  eine  stark  rhetorische  Darstellung  mit  zum  Teil  glänzend 
geschriebenen  Partieen,  auf  der  anderen  Verzicht  auf  Kritik, 
auf  tiefere  Erfassung  des  historischen  Problems;  und  doch  weht 
uns  auch  aus  der  Sprache  dieses  römischen  Rhetors  aus  der 
Hitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ein  Hauch  ?on  der  welt- 
geschichtlichen Bedeutung  des  großen  Eroberers  entgegen. 

Mit  Recht  hat  ako  Curtius  unter  den  Schulschriftstellern 
seinen  Platz;  so  weist  ihn  der  hessische  Lehrplan  für  Gym- 
nasien der  Sekunda,  der  preußische  für  Realgymnasien  speziell 
der  Obersekunda  zu.  Reebs  Auswahl  von  Curtius*  Alexander- 
geschichte  nebst  Kommentar  ist  daher  eine  dankenswerte  Gabe. 

Seine  Gesichtspunkte  für  die  Auswahl  sind  verständig  und 
zu  billigen.  Alle  Feldzüge,  an  denen  der  König  nicht  persönlich 
beteiligt  war,  alle  Stellen,  die  aus  pädagogischen  Gründen  aus- 
scheiden mußten,  und  eine  Reihe  geographischer  Schilderungen 
sind  gestrichen.  In  diesem  Rahmen  bat  das  Bild  von  der  ge- 
waltigen Persönlichkeit  des  Königs  und  von  seinen  Mazedoniern 
an  Deutlichkeit  und  Schärfe  entschieden  gewonnen.  Es  ist 
natürlich,  daß  neben  den  sachlichen  Momenten  für  eine  Auswahl 
auch  noch  der  persönliche  Geschmack  entscheidend  ist;  und  der 
Geschmack  des  Herausgebers  ist  etwas  ebenso  Subjektives  als  der 
des  Kritikers.  Daher  begnüge  ich  mich  damit,  nur  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  es  nicht  möglich  gewesen  wäre,  an  zwei  Stellen 
etwas  mehr  aufzunehmen.  Ohne  seinem  Standpunkte  untreu  zu 
werden,  hätte  Reeb  meines  Erachtens  noch  den  Schluß  von  IX  1 
mit  dem  für  den  römischen  Rhetor  und  Geschichtschreiber 
nicht  minder  als  für  einen  Teil  der  alten  Historiographie  über- 
haupt recht  bezeichnenden  Geständnis  hinzufügen  können:  'Equi- 
dem  plura  transcribo  quam  credo;  nam  nee  afGrmare  sustineo, 
de  quibus  dubito,  nee  subducere,  quae  accepi\  ein  Bekenntnis, 
dessen  Einfalt  auch  der  Sekundaner  empGndet  Sodann  hätte 
ich  gern  im  Anschlüsse  an  Alexanders  Rede,  mit  der  er  in  Heka- 
tompylos  seine  zum  Teil  unwillig  gewordenen  Krieger  zum 
Weitermarscbe  anspornt  (VI  3),  wenigstens  noch,  einen  Teil  der 
folgenden  Kapitel  mitabgedruckt  gesehen.  Denn  hier  zeigt  Curtius, 
wie   der  herrscfagewaltige  Heerführer   gleich  den  kühnsten  Feld- 
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herren  aller  Zeiten»  ivährend  seine  zwei  Unterbefeblshaber  ein- 
fachere Wege  liehen,  selbst  auf  dem  kOrzesten,  aber  beschwerlich- 
sten durch  die  regen-  und  waldreiche  persische  Provinz  Masenderan 
westlich  ?on  Hekatompylos  in  die  Eibursketten  dringt  und  im 
Kampfe  gegen  Natur  und  Mensch  mit  immer  wachsender  Wider- 
sUndsfihjgkeit  endlich  siegreich  den  Vereinigungspunkt  der  drei 
HeeressSuien,  die  Hauptstadt  Hyrkaniens  Zadrakarta  (Droysen, 
Gesch.  Alex.  d.  Gr.  259),  erreicht.  Und  wie  zeigt  es  der  Schrift- 
steller! Diese  Kapitel  zählen  zu  den  schönsten  des  ganzen 
Werkes  und  sind  noch  besonders  durch  einige  Naturbilder  (deren 
eines  A.  ?.  Humboldt  Kosmos  II  22  f.  lobend  erwähnt)  aus- 
gezeichnet, an  denen  die  römische  Literatur  so  arm  ist  wie  die 
griechische ;  mag  auch  die  Phantasie  des  federgewandten  Stilisten 
die  Lücken  seiner  Quellen  ergänzen,  —  sind  die  geographischen 
Schilderungen  eines  Livius  oder  Tacitus,  die  wir  ausgiebig  lesen, 
etwa  zuverlässiger,  z.  B.  die  Beschreibung  von  Hannibals  Alpen- 
äbergang  oder  die  Schilderung  der  germanischen  Schlachtfelder 
und  des  SchiflTbruchs  des  Germanicus?  —  Allein  auch  ohne 
diese  zwei  Stellen,  welche  mehr  den  Schriftsteller  als  seinen 
Helden  charakterisieren,  bildet  Reebs  Auswahl  ein  wohl  abge- 
rundetes Ganze. 

Dem  Texte  liegt  die  Vogelsche  Schulausgabe  zu  Grunde, 
jedoch  unter  Benutzung  der  trefflichen  Jahresberichte  von 
M.  C.  P.  Schmidt  über  die  Curtiusliteratur,  von  Reichs  Auswahl 
und  besonders  Stangls  Ausgabe.  Statt  der  griechischen  Deklinations- 
Ibrmen  ist  mit  Recht  überall  die  lateinische  aufgenommen  schon 
aos  Rücksicht  auf  die  Obersekunda  des  Realgymnasiums.  Be- 
stechend, aber  nicht  richtig  ist  IX  2,  17  Reebs  Konjektur  von  tarn 
im  Sinne  von  „ferner'^  für  das  handschriftlich  einstimmig  über- 
lieferte nam.  Was  Alexanders  Truppen  nach  ihrer  Ansicht  in 
Indien  zu  fürchten  haben,  sind  einmal  die  elephantcrum  greges 
und  zweitens  der  Hydatpei  amnts.  Nachdem  der  König  in  seiner 
Ansprache  die  Nichtigkeit  des  ersten  Punktes  dargetan,  geht  er 
zum  zweiten  mit  den  Worten  über:  namflumen,  quo  latius  fusum 
esT,  hoc  pladdms  stagnat.  Dieses  nam  ist  das  nam  der  occupatio, 
das  sich  von  der  schlichteren  Obergangsform  mit  uiiii  wesentlich 
unterscheidet;  zunächst  gibt  es  eine  Rechtfertigung  gegen  der 
erwarteten  Einwurf :  „Warum  sprichst  du  nicht  von  dem  Flusse?** 
n„Von  dem  Flusse  brauche  ich  kaum  zu  reden;  denn  ..."**; 
zugleich  drängt  dieses  nam  die  erwähnte  Sache  in  den  Hintergrund 
(vgl.  Seyffert,  Schol.  Lat  1  $  22).  Zu  einer  Änderung  liegt  also 
kein  Grund  vor. 

Von  fehlerhafter  Interpunktion  ist  mir  aufgefallen:  S.  68 
(V  446)  fehlt  hinter  oeeufOiset  das  Komma,  desgleichen  S.  97 
(VI  10,35)  hinter  mdieamu$;  hingegen  muß  es  gestrichen  werden 
S.  96  (VI  10, 31)  hinter  acqine$cenUm;  S.  113  (Vini,50)  ist  es 
hinter  91111110111  zu  tilgen  und  vor  qtnsnam  zu  setzen. 

15» 


228    l^*  V.  WiUmowitE-MölIeodorff,  Grieohiscbe  TngödieD, 

Von  Druckfehlern  habe  ich  hemerkl:  S.  94  (VI  10, 12)  indidum 
statt  indidum.  Auf  derselben  Seite  des  Kommentars  (zu  VI  10, 2) 
muß  es  paream  für  parcam  heißen.  Kommentar  S.  52  zu  VI  4,  5 
Z.  18  V.  0.  ist  „in**  zu  streichen. 

Der  Kommentar,  dessen  Ausföhrlichkeit  sich  durch  des  Ver* 
fassers  Rücksichtnahme  auf  die  Obersekunda  des  Realgymnasiums 
erklärt,  ist  sorgfältig  gearbeitet. 

Durch  Reebs  Curtiusausgabe  nebst  Kommentar  ist  die 
Sammlung  der  Sekundaschriftsteller,  an  denen  überhaupt  die 
römische  Literatur  nicht  sonderlich  reich  ist,  um  eine  weitere 
gute  Ausgabe  vermehrt.  Druck,  Papier  und  Einband  verdienen 
wie  bei  allen  Ausgaben  dieses  Verlages  volles  Lob. 

Mainz.  E.  Schwarz. 


Griachiftche  Tragödien,  übersetzt  vod  Ulrich  voo  Wiltmowitz- 
MöUeodorff.  Erster  Band.  Vierte  Aofla^e.  ßerlin  1904,  Weid- 
maoDsche  BnchhandlaDg.     369  S,     8.    Q  JC. 

Wena  ich  es  übernommen  habe,  hier  Ober  die  vierte  Auflage 
eines  Buches  zu  berichten,  das,  vor  wenigen  Jahren  zum  ersten 
Haie  veröffentlicht,  sich  allgemeine  hohe  Anerkennung  erworben 
hat,  so  konnte  dies  nur  in  dem  Sinne  geschehen,  daß  ich  dar- 
zutun versuchte,  wie  der  Verf.  bemäht  war,  sein  Werk,  das  ihm 
selbst,  wie  er  in  der  Vorrede  äußert,  nicht  genügte,  mehr  und 
mehr  zu  vervollkommnen ;  die  Eigentümlichkeit  des  Buches  ist  so 
bekannt,  sein  Wert  steht  so  fest,  daß  es  darüber  keines  Wortes 
mehr  bedarf. 

.  Von  den  vier  Tragödien,  die  den  Inhalt  dieses  Bandes  bilden, 
sind  die  Bemühungen  um  Verbesserung  hauptsächlich  Sophokles' 
Ödipus  zugute  gekommen,  während  des  Euripides  Tragödien  fast 
unverändert  geblieben  sind.  Die  Vorreden  zu  den  einzelnen 
Stöcken,  die  ursprünglich  für  Sonderausgaben  bestimmt  waren, 
sind  fortgefallen  und  durch  ein  Vorwort  für  den  ganzen  Band  er- 
setzt livorden.  Von  dep  Einleitungen  hat  die  zum  ödipus  außer 
einigen  geringeren  Abänderungen  zum  Schluß  eine  Erweiterung 
erhalten,  in  der  der  Verf.  durch  die  Charakteristik  der  handelnden 
Personen  die  von  ihm  vertretene  Auffassung  noch  näher  begründet, 
daß  die  Entwicklung  der  tragischen  Handlung  nicht  auf  einer 
Versciiuldung  des  Ödipus  beruhe.  Die  knappen  Bemerkungen  zum 
griechischen  Texte,  wie  er  der  Übersetzung  zugrunde  liegt,  weisen 
beim  Ödipus  nur  geringe  Abweichungen  von  den  früheren  Auf- 
lagen nach;  zu  den  Hikelides  und  dem  Herakles  des  Euripides 
sind  solche  Bemerkungen  neu  hinzugekommen,  während  die  zum 
Hippolyt  einige  Abänderungen  erfahren  und  einen  Nachtrag  er- 
halten haben,  indem  zu  dem  bereits  früher  erwähnten  Weihrelief 
an  Hippolyt  noch  ein  zweites  Relief  gleicher  Bedeutung  nach- 
gewiesen wird.     In  den  Bemer.kungen  zu  den  Uiketides   sind  die 
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Abweichungen  des  für  die  Obersetzung  verwendeten  Textes  von 
den  Lesarten  von  Murrays  Ausgabe,  in  denen  zum  Herakles  die 
Abweichungen  von  den  froheren  Auflagen  verzeichnet. 

Die  Stellen,  an  denen  die  Übersetzung  des  Odipus  eine  Ab- 
änderung erfahren  hat,  sind  nicht  allzu  zahlreich;  ich  habe  deren 
etwa  vierzig  bemerkt.  Die  Änderungen  verfolgen  zum  Teil  den 
Zweck,  den  Ausdruck  dem  Wortlaute  des  griechischen  Textes 
näher  zu  bringen  und  man  wird  anerkennen,  daß  dieses  Ziel 
meist  durch  eine  glückliche  Wendung  erreicht  ist.  So  ist  Vers  8 
6  nä<f$  xXeivög  Oldinovg  xaXovfAcvog  jetzt  durch  „des  Namen 
jeder  Mund  mit  Ehrfurcht  nennt*'  wiedergegeben  statt  des  früheren 
weiter  abliegenden  „vor  dessen  Majestät  sich  jeder  beugt''.  68 
lesen  wir  für  fjv  d*  €v  axonäv  Bvqidxov  iaaip  fibov^y,  xavxfiv 
inqa^a  jetzt  „die  einzige  Hilfe,  die  sorgsamen  Sinnes  sich  darbot, 
ist  bereits  ins  Werk  gesetzt"  statt  „und  was  ich  sorgsam  sinnend 
ausgefunden  als  einziges  Mittel  hab*  ich  euch  bereitet",  wo  trotz 
der  sichtlichen  Verbesserung  des  Ganzen  doch  der  Genitiv  „sorg- 
samen Sinnes"  Anstoß  geben  dürfte.  Treffend  sind  Änderungen 
wie  120  ^v  yäq  noXl!  av  i^evQO^  fia&etv  aQx^v  ßqaxslav  et 
Idßohiksv  iXniSog  „Oft  genügt  das  eine  schon  und  läßt  ein 
schwacher  Anhalt  viel  entdecken"  statt  „Schon  ein  schwacher 
Anhaltspunkt  genügt,  die  Untersuchung  weit  zu  führen",  wo  der 
bedeutsame  Gegensatz  von  Iv  und  noXXci  schärfer  hervortritt  und 
der  bedenkliche  „schwache  Anhaltspunkt"  beseitigt  ist.  An- 
sprechend ist  auch  1335  otta  /  6q<Svti  fAJjöiy  ^v  tdstv  yXvxv 
„Ein  jeder  Anblick  war  ja  Qual  für  mich"  statt  „Es  gibt  nichts 
mehr  auf  Erden  was  ich  sehen  mag",  wenn  man  auch  vielleicht 
in  der  neuen  Fassung  den  in  oQcSvtt  angedeuteten  Gegensatz 
noch  stärker  betont  sehen  möchte.  Zuweilen  ist  die  Änderung, 
so  geringfügig  sie  auch  scheinen  mag,  doch  recht  treffend,  wie  1447 
j^g  yksv  xcn^  oixovg  avtog  ov  ^iXetg  %d(fov  d'ov  „die  dort  im 
Hause  bestatte  wie  du  magst"  statt  „die  Leiche  drinnen  be- 
statte usw.'' 

In  anderen  Fällen  handelt  es  sich  darum,  für  einen  einzelnen 
Ausdruck  eine  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  zusagendere  Wendung 
zu  finden,  wie  76  ^/co  xaxog  fjb^  dqäv  av  BXfjV  ndvxa  „war's 
von  mir  ja  Pflichtvergessenheit"  statt  „müßt'  ich  ja  ein  Schurke 
seiD",  oder  770  %ä  iv  aol  diatfoQfag  Sxovxa  „was  dich  bedrückt" 
für  „dein  Ungemach",  856  xaxixxccvB  „kann  an  seinem  Tode 
schuld  sein"  statt  „hat  ihm  den  Tod  gegeben",  1104  o  KvXXdvag 
uvaa(S^y  „der  König  der  Berge"  statt  „der  Herr  auf  dem  Gipfel". 
Interessant  ist  162  „Phoibos  dem  Bogner"  statt  „Fernhintreffer 
Apollon"  mit  der  etwas  ungewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes 
Bogner.  Die  so  aufgewendete  Sorgfalt  erstreckt  sich  zuweilen 
nur  auf  ein  einzelnes  Wort,  das  für  die  Sache  oder  für  die  Ge- 
dankenverbindung charakteristischer  zu  wählen  war. 

Daß  das  Gesuchte  nicht  immer  zur  vollen  Befriedigung  des 
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Wansches  gefunden  wurde,  liegt  in  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
tief  begründet  Ein  Beispiel  mag  genügen.  802  lasen  wir  froher 
„kommt  auf  einem  Wagen  mir  ein  Herold  und  ein  Greis  —  ent- 
gegen*S  jetzt  „kommt  ein  Herold  und  ein  Greis  —  mir  auf  einem 
Wagen  entgegen'^  Allein  auch  bei  dieser  Wendung  wird  man 
immer  noch  annehmen,  daß  auch  der  Herold  sich  auf  dem  Wagen 
befunden  habe,  während  der  griechische  Text  n^Qvi  %s  nänl 
nmktx^g  ay^q  anijviig  ifikßeßtig  —  ^Wf/wla^ov  diese  Annahme 
gänzlich  ausschließt.  Doch  das  sind  verhältnismäßig  nicht  schwer 
ins  Gewicht  fallende  Dinge,  ebenso  wie  andere,  bei  denen  ein 
Zweifel  aufsteigen  kann,  ob  die  vorgenommene  Änderung  wirklich 
eine  Verbesserung  bedeutet;  z.  B.  1394  xa»  %d  nävqia  Xoym 
naXa$ä  d(iika&\  oSav  aqd  fiB  xaXXog  xaxtSv  vnovlov  il^ed'Qit/ßceve 
steht  jetzt  „Du  warst  mir  Heimat,  blühend  war  mein  Gluck,  doch 
in  der  Blute  schwoll  der  Wurm  des  Fluches*'  zwar  pathetischer 
als  früher  „Du  hegtest  mich  als  Heimat,  glöcklich  war  ich,  doch 
unterm  Glocke  lauerte  der  Fluch'S  aber  doch  nicht  treffender, 
während  das  bedeutsame  Wort  S^sd^qi^paxs  hier  abgeschwächt  er- 
scheint und  das  für  den  Gedankengang  wesentliche  Xoyff  un- 
berücksichtigt bleibt. 

Die  beifäUige  Aufnahme,  deren  sich  die  Obersetzungen  in 
weiten  Kreisen  erfreuen,  wird  auch  die  neue  Auflage  finden  und 
auch  sie  wird  wie  die  fnlheren  dazu  mitwirken,  die  Wertschätzung 
der  altgriechischen  Literatur  bei  den  Gebildeten,  auch  denen,  die 
nicht  zu  den  Philologen  zählen,  zu  erhalten  und  zu  erhöhen. 

Berlin.  B.  BQchsenschutz. 


Focht  aid  Sitzler,  Griechisches  Obongsboch  fnrSekaDda.  Frei- 
bnrg  i.  Br.  1904,  Herdersehe  VerlssshaDdlong.  VI  n.  234  S.  8. 
2,20  JCy  geb.  2,60  JC. 

Übungen  im  Übersetzen  in  eine  fremde  Sprache  sind  in  keinem 
Sprachunterricht  zu  entbehren.  Der  Umfang  wird  allein  durch 
das  zu  erreichende  Ziel  bestimmt.  Soll  der  Schüler  befähigt 
werden,  in  der  Schlußleistung  einen  deutschen  Text  richtig  in  die 
fremde  Sprache  zu  übertragen,  so  werden  die  grammatischen 
Übungen  einen  größeren  Raum  im  Unterrichte  einnehmen,  als 
wenn  sie  nur  das  schnelle  Erkennen  der  Wortformen  und  das 
sichere  Erfassen  der  Konstruktion  und  damit  ein  richtiges  und 
gewandtes  Übersetzen  des  fremdsprachlichen  Textes  verborgen 
sollen.  Die  Rücksicht  auf  die  verfügbare  Zeit  verlangt  für  solche 
Übersetzungsübungen  gedruckte  Vorlagen,  die  in  Einzelsätzen  und 
besonders  bei  Wiederholungen  von  Abschnitten  in  zusammen* 
hängenden,  im  Anschluß  an  die  Lektüre  zusammengestellten  Stücken 
zu  bestehen  haben. 

Diesen  Forderungen  sucht  das  obengenannte  Buch  zu  ge- 
nügen. Außer  der  Prosalektüre  ist  auch  Homer  in  den  Stücken 
verwendet  worden. 
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Der  Umfang  des  für  die  beiden  Sekunden  bestimmten  Buches 
ist  derart,  daß  es,  an  preußischen  Gymnasien  wenigstens,  in  zwei 
Jahren  nicht  durchgearbeitet  werden  kann;  doch  das  ist  kein 
Fehler.  Die  Hauptsache  ist,  daß  die  Stöcke  so  zusammengestellt 
sind,  daß  ein  sicheres  grammatisches  Wissen  erzielt  und  damit 
der  Lektüre  gedient  wird.  Und  dieses  Ziel  kann  bei  Benutzung 
des  Buches  meines  Erachtens  erreicht  werden,  zumal  da  mit  der 
Einübung  des  laufenden  Pensums  eine  planmäßige  Wiederholung 
der  Formenlehre  und  auf  einer  früheren  Klassenstufe  behandelter 
Abschnitte  aus  der  Syntax  verbunden  ist. 

Ein  gewisses  Haß  von  Kenntnissen  aus  der  Syntax  ist  schon 
im  Anfangsunterricht  notwendig,  um  den  Übungsstücken  den  Vor- 
wurf der  Eintönigkeit  zu  ersparen;  deshalb  haben  die  Verfasser 
mit  Recht  am  Anfang  des  Buches  einige  Regeln  aus  der  Verbal- 
syntax zusammengestellt,  mit  deren  Wahl  man  sich  einverstanden 
erklären  kann. 

Für  eine  neue  Bearbeitung  möchte  ich  folgende  Bemerkungen 
zur  Beachtung  empfehlen. 

1.  Wenn  Verben,  deren  Konstruktion  erst  in  einem  späteren 
Zeitabschnitte  des  Unterrichts  eingeübt  werden  soll,  schon  vorher 
verwendet  werden,  so  ist  die  Konstruktion  entweder  in  einer  Fuß- 
note oder  im  Wörterbuch  anzugeben.  Dies  ist  in  folgenden  Fällen 
nicht  beachtet:  S.  27,  I  20  Anteil  haben  an;  S.  46.  c,  1,  6  Herr 
werden  über;  S.  49, 10  und  S.  50  sich  täuschen  in;  S.  49, 16 
zum  Tode  verurteilen. 

2.  Es  empfiehlt  sich  nicht,  den  Gebrauch  der  Präpositionen 
in  der  Weise  einzuüben,  daß  die  Präpositionen,  die  mit  dem 
jedesmal  einzuübenden  Kasus  irgendwie  verbunden  werden  können, 
an  dieser  Stelle  in  Übungsstücken  verwendet  werden. 

3.  Undeutsche  Wendungen  sind  zu  meiden:  S.  4  Stz.  8:  „Ein 
ratloser  Mensch  ist  etwas  Unglückiiches**.  Warum  nicht  lieber: 
Ein  ratloser  Mensch  ist  ein  unglückliches  Wesen?  Im  Griechi- 
schen gibt  es  dafür  nur  eine  Übersetzung:  äno^äv  avriq  a%v%ig 
itfriy  oder  änoqäv  dpiJQ  iaitv  ärvx^s  re.    S.  8.  c,  4 :  den  Kodrus, 

König  der  Athener, S.  10,  H  1  und  S.  63,  6, 15:    mit  Hilfe 

Gottes,  dafür  mit  Gottes  Hilfe  oder  wie  es  S.  65,  I  14  heißt:  mit 
der  Hilfe  Gottes.  S.  21,  2, 19:  Nachdem  Kyros  gefallen  war,  be- 
fahl Artexerxes  seinen  Dienern,  demselben  (warum  nicht  einfach 
„ihm'*?)  den  Kopf  und  die  rechte  Hand  abzuhauen.  S.  11,  I,  5: 
Wenn  wir  die  Leiden  der  anderen  Menschen  kennen  würden 
(warum  nicht  kennten),  würden  wir  unser  eigenes  Leid  für 
kleiner  halten. 

4.  Hilfen  sind  dem  Schüler  nicht  zu  geben,  wenn  ein  be- 
stimmtes Pensum  eingeübt  werden  soll.  S.  43, 17:  Alle  Flüsse 
sind  überschreitbar,  wenn  man  bis  zu  den  Quellen  geht.  Da 
dieser  Satz  den  Schüler  im  Gebrauch  des  Dativs  sicher  machen 
soll,  ist  die  Fußnote  zu  wenn  „Part.**  unnötig;  dasselbe  gilt  von 
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der  Fußnote  1  zu  dem  Satze  auf  S.  50:  Wenn^)  man  von  Norden 
dem  Tigrisflusse  (!)  entlang  marschierte,  lag  sie  zur  Rechten. 

5.  Folgende  Vokabeln  sucht  der  Schüler  vergeblich  im  Wörter- 
verzeichnis des  Buches:  S.  8,  c,  9:  Probierstein  und  S.  62,  5, 1: 
Rebhuhn. 

6.  Der  Druckfehler  noXXo  vöbXv  auf  S.  192  Sp.  1  ist  in  der 
nächsten  Auflage  zu  berichtigen. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Fritz  Bacherer,  Anthologie  aas  den  griechischen  Lyrikern. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  Gotha  1904,  F.  A.  Perthes.  180  S. 
8.     1,80  tffC. 

Der  Verf.  hat  sich  in  Anthologieen  ähnlichen  Inhalts,  die  ja 
in  mancher  Hinsicht  Trefifüches  bieten,  genau  umgesehen  und  es 
verstanden,  das  Gute  dieser  Sammlungen  für  seine  Ausgabe  zu 
verwerten.  Er  hat  die  Gebiete  griechischer  Dichtung,  denen  die 
Stucke  seiner  Auswahl  angehören,  gründlich  durchgearbeitet,  und 
das  Studium  der  modernen  in  diesen  Kreis  fallenden  Arbeiten  hat 
dem  Buche  den  Gewinn  mancher  feineren  Beobachtung  und  manchen 
treffenden  Wortes  gebracht.  Bei  Kontroversen,  wo  es  gilt,  für 
oder  gegen  die  Überlieferung  sich  zu  entscheiden  und  zwischen 
verschiedenen  Emendationsversuchen  und  Erläuterungen  zu  wählen, 
zeigt  der  Verf.  ein  selbständiges  und  klares  Urteil. 

Neues  bietet  auch  der  Text,  an  einzelnen  Stellen  Konjekturen 
des  Verf.s,  die  er  in  seiner  Besprechung  von  A.  Bieses  Griechischen 
Lyrikern  (N.  Ph.  Rundschau  1904  S.  577)  teilweise  kurz  begründet 
hat;  das  dort  nicht  erwähnte  {/ZoWicr«)  zu  Anfang  des  Sappho- 
gedichtes  an  die  Nereiden  verdient  vielleicht  den  Vorzug  vor 
Jurenkas  xQvatai,^  doch  läßt  sich  die  Lücke  auch  in  anderer  Weise 
ergänzen ;  JxAoVf»  im  Danaefragment  (Sim.  5,  2)  ist  jedenfals  sinn- 
entsprechend. Außerdem  hat  B.  Konjekturen  Stadtmüllers,  die 
noch  nicht  veröfientlicbt  waren,  in  größerer  Zahl  aufgenommen. 
Von  St.s  Vorschlägen  seien  hier  folgende  angeführt:  Xenophan. 
1,  20  fAVtjfjboavpfj  (SvvTovo^  afi<p'  ägsr^g;  Simonid.  58,  3  (B.*) 
v6aq>hv  di  [iiv  d-säv  x^Q^^  dyvoy  äfAq)in€^v  (p6(f(piv  fuv  vvp)^ 
eine  Änderung,  durch  welche  die  folgenden  Worte  ovdk  ndvttav 
ßketfdQoig  &vat(Sv  saomog  völlig  verständlich  werden;  Bakch. 
5,  30  (vom  Adler)  xiqag  oder  xixix,aq  d^vaxotg  IdeXv  in 
passender  Beziehung  auf  das  vorhergehende  aistog  ayysXog  Z^vog 
(das  überlieferte  fist*  ävd-qdnotg  Idstv  ist  wohl  unzulässig). 
Anacreont.  15, 11  dürfte  es  allerdings  eine  Kunst  sein,  vno  noq- 
(pvQaZ(fi  xaixatg  zumal  nach  TQix<^Q  [lekalpag  zu  recht- 
fertigen; Stadtmüller  schreibt,  was  der  Zusammenhang  zu  fordern 
scheint,  filtgaig  für  x^^raig.  Zu  den  gewagteren  Vorschlägen 
rechne  ich  Bakch.  16,  68  v'  aq^iksvor  (für  xs  Mlv(üi),  dem  Sinn 
und  Metrum  ist  indes  damit  gedient. 
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Die  Auswahl  ist  sachgemäß;  nicht  wenige  Partieen  bilden  ja 
einen  regelmäßigen  Bestandteil  solcher  Anthologieen,  der  nicht  zu 
entbehren  ist  und  sich  von  selbst  bietet;  wo  im  übrigen  der  Verf. 
sich  den  vorhandenen  Anthologieen  anschließt,  ebenso  wo  er  den 
Kreis  enger  oder  weiter  zieht,  beweist  er  meist  richtige  Wertschätzung 
dieser  Dichtungen  und  vor  allem  Verständnis  für  das,  womit  der 
Schule  gedient  ist.  Aber  es  wird  kaum  einmal  gelingen,  aus  der 
griechischen  Lyrik  eine  solche  Auslese  zu  treffen,  daß  der  Leser 
nicht  dies  oder  jenes  vermißt.  Gebotenes  für  entbehrlich  hält  und 
durch  anderes  ersetzt  wünscht.  So  würde  ich  auf  die  Simonides- 
verse an  Skopas  verzichten  (es  genügt,  meine  ich,  wenn  eine 
Klasse,  die  den  Protagoras  liest,  die  Verse  aus  Plato  kennen  lernt), 
aufTheogn.  Ulf.  (die  Worte  tö  fjbdytaToy  inavqitSnovdh  na&opteg 
haben  m.  E.  bis  jetzt  weder  eine  befriedigende  Erklärung  noch 
Emendation  gefunden)  und  auf  einige  andere  Stellen  dieser  Dichtung, 
die  ja  ziemlich  reichhaltig  vertreten  ist.  Wird  Stesichorus  be- 
rücksichtigt, so  darf  wohl  seine  Palinodie  nicht  fehlen.  Der  Er- 
linder des  Hinkjambus  ist  dem  Primaner  aus  der  Horazstunde 
bekannt;  schon  darum  könnten  in  der  Anthologie  einige  Verse 
des  Uipponax  erscheinen  (z.  B.  XQ^^^^  ^^  (pevyho)  ae  fAfjdi  ctg 
ciQYog^  und  dv'  ^[liga^  yvvatxog  €i<ftv  ^diatai,  oxav  yccfifj  ri^ 
xdutpäQfi  ts&vfixvZav)y  vielleicht  auch  einige  des  Phokylides,'  z.  B. 
die  Stelle  über  die  Geschlechter  der  Frauen  neben  dem  Frauen- 
spiegel des  Semonides.  Das  spartanische  ifißatiJQtoy  (^Ayst\  d 
2ndqtag  evdvSqo))  wird  vielleicht  auch  mancher  von  denen  ver- 
missen, welche  der  Ansicht  sind,  daß  es  von  Tyrtäus  nicht 
stammt  (übrigens  hat  es  noch  Crusius  den  Elegieen  des  Tyrtäus 
angeschlossen).  Anzuerkennen  aber  ist,  daß  B.  neu  Aufgefundenes 
beigegeben  hat;  so  wird  vielen  das  mit  der  Horazischen  Epode  an 
Mevius  zu  vergleichende  Archilochische  Geleitsgedicht  willkommen 
sein«  ferner  Sapphos  Segenswunsch  für  den  heimkehrenden  Bruder, 
wohl  auch  die  beiden  Gedichte  an  die  in  der  Ferne  weilende 
Freundin.  Bei  Archilochus  ist  V.  8  dg  xviav  akzeptiert;  die  von 
PlüB  gegen  die  Ergänzung  geltend  gemachten  Bedenken  scheinen 
mir  berechtigt,  seine  Vermutung  de  viwv  ist  sinnreich  erklärt, 
aber  doch  unsicher.  In  dem  ersten  Gedicht  an  Atthis  gibt  der 
Verf.  die  drei  ersten  Strophen  (die  erste  mit  Stadtmüllers  Er- 
gänzung dafiva»  ii^'At&^dog  X(ABqog\  vielleicht  ließ  sich  für  die 
vierte  eine  Fassung  finden,  daß  sie  an  jene  drei  angeschlossen 
werden  konnte.  Übrigens  wird  von  dem  Neuen,  das  diese  Antho- 
logie bietet,  wohl  am  meisten  Anklang  finden  das  erste  von  den 
Epinikien  des  Bakchylides  (Bl.  3):  die  Schule  hat  gerade  an  dieses 
Gedicht  ein  besonderes  Anrecht;  die  Vergleichung  der  Krösus- 
legende mit  der  dem  Leser  bekannten  Herodotischen  Darstellung 
wird  immer  eine  lockende  Aufgabe  sein.  In  der  lückenhaften 
Stelle  ist  V.  41,  um  Sinn  und  Zusammenhang  anzugeben,  nach 
St.s  Vorschlag  ergänzt:  ''Al.vdvxa  öögAOt  \  (^xtiifidi'iay  ndka&  ßgv- 
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ot^rf^)  (ivgitav.  Man  möchte  sich  wundern,  daB  dieses  Gedicht 
von  den  neueren  Anthologieausgaben  ausgeschlossen  oder  nur  teil- 
weise aufgenommen  worden  ist^  während  sie  die  beiden  folgenden 
von  Bucherer  gewählten  Bakchylidesgedichte,  den  Meleagros  (Bl.  5) 
und  Theseus  (Bl.  16),  enthalten.  In  der  Schlufipartie  jenes  Ge- 
dichtes schreibt  B.  (5, 196)  evxXsä  xtlsv&ov  yX&aaav  oi  nXavm- 
fiiv^v  niiknsiv:  die  Wendung  ist  einfacher  als,  was  man  bei 
BlaB  liest,  ovx  ixtog  S-säp,  doch  war  nlavmiUvav  zu  schreiben ; 
auch  würde  ich  eine  Ergänzung  Yorziehen,  welche  ein  Attribut  zu 
TteXevd-ov  enthält;  der  Ausdruck  wörde  dadurch  an  Inhalt  und 
Individualität  gewinnen.  Jedenfalls  ist  die  Texigestaltung  hier 
problematisch  wie  auch  an  einigen  andern  Stellen,  z.  B.  Alcaus 
1,2  xoqv(pag  twyq^  Sappho  1,18  vlva  d$jvtt  nsi^m-fkai  (f 
aYfiVi  Semon.  1,  9  viuixa  d'  —  t^€(f&a&  (piXop  (wo  freilich  die 
Korrekturen  nHoPy  (pUogy  tiXog  auch  nicht  ohne  Bedenken  sind). 
Mit  Kenyon,  Jebb,  Blaß  schreibt  Buch.  5, 140  TtaU  ts  daiiaÜag 
ix  Idqvaxog  äxvfMQoy  fphtqov  äyxlavaaaa  und  erklärt  nach 
Blaß  'non  filium  flet,  sed  fratres'.  Wäre  die  Überlieferung  zu 
halten,  so  wörde  ich  ayxlavaatfa  nicht  allein  auf  die  den  Brüdern 
geweihten  Tränen  beziehen  (in  diesem  Falle  wurde  wohl  der 
Dichter,  um  die  schwesterliche  Teilnahme  als  Grund  der  Tränen 
deutlich  zu  bezeichnen,  dem  Partizip  ein  Objekt  beigefflgt  haben) 
und  die  Stelle  so  auffassen,  daß  zugleich  eine  unwillkürliche 
Regung  mütterlichen  Empfindens  bezeichnet  wird :  so  wenig  Althaia 
Zaghaftigkeit  kennt  {axaqßaxtoq  Yvvd\  sie  vermag  doch  nicht 
einem  natürlichen,  halb  unbewußten  Drange  zu  widerstehen,  unter 
dessen  Macht  sie  im  Augenblicke  der  Entscheidung  über  das  Ge- 
schick des  Sohnes  aufschluchzt.  Aber  ich  schließe  mich  der  An- 
sicht an,  daß  neben  ix  IctQvaxog  ein  Verb  der  Bewegung  nötig 
ist;  so  hat  man  iXxvcaaa^  äyxXqffatfa^  ixxXqüatfa  für  ayxXav- 
(faaa  eingesetzt :  das  Richtige  ist  m.  E.  mit  i^av^aaa  getroffen, 
einer  Verbesserung  Wackernagels,  die  erst  nach  dem  Erscheinen 
von  Bucherers  Anthologie  (Herrn.  40  S.  154)  Teröffentlicht  worden 
ist.  —  In  dem  Dithyrambos  (Theseus  16)  hat  Bucherer  V.  93 
seine  Konjektur  %qi<s<sav  &  ^Ad-avatmv  ^h&ioiv  vvv  (pqivsg  in 
den  Text  gesetzt;  die  Verbindung  %qi(Saav  {pqivsq  läßt  sich  durch 
eine  gleichlautende  Stelle  vielleicht  nicht  belegen,  ist  aber  durch 
verwandte  Verbindungen,  wie  sie  B.  anführt,  wohl  ausreichend 
geschützt.  Trotzdem  hat  man,  meine  ich,  an  dem  überlieferten 
yivoq  (sei  es,  daß  dii  yiyog^  nav  yivoq  oder  vvv  yivog  geschrieben 
wird)  festzuhalten.  Zunächst  wird  yivog  m.  E.  durch  den  Plural 
tqiffcav  gestützt;  man  weiß  ja,  daß  diese  Konstruktion  xcnra 
<fvvs(ftv  sich  gerade  bei  dem  Subjekt  yivog  findet  (Xen.  Hern. 
IV  3, 10  nolv  di  yivog  av&qcinav  oi  XQ^^^^')^  ^^^^  ^^%  ^^^ 
Ausdruck  yivog  (statt  atoXog,  x^Q^^)  zunächst  vielleicht  befremdend 
erscheinen,  in  Wahrheit  aber  ist  es  m.  E.  der  treffendste  für  das, 
was  Bakchylides  hier  sagen  wollte:  alles,  was  von  athenischer 
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Jugend  dich  auf  dem  Schiffe  befand,  im  Gegensatz  zu  Minos'  Leuten 
aus  Kreta,  also  alles,  was  daselbst  aus  Athen  stammte  (daher  auch 
W^ai/afcoi^  an  betonter  Stelle),  und  bei  ^t^icop  ist  naturlich  zu- 
gleich an  die  Jungfrauen  zu  denken  (wie  dlg  imä  ayXaovg 
MotfQOvg  zu  Anfang  der  Ode  sich  auf  die  Junglinge  und  Jung- 
frauen bezieht);  das  gegen  yhfog  von  Wilamowitz  erhobene  Be- 
denken scheint  mir  also  unbegründet 

In  dem  Kommentar  ist  die  sachliche,  historische,  ästhetische 
Erklärung  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  das  zum  inhaltlichen 
Verständnis  der  einzehien  Stelle  Erforderliche  ist  in  einer  dem 
Urteil  und  Wissen  der  Schüler  angepaßten  Form  geboten,  ohne 
gelehrten  Prunk;  freilich  mufi  nach  Anlage  und  Zweck  dieses 
Kommentars  die  Sacherklärung  neben  der  Wort-,  der  grammati- 
schen und  der  lexikalischen  Erklärung  oft  in  den  Hintergrund 
treten;  an  einigen  Stellen  scheint  sie  dem  Umfang  dieser  gegen- 
über fast  zu  verschwinden.  Auf  viele  Einzelheiten  brauche  ich 
hier  nicht  einzugehen.  Zu  Semon.  1, 24  ovi*  in*  alyetftv  xaxoXa^ 
ixovteg  dvi^ov  alxtJ^olfAS&a  ist  bemerkt:  ^dv^köv  Akkus,  des 
Bezugs  zu  alx$l.j  wir  würden  uns  nicht  quälen  —  über  die 
bösen  Schmerzen,  sie  habend',  B.  ergänzt  also  aXyea  zu  sxovvsq 
und  läBt  in' äXy.  xaxottf^  nur  von  aixtj^oifksd'a  abhängig  sein; 
ich  würde  in*  aXy,  x.  mit  S%ov%$g  d'V^kov  verbinden  (vgl.  z.  B. 
Theogn.  1149  in*  aXXotqloig  xrtdpotg  inixovtti  ydij^ia)  in  dem 
Sinne:  wir  sollen  nicht  auf  das  Leid  volle  unsere  Seele,  unsere  Ge- 
danken gerichtet  haben,  sollen  nicht  das  Herz  von  den  Leiden  sich 
beherrschen  lassen,  nicht  dem  Schmerze  nachhängen.  —  Sol.  2, 10 
tvtfQOKSvvag  xodikBtv  danog  ist  die  Übertragung  Men  Freuden 
des  Mahles  sich  hingeben  (xoo'ju«rvV  nach  Buchholz  von  Biese 
und  Bucherer  aufgenommen,  aber  in  xoüiksXv  ist,  meine  ich,  doch 
mehr  enthalten:  den  Freuden  des  Mahles  Schmuck  und  Reiz  ver- 
leihen; worin  dieses  xotf/istp  bestehen  kann,  besagt  u.  a.  die  erste 
Elegie  des  Xenophanes,  und  diese  dwa^ijfACcta  danog^  andersartig 
nach  Zeiten,  Sitten  und  Menschen,  dürfen  bei  einem  rechten  Mahl 
nicht  fehlen.  —  Zu  Sol.  3, 1  {dijfifp  fj^ip  yaQ  idtaxa  %6(iov  yiQccg) 
steht  im  Kommentar  die  Frage:  „Wie  lautete  wohl  der  Satz,  der 
hier  begründet  wird  ?*^  Manchem  mögen  derartige  Fragen  geeignet 
scheinen  für  Schulausgaben,  in  denen  sie  sich  ja  nicht  selten  finden; 
ich  wurde  lieber  auf  sie  verzichten.  An  der  bezeichneten  Stelle 
wünschte  ich  vielmehr  ein  Wort  zu  der  Vermutung,  daB  Selon 
mit  jenen  Versen  seine  Aufgabe  als  vollendet  bezeichnet  und  von 
seinen  Mitbürgern  Abschied  genommen  habe.  —  Tyrt.  1,28  t^ioiat 
di  navT*  iniotxev,  owq*  igar^g  ^ß^g  ay^aiv  av&og  ixfi  wird 
avd'og  richtig  als  ObjcKt  gefaßt;  es  konnte  aber,  damit  man  nicht 
(was  zunächst  einfacher  erscheint)  av&og  als  Subjekt  erklärt,  die 
von  dem  Dichter  nachgeahmte  Homerstelle  N  484  xal  6*  ix€h 
fjßfjg  ay&og  angeführt  und  auf  die  folgenden  Singularformen  ver- 
wiesen werden  (^iji^to^,  iQcc^og),  welche  die  Ergänzung  des  singulari- 
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sehen  Subjekts  zur  Voraussetzung  haben.  —  Zu  änixch  Anacreont. 
5  (15),  33  bemerkt  B.:  „es  genügt,  genug'S  ein  kurzer,  diese 
Übersetzung  des  Wortes  erklärender  Zusatz  ist  hier  wohl  wünschens- 
wert. 

Sollte  jemand  finden,  daß  der  lehrhafte  Ton  der  Erläuterungen 
einmal  an  das  Pedantische  anklingt,  daß  diese  oder  jene  Kon- 
struktionsangabe oder  Paraphrase  zu  entbehren  sei,  daß  das  über 
Dichter  und  Dichtung  Gesagte  hier  und  da  etwas  eingehender  oder 
umfassender  sein  könnte,  daß  für  Oberklassen  elementaren  Dingen 
grammatischer  und  sprachlicher  Art  bisweilen  ein  etwas  weiter 
Raum  gewährt  sei,  auf  den  eher  das  Historische  und  Antiquarische 
Anspruch  habe,  so  können  solche  Meinungen  wohl  nur  die  Geltung 
subjektiven  Ermessens  haben;  sicher  scheint  mir,  daß  in  allem 
Wesentlichen,  ich  meine  Wahl  der  Gedichte,  besonnene  Schätzung 
des  Oberlieferten  und  der  Emendation,  umsichtige  Verwendung 
des  in  verwandten  Schriften  Gebotenen,  Beschränkung  der  ein- 
leitenden Bemerkungen  auf  das  für  Gymnasiasten  Wertvolle,  ein- 
fache und  sachgemäße  Gestaltung  des  Kommentars,  daß  in  allen 
diesen  Punkten  Bucherers  Anthologie  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  man  an  ein  gutes  Schulbuch  stellt. 

Berlin.  H.J.  Müller. 


UaDs  Stich,  Mark  Aurel,  der  Philosoph  aaf  dem  römischen 
Kaiserthron.  Mit  7  Abbildungen  nnd  einem  Obersichtskärtchen. 
Gütersloh  1904,  C.  Bertelsmann.  62  S.  8.  1  JC^  (Gymnasial- 
Bibliothek,  beransgegeben  von  Hugo  HolTroann,  38.  Heft.) 

Der  Gedanke,  Mark  Aureis  Persönlichkeit  auch  für  die  Schüler 
zu  beleben,  auch  diesen  edlen  Menschen  ihnen  nahezubringen, 
ist  gewiß  freudig  zu  begrüßen.  Der  Philosoph  auf  dem  Kaiser- 
thron gehört  zu  jenen  Männern,  die,  vom  Heidentum,  der  Stoa, 
ausgehend,  bei  ihrem  Ringen  nach  Vervollkommnung,  Stärke  und 
Glück  zu  Ergebnissen  gelangen,  die  sich  nahe  mit  christlichen 
Anschauungen  berühren.  Sein  Vorgänger  Epiktet  erschien  dem 
Schweizer  C.  Hilty,  als  er  seine  Betrachtungen  über  das  „Glück'' 
sammelte,  so  wichtig,  so  sehr  auch  noch  für  die  Gegenwart  von 
Wert,  daß  er  im  ersten  Bande,  S.  23 — 90,  dessen  Encheiridion 
in  dbersetzung  mitteilt  und  mit  eingehenden  Anmerkungen  ver- 
sieht, es  allen  Menschen  ans  Herz  legt,  die  sich  selbst  erziehen 
wollen,  und  auch  die  Oberzeugung  ausspricht,  es  verdiene  „nament- 
lich in  den  Schulen  mehr  gelesen  zu  werden'*.  Stich  weist  seiner- 
seits S.  58  darauf  hin,  wie  sehr  Mark  Aurel  durch  die  Jahr- 
hunderle weiter  gewirkt  hat,  wie  auch  die  von  ihm  mit  blutiger 
Strenge  verfolgten  Christen  ihn  geschätzt  haben,  welche  Wichtig- 
keit er  für  den  Philosophen  von  Sanssouci  hatte,  der  erklärt,  er 
sei  nicht  wert,  einem  Mark  Aurel  die  Schuhriemen  zu  lösen.  Er 
erinnert  auch  daran,  daß  in  Fritz  Reuters  Franzosentid  der  Amt- 
mann,  wenn  er  erregt  ist,  wenn  er  die  Selbstbeherrschung  ver- 
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loren  hat,  zu  seinem  Hark  Aurel  greife.  —  Also  grundsätzlich 
scheint  das  Ziel  durchaus  zu  billigen.  Trotzdem  bleibe  ich  bei 
dem  Zweifel,  ob  das  wirklich  schon  Schülern  recht  zugänglich  ist, 
ob  es  nicht  Manneskost  bleiben  wird.  Stich  bespricht  die  Selbst- 
betrachtungen S.  43 — 51,  wie  er  selbst  sagt,  nur  in  Andeutungen, 
um  durch  „einige  der  schönsten  und  bedeutendsten  Stellen'*  dem 
jugendlichen  Leser  „eine  Vorstellung  von  dem  Seelenadel  und 
dem  sittlichen  Ernst  des  kaiserlichen  Philosophen^'  zu  geben. 
Meines  Eracbtens  liegt  schon  in  dieser  Beschränkung  auf  das  Not- 
dürftigste ein  Zugeständnis,  daß  sich  für  Schüler  nicht  viel  damit 
machen  lasse.  Sonst  müBte  diese  Gedankenwelt  den  eigentlichen 
Mittelpunkt  des  Buches  bilden  und  mit  eindringender  Vertiefung 
erörtert  sein,  statt  daß  nun  in  dem  Heft  die  Lebensgeschichte 
bei  weitem  überwiegt,  —  die  ja  freilich  auch  ihr  Interesse  hat. 
Die  kleine  Schrift  zerßilt  in  folgende  Abschnitte:  1)  Die 
römische  Kaiserzeit  vor  Mark  Aurel  S.  5 — 11.  2)  Hark  Aureis 
Jugend  S.  11—18.  3)  Mark  Aurel  als  Kaiser  S.  19—31.  4)  Der 
Markomannenkrieg  S.  31 — 42.  5)  Die  Selbst betrachtungen  S.  43 
--51.  6)  Mark  Aurel  und  die  Christen  S.  51—58.  7)  Mark 
Aureis  Fortleben  S.  58 — 62.  Es  ist  eine  solide,  tüchtige  Arbeit. 
Die  Abbildungen  sind  zweckentsprechend;  besonders  ist  es  gut 
und  nützlich,  daß  über  die  Szenen  von  der  Markussäule  mit  Dar- 
stelloDgen  aus  dem  Markomannenkrieg  nicht  nur  im  Text  ge- 
handelt wird,  sondern  daß  den  Bildern  noch  besondere  Erläuterungen 
mit  Hinweisen  auf  das,  worauf  es  ankommt,  beigegeben  sind.  Die 
Darstellung  ist  verständig  und  ruhig  abwägend,  sie  benutzt  nicht 
selten  Parallelen  aus  bekannten  geschichtlichen  Zeiträumen  zur 
Veranschaulichung.  Vielleicht  fehlt  ihr,  um  die  jugendlichen  Ge- 
müter mit  sich  fortzureißen,  etwas  Schwung  und  Wärme.  Das 
ganze  matte  Zeitalter  dieser  friedensseligen,  ruhebedürftigen  Menschen 
des  zweiten  Jahrhunderts,  das  man  ja  freilich  als  die  goldene  Zeit 
in  der  Geschichte  der  europäischen  Menschheit  gepriesen  hat, 
packt  mit  seinen  greisenhaften  Zügen  die  frische  Jugend  nicht 
leicht  an. 

Neustreiitz.  Th.  Becker. 


Otto  Rtemmel,  Deutsche  Geschichte.  Zweite,  darchgeseheoe  und 
ergänzte  Aoflage.  Zwei  Teile.  Dresdeu  1905,  Karl  Damm,  Hofbuch- 
häodler.   VlIIu.6S7;  lVu.603  S.    gr.  8.    eleg.  geb.  zusammeo  12,50^. 

Kaemmels  deutsche  Geschichte  ist  für  die  gebildeten  Leser 
geschrieben,  die  „zwar  ein  lebendiges  Interesse  für  deutsche 
Geschichte  empGnden,  aber  nicht  imstande  sind,  umfangreiche 
Werke  durchzuarbeiten  und  doch  von  kurzgefaßten  Handbüchern 
sich  nicht  befriedigt  fühlen''.  Der  Verfasser  sah  es  deshalb  als 
seine  Aufgabe  an,  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung mit  einer  angemessenen  Beschränkung  und  übersichtlichen 
Gestaltung  des  Stoffes  zu  verbinden.    Diese  Aufgabe  hat  Kaemmel 
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in  trefflicher  Weise  gelöst.  Der  Werdegang  des  deutschen  Volkes 
wird  lebendig  dargestellt;  aber  neben  der  politischen  Geschichte 
kommt  die  Kulturgeschichte  zu  ihrem  vollen  Rechte;  die  geistige 
Entwickelung  des  Volkes  in  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft  wird 
übersichtlich  geschildert,  und  dabei  werden  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  nach  dem  Vorgange  von  K.  W.  Nitzsch  eingehender 
behandelt  als  in  den  früheren  geschichtlichen  Handbüchern.  Auch 
das  Sonderleben  der  deutschen  Einzelstaaten  erfährt  liebevoUe 
Berücksichtigung.  Das  Ganze  ist  durchweht  von  echt  deutschem 
Geiste,  der  in  edler  Sprache  zum  Ausdruck  kommt.  Da  das 
Buch  gelesen  und  nicht  durchblättert  werden  soll,  so  haben  Ver- 
fasser und  Verleger  auf  die  Wiedergabe  historischer  Bilder  ver- 
zichtet. 

Nach  fünfzehn  Jahren  erscheint  dieses  Werk  in  zweiter  Auf- 
lage, verbessert,  erweitert  und  weit  schöner  ausgestattet.  Manches 
Versehen,  wie  es  in  der  ersten  Auflage  so  leicht  unterläuft,  ist 
verbessert  (auf  S.  467  ist  Tours  statt  Toul  stehen  geblieben), 
vieles  kürzer  gefaßt  und  überall  die  neueste  Forschung  berück- 
sichtigt worden.  Eine  wesentliche  Bereicherung  hat  das  Buch 
durch  die  Fortführung  der  Darstellung  über  das  Jahr  1871  hinaus 
bis  zur  Gegenwart  gefunden,  und  dieser  Teil  kommt  unleugbar 
einem  tiefempfundenen  Bedürfnisse  entgegen,  da  in  unserer 
schnelllebenden  Zeit  mit  ihren  wechselnden  Eindrücken  das  Fest- 
halten gerade  der  jüngsten  Vergangenheit  erschwert  wird.  Die 
objektive  Darstellung  einer  solchen  Zeit,  unter  deren  Einfluß  wir 
selbst  noch  stehen,  bietet  natürlich  größere  Schwierigkeit  als  die 
Schilderung  früherer  Zeitläufe.  Kaemmel  ist  dieser  Schwierigkeit 
Herr  geworden.  Hit  sicherer  Hand  geleitet  er  den  Leser  durch 
das  Labyrinth  des  vielgestaltigen  politischen,  wirtschaftlichen, 
technischen,  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Lebens  des 
deutschen  Volkes.  Auf  70  Quartseiten  wird  das  neue  deutsche 
Reich  als  der  Zentralstaat  des  deutschen  Volkstums  geschildert 
Der  erste  Abschnitt  führt  die  Überschrift:  „Der  Ausbau  des 
Deutschen  Reiches  als  europäischer  Macht^'  und  umfaßt  die  Jahre 
1871—1888,  von  dem  Frieden  zu  Frankfurt  bis  zum  Tode 
Kaiser  Wilhelms  L  Die  Beschränkung  und  zugleich  die  Macbt- 
entfaltung  des  neuen  Deutschen  Reiches,  Reichstag  und  Reichs- 
fürsten, Kaiser  Wilhelm  und  sein  Kanzler  werden  mit  sicheren 
Strichen  gezeichnet.  Die  Festigung  des  neuen  Deutschen  Reiches 
nach  außen  und  seine  Entwicklung  im  innern,  Sozialdemokratie 
und  Kulturkampf,  Gerichts-,  Verwaltungs-  und  Steuerreform,  die 
auswärtigen  Verwicklungen  und  ihre  Beschwörung  durch  den 
großen  Staatsmann,  die  soziale  Gesetzgebung,  die  Kolonialpolitik 
und  die  Kämpfe  des  Deutschtums  in  Österreich  werden  in  knapper, 
aber  lichtvoller  Darstellung  uns  vorgeführt. 

Der  zweite  Abschnitt  schildert  das  Aufsteigen  des  Deutschen 
Reiches    zur  Weltmacht    und    beginnt    mit    einer    vortrefflichen 
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Charakteristik  Kaiser  Wilhelms  II.,  die  ohne  Schönfärberei  dem 
idealgesinnten  Herrscher  gerecht  wird.  Der  Rflcktritt  Bismarcks, 
der  Fortgang  der  Soxial-  und  Finanzreform,  die  europäische 
Politik,  der  Aubchwung  der  deutschen  Industrie  und  des  deutschen 
Handels,  die  Festsetzung  Deutschlabds  in  Ostasien  und  der  SQdsee 
ziehen  an  unserem  Auge  vorüber,  dann  wird  die  innere  Ent- 
wicklung, das  wiBsenschafliiche,  dichterische  und  kQnstlerische 
Leben  der  neuesten  Zeit  geschildert,  und  die  Darstellung  schließt 
mit  einer  treffenden  Würdigung  der  Gegenwart.  Ein  ausführliches 
Register  erleichtert  die  Benutzung  des  Buches,  das  als  die  beste 
deutsche  Geschichte  der  Gegenwart  für  Familie  und  Schule  um 
so  mehr  empfohlen  werden  kann,  als  der  Preis  verhältnismäBig 
niedrig  ist. 

Saarbrücken.  A.  Ruppersberg. 


H.  y.  Zwiedioeek-Sudenhorst,  Deatsche  Geschiekte  voo  der 
AnflSsao^  des  alten  bis  zur  Errichtuos  des  neoeo 
Kaiaerreiches.  Dritter  Band:  Die  Lösung  der  deutschen  Frage 
ond  das  Kaisertum  der  HohenzoUern.  Stuttgart  1904,  J.  G.  Cottasche 
Bnehbandlung  Nachfolger.  X  u.  504  S.  Lex.  -  8.  geh.  6  J^ 
«eb.  8  M^ 

,,Ein  volles  Jahrzehnt  gesunden  Hannesalters'*  hat  Verf. 
diesem  seinem  trefflichen  Werke  gewidmet  und  kann  sich  nun- 
mehr der  glücklichen  Vollendung  freuen.  Wie  die  beiden  ersten 
Bände,  so  umfaßt  auch  der  dritte  zwei  Bücher,  deren  erstes: 
„Die  Auseinandersetzung  der  deutschen  Großmächte'* 
in  drei  Abschnitte  zerfällt:  Österreichs  Wiedergeburt  und 
Preußens  Reformversuche  (S.  3—129),  Das  Bundes- 
Siechtum  (S.  130—208)  und  Die  Lösung  der  deutschen 
Frage  (S.  209 — 384),  während  das  zweite  Buch:  „Das  Kaiser- 
tum der  HohenzoUern"  in  zwei  Abschnitte  gegliedert  ist: 
Die  Vergrößerung  Preußens  und  der  Norddeutsche 
Bund  (S. 387— 430)  und  Der  deutsch-französische  Krieg 
(S.  431—504).  Daß  der  erste  Abschnitt  des  zweiten  Buches 
genau  genommen  noch  zum  ersten  gehört,  bedarf  keines  näheren 
Nachweises. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  kennen  von  den  beiden  früheren 
Bänden  her  (vgl.  die  Besprechung  im  LVH.  Jahrgange  1903  S.  749  ff.) 
den  Verfasser  als  gründlichen«  scharfblickenden,  mit  den  staat- 
lichen Verhältnissen  ebensogut  wie  mit  der  Kriegsgeschichte  ver- 
trauten Forscher;  als  solcher  bewährt  er  sich  auch  in  dem 
Schlußbande.  Indem  er  an  die  Ereignisse  von  1866  und  1870 
herantrat,  erkannte  er  mit  Bestimmtheit,  daß  hier  „die  Gewinnung 
des  historischen  Standpunktes  nur  zum  Teile  gelingen  kann  •  .  . 
Hehr  als  vorher  hat  hier  das  nationale  Gefühl  und  das  rein 
persönliche  Vorstellungsvermögen  des  Erzählers  an  die  Stelle  des 
strengen  Prüfens  und  Bewertens  treten  müssen''  (Vorrede  S.  VI). 
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Leider  bringt  Zw.  über  Kulturgeschichtliches  äußerst  wenig. 
Richard  Wagner  z.  B.,  der  die  Oper  doch  auf  ganz  neue  Bahnen 
geführt  hat  und  dessen  Bayreiilher  Festspielhaus  etwas  in  der 
deutschen  Kunstgeschichte  Unerhörtes  bedeutet,  wird  S.  427  mit 
ein  paar  —  übrigens  recht  trelTenden  —  Worten  abgefunden. 
Ware  nicht  die  etwas  eingehendere  Berücksichtigung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  im  Rahmen  dieser  deutschen  Geschichte  möglich 
gewesen? 

Auch  im  Schlußteile  stutzt  sich  Verf.  in  erster  Linie  auf 
die  gedruckte  Literatur,  die  er  genau  und  vollständig  kennt; 
sogar  V.  Mittnachls  eben  erst  erschienene  „Erinnerungen**  sind 
noch  benutzt  worden.  Die  bei  Besprechung  des  zweiten  Bandes 
(a.  a.  0.  S.  751)  erwähnte  archivalische  Hinterlassenschaft  des 
Reichsverwesers  Erzherzog  Johann  konnte  Zw.  nur  an  einigen 
Stellen  verwerten.  S.  344  wird  angekündigt,  daß  „Erinnerungen 
eines  österreichischen  Generalstabsoffiziers,  der  bei  Skalitz  be- 
teiligt war  und  später  in  hohe  Stellungen  vorruckte,  noch  den 
Gegenstand  einer  Publikation  bilden  werden,  die  manche  noch 
offne  Frage  aufklären  dürfte''.  Ebenso  interessant  ist  die  Mit- 
teilung (S.  68),  daß  der  Fürst-Feldmarschall  Windischgrätz  die 
Veröffentlichung  des  unter  strengem  Verschlusse  aufbewahrten 
Aktenmaterials,  „auf  dem  eine  authentische  Monographie  auf- 
gebaut werden  kann'S  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  hat;  die 
jetzt  benutzte,  von  der  Familie  genehmigte  Lebensskizze  ist  in 
ihren  wichtigsten  Teilen  leider  sehr  zurückhaltend.  -^  In  Faß- 
noten finden  sich  wiederum  manche  nähere  literarische  Nach- 
weise, zuweilen  mit  kurzer,  aber  in  der  Regel  treffender  Kritik, 
z.  B.  S.  334  über  die  Biographie  Beusts  von  Erdmannsdörffer, 
den  sein  eifriges  Streben,  auch  dem  politischen  Gegner  gerecht 
zu  werden,  zu  einer  nicht  gerechtfertigten  Beschönigung  der 
mittelstaatlichen  Politik  verleitet  hat,  oder  S.  445  über  das  Werk 
Klein-Hattingens,  der  den  Fürsten  Bismarck  den  „Vater  der 
Verschlagenheit'*  und  „den  fürchterlichsten  Journalisten,  den  die 
Welt  je  gesehen  hat,*'  zu  nennen  beliebt.  Auch  der  Standpunkt, 
der  dem  viel  besprochenen,  höchst  einseitigen  Werke  von  Ottokar 
Lorenz  gegenüber  eingenommen  wird,  ist  nach  des  Ref.  Ansicht 
nur  zu  billigen  im  ganzen  sowohl  wie  in  den  meisten  Einzelheiten, 
z.  B.  was  die  Emser  Depesche  und  ihre  Vorgeschichte  betrifift 
(vgl.  namentlich  S.  446). 

Manche  recht  bezeichnende  und  ;—  was  die  Hauptsache  ist!  — 
quellenkritisch  ganz  einwandfreie  Äußerungen  aus  den  vielen 
jüngst  veröffentlichten  Briefen  und  Denkwürdigkeiten^) 
führt   Zw.    wörtlich   an   und    belebt   auch    dadurch   seine  Dar- 


i)  Was  die  Bismarcks  betriOl,  so  weist  Zw.  S.  233  mit  Recht  darauf 
hin,  daß  bis  jetzt  noch  nicht  hiDlaoglich  aufgeklärt  ist,  weshalb  B.  seiner 
Beziehungen  zu  Wilhelm  I:  während  des  Jahres  1861  nicht  Erwähnung 
getan  hat. 
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stelloDg.  Diese  läßt  im  Unterschied  von  den  beiden  früheren 
Bänden  nur  selten  die  nötige  Unbefangenheit  und  vornehme 
Ruhe  vermissen.  Wir  lesen  S.  138,  daß  der  Literaturhistoriker 
Vilmar  „ein  evangelischer  Pfaffe  schlimmster  Sorte"  gewesen  sei, 
S.  441,  daß  Gramont  „torkelte",  und  S.  492,  daß  es  nicht 
Aufgabe  des  Geschichtschreibers  ist,  „allen  Blödsinn  zu  ver- 
ewigen, mit  dem  die  Jesuitenstrategie  ihre  parlamentarischen 
Feldlüge  zu  führen  gewohnt  ist".  Der  gute  Deutsch-Österreicher 
luBert  sich  am  bezeichnendsten  in  folgender  Weise:  „Es  wird 
für  die  Deutschen  in  Österreich  immerdar  ein  Anlaß  härtester 
Selbstanklage  sein  müssen,  daß  sie  mitschuldig  geworden  sind  an 
dem  Bruche  des  Bündnisses  mit  Preußen.  Ob  kleinliche  Revanche- 
gelüste  für  den  Ausschluß  vom  Frankfurter  Fürstentage  das 
Motiv  gewesen  sei  .  .  .  oder  ob  die  landesübliche  Preußenver- 
achtung den  Altösterreicher  blind  werden  ließ"  usw.  (S.  285  f.). 
„Es  ist  für  die  durch  das  Gottesgericht  von  Königgrätz  so  hart 
betroffenen  Deutsch-Österreicher  nichts  härter  als  das  Bekenntnis, 
daß  ihr  Schicksal  kein  ganz  unverdientes  war"  (S.  305).  Seinem 
Landsmanne  Fried  jung  gegenüber  hebt  unser  Verf.  hervor,  daß 
„das  einige  Italien  so  wenig  auf  Napoleons  Programm  stand  wie 
das  einige  Deutschland"  (S.  308)  und  daß  man  preußischerseits 
die  Harschtüchtigkeit  der  Österreicher  und  die  Leistungsfähigkeit 
ihrer  Eisenbahnen  richtig  veranschlagt  hat  und  deshalb  am  26. 
und  27.  Juni  nicht  überrascht  worden  ist  (S.  339);  mit  ihm 
übereinstimmend  erachtet  er  die  Bemerkung  Benedeks  unter  dem 
Briefe  des  Erzherzogs  Albrecht:  „und  ich  Esel  bin  hingegangen, 
das  war  der  Anfang  meines  Unglücks"  nicht  für  zureichend, 
um  daraus  Anklagen  gegen  den  Erzherzog  herzuleiten  (S.  315). 

Auch  in  diesem  Bande  finden  sich,  und  zwar  stets  am 
rechten  Ort,  kleine  Karten,  aus  denen  die  Lage  der  im  Texte  er- 
wähnten örtlichkeiten  klar  ersichtlich  ist.  Das  Nachschlagen  ist 
leider  auf  keine  Weise  erleichtert,  nicht  einmal  durch  ein  Re- 
gister. Der  Druck  ist  wiederum  recht  sorgfaltig.  Ein  störendes 
Versehen  begegnet  nur  S.  445  „Weltgrundlagen";  „Kohlfurth" 
(S.  348)  und  „Abecken"  (S.  432)  kommen  in  unrichtiger  Schreib- 
weise vor. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 

P.  Jange,  Geschichtsrepetitiooeo  für  die  oberen  Klasseo  höherer 
Lehranstalten.  Vierte,  verbesserte  Auflaufe,  besorg  von  R.  Lange. 
Berlin  1904,  Franz  Vahlen.    Vil  a.  133  S.    8.    geb.  1,20  Jt* 

Die  neue  Auflage  der  Jungeschen  Geschichtsrepetitionen, 
über  deren  Vorzüge  bereits  in  den  Jahrgängen  1886  und  1893 
dieser  Zeitschrift  berichtet  worden  ist,  hat,  wie  der  Herausgeber 
in  seinem  Vorwort  sagt,  im  wesentlichen  die  frühere  Gestalt  be- 
wahrt. Doch  zeigt  sie  in  vielen  Einzelheiten  nicht  unbedeutende 
Verbesserungen.    Rechtschreibung  und  Ausdrucksweise  sind  einer 
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genauen  Durchsicht  unterzogen  worden.  Die  Verwendung  von 
z,  c  oder  k  ist  nach  möglichst  strengen  Grundsätzen  durchge- 
führt, geschmacklose  Worte  wie  das  häßliche  ,,Gebrüder"  für 
Bruder  sind  verschwunden;  manche  Eigenheiten  des  Verfassers  in 
der  Wortstellung  sind  geändert  worden.  Nur  ein  Beispiel.  Junge 
hatte  eine  Vorliebe  für  die  Voranstellung  des  Genitivs.  So  las 
man  in  den  früheren  Auflagen:  ,,Der  Dorer  Angriff  zurückgewiesen. 
Des  letzten  athenischen  Königs  Kodros  Tod.  Des  Kodriden  Solon 
Reformen  u.  a."  Jetzt  heiBt  es :  Angriff  der  Dorer  zurückgewiesen. 
Sage  vom  Tode  des  Königs  Kodros  usw. 

Aber  auch  inhaltlich  zeigt  die  neue  Auflage  entschiedene 
Verbesserungen.  Überall  ist  es  das  Bestreben  des  Herausgebers, 
das  Buch  auf  den  Stand  der  heutigen  Wissenschaft  zu  bringen. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in  den  Abschnitten  über  die  alte, 
besonders  die  orientalische  Geschichte,  wo  wir  ja  den  neuesten 
Forschungen  eine  Reibe  ganz  überraschender  Resultate  verdanken. 
Recht  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  der  erste  Abschnitt: 
Ägypter.  Noch  vor  einem  Jahrzehnt  wurde  die  Wirklichkeit  der 
ersten  ägyptischen  Dynastie  bestritten.  In  den  älteren  Auflagen 
unseres  Buches  heißt  es  vorsichtig:  „Um  3000  das  Reich  von 
Memphis  (Pyramiden)'^  Jetzt  hat  man  sogar  das  Grab  des  Menes 
erschlossen.  So  ist  denn  der  Name  dieses  ältesten  ägyptischen 
Fürsten  in  die  neueste  Auflage  aufgenommen  worden,  und  es 
heißt:  „Um  3200  Menes,  erster  König  von  Gesamtägyplen.  — 
Das  Reich  von  Memphis  (Pyramiden)*'.  Für  die  verschiedenen 
Reiche  konnten  bestimmtere  Zahlen  angegeben  werden;  so  das 
jüngere  Reich  von  Theben  seit  1600  statt  früher  um  1250. 
Neue  Namen  (so  des  Eroberers  ThutmosisIH.)  konnten  aufgenommen 
werden,  im  allgemeinen  hat  der  Herausgeber  Änderungen  nur 
mit  äußerster  Vorsicht  vorgenommen^  und  zwar  mit  Recht. 
Herrscht  doch  auf  dem  Gebiete  der  Ägyptologie  noch  große 
Meinungsverschiedenheit.  Neuerdings  ist  sogar  von  Seihe  die 
bisher  als  ganz  sicher  geltende  und  auch  in  unserem  Buche  ver- 
tretene Ansicht,  daß  Ramses  U.  dem  Sesostris  des  Herodot  gleich- 
zusetzen sei,  bestritten  worden.  Ganz  neu  ist  einzelnes  in  dem 
Abschnitt:  Babylonier  und  Assyrer,  so  der  „älteste  Zeitansatz  der 
Weltgeschichte:  seit  vor  4000  mehrere  Stadtstaaten  in  Meso- 
potämien'S  ferner  die  Erwähnung  des  Chammurabbi,  des  Be- 
gründers des  altbabylonischen  Gesamtreiches  u.  a. 

Auch  in  den  späteren  Abschnitten  ist  manches  verbessert. 
Umgearbeitet  ist  die  älteste  römische  Verfassung,  erweitert  und 
verändert  die  älteste  germanische  Verfassung.  Sehr  erweitert 
und  verbessert  ist  auf  Seite  114  der  Abschnitt  über  die  Kultur 
der  Neuzeit,  der  in  den  früheren  Auflagen  viele  empflndliche 
Lücken  zeigte.  Namen  von  Dichtern,  Künstlern  und  Gelehrten, 
die  beute  unsern  Primanern  nicht  unbekannt  bleiben  dürfen, 
sind  neu  aufjg[enommen,  durch   kurze  Zusätze  ist  auf  ihre  Eigen- 
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art  hingewiesen  worden.  So  stehen  in  der  neuen  Auflage  die 
Romantiker  Achim  Ton  Arnim,  Brentano,  Eichendorff,  als  Ver- 
treter des  jungen  Deutschlands  Heine,  als  Lyriker  Mörike.  Ferner 
werden  genannt:  Grillparzer,  Hebbel,  Wildenbruch,  Storm,  Keller, 
K.  F.  Meyer,  Raabe.  Unter  den  Vertretern  der  Geschichtswissen- 
schaft sind  jetzt  auch  Häusser,  Waitz,  Sybel  und  Treitschke  auf- 
genommen worden.  Am  Schlüsse  ist  das  Buch  noch  durch  einen 
Abschnitt  über  die  wichtigsten  Ereignisse  seit  1888  erweitert 
worden.  Als  solche  werden  erwähnt:  die  Entlassung  und  der 
Tod  Bismarcks,  der  Sansibarvertrag  mit  England,  die  Ernennung 
der  späteren  Reichskanzler,  die  Einfuhrung  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches. 

Noch  ein  Wort  über  die  ganze  Anlage  des  Buches,  die,  wie 
schon  erwähnt,  der  Herausgeber  nicht  verändert  hat.  Das  Buch 
will  die  Mitte  halten  zwischen  einem  ausführh'chen  Lehrbuch  und 
der  bloBen  Tabelle  und  somit  dem  Schüler  für  Wiederholungen 
gerade  das  bieten,  was  er  braucht,  um  sich  den  Zusammenhang 
wieder  zu  vergegenwärtigen.  Stichworle  deuten  die  Ereignisse 
an.  Hierbei  hat  der  Verfasser  oft  ein  großes  Geschick  ent- 
faltet. Liest  man  mehrere  Seiten  des  Buches,  so  ergänzt  in  der 
Tat  der  nicht  ganz  Unkundige,  also  auch  der  Primaner,  der 
wirklich  nur  seine  Kenntnisse  auffrischen  will,  leicht  den  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse.  Nur  ganz  vereinzelte  Stellen  habe 
ich  mir  angemerkt,  wo  durch  die  Stichworte  der  Zusammenhang 
nicht  ohne  weiteres  ersichtlich  ist.  Was  z.  B.  ein  Schüler  mit 
den  Worten  auf  Seite  128:  „Österreich,  Preußen,  Deutschland  und 
die  Erbfolge  des  Prinzen  von  Augustenburg  in  Schleswig-Hol- 
stein*' anfangen  -soll,  ist  mir  nicht  klar.  Hier  scheint  mir  eine 
Erweiterung,  vielleicht  eine  Andeutung  der  Forderungen  Preußens 
an  den  Augustenburger  dringend  erwünscht. 

Bei  der  außerordentlich  großen  Fülle  des  Stoffes,  der  in  dem 
Buche  geboten  oder  vielmehr  angedeutet  wird,  werden  die  An- 
sichten über  die  Fassung  und  auch  über  die  größere  oder  ge- 
ringere Wichtigkeit  einzelner  Ereignisse  natürlich  verschieden  sein. 
Ich  will  am  Schlüsse  noch  einiges  hervorheben,  was  mir  auf- 
gefallen ist  und  vielleicht  bei  einer  späteren  Auflage  berücksichtigt 
werden  könnte.  S.  4  möchte  ich  bei  Erwähnung  der  Ausgra- 
bungen am  Hügel  bei  Hissarlik  neben  Schliemann  den  Namen 
Wilhelm  Dörpfelds  nicht  missen.  Ihm  verdanken  wir  doch  erst 
volle  Klarheit  in  der  schwierigen  Trojafrage.  S.  8  vermisse  ich 
die  klare  Andeutung  der  wichtigen  Tatsache,  daß  die  einzelnen 
Teile  der  Pbylen  des  Kleisthenes  örtlich  getrennt  sind.  Auch 
die  Namen  der  drei  Parteien  in  der  Bevölkerung  Attikas,  der 
Pediaier,  Paraler  und  Diakrier,  die  für  die  Phylenbildung  von  Be- 
deutung sind,  würde  ich  erwähnen.  Für  die  griechische  Skulp- 
tur (8.  9)  scheinen  mir  neben  Pheidias  auch  die  Namen  des 
Polyklet   und    des  Hyron  noch   von  Wichtigkeit.     Die  Abschnitte 
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Über  die  griechische  und  römische  Sagengeschichte  halte  ich  für 
viel  zu  ausführlich.  Vielleicht  waren  sie  überhaupt  zu  entbehren. 
Der  Ausdruck  „Nosten"  (S.  5)  hat  doch  wesentlich  nur  für  die 
Literaturgeschichte  einen  Wert.  Die  Namen  der  römischen  Könige 
wurde  ich  in  einem  so  kurzen  Repetitorium  nicht  aufzählen« 
Andere  Abschnitte,  z.  B.  den  über  die  fränkische  Verfassung  (S.  46), 
finde  ich  etwas  gar  zu  kurz  gehalten.  Die  Entstehung  des  Lehns- 
wesens ist  erfahrungsmäßig  eines  der  schwierigsten  Kapitel  in 
der  Schule.  Das  Repetitionsbuch  könnte  wenigstens  die  wichtig- 
sten  Begriffe  neben  beneficium:  Vasallität  und  Immunität  dem 
Schüler  wirder  vor  Augen  führen.  Bei  Innozenz  HL  (S.  66) 
würde  ich  eine  kurze  Angabe  seiner  Ziele  für  wünschenswert 
halten.  S.  107  findet  sich  der  Ausdruck:  „Königreich  beider 
Sardinien'*.  Wann  ist  er  üblich  gewesen?  Mir  ist  er  Töllig 
unbekannt.  S.  126  vermisse  ich  das  Datum  der  preußischen 
Verfassung.  Wir  lesen:  Neue  Verfassung  oktroyiert''.  Das  kann 
falsch  gedeutet  werden.  Ich  würde  vorschlagen:  ,, Verfassung 
vom  König  im  Dezember  1848  oktroyiert;  nach  der  Revision 
durch  beide  Kammern  am  31.  Januar  1850  zum  Gesetz  erhoben". 
Wenige  Zeilen  weiter  heißt  es  bei  1849  nur:  „Die  österreichische 
Verfassung".  Da  sie  keinen  Bestand  hatte,  würde  ich  eine 
schärfere  Fassung  vorziehen,  vielleicht:  „In  Österreich  eine  Ver- 
fassung erlassen,  später  wieder  aufgehoben".  Auf  Seite  128  tritt 
eine  recht  ungleichmäßige  Ausführlichkeit  auifällig  hervor.  Beim 
amerikanischen  Sklavenkriege  wird  nicht  nur  der  Name  des  Prä- 
sidenten Lincoln,  sondern  es  werden  sogar  die  Namen  der  Generale 
genannt.  Kurz  vorher  müssen  wir  uns  für  die  preußische  Geschichte 
im  Jahre  1861  mit  den  Stichworten  begnügen:  „Die  Reorgani- 
sation des  Heeres  (Minister  Albrecht  von  Roon)  —  Verfassungs- 
konflikt". Hier  könnten  mit  wenigen  Worten  die  Hauptpunkte 
der  Heeresorganisation  und  das  Wesen  des  Konfliktes  hervorge- 
hoben werden.  Für  das  Jahr  1859  wird  der  Zusammenhang 
der  Worte  (S.  128):  „Österreich  tritt,  um  nicht  Preußen  eine 
führende  Stellung  in  Deutschland  einzuräumen,  (zu  Villafranca) 
die  Lombardei  an  Sardinien  ab"  den  Primanern  sicher  verständ- 
licher, wenn  hinter:  „Österreich  tritt"  ein  Zusatz  eingeschoben 
wird  wie:  „als  der  Prinzregent  zugunsten  Österreichs  mobil 
machte,  aber  selbständige  Führung  über  alle  deutschen  Truppen 
verlangte".  Die  in  Böhmen  einrückenden  Heere  (S.  129)  würde 
ich,  da  beim  preußischen  Heere  immer  vom  rechten  Flügel  aus 
gezählt  wird,  lieber,  statt  mit  der  1.  (also  damals  der  mittleren) 
Armee  anzufangen,  ordnen:  Eibarmee,  1.  Armee,  2.  Armee.  So 
wird  dem  Schüler  die  Aufstellung  der  Armeen  beim  Einmarsch 
klarer  werden. 

Die  vorgeschlagenen  oder  angedeuteten  Änderungen  sind  natür- 
lich gegenüber  der  Fülle  des  Stofies,  den  uns  die  „Geschichts- 
repetitionen"   in   übersichtlicher  Anordnung   und   klarer  Fassung 
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darbieten,  durchaus  unwesentlich  und  wollen  den  Wert  des  Buches 
njcht  im  geringsten  einschränken.  Ob  das  Buch  an  vielen  An- 
stalten eingefährt  ist,  weiß  ich  nicht.  Ich  habe  es  erst  ein  einziges 
Hai  in  den  Händen  eines  Primaners  gesehen,  der  aus  Danzig 
kam.  Seine  Einfuhrung  würde  ich  neben  den  jetzt  gebrauchten, 
meist  recht  umfangreichen  Lehrbüchern,  wie  Neubauer  u.  a.,  für 
ganz  zweckmäßig  halten.  Jedenfalls  kann  das  Buch,  das  durch 
die  neue  Auflage  wesentlich  gewonnen  hat,  den  Primanern  für 
ihre  Wiederholungen  warm  empfohlen  werden. 

Als  Druckfehler  ist  mir  nur  aufgefallen :  Heinreichs  (S.  61). 

Berlin.  Ernst  Fischer. 


Emil  Deckert,  Nordamerika.  Zweite,  {gänzlich  umgearbeitete  nnd 
erneaerte  Auflage.  Mit  130  Abbildaogen  im  TejEt,  12  Kartenbeilagen 
and  2]  Tafeln  in  Holzschnitt,  Ätzung  und  Farbendruck  von  Rudolf 
Gronau,  Ernst  Heyn,  Oskar  Schulz,  Olaf  Winkler  usw.  Leipzig  und 
Wien  1904,  Bibliographisches  Institut  VIH  und  608  S.  Lex.  8. 
14  .^,  in  Halbleder  geb.  16  M. 

Wenn  der  als  Kenner  Nordamerikas  seit  langem  bewährte 
Verf.  des  Werkes,  das  einen  Teil  der  „Allgemeinen  Länderkunde** 
von  Wilh.  Sievers  bildet,  in  der  Vorrede  sagt,  die  zweite  Auflage 
habe  im  Vergleich  zur  ersten  in  allen  wesentlichen  Stöcken  ein 
völlig  neues  Buch  geschaffen,  so  hat  er  nicht  zuviel  gesagt.  Nicht 
nur  eine  Vermehrung  des  Umfanges  auf  ungefähr  das  Doppelte 
ist  eingetreten,  auch  die  ganze  Anlage  ist  von  Grund  aus  um- 
gestaltet nach  denselben  Grundsätzen  modern-geographischer  Auf- 
fassung, die  W.  Sievers  bei  der  Neubearbeitung  von  „Sud-  und 
Mittelamerika*'  (vgl.  LVIII.  Jahrg.  S.  395  f.)  angewandt  hat. 
För  Deckerts  Arbeit  lag  zudem  neben  einer  Fülle  von  neueren 
Privatarbeiten  Ober  Forschungsreisen  und  Morphologie  des  Erd- 
teiles ein  so  gewaltiges  neues  Material  amtlicher  Veröffentlichungen 
über  die  geologischen,  topographischen,  meteorologischen,  hydro- 
graphischen, völkerkundlichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Union,  Kanadas  und  Mexikos  vor,  daß  Jahre  angestrengter 
Tätigkeit  zur  Nutzbarmachung  für  das  neue  Werk  erforderlich 
waren.  So  stellt  denn  auch,  um  dies  gleich  vorweg  zu  sagen, 
das  Buch  eine  glänzende  Leistung  wissenschaftlicher  Erdkunde 
dar.  Es  wird  für  den  Fachgelehrten  wie  für  jeden  Leser,  der  sich 
för  nordamerikanische  Verhältnisse  interessiert,  ein  außergewöhn- 
lich guter  Auskunftgeber  sein.  Für  die  Lehrerbibiiotheken  unserer 
höheren  Schulen  ist  das  Werk  geradezu  unentbehrlich. 

Der  Inhalt  des  Buches  macht  uns  zuerst  auf  28  Seiten  mit 
der  Erforschungsgeschichte  von  der  normannischen  Vorentdeckung 
bis  zu  den  jüngsten  Forschungen  im  19.  Jahrhundert  in  über- 
sichtlicher Weise  bekannt;  dann  folgt  eine  großzugige  allgemeine 
Obersicht  des  Erdteiles  nach  Grenzen,  Größe,  Lage,  Küsten- 
gliederung, OberOächengestalt,  Bewässerung,  Klima,  Pflanzendecke, 
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Tierwelt,  Bevölkerung  und  den  politischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnissen.  Zum  mindesten  diese  80  Seiten  umfassende  Über« 
sieht  sollte  keinem  Lehrer  der  Erdkunde  unbekannt  bleiben. 

Die  folgenden  Abschnitte  behandeln  eingehend  die  natürlichen 
Landschaften  Nordamerikas.  Zunächst  wird  uns  unter  dem  Titel 
„Das  Laurentische  Land*'  die  große  Abrassionsfläche  des  Kanadi- 
schen Schildes  vorgeführt  und  seine  Bedeutung  als  Kern  des 
nordamerikanischen  Erdteiles,  für  den  Verlauf  der  jüngeren  Ge- 
birgsfaltung  des  Appalachischen  Systems  im  Südosten  wie  der 
hohen  Kettengebirge  im  Westen  und  damit  für  die  gesamte  hori- 
zontale und  vertikale  Gestalt  des  Erdteiles  plastisch  hervorgehoben. 

Es  folgt  eine  sehr  eingehende  Darstellung  des  durch  den 
Weltverkehr  am  nächsten  mit  uns  verknüpften,  dichtbevölkerten 
Nordostens,  des  „Appalachischen  Berglandes*',  sodann  ein  Bild  des 
„südöstlichen  Niederlandes"  und  auf  45  Seiten  knapp  und  klar 
ein  solches  von  Mexiko.  Die  westliche  Gebirgswelt  macht  in  der 
Teilung  „das  mittlere  Kordillerenland"  und  „das  Kanadisch-Alaski- 
sche  Kordillerenland"  den  Beschluß  der  eigentlichen  Länderkunde 
des  Erdteiles.  Eine  kurze  Betrachtung  der  Bermudainseln  ist 
angefügt. 

Das  Schlußkapitel  „Die  Vereinigten  Staaten,  Mexiko  und 
Kanada  als  politische  Gemeinwesen  und  Wirtschafts- 
gebiete" interessiert  durch  die  Eigenart  und  Fülle  der  neuen 
Gesichtspunkte  ganz  besonders  und  wird  zweifellos  von  allen  Ab- 
schnitten des  Buches  die  meisten  Leser  finden. 

Hervorheben  möchte  ich  noch  folgende  Punkte:  1.  Sehr  ge- 
schickt ist  bei  allen  wichtigen  Kulturzentren  eine  knappe,  an- 
sprechende Geschichte  der  durchweg  jungen  Siedelungen  gegeben, 
die  bei  S.  Francisco  (S.  439)  sogar  durch  drei  Bilder  aus  dem 
Jahre  1848,  1858  und  1900  illustriert  ist.  2.  Zum  erstenmal 
bekommen  wir  in  Deckerts  Werke  zuverlässige  und  ergiebige 
Nachrichten  über  das  vielgenannte  Goldland  im  Yukongebiet. 
3.  Die  Mitteilungen  des  Verf.  über  den  Wasserverkehr  bieten 
gerade  jetzt  in  der  Zeit  der  parlamentarischen  Kämpfe  um  die 
Kanalbauten  in  Preußen  hervorragendes  Interesse.  Deckert  weist 
nämlich  nach,  daß  der  ursprünglich  weit  bedeutendere  Wasser- 
verkehr in  den  Vereinigten  Staaten  seit  den  großen  Eisenbahn- 
bauten durch  den  Landverkehr  ganz  gewaltig  überflügelt  wird, 
und  bezeichnet  als  das  Problem  der  Gegenwart  für  die  Union, 
die  Kanäle  derartig  umzugestalten,  daß  sie  fähig  werden,  große 
Seeschiffe  aufzunehmen  und  tief  ins  Land  hineinzuführen,  wie  es 
schon  beim  St.  Mary-  und  St.  Clair-Kanal  zwischen  den  Kanadi- 
schen Seen  geschehen  ist.  Wo  aber  der  Flußdampferverkehr  in 
Nordamerika  noch  im  Schwange  steht,  „trägt  er  bis  auf  den 
heutigen  Tag  eine  viel  vornehmere  und  stolzere  Physiognomie 
als  auf  den  europäischen  Strömen". 

Als  unbequem  und  für  deutsche  Leser  störend  aufgefallen  ist 
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mir  eine  Kleinigkeit.  Bei  den  in  den  Text  eingedruckten  Karten 
auf  S.  141  und  348  (nach  Spezialkarten  des  Geological  Survey 
angefertigt)  sind  die  Höhenkurven  nach  englischem  Fußmaß  ein- 
geteilt. Eine  Reduktion  auf  das  Metermaß  wäre  doch  unschwer 
anszofubren  gewesen. 

Im   übrigen  verdient  der  reiche  Karten-  und  Bilderschmuck 
des  Buches  nach  Auswahl  und  Ausfuhrung  das  höchste  Lob. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 


1)  F.    Klein,    Ober   eine   zeitgemäße  Umgestaltnner   des   mathe- 

matischen Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen.  Mit 
einem  Abdrack  verschiedener  Aufsätze  von  £.  Götting  und  F.  Klein. 
IV  n.  82  S.     1,60  M. 

2)  B.    Rieche,    Beiträge    zur    Frage    des    Unterrichtes     in 

Physik  und  Astronomie  an  den  höheren  Schalen.  IV  a. 
S.  83  bis  190.    2  M. 

Vorträge,  gehalten  bei  Gelegenheit  des  Ferienkursus  für  Ober- 
lehrer der  Mathematik  und  Physik,  Göttingen  Ostern  1904.  Leipzig 
and  Berlin  1904,  ß.  G.  Teabner.     8. 

Die  Veröffentlichungen  gehören  dem  Kreise  von  Männern 
meist  akademischer  Stellung  an,  die  in  Göttingen  um  Felix  Klein 
geschart  sich  die  Hebung  und  Vertiefung  des  Unterrichtes  in  den 
exakten  Wissenschaften  an  höheren  Lehranstalten  zur  Aufgabe 
gestellt  haben.  Einige  Aufsätze  versuchen  den  Unterricht  inhalt- 
lich zn  bereichern,  wie  der  von  Ed.  Riecke  über  die  „Grund- 
lagen der  Elektrizitätslehre  mit  Beziehung  auf  die  neueste  Ent- 
wicklung*' und  der  von  K.  Schwarzschild  über  „Astronomische 
Beobachtungen  mit  elementaren  Hilfsmitteln'^  Andere  gehen  auf 
Methode  und  Organisation  ein.  Allen  gemeinsam  ist  eine  leicht- 
faBliche,  freundliche  Darstellungsweise,  die  an  englischen  und 
französischen  Mustern  gebildet  ist  und,  wenn  sie  nicht  in  Seich- 
tigkeit  verfällt,  manchem  Lehrer  vorbildlich  sein  dürfte.  Ebenso 
erfreulich  ist  das  warme  Interesse,  das  man  hier  dem  höheren 
Schulwesen  von  Seiten  der  Hochschullehrer  gewidmet  sieht.  Bis- 
weilen wird  allerdings  den  Oberlehrern  denn  doch  allzuwenig  zu- 
getraut, wie  der  Aufsatz  von  J.  Stark  „Ober  die  Physik  an  der 
Schule''  zeigt.  Andrerseits  muß  der  Umstand,  daß  die  Hehrzahl 
der  betreffenden  Dozenten  den  Schulbetrieb  nicht  von  innen 
kennt,  zur  Vorsicht  mahnen. 

Für  die  Anhänger  des  humanistischen  Gymnasiums  ist  das 
von  F.  Klein  redigierte  Heft  von  besonderem  Interesse.  Die 
„zeitgemäße  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts''  zielt 
darauf  hin,  daß  „der  Funktionsbegriff  in  geometrischer  Fassung 
den  übrigen  (mathematischen)  Lehrstoff  wie  ein  Ferment  durch- 
dringen soll"  oder  mit  einem  kurzen  Stichwort,  daß  „die  Ele- 
mente der  Differential-  und  Integralrechnung''  eingeführt  wer- 
den   sollen,    und    zwar   auch  auf  dem  Gymnasium.    Mit  diesen 
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Vorschlägen  trägt  Klein  nicht  Sorge  für  die  späteren  Mathema- 
tiker, sondern  für  die  Mediziner,  die  Chemiker,  die  Juristen. 
Er  wünscht,  daß  ihnen  eine  solche  mathematische  Bildung  auf 
den  Weg  mitgegeben  werde,  die  sich  später  als  wirklich  frucht- 
bringend erweist.  Dies  und  dies  allein  ist  sein  Gesichtspunkt 
(S.  6).  Lassen  wir  nun  die  Chemiker  beiseit,  die  nicht  allzu- 
häufig aus  dem  Gymnasium  hervorgehen  werden,  so  wird  auf 
die  mathematische  Behandlung  gewisser  physiologischer  Probleme 
hingewiesen.  Aber  um  dieser  in  ihrem  Werte  zweifelhaften 
Versuche  willen,  deren  Resultate  noch  dazu  immer  allgemein 
verständlich  bleiben  müssen,  braucht  man  nicht  das  Gymnasium 
mit  dem  Infinitesimalkalkul  zu  belasten.  Gewiß  läßt  sich  manches 
in  der  Physik  lediglich  mit  höheren  Mitteln  klar  und  kurz  aus- 
drücken, aber  gerade  diese  Dinge  sind  für  den  Mediziner  von 
geringer  Bedeutung,  wie  überhaupt  der  Wert  der  Mathematik 
und  Physik  für  ihn  nicht  überschätzt  werden  darf.  Ebenso  hin- 
fallig ist  was  Klein  über  die  Juristen  vorbringt.  Er  drückt  sich 
vorsichtig  aus.  „Gewisse  wichtige  Seiten  ihres  Faches  bleiben 
ihnen  (ohne  Infinitesimalrechnung)  überhaupt  unzugänglich*^ 
und  meint  damit  Fragen  der  Statistik,  des  Versicherungswesens 
usw.  Es  ist  gewiß  gut,  daß  einige  Juristen  davon  etwas  ver- 
stehen, aber  man  sieht  nicht  ein,  was  deren  Gesamtheit  und 
folglich  auch  das  Gymnasium  damit  zu  tun  hat.  Wollte  man 
für  alles  und  jedes,  was  jemand  später  ergreifen  will,  auf  dem 
Gymnasium  den  Grund  legen,  so  würde  sich  das  Ungereimte  die- 
ser Forderungen  bald  herausstellen. 

Viel  deutlicher  als  bei  Klein  kommt  die  eigentliche  Ansicht 
dieser  Göttinger  Schule  in  dem  Aufsatze  von  0.  Behrendsen  ' 
(S.  119)  heraus.  „Das  juristische  Fach  wird  jeder  Einsichtige  .  .  . 
als  ein  eminent  praktisches  bezeichnen  müssen.  Der  moderne 
Jurist  wird  viel  mehr  auf  eine  gründliche  mathematisch-physikalische 
Vorbildung  angewiesen  als  auf  die  Hilfsmittel  der  klassischen 
Philologie'^  Wir  empfehlen  den  Herren  die  Lektüre  von  Otto 
Gierkes  Rede  über  „die  historische  Rechtsschule  und  die  Germa- 
nisten'*  (Berlin  1903),  und  zwar  S.  35:  „Gerade  deshalb  setzen 
wir  bei  den  jungen  Juristen  klassische  Bildung  voraus  und  er- 
warten, seitdem  wir  in  Preußen  unbefragt  Realgymnasiasten  und 
sogar  Oberrealschüler  zugeschickt  erhalten,  von  ihnen  mindestens 
den  nachträglichen  Erwerb  des  notdürftigen  klassischen  Rüst- 
zeugs'^ 

Und  hier  kommen  wir  zu  dem  Haupteinwand,  der  gegen 
Kleins  Vorschlag,  sowie  gegen  den  ganzen  Geist  seiner  Publika- 
tionen zu  machen  ist.  Es  wird  garnicht  gefragt,  ob  sich  die 
neue  Forderung  noch  mit  dem  Ziel  des  humanistischen  Gymna- 
siums innerlich  verträgt.  Wir  sind  fest  davon  überzeugt,  daß 
die  so  umsichtigen  und  energischen  Männer,  die  sich  an  Kleins 
Bestrebungen  beteiligen,  in  dem  Glauben  leben,  für  das  Gymna- 


Norrenberg,  NatorwisseDSch.  Uoterr.,  agz.  v.  Kreotzberg.    249 

sium  das  Beste  anzuraten.  Aber  sie  sind  in  Oberschätzung  der 
naturwissenschaftlichen  Bildung  befangen.  Daß  Mathematik  und 
Physik  eine  den  Geisteswissenschaften  gleichwertige  Bildung  abgebe, 
ist  eine  unfruchtbare  Phrase.  Beide  Zweige  geben  eine  hohe, 
durchaus  wünschenswerte,  aber  einseitige,  in  ihrer  Art  kaum  ver- 
gleichbare Bildung.  Das  Gymnasium  hat  als  Absicht,  den  „Men- 
schen" in  den  Vordergrund  zu  rücken,  nicht  die  „Natur'S  und 
sie  leistet  hiermit  Medizinern  und  Juristen  gute  Dienste.  Gewiß 
werden  diese  auch  von  den  exakten  Wissenschaften  etwas  hören 
sollen,  aber  das  augenblickliche  Maß  ist  voll  genug.  Werden  die 
eiakten  Fächer  noch  mehr  betont  wie  bisher,  so  entsteht  die 
Gefahr,  daß  unsere  Jugend  der  historischen  Bildung  überhaupt 
unzugänglich  wird.  Unter  dem  Donnerschritt,  in  dem  die  Tech- 
nik mit  ihren  Forderungen  heranrückt,  verhallen  die  tiefen,  leisen 
Stimmen,  die  aus  dem  Innenleben  des  Menschen  zu  uns  sprechen. 
Dagegen  werden  sich  die  Anhänger  des  Gymnasiums  zu  wahren 
haben.  Es  ist  ratsam,  daß  sie  der  geplanten  Umgestaltung  ein 
wachsames  Auge  zuwenden. 

Berlin.  Ernst  Goldbeck. 


J.  NorreDberg,  Geschichte  des  natarwissenscbaf tlichen 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schalen  Deutschlands. 
(Sammliing  natarwissenschaftlich-pädagogischer  AbhaDdlougen,  heraus- 
gegeben von  Olto  Scbmeil  und  W.  B.  Schmidt  I  6.)  Leipzig  ood 
Berlin  1904,  B.  G.  Teubner.    IV  nnd  76  S.  8.    1,80  JL 

Terfasser  will  in  kurzen  Zügen  die  Entwickelung  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  von  Beginn  unseres  höheren 
Schalwesens  an  behandeln;  er  verzichtet  bei  dem  engbegrenzten 
Räume  der  Schrift  von  vornherein  darauf,  diese  historische  Ent- 
wickelung in  ihrer  vielfachen  Abhängigkeit  von  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  selbst,  von  dem  wechselnden  Zeitgeist  sowie 
von  den  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu  ver- 
folgen, läßt  aber  doch  auf  solche  Beziehungen  manch  interessantes 
Schlaglicht  fallen. 

In  der  Einleitung  bespricht  er  kurz  die  Gründe  dafür,  daß 
die  erzieherische  Kraft  des  Studiums  der  Natur  so  lange  unge- 
kannt  und  unbeachtet  blieb,  und  setzt  mit  der  historischen  Be- 
trachtung ein  bei  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in  den 
Klosterschulen.  Da  sehen  wir,  wie  schon  Alkuin,  „der  erste 
Lehrer  des  unter  Karl  dem  Großen  erstandenen  Weltreiches*^ 
ein  Freund  und  Verkunder  der  exakten  Wissenschaften  war  und 
wie  Alkuins  Geist  dem  Schulleben  der  folgenden  Jahrhunderte 
das  Gepräge  verlieh.  Trotz  kirchlicher  Verbote  wurde  das  Streben 
und  Forschen  auf  naturwissenschaftlichen  Gebieten  in  den  Klöstern 
nicht  unterdrückt,  ja  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  führten  „die 
Naturwissenschaften  an  zahlreichen  klösterlichen  Stätten  ein  Leben 
frischen,  fröhlichen  Gedeihens".     Allerdings  besteht  vielfach  der 
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naturwissenschaftliche  Unterricht  nur  in  philologischem  Studium 
der  Kompendien  und  dient,  der  Art  des  damah'gen  wissenschaft- 
lichen Geistes  entsprechend,  zu  grammatischen  Spitzfindigkeiten. 

Eine  dauernde  Stellung  im  Lehrplan  hatte  der  naturwissen- 
schaftliche Unterricht  weder  an  den  Klosterschuien  noch  an  den 
Stadtschulen,  da  es  vielfach  an  hinreichend  vorgebildeten  Lehrern 
mangelte. 

Der  zweite  Teil  zeigt,  wie  das  Zeitalter  der  tteformation 
und  Gegenreformation,  trotz  vieler  neuen  Anregungen  auf  dem 
Gebiete  des  höheren  Schulwesens,  fär  die  Pflege  der  Naturwissen- 
schaften wenig  fruchtbar  war,  wie  nur  ganz  ausnahmsweise  Bacos 
epochemachende  Ideen  sich  zu  einer  wirklich  praktischen  natur- 
wissenschaftlichen Methode  ausgestalteten. 

Nach  einer  Besprechung  der  Gothaischen  Schulordnung  (1642 
bis  1685)  und  des  Betriebes  der  Naturwissenschaften  auf  dem 
Pädagogium  Franckes  und  an  den  ßitterakademien,  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  und  des  Philanthropismus  leitet  eine  kurze  Betrachtung 
über  die  Stellung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  über  zur  Besprechung  der  Entwicke- 
lung  dieses  Unterrichtes  im  19.  Jahrhundert,  im  Jahrhundert  der 
Naturwissenschaften,  in  dem  er  erst  zu  höherer  Bedeutung  ge- 
langen sollte. 

Hier  sehen  wir,  wie  die  Süvernschen  Lehrpläne  von  1816 
die  Stellung  der  Naturwissenschaften  unter  den  gymnasialen  Lehr- 
fachern sicherten  und  somit  einen  Wendepunkt  bedeuteten,  wie 
die  Pläne  nicht  überall  zur  Durchfuhrung  gelangen  konnten,  wie 
dann  1856  die  Wieseschen  Lehrpläne  zur  Beseitigung  der  Ober- 
bürdung  der  Schüler  durch  die  Vielheit  der  Unterrichtsgegen- 
stände  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  wieder  beschränkten 
und  insbesondere  Naturbeschreibung  und  Physik  aus  der  Reife- 
prüfung verdrängten. 

Die  folgenden  Kapitel  besprechen  die  Aufnahme  der  Natur- 
wissenschaften in  den  Lehrplan  der  neugegründeten  Realschulen 
und  die  Wieseschen  Realschul-Lehrpläne  von  1 859.  Die  SchluB- 
kapitel  sind  der  Neugestaltung  der  Lehrpläne,  insbesondere  der 
Methodik  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes,  der  Ausbildung 
der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  den  neuen  preußischen 
Lehrplänen  von  1882,  1892  und  1901  gewidmet. 

Dies  kurz  der  Inhalt  der  Schrift. 

Da  die  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  nur  ein  be- 
stimmtes Spezialfach  behandelten  oder  sich  auf  enge  Zeiträume 
beschränkten,  so  wird  diese  erste  fortlaufende  Geschichte  des  in 
den  letzten  Jahrzehnten  zu  immer  größerer  Bedeutung  gelangten 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  von  allen,  denen  dieser  Unter- 
richt am  Herzen  liegt,  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Die  Arbeit 
ist  frisch  und  klar  geschrieben  und  hebt  die  leitenden  Gedanken 
überall   scharf   hervor.     Freunden   wie  Gegnern    der  Förderung 
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des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  sei  ihre  Lektüre  empfohlen; 
die  Vertreter  des  Faches  werden  bei  der  grundlichen  Sachkennt- 
nis des  Verfassers  manche  Anregung  auch  für  die  Methode  des 
Unterrichtes  finden;  aber  auch  die  Lehrer  der  sprachlichen 
Fächer  werden  den  Ausführungen  mit  Interesse  folgen  und  an- 
erkennen, daß  Verfasser  zwar  ein  begeisterter  Vorkämpfer  der 
Idee  Ton  der  großen  bildenden  und  erzieherischen  Kraft  der 
Naturwissenschaften  ist,  aber  doch  auch  von  der  hohen  Bedeutung 
der  humanistischen  Fächer  für  die  allgemeine  Bildung  des  Geistes 
durchdrungen  ist. 

Wenn  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  die  verschiedensten 
Ansichten  über  den  Weii  der  Naturwissenschaften  für  die  Er- 
ziehung und  Bildung  der  Jugend  so  schroff  aufeinanderstoßen, 
es  für  die  Vertreter  dieses  Faches  von  großem  Werte  ist,  sich 
der  historischen  Entwickelung  dieses  Unterrichtsgegenstandes  be* 
wüßt  zu  werden,  so  ist  es  andrerseits  im  Interesse  einer  gerechten 
and  billigen  Beurteilung  der  Bestrebungen  der  Freunde  der  Natur- 
wissenschaften seitens  der  Anhänger  des  humanistischen  Gym- 
nasiums wünschenswert,  daß  diese  sich  mit  Zweck,  Ziel  und 
Methode  dieses  Lehrfaches  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung 
und  mit  den  heute  hier  zur  Diskussion  stehenden  Problemen  be- 
kanntmachen« Beiden  Zwecken  wird  die  vorliegende  Schrift 
gerecht 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  lehren,  daß  der  harte 
Kampf,  den  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auch  heute 
noch  um  die  Anerkennung  seiner  Gleichberechtigung  mit  den 
humanistischen  Disziplinen  zu  bestehen  hat,  sich  nur  aus  der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  höheren  Schulwesens  in  unserem 
Vaterlande  erklärt;  sie  zeigen  aber  auch,  wie  trefflich  sich  der 
Unterricht  in  den  letzten  Jahrzehnten  gehoben  hat;  sie  zeigen 
vor  allem,  daß  Verfasser  im  Einklang  mit  allen  einsichtigen 
Lehrern  der  Naturwissenschaften  nicht  Fachbildung  anstrebt,  son- 
dern die  Methoden  und  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  For- 
schung für  die  Bildung  und  Erziehung  des  heranwachsenden  Ge- 
schlechtes verwerten  und  vor  allem  die  Schüler  zu  freiem  selb- 
ständigen Arbeiten  fuhren  will 

Posen.  F.  Kreutzberg. 


Aloia  Laoner,  Natnrlehre.  Mit  377  Figroreo,  eioar  Spektraltafel 
nad  4  meteoroIosiieheD  Karten  in  Farbendruck.  Wien  1902,  Carl 
Fromme.    378  S.  8.    5  ÜT  20  A,  geb.  6  K. 

Im  Jahre  1900  wurde  durch  Erlaß  des  k.  k.  Ministeriums 
für  Kultus  und  Unterricht  die  zweite  Auflage  des  Lehrplanes  und 
der  Instruktionen  für  Gymnasien  veröffentlicht.  Auf  Grund  dieser 
Bestimmungen  ist  das  vorliegende  Werk  ausgearbeitet  worden; 
in  ihm  ist  der  Grundsatz  zum  leitenden  Prinzip  erhoben  worden, 
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daß  der  physikalische  Unterricht  nicht  einen  lückenlosen 
Vorrat  umfassender  Kenntnisse  zu  vermitteln  hat,  daß  vielmehr 
mittels  scharfer,  verständnisvoller  Beobachtung  Tatsachen  genau 
festgestellt  werden  sollen,  durch  Vergleiche  und  Schlußfolgerungen 
zu  neuen  Wahrheiten  fortgeschritten  und  auf  diese  Weise  die 
Verstandestätigkeit  wirksam  geschult  werden  soll.  Diese  Auf* 
gäbe  des  physikalischen  Unterrichtes  erfolgreich  zur  Durchführung 
zu  bringen,  durfte  die  „Naturlehre'*  in  der  Hand  eines  erfahrenen 
Lehrers  in  hohem  Grade  geeignet  sein.  Sie  gehört  zu  den 
wenigen  Schulbüchern,  die  in  wissenschaftlicher  Beziehung  selbst 
hohen  Anforderungen  an  Zuverlässigkeit  und  Exaktheit  entsprechen. 

Abweichend  von  der  gebräuchlichen  Stoffanordnung  und  be- 
achtenswert ist  die  Einteilung  dieses  Werkes.  Nach  einer  vor- 
trefflichen Einleitung  über  Maßeinheiten  und  Messen  wird  eine 
exakte,  wenn  auch  dogmatische  Darstellung  der  wichtigsten  Leh- 
ren aus  der  Mechanik  geboten.  Hierbei  wird,  wie  auch  an  an- 
dern Stellen  des  Buches,  vom  Vektorenprinzip,  z.  B.  bei  der 
Berechnung  der  Zentrifugalkraft,  mit  großem  Vorteil  in  leicht 
verständlicher  Weise  Anwendung  gemacht.  Es  folgt  die  Wärme- 
lehre, die  u.  a.  die  Methode  der  graphischen  Darstellung  zweck- 
mäßig zur  Geltung  bringt.  Die  nun  folgende  Behandlung  der 
Chemie  ist  auch  rein  dogmatisch  gehalten.  Sie  zerfällt  in  zwei 
Abschnitte,  in  die  allgemeine  Chemie,  deren  Grundbegriffe  und 
Gesetze  entwickelt  werden,  und  in  die  spezielle  Chemie,  in  welcher 
die  Elemente  nach  dem  periodischen  System  bebandelt  werden. 
Hieran  schließen  sich  einige  wichtige  Kapitel  aus  der  organischen 
Chemie.  Ganz  vortrefflich  ist  auch  die  Lehre  vom  Magnetismus 
und  der  Elektrizität  dargestellt.  Allerdings  kommt  hier,  wie 
überhaupt  in  dem  ganzen  Werke,  der  experimentelle  Teil  weniger 
zur  Geltung,  auch  sind  einzelne  der  angegebenen  Apparate  für 
den  Klassen  Unterricht  wenig  geeignet,  z.  B.  die  Coulombsche 
Drehwage  für  magnetische  und  elektrische  Kräfte.  Nach  der  vor- 
aufgehenden Ableitung  des  elektrischen  Potentials  erscheint  es 
nicht  ausreichend  klargestellt,  warum  durch  das  Thomsonscbe 
Quadranteleklrometer  Potentialdifferenzen  gemessen  werden.  Im 
übrigen  verdient  die  Darstellung  gerade  in  diesen  Kapiteln  volle 
Anerkennung.  Der  Elektromagnetismus  wird  aus  der  Kraftlinien- 
theorie erklärt;  war  doch  der  Verfasser  bestrebt,  den  weiten  Ab- 
stand, in  welchem  die  Lehrbücher  der  schnell  fortschreitenden 
Technik  zu  folgen  pflegen,  erheblich  zu  verkürzen.  Namentlich 
in  der  Behandlung  der  Induktionsströme  und  ihrer  Anwendungen 
steht  das  Werk  auf  dem  Standpunkt  der  modernen  Technik. 
In  richtiger  Konsequenz  dieses  Gesichtspunktes  ist  hieran  ein 
Abschnitt  über  Starkstromtechnik  angeschlossen. 

Eine  vortreffliche  Darstellung  der  Wellenlehre  bildet  die  Ein- 
leitung zur  Akustik  und  Optik.  Die  letztere  zerfällt  in  die  geo- 
metrische und  die  physikalische  Optik.     Viel  zu  weit  scheint  uns 
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das  Buch  in  der  Behandlung  der  Polarisationsphänomene,  nament- 
lich der  Lichtbewegung  in  Kristallen  zu  gehen.  Den  Abschluß 
dieses  Kapitels  bilden  die  neuesten  Sti^ahlenarten. 

Nachdem  alle  einzelnen  Kapitel  der  Physik  durchwandert 
sind,  wird  von  den  erlangten  Kenntnissen  in  zweckmäßiger  Weise 
auf  die  kosmische  Physik  Anwendung  gemacht.  Nacheinander 
kommen  die  Grundtatsachen  der  Astronomie  und  Astrophysik« 
der  Geophysik,  endlich  der  Meteorologie  zur  Darstellung. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  einer  großen  Zahl  schematischer, 
instruktiver  Figuren  ausgestattet.  Allerdings  genügt  die  kleine 
in  den  Text  gedruckte  Sternkarte  nicht,  auch  wäre  eine  Abbil- 
dang  der  Teile  des  Kehlkopfes  wohl  wünschenswert.  Überall 
finden  wir  historische  Angaben  in  den  Text  eingeflochten,  die 
eingehend  und  interessant  das  Wesentliche  hervorheben.  Die 
Ausstattung  des  Buches  ist  yortrefTlich;  die  Druckfehler  allerdings 
sind  zahlreicher,  als  nach  dem  angefügten  Verzeichnis  vermutet 
werden  sollte. 

Berlin.  R.  Schiel. 
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EmaESANDTE  BÜCHER 

(BeiprechuDg  einzelner  Werke  bleibt  vorbebalteD). 


1.  Meyers  GroBes  Roaversations-Lexikon.  Ein  Nachschlage- 
werk des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  nenbearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als  11000  Abbildungen  im  Text  and  «af  aber 
1400  BilderUfeln,  Karten  und  Plänen,  sowie  130  Textbeilagen.  Neontor 
Band.  Haatgewebe  bis  Jonicas.  Leipzig  and  Wien  1906,  Bibliographi- 
sches Institut.    908  S.    Lex.  8.    eleg.  geb.  1 0  a/^. 

Der  neunte  Band  sehliefit  sich  in  jeder  Weise  würdig  an  seine  Vor- 
gänger an.  Welchen  Artikel  man  auch  durchgeht,  überall  flndet  man  im 
Vergleich  zu  den  früheren  Auflagen,  auch  der  letzten,  einen  sichtbaren  Fort- 
schritt Das  Dargebotene  ist  berichtigt  und  ergänzt,  die  Angaben  sind  bis 
auf  die  Neuzeit  fortgeführt,  manche  Artikel  sind  nea  hinzugekommen.  Man 
sieht  deutlich,  daß  das  Lexikon,  fertig  vorliegend,  ein  orientierendes  Nach- 
schlagewerk ersten  Ranges  sein  wird.  Die  Illustrationen  sind,  wie  früher, 
ausgezeichnet. 

2.  Schillerlied.  Gedicht  von  H.  Sommert,  für  2-  oder  3 stim- 
migen Schülerchor  (mit  unobligater  Harmoniumbegleitnng),  komponiert  von 
Hans  Wagner.  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  8c  Sohn  in  Wien.  Par- 
titur 1,50  /r,  Stimmen  je  0,10  H, 

3.  Schillerhymne.  Dichtung  von  H.  Sommert,  für  gamisehtea 
Chor  mit  unobiigater  Harmonium-  (Orgel-)  Begleitung  von  Hans  Wagner. 
Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  ft  Sohn  in  Wien.  Partitur  3  iT,  Stimme 
je  0,20  K.  —  Dasselbe  für  Männerchor  zu  gleichen  Preisen. 

4.  Aus  dem  Leben  und  Wirken  Schillers.  Lichtbiidervor- 
führung  zur  Gedächtnisfeier  am  9.  Mai  1905.  Begleitwort  von  H.  Lich- 
tenecker.     Wien  1905,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.      15  S.     gr.  8.    l  K. 

5.  F.  Frisch,  Schillers  Dichtungen  in  einer  Auswahl.  Eine 
Festgabe  zur  hundertsten  Wiederkehr  von  Schillers  Todestage.  Wien  1905, 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.    96.  S.     12.    0,25  K. 

6.  F.  Frisch,  Friedrich  Schiller,  sein  Leben  und  Wir- 
ken.    Wien  1905,  A.  Pichlers  Witwe  ft  Sohn.    48  S.     12.     0,25  K, 

7.  P.  Risch,  Schiller-Gedenkbuch  mit  einem  Vorwort  von 
L.  U.  Fischer.  Buchschmuck  von  F.  Stassen.  Original komposition  für  drei- 
stimmigen Chor  von  M.  Wiedemann.  In  zwei  Teilen.  Teil  I:  Schiller, 
sein  Leben  and  Wirken;  Teil  II:  Daten  der  Schillerlieder,  Festspiel  zur 
Schillerfeier.     Berlin  1905,  Paul  Kittel.     IV  a.  164  S. 

8.  A.  Bauer,  Unser  Schiller.  Ein  Gedenkblatt  zn  seinem  100. 
Todestage  mit  11  Abbildungen,  der  deutschen  Jugend  gewidmet.  Schüne- 
berg  bei  Berlin,  Ernst  Rhode.    63  S.    0,25  M,  in  Partieen  0,15  JC. 

9.  Schillers  Wallenstein,  herausgegeben  von  M.  E v e r s , 
3.  Heft.    Zweite  Auflage.     Leipzig  1905,  H.  Bredt     120  S.     1  JC. 

10.  F.  Speyer,  Schiller.    Festspiel  in  vier  Bildern.  Dresden  1905, 
£.  Piersons  Verlag  (R.  Lincke).    83  S.    1  JC, 
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11.  Schillers  Werke.  Illustrierte  Volksausgabe  mit  740  Illu- 
itntiooen  erster  deutscher  Künstler  und  einer  reich  illustrierten  Biographie 
voi  Ueiarich  Krieger.  60  Lieferungen  zum  Preise  von  0,30.^. 
Suttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlags-Anstalt  Jede  Lieferung  |  bringt 
zoDächst  16  S.  der  Biographie  und  16  S.  von  Schillers  Werken. 

12.  Schillers  Gedichte.  Mit  einem  Bilde  Schillers.  Weimar, 
HerDann  Grosse.    270  S.     12.    geb.  1,40  JC- 

13.  Sammlung  Göschen.  Leipzig  J904,  G.  J.  Göschen'sche  Ver- 
lagshandlung.    Jedes  Bändchen  kl.  8.    geb.  0,80  M^ 

a)H.  Weimer,  Geschichte  der  Pädagogik.  Zweite  Auflage. 
148  S. 

b)J.  Benzinger,  Geschichte  Israels  bis  auf  die  griechische 
Zeit     158  S. 

c)F:  Kurze,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation und  der  Religionskriege  (1500—1648).     149  S. 

d)P.  Heiderich,  Länderkunde  von  Europa.  Mit  8  Text- 
kärtchen  und  Profilen  und  einer  Karte  der  Alpeneinteilong.  Zweite 
Auflage.     175  S. 

e)H.  Mielke,    Geschichte   des    deutschen   Romans.     140  S. 

f)  R.  Haußner,  Darstellende  Geometrie.  Teil  I:  Eiemente. 
Ebenflächige  Gebilde.    Zweite  Auftage.    Mit  110  Figuren.    207  S. 

g)  Th.  Bürklen,  Formelsammlung  und  Repetitorium  der 
Mathematik,  enthaltend  die  wichtigsten  Formeln  und  Lehrsätze 
der  Mathematik  usw.    Mit  18  Figuren.     Dritte  Auflage.    227  S. 

b)  J.  Veiderlinn,  Schatteokonstruktionen.     118  S. 
i)  G.  Jäger,  Theoretische  Physik.    Teil  I ::  Mechanik  und  Akustik, 
mit  19  Figuren.    Dritte  Auflage.     152  S. 

14.  M.  Eckert,  Grundriß  der  Handelsgeographie.  Leipzig 
1905,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandlung.  Band  I :  Allgemeine  Wirtschafls- 
and  Verkehrsgeographie.  XI  n.  229  S.  gr.  8.  3,80  ^,  geb.  5  .^.  — 
Band  H:  Wirtschafts-  und  Verkehrsgeographie  der  einzelnen  Erdteile  und 
Laader.    XVI  u.  517  S.    gr.  8.    8  JCy  geb.  9,20  Jit. 

15.  H.  Liebmann,  Nichteuklidische  Geometrie.  Mit  22 
Figuren.  Leipzig  1905,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshandluog.  V  111  u.  248  S 
Seb.  6,50  Jt- 

16.  Velhagen  &  Klasings  Sammlung  französischer  und  eng- 
lischer Schulausgaben.    Bielefeld  und  Leipzig  1904.    kl.  8.    geb. 

a)  Pailleron,  Le  monde  ou  Ton  s'ennuie,  [herausgegeben  von 
R.  Werner.     VIU  u.  140  u.  24  S.     1,60  ^. 

b)  Stahl,  Marouissia,  herausgegeben  von  L.  Wespy.  V  u.  140 
u.  14  S.     1,10  M> 

e)  Reclus,  La  Belgique,  herausgegeben  von  E.  Vogel.  Mit 
1  Karte  und  5  Abbildungen.     Vlll  u.  124  u.  55  S.     1,40  M. 

d)  A  travers  les  Journaux  frao9ais,  herausgegeben  von  H.  Fran- 
ko is.    VIII  u.  153  u.  49  S.     1,40  Jt, 

Reform- Ausgaben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen: 

e)  Laurie,  Memoires  d'un  GoUegien,  Texte  annote  par  E.  Wol- 
ter.    VI  n.  130  u.  82  S.     1,40  Jt. 

f)  M.  Fuchs,  Tableau  de  l'Histoire  de  la  Litterature 
fran^aise.     Avec  29  illustrations.     VII  u.  228  u.  32  S.      1,60  Jt* 

g)  The  United  States.  Their  Origin  and  Growth.  Herausgegeben 
von  J.  Peronne.    Mit  2  Karten.    VI  u.  108  u.  39  S.     1,20  JL^ 

b)  Carlyle,  On  Heroes,  Hero-Worship  and  the  Hernie  in 
History,  herausgegeben  von  A.  Linden  st  ead.  Mit  10  Illustrationen. 
XH  n.  138  u.  58  S.     1,30  JC, 

i)  Goadby,  The  England  of  Shakespeare,  herausgegeben  von 
0.  Hallbaner.    Mit  7  Abbildungen.    VIII  u.  104  o.  53  S.     1,10^. 
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k)  Chambers's   Bnglisk   History,   hennsgegeben   von  6.  Badde. 

Mit  3  Karten.    VII  u.  124  a.  54  S.     ],S0  JC. 
1)  H.    F.    Haasterr,    Bngliaehe    Proiaschriftsteller   ans    dem 

17.— 19.  Jahrhandert.     I.  Teil:    VIH   n.    114   n.    55  S.     1,20  JC  — 

II.  Teil  X  u.  117  u.  57  S.    1,20  JC. 
m}Escott,   England,   ita   People   Politur  and  Parinits,  herausgegeben 

von  0-  Hallbaner.    Mit  7  Abbildungen.    VI  nu  99  a.  40  S.  1,10  JC 
m)  Anatin,   New-England   Novels,  Three  stortea  of  colonial  days, 

herausgegeben  von  G.  Opitz.     VIII  u.  92  u.  24  S.     1  JC» 
Reform-Ausgaben  mit  fremdsprachlichen  Anmerkungen: 
o)  Seeley,    The    Expansion    of   England,    with    Annotations    by 

A.    Sturmfels    and    A.    Lindenstead.     XXVI   u.    126   u.  54  S. 

1,40  JC. 
p)  Jerome,   Three   Men  in  a  Boat,  with  Annotations  by  R.  Horst 

and  G.  F.  Wh i taker.    With  7  Illustrations.    VIII  n.  134  u.  43  S. 

1,80  JC. 

17.  G.  Holzmuller,  Methodisches  Lehrbuch  der  Elementar- 
Mathematik.  Teil  I,  bis  zum  Abschluß  der  Untersehnnda  reichend.  Vierte 
Auflage.    Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.    XII  u.  320  S.  geb.  2,80  JC. 

18.  C.  Hecht  und  F.  Hundt,  Lehrbuch  der  elementaren 
Mathematik  als  Ergänzung  zu  dem  „Rechenbuch  fiir  MSdchenschulen*'. 
Erster  Teil :  Planimetrie.  Bielefeld  1904,  Velhagen  &  Klasing.  VI  u.  126  S.  geb. 

19.  J.  Wallentin,  Einleitung  in  die  theoretische  Elek- 
trizität sichre.  Mit  81  Figuren.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  X  u. 
444  S.  geb.  12  JC. 

20.  K.  Schwering,  Analytische  Geometrie  fiir  höhere  Lehr- 
anstalten mit  7  Figuren.  Zweite  Auflage.  Freibnrg  i.  B.  1904,  herdersche 
Verlagshandlung.    VU  n.  25  S.  0,50  JC. 

21.  A.  Fuhrmann,  Aufgaben  aus  der  analytischen  Mechanik. 
Übungsbuch  und  Literaturnachweis  für  Studierende  der  Mathematik,  Physik, 
Technik  usw.    Teil  I:   Aufgaben  aus  der  analytischen  Statik  fester  KSrner. 
Mit   34  Figuren.     Dritte   Auflage.     Leipzig    1904,  B.  G.  Teubner.     XII  n. 
206  S.  geb.  3,60  JC. 

22.  U.Stolz  und  A.  Gmeiner,  Einleitung  in  die  Fnnktionen- 
theorie.  Zweite  Auflage.  Erste  Abteilung.  Mit  10 Figuren.  Leipzig  1904, 
B.  G.  Teubner.    VI  u.  242  S.  geb.  6  JC. 

23.  E.  Netto,  Elementare  Algebra.  Akademische  Vorlesungen 
für  Studierende  der  ersten  Semester.  Mit  19  Figuren.  Leipzig  1904, 
B.  G.  Teubner.    VIII  n.  200  S.  gr.  8.    geb. 

24.  E.  Cesaro,  Elementares  Lehrbuch  der  algebraischen 
Analysis  und  der  Infinitesimalrechnung  mit  zahlreichen  Obungs- 
beispielen.  Nach  einem  Manuskript  des  Verfassers  deutsch  herausgegeben  von 
G.  Kowalewski.  Mit  97  Figuren.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  VI  u. 
894  S.  gr.  8.  geb.  15  JC. 

25.  C.  Rohrbach,  Vierstellige  logarithmisch-trigono- 
metrische Tafeln  nebst  einigen  physikalischen  und  astronomischen 
Tafeln,  für  den  Gebrauch  an  höheren  Schulen  zusammengestellt.  Vierte 
Auflage.     Gotha  1904,  E.  F.  Thienemann.    36  S.  gr.  8.  geb.  0,80  JL 

26.  £.  Riecke,  Beiträge  zur  Frage  des  Unterrichts  in 
Physik  und  Astronomie  an  den  höheren  Schulen  (von 
0.  Behrendseo,  E.  Böse,  E.  Riecke,  J.  Stark  und  K.  Schwarzschild). 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.     102  S.  gr.  8.  2  JC. 

37.  R.  Remus,  Das  dynamologische  Prinzip.  Leipzig  1904, 
B.  G.  Teubner.    41  S.  gr.  8. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  schriftlichen  Übersetzungen  ins  Griechische  in  den 

Oberklassen  der  Gvmnasien. 

(Vortrag.) 

Nach  meinem  Thema  habe  ich  es  eigenlHch  nur  mit  den 
Lehrplänen  für  die  höheren  Schulen  in  PreuBen  zu  tun.  Aber  diese 
Lehrpläne  verhalten  sich  zu  den  Ordnungen  för  die  Reifeprüfung 
wie  die  Vorbereitung  zur  Erföllung,  wie  die  Stockwerke  des 
Hauses  zu  dem  schulzenden  Dach,  wie  die  Blute  zur  Frucht. 
So  ^vilj  ich  denn  zuerst  auf  die  Ordnungen  für  die  ReifeprOfung 
eingehen. 

Abgesehen  von  dem  Edikt  von  1788,  welches  Prüfungen 
beim  Übergang  von  der  Schule  zur  Universität  anordnete,  ohne 
eine  bestimmte  Form  vorzuschreiben,  sind  solche  Formen  ein- 
geführt in  den  Jahren  1812,  1834,  1856,  1882,  1892  und  1901. 
Die  Ordnungen  reichten  anfangs  für  Zeiträume  von  22 — 26  Jahren, 
zuletzt  aber  kaum  für  10  Jahre.  Die  Forderungen  für  die  schrift- 
liche Prüfung  im  Griechischen  schwankten  nun  höchst  auf- 
fallend : 

1812  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  und  eine  kurze  Über- 
setzung ins  Griechische; 
1834  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  (die  Übersetzung  ins 
Griechische  wurde  auf  Empfehlung  des  Justiz- 
ministers V.  Hü  hier,  gegen  den  Wunsch  des 
Unterrichtsministers  v.  Altenstein  ge- 
strichen); 
1856  eine  kurze  Übersetzung  ins  Griechische. 

42  griechische  Stunden. 

Hiermit  waren  alle  Möglichkeiten  erschöpft,  und  es  konnte  sich 

Aveiter  nur  um  Wiederaufnahme  früherer  Einrichtungen  handeln. 

18S2  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  (während  die  Lehr- 

40  Stunden.  plane  am  Schluß  von   Ha  die 

letzte  Übersetzung  ins  Griechi- 
sche vorschrieben,  die  noch  bei 
der  Reifeprüfung  vorgelegt  werden 
mußte). 

Zei'ftchr.  f.  d.  O/nnMulwestn.    LIX.    6.  17 


258       ^^0  schriftlicheo  Obersetzaogeo  ios  Griechische, 

1892  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  (am  Schluß  von  IIb  die 
36  Stunden.  letzte  Übersetzung  ins  Griechische), 

1901  desgl.     —     (aber  wiedereingeführt  die  Über- 

36  Stunden.  setzung    ins  Griechische  in  allen 

Klassen). 

Dreimal  hat  man  geändert  und  jedesmal  die  iüinrichtung  von 
1834  beibehalten,  die  damals  bis  1856,  das  sind  22  Jahre,  be- 
standen hatte  und  jetzt  von  1882 — 1904  wieder  22  Jahre  be- 
steht. Aber  die  Tage  dieser  Einrichtung  scheinen  gezählt  zu 
sein.  Sollte  die  nächste  Ordnung  der  Reifeprüfung,  wie  es  folge- 
richtig wäre,  wieder  zwei  griechische  Arbeiten  bringen,  so  wären 
wir  wieder  auf  dem  Standpunkt  von  1812  angelangt  (II.  Muller, 
P.  W.  1901.  S.  370—373).  Dieses  Zurückgehen  auf  Ein- 
richtungen, die  vor  einem  Jahrhundert  waren,  wäre  ein  wirk- 
licher Rückschritt^). 

Schon  in  dem  Zeitraum  von  1856  bis  1882,  namentlich  in 
den  70  er  Jahren,  wurde  von  einsichtigen  Lehrern  lebhaft  ge* 
wünscht,  daß  das  letzte  griechische  Extemporale  beim  Abschluß 
der  IIa  geschrieben  würde.  Bonitz,  der  als  Lehrer  und  als 
Direktor  die  lateinischen  und  griechischen  Extemporalien  sehr  ge- 
pflegt hatte,  erfüllte  1882  jenen  Wunsch,  als  Geheimer  Rat  im 
Unterrichtsministerium.  Von  den  6  Stunden  der  Prima  sollten 
5  der  Lesung  der  Schriftsteller  zufallen,  diese  also  umfassender 
werden  als  früher.  Zu  der  schriftlichen  Übersetzung  aus  dem 
Griechischen  in  der  Reifeprüfung  wurde  die  Benutzung  eines 
griechisch- deutschen  Wörterbuches  gestattet.  Außerdem  wurde 
in  der  mündlichen  Prüfung  aus  dem  Griechischen  mündlich  über- 
setzt, und  dies  natürlich  ohne  Wörterbuch.  Die  Folge  war,  daß 
die  schriftliche  Prüfung  meist  gut  oder  genügend  ausfiel,  die 
mündliche  Prüfung  dagegen  oft  minderwertig  war. 

Das  Jahr  1892  brachte  in  dieser  Beziehung  keine  Änderung. 
Nur  konnte  der  dreijährige  Zeilraum,  der  jetzt  für  die  Übungen 
aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  zur  Verfugung  stand,  der 
Endleistung  förderlich  sein,  obgleich  die  Stundenzahl  von 
40  auf  36  vermindert  wurde. 

Die  neuste  Prüfungsordnung  (1901)  brachte  die  wesentliche 
Änderung,  daß  die  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Griechischen 
ohne  Wörterbuch  zu  leisten  ist.  Natürlich  dürfen  schwierige 
Vokabeln  oder  Wortverbindungen  den  Schulern  erläutert  werden; 
aber  ohne  fleißiges  Lernen  und  Wiederholen  von  Vokabeln  ist 
ein  Gelingen  dieser  Arbeit  kaum  möglich,  da  kein  Lehrer  die 
häufigsten  Vokabeln  geben  kann.  Jetzt  ist  das  Gelingen  des  Über- 
setzens  in   der  schriftlichen   wie  in  der  mündlichen  Prüfung  auf 

1)  Bringt  sie  ans  nur  eine  Gbersetsaog:,  aber  eine  iot  Griechische,  wie 
die  OrdooDg  von  1856,  so  wäre  der  Schaden  noeh  größer;  denn  schriftlich« 
Obersetzungen  aas  dem  Griechischen,  Aufgaben,  die  die  Kraft  eines  Schülers 
am  besten  erkennen  lassen,  würden  dann  kaum  noch  geübt  werden. 
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dieselben  Voraussetzungen  gegründet:  fleißiges  Lernen  von 
Vokabeln,  fleißiges  Oben  im  Erkennen  der  Formen  außer 
dem  Zusammenhang  und  im  Zusammenbang,  fleißiges,  mfind- 
ii  ches  Stegreifübersetzen.  Die  Folge  war,  daß  die  Leistungen 
in  der  schriftlichen  Prüfung  zunächst  zwar  etwas  abnahmen,  aber 
gewiß  je  länger,  desto  besser  geraten  werden,  in  der  mündlichen 
Prüfung  aber  meist  genügten. 

Jetzt  wäre  für  die  drei  oberen  Klassen  IIa,  Ib,  la  eine 
volle  Einheit  des  griechischen  Unterrichts  für  Dichter  und  Pro- 
saiker erreicht  worden:  die  nötigen  Vokabeln  mußten  im  Griechi- 
schen mit  ihrer  Bedeutung  erkannt  werden,  die  homerischen, 
ionischen,  dorischen  und  attischen  Formen  schnell  zerlegt  und 
bestimmt  werden;  Ohr  und  Auge  waren  zu  üben,  schnell  einen 
griechischen  Satz  aufzufassen  und  im  Deutschen  wiederzugeben; 
der  Umfang  der  Lektüre  konnte  wesentlich  größer  werden ;  aber  — 
dieser  Fortschritt  wurde  unterbunden  durch  die  gleich- 
zeitig erschienenen  neuen  Lehrpläne.  Jetzt  werden  in 
diesen  drei  Klassen  die  griechischen  Extemporalien  wieder  ge- 
fordert. Nun  sind  die  Vokabeln  der  attischen  Prosa  wieder 
so  zu  üben,  daß  sie  auch  nach  dem  Deutschen  im  Griechischen 
schnell  gefunden  werden,  die  Formen  sind  nach  dem  Deutseben 
oder  nach  der  Benennung  der  Formen  im  Griechischen  zu 
bilden,  die  Kenntnis  der  Syntax  ist  auch  nach  deutschen  Sätzen 
in  griechischer  Wiedergabe  zu  beweisen,  alles  wie  in  dem  Zeit- 
raum von  1856  —  1882,  nur  mit  dem  großen  Unterschiede,  daß 
damals  42  griechische  Wochenstunden  erteilt  wurden,  jetzt  36, 
und  daß  damals  schriftliche  Obersetzungen  ins  Deutsche  in 
keiner  Klasse  gefordert  wurden,  jetzt  aber  in  den  drei  Ober- 
klassen» und  nach  dem  Vorgange  bei  der  Reifeprüfung  gewiß  auch 
für  die  Bestimmung  der  Reife  für  Ib  und  la.  In  den  Klassen  Illb, 
Ufa,  IIb  gab  es  seit  langer  Zeit  nur  14tägige  griechische  Ex- 
temporalien. In  IIb  sollten  seit  1892  gelegentlich  an  die  Stelle 
dieser  Extemporalien  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  treten. 
Dann  vergingen  vier  Wochen  von  einem  Extemporale  zum  andern. 
Jetzt  sind  streng  vorgeschrieben  in  III  b,  III a  und  IIb  kurze 
schriftliche  Übersetzungen  ins  Griechische  alle  8  Tage,  vorwiegend 
Klassenarbeiten ! 

In  IIa  gab  es  früher  nur  Übersetzungen  ins  Deutsche  alle 
vier  Wochen.  Jetzt  sind  diese  Arbeiten  geblieben,  aber  dazwischen 
jedesmal  ein  Extemporale  eingeschoben.  In  Ib  und  la  lassen  die 
Lehrpläne  zwar  eine  größere  Freiheit  in  der  Wiederkehr  der 
schrifUichen  Arbeiten,  aber  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem 
Griechischen  wie  in  das  Griechische  sind  in  beiden  Klassen  vor- 
geschrieben, und  die  einzelnen  Anstalten  haben  gewiß  auch  hier 
die  Fristen  eng  gezogen. 

Die  Einheit  des  Betriebes  des  Griechischen  ist  dadurch  völlig 
beseitigt, und  der  Lesung  der  Schriftsteller  sind  viel  engere 

17» 
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Grenzen  gezogen.  Die  Lehrpläne  der  einzelnen  Anstallen 
schreiben  wohl  noch  dasselbe  Maß  für  die  Lektüre  vor;  aber 
jeder  Lehrer  wird  es  inzwischen  erfahren  haben,  wieviel  mehr 
jetzl  geeilt  werden  muß,  wie  vieles,  das  übersetzt  werden  sollte, 
jetzt  nur  nach  seinem  Inhalt  angegeben  werden  kann  und  muß, 
damit  der  Umfang  des  zu  Lesenden  einigermaßen  bewältigt  werde. 
Welche  Gründe  haben  diese  wichtige  Änderung  veranlaßt? 
Frslens  die  Gewohnheit  und  der  Wunsch  vieler  Lehrer,  das  im 
Latein  übliche  Unterrichtsverfahren  auch  aut  das  Griechische  zu 
übertragen. 

In  einem  lesenswerten  Gutachten,  welches  der  Schulkonferenz 
von  1900  vorgelegt  war,  sagt  der  Geheime  Regierungsrat 
Dr.  Matthias  (S.  271  der  Verhandlungen): 

Es    hat   dem  Griechischen  keinen  Segen  gebracht  und 
keine    Freunde    erworben,    daß    man    diese    Sprache    (das 
Griechische)  so  vielfach  über  einen  Leisten  mit  dem  Lateini- 
schen zu  schlagen  versucht,  und  den  griechischen  Elementar- 
unterricht gerade  so  betrieben  hat,  wie  den  lateinischen. 
Die  neuen  Lehrpläne   geben  nun  selbst  das  Ziel   für  den 
Betrieb    beider    Sprachen    wesentlich    verschieden    an:     im 
Latein  „ein  auf  sicherer  Grundlage   grammatischer  Schulung 
gewonnenes  Verständnis  der  ....  Schriftsteller'',  im  Griechischen 
„auf   ausreichende   Sprachkenntnisse  gegründete   Bekannt- 
schaft mit ....  besonders  hervorragenden  Literalurwerken'S 

Beide  Ziele  lassen  sich  unmöglich  durch  den  gleichen  Betrieb 
des  Unterrichts  erreichen. 

Der  zweite  Grund  für  die  Betonung  der  griechischen  Ex- 
temporalien liegt  in  den  steten  Klagen  der  Lehrer  des  Griechi- 
schen über  die  große  Unsicherheit  in  der  griechischen  Grammatik, 
die  sich  in  den  oberen  Klassen  auf  Schritt  und  Tritt  findet 
(s.  Lohr,  Bemerkungen  zu  dem  neuen  Lehrplan  im  Griechischen 
Z.G.  1901  S.  577/8).  Die  Tatsache  ist  nicht  zu  leugnen;  aber 
das  Mittel  ist  nicht  geeignet,  Wandel  zu  schaffen.  Alle  vier 
Wochen  ein  Extemporale  gibt  höchstens  zehn  „kurze*'  Extempo- 
ralien im  Jahr.  Da  die  Zeit  zur  Vorbereitung  dieser  Extempo- 
ralien, auch  nur  zu  eingehender  Durchnahme,  nicht  vorhanden 
ist  —  man  müßte  denn  die  Lektüre  sehr  zurücksetzen  — ,  so  ist  jetzt 
nur  d i e  Verschiebung  eingetreten:  was  der  Lehrer  in  der  Stunde 
bei  einem  oder  dem  anderen  von  Unwissenheit  in  der  griechi- 
schen Grammatik  entdeckte,  das  wiederholt  sich  ihm  nun  zu 
Hause  dreißig-,  ja  hundertfach,  da  die  Arbeiten  aller  Schüler  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  von  solchen  Fehlern  strotzen,  über  die 
man  sich  vorher  so  sehr  entsetzte.  Jetzt  müssen  die  Fehler,  die 
vorher  mit  dem  Ohr  aufgenommen  wurden  und  schnell  ver- 
klangen, schwarz  auf  weiß  festgelegt  werden  und  haben  Aus- 
sicht, durch  die  rote  Tinte  den  Schülern  nur  noch  vertrauter 
zu  werden. 
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Wir  fragen  drillens:  Haben  auch  die  Beratungen  der 
Schulkonferenz  von  1900  (erschienen  1901  im  Verlage  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  a.  S.)  oder  die  dieser 
vorgelegten  Gutachten  (abgedruckt  ebenda)  zu  dieser  Neuerung  in 
den  Lehrplänen  Anregung  gegeben?  Nur  einer  der  Ri^dner  liat 
diesen  Punkt  berührt:  der  Direktor  des  Königlichen  Wilhelms- 
Gymnasiums,  G.R.R.  Dr.  Köbler.  Prof.  von  Wilamowitz  hatte  in 
seinem  Gutachten  über  „den  griechischen  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium''  u.  a.  gesagt:  Von  der  Sprache  hat  der  Abiturient 
nicht  so  viel  gelernt,  daß  er  diejenigen  Schriften  lesen  könnte,  die 
ihn  wissenschaftlich  interessieren.  Darauf  antwortete  Dr.  Kubier: 
„Es  ist  wahr,  ich  wünschte  auch,  die  Kesultate  möchten  im  all- 
gemeinen besser  werden.  Der  Unterricht  ist  durch  Zurücksetzung 
der  grammatischen  Übungen  in  einer  Weise  gestaltet  worden, 
daß  er  zuletzt  beim  Abiturientenexamen  bei  einem  nicht  tüchtigen 
Schuler  allerdings  nicht  zu  einem  befriedigenden  Resultate  kommt. 
Solche  Schüler  werden  Stümper  und  raten  darauf  los.  Das  müßte 
nicht  sein.  Wir  müßten  die  grammatische  Schulung 
bis  auf  die  oberste  Stufe  aufrecht  erhalten  können. 
Es  war  nach  meiner  Überzeugung  auch  verfehlt,  daß 
Bonitz,  der  als  Direktor  des  Grauen  Klosters  zuerst  für  das 
griechische  Skriptum  gekämpft  und  eine  Hingabe  der  hie- 
sigen Gymnasialdirektoren  des  Inhalts,  es  möchte  das  griechische 
Skriptum  nicht  aufgehoben  werden,  an  den  Hinister  veranlaßt 
halte,  es  bei  seiner  späteren  Stellung  im  Ministerium  da- 
hin hat  kommen  lassen,  daß  es  aufgehoben  worden  ist''. 

Direktor  Kühler  wünschte  hiernach  die  Rückkehr  zu  der 
Ordnung  von  1856.  Nach  ihm  sprachen  noch  Direktor  Dr.  Rein- 
hardt-Frankfurt a.  M.,  Professor  v.  Wilamowitz -Möllendorff, 
Generaldirektor  der  Staatsarchive  Dr.  Koser,  Direktor  Dr.  Jäger- 
Köln  und  Fabrikdirektor  Dr.  Böttinger-Elberfeld ;  keiner  von  allen 
stimmte  dem  Direktor  Kühler  bei;  allerdings  hat  ihm  auch  keiner 
ausdrücklich  widersprochen.  Wie  aber  Prof.  v.  Wilamowitz  über 
diese  Vorschläge  denkt,  ergibt  sich  aus  der  Vorrede  zu  seinem 
Griechischen  Lesebuch,  Berlin,  Weidmann,  1902,  S.  Hl  und  IV: 
„Unsere  Schüler  lernen  Griechisch  nicht  wie  sie  Französisch  und 

Englisch  lernen,  oder  wie  die  Römerknaben  Griechisch  lernten 

Wir  lernen  aber  auch  nicht  Griechisch,  um  durch  Grammatik  und 
Stilistik  unseren  Geist  zu  formen.  Gewiß  würde  sich  das  Grie- 
chische auch  dazu  schicken;  der  Besitz  dieser  Sprache  fördert  die 
allgemeine  grammatische  Einsicht  mehr  als  der  irgend  einer  an- 
deren; ....  aber  dem  Zwecke  der  formalen  Schulung 
dient  hergebrachter-  und  berechtigtermaßen  das  Latein.  Wir 
ernen  also  Griechisch  ausschließlich,  um  griechische 
Bücher  zu  lesen". 

Hätte  doch  v.  Wilamowitz  solche  Worte  gleich  in  der  Schul- 
konferenz gesprochen!  Die  Bestimmungen  der  Lehrpläne  über 
die  griechischen  Extemporalien  wären  verhütet  worden! 
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Und  doch  leisten  diese  Lehrpläne  nur  halbe  Arbeit.  Die 
griechischen  Skripta  führen  sie  wieder  ein  bis  in  die  oberste 
Stufe,  in  die  schriftliche  Reifeprüfung  fuhren  sie  sie  nicht  wieder 
ein  —  was  doch  Dir.  Kubier  folgerichtig  auch  gewünscht  hatte  ^)! 

Kann  aber  der  Besitz  der  Formenlehre  und  Syntax  nicht 
auf  anderem  Wege  erhalten  bleiben?  Wenn  man  ehrlich  sein 
will,  so  muß  man  antworten:  Nein.  Es  gibt  kein  Mittel,  das 
den  Schülern  die  Kenntnis  der  Grammatik  auch  nur  auf  dem 
Gymnasium,  geschweige  denn  für  das  spatere  Leben  als  festen, 
sicheren  Besitz  erhielte. 

H.  Müller  meint  zwar  das  Mittel  angeben  zu  können,  um 
Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Syntax  zu  erreichen  und  zu 
erbalten.  Es  besteht  in  fleißigen  Analysen  von  Formen  möndlicli 
und  schriftlich,  schon  von  Illb  an,  in  zweckmäßigen  Formen- 
Extemporalien  und  in  schriftlichen  Obersetzungen  aus  dem 
Griechischen. 

Andere  geben  bei  schwierigen  Fällen  der  Formenlehre  und 
Syntax  griechische  Sätze,  die  sich  leicht  einprägen  und  womöglich 
an  bekannte  deutsche  Sätze  und  Sprichwörter  anklingen.  Z.B. 
^  liytjfitj  ^caaitay  um  die  gleiche  Bildung  der  passiven  Tempora 
von  fjtifjLVijaxco  und  ^lawi^fii  fest  einzuprägen;  o  ax^atMottiq 
zQwd^sig  iatQvi&T^  hält  die  Tempora  von  tiTQoiaxw  und  tstQw* 
vv^i  fest.  Vor  der  Durchnahme  des  Prohibitivus  /t*j^  ax^sad-^g,  äv- 
&Q(a7i:£\  vor  der  Durchnahme  des  Partizips  bei  Verben  der  sinn- 
lichen und  geistigen  Wahrnehmung:  exntd'i,  %6  noiov  t6  ^dv  xal 
imXad-ov  noXXcc  na&ovaa.  Bei  den  Verben  des  Glücklich- 
preisens:  ov  dvvanai  as  fiaxagi^siv  v^g  svöai^oviag^  Icog  av 
{pvXdTTtjtai  6  tov  Tiolcfiiov  6(p&aX[wg.  Bei  den  Wunsch- 
sätzen: s'id-s  fjLTjdinOTs  ^ila^dcfifjV  <ss  tov  ^i(povg^  co  ßaxtiiQia 
evceßig. 

Ein  solcher  Satz  wird  einmal  nicht  zu  langsam  gesprochen; 
es  meldet  sich  etwa  einer,  der  ihn  verstanden  hat  oder  schon 
das  Dichterwort  erkannt  hat.  Ehe  er  gefragt  wird,  wird  der  Satz 
noch  ein  zweites  und  noch  ein  drittes  Mal  wiederholt;  dann 
meldet  sich  die  große  Mehrzahl ;  nun  wird  der  Satz  wörtlich  und 
auch  mit  dem  Dichterwort  wiedergegeben.  Zu  einem  solchen  Satz 
werden  meist  noch  andere  hinzugefügt,  in  denen  dieselbe  Regel 
erscheint  die  alsdann  induktiv  abgeleitet  wird.  Bei  solchen 
Übungen  zeichnen  sich  nicht  immer  die  Schüler  aus,  welche  gute 
Extemporalien    schreiben,    wohl   aber   solche,    welche    sich   meist 


^)  Es    scheint    fast,    als   habe  das  Mioisterium  schon  frühzeitig  seinea 
Irrtum  eingesehen.    Wenigstens  heißt  es  in  dem  Randerlaß  vom  6.  Jaouar  1902 

(Zentralblatt  S.  229):    Das  griechische  Lesebach ist  von  U.  t.  Wila- 

mowitz  fertiggestellt Gleichzeitig  bemerke  ich,  daß  es  ...»  zolSatil^ 

erscheint,  die  schriftlichen  t)baagen  im  Obersetzen  aas  dem  Deutschen  in 
das  Griechische  zugunsten  solcher  Übungen  im  Obersetzen  aus  dem  Lese- 
buch« ins  Deutsche  zu  beschranken.     Der  Minister  usw.  Studt. 
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auch  im  späteren  Leben  bewähren.  Der  Satz  wird  deutsch  mit- 
geschrieben von  einem  Schüler,  dem  dieses  Amt  für  das  Halbjahr 
übertragen  worden  ist,  später  bei  Wiederholungen  deutsch  gelesen, 
griechisch  übersetzt  und,  wenn  die  Zeit  es  erlaubt,  in  mannig- 
facher Weise  umgeformt.  An  Fehlern  fehlt  es  dabei  nicht;  aber 
Gelegenheit  zur  Übung  der  Kräfte  ist  vorhanden  und  wird  von 
tien  Schülern  mit  großer  Teilnahme  benutzt. 

In  solchen  mündlichen  Übunffen  wird  dasselbe  geübt,  was  bei 
den  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  aus  dem  Griechi- 
schen vorausgesetzt  wird:  die  Kenntnis  der  griechisch  gegebenen 
Vokabeln,  die  Erkenntnis  der  Formen  und  das  Eindringen  in  den 
Bau  des  Satzes.  Hinzukommen  muß  aber  planmäßiges  Lernen 
der  nur  griechisch  abzufragenden  Vokabeln,  Übung  im  Erkennen 
der  Formen  in  und  außer  dem  Zusammenhang,  häufiiges  Stegreif- 
iibersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche.  Irrtümer  werden 
in  allen  drei  Beziehungen  nie  ausbleiben,  aber  wir  werden  sie 
nach  dem  Rate  des  Horaz  ertragen:  amara  lento  temperes  risu, 
wie  wir  sie  auch  bei  dem  Manne,  der  lange  nach  seiner  Schul- 
zeit noch  seinen  Homer  und  PJato  läse,  gewiß  gern  ertragen 
würden. 

Wenn  es  also  auch  keinen  Weg  zu  geben  scheint,  der  den 
Schülern  den  sicheren  Besitz  der  griechischen  Grammatik  er- 
hielte, so  können  doch  bei  treuer  Arbeit  von  beiden  Seiten  „aus- 
reichende Sprachkenntnisse"  erworben  und  festgehalten  werden, 
die  zur  Bekanntschaft,  und  nicht  bloß  zu  oberflächlicher  Be- 
kanntschaft, mit  den  wichtigsten  Literatur  werken  den  Weg  bahnen. 

So  hat  man  in  den  Jahren  von  1882—1901  mit  40  und 
36  Stunden  mehr  im  Griechischen  gelesen  als  von  1856 — 1882 
in  42  Stunden.  Noch  weniger  umfangreich  als  in  diesem  Zeit- 
raum wird  aber  jetzt  die  Lesung  werden,  und  zwar  wird  um  so 
weniger  gelesen  werden,  je  gewissenhafter  der  Lehrer  beide  Ziele 
der  Lchrpläne  zu  erreichen  sucht.  Sollte  nun  aber  dabei  auch 
der  Erfolg  eintreten,  daß  die  Übungen  im  Schreiben  der  attischen 
Mundart  zu  tieferem  Verständnis  eines  Thukydides,  Demosthenes 
und  Plato  verhälfen,  so  könnte  doch  das  Verständnis  des  Homer, 
der  Chöre  des  Sophokles  und  des  Herodot  nicht  gefördert  werden^ 
da  man  ja  in  homerischer,  dorischer  und  ionischer  Mundart 
schriftliche  Übungen  weder  anstellen  will  noch  kann. 

Welches  Ziel  müssen  wir  also,  wenn  Sie  meinen  Ausführungen 
beistimmen,  ins  Auge  fassen?  Ich  meine,  zunächst  die  Bei- 
behaltung der  Keifeprüfung  von  1901  und  die  Wiederher- 
stellung der  Lehrpläne  von  1892  hinsichtlich  des  Betriebes 
der  griechischen  Grammatik  und  der  schriftlichen  Übungen.  Wenn 
ich  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  darf,  so  wünschte  ich 
in  nicht  zu  ferner  Zukunft  die  Abschafl'ung  von  allen  schriftlichen 
Übersetzungen  ins  Griechische,  d.  h.  von  allen  Extemporalien  auch 
in    den    Mittelklassen    zum    Zwecke    der    Beurteilung    der 
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Leistungen.  Damit  treffe  ich  zusammen  mit  den  Ansichten- 
von  Prof.  Eiben- Stuttgart,  vorgetragen  in  der  Landesversamni' 
lung  der  wörtlembergiscben  Gymnasiallehrer  am  7.  3fai  1904 
(Sud westdeutsche  Schulblätter  S.  154(r.). 

In  Württemberg  werden  die  griechischen  Kompositionen, 
d.  h.  Extemporalien,  noch  in  allen  Klassen  und  in  der  Reife- 
prüfung gefordert^).  Prof.  Hilben  aber  sagt  in  seinem  Bericht  zum 
Scbluß:  „Ist  die  griechische  Komposition  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  nur  dazu  da,  um  ein  «[rundliches  Verständnis  des 
Expositionsstoffes  (der  zur  Übersetzung  und  Erklärung  ror- 
gelegten  griechischen  Stellen)  zu  erzielen,  so  gelte  hier  das  Wort: 
„An  ihren  Fruchten  sollt  ihr  sie  erkennen !'%  und  man  schaffe 
jede  Prüfung  und  jede  Wertung  in  griechischer  Komposition 
grundsätzlich  ab Erst  dann  wurde  der  griechische  Unter- 
richt zu  dem  werden,  was  er  von  Rechts  wegen  sein  soll:  die 
Krone  i\es  gesamten  Gymnasialunterrichts''. 

Leitsätze:  1.  Die  Ordnung  der  Reifeprüfung  von  1901,  die 
eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche 
verlangt,  ist  beizubehalten. 

2.  Hinsichtlich  des  Betriebes  der  griechischen  Grammatik  und 
der  schriftlichen  Übungen  sind  die  Lehrpläne  von  1S02  wieder- 
herzustellen. 

3.  In  Zukunft  sind  auch  alle  griechischen  Extemporalien,  so- 
weit  sie  zur  Beurteilung  des  Schulers  dienen  sollen,  abzuschaflen. 

Nachwort:  Wie  dieser  Vortrag  wegen  Kurze  der  Zeit  auf  der 
Stettiner  Versammlung  nur  im  Auszuge  vorgetragen  werden 
konnte,  so  konnte  auch  über  die  Leitsätze  nicht  mehr  abgestimmt 
werden.  Auf  der  Versammlung  in  Stuttgart  gab  Prof.  Eiben 
zwar  seinen  Bericht  vollständig;  aber  der  zweite  Berichterstatter 
kam  nicht  mehr  zu  Wort,  und  die  <\bstimmung  über  die  Leit- 
sätze wurde  auf  die  nächste  Versammlung  im  Mai  1905  ver- 
schoben. 

Stettin.  E.  Schmolling. 

')  Wie  mir  inzwischeu  mitgeteilt  wordeu  ist,  hat  Württemberg  seit 
1S92  iiie  ForderiiDg  griechischer  Itomposttiunen  bei  derReifeprüfuogaufgeg'ebro. 
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worden. Nun,  wenn  ein  Buch  in  sieben  Jahren  fünf  Auflagttn 
erlebt  und  bereits  ins  Japanische  übersetzt  ist,  bedarf  es  keines 
weiteren  Kreditbriefes,  und  wir  lassen  es  daher  bei  einem  kurzen 
Willkommensgruß  bewenden. 

Wesentlich  erweitert  ist  das  Kapitel  von  der  Kinderstube, 
die  mit  großer  Liebe  und  Sachkenntnis  ideal  ausgestattet  wird. 
Auch  an  Humor  fehlt  es  nicht;  Benjamin  muß  Spielraum  haben, 
seine  Kraft  oben  zu  können,  und  wenn,  heißt  es  S.  13,  „Tiscli 
und  Stuhl  einmal  zufällig  darunter  leiden,  so  lasse  man  ^ie  aus- 
bessern''. —  Kindergärten  und  ähnliche  Einrichtungen  „verdanken 
ja  einem  menschen-  und  erziehungsfreundlichen  Gedanken  ihre 
Kntstebung'\  und  was  sie  als  Ersatz  und  Notbehelf  leisten,  wird 
gern  anerkannt,  aber  die  Bedenken  werden  in  Gestalt  von  Fragen 
erörtert,  deren  letzte  lautet:  Ist  es  denn  nötig,  daß  auch  auf  die 
zarte  Kinderpllanze  der  Meltau  des  Gemeinschaftslebens  und  der 
Vereinsmeierei  fällt?  Das  Ergebnis  ist  der  innige  Wunsch: 
„Gott  schütze  und  segne  immerdar  die  bescheidene,  lebens-  und 
liebereiche,  wohlige,  gemütliche,  phantasievolle  und  poetische 
deutsche  Kinderstube!*'  Pulchre,  bene,  recte  —  und  dennoch! 
Ich  habe  etwas  Wesentliches  auszusetzen:  Benjamin  bat  ja 
keine  Schwester.     Na  vielleicht  in  der  nächsten  Auflage! 

In  ähnlicher  Weise  urteilt  Ellen  Key  Ober  Liebe  und  Ehe 
S.  259,  daß  für  Ausnahmeverhältnisse  bis  auf  weiteres  die 
Krippe,  der  Kindergarten,  das  Kinderheim,  die  Besserungs- 
anstalt auch  da  sein  muß,  aber  „anstatt  sich  zu  bestreben,  diese 
Hilfsmittel  zu  verallgemeinern,  sollte  man  sich  bemühen,  die  Ur- 
sachen aufzuheben,  die  sie  notwendig  machen.  .  .  .  Hebt  nicht 
die  bedeutungsvollste  Gemeinschaftserziehung  auf,  die  der  Kinder 
durch  die  Eltern,  die  der  Eltern  durch  die  Kinder!'' 

Hübsch  ist  das  Kapitel  von  Benjamins  Sinn  für  die  Natur. 
,,Gehen  wir,  wo  und  wann  wir  können,  mit  ihm  hinaus  in  Wald 
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und  Flur  .  .  die  Schule  kana  in  ihren  erbärmlichen  paar  Natur- 
geschicbtsstunden  .  .  nicht  den  feinen  individuellen  Sinn  für  die 
Natur  wecken/*  Und  nun  wird  der  Einfluß  des  Spazierganges 
auf  Körper,  Geist  und  Herz  mit  einer  Begeisterung  gepriesen,  zu 
der  die  mehrfach  zitierten  Geibelschen  Verse,  z.  B.  „Doch  ist  wie 
die  Heimat  kein  Land  mir  so  sQß,''  sehr  gut  stimmen.  Wie  sich 
die  Zeiten  ändern!  In  einer  alten  Schulordnung  des  Greifswaider 
Gymnasiums  heißt  es:  „Auch  sollen  sie  nicht  nach  müßiger  Leute 
Art  spazieren  gehn'*. 

Ganz  neu  ist  Benjamins  Sinn  für  Schönheit  und  Kunst.  Da 
bin  ich  denn  leider  hinsichtlich  der  Musik  inkompetent;  denn  als 
Sextaner  reagierte  ich  bei  der  Prüfung  für  den  Gesangunterricht 
auf  den  zweiten  Geigenstrich  nicht  mit  einem  anderweit  modulier- 
ten a,  sondern  harmlos  mit  b,  worauf  der  Musikdirektor  mich 
auf  Nimmerwiedersehen  hinauswarf.  So  wage  ich  denn  nur 
schüchtern  zu  bemerken,  daß  das  Klavier  doch  harmonisch,  die 
Geige  nur  melodisch  ist,  und  gleichwohl  zieht  M.  diese  vor,  wo- 
bei ausdrücklich  erwähnt  wird,  daß  sie  transportabler  sei.  Und 
niedersclimetternd  ist  es,  daß  wir  S.  268  lesen  müssen:  „Das 
Klavier  ist  geradezu  ein  Fluch  unserer  Zeit'S  obgleich  doch 
einer  meiner  Kollegen  dasselbe  die  Seele  der  Möbel  nannte.  Non 
ego  tantas  hos  inier  tantos  ausim  componere  lites.  Im  übrigen 
ist  die  Einleitung  zu  diesem  Kapitel  der  Glanzpunkt  der  neuen 
Auflage.  „Benjamins  Schönheitssinn  ist  unter  glückverheißende 
Sterne  gestellt,  wenn  er  eine  Mutter  hat,  an  deren  Wiege  die 
Grazien  gesessen  haben  und  die  mit  diesen  Göttinnen  weiterhin 
auf  gutem  Fuße  lebt.  Anmut  ist  ja  nicht  nur  ein  Geschenk  der 
Natur,  sie  bildet  sich  vielmehr  durch  Natur,  feinsinnige  Be- 
obachtungsgabe und  Überlegung;  sie  ist  eine  Verschmelzung  der 
Formen  des  geistigen  und  körperlichen  Lebens,  ein  Zusammenfluß 
von  Sinnenkraft  und  Geist,  unmittelbar  angeschaute  Harmonie, 
gleichsam  ein  künstlerisches  Maß  des  feingebild«;ten  Schönheits- 
sinnes. Wohl  unserem  Benjamin,  wenn  (a.  L.  daß)  er  in  diesen 
Sinn  unmerklich  und  sanft  von  Mutterhänden  geleitet  hineinwächst'S 
Wohlan  denn,  geneigter  Leser,  schenke  das  treffliche  Büchlein 
deiner  Schwiegertochter  zum  Geburtstag! 

Danzig.  Carl  Kruse. 

Fritz  Hofmaoo,  Kleioes  Bandbuch  für  den  deutsehen  Unter- 
richt aa  deo  Unter-  and  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten,  2.  Aof- 
läge.  Zugleich  4.  Aufla(^e  der  Grundzüge  der  deutschen  Grammatik 
von  F.  Wüseke.     Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.     XIV n.  108u.94S. 

gr.  8.     2  t/IC. 

Das  Buch  ist  ehedem,  als  es  noch  in  ein  einfacheres  Gewand*) 
gekleidet  war  und  lediglich  die  Klassen  U.  III  bis  U.  II  ins  Auge 


i)  Hilfsbüchlein  f-  d.  deutschen  Unterricht  an  den  Mittelklassen  höherer 
Lehranstalten.     Leipzig  1901y  B.  G.  Teubner. 


ao^ez.  von  P.  Wetzel.  267 

faßte,  in  dieser  Zeitschrift  (1902  S.  434  ff.)  von  mir  besprochen 
worden.  Heute  bietet  es  den  Stoff  für  die  gesamten  unteren  und 
mittleren  Klassen.  Das  Unterrichtspensum  jeder  Klasse  wächst 
aus  dem  auf  froherer  Stufe  Dagewesenen  organisch  hervor,  und 
wenn  das  Wichtigste  von  Satz-  und  Formenlehre,  von  Recht- 
sclu'eibung  und  Zeichensetzung  nebst  einem  kurzen  Abriß  der 
Wortbildungslehre  und  einem  alphabetischen  Verzeichnis  beachtens- 
werter Fremd-  und  LehnwOrler  mit  ihrer  Verdeutschung  oder 
Erklärung  in  VI— IV  abgetan  wird,  so  lassen  die  den  Tertien  zu- 
gewiesenen Abschnitte  den  Schöler  einen  Blick  auf  die  Modi,  den 
Satzbau,  auf  Unregelmäßigkeiten  und  Schwankungen  des  Sprach- 
gebrauchs sowie  auf  Einzelheiten  der  Wortbildung  und  auf 
schwierigere  Dinge  aus  dem  Bereiche  der  Vokale  und  Konsonanten 
werfen.  Manches  hiervon  soll,  nur  des  sachlichen  Zusammenhanges 
wegen  an  der  betreffenden  Stelle  untergebracht,  bei  Wieder- 
holungen in  der  nächsten  Klasse  hinzugenommen,  anderes  dem 
Privatfleiße  der  Schiller  überlassen  werden  oder  aber  in  den 
oberen  Klassen  von  VoUanslalten  zur  Behandlung  kommen.  Be- 
sonders gilt  dies  auch  von  den  der  Literaturgeschichte  in  den 
Tertien  und  in  Untersekunda  gewidmeten  Partien,  während  Metrik 
und  Poetik  (nebst  der  für  Obertertia  und  Untersekunda  aus- 
ersehenen Stilistik)  zur  Besprechung  in  der  Klasse  selbst  bestimmt 
sind.  Der  Anhang  des  zweiten  Teiles  betrifft  die  Schwierigkeiten 
beim  Gebrauch  des  großen  und  des  kleinen  Anfangsbuchstabens. 
Der  Verf.  hat  in  der  neuen  Auflage  das  auf  seinem  eigenen 
Hilfsbuchlein  und  der  Wfiseke-Vockeradtschen  Grammatik 
(für  die  unteren  Klassen)  beruhende  Werk  einer  verbessernden 
Durchsicht  unterzogen,  Anlage  und  Inhalt  desselben  aber,  schon 
um  die  Benutzung  verschiedener  Auflagen  nebeneinander  zu  er- 
möglichen, im  ganzen  unverändert  gelassen.  Im  einzelnen  haben 
manche  Umstellungen  der  Regein  von  einem  Klassenpensum  zum 
andern  stattgefunden.  Daß  die  preußische  „Kanzleiorthographie*' 
der  Rechtschreibungslehre  zugrunde  gelegt  worden  ist,  sei  aus- 
drücklich festgestellt.  Bei  der  Interpunktion  sind  zum  Teil  die 
sehr  grundlichen  und  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (1902  S.  432  ff.) 
besprochenen  Ausführungen  von  A.Elster')  maßgebend  gewesen* 
Ob  es  sich  freilich  u.  a.  empfiehlt,  mit  diesem  zu  interpungieren 
(oder  vielmehr  nicht  zu  interpungieren):  „Es  ist  ein  schönes 
Wort,  daß  die  Göttin  der  Weisheit  an  den  Thron  tritt  und  dafi 
Könige  ihrem  Winke  folgen*'  (s.  auch  Uofmann  S.  90),  steht  da- 
hin. Sonst  hat  der  Verf.  zutage  getretene  Auffassungen  sprach- 
licher Dinge,  die  von  dem  bisher  Oblichen  allzusehr  abweichen, 
mit  Absicht  ferngehalten.  An  sachgemäßer  Prüfung  vorhandener, 
fdr  seinen  Zweck    in  Betracht  kommender  Lehrbucher   hat  er  es 


*)  Methodischer  Leitfadea   der  deutschen  laterpaoktiooslehre.      Magde- 
burg 1901,  Creatzsche  Verlagsbachhaodloog. 
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nicht  fehlen  lassen  und  ihm  zugegangene  Verbesserungsvorscblage, 
sowie  in  Zeitschriften  veröBeotlichte  Besprechungen  der  früheren 
Auflagen  berücksichtigt.  Natürlich  ist  ihm  nicht  alles  darin  als 
„wertvoller  Fingerzeig'*  erschienen  und  manches  stehen  geblieben, 
womit  ich  mich  auch  heute  noch  nicht  befreunden  kann.  Daß 
z.B.  „ein  frivoler  Mensch,  dem  nichts  heilig  war''  (Heine,  IL  S.  35), 
als  lyrischer  Dichter  „zu  unsern  bedeutendsten  gehört",  darüber 
muß  sich  doch  der  Untertertianer  (!)  schier  den  Kopf  zerbrechen. 
„Witz  und  Verstand"  allein  reichen  sicher  für  diesen  Ehrenposten 
nicht  aus,  und  es  klingt  ganz  anders,  wenn  es  z.B.  beiUerbst'- 
Brenning  heißt,  manche  seiner  Lieder  gehörten  zu  den  besten 
unsrer  neuern  Literatur  (Hilfsbuch  S.  204).  Ich  würde  einem 
zwölfjährigen  Jungen  Heine  überhaupt  nicht  mit  einem  fertigen 
Urteile  über  seinen  Wert  (oder  Unwert)  auftischen.  Man  mag 
über  die  von  R.  v.  Gottschall  einmal  bekundete  Auflassung,  wo 
das  Kunstwerk  anfange  —  und  ein  lyrisches  Gedicht  ist  ja  doch 
wohl  auch  ein  Kunstwerk  oder  sollte  es  wenigstens  sein  — ,  höre 
Heines  Talent  auf,  denken,  wie  man  will:  daß  für  die  der  Schul- 
bank noch  nicht  Entwachsenen  die  Schiller,  Flaten,  Hebbel  nicht 
umsonst  gelehrt  haben  dürfen,  beim  Dichter  seien  Charakter  und 
Talent,  Mensch  und  Künstler  nicht  voneinander  zu  trennen,  steht 
für  tnich  fest.  —  In  Hofmanns  Erklärung  von  Fabel  und  Parabel 
(II  S.  42)  vermisse  ich  nach  wie  vor  einen  wirklich  greifbaren 
Unterschied  beider  Dichtformen.  Soll  er  etwa  lediglich  darin 
liegen,  daß  erstere  ihren  Stofl'  aus  der  Tierwelt  oder  der  leblosen 
Natur,  letztere  aus  der  Menschen  weit  entnimmt?  Oder  verlangt 
der  Verf.,  daß  der  Knabe  die  „allgemeine  (sittliche)  Wahrheit 
(Lehre)"  in  der  Fabel  und  die  „religiös-sittliche  Wahrheit  von 
höherer  Bedeutung"  in  der  Parabel  begrifl*lich  auseinander  halte? 
Gibt  es  denn  religiös-sittliche  Wahrheiten,  denen  keine  höhere 
Bedeutung  zukommt?  S.  79  ist  der  Unterschied  zwischen  Volk>- 
epos  und  Kunstepos  im  Hinblick  auf  den  in  den  Unterarten  de» 
letzteren  vorliegenden  Stofl,  dünkt  mich,  nicht  genau  genug  ge- 
faßt. Beim  Gasel  (S.  78)  möchte  ich  fragen,  ob  jeder  Unter- 
sekundaner Geibels  Gedichte  besitzt,  so  daß  er  das  bloß  zitierte 
„Gebet"  nachschlagen  kann.  Ohne  Zweifel  empflehlt  es  sich, 
ein  charakteristisches  Beispiel  wie  das  von  IMaten  bei  Vilmar-Grein- 
Kaufl'mann  (Deutsche  Metrik  S.  232)  mit  Ueimkiang  vor  dem 
Schlußworte  für  den  Schüler  abzudrucken.  Inwiefern  $  190  die 
beiden  Hälften  des  Neuen  Nibelungenverses  durch  «.Zäsur"  von* 
einander  getrennt  sind  —  §  171  — ,  ist  deutlicher  zu  sagen. 
Nicht  weil  (11  S.  41)  vier  Zeilen  später  eine  „didaktische  Epik'' 
vorgeführt  wird,  nehme  ich  an  der  von  Hofmann  angesetzten 
Didaktik  als  einer  vierten  Hauptgattung  der  Dichtung  Anstoß, 
denn  er  weist  ja  sofort  auch  eine  „lyrische  Epik"  auf,  und  folge- 
recht ist  vielleicht  (z.  B.  bei  Uhland)  von  einem  , .epischen 
Dr»ma"  zu  reden,  nein:  „was  man  gewöhnlich  didaktische  Poebie 
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nennt,  ist  nichts  anderes  als  schlechte,  phnntasiearme  Gedanken- 
lyrik  oder  frostige  allegorische  Epik''.  Wer  als  vierte  Art  der 
Poesie  die  didaktische  aufstellt,  „der  könnte  als  fünfte  und 
sechste  Art  auch  gelten  lassen  romantische  und  iambische  Poesie'' 
(F.  Kern.  Lehrstofl'  S.  63).  Hofmanns  Gliederung  der  Epik  weist, 
was  das  Didaktische  überhaupt  anlangt,  selbst  darauf  hin,  daß  es 
,jiicht  eine  vierte  Art  neben''  lyrischen,  epischen,  dramatischen 
Gedichten,  sondern  „innerhalb  einer  jeden"  dieser  Arten  „als 
eine  Unterart  zu  bezeichnen*'  ist,  vorausgesetzt,  daß  ,,der  Zweck 
des  Lehrens,  der  didaktische,  wirklich  als  Merkmal  von  Gedichten 
anzuerkennen"  ist.  „Die  Gedankenlyrik  borgt,  wenn  sie  in  lang- 
weilige Didaktik  ausartet,  nur  ihre  Form  von  der  Poesie"  (eben- 
da S.  108). 

Weiter  will  ich  über  Einzelheiten  mit  dem  Verfasser  nicht 
rechten.  Was  mir  wünschenswert  erscheint,  besonders  für  die 
häusliche  Benutzung  des  Buches  seitens  vorgeschrittener  Schuler, 
ist  ein  genaueres  Sachenverzeichnis.  Soll  ihnen  doch  das  „kleine 
Handbuch",  das  immerhin  ein  vollgeruttelt  Maß  von  mehr  als 
200  Seiten  umfaßt,  zur  Wiederholung  und  als  üSachschlagebuch 
bei  der  Anfertigung  von  Aufsätzen  und  Vorträgen  dienen  (Vorw. 
S.  MI),  im  .,Hilfsbüchlein"  war  die  Inhaltsübersicht  ausführlicher. 
Im  übrigen  ist  es,  auch  wie  es  heute  vorliegt,  nicht  ganz  gewöhn- 
lichen Schlages  und  darf  neben  anderen  Unterrichtswerken  der 
Art  um  so  mehr  empfohlen  werden,  als  es  sich  nicht  auf  die 
Grammatik  beschränkt.  Das  erklärt  denn  auch  seinen  verhältnis- 
mäßig großen  Umfang.  Bei  sauberer  Ausstattung  wird  der  Druck 
den  Augen  der  Benutzer  wohltun. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 

E.  R.  Meyer,  Schleiermachers  uod  C.  G.  voa  Briakmanns 
Gau^  durch  die  Brüderf^emeiue.  Leipzig  19u5,  Friedrich 
Jaasa.     VllI  o.  288  S.    S.     4  JC,  ?eb.  5  JC. 

Den  Entwickelungsgang  großer  Männer  zu  untersuchen  und 
den  mannigfachen  Ursachen  und  Einflüssen,  die  diesen  mit* 
bestimmt  haben,  nachzugehen  ist  immer  eine  sehr  lohnende  und 
verdienstliche  Arbeit.  Dies  gilt  auch  von  dem  vorliegenden  Buche, 
das  sich  vorwiegend  mit  dem  Manne  beschäftigt,  an  dessen 
Todestage  der  große  Kirchenhistoriker  Neander  seine  Vorlesung 
mit  den  Worten  begann :  „Es  ist  heute  der  Mann  dahin  gegangen, 
von  dem  man  künftig  eine  neue  Epoche  der  Theologie  datieren 
wird".  Das  Buch  ist  dem  theologischen  Seminar  der  Brüder- 
gemeine in  Gnadenfeld  zu  seiner  150  jährigen  Jubelfeier  und 
insonderheit  dem  Pädagogium  der  Brüdergemeine  in  Niesky  von 
einem  dankbaren  Schüler  gewidmet.  Schon  die  vorangehende 
Erklärung  der  Abkürzungen  zeigt,  daß  die  Schrift  auf  höchst 
sorgfaltigen  Studien  und  einem  reichen  Quellenmaterial  beruht. 
Der  erste  Abschnitt    macht    uns  mit  den   religiösen  Wandlungen 
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des  Vaters  bekannt  und  wejst  darauf  bin,  wie  der  reformierte, 
an  verschiedenen  Punkten  der  Kirchenlebre  zweifelnde  Feidprediger 
Schleiermacher  durch  Berührung  mit  den  Herrnhutern  in  Gnaden- 
frei  innerlich  ein  überzeugter  Herrnhuter  wird,  wenn  er  auch 
der  Gemeine  nicht  beitritt.  Wie  an  diesen  Wandlungen  die 
ganze  Familie  teilnimmt,  so  auch  besonders  der  ältere  Sohn  Fritz. 
Verschieden  sind  „die  religiösen  Probleme,  die  den  frühreifen 
Knaben  vor  1779  und  nach  1779  quälten*'.  Der  zweite  Teil 
entwirft  ein  klares  und  anschauliches  Bild  vom  Herrnhutertum 
jener  Zeit  und  zeigt,  welche  Bedeutung  besonders  der  auf 
Gefühlserregungen  berechnete  Kultus  und  die  vom  Staate  un- 
abhängige Verfassung  für  Schleiermacher  gehabt  haben.  Dies  ist 
in  unseren  Tagen  besonders  bemerkenswert,  wo  viele  mit  jenem 
bedauern,  „daß  die  beiden  Schwerter  so  wenig  gesondert  seien". 
Und  wenn  es  auch  Männern  wie  Schleiermacher  und  Brinkmann 
auf  die  Dauer  unmöglich  war,  „die  theoretische  und  vor  allem 
praktische  Entwertung  und  Entleerung  des  Diesseits  infolge  Ober- 
Wertung  des  Jenseits''  sich  anzueignen,  so  haben  sie  doch,  wie 
andere  Apostaten,  dem  Geiste  des  Herrnhutertums  ein  liebendes 
Gedächtnis  bewahrt.  Das  sehen  wir  besonders  klar  aus  einem 
Worte  Schleiermachers  an  einen  seiner  älteren  Schüler  und 
Freunde:  „Wäre  ich  nicht  in  der  Brüdergemeine  erzogen,  ich 
wäre  der  depravierteste  Mensch  geworden''.  Der  folgende  Teil 
führt  uns  nach  Gnadenfrei.  Hier  wirkt  der  Brüdergeist  zum 
ersten  Male  unmittelbar  auf  Schleiermacher  und  seine  Geschwister 
ein,  die  mystische  Anlage  keimt  in  jenem  auf,  aber  zugleich  be- 
ginnt ein  neuer  Kampf,  der  erst  mit  dem  Ausscheiden  aus  der 
Gemeine  ein  Ende  nehmen  sollte.  Von  Gnadenfrei  kommt 
Schleiermacher  in  das  Pädagogium  zu  Niesky,  In  höchst  inter- 
essanter Weise  schildert  der  Verfasser  das  Wesen  dieser  Anstalt. 
Wenn  sie  auch  damals  in  der  überängstlichen  Beaufsichtigung 
und  den  massenhaften  gefühlsreicben  Gottesdiensten  an  die 
Jesuitenschulen  erinnert,  so  steht  doch  die  Wellverneinung  der 
Brüder  zu  den  Weltbeherrschungsgelüsten  der  Jünger  Loyolas  in 
direktem  Gegensatze.  Dem  starken  Zwange  der  Erziehung,  dem 
Naturen  wie  Brinkmann  und  der  spätere  Jenenser  Philosoph  Fries 
pur  sehr  widerwillig  sich  beugten,  dessen  Einseitigkeit  durch  die 
absolute  Absonderung  von  der  Familie  noch  erhöht  und  nur 
(durch  die  internationale  Zusammensetzung  des  Schülermaterials 
einigermaßen  gemildert  wurde,  stand  um  so  größere  Freiheil 
und  Mannigfaltigkeit  im  Unterricht  gegenüber.  Idyllisch  und  fast 
beneidenswert  muß  unserer  Zeit  der  Zustand  auf  einer  Schule 
erscheinen,  die  wenig  aufgab,  aber  eminent  anregte,  wo  die 
Lehrerschaft  völlig  selbstherrlich  war  und  jeder  als  Einzel- 
persönlichkeit beurteilt  wurde.  Die  Abgeschlossenheit  von  der 
Welt  förderte  in  hervorragender  Weise  die  Kameradschaft,  die  bei 
manchen    zu    „einem    geradezu    leidenschaftlichen    Kultus    der 
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Freundschaft"  führte.  Schieiermacher  trat  bald  seinem  jüngeren 
Stubengenossen,  dem  ähnlich  gearteten  Albertini,  besonders  nahe, 
der  sich  zum  größten  religiösen  Sanger  seiner  Zeit  neben  Novalis 
entwickelte.  Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Schnelligkeit  „Orest 
und  Pylades''  die  großen  griechischen  Literaturwerke  durchlasen, 
und  wenn  auch  bei  Schleiermacher  jetzt  noch  nichts  von  der 
Platoliebe  zu  merken  ist,  die,  wie  der  Kirchenhistoriker  Hase 
sagt,  später  sogar  seinen  Stil  beeinflußte,  so  wurzelt  doch  in 
diesen  Nieskyer  Privatstudien  seine  Leidenschaft  für  die  Griechen. 
Aber  auch  im  Englischen,  besonders  aber  in  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften  förderte  ihn  das  Pädagogium.  Trotzdem 
verraten  seine  Briefe  aus  dieser  Zeit  nichts  von  seiner  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit,  nichts  von  seiner  Freundschaft.  Sein  Brief- 
wechsel ist  vielmehr  rein  religiös.  Zur  großen  Freude  seiner 
Eltern  wird  er  mit  ganzer  Seele  ein  Herrnhuter,  der  am  liebsten 
ganz  beim  Heiland  wäre.  Erst  in  Barby  tritt  er,  obgleich  auch 
hier  die  erlaubte  Lektüre  recht  eng  begrenzt  war,  in  das  geistige 
Leben  seiner  Zeit  ein.  Denn  die  frische  Jugend  wußte  sich  gegen 
die  „stockdumme  Orthodoxie''  der  Lehrer  und  ,,Mönchsdummheit*' 
zu  schätzen.  Der  Exeget  Schleiermacher  wird  zum  Philosophen, 
und  am  Ende  des  zweiten  Semesters  ist  für  ihn  das  orthodoxe 
System  vernichtet.  Der  philosophische  Klub,  dessen  Kern 
Schleiermacher,  Albertini  und  der  Englander  Okely  bilden,  rettet 
aus  „dem  Schutt  der  Vorweit''  mit  der  Aufklärung  nur  Gott, 
Tugend,  Unsterblichkeit.  Ergreifend  schildert  der  Verfasser  die 
Korrespondenz  des  pietätvollsten  Sohnes  mit  dem  Vater,  wo  er 
diesem  seine  Umwandlung  mitteilt  Die  innere  Wahrhaftigkeit 
treibt  ihn  zum  Austritt  aus  der  Gemeine,  so  schwer  dieser  Schlag 
auch  den  Vater  trifft.  Der  8.  Abschnitt  handelt  von  Schleiermacher 
in  Halle,  seine  Beziehungen  zu  den  in  Barby  zurückgebliebenen 
Freunden  und  Alberlinis  weiterem  Lebensgange,  der  folgende 
von  den  st>äteren  herrnhutischen  Berührungen  und  Äußerungen 
Schleiermachers,  „des  Herrnhuters  höherer  Ordnung''.  In  den 
„Anhängen*'  kehrt  der  Verfasser  noch  einmal  zum  Entwickelungs- 
gange  des  Vaters  von  Schieiermacher  zurück,  zitiert  das  treffende 
Urteil  .  des  darmstädtischen  Ministers  Freiherrn  von  Moser  über 
die  Brfidergemeine  und  endet  mit  einzelnen  Notizen  über  den 
Schweden  G.  von  Brinkmann,  den  einzigen  Exherrnhuter,  mit 
dem  Schieiermacher  zeitlebens  verbunden  blieb. 

Die  inhaltsreiche,  recht  interessante  Schrift  ist  mit  großer 
Liebe  für  den  Gegenstand  geschrieben  und  ist  ein  wertvoller 
Beitrag  für  die  Geschichte  der  Brüdergemeine  und  das  Leben 
Schleiermachers.  Leider  wird  aber  der  Genuß,  den  die  Lektüre 
gewährt,  durch  die  breite,  wenig  übersichtliche  Anlage  des 
Ganzen  etwas  getrübt.  Die  zahlreichen  langen  Zitate,  die  bald  in 
diese,  bald  in  jene  Zeit  versetzen,  stören  häufig  den  ruhigen  Gang 
der  Darstellung.     Wer  sich  aber  hineinvertieft,    wird  nach  vielen 
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Richtungen  hin  angeregt  werden  und  besonders  auch  seine  Kennt- 
nisse in  der  Geschichte  des  höheren  Unterrichts  bereichern. 

G  örlitz.  A.  Bienwald. 


Oskar   Weise,    Ästhetik    der    deatschen    Sprache.      Ziveile,    ver- 
besserte Auflage.     Leipzig  und  Berlin    1905,    B.  G.  Tenboer.    328  S. 

Den  außerordentlichen  Wert  dieses  Buches  hat  die  so  schnell 
eingetretene  Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  wirklich  schlagend 
erwiesen:  es  ist  in  der  Tat  eines  von  jenen  Buchern,  das  jeder 
Lehrer  des  Deutschen  nicht  nur  gelesen,  sondern  sich  auch 
geistig  zu  eigen  gemacht  haben  müßte.  Eine  geradezu  über- 
raschende Fülle  sprachlicher  Erscheinungen  ist  nach  klaren  und 
übersichtlichen  Kategorien  verarbeitet,  und  an  alten  Punkten 
stehen  gewissenhaft  geuilhlte  Literaturnachweise,  die  es  dem  ein- 
zelnen Lesi;r  ermöglichen,  irgendeinem  sprachlichen  oder  stilisti- 
schen Phänomen,  das  ihn  besonders  interessiert,  nSber  an  den 
Leih  zu  rücken. 

„Es  gibt  .  .  .  zwar  kein  geschriebenes  Gesetz  darüber,  was 
in  unserer  Sprache  schön  ist  und  was  nicht,  wohl  aber  hat  sicli 
das  Gefühl  dafür  bei  uns  mit  der  Kultur  mehr  und  mehr  ent- 
wickelt und  ist  daher  bei  den  Gebildeten  stärker  ausgeprägt  als 
bei  den  Ungebildeten''.  Diesen  Satz,  der  sich  gelegentlich  in 
Weises  Buch  vorlindet,  möchten  wir  am  liebsten  an  die  Spitze 
unserer  Besprechung  stellen;  denn  er  enthält  in  nuce  die  Grund- 
satze, von  denen  aus  der  Verfasser  an  die  Behandlung  seines 
Stoiles  ging.  Nirgendwo  wird  ein  absolutes  Prinzip  des  Ästhetisch- 
Schönen  aufgestellt,  sondern  rein  empirisch  wird  an  den  einzelnen 
Sprach-  und  Stilerscheinungen  sozusagen  das  Geschmacksurteil 
geübt,  und  überall  ist  der  historische  Staudpunkt,  der  Stand- 
punkt der  Geschmacks entwicklung,  maßgebend.  Wir  hören, 
daß  diese  oder  jene  Wendung  jetzt  zu  dem  Schatze  des  gehobenen 
Stils  gehört,  daß  sie  aber  vor  einem  Jahrhundert  geradezu  noch 
verpönt  war;  im  stillen  wird  die  Möglichkeit  oflen  gelassen,  daß 
nach  einem  weiteren  Jahrhundert  das  Verhfillnis  der  Gebrauchs- 
weisen sich  wieder  in  das  Gegenteil  verwandeln  kann.  Wir 
meinen  also,  die  rein  deskriptive  Haltung,  mit  welcher  Weise 
sich  zu  dem  gesamten  Stoffe  stellt,  bedeutet  den  außerordent- 
lichen Vorzug  des  Buches. 

Weise  teilt  das  Material  nach  den  Gesichtspunkten  „Schön- 
heiten unserer  Sprache'',  das  ist  der  allgemeine  Teil,  und 
„Schönheiten  der  poetischen  Ausdrucksweise'',  das  ist  der  be- 
sondere Teil.  Im  aligemeinen  Teil  behandelt  er  in  eigenen  Ab- 
schnitten die  „Lautwirkungen",  „Kraft  und  Milde  des  Aus- 
drucks", „Würde  und  Anmut  des  Ausdrucks",  „Anschaulichkeit 
und  Lebendigkeit  des  Ausdrucks".  Ein  Anhang  umfaßt  dann 
noch  Erörterungen    uher   die  „Frau  und  die  Sprache"   und  über 
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den  „Volkswitz'',  in  dem  Kapitel  ,Xatttwirkungen''  wird  das 
Problem  der  Lautmalerei  mit  besonnener  Zurückhaltung  behandelt, 
ein  Standpunkt,  der  auf  diesem  Gebiete,  wo  so  viel  Subjektivität 
zu  Worte  kommen  kann,  der  einzig  richtige  ist.  In  dem  Ab- 
schnitt Ober  die  „Interjektion''  wird  alles  Wesentliche  ober  diese 
Naturiaute  der  Sprache  dargelegt;  auch  hier  berührte  es  uns  an- 
genehm, daß  von  luftigen  Vermutungen  in  der  Erklärung  dunkler 
Wortgebilde,  wie  sie  sich  auf  diesem  Sprachgebilde  so  leicht 
linden,  durchaus  abgesehen  wurde.  Der  Abschnitt  „Wohllauts- 
bestrebungen*' scheidet  treffend  die  euphonischen  Tendenzen  in 
solche,  welche  den  Vokalismus,  und  diejenigen,  welche  den  Kon- 
sonantismus betreifen.  Was  über  Hodeströmungen  gesagt  wird, 
die  sich  speziell  in  der  Wahl  der  Frauennamen  im  Hinblick  auf 
den  Wohllaut  geltend  machen,  ist  außerordentlich  interessant:  ein 
Stück  Kulturgeschichte  wird  in  diesem  Kapitel  vor  uns  lebendig. 
—  Aus  dem  Kapitel  „Kraft  und  Milde  des  Ausdrucks''  heben  wir 
den  Abschnitt,  der  den  Gegensatz  im  sprachlichen  Ausdruck  be^ 
handelt,  als  besonders  lehrreich  hervor:  hier  sind  die  Hinweise 
auf  Lessings  Neigung  zu  antithetischer  Gedankengestaltung  besonders 
wertvoll.  Dann  lenken  wir  das  Augenmerk  der  Leser  auf  das, 
was  über  den  Gefühlswert  der  Wörter  und  über  Euphemismen 
gesagt  wird,  Gerade  auf  diesem  Gebiete  hat  auch  der  Laie,  der 
Dicht  im  entferntesten  von  sprachhistorischen  Interessen  berührt 
ist,  seine  ganz  bestimmten  EmpOndungen:  man  prüfe  sich  nur 
selbst  einmal,  welche  Skala  von  Nuancen  man  z.  B.  mit  der  Ver- 
wendung des  Wortes  „gewöhnlich"  verbinden  kann,  oder  man 
denke  an  die  Unterschiede  der  Stimmung,  die  sich  bei  jedem  von 
uns  bei  den  einzelnen  Synonymen  „Roß",  „Pferd",  „Mähre"  etc. 
einstellen.  Bei  Weise  findet  man  nun  über  diese  ganze  Frage, 
die  außerordentlich  wichtig  für  die  Entwicklung  des  Sprachgefühls 
ist,  eine  ganze  Masse  feiner  Beobachtungen,  die  durchaus  fördernd 
und  bildend  auf  den  Leser  wirken  müssen.  Im  weiteren  dünkt 
uns  das  Kapitel  „Metaphern",  das  der  Psychologie  des  bildlichen 
Ausdrucks  scharf  nachgeht,  und  das,  was  über  den  „Geschmack 
im  bildlichen  Ausdruck"  gesagt  wird,  besonders  lesenswert.  In 
diesem  Abschnitt  erhalten  wir  sozusagen  eine  Geschichte  des 
Geschmacks,  soweit  er  sich  auf  den  Stil  bezieht 

Im  „Besonderen  Teiles  der  von  den  Schönheiten  derpoelischen 
Ausdrucksweise"  handelt,  wird  nach  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen über  die  Unterschiede  der  poetischen  und  prosaischen 
Rede,  über  die  sprachschaflende  Tätigkeil  der  Dichter  etc.  etc. 
besonders  an  Goethes  und  Schillers  Sprache  die  prüfende 
Hand  gelegt,  und  in  feinfühliger  Analyse  werden  die  Besonderheiten 
des  sprachlichen  Ausdrucks  der  beiden  Dichter  und  die  Quellen, 
aus  denen  er  zu  den  verschiedenen  Zeil  floß ,  dem  Auge  frei- 
gelegt. Sehr  viel  kann  man  auch  aus  dem  Kapitel  „Ein  Blick  in 
die  Dichterwerkstatl"  proGlieren.     Wir   lernen   da   das  Verhalten 

Z«itMkr.  r.  d.  OjmnMialwcter.    IJX.    ff.  18 
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kennen,  das  z.B.  Lessing  oder  Goethe  bei  der  allmählichen  Aus- 
gestaltung ihrer  Werke  in  Bezug  auf  Feilung  und  Überarbeitung 
des  sprachlichen  Ausdrucks  beobachtet  haben.  Zum  Schluß  seien 
nur  noch  dem  Titel  nach  die  Abschnitte  „Horgenlandisches  in 
unserer  Spracbe'S  „Verdienste  der  Schweizer  um  unsere  Schrift- 
sprache^', dann  die  Auseinandersetzungen  über  Rhythmus  und  Reim 
und  ober  unsere  Kinderlieder  erwähnt.  Sie  enthalten  alle  eine 
Fülle  wissenswerter  Einzelheiten  und  beleuchten  Gebiete  des  Sprach- 
lebens, die  dieser  Beleuchtung  durchaus  wert  sind. 

Es  mag  scheinen,  daB  wir  in  dieser  Besprechung  uns  allzusehr 
auf  eine  Paraphrase  der  Inhaltsangabe  beschränkt  haben  und  zu 
wenig  in  Details  eingegangen  sind ;  aber  es  lag  uns  zunächst  am 
Herzen,  dem  Leser  eine  annähernde  Vorstellung  von  dem  Reich- 
tum des  vortrefOichen  Buches  zu  geben.  Jeder,  der  es  gelesen, 
wird  dazu  angeregt,  über  das  sprachliche  Material,  das  er  ver- 
wendet, das  er  h6rt  und  das  er  liest,  eifrig  nachzudenken,  und 
eine  ganze  Saat  keimkräftiger  Anregungen  nimmt  er  so  aus  dem 
Buche  mit  sich  ins  Leben  hinaus. 

Prag.  Eugen  Holzner. 


G.  Kettner,  Lessings  Drameo  im  Lichte  ihrer  und  unserer  Zeit 
Berlin  1904,  Weidmannsche  Bochhandlang.    VII  u.  511  S.    8.    geb.  9^^. 

Nachdem  G.  Kettner  mehrere  Abhandlungen  über  Lessings 
Mi  nna  von  Barnhelm  und  Nathan  teils  in  selbständigen  Schriften, 
teils  in  Zeitschriften  veröfTentlicbt  hatte,  stellte  er  in  dem  vor- 
liegenden Buche  seine  ebenso  umfassenden  als  tiefgehenden  Unter- 
suchungen über  Lessings  Dramen  zusammen.  Gründliche  literar- 
historische Kenntnisse,  innige  Vertrautheit  mit  den  Fragen  der 
Ästhetik,  Ethik  und  Psychologie  und  ein  unbestechlicher  Wahr- 
heitssinn, der  über  den  Vorzögen  der  Dichtungen  deren  Schwächen 
nicht  übergeht  oder  beschönigt,  vereinigten  sich  zu  einer  Aus- 
legung von  Lessings  Dramen,  wie  man  sie  den  Werken  jedes 
großen  Dramatikers  wünschen  möchte.  Da  für  die  Beurteilung 
von  Lessings  Dramen  nur  dann  der  rechte  Maßstab  gewonnen 
und  nur  dann  auch  ein  eindringendes  Verständnis  derselben  er- 
möglicht wird,  wenn  sie  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
literarischen  Entwickelung,  aus  der  sie  herauswuchsen,  begriffen 
werden,  so  schildert  der  Verf.  die  vorangehende  Entwickelung  des 
Dramas  und  ihre  Hauptvertreter,  wobei  er  sich  nicht  mit  einer 
allgemeineren  Charakteristik  begnügt,  sondern  auf  die  wichtigsten 
Dramen,  die  jene  Entwicklung  bestimmten,  selbst  eingeht  und  so 
ein  möglichst  anschauliches  Bild  der  ganzen  literarischen  Bewegung, 
der  leitenden  Ideen,  der  Stoffe,  Typen  und  Motive  sowie  der 
Technik  gibt»  die  Lessing  von  diesen  Vorbildevn  überkam.  Wir 
lernen  so  das  bürgerliche  Trauerspiel  in  England  kennen,  sein 
Entstehen  aus  dem  erstarkten  Selbstgefühl  des  Bürgertums,  seine 
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aasgeprägt  moralisierende  Richtung  und  seine  Hauptvertreter  Lillo 
und  Moore,  den  bürgerlichen  Familienroman  als  Höhepunkt  dieser 
Bewegung  und  seinen  Hauptvertreter  Richardson,  das  bürgerliche 
Drama  in  Frankreich  sunflchst  als  Röhrkomödie  (Destouches, 
Harivanx,  Nivelie  de  la  Chaussee,  Madame  de  Graffigny),  die 
Weiterentwicklung  der  Rührkomödie  zum  bürgerlichen  Schauspiel 
durch  Nachbildung  der  Wirklichkeit  und  Behandlung  tieferer 
Lebensfragen  (Diderot),  die  Widerspiegelung  dieses  £ntwickehings- 
ganges  der  ernsten  Komödie  in  Dramen  Voltaires.  Aber  trotz  der 
hoben  Einschätzung  der  Einwirkung  der  Vorgänger  sieht  Kettner 
in  den  drei  Lessingschen  Hauptdramen,  zu  deren  Besprechung  er 
dann  übergeht,  keine  unselbständige  Nachahmung,  sondern  hebt 
neben  dem  Nachweis  jener  Einflösse  doch  überall  auch  das  Neue, 
GroBe  und  Bedeutende  dieser  Schöpfungen  gebührend  hervor. 

Sehr  treffend  wird  hinsichtlich  der  Minna  von  Barnhelm  ge- 
zeigt, wie  die  mannigfachen  äußeren  und  inneren  Erfahrungen 
des  Dichters,  einzelne  Vorfälle  und  Persönlichkeilen  ^)  während  des 
Siebenjährigen  Krieges  sich  bei  dem  Dichter  zu  dem  Bilde  des 
Soldatenlebens  verdichteten,  das  wir  in  diesem  Drama  mit  be- 
wundernswerter Wahrheit  gezeichnet  finden,  wie  der  Dichter  in 
der  von  Diderot  geschaffenen  Gattung  des  Dramas  die  künstlerische 
Form  fand,  um  die  Zustände  und  Stimmungen  nach  dem  Kriege 
mit  aller  Schärfe  und  Klarheit  festzuhalten,  aber  darin,  daß  er 
seinem  Drama  den  vollen  historischen  Hintergrund  gab,  über 
Diderot  hinausging,  wie  er  trotz  dieses  ernsten  Grundcharaklers 
den  Zusammenhang  mit  der  älteren  Komödie  wahrte,  wie  er  durch 
den  Versuch,  die  alte  und  die  neue  Komödie  miteinander  zu  ver- 
schmelzen, das  Drama  in  zwei  Teile  zerriß,  wie  er  trotz  der 
immer  aufs  neue  überraschenden  Schärfe  der  Zeichnung  des 
historischen  Hintergrundes  doch  die  welthistorische  Begebenheit 
mehr  von  ihrer  Kehrseite  aus  auffaßt  und  von  dem,  was  jenen 
Krieg  uns  heute  als  eine  Großtat  erscheinen  läßt,  von  seinen 
großen  Folgen,  von  dem  freudigen  Stolz  auf  das  Erreichte  so  viel 
wie  nichts  vernehmen  läßt,  vielmehr  das  Unbehagen  der  Gegen- 
wart überwiegt,  wie  statt  des  bewegten  Lebens  im  Felde  und  statt 
des  mutigen  Wagens  mehr  der  lähmende  Kampf  um  die  Existenz 
vorgeführt  wird,  wie  auch  die  sittlichen  Faktoren  des  Soldaten- 
Standes  dem  Dichter  nicht  entgehen,  sowohl  die  löblichen  wie  die 
schlimmen,  wie  der  Soldatenstand  in  dem  Drama  künstlich  isoliert 
wird,  indem  hinter  und  neben  ihm  kein  Volk  steht.  Vermißt 
habe  ich  hier  einen  Hinweis  auf  Goethes  Bemerkungen  über  den 
zeitgeschichtlichen  Gehalt  und  die  literarische  und  die  nationale 
Bedeutung  dieses  Stückes.  Für  die  Erläuterung  des  Dramas  in 
der  Schule  kommen  besonders  die  Kapitel  über  die  Begründung 

M  Ich  mache  hier  daraaf  tafmerksani,  daB  Sander  in  der  Voisischea 
ZeitaDg  42  nod  43  (1904)  das  Urbüd  Tellheims  io  dem  Hasareorittmeigter 
AMf  von  Baerko,  gewöhnlich  Blackmajor  genaont,  gefnodeo  za  haben  glaobt. 
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und  die  dracnatisciie  Entwickelung  des  Konfliktes  und  die  Kom- 
position des  Dramas  in  Betracht.  Wie  in  den  beiden  ersten  Kapiteln 
eine  Reihe  ganz  neuer  Gesichtspunkte,  zum  Teil  im  Widerspruch  mit 
bisher  festgehaltenen  Anschauungen  aufgestellt  wird,  so  wird  in 
letzterem  die  Entwickelung  der  Handlung  durch  die  einzelnen 
Stufen  verfolgt,  erfreulicherweise  ohne  Benutzung  der  Linien, 
Kurven  und  Dreiecke  einer  unter  Freylags  Vorgang  entstandenen 
Schablone,  nur  mit  Beibehaltung  der  Ausdrucke:  Exposition,  Höhe- 
punkt, Peripetie  und  Abschluß,  und  durchweg  auf  Lessings  komische 
Technik  aufmerksam  gemacht.  Nur  hätte  hier  an  passender  Stelle 
Goethes  Lob  der  Vorlreiflichkeit  der  Exposition  erwähnt  werden 
sollen. 

Besonders   genau    mußten  die  literarischen  Voraussetzungen 
bei    der  Emilia  Galotti    dargelegt    werden,    da    auf   dieses  Drama 
eigene  Erfahrungen  und  Beobachtungen    des  Dichters    nur   spär- 
lichen Einfluß  gewonnen  haben,  dagegen  nicht  nur  die  dramatische 
Form  nach  gegebenen  Vorbildern  sich  richtete,  sondern  auch  die 
Stimmungen,   mit   denen    der  Dichter  an  seinen  Stoff  herantrat, 
und  die  ethischen  Probleme,  die  er  durchzufuhren  suchte,  literarisch 
nach-  und  anempfunden  sind.    Sehr  sorgsam  geht  der  Verf.  des- 
wegen all  den  Impulsen  nach,   die  Lessing  für  dieses  Drama  von 
den  Virginiadramen,    von  Richardson,  Lillo  und  Moore,    von  der 
Schauspieltechnik    und   dem  Schauspielstil  Diderots,    der  Leibniz- 
sehen  Psychologie  erhielt,  zeigt  aber  zugleich,  wie  das  Stuck  trotz 
der    starken    literarischen  Einwirkungen    in    der  strengen  Folge- 
richtigkeit der  Zusammenfassung  aller  dieser  Züge  zu  einem  ein- 
heitlichen,  tragischen  Weltbilde    doch    das    volle   Gepräge   seiner 
großen  Persönlichkeit  trägt.    Es  wird  in  diesem  Drama,  führt  der 
Verf.  weiter  aus,  ein  düsteres  Weltbild  entrollt,  in  welchem  statt 
einer    tieferen   und  breiteren  Ausführung  des  politischen  Hinter- 
grundes,   den    der   fürstliche  Absolutismus    des  18.  Jahrhunderts 
bildet,  das  Wesen  des  Absolutismus  fast  ausschließlich  vom  ethi- 
schen Gesichtspunkt   aus    als    die    schrankenlose    Entfaltung    der 
selbstsüchtigen  Triebe  der  Menschennatur  aufgefaßt  wird.    Dieser 
Druck  der  politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  dazu  die 
verhängnisvolle  Verkettung  der  Umstände    zu   einem    furchtbaren 
Zwange,  die  geringe  Entwicklung  der  Willenskraft  der  dargestellten 
Personen,  diese  äußere  und  innere  Unfreiheit  scheint  die  sittliche 
Freiheit  ganz  aufzuheben.    Aber  in  der  siegreichen  Durchbrechung 
des  Baues   der  Notwendigkeit  bewährt  sich  die  Freiheit  und  Er- 
habenheit  der  sittlichen  Natur  der  Heidin  des  Dramas.     Freilich 
hat  wie  der  Kampf,  so  auch  ihr  Tod  etwas  Quälendes«  Peinliches. 
Im  Gegensatz  zu  Schillers  Tragik  ist  die  Lessings    eine  Leidens- 
tragik,    der  Eindruck  des  Ganzen  mehr  ergreifend    und    rührend 
als  erhebend.     In  der  Besprechung  der  Komposition  des  Stückes 
nimmt  der  Verf.  ein  Interesse  der  Emilia  für  die  blendende  Per- 
sönlichkeit   des    Prinzen   an.      Er   verhehlt   die   Mängel   in   der 
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Motivierung  der  Uandloog  und  die  zahlreichen  Rätsel  des  Stückes 
nicht,  z.  B.  das  rätselhafte  Verhalten  Odoardos  im  letzten  Teil 
von  V  5,  das  Befremdende  in  der  Dialektik  der  Empfindungen 
der  Emilia  dem  Vater  gegenüber  V  7,  das  Problematische  des 
äaBeren  Abschlusses  des  Stückes.  Aber  er  hebt  auch  die  Meister- 
schaft hervor,  mit  der  der  Dichter  durch  fortwährende  Retardationen, 
Spannungen  und  Enttäuschungen  ein  Minimum  von  Handlung  zu 
voller  dramatischer  Wirkung  auszudehnen  wußte.  Den  Schluß 
dieser  Besprechung  bildet  das  Aufsuchen  von  Spuren  der  drei- 
aktigen  Bearbeitung. 

Am  umfangreichsten  ist  die  Abhandlung  über  den  iNallian 
geworden.  Eingehende  Berücksichtigung  finden  die  „Schutzschrifi'' 
des  Reimarus,  Lessings  Stellung  im  Fragmenlenstreit,  die  Ent- 
stehung des  Stückes,  zu  der  außer  dem  Streit  mit  Guze  durch 
ein  eigentümliches  Spiel  des  Schicksals  auch  die  Geldnot,  das 
äußere  Hauptmotiv  der  Handlung,  beitrug,  das  Szenar,  das  die 
Grundlinien  zu  einem  rührenden  Lustspiel,  zu  einer  romanhaflen 
Familiengeschichte  aufweist,  die  der  Dichter  erst  vor  der  Aus- 
arbeitung zu  verinnerlichen  beginnt,  der  Zusammeuhang  mit  der 
Rührkomödie,  der  sich  zeigt  in  dem  Milieu,  den  Personen,  dvn 
Motiven  der  Handlung,  besonders  aber  in  der  analytischen  Kom- 
position der  Handlung,  in  der  schrittweise  ein  Rätsel  nach  dem 
andern  gelöst  und  die  volle  Oberraschung  für  die  letzte,  voll- 
ständige Enthüllung  aufgespart  wird,  der  Einfluß  der  Tragödie 
Voltaires,  der  sich  einerseits  in  der  Erweiterung  des  ursprünglich 
geplanten  Rührstückes  bis  an  die  Grenzen  des  historischen  Dramas 
(Voltaires  Guebres!),  anderseits  in  der  Wahl  des  Ortes  und  der 
Zeit  der  Handlung,  sowie  eines  rührenden  Familiengeschickes 
(Voltaires  Zaire !)  oflenbart,  wie  auch  zugegeben  werden  muß,  daß 
zu  jener  Erweiterung  schon  der  Gegenstand  und  die  damit  ver- 
knöpfte Idee  drängte.  Besonderes  Interesse  erweckt  die  Erklärung 
der  Ringparabel,  in  der  Lessing  die  in  ihren  Tendenzen  einander 
so  scharf  entgegengesetzten  Versionen  der  Parabel  Boccaccios  und 
der  der  Gesta  geistreich  verschmolz  und  Ideen,  die  in  der  Auf- 
klärung allmählich  zur  Herrschaft  gelangt  waren,  zu  einem  großen 
Bekenntnis  für  weite  Kreise  zusammenfaßte.  Mit  dem  ursprüng- 
lichen Wunderring  —  erklärt  Kettner  —  bezeichnete  Lessing  eine 
Religion,  die  vor  den  drei  historischen  Religionen  liegt,  und  dies 
war  nach  der  Anschauung  der  Zeit  der  Aufklärung  die  einfache, 
reine  Vernunftreligion.  Die  drei  Ringe  sollen  nach  dem  Willen 
des  Vaters  vollkommen  gleich  werden,  nicht  bloß  äußerlich,  sondern 
auch  darin,  daß  zwei  die  Wunderkraft  nie  gehabt  und  der  eine 
echte  sie  nicht  mehr  hat.  In  den  drei  positiven  Religionen,  die 
an  die  Stelle  der  reinen,  natürlichen  Religion  getreten  sind,  hat 
sich  die  ethische  Kraft  der  Religion  verflüchtigt,  alle  drei  sind 
nur  äußere  Glaubenssymbole  und  als  solche  vollkommen  gleich; 
Kettner  zieht  parallele  Äußerungen  Voltaires,  Reimarus',  Mendels- 
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sohns  bei.  Die  beiden  folgenden  Abschnitte  der  Parabel  ziehen 
nur  noch  aus  der  unter  der  Hölle  des  Gleichnisses  gegebenen 
Entwicklungsgeschichte  der  positiven  Religionen  die  Konsequenzen. 
Nathan  spricht  sie  direkt  aus.  Auch  hier  werden  Paraiieistellea 
aus  Mendelssohns  Streit  mit  Lavaler  beigebracht.  Lessing  blieb 
bei  dem  negativen  Ergebnis  der  Novelle  Boccaccios  nicht  stehen, 
sondern  fügte  aus  sich  eine  positive  Ermahnung  hinzu:  inner- 
halb der  positiven  Religionen  soll  die  Religion  der  Vernunft 
ihre  Kraft  entfalten.  Der  Streit  der  Religionen  um  ihre  Echtheit 
verwandelt  sich  damit  in  einen  sittlichen  Wettstreit;  die  religiösen 
Formen  sollen  durch  die  in  ihnen  selbständig  sich  betätigende 
religiöse  und  sittliche  Gesinnung  gleichsam  nur  geadelt  werden. 
Die  Entscheidung  des  Streites  noch  auf  Erden,  die  Bedeutungs- 
losigkeit der  Religion  für  das  Jenseits,  die  vorwiegend  verstandes- 
mäSige  Auffassung  der  Religion  und  ihre  einseitige  Schätzung 
nach  ihrer  ethischen  Bedeutung,  der  Mangel  an  Verständnis  für 
die  tiefere  Sehnsucht  der  menschlichen  Seele,  die  in  den  Glaubens- 
vorstellungeo  ihre  Erfüllung  sucht:  all  dieses  entspricht  so  recht 
den  Anschauungen  der  Aufklärungszeit.  Von  ihr  kommt  auch, 
wie  der  Verf.  in  einem  der  folgenden  Kapitel  ausführt,  die  größere 
Betonung  des  Ethischen  in  dem  Drama  vor  dem  Religiösen,  die 
Loslösung  der  ethischen  Forderungen  von  allen  religiösen  Voraus- 
Setzungen,  die  Zusammenfassung  der  Pflichten  des  Menschen  in 
der  Humanität,  gegenüber  der  die  Ansprüche  der  einzelnen,  die 
Völker-,  Standes-,  die  persönlichen  Unterschiede  zurücktreten 
müssen  und  die  sich  vor  allem  in  einer  unablässigen,  unterschieds- 
los gegen  den  Glaubensgenossen  wie  gegen  den  Fremden,  gegen 
Freund  und  Feind  geübten  Wohltätigkeit  betätigt.  Was  ferner 
Nathans  ganzem  Leben  die  Richtung  und  ihm  selbst  die  Kraft 
zur  Überwindung  seines  Hasses  und  Trotzes  gibt,  ja  das  Schwerste, 
die  Feindesliebe,  ermöglicht,  ist  die  Ergebenheit  in  Gott,  und  diese 
Gottergebenheit  wurzelt  ganz  bestimmt  in  dem  Vorsehungsglauben. 
Zeigt  sich  ja  doch  das  Walten  der  Vorsehung  in  dem  wunderbar 
verschlungenen  Schicksal  einer  Familie,  aber  auch  in  der  Erziehung 
dieser  Familie  zur  Religiosität.  Mendelssohn  hat  das  Drama  ein 
herrliches  Lobgedicht  auf  die  Vorsehung  genannt.  In  dieser  Ver- 
göttlichung des  irdischen  Daseins  findet  Kettner  neben  den  Ein- 
wirkungen christlicher  Mystik  eine  Verschmelzung  Leibnizischer 
und  Spinozistischer  Ideen,  aber  auch  den  Einfluß  eigenster  Lebens- 
erfahrung. Es  erübrigt  nur  noch,  auf  die  folgenden  Kapitel  ober 
das  Geschichtliche,  die  Stufenfolge  der  Charaktere,  die  Komposition, 
den  Vers  des  Dramas  hinzuweisen.  Der  Dichter  verlegte  den 
Schauplatz  der  Handlung,  wohl  durch  Voltaire  angeregt,  nach 
Jerusalem.  Mit  den  historischen  Tatsachen  schaltet  er  ganz  frei, 
Saladin  ist  nach  der  Anschauung  der  Aufklärungszeit  (vgl.  Voltaire, 
Manin!)  als  das  Muster  eines  aufgeklärten  Fürsten  gezeichnet,  der 
Patriarch    Heraklius    stark    modernisiert.     In    den    Personen    des 
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Dramas  wird  eine  Stufenfolge  religiöser  und  sitttlicher  Typen  ge- 
geben, die  von  einer  religiös  noch  gebundenen  und  yon  selbst- 
süchtigen Motiven  getrübten  zu  einer  völlig  freien,  in  sich  ab- 
geklärten Sittlichkeit  führt.  Die  Einheit  der  Handlung  erreichte 
Lessing  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  dadurch,  daß  er  die  Novelle 
des  Boccaccio  der  rührenden  Familiengeschichte  vollständig  ein- 
und  unterordnete.  Aber  trotz  der  äußerlich  festgehaltenen  Ein- 
heit zerfallt  das  Drama  doch  in  zwei  ziemlich  scharf  geschiedene 
Hälften.  Daß  wir  uns  dieses  Risses  nicht  stärker  bewußt  werden, 
hat  der  Dichter  vor  allem  durch  die  außerordentlich  straffe,  prag- 
matische und  chronologische  Verknüpfung  der  Szenen  erreicht. 
Auch  sonst,  z.  B.  in  der  Verteilung  der  Handlung  auf  mehrere 
Schauplätze,  zeigt  sich  der  Einfluß  der  Shakespeareschen  Kom- 
position. Auch  die  Szenenfuhrung  läßt  oft  den  großen,  einheit- 
licljen  Zug  vermissen,  nicht  immer  sind  die  Szenen  zu  einer  großen, 
packenden  Gesamtwirkung  zusammengefaßt,  von  der  Retardation 
wird  zu  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht.  Den  Vers  wählte  der 
Dichter,  um  nicht  durch  die  moderne  Prosa  den  Stoff  zu  nüchterner 
Alltäglichkeit  herabzuziehen,  aber  anderseits  suchte  er  durch  Be*^ 
freiang  des  Verses  von  allen  sprachlichen  und  metrischen  Fesseln 
der  Rede  der  Personen  den  Schein  der  augenblicklichen  Ent- 
stehung zu  wahren.  Doch  das  sind  nur  einzelne  Punkte  aus 
dem  reichen  Inhalt  dieser  letzten  Kapitel. 

Das  ganze  Buch  ist  offenbar  das  Ergebnis  langjähriger  und 
eingehender  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande.  Besonders  die 
Lehrer,  die  Lessings  Dramen  in  den  oberen  Klassen  zu  behandeln 
haben,  seien  auf  dasselbe  verwiesen.  Seine  äußere  Ausstattung 
ist  dieselbe  wie  die  von  Bellermanns  Werk  über  Schillers  Dramen« 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 

Hebbel,  sein  Leben  and  Wirken.  Von  R.  M.  Werner.  Band 
47 — 48  der  Biographien  Sammlung^  „Geisteshelden'^  Berlin  1905 
Ernst  Hofmann  &  Co.    383  S.     8.    geb.  6,40  Jt» 

Die  literarhistorische  Arbeit  unserer  Zeit  verdient  Be- 
wunderung, und  das  heiße  Bemühen  um  das  immer  tiefere  Ein- 
dringen in  das  Verständnis  unserer  Dichter  und  der  durch  sie 
bestimmten  Geistesgeschichte  des  19.  Jahrhunderts  hat  schöne 
Erfolge.  Die  mühevolle  und  scheinbar  uninteressante,  oft  be- 
spöttelte Kleinarbeit,  die  man  gern  als  eine  Verirrung  des  Philo- 
logen bezeichnet,  ist  dazu  ebenso  nötig  wie  die  Zusammenfassung 
in  großzügigen  Werken.  Ohne  sie  wären  die  großen  Goethe-  und 
Schillerbiographien,  die  uns  heute  erfreuen  und  bilden,  nicht 
möglich  gewesen.  An  die  Lessing-,  Goethe-  und  Schillerforschung 
hat  sich  die  Novalis-  und  Kleistforschung  gereiht;  letzere  findet 
eben  jetzt  einen  ersten  Abschluß  in  der  schönen  Kleistausgabe 
von  E.  Schmidt.  Ihm  folgte  auf  dem  Fuße  die  wissenschaftliche 
Arbeit  an  Ludwig  und  Hebbel,  ganz  besonders  an  dem  letzteren. 
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Das  erste  tiefere  Interesse  für  Hebbel  bat  sein  Freund  Emil  Kufa 
geweckt,  der  1865  seine  gesammelten  Werke  im  Verlage  von 
Campe  in  Hamburg,  wo  die  meisten  Werke  Hebbels  erschienen 
waren,  herausgab  und  ihnen  auch  1877  eine  Biographie  Hebbels 
folgen  ließ.  Beide  Werke  genügten  aber  höheren  Anforderungen 
in  keiner  Weise,  und  auch  die  1891  erschienene,  von  H.  Krilmm 
besorgte  2.  Ausgabe  der  Werke  beschränkte  sich  im  wesentlichen 
auf  den  Abdruck.  Auch  si)ätere  Auswahlen  aus  den  Werken  von 
Specht,  Stern  u.  a.  hatten  nur  populären  Charakter.  Erst 
R.  H.  Werner,  Professor  an  der  Universität  Lemberg,  brachte  es 
1901 — 1903  zu  einer  historisch-kritischen  Ausgabe  der  Werke, 
und  derselbe  Gelehrte,  der  gegenwärtig  wohl  der  hervorragendste 
Hebbelkenner  ist,  hat  nunmehr  auch  sein  Leben  geschrieben  und 
damit  die  Biographiensammlung  „Geisteshelden**  um  ein  wert- 
volles Stuck  bereichert. 

Üer  Verf.  hat  sich  mit  Recht  auf  den  neuerdings  überall  ein- 
genommenen Standpunkt  gestellt,  die  innere  Entwicklung  seines 
Helden  darzustellen,  die  Einfuhrung  in  sein  Seelenleben  zu  geben, 
um  von  da  aus  seine  Werke,  auch  deren  Absonderlichkeiten,  ver- 
stehen zu  lassen.  Er  selbst  sagt,  daß  er  das  Werk  mit  Liebe 
geschrieben  habe,  gemäß  dem  Worte  Hebbels  selbst:  „Biographien 
sollen  keine  Rezensionen  sein,  darum  muß  man  sie  mit  Liebe 
schreiben''.  Aber  er  kann  auch  mit  Recht  von  sich  sagen,  daß 
er  durch  seine  I^iebe  für  Hebbel  nicht  literaturblind  geworden 
sei  und  sich  nicht  mit  ihm  identifiziere.  Kr  kennt  die  Schwächen 
der  einzelnen  Werke  sehr  gut  und  verhehlt  sie  nicht,  aber  er  tut 
sie  nicht  einfach  ab,  sondern  er  lehrt  sie  verstehen.  Es  war 
nicht  leicht,  bei  einem  so  zerrissenen  und  oft  unerfreulichen 
Leben,  wie  das  Hebbels  war,  das  Interesse  an  dem  Helden  auf  der 
Höhe  zu  erhalten  und  dabei  objektiv  zu  bleiben.  Werner  hat  dies 
verstanden,  wenn  man  auch  in  der  Beurteilung  mancher  Handlungs- 
weisen Hebbels,  vor  allem  des  Verhältnisses  zu  Elise  Lensing» 
der  er  niemals  treu  gewesen  ist,  vielfach  andrer  Ansicht  sein 
wird.  Daß  Elise  selbst  nachher  ausgesöhnt  ist  und  daß  die  Ver- 
söhnte sogar  Hebbels  Hausstand  in  Wien  besucht  und  Patin  und 
zweite  Mutter  des  Kindes  ihrer  Nebenbuhlerin  wird,  kann  ja  als 
Charakterlosigkeit  angesehen  werden,  aber  richtiger  ist  wohl  auch 
darin  ihre  grenzenlose  Verehrung  und  Hingabe  zu  erkennen,  die 
immer  wieder  durchbrach.  Und  die  hat  Hebbel  nicht  gelohnt. 
Überhaupt,  wenn  ich  an  dem  durchweg  fesselnd  und  höchst  inter- 
essant geschriebenen  Werke  etwas  vermisse,  so  ist  es  dies,  daß 
der  Mangel,  der  fast  allen  unsern  nachklassischen  Dichtern  an- 
haftet, die  Zerrissenheit  ihres  Wesens,  die  fehlende  Selbstzucht, 
die  ernste,  zielbewußte  Arbeit  an  ihrem  sittlichen  Menschen,  nicht 
klar  als  die  Quelle  der  dichterischen  und  sittlichen  Unvollkommen- 
heiten  auch  Hebbels  erkannt  und  gezeichnet  sind.  Wir  sind  in 
das  Schillerjahr  eingetreten    und    sind    mehr  als  je  geneigt,   die 
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späteren  Erscheinungen  an  der  Große  dieses  Heros  des  Idealisniuä 
zu  messen.  Er  sagte  in  der  Rezension  Bürgers,  der  vielleicht 
manche  Berührungspunkte  mit  Hebbel  hat,  daß  es  des  Dichters 
erstes  und  wichtigstes  Geschäft  sein  müsse,  seine  Individualität 
so  sehr  als  möglich  zu  veredeln,  zur  reinsten,  herrlichsten  Mensch- 
heit hinaufzuläut<irn,  ehe  er  es  unternehmen  dürfe,  die  VortrelT- 
lieben  zu  röhren.  Dazu  hatte  weder  Kleist,  noch  Grillparzer,  noch 
Hebbel  die  sittliche  Kraft  und  Entschlossenheit,  am  wenigsten 
vielleicht  Hebbel,  und  darum  stehen  wir  wohl  oft  bewundernd  vor 
dem  Riesen,  aber  doch  mit  dem  Bedauern,  daß  wir  bei  ihm  zum 
Genuß  einer  harmonischen  Persönlichkeit  nicht  kommen  können. 
Das  Werk  Werners  sei  aber  allen  Freunden  gediegener  Forschung 
und  meisterhafter  Darstellung  empfohlen. 

Berlin.  Gotthold  Boetticher. 


Hermano  GöH,  Illustrierte  Mythologie  der  Helleoen, 
Römer,  Germaoeo,  Iranier  uod  loder,  nebst  einem  Auhaoge 
über  die  Mythen  and  den  Kalt  der  Babylonier  und  Ägypter.  Achte, 
oea bearbeitete  Auflage.  Mit  181  Abbildaogen.  Leipzig  1905,  Otto 
Spamer.    IX  u.  364  S.     5  JL. 

Das  Interesse  für  Mythologie  ist  ohne  Zweifel  neuerdings  durch 
manche  Umstände,  besonders  das  Bekanntwerden  der  babylonischen 
Texte,  in  erfreulicher  Weise  gewachsen.  Anderseits  ist  der  lang- 
jährige Kampf  um  die  richtige  Auffassung  und  Erklärung  der 
Mythen  noch  keineswegs  beendigt.  Hier  spielt  Ableitung  von 
Naturvorgängen,  dort  von  Seelen-  und  Ahnenkult,  bei  andern 
Annahme  von  weitgehender  Allegorie  die  erste  Uolle.  Die  einen 
glauben  an  ein  hohes  Alter  des  mythologischen  StolTes,  der,  von 
Hause  aus  nicht  erfunden  und  verhältnismäßig  einfach,  sich  im 
Laufe  der  Zeit  zu  einer  fast  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ent- 
wickelt hat,  sowie  an  ein  Herabsinken  alter  Göttergestalten  zu 
Heroen-  und  Märchengestalten,  ja  zu  Gestalten  der  Tiersage,  — 
andere  behaupten,  daß  ganze  Sagenzyklen  durch  rein  menschliche 
ErBndung  bedeutender  Dichterpersönlichkeiten  entstanden  seien. 
Es  leuchtet  ein,  einen  wie  verschiedenen  Einfluß  die  eine  oder 
andere  Auffassung  auf  die  Behandlung  auch  vieler  Literaturwerke 
des  sogen,  klassischen  Altertums  haben  muß.  Wer  der  Ansicht 
holdigt,  daß  die  Sagen  von  Herakles  wesentlich  einem  Literatur- 
werk  ihre  Entstehung  verdanken,  der  wird  wenigstens  prinzipiell 
auch  nicht  viel  gegen  Herodots  Ansicht  einzuwenden  haben,  daß 
Homer  den  Griechen  ihre  Götter  geschaffen  habe;  er  wird  außer- 
dem die  Gleichheit  mit  mythologischen  Gestalten  anderer  Völker 
leugnen  oder  für  zufällig  erklären,  wird  eine  vergleichende  Mytho- 
logie für  ein  Unding  halten  und  auf  Max  Möller  und  die  in  seinem 
Geiste  Forschenden  hochmutig  herabblicken.  Er  wird  den  ein- 
zelnen Dichtern  da  eigenmächtige  Veränderungen  des  Stoffes  zu- 
trauen und  je  nachdem  entweder  entschuldigen   oder  tadeln,    wo 
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der  auf  anderem  Standpunkt  Siehende  vielmehr  eine  andere  Form 
der  alten  Oberlieferung  oder  Voiksauffassung  anzunehmen  und 
den  Dichter  als  bloßen  Nacherzähler  ohne  eigene  Verantwortlichkeit 
zu  betrachten  sich  gedrungen  fühlt.  Gewiß,  unsere  ganze  Vor- 
stellung von  der  Art,  wie  z.  B.  auch  die  griechischen  Dichter  ge« 
dichtet  haben,  muß  sich  mit  der  Verschiedenheit  des  Standpunktes 
ganz  gewaltig  ändern.  Wer,  wie  Erwin  Rohde,  in  den  Helden 
des  Homerischen  Epos  durchaus  Menschen«  wie  wir  sind,  wo- 
möglich historische  Personen  sieht,  dem  müssen  die  Dichter  oft 
sehr  sonderbar  vorkommen,  da  sie  so  viel  Unglaubliches  und  Selt- 
sames, ja  z.  T.  so  viel  Abscheuliches  von  ihren  Helden  erzähleo. 
Gewundene  Erklärungen  und  Entschuldigungen  müssen  da  auf- 
sprießen,* man  beruft  sich  auf  eine  ganz  besondere,  den  alten 
kriechen  eigentümliche  (naivere  oder  tiefere)  Auffassungs weise, 
die  uns  leider  verloren  gegangen  sei.  Wer  dagegen  in  jenen 
Helden  teilweise  von  ehemaliger  Höhe  herabgesunkene  Götter  sieht, 
der  wird  geneigt  sein,  das  W^un<Ierbare,  Übermenschliche,  Märchen- 
hafte in  ihrer  Geschichte  viel  einfacher  zu  erklären.  Wer  da 
glaubt,  daß  Herakles  von  Hause  aus  ein  von  einem  Einzeldichter 
geschad'enes  Idealbild  sei,  wird  die  Verwunderung  darüber  nicht 
ganz  vermeiden  können,  daß  ein  Bulle  und  ein  Wildschwein  unter 
den  Taten  dieses  Helden  eine  ^i^o  große  Rolle  spielen,  daß  diese 
Idealgestalt  ihre  Kinder  mordet  und  sich  überhaupt  mehrfach  wie 
ein  wahnsinniger  Schlächtergeselle  benimmt. 

Es  handelt  sich  um  die  wichtige  Frage  nach  der  wahren 
Sprache  des  Mythos,  um  die  Frage:  Wie  kann  ein  Mythos  über- 
haupt entstehen?  oder  besser:  Wie  sind  die  meisten  Mythen  ent- 
standen? Die  vergleichende  Mythenforschung  lehrt  wenn  nichts 
anderes  so  doch  wenigstens  das,  wie  eine  Gottheit  sich  nicht 
entwickeln  kann. 

Das  vorliegende  Buch  stellt  sich  in  der  neuen  Auflage 
auf  einen  von  den  vorhergehenden  Auflagen  einigermaßen  ab- 
weichenden Standpunkt.  Der  Neubearbeiter  —  Georg  Hüsing 
in  Breslau  —  tritt  mit  aller  Entschiedenheit  auf  die  Seite  derer, 
welche  die  Hauptmasse  der  Mythen  von  Naturerscheinungen  her- 
leiten; er  weist  durch  zahlreiche  richtige  Deutungen  nach,  daß 
Mythologie  in  ihren  Anfängen  z.  T.  Kalenderphilosophie 
ist;  ja  daß  die  Hauptrolle  bei  der  Entstehung  der  Mythen  der 
Mond  gespielt  hat.  Ref.  kann  nicht  umhin,  auf  Grund  langjähriger 
Studien  ihm  in  dieser  Grundanschauung  voll  und  ganz  beizu- 
stimmen; über  viele  Einzelheiten  hat  er  natürlich  oft  abweichende 
Ansichten.  Die  philologische  Welt,  auch  soweit  sie  sich  bisher 
der  Mondmythologie  gegenüber  ablehnend  verhielt«  wird 
mit  den  hier  gegebenen  Erklärungen  sich  wohl  oder  übel  mehr 
als  bisher  beschäftigen  müssen.  Die  Wahrheit  muß  entweder  an- 
erkannt oder  die  Unrichtigkeit  der  Sätze  nachgewiesen  werden; 
ein  Totschweigen  ist  unstatthaft. 


angfez.  von  E.  Siecke.  28^ 

Aber,  so  fragt  man  vieileicht,  wendet  sich  das  Buch  über- 
haupt an  wissenschaftliche  Leser?  Dieser  Punkt  bedarf  der  Kiar- 
legung.  Die  älteren  Auflagen  wollten  offenbar  mehr  nur  den  ge- 
bildeten Laien  befriedigen,  besonders  war  wohl  an  die  reifere 
Jugend  als  Lesepublikum  gedacht;  die  neueste  Bearbeitung  hat 
diesen  Gesichtspunkt  nicht  aufgegeben,  will  daneben  aber  offenbar 
auch  eigene  Forschung  und  wissenschaftlich  Neues  bieten.  Darin 
liegt  vielleicht  etwas  Bedenkliches,  Zwitterhaftes.  Das  Neue  hätte 
vielfach  eingehenderer  Begründung  bedurft,  doch  war  nach  dem 
Zwecke  des  Werkes  kein  Raum  dafür  vorhanden.  Anderseits  hat 
nur  allzuoft  Altes  —  offenbar  sehr  zum  Unbehagen  des  Be- 
erbeiters —  beibehalten  werden  müssen.  Als  besonders  beachtens- 
wert müssen  wir  die  Einführung  (S.  1 — 8),  die  den  einzelnen 
Abteilungen  vorausgeschickten  Vorbemerkungen  (zur  griechi- 
schen iMythologie  S.  11 — 14,  zur  römischen  201 — 203,  zur  ger- 
manischen 257 — 260,  zur  iranischen  307 — 309,  zur  indischen 
347—348)  und  die  Schlußbemerkung  S.  427f.  hervorheben. 

Einige  Sätze  daraus  werden  den,  wie  uns  scheint,  unan- 
fechtbar richtigen  Standpunkt  des  Neubearbeiters  am  besten  kenn- 
zeichnen: 

*Die  mythologische  Forschung  ist  eine  der  rekonstruierenden, 
vergleichenden  Wissenschaften,  wie  die  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft, Sprachforschung,  Musikforschung  und  andere  mehr, 
deren  Ziel  es  ist,  durch  Vergleichung  der  mannigfachen  Überreste 
und  der  jüngeren  Formen  die  „Urform"  zu  ermitteln'  (7).  — 
'Der  Mythos  ist  ein  Ausfluß  der  alten  Naturanschauung, 
selber  ein  Stück  Urreligion  in  seinen  Anfängen  und  steht  darum 
in  Zusammenhang  mit  den  Göttern  und  Gebräuchen  des  Kultus, 
und  dennoch  ist  er  wieder  keine  Religion  und  kein  Aberglaube, 
oft  das  gerade  Gegenteil  von  „Religion"  und  gerade  von  den 
Göttern  erzählt,  die  keine  Verehrung  erfahren'  (5). —  *Mit  der 
Rolle  des  Sonnengottes  war  man  sehr  freij^ebig  und  beachtete 
nicht,  daß  die  betreffende  Gestalt  in  vielen  Fällen  ursprünglich 
der  Mondgott  war,  d.  h.  der  Gott  der  Zeitrechnung,  der  erst  bei 
Übernahme  der  Rechnung  nach  dem  Sonnenjahre  nun  auch  zum 
Sonnengotte  ward'  (2).  —  *Die  Gestalten  der  Heldensage  sind 
ihrer  Grundlage  nach  nichts  anderes  gewesen  als  die  Götter  im 
Mythos..;  auch  die  Heroen  der  Griechen  waren  keine  zu  Göttern 
erhobene  Menschen,  sondern  nach  der  menschlichen  Seite  herab- 
gesunkene Götter'  (2).  —  *  Freilich,  wer  den  Mythos  als  ein  Er- 
zeugnis der  Literatur  behandelt,  wird  dazu  neigen,  ihn  nicht  für 
▼iel  älter  zu  halten  als  die  ersten  Aufzeichnungen,  und  kommt 
dann  leicht  dazu,  die  vermeintlich  jungen  nordischen  Mythen  als 
in  Skandinavien  erst  entstanden  anzunehmen'  (257).  —  'Die  ver- 
gleichende Mythenforschung  allein  ist  imstande,  das  Wesen  des 
Mythos  und  sozusagen  seine  Physiologie  zu  erschließen'  (257). 

Berlin.  E.  Siecke. 
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C.  Goecker,  Vorlagen  für  lateinische  Abituriea  tenarbei  ten 
and  Klassenarbeiten  der  Prima.  HannoTer  and  Leipzig  1904, 
Halinsche  Buchhandlung.      II  a.  44  8.     8.     0,80  JC, 

Die  27  Stöcke,  die  das  Heftchen  enthält,  sind  sämtiicli 
historischen  oder  genauer  erzählenden  Inhalts,  und  zwar  behandeln 
bei  weitem  die  meisten  (7 — 23)  den  zweiten  Punischen  Krieg  nach 
Cannae  im  Anschluß  an  Livius.  Das  erscheint  nicht  nur  ein- 
tönig, sondern  auch  einseitig,  zumal  Livius  doch  vor  allem  in 
Sekunda  gelesen  wird;  ich  meine,  soweit  man  solche  Aufgaben 
an  die  Lektüre  anschließen  will,  bieten  für  Prima  Cicero  und  Tacitus 
Stoff  genug.  Der  Eintönigkeit  des  Inhalts  entspricht  natörlicti 
eine  gewisse  Eintönigkeit  des  Ausdrucks;  Primaner  und  Abituri- 
enten sollen  aber  mehr  leisten  können  als  bloß  von  Krieg  und 
Schlachten  erzählen.  Wer  nun  aber  mit  solchen  Beschränkungen 
zufrieden  ist  oder  zur  Abwechselung  einmal  auch  solche  Stoffe 
vornehmen  will,  findet  in  dem  Heft  manche  brauchbaren  Aufgaben 
in  fließendem  Deutsch,  die  leidlichen  Primanern  keine  großen 
Schwierigkeiten  machen  werden.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei 
mir  eine  Bemerkung  erlaubt,  die  nicht  nur  diese  Aufgaben 
betrifft:  wenn  es  für  einen  Provinzialismus  gilt,  zu  sagen  den 
Muller,  den  Schnitze,  warum  denn  dem  Hasdrubal,  den  Syphax, 
des  Scipio? 

Muhlhausen  i.  Th.  0.  Drenckhahn. 


A.  Hemme,  Was  muß  der  Gebildete  vom  Griechischen  wisseu? 
Eine  allgemeine  Erörterung  der  Frage  nebst  einem  ausführlichen  Ver- 
zeichnis der  ans  dem  Griechischen  entlehnten  Fremdwörter  der  deutsche a 
Sprache.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1905, 
Eduard  Avenarins.     XXXII  u.  156  S.     Kleinfolio.     3,75  JL, 

Die  Bedeutung  der  etwas  unbestimmten  Fassung  der  oben  als 
Buchtitel  aufgestellten  Frage  bestimmt  der  Verf.  in  der  Vorrede 
genauer  durch  die  Bemerkung,  daß  der  Ausdruck  „das  Griechische'* 
sich  sowohl  auf  den  Inhalt  alier  Lebensäußerungen  des  griechischen 
Volkes  als  auch  auf  die  äußere  Form,  in  der  uns  dieser  Inhalt 
Ciberlieferl  worden  ist,  auf  die  griechische  Sprache  beziehe.  Dem 
entsprechend  lautet  in  der  Erörterung  S.  IX  das,  was  man  als 
Beantwortung  der  obigen  Frage  anzusehen  hat:  „Die  Bildung, 
welche  durch  die  höhere  Schule  vermittelt  werden  soll,  bezeichnet 
etwa  den  Umfang  dessen,  was  von  dem  Gebildeten  überhaupt 
vorausgesetzt  werden  darf.  Schulamtlich  lautet  also  die  Antwort: 
Bekanntschaft  mit  einigen  nach  Inhalt  und  Form  besonders 
hervorragenden  Literaturwerken  und  dadurch  Einfuhrung  in  das 
Geistes-  und  Kulturleben  des  griechischen  Altertums".  Das  heißt 
doch  gewiß,  der  Gebildete  müsse  vom  Griechischen  das  wissen, 
was  als  Ergebnis  des  griechischen  Unterrichts  auf  unsern  humanisti- 
schen Gymnasien  gefordert  wird.  Aber  weiterhin  sagt  der  Verf.: 
„Ganz   allgemein    ließe   sich    die  Frage  auch  dahin  beantworten , 
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von  dem  griechischen  Geistes-  und  Kulturleben  müsse  der  Ge- 
bildete sich  das  zu  eigen  gemacht  haben,  was  der  Erkenntnis  des 
historischen  Zusammenhangs  der  modernen  Kultur  mit  der  antiken 
dient,  und  was  heute  noch  lebendig  anregend  und  befruchtend 
weiter  wirkt''.  Das  ist  nun  allerdings  sehr  allgemein,  und  wenn 
der  Verf.  es  dahin  erläutert,  es  betrefle  die  Mythologie,  Geschichte, 
Dichtung,  darstellende  Könste,  Kunstgewerbe,  Philosophie,  private 
und  öfTentliche  Lebenseinrichtungen,  so  ist  das  nicht  weniger  als 
der  Inhalt  der  gesamten  griechischen  Altertumskunde,  selbst  auf 
einen  mäßigen  Umfang  beschränkt  mehr,  als  der  beste  Unterricht 
auf  dem  Gymnasium  zum  Eigentum  der  Schüler  machen  kann. 
Wenn  nun  der  Verf.  seinen  Erörterungen  S.  VI  mit  Berufung 
auf  eine  Äußerung  v.  Wilamowitz-MöllendorfTs  den  Satz  zugrunde 
legt:  „Das  Dogma  vom  klassischen  Altertum  ist  gestürzt.  Die 
Antike  als  Einheit  und  als  Ideal  ist  dahin;  die  Wissenschaft 
selbst  hat  diesen  Glauben  zerstört'*,  so  wird  der  Wert  jener  ersten 
Antwort  doch  wieder  höchst  zweifelhaft,  und  die  viel  besprochene 
Frage,  ob  der  Unterricht  im  Griechischen  für  uns  noch  einen 
Wert  habe,  tritt  in  ihrer  ganzen  Schärfe  wieder  hervor.  Zur 
Lösung  dieses  Problems  bringt  der  Verf.  in  seinen  Erörterungen 
nichts  Neues,  nichts,  was  zu  einem  allgemeine  Anerkennung  er- 
zwingenden Urteil  führen  könnte. 

Wenn  sich  der  Verf.  dennoch  S.  IX  Anm.  dahin  ausspricht: 
„Es  ist  Sache  jedes  Gebildeten  sich  mit  der  hellenischen 
Kultur  vertraut  zu  machen",  so  geschieht  dies  doch  mit  der  Ein- 
sdiränkung:  „Es  ist  nicht  nötig,  6  Jahre  hindurch  wöchentlich 
6  Stunden  dem  Studium  der  griechischen  Sprache  obzuliegen". 
Es  muß  also  auch  andere  Mittel  geben,  um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, und  damit  kommen  wir  wieder  auf  den  Zweck  des  vor- 
liegenden Buches  zurück.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  es  dienen 
soll,  dem  Gebildeten,  der  die  entbehrliche  Schule  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  nicht  durchgemacht  hat»  zu  den  hier  als  un- 
entbehrlich bezeichneten  Kenntnissen  zu  verhelfen. 

Den  sachlichen  Teil  dieser  Erfordernisse  behandelt  das  Buch 
nicht,  es  gibt  dafür  ein  Verzeichnis  von  Büchern,  aus  denen  man 
über  die  verschiedenen  Zweige  der  griechischen  Altertumskunde 
Belehrung  schöpfen  kann,  von  mehr  als  60  Werken  sehr  ver- 
schiedener Art  und  verschiedenen  Wertes.  Das  ist  sehr  dankens- 
wert, wenn  auch  nicht  immer  leicht  brauchbar  für  den,  dem  eine 
solche  Bibliothek  nicht  in  jedem  Falle  bequem  zugänglich  ist. 

Dagegen  scheint  für  den  sprachlichen  Teil  das  Buch  un- 
mittelbar alles  Notwendige  geben  zu  sollen.  Diesem  Zweck  dient 
eine  „Anleitung  zum  sprachlichen  Verständnis  der  aus  dem  Griechi- 
schen stammenden  Fremd-  und  Lehnwörter'^  S.  XIV — XXIX  und 
ein  alphabetisch  geordnetes  Wörterbuch  S.  1 — 156. 

Die  Anleitung  gibt,  zum  Teil  sehr  eingehend,  eine  Fülle  von 
einzelnen  Erscheinungen  aus  der  Lautlehre,  der  Formenlehre,  der 
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Wortbildung,  alles  mit  RöcksiclU  auf  die  Möglichkeit,  sich  in  dem 
Wörterbuche  zureclitzuHoden.  Eine  Aneignung  dieses  Stoffes 
halte  ich  für  jemand,  der  nicht  recht  eingehende  Studien  der 
griechischen  Sprache  gemacht  hat,  für  ganz  unmöglich,  ist  auch 
wohl  von  dem  Verf.  nicht  vorausgesetzt  worden;  aber  auch  um 
sich  in  einem  gegebenen  Einzelfalle  Auskunft  zu  holen,  durfte  ia 
vielen  Fällen  das  Auffinden  der  belehrenden  Stelle  für  einen  Laien 
außerordentlich  schwierig  sein. 

Das  eigentliche  Wesen  und  der  Wert  des  Buches  zeigt  sich 
in  dem  Wörterbuche,  wie  denn  auch  der  Rücken  des  Einbandea 
den  Titel  „Griechisches  Wörterbuch''  trägt.  Es  ist  ein  mit  er- 
staunlichem Aufwände  von  Ausdauer  und  Arbeit  geschaffenes  Werk, 
eine  Zusammenstellung  und  Ordnung  von  zahllosen  Wörtern,  iii 
denen  griechische  Stämme  enthalten  sind,  von  Ausdrucken,  die  iu 
den  verschiedensten  Gebieten  im  Gebrauch  sind,  von  Bildungen, 
die  zum  großen  Teil  der  Neuzeit  angehören.  Es  wird  kaum  ein 
derartiges,  heut  irgendwo  vorkommendes  Wort  geben,  das  man 
nicht  hier  verzeichnet  fände.  Über  jedes  Wort  dieser  Art  finden 
wir  hier  Auskunft,  welche  griechische  Wortstämme  zu  seiner 
Bildung  verwendet  worden  sind,  welche  Bedeutung  diese  Stämme, 
meistens  auch  welche  Bedeutung  die  aus  ihnen  gebildeten  Wörter 
haben.  Dem  entsprechend  ist  das  Wörterbuch  durchaus  auf  ety- 
mologischer Grundlage  aufgebaut,  und  das  i^t,  von  wissenschaft- 
lichem Standpunkt  aus  betrachtet,  sehr  gut,  aber  für  den  Ge- 
bildeten, der  seine  Kenntnisse  des  Griechischen  aus  dem  Buche 
gewinnen  soll,  nicht  eben  bequem.  Denn  die  Veränderungen» 
welche  ein  Wortstamm  in  Ableitungen  und  Zusammensetzungen 
erleidet,  sind  für  den  mit  der  Sprache  nicht  völlig  Vertrauten 
nicht  immer  so  durchsichtig,  daß  er  die  ursprüngliche  Wurzel- 
form sofort  erkennen  und  in  dem  Wörterbuche  schnell  auffinden 
könnte,  zumal  da  die  moderne  W'ortbildung  hier  nicht  immer 
ganz  regelrecht,  mitunter  recht  willkürlich  verfahrt.  Die  An- 
leitung bietet  hier  keine  bequeme,  das  Wörterbuch  keine  nie 
versagende  Hilfe,  besonders  weil  das  Wort,  dessen  Erklärung  man 
sucht,  in  der  alphabetischen  Reihenfolge  nicht  immer  aufgeführt 
\fird.  Ich  gebe  als  Beispiel  die  verhältnismäßig  einfache  Benennung 
eines  im  allgemeinen  Gebrauch  befindlichen  Heilmittels  Fftettocefm, 
die  sich  durch  den  Anlaut  ph  sofort  als  griechisch  erkennen  läßt. 
In  der  alphabetischen  Reihe  findet  man  das  Wort  nicht,  sondern 
nur  einen  Artikel:  fheudkizo  Phenol-Phenyh  etc.  s.  phan;  in  dem 
etc.  steckt  vielleicht  auch  unser  Wort.  Ich  suche  also  den  Stamm 
phan  auf  und  finde  dort  die  Erklärung :  ,,phan  in  phaino  an  den 
Tag  bringen*'  und  nach  Durchgehen  einer  langen  Reihe  aus  diesem 
Stamm  abgeleiteter  Wörter  endlich  gegen  Ende  die  Belehrung; 
„In  der  Chemie  hat  man  mit  dem  Stamme  phan  bezw.  phen  eine 
Reihe  von  Namen  gebildet,  von  denen  hier  Phmol  (lat.  oleum), 
Phmyl  (s.  hyle),  Pli^acetin  (lat.  acetum),  Phenanthren  (s.  anthrax) 
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erwähnt  sein  mögen'*.  Was  weiß  nun  der  Gebildete  vom  Griechin 
sehen?  Er  hat  nichts  gelernt,  als  daß  das  Wort  Phenacetin  einen 
griechischen  VYortstamm  und  ein  lateinisches  Wort  enthält,  und 
das  lohnt  wohl  kaum  die  aufgewendete  Muhe.  Und  hier  war  die 
Muhe  noch  mäßig;  aber  man  nehme  eins  der  eilenlangen  Wort-: 
ungeheuer,  welche  heut  die  Chemiker  bilden  (der  Verf.  selbst 
führt  S.  XXiX  ein  solches  aus  acht  Wortstämmen  gebildetes  von 
zwölf  Silben  Länge  an)  und  vergleiche  dann  das  Ergebnis  des 
Nachschlagens  mit  der  darauf  verwendeten  Mühe,  die  ihm  ds  in 
dem  Wörterbuche  fortwährend  angewendete,  bei  dem  gewählten 
System  nicht  zu  vormeidende  Verweisen  von  einem  Artikel  auf 
den  andern  verursacht. 

Ein  anderer  Obelstand  liegt  darin,  daß  es  auch  für  den  Ge> 
bildeten  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ist,  ob  der  erste  Teil 
eines  Wortes  der  griechischen  Sprache  entnommen  ist,  also  das 
Wort  überhaupt  in  dem  Wörterbuche  aufgefunden  werden  kann. 
In  einzelnen  Fällen  hat  sich  der  Verf.  denn  auch  veranlaßt  ge- 
sehen, solche  Wörter  in  die  alphabetische  Reibenfolge  auf- 
zunehmen, z.  B.  das  Wort  Paraffin,  das  er  doch  als  aus  lat. 
parum  wenig  und  affinis  verwandt  erklärt.  Selbst  Oleander,  das 
ein  Unbefangener  mit  dem  lateinischen  oleum  in  Verbindung 
bringen  wird,  steht  an  der  betreffenden  Stelle  des  Alphabets  mit 
der  Verweisung  s.  rhodon,  wo  man  erfährt,  daß  das  Wort  wahr- 
scheinlich aus  rhododendron  unter  Anlehnung  an  das  lateinische 
oleum  korrumpiert  ist.  Wörter,  deren  Anfang  ersichtlich  dem 
Lateinischen  entnommen  ist,  wie  Centimeter,  Millimeter,  wird  man 
in  der  alphabetischen  Reihe  nicht  suchen,  und  doch  war  der  Verf. 
genötigt,  sie  in  anderen  Artikeln,  hier  unter  metron  zu  erwähnen. 
Bei  Wörtern,  über  deren  Ableitung  man  zweifelhaft  sein  kann, 
ist  das  Verfahren  nicht  gleichmäßig,  z.  B.  vermißt  man  Alkohol, 
während  Aldehyd^  dessen  erste  Silbe  Alkohol  vertritt,  aufgeführt 
ist;  Alchymie  finden  wir  in  der  Reihe  aufgeführt,  Wörter  wie 
Alizarin,  Anilin  fehlen.  Das  mag  ja  alles  einem  bestimmten 
System  des  Verf.  entsprechen,  aber  ich  zweifle,  daß  dieses  System 
denen,  für  die  das  Buch  bestimmt  ist,  so  verständlich  ist,  daß  sie 
sieb  die  vergebliche  Mühe  des  Nachschlagens  in  gewissen,  nicht 
seltenen  Fällen  ersparen.  Es  hätte  nach  meiner  Ansicht  den 
Gebrauch  sehr  erleichtert,  wenn  jedes  überhaupt  berücksichtigte 
Wort  an  der  seinem  Anlaut  entsprechenden  Stelle  der  alphabetischen 
Reibenfolge  aufgeführt  und  seine  Bedeutung,  soweit  es  möglich 
ist,  angegeben  worden  wäre ;  die  Hinweisung  auf  die  Stämme, 
aus  denen  es  gebildet  ist,  konnte  in  aller  Kürze  hinzugefügt 
werden.  So  würde  der  Suchende  ohne  weitere  Mühe  sofort  er- 
sehen, ob  das  fragliche  Wort  in  dem  Wörterbuch  zu  finden  ist, 
und  es  bliebe  ihm  überlassen,  sich  von  der  Etymologie  des  Wortes 
zu  unterrichten.  Dafür  würde  in  dem  Buche  nicht  mehr  Raum 
aU  bei  dem  gewählten  Verfahren  in  Anspruch  genommen  werden 


2SS    Li.  Hüter y  Schüler-KommeDtar  zn  Sophokles' Anti^ooe, 

und  auch  dem  etymologischen  System  kaum  eine  Beeinträchtigung 
geschehen.  Freilich  glaube  ich,  daß  in  dieser  Richtung  auf  die 
Etymologie  das  Interesse  der  Gebildeten  nicht  allzugroß  ist. 

Soll  das  Buch  einen  Ersatz  für  das  bieten,  was  der  griechi- 
sche Unterricht  des  Gymnasiums  gewährt,  so  scheint  mir  dieser 
Zweck  nicht  erreicht  zu  sein,  schon  deswegen  nicht,  weil  der 
organische  Zusammenhang  des  Gebotenen  fehlt.  Soll  es  als  .Wörter- 
buch für  einzelne  Fälle  Auskunft  über  «ins  der  zahllosen,  bei  uns 
vornehmlich  als  technische  Bezeichnung  verwendeten  Wörter 
fremden  Ursprungs  gewähren,  so  bildet  es  ein  nicht  zu  unter* 
schätzendes  Hilfsmittel  der  Beiehrung.  Allerdings  würde  die 
unsägliche  Arbeit  des  Verf.  sich  reicheren  Dank  verdient  haben, 
wenn  er  sich  nicht  auf  das  Griechische  beschränkt,  sondern  ein 
möglichst  für  alle  Fälle  Auskunft  gebendes  Wörterbuch  geboten 
hätte.  Doch  die  Tendenz,  die  er  hier  befolgt,  wurde  dabei  in  den 
Hintergrund  getreten  sein,  und  über  diese  Tendenz  ist  mit  ihm 
nicht  zu  rechten. 

Das  Äußere  des  Buches  empliehlt  sich.  Der  Druck  ist  scharf, 
in  nicht  zu  kleinen  Buchslabenformen;  die  Anwendung  ver- 
schiedener, aber  nicht  zahlreicher  Schriftgatlungen  erleichtert  den 
Überblick.  Von  der  Verwendung  griechischer  Schriftzeichen  im 
Wörterbuch  hat  der  Verf.  mit  Recht  Abstand  genmmen,  wenn  er 
auch  in  der  Anleitung  Anweisung  zum  Lesen  griechischer 
Schrift  Anleitung  gegeben  hat.  Bei  der  Übertragung  griechischer 
Wörter  in  lateinische  Schrift  ist  für  die  Bezeichnnng  der  Be- 
tonung und  der  Quantität  in  zweckmäßiger  Weise  gesorgt.  Ver- 
sehen wie  S.  60  kath'  anthropon  sind  äußerst  selten. 

Berlin.  B.  Buchsen  schütz. 

L.  Hüter,  Schüler-Koiiinieutar  zu  Sophokles'  Aati^one. 
Leipzig,  G.Kreytag,und  VVieo,F.Tempsky,  1905.  140S.  steif  geh.  },20JC. 
=  1  h'.  50  h. 

Daß  der  Verf.  eines  Antigonekommentars  mit  der  Literatur 
zur  .Antigone  vertraut  sei,  ist  leichter  gefordert  als  auszufuhren; 
denn  diese  Literatur  ist  schier  unermeßlich.  Aber  daß  er  einen 
Blick  für  das  Wesentliche  in  dieser  Literatur  habe  und  Energie 
genug,  sich  nichts  Wesentliches  entgehen  zu  lassen,  ist  keine  un- 
billige Forderung.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Kommentars  er- 
füllt sie.  Dieser  Kommentar  ist  zunächst  für  die  Ausgabe  der 
Antigone  von  Schubert-Hüter  (6.  Auflage)  bestimmt,  kann  aber 
auch  zu  jeder  andern  Ausgabe  gebraucht  werden,  und  es  ist  zu 
wünschen,  daß  er  von  recht  vielen  Schulern  benutzt  werde. 

In  die  Frage,  ob  allgemein  Schülerkommentare  wünschens- 
wert sind,  möchte  ich  mich  hier  nicht  einlassen,  will  aber  auch 
mit  meiner  Meinung  nicht  hinter  dem  Berge  zurückhalten,  daß 
eine  erhebliche  Überproduktion  an  nicht  unbedingt  nötigen 
Schülerkommentaren  vorliegt.    Wenn  der  Verf.  in  der  Einleitung 
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mit  großer  Wärme  für  „die  verständige  Benutzung  eines  nicht 
zu  knappen  Schülerkummentars  in  den  oberen  Klassen*'  eintritt, 
so  soll  uns  das  nicht  entzweien;  denn 

1.  für  Sophokles  gebe  ich  die  Notwendigkeit  eines  Schüler- 
komnientars  zu.  Unsere  Schüler  können  heute  mit  Hilfe  des 
Lexikons  allein  kein  Sophokleisches  Ürama  mehr  lesen,  man  hat 
nur  die  Wahl  zwischen  einem  erlaubten  Kommentar  oder  einer 
verbotenen  Obersetzung. 

2.  Die  Vorbedingung  für  die  verständige  Benutzung  des  Kom- 
mentars ist  die  Gute  des  Kommentars  selber.  Und  hier  sei  gern 
anerkannt,  daß  der  Hötersche  Kommentar  manche  Vorzuge  vor 
seinesgleichen  hat. 

ich  will  zuerst  von  den  dramaturgischen  Belehrungen 
sprechen.  Schon  das  ist  ein  Vorzug,  daß  diese  nicht  in  be- 
sonderen Kapiteln  der  Einleitung  behandelt,  sondern  in  die  Er- 
klärung hineingearbeitet  sind.  Die  Gewähr  ist  so  größer,  daß  der 
Schüler  nun  auch  wirklich  liest,  was  für  ihn  bestimmt  ist.  An 
geeigneten  Stellen  (Szenenschlössen)  Gnden  sich  Aus-  und  Rück- 
blicke, sonst  wird  kurz  und  knapp  nur  die  Belehrung  gegeben, 
welche  die  betreffende  Stelle  erforderte;  s.  V.  10  „Konflikt'*;  V.  18 
^Ori  der  Handlung*';  V.  1023  ff.  vermisse  ich  die  technische  Be- 
zeichnung ,JAoment  der  letzten  Spannung";  S.  140  hätte  ich  den 
Ausdruck  „Die  ganze  'Antigone'  erweist  sich  als  eine  Darstellung 
des  Problems  von  der  wahren  Weisheit"  lieber  vermieden  ge- 
sehen. Gegen  das,  was  die  Theoretiker  uns  als  Idee  eines  Dramas 
auftischen,  bin  ich  stets  mißtrauisch  gewesen.  Große  Dichter 
arbeiten  gewöhnlich  nicht  nach  Ideen  (s.  Goethes  Bekenntnis).  — 
Übrigens  hat  Hüter  in  diesem  Punkt,  wie  er  dankbar  anerkennt, 
Wolfl'-Bellermann  (6.  Aufl.  1900)  und  den  Aufsatz  von  W.  Schmid 
„Probleme  aus  der  Sophokleischen  Antigone"  (Philol.  LXH,  1903, 
S.  1  fl".)  benutzen  können. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  etymologischen  Hinweisen. 
Gewiß  ist  das  ein  Vorzug  des  Buches,  aber  ich  habe  da  doch 
mehrere  Ausstellungen  zu  machen.  —  V.  348  werden  für  avlij 
zwei  Ableitungen  gegeben,  die  trotz  der  Bemerkung  Hüters  „beide 
verwandt?**  nichts  miteinander  zu  schaffen  haben;  V.  414  äx^- 
dijifo^  wird  von  xijdog  abgeleitet,  während  es  von  äxfjö^g  und 
dies  vom  St.  xi^d,  xi/do»  herkommt;  V.  579  wird  IXa^  auf  slXita 
statt  auf  iXX(a  zurückgeführt;  V.  554  sehen  wir  zu  xäiknXaxio 
als  Präsens  unbedenklich  äfinlaxicxu  angegeben,  das  Kaegi  vor- 
sichtigerweise einklammert;  V.  602  soll  äfAaca  aus  a7r(o)-fid«» 
entstanden  sein ;  V.  36  wird  dfi^oXBvaxoq  auf  X^vq^  lag  zurück- 
geführt statt  auf  Xsvoi,  Xevg  kommt  gar  nicht  vor.  Der  Verf. 
hat  eben  meist  nach  Menge  gearbeitet ;  vgl.  auch  zu  V.  204 
xvsqI^u}  und  390  axok^. 

Ich  schließe  hier  die   philologischen  Erklärungen  an. 
Icli    habe   da  sehr  wenig  zu  bemängeln.    —    V.  1331  „l^cui  von 
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iQdm*^  muß  der  Schäler  allein  finden,  dieses  Wort  lernt  er  scboo 
in  Untertertia;  V.  1332  j^Scf^ag  dor.  s=^fia^":  soll  dem  SchQIer 
das  Lexikon  ganz  erspart  bleiben? 

Endlich  sind  zur  Erläuterung  sprachlich -logischer  und 
poetisch-ästhetischer  Erscheinungen  vielfach  Zitate  aus  den  Schul- 
schriftstellern, besonders  aus  Homer  und  Horaz,  und  aus  unserra 
Sprichwörterschatz  angeführt;  Tgl.  V.  725  „StnX^  beiderseits,  man 
soll  sie  billig  hören  beede''. 

Die  Sprache  ist  fast  überall  gut  deutsch;  „tiefgründig- 
warnungsvoll*'  (S.  74)  sei  dem  deutschen  Sprachverein  empfohlen. 

An  Druckfehlem  habe  ich  bemerkt:  S.  66  &QtxTQov,  S.  123 
novTsi  statt  nXovtst. 

Liegnitz.  Will).  GemoII. 


Ferdinand  Unrnh,  Samm  Inn^  franzSsiscber  Gedichte.  Probe« 
ans  der  Lyrik  des  XIX.  Jahrbnnderts  nebst  einem  Anbani^  von  Fabel«. 
Mit  beiyefägter  Verteilung;  nach  Klassen.  2  Teile  in  2  Bände«, 
Gotba  1901  ond  1903,  F.  A.  Pertbes.  (Nr.  31a  and  b  von  Pertbes' 
Scbnlansgaben  engliscber  und  französiscber  Scbriftsteller).  XXII  «. 
214  bezw.  163  S.  8.  Preis  des  ersten  Teiles  2  JC,  des  zweite« 
1,50  JC,  Sonder  Wörterbuch  0,50  J(» 

Die  vorliegende  Auswahl  will  „nicht  sowohl  eine  Sammlung 
schöner  und  für  die  Schule  geeigneter  Gedichte  bieten,  sonders 
in  erster  Linie  eine  in  die  Richtungen  der  modernen  franzd- 
sischen  Lyrik  einffihrende  Lektüre  ermöglichen'*.  Sie  bietet  za 
diesem  Zweck  132  Proben  aus  den  Werken  von  43  neueren 
Dichtern  mit  Einschluß  Andr^  de  Cheniers,  der,  obwohl  dem 
18.  Jahrhundert  angehörend,  doch  als  Vorläufer  der  Romantiker 
berücksichtigt  ist.  In  einem  Anhang  folgen  —  im  ganzen  22  — 
Fabeln  Yon  Lafontaine  und  sechs  anderen  Dichtern  dieser  Gattung 
aus  dem  17. — 19.  Jahrhundert.  Vorausgeschickt  ist  eine  „Ver- 
teilung der  in  der  Sammlung  enthaltenen  Gedichte  auf  die  Klassen 
in  b— P'  (S.  XI— XIII)  und  eine  Obersicht  über  die  Hauptregela 
des  französischen  Versbaues  (XIV — XXII).  Den  Schlufi  des  ersten 
Bandes  bilden  literarische  Notizen  über  sämtliche  in  der  Auswahl 
vertretenen  Dichter  (S.  203 — 214).  Der  zweite  Band  enthält  den 
Kommentar. 

Wenn  ein  Mann,  der  sich  so  eingehend  wie  Unruh  mit  der 
Frage  der  neusprachlichen  Lektüre  beschäftigt  hat,  ein  Werk  tob 
der  Art  des  vorliegenden  herausgibt,  darf  man  wohl  im  voraus 
annehmen,  daß  er  etwas  Tüchtiges  darbietet  In  der  Tat  ver- 
dienen die  Umsicht  und  Gründlichkeit,  mit  denen  der  Heraus* 
geber  zu  Werke  gegangen  ist,  volle  Anerkennung. 

Es  wurde  bereits  bemerkt,  daß  U.  die  Eigenart  seiner  Aus- 
wahl in  dem  Bestreben  sieht,  durch  sie  in  die  Richtungen  der 
modernen  französiscfaen  Lyrik  einzuführen.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  die  dargebotenen  Proben    so   ausgewählt,  daß  durch  sie  die 
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Entwickelung  der  Haupt?ertreter  der  einzelnen  Strömungen  und 
ihre  Stellung  in  der  Literatur  charakterisiert  wird,  und  zugleich 
die  literarischen  Notizen  in  der  Art  geordnet,  daß  sie  einen 
Oberblick  über  die  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Dichter- 
kreise ermöglichen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Pflege  eines  wissen- 
schaftlichen Momentes  betont  und  erleichtert,  das  gewiß  beachtens- 
werte Vorteile  für  den  Unterricht  mit  sich  bringt.  Es  ist  nicht  nur 
geeignet,  das  allgemeine  Verständnis  för  literarhistorische  Er- 
scheinungen zu  fördern,  sondern  regt  auch  in  nachdrücklicher 
Weise  zu  vergleichenden  Gegenüberstellungen  verwandter  Strömun- 
gen oder  Dichterpersönlichkeiten  besonders  aus  dem  Gebiete  der 
gleichzeitigen  deutschen  Literatur  an.  Nur  wird  man  naturlich 
nicht  einseitig  das  von  Unruh  betonte  Prinzip  im  Auge  bebalten, 
sondern  vor  allem  auch  bedenken,  daß  eine  eingehendere  ße- 
schäfligung  mit  der  französischen  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  allent- 
halben vortrellliche  Gelegenheit  gibt,  auf  die  Gesamtentwickelung 
nnseres  Nachbarvolkes  im  vergangenen  Säkulum  einzugehen,  be- 
sonders in  politischer  Beziehung.  Die  geringe  Wertschätzung,  mit 
der  man  froher  in  Deutschland,  nicht  selten  lediglich  infolge  mangel- 
hafter Kenntnis,  auf  die  moderne  französische  Lyrik  herabsah,  ist 
ja  wohl  ziemlich  allgemein  einer  einsichtsvolleren  und  gerechteren 
Beurteilung  gewichen.  Freilich  werden  die  neuphilologischen  Lehrer, 
wenigstens  am  Gymnasium,  wenn  sie  Unruhs  Absicht  verwirklichen 
wollen,  die  Lektilrestunden  eines  ganzen  Semesters  oder  doch 
den  größten  Teil  eines  solchen  der  Beschäftigung  mit  seiner  Aus- 
wahl widmen  müssen.  Denn  was  neben  den  sonstigen  Lesestoffen 
bei  einem  Unterricht  von  2—3  Stunden  insgesamt  in  dieser  Be- 
siehnng  geleistet  werden  kann,  ist  natürlich  nur  sehr  wenig. 
För  selbstverständlich  halten  wir  es  auch,  daß  man  die  eigent- 
lich literarhistorische  Behandlung  erst  auf  der  Oberstufe  hervor- 
kehrt, was  nicht  ausschließt,  daß  schon  vorher  Gedichte  gelesen 
werden,  welche  in  besonderem  Maße  geeignet  sind,  spater  auch 
diesem  Zwecke  zu  dienen.  Am  geeignetsten  dürfte  es  sein,  wenn 
man  die  Behandlung  der  Lyrik  in  dem  oben  angegebenen  Sinne 
dem  letzten  Halbjahr  der  Prima  zuweist.  Die  Frage  zu  erörtern, 
wie  die  Lesestoffe  für  die  vorhergehenden  Semester  oder  Jahre 
auszuwählen  wären,  damit  der  hier  besprochene  in  der  Weise, 
wie  wir  es  kürzlich  an  anderer  Stelle  auszufuhren  suchten,  das 
Schlußglied  einer  in  sich  geschlossenen  und  einem  gemeinsamen 
Ziele  zustrebenden  Reihe  bildet,  gehört  nicht  in  den  engen 
Rahmen  dieser  Besprechung  hinein. 

An  Lafontaines  Fabeln  werden  die  Lehrer  des  Französischen 
schwerlich  eine  Generation  vorbeigeben  lassen.  Die  übrigen 
Dichter  der  Gattung  werden  wohl  die  meisten  nicht  berücksichti- 
gen. Vielleicht  hätte  der  Herausgeber  besser  getan,  statt  ihrer  in 
den  Anhang  einige  Proben  —  etwa  drei  oder  vier  —  aus  dem 
Gebiete  der  Uassischen  Lyrik  vor  Augen  zu  führen,   die   beson- 
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ders  geeignet  wären,  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Richtung  im 
Gegensatz  zur  romantischen  klarzumachen.  Erst  auf  diese 
Weise  dürfte  die  letztere  recht  in  Licht  geruckt  werden.  An 
dem  Grundgedanken  der  ganzen  Sammlung  brauchte  ja  deshalb 
nicht  gerüttelt  zu  werden.  —  Adolphe  Carcassones  Gedicht  von 
den  beiden  Händen  kann  nicht  als  Fabel  gelten.  Sein  Kern 
liegt  doch  nicht  etwa  in  der  Lehre,  daß  die  Linke  beim  Menschen 
nicht  wissen  soll,  was  die  Rechte  tut,  sondern  in  der  kindlich 
naiven  Art,  auf  welche  die  kleine  Leonie  ihr  nachzukommen 
sucht.  Das  Gedicht  will  nicht  belehren,  es  will  ausschließlich 
belustigen  und  gehört  zur  Gattung  der  scherzhaften  Kinderpoesie. 

Die  Vorschläge  für  die  Verteilung  der  einzelnen  Gedichte 
auf  die  Klassen  der  Mittel-  und  Oberstufe,  welche  sich  an  das 
Inhaltsverzeichnis  des  ersten  Bandes  anschließen,  wollen  lediglich 
anzeigen,  „auf  welcher  Stufe  etwa  schon  auf  ein  Verständnis  der 
Gedichte  zu  rechnen  ist''  (S.  V),  und  sind,  in  diesem  Sinne 
aufgefaßt,  gewiß  willkommen.  Für  seine  endgültige  Entscheidung 
wird  der  Unterrichtende  naturlich  noch  andere  Gesichtspunkte 
beachten.  Übrigens  ist  es  selbstverständdlich  daß  jedenfalls  auf 
dem  Gymnasium  nicht  alles  gelesen  weren,  kann,  auch  wenn 
man  der  Lyrik  auf  der  Oberstufe  ein  Halbjahr  widmet.  Trotz- 
dem ist  gegen  die  Fülle  des  Gebotenen  nichts  einzuwenden. 
Einmal  bedarf  der  Lehrer  eines  nicht  zu  eng  bemessenen  Spiel- 
raumes, und  dann  pflegen  lyrische  Anthologien  mehr  als  andere 
Schulbücher  über  die  Schulzeit  hinaus  benutzt  zu  werden. 

Was  die  „Hauptregeln  des  Versbaues''  angeht»  so  sind  wir 
mit  Adolf  Tobler  der  Meinung,  daß  der  Begrifl  des  Versfußes 
für  die  französische  Poesie  am  besten  ganz  beiseite  gelassen 
wird,  weil  er  dem  Wesen  der  Sache  nicht  entpsricht.  Unruh  ist 
in  seiner  Darstellung  Lubarsch  gefolgt,  der  bekanntlich  in  seiner 
Lehre  vom  Rhythmus  des  französischen  Verses  die  Begriffe  Jambus, 
Anapäst  und  Päon  grundsätzlich  anwendet,  und  es  läßt  sich  ja 
gar  nicht  leugnen,  daß,  wer  den  ins  einzelne  gehenden  Ausein- 
andersetzungen dieses  Gelehrten  sorgfaltig  und  mit  Bedacht  folgt, 
auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  eben  auch  zur  Erkenntnis 
kommen  kann.  Unruh  aber  vermochte  von  dem  reichen  Inhalt 
seines  Werkes  naturgemäß  nur  das  Gerippe  zu  geben,  wobei  die 
feinen  Schattierungen  in  der  Auffassung  seines  Gewärsmannes 
verloren  gehen  müssen,  und  läuft  Gefahr,  die  Schüler  so  zu 
schiefen  Vorstellungen  von  dem  Wesen  der  Sache  zu  führen.  So 
gibt  er  S.  XVI  unten  für  den  Viersilbler  z.  B.  in  Richepins 
„Oceano  nox"  (S.  169  f.)  die  beiden  Schemata  v^  -  |  w-  und  -  w  w.  - 
an.  Nun  versuche  man  einmal  die  einzelnen  Verse  des  Gedichtes 
nach  dieser  Anweisung  zu  lesen.  Jedenfalls  wird,  glauben  wir, 
etwas  anderes  zustande  kommen,  als  Lubarsch  beabsichtigt  hat, 
der  fünf  Prägungen  des  Rhythmus  für  den  Viersilbler  unter- 
scheidet.   Vgl.  S.  75  ff.  seines  Werkes.    Wir  fürchten  sehr,  daß 
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Unruh,  wenn  er  es  auch  sicherlich  nicht  will,  dem  öden  Schema- 
tismus des  Skandierens  im  Unterricht  Vorschub  leisten  und  da- 
durch den  Blick  fQr  das  Wesentliche  der  Sache,  die  Freiheit  und 
Beweglichkeit  des  französischen  Rhythmus,  verschleiern  wird.  — 
Die  Regel  unter  I,  4,  b  läßt  sich  für  Latein  lernende  Schuler 
in  bekannter  anderer  Weise  formulieren;  vielleicht  bringt  eine 
neue  Auflage  einen  Hinweis  darauf,  um  so  mehr  als  die  Defi- 
nition des  Begriffes  Diphthong,  dessen  sich  Unruh  an  der  ange- 
führten Stelle  bedient,  nicht  überall  dieselbe  ist.  —  Die  Worte 
„monsieur  und  plusieurs  sind  einsilbig''  am  Ende  des  bezeich- 
neten Abschnittes  müssen,  um  korrekt  zu  sein,  lauten  „einsilbig 
(nämlich:  ist  -ieur)  in  monsieur  und  plusieurs''.  —  Die  Ein- 
teilung des  Abschnittes  IV  in  A.  Gliederung,  B.  Bau  der  Verse  ist 
nicht  recht  verständlich.  Unter  A  ist  nur  von  der  Zäsur  die 
Rede.  Aber  sind  denn  die  Füße,  wenn  wir  nun  einmal  diesen 
Ausdruck  einführen,  nicht  auch  Glieder  des  Verses?  —  Etwas 
bestimmter  dürfte  wohl  auch  die  Angabe  „Längere  Strophen 
sind  selten"  unter  VIII  2  lauten. 

Es  erübrigt  noch  über  die  Anmerkungen  zu  sprechen.  Auch 
von  ihnen  gilt  das  anerkennende  Gesamturteil,  welches  wir  au 
die  Spitze  unserer  Besprechung  gestellt  haben.  Trotzdem  müssen 
wir  einem  Bedenken  von  grundsätzlicher  Bedeutung  gegen  die 
Anlage  des  Kommentars  Ausdruck  geben.  Es  hat  eine  Zeit  ge- 
geben, wo  ein  großer  Teil  der  neupbilologiscben  Schulkominentare 
eine  wahrhaft  nichtssagende  Öde  zur  Schau  trug.  Der  lebendige, 
bochstrebende  Aufschwung  der  jungen  Wissenschaft  wirkte  als- 
bald das  Gegenteil.  Man  konnte  vielfach  nicht  genug  philolo- 
gischen Fleißes  in  die  Erläuterungen  hineintragen.  Wir  haben 
Ursache,  den  Männern,  die  in  diesem  Sinne  gewirkt  haben  und 
noch  wirken,  herzlich  dankbar  zu  sein.  Sie  haben  viel  für  die 
gute  Sache  getan,  zumal  sich  neben  dem  streng  philologischen 
Element  auch  das  ästhetische  und  didaktische  Geltung  zu  schatfen 
suchte.  Aber  allmählich  dürfte  es  doch  an  der  Zeit  sein,  eine 
klare  und  bestimmte  Scheidung  nach  dem  Gesichtspunkt  „Hier 
Schüler,  hier  Lehrer*'  herbeizuführen. 

Wir  dürfen  auch  Unruh  Dank  wissen  für  das,  was  er  uns  in 
seinem  zweiten  Bande  bietet.  Gerade  auf  dem  Gebiet  der  Lyrik 
ist  es  sehr  schwer  gute  Erläuterungen  zu  geben.  Jede  poetische 
Schöpfung  läßt  sich  voll  und  ganz  nur  aus  einem  bestimmten 
Milieu  heraus  erklären.  Lyrische  Zusammenstellungen  aber  zu- 
mal aus  den  Werken  vieler  und  verschiedenartiger  Dichter  for- 
dern deshalb  ein  Eingehen  auf  tausenderlei,  oft  weit  auseinander 
liegende  Dinge.  Unruh  hat  gewiß  keine  Mühe  gescheut,  dieser 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.     Aber  zwei  Herren  dient  auch  er. 

Sein  Kommentar  ist«  wie  er  selbst  in  der  Vorbemerkung 
sagt,  für  den  Schüler  bestimmt,  zugleich  jedoch  „so  gestaltet, 
daß  er  auch  dem  Lehrer  das  zur  schulmäßigen  Behandlung  Not- 
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wendige  bietet^S  Da  der  Zögling  seinem  Meister  auf  dieee 
Weise  grundlich  in  die  Karten  sehen  kann,  ist  die  Folge,  daß 
fQr  viele  Dinge,  welche  in  der  Klasse  mitgeteilt  werden,  der  Reiz 
der  Neuheit  und  für  eine  nicht  geringe  Zahl  unter  ihnen  zu- 
gleich auch  die  lebendige  Tätigkeit,  welche  gemeinsames  Ent- 
decken und  Entwickeln  mit  sich  bringt,  yerloren  geht. 

Was  der  Schuler  billigerweise  von  einem  Kommentar  ver- 
langen kann,  ist  doch  streng  genommen  nur,  daß  er  ihm  die- 
jenigen sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten  aus  dem 
Weg  räumt,  an  denen  das  vorläuGge  Verständnis  des  Gedichtes, 
das  er  durch  die  häusliche  Vorbereitung  gewinnen  soll,  scheitern 
mußte,  weil  ihre  Bewältigung  über  sein  Wissen  und  Können  hin- 
ausgeht. Wenn  der  Tertianer  in  Naudets  Fabel  „Les  deui 
Mains''  die  Wendung  ,.Je  n'en  peux  mais''  findet  (E  S.  198),  so 
ist  ihm  die  deutsche  Bedeutung  ohne  weiteres  in  den  Erläute- 
rungen anzugeben.  In  V.  Hugos  Vers  „Napoleon!  soleil  dont 
je  suis  leMemnon''([  51)  wird  der  Hehrzahl  der  Schüler  schwer- 
lich bekannt  sein,  was  der  Eigenname  „Memnon*'  bedeutet;  der 
Kommentar  hat  es  also  mitzuteilen,  damit  der  Schüler  nicht  ge- 
nötigt ist,  Worte  vorzuübersetzen,  bei  denen  er  sich  nichts 
denken  kann.  Das  eine  oder  andere  mag  ja  über  den  angedeu- 
teten Rahmen  hinaus  noch  zugestanden  werden  —  ein  Fall  dieser 
Art  wird  gleich  erwähnt  werden  — ,  im  wesentlichen  aber  gibt 
er  die  Grenzen  an,  die  mit  Rücksicht  auf  wichtige  didaktische 
Grundsätze  nicht  überschritten  werden  sollten. 

Die  hübsche  kleine  Erzählung  von  dem  Ereignis,  welches 
Beranger  wahrscheinlich  veranlaßte,  seine  „Souvenirs  du  peuple** 
zu  schreiben  (S.  6  der  Anmerkungen),  wird,  vom  Lehrer  als 
etwas  noch  Unbekanntes  vorgetragen,  gewiß  das  Ihre  zur  Be- 
lebung des  Unterrichtes  beitragen.  Haben  die  Schüler  aber  schon 
daheim  Gelegenheit  gehabt,  sie  zu  lesen,  so  kann  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  viele  nur  mit  halbem  Ohr  hinhören,  und  melden 
sich  einige  besonders  Eifrige,  um  das  Geschichtchen  statt  des 
Unterrichtenden  vorzutragen,  so  läuft  man  Gefahr,  daß  eine  Stüm- 
perei zustande  kommt  und  die  Wirkung  erst  recht  verloren 
geht.  Auch  das,  was  S.  105  über  den  Aufbau  der  Sonette  Her^- 
dias  gesagt  wird,  würden  wir  nicht  in  einen  Schülerkommentar 
aufnehmen.  Der  Zögling  finde  es  unter  Leitung  des  Lehrers, 
damit  er  allmählich  selbständig  sehen  lernt.  Endlich  sei  noch 
auf  die  Bemerkungen  S.  81  f.  verwiesen,  in  denen  Vignys  „Le 
Cor''  die  ältere  Überlieferung  der  Rolandsage  gegenübergestellt 
wird.  Ist  diese  den  Schülern  etwa  bekannt,  so  mögen  sie  selbst 
in  aller  Kürze  feststellen,  daß  Vigny  sehr  frei  mit  ihr  umge- 
sprungen ist.  Ist  sie  nicht  bekannt,  so  hat  es  keinen  Wert, 
daß  sie  in  ihren  Anmerkungen  Einzelheiten  nicht  nur  aus  der 
Chanson  de  Roland,  sondern  auch  aus  dem  Pseudoturpin  an- 
gegeben finden.    Das  sind  Dinge,    nach    denen    sich   der  Lehrer 
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umzusehen  hat  —  aus  wiasenscbafüichem  Interesse  und  aus  di- 
öaktischen  Rücksichten,  da  er  sich  bei  der  Vorbereitung  audi 
die  Frage  vorlegen  wird,  ob  es  sich  verlohnen  mag,  die  ältere 
Sage  im  Unterricht  heranzuaieben. 

Indessen  bei  Einzelpunkten  wie  den  eben  angeführten,  die 
ak  Beispiele  einer  langen  Reihe  ähnlicher  Erläuterungen  dienen 
sollen,  könnte  man  sagen,  sie  seien  nur  für  den  Lehrer  be- 
rechnet, was  dann  freilich  das  Verhängnisvolle  der  Doppelnatur 
des  Kommentars  desto  deutlicher  hervorkehren  würde.  Anders 
verhält  es  sich  mit  einigen  Gesichtspunkten,  welche  Unruh,  wie 
aus  der  Vorbemerkung  ersichtlich  ist,  grundsätzlich  um  der 
Schüler  willen  im  Auge  behält. 

Hit  aller  Entschiedenheit  möchten  wir  uns  zunächst  dagegen 
aussprechen,  daß  dem  Schüler  die  Gliederung  eines  Lektflreab- 
Schnittes  als  etwas  Fertiges  dargeboten  wird.  Es  ist  wiederum 
Sache  des  Unterrichtes  sie  in  gemeinsamer  Arbeit  finden  zu  lassen, 
damit  die  Zöglinge  je  länger  je  mehr  lernen,  sich  in  den  Gedanken- 
gängen bedeutender  Männer  selbständig  zurechtzufinden.  Das 
ist  doch  mit  das  Beste  von  allem,  was  sie  aus  den  Lektüre- 
standen heimtragen  können.  Gleichwohl  kann  man  ihnen  ja  für 
ihre  häusliche  Vorbereitung  einen  Schritt  entgegenkommen.  Wir 
möchten  in  dieser  Beziehung  auf  die  Cäsarausgabe  hinweisen, 
welche  Geh.- Rat  Fries  für  den  Freytagschen  Verlag  besorgt  hat. 
Hier  sind  die  einzelnen,  oft  langen  Kapitel  in  Abschnitte  zerlegt, 
durch  welche  der  Fortschritt  der  Erzählung  kenntlich  gemacht 
wird.  Ähnliches  könnte  im  vorliegenden  Falle  geschehen,  wofern 
nicht  schon  die  Einteilung  in  Strophen  einen  genügenden  Anhalt 
gibt,  wie  z.  B.  in  den  eben  erwähnten  „Souvenirs  du  peuple'*. 
So  könnte  man  in  dem  Gedicht  „L'idole**  ([  14)  gemäß  der 
von  Unruh  II  13  gegebenen  Einteilung  einen  Zwischenraum 
hinter  dem  achten,  zehnten  und  zwanzigsten  Doppelvers  frei 
lassen  und  dadurch  Stütz-  und  Ruhepunkte  für  die  Präparation 
schaffen.  Im  übrigen  ist  es  Sache  des  Lehrers,  vorzubereiten, 
was  aur  Klarlegung  des  Gedankenganges  dient.  Was  der  Her- 
aasgeber in  dieser  Beziehung  zu  sagen  hat,  gdiört  deshalb  in 
die  für  ihn  bestimmten  Erläuterungen.  Auch  die  Entwickelang 
des  Grundgedankens  ist  Aufgabe  des  Unterrichtes;  nur  in  schwie- 
rigen Fällen  wird  es  am  Platze  sein,  eine  wegweisende  Bemer- 
kung darüber  in  den  Kommentar  aufzunehmen,  um  dem  Schüler 
für  seine  häusliche  Tätigkeit  eine  Erleichterung  zu  geben  und 
damit  die  Freude  an  der  Sache  zu  steigern.  Ganz  und  gar 
möchten  wir  wiederum,  so  anerkennenswert  ea  ist,  daB  Unruh 
durch  zahlreiche  Hinweise  auf  unsere  Literatur  Anregung  zu 
bieten  sucht»  ausgeführte  Vergleiche  mit  deutschen  Gedichten, 
wie  sie  sich  auf  Seite  21.  70  ff.,  130  f.  finden,  aus  den  Er« 
läuterungsheften  der  Zöglinge  getilgt  sehen.  Auch  hier  gilt  es, 
ihre  Selbsttätigkeit    zu  wecken.     Gegenüberstellungen   dieser  Art 
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sind  ja  auch  als  Themata  deutscher  Arbeiten  belieht  und  zweck- 
mäßig. Der  Herausgeber  beschränke  sich  auf  die  Mitteilung  der 
Texte,  soweit  sie  nicht  allgemein  zugänglich  sind. 

Es  ist  gewiß  nicht  möglich,  daß  jeder  Verleger  von  Schul- 
ausgaben neben  den  Schulerkommentaren  eine  gleiche  Zahl  von 
erklärenden  Werken  för  den  Lehrer  erscheinen  läßt.  Was  uns 
not  tut,  ist  ein  groß  angelegtes  Werk,  das  für  den  Unterricht 
im  Französischen  dieselbe  oder  eine  noch  größere  Bedeutung  ge- 
winnen könnte,  als  för  den  Unterricht  im  Deutschen  die  unter 
dem  Titel  „Aus  deutschen  Lesebuchern"  bekannte  stattliche  Reihe 
von  Bänden  besitzt.^)  An  wissenschaftlich  und  pädagogisch 
tüchtigen  Kräften,  die  imstande  wären,  eine  solche  geroein- 
same Arbeit  nach  einheitlichem  Plan  auszufuhren,  fehlt  es  heute 
wahrlich  nicht  mehr.  Und  was  für  eine  Fülle  fruchtbarster  An- 
regungen könnte  aus  einem  Werke  fließen,  welches  für  das  Ver- 
ständnis und  die  Behandlung  französischer  Dichtung  in  vollem 
Maße  und  nicht  mit  Beschränkung  auf  das  „Notwendige''  den 
mannigfachen  Wünschen  zu  genügen  vermöchte,  welche  die 
Freude  an  wissenschaftlichem  Denken  einerseits,  an  didaktischem 
Gestalten  andererseits  in  uns  erwecken!  Ist  es  einmal  vor- 
handen, so  werden  die  Schulerkommentare  ganz  von  selbst  auf 
den  natürlichen  und  den  Aufgaben  der  Zöglinge  entsprechenden 
Umfang  zurückgehen,  und  es  wird  jedem  zum  Segen  des  Ganzen 
zuteil  werden,  was  ihm  frommt. 

Im  einzelnen    sei    zu   den  Anmerkungen  folgendes  bemerkt. 

S.  32  unten.  V.  7]  Texte  S.  41.  Der  Ausdruck  ,.sur  les 
flots''  in  Lamartines  „La  Cloche*'  veranlaßt  Unruh,  an  die  Heim- 
kehr eines  Seefahrers  zu  denken.  In  Wirklichkeit  spricht  der 
Dichter  von  sich  selbst  und  seiner  Heimat.  Vgl.  Beilage  zum 
Seehäuser  Jahresbericht  1893  S.  6.  Dem  dort  Gesagten  sei 
noch  ein  Hinweis  auf  des  Dichters  „M^moires  inedits*'  (Paris 
1870)  S.  19  f.  hinzugefügt,  wo  von  einem  „joli  ruisseau*'  in  der 
Nähe  von  Milly  ausführlich  gesprochen  wird.  Ebenda  ist  auch 
von  dem  Glockenturm  im  Dorfe  die  Rede,  dem  Reste  der  ehe- 
maligen Kirche:  „Les  boeufs  .  .  .  montaient  .  .  .  vers  Teglise. 
Ce  n'^tait  pas  Teglise,  car  il  n'y  en  avait  plus;  ce  n^etait  que  le 
clocher'*.  Daß  in  dem  Gebäude  noch  Gottesdienst  gehalten  wurde, 
ergibt  sich  wohl  aus  S.  32,  wonach  die  Familie  allsonntäglich 
um  Mittag  zur  Messe  geht. 

S.  43.  Membr^]  Texte  S.  49.  —  Es  handelt  sich  an  der 
Stelle  um  die  „caravanes  d'Ophyr  et  de  Membre".  Wie  frei 
gegenüber  der  alttestamentlichen  ßberlieferung  die  Vorstellungen 
sind,  welche  V.  Hugo  mit  den  beiden  Namen  verknüpft,  geht 
schon   daraus  hervor,    daß    die   Schätze  Ophirs    nicht   auf   dem 


^)  Womit  nicht  ^esai^t  sein  soll,  dafi  es  io  allen  Stücken  Sber  denselbcD 
Leisten  zn  schlagen  wäre. 
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Rucken  der  Kamele  durch  die  Wüste  geholt  wurden,  sondern 
auf  langwieriger  Fahrt  zu  Schiffe.  Allzu  ängstlich  brauchen  wir 
also  bei  der  Deutung  des  zweiten  Wortes  nicht  zu  sein.  Wir 
vermuten,  daB  dem  Dichter  Mamre  vorschwebte,  der  Wohnsitz 
Abrahams,  der  in  Hebron  oder  doch  seinem  Bereich  lag;  nach 
Riehms  Handwörterbuch  des  Biblischen  Altertums  steht  der  Name 
auch  geradezu  für  Hebron,  das  ja  in  der  jüdischen  Geschichte 
eine  wichtige  Rolle  spielt  (vgl.  Riehm  s.  v.).  Membr^  ist  also  als 
Bezeichnung  eines  Ur-  und  Zentralsitzes  der  Juden  gedacht,  in 
deren  Land  die  „caravanes  d^Ophyr''  ihre  Schatze  brachten.  Daß 
es  sich  um  einen  im  alten  Testament  viel  genannten  Namen 
handelt,  legt  ja  schon  die  Bezeichnung  Ophyr  und  das  Gesamt- 
theroa  der  11  Gedichte,  welche  unter  der  Oberschrift  „Le  Feu 
du  CieP'  zusammengefaßt  sind  (Untergang  von  Sodom  und  Go- 
morrha),  nahe.  Der  Einschub  des  b  würde  lediglich  eine  sehr 
nahe  liegende  Französierung  des  Wortes  bedeuten  (chambre, 
trembler,  sembler  etc.).  Auch  der  Wechsel  von  am  und  em 
wäre  leicht  zu  erklären,  da  beide  Buchstabenverbindungen  den- 
selben Nasallaut  bezeichnen. 

S.  68.  Pauca  meae  (Texte  S.  73).  Da  das  vierte  Buch  der 
„Contemplations''  dem  Gedächtnis  der  früh  vollendeten  Tochter  des 
Dichters  geweiht  ist,  erscheint  es  doch  am  naturlichsten  „meae'' 
als  Dativ  zu  fassen  und  „filiae''  dazu  zu  ergänzen.  Also:  „Ein 
weniges  —  denn  ganz  kann  das  furchtbare  Leid  überhaupt  nicht 
ausgesungen  werden  —  meiner  Tochter'*.  Es  entspricht  durch- 
aus der  Uugoschen  Ausdrucksweise  und  zugleich  der  nachhaltigen 
Tiefe  seines  Schmerzes  über  den  tragischen  Tod  der  innig  ge- 
liebten Leopoldine,  wenn  er  von  dem  Leser  verlangt,  daß  er 
bei  dem  „meae''  ohne  weiteres  an  sie  und  nichts  anderes  denkt. 
Wir  möchten  in  dieser  Beziehung  an  das  bekannte  ,iLui''  der 
„Orientales"  erinnern  (S.  51  der  Unrubschen  Texte). 

S.  81.  V.  42.  43]  Texte  S.  82.  Es  ist  nicht  recht  klar, 
wie  sich  de  Vigny  den  Hergang  beim  Tode  Rolands  in  dem 
Zyklus  „Le  Cor''  gedacht  hat.  Doch  ist  kaum  anzunehmen,  daß 
nach  seiner  Vorstellung  Roland  das  Felsstück  zum  Fuß  der 
Berge  wälzt,  um  mit  seiner  Hilfe  die  Höhe  zu  ersteigen;  da« 
konnte  er  ja  auch,  wenn  er  es  liegen  ließ,  wo  es  niedergefallen 
war.  Wir  fassen  den  Vorgang  folgendermaßen  auf.  Als  das  Fels- 
stück (doch  wohl  durch  die  vereinte  Kraft  vieler  Feinde  im  Gegen- 
satz zu  der  einen  Hand  des  einen  Roland)  herniedergestürzt  ist, 
wälzt  es  der  Held  vorwärts,  um  sich  durch  den  Ring  der  ihn 
einschließenden  Feinde  Bahn  zu  brechen  („fait"  V.  41  im  Sinne 
von  „möglich  gemacht").  Dann  schwingt  er  sich  hinauf,  um  sich 
von  oben  herab  der  andringenden  Feinde  besser  erwehren  zu 
können.  Vorher  beherrschten  sie  ja  seinen  Standort  von  den 
umliegenden  Höhen  aus.  Dies  stimmt  wohl  mit  der  vom  Her- 
ausgeber zitierten  Übertragung  von  Geibel  und  Leuthold  fiberein. 
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die  mir  nicht  zur  Hand  ist.  Die  übermenschliche  Kraft,  welche 
der  Held  entfaltet,  schüchtert  so  ein,  daß  die  Reihen  der  Hauren» 
die  ohnehin  schon  infolge  des  furchtbaren  Kampfes  zu  fliehen 
bereit  waren,  von  neuem  zu  schwanken  anfangen  (V.  44).  Nach 
Y.  80  fliehen  sie  wirklich,  nachdem  sie  vorher  Roland  und  Oli- 
vier,  den  de  Vigny  übrigens  eine  ziemlich  überflüssige  Rolle  spielen 
liBt,  nicht  im  ehrlichen  Kampfe,  sondern  durch  ein  herabgewor- 
fenes Felsstflck  getötet  haben.  Sie  weichen  aus  Furcht  vor  dem 
Nahen  Karls. 

S.  82.  V.  59.  60]  Der  Hinweis  auf  die  Walküren  ist 
nach  unserem  Empfinden  gesucht  und  entbehrt  eines  festen  An- 
haltes, ähnlich  wie  auch  die  Beziehung  auf  die  Midassage  S.  44 
(Texte  S.  50)  nicht  einleuchten  will.  Die  Stelle  in  Vignys  „Le 
Cor'^  erklärt  sich  in  einfachster  Weise  als  eine  rein  dichterische 
und  echt  romantische  Deutung  der  feurigen  Wolkengebilde.  — 
Die  beiden  aus  der  angeblich  Turpinschen  Chronik  angeführten 
Züge  sind  doch  auch  dem  Rolandslied  nicht  fremd.  Vgl«  Otfried 
Mullers  zweite  Ausgabe  V.  2393  fl".  und  1510.  Allerdings  handelt 
es  sich  an  der  ersten  Stelle  nur  um  Roland,  an  der  zweiten  nur 
um  den  einen  Heiden  Climborin. 

Der  Name  Guillot  in  Richers  Fabel  „Les  Bergers''  (Texte 
S.  193)  ist  sicher  nicht  zufällig  gewählt.  Vgl.  Sachs  s.  v. 
guiller  H. 

Das  Sonderworterbuch  bedarf  einer  Reihe  von  Nachträgen. 
So  vermißt  man  ciroent  (S.  38  der  Texte),  räle  (S.  67),  räler 
(S.  75),  faon  (S.  67),  coche  (S.  184). 

Solingen.  W.  Thamhayn. 


Oskar  Klein-HattiDgea,  Bismarek  ood  seine  Welt  Grundle^o^ 
eiaer  psycholo^ischeo  Biographie.  Zwei  Bande.  Zweiter  Baod: 
Von  1871—1898.  Berlin,  Ferdinand  Däaiinler.  Erster  Teil:  Von 
1871—1888.  1903,  651  S.  8.  geb.  9  ^.  Zweiter  Teil:  Von  1888 
bis  1898.     1904,  206  S.  8.  geb.  5  JL- 

Die  Befürchtung,  die  ich  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
—  8.  diese  Zeitschr.  LVIII.  Jhg.  S.  246  —  ausgesprochen  hatte, 
dafi  sich  voraussichtlich  der  Parteistandpunkt  des  Verfassers  im 
zweiten  Bande  —  bei  der  Schilderung  der  inneren  Politik  seit 
1871  —  mehr  geltend  machen  und  der  Reichskanzler  Bismarek 
vermutlich  die  Prüfung  vor  Klein-Uattingen  weniger  gut  bestehen 
würde  als  der  Diplomat  Bismarek  im  ersten  Bande,  bat  sich  in 
einem  Grade  bewahrheitet,  wie  ich  es  nicht  für  möglich  gehalten 
hätte.  Es  liegt  mir  fern,  die  Wahrheitsliebe  des  Verfassers  an- 
zweifeln zu  wollen,  aber  das  ist  gewiß:  der  „Wahrheitssucher'' 
Klein  ist  von  dem  Parteimann  Klein  gänzlich  überwältigt  worden. 

Was  die  Darstellung  anlangt,  so  ist  sie  im  ganzen  dieselbe 
wie  im  ersten  Bande:  hier  packend,  dort  salopp,  ja  hausbacken, 
doch   fast   immer   fesselnd;    aber  öfter  wird  sie  in  diesem  Teile 
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leidenschaftlich,  ja  die  Sprache  ist  häufig  geradezu  brutal.  Hier 
ein  paar  Proben.  Von  Bismarck  heißt  es  II  1,  649  der  politische 
Schnapphahn  ohnegleichen,  II  2,  116  er  stank  vor  wurdelosem 
Widerstand,  II  2,  156  er  wird  gemein  und  unflätig.  Dergleichen 
Kraftstellen  könnte  ich  leicht  noch  eine  ganze  Anzahl  vorfuhren. 
Heachler,  alter  Heuchler,  der  oberste  der  Heuchler  wird  Bismarck 
mit  Vorliebe  tituliert.  Die  Kritik  ist,  wie  schon  diese  Beispiele 
zeigen,  rücksichtslos,  derb  und  ätzend.  Klein  steht  im  schroffsten 
Gegensatz  zu  der  milden  Art  Rankes  in  der  Charakterzeichnung. 
Wenn  in  der  Weise  Klein-Hattingens  die  Geschichte  weiter  ge- 
schrieben würde,  so  würde  das  ein  Wiedereinlenken  in  die  Bahnen 
Rottecks  und  Schlossers  bedeuten.  Bisher  schien  es,  als  wäre 
dieser  Subjektivismus  in  der  Geschichtschreibung  überwunden, 
und  man  wäre  dahin  gekommen,  als  ihre  Aufgabe  anzusehen, 
die  Menschen  als  Menschen  und  als  Produkte  ihrer  Zeit  zu  ver- 
stehn,  nicht  aber  sie  vor  den  Richterstuhl  zu  ziehen,  auf  dem 
man  als  Richter  sein  eigenes  Ich  inthronisiert,  sein  eigenes  Ich 
mit  dessen  autoritativer,  unerschütterlicher  Überzeugung  in  Hin- 
sicht der  Moral  und  des  politischen  Parteistandpunktes.  Klein 
sitzt  auf  einem  solchen  Richterthron  und  legt  an  fast  alles  einen 
IdealmaBstab  an,  den  er  sich  mit  großer  Kunst  und  Tücke  zu- 
rechtgezimmert hat.  Wehe,  wenn  da  nicht  alles  stimmt!  Diese 
and  jene  Eigenschaften  muB  jeder  haben,  und  diese  und  jene 
darf  er  nicht  besitzen,  wenn  man  ihm  Gemüt  zubilligen  soll; 
fehlt  da  ein  Jota  gegenüber  der  Schablone,  so  ist  es  ein  gemüt- 
loser Mensch.  Bei  Bismarck  stimmt  es  nicht.  Bismarck  ist  ein 
Mensch  ohne  Gemüt  oder,  wie  Klein  sich  ausdrückt,  „ein  Armer 
im  Gemüt,  ein  Mensch  von  armem  und  unedlem  Gefühlsleben" 
(II  2,  173  und  177).  Ist  es  möglich,  solche  Behauptung  auf- 
zustellen, wenn  man  Bismarcks  Briefe  kennt?  Wie  weit  ist 
Klein  hier  und  sonst  von  der  Weisheit  Conrad  Ferdinand  Meyers 
entfernt:  „Ich  bin  kein  ausgeklügelt  Buch,  Ich  bin  ein  Mensch 
mit  seinem  Widerspruch^^ 

Man  wird  Rankes  Art  der  Beurteilung  als  die  angemessenere 
anerkennen  müssen.  GewiB  sollen  keine  Fehler  und  Schwächen 
▼erschwiegen  oder  gemildert  werden,  aber  sie  sind  doch  in  der 
Bewertung  des  Charakters  als  Attribute  der  menschlichen  Unvoll- 
kommenheit  anzusehen,  wenn  das  Gesamtbild  so  groBe  Züge  wie 
bei  Otto  V.  Bismarck  zeigt.  GewiB,  Bismarck  war  ein  Mensch 
mit  menschlichen  Schwächen;  Leidenschaft,  Rücksichtslosigkeit, 
Hafi.  Menschenverachtung  spielen  bei  ihm  eine  Rolle.  Aber  nur 
so,  mit  allen  seinen  Härten  und  Schrofllieiten  konnte  er  sein  Ziel 
erreichen,  nur  so  konnte  er  uns  das  Reich  bauen,  nur  so  konnte 
er  alle  Hindernisse  forträumen,  die  ihm  den  Weg  sperrten,  den 
kein  anderer  hatte  finden  und  gehen  können,  den  Weg  zu  Deutsch- 
lands Einheit  und  GrüBe.  Das  muB  man  sich  doch  immer  ver- 
gegenwärtigen  und  soll  nicht  rücksichtslos  verdammen  und  mit 
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Gift  und  Geifer  bespritzen  was  der  Gewallige  als  sein  Ruslzeug 
notwendig  haben  mußte,  um  in  dem  furchtbaren  Ringen  mit  den 
feindlichen  Mächten  ringsum  bestehen  zu  können.  Auch  wollen 
wir  nicht  vergessen,  daß  der  Riese  in  diesem  Kampf  gegen  alle, 
wie  Schmoller  sagt,  „mit  seinem  Herzblut*'  bezahlt  hat.  Heuch- 
ler? Schauspieler?  Man  hat  früher  falschlich,  wie  wir  heute 
wissen  —  man  denke  nur  an  den  Rückversicherungsvertrag  mit 
Rußland  und  das  feine  Spiel  in  der  spanischen  Thronkandidatur- 
frage —  die  OITenheit  der  Bismarckschen  Diplomatie  gepriesen, 
nnn  muß  natürlich  der  Rückschlag  kommen  und  seine  Heuchelei 
herhalten.  Ja  dann  sind  alle  Diplomaten  und  Staatsmänner 
niederträchtige  Heuchler  und  Schauspieler;  denn  sie  haben  alle 
die  Gewohnheil,  ihre  Karten  beim  Spiele  nicht  offen  zu  zeigen. 
Es  bessert  wenig,  wenn  Klein-Hattingen,  nachdem  er  mit  Wol- 
lust in  den  menschlichen  Schwächen  Bismarcks  und  seiner  Um- 
welt herumgewühlt  hat,  zuletzt  meistens  noch  ein  begütigendes 
Wort  anhängt.  Das  klingt  besten  Falls  nur  so  wie:  Schwamm 
darüber!  Cr  war,  wie  ich  euch  zeigte,  ein  entsetzlicher  Mensch, 
er  hatte  aber  auch  ein  paar  gute  Seiten;  mit  diesen  wollen  wir 
uns  trösten. 

So  hat  Klein-Uattingen  leider  uns  das  Bild  Bismarcks  ver- 
zeichnet. Vor  den  Sonnenflecken  sieht  er  die  leuchtende  Majestät 
der  Sonne  nicht.  Zwar  dem  Diplomaten  Bismarck  ist  er,  wie  ich 
schon  sagte,  vollauf  gerecht  geworden,  nicht  aber  dem  Kanzler  und 
nicht  dem  Menschen  Bismarck. 

Wie  an  Bismarck  legt  Klein  übrigens  auch  an  fast 
alle  anderen  hervorragenden  Persönlichkeiten  seinen  Idealmaß- 
stab  an,  immer  geneigt,  Fehler  und  Schwächen  mehr  ins  Licht 
zu  stellen  als  Vorzuge.  Bezeichnend  ist  es  aber,  daß  die  Führer 
der  freisinnigen  Partei  bei  den  Charakteristiken  glänzende 
Zensuren  erhalten.  Virchow  und  Richter  sind  in  Wahrheit  Staats 
männer,  sie  sind  auch  Menschen  von  Gemüt.  Sie  haben  also  die- 
jenigen Eigenschaften,  die  Bismarck  durchaus  abgesprochen  werden. 

Es  wäre  untunlich,  hier  den  parteipolitischen  Charakter  der 
Darstellung  im  einzelnen  nachweisen  zu  wollen.  Dazu  wäre  es 
nötig,  den  größten  Teil  des  umfangreichen  Werkes  kritisch  zu 
prüfen.  Macht  doch  der  ganze  zweite  Band  fast  mehr  den  Ein- 
druck eines  Versuches,  das  Verhalten  der  Fortschrittspartei  im 
Kampfe  mit  Bismarck  zu  rechtfertigen,  als  den  einer  Bismarck- 
biographie.  Am  schlechtesten  kommen  dabei  die  Nationalliberalen 
weg,  die  mit  Vorwürfen,  mit  Hohn  und  Spott  überschüttet  wer- 
den. Viele  Gegner  Bismarcks  dagegen,  z.  B.  Windthorst  und 
Arnim,  erfreuen  sich  des  besonderen  Wohlwollens  des  Verfassers. 

Doch  das  ist  alles  nicht  das  Schlimmste.  Das  Bedenklichste 
ist,  daß  dem  Parteimanne  Klein  die  großen  Gesichtspunkte  ganz 
verloren  gehen  und  daß  er  nicht  selten  Mangel  an  historischer 
Auffassung,    an    geschichtlichem    Verständnis    verrät.      Alles  wird 
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auf  das  Persönliche  herabgedrückt;  Herrschsucht,  Rachedurst, 
Bosheit  stehen  als  Motive  immer  im  Vordergrund.  Nur  um  die 
Liberalen  loszuwerden,  um  Delbrück  und  Camphausen  zu 
Sturzen,  erfolgt  Bismarcks  großer  Umschwung  in  der  Wirtschafts- 
politik. Daß  Bismarck  angelegentlich  die  Wirtschaftsfragen  studiert 
und  sich  auf  Grund  seiner  gewonnenen  Überzeugung  von  seinen 
bisherigen  Führern  in  diesen  Dingen  emanzipiert  hat,  daß  er 
dazu  mitbestimmt  wird  durch  den  Notschrei  der  Industrie  usw. 
—  das  alles  tritt  vollständig  zurück  oder  wird  ganz  verschwiegen; 
er  will  los  von  den  Liberalen,  das  ist  sein  Ziel!  Das  Angebot 
eines  Ministerpostens  an  Bennigsen  gilt  nur  als  ein  Portefeuille- 
spiel, wie  denn  überhaupt  Bismarck  die  Nationalliberalen  nur 
nasführt  und  „verschleißt''.  Klein  ist  ganz  unfähig,  sich  in  Bis- 
marcks Lage  hineinzudenken,  der  durchaus  nicht  zu  seinem  Ver- 
gnügen die  Nationalliberalen  malträtiert,  sondern  oft  genug  — 
ob  mit  Recht  oder  Unrecht  —  sich  von  ihnen  verlassen  und  be- 
hindert fühlt,  ja  oft  sehr  zornig  auf  sie  ist  und  ärgerlich, 
daß  sie  nichts  konzedieren  wollen,  ohne  Gegenforderungen 
zu  stellen,  die  er  glaubt  nicht  einräumen  zu  dürfen.  Ganz 
uhue  Verständnis  ist  Klein  auch  dafür,  daß  Bismarck  von 
dem  sehnlichen  Wunsche  erfüllt  ist,  das  Reich,  das  er  ge- 
schaiTen,  finanziell  auf  sicheren  Grund  zu  stellen.  Daß  ihm  das 
nicht  gelungen  ist,  haben  wir  heute  noch  zu  beklagen,  —  was 
hat  ihn  aber  gehindert,  wenn  nicht  die  Reibung  mit  den  Parteien  ? 
Daß  er  das  ungerechte  System  der  Matrikularbeiträge,  das  nur 
als  Notbehelf  eingeführt  war,  durch  andere  Systeme  ersetzen 
wollte  —  kann  man  ihm  das  zum  Vorwurfe  machen?  Ja  auch 
die  Uauptbeschuldigung,  die  Klein  und  andere  gegen  ihn  erheben, 
er  habe  den  Interessenkampf  hervorgerufen,  ist  genau  besehen 
durchaus  ungerecht.  Es  war  eine  naturgemäße  Entwickelung, 
daß  Interessengiiippen  entstanden,  das  wäre  auch  ohne  Bismarck 
so  gekommen,  und  es  war  nicht  einmal  ein  Unglück,  vielmehr 
in  mancher  Beziehung  ein  Fortschritt;  denn  viel  reger  wurde 
seitdem  die  Teilnahme  des  Volkes  an  den  politischen  Dingen, 
besonders  an  der  Gesetzgebung,  viel  größere  Kreise  des  Volkes 
kümmern  sich  jetzt  um  sie.  Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls versagt  Klein  den  großen  Gedanken  Bismarcks  auf  wirt- 
schaftlichem und  sozialem  Gebiete,  z.  B.  der  Verstaatlichung  der 
Eisenbahnen  und  den  großen  sozialen  Einrichtungen  des  Reiches, 
die  verdiente  Würdigung,  ja  er  versteigt  sich  sogar  zu  der  Be- 
hauptung, Bismarck  habe  keine  großen  Ziele,  keine  Gedanken  als 
Staatsmann  gehabt. 

Die  ganze  Ungeheuerlichkeit  der  Kleinschen  Auffassung  be- 
treffs der  inneren  Politik  wird  klar,  wenn  man  nach  dem  Grunde 
fragt,  weshalb  er  Bismarck  so  leidenschaftlich  zürnt  und  ihn  als 
Staatsmann  verachtet.  Daß  Bismarck  nach  den  siegreichen  Kriegen 
nicht   in    das    Fahrwasser   der   Fortschrittspartei   einlenkte,  und 
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nicht  das  parlamentarische  System  einführte,  das  ist  das  Ver- 
brechen, das  ihm  Klein  nicht  verzeihen  kann.  Der  Mohr  hatte 
seine  Schuldigkeit  getan,  der  Mohr  konnte  gehen:  das  preuBische 
Königtum  mußte  nach  seinen  glänzenden  Leistungen  und  Er- 
folgen seine  Aufgabe  als  vollendet  ansehen;  als  deutsche  Kaiser 
hatten  die  HohenzoUern  fortan  nur  auszufuhren  was  die  Majori- 
tät des  Reichstages  für  gut  hielt.  Daß  Bismarck  einen  anderen 
Standpunkt  haben  mußte,  daß  er,  der  immer  von  „der  hohen 
Warte  der  großen  Politik"  aus  mit  einer  gewissen  Gering- 
schätzung auf  das  Treiben  der  politischen  Parteien  herabsah,  für 
seine  wichtigste  Aufgabe  halten  mußte,  durch  straffe  Einheit  das 
eben  zusammengefügte  Reich  gegen  äußere  Gefahren  zu  schützen, 
diese  Einsicht  liegt  dem  Verfasser  ganz  fern.  Auch  die  Frage 
hat  sich  Klein  nicht  vorgelegt,  ob  es  Bismarck,  falls  er  sich  zu 
der  Höhe  seiner  Anschauung  emporgeschwungen  hätte,  möglich 
gewesen  wäre,  Wilhelm  I.  zur  parlamentarischen  Regierungsform 
zu  vermögen.  Wir  glauben,  das  hätte  selbst  ein  Otto  von  Bis* 
marck  nicht  fertig  gebracht. 

Wie  naiv  ist  dieser  Standpunkt  des  Verfassers,  wie  eigen 
berührt  es,  wenn  er,  der  gar  kein  Augenmaß  für  das  Historisch- 
gegebene,  für  das  Mögliche  und  Erreichbare  hat,  Bismarck  als 
Staatsmann  wiederholt  einen  Phantasten  nennt  und  sich  nicht 
scheut  zu  sagen:  Die  Erzählung  vom  Staatsmann  Bismarck  ist  ein 
Märchen  und  zwar  eins  zum  Gruseln! 

In  der  Zahl  der  angeführten  Quellen  und  Geschichtswerke 
vermisse  ich  Marcks  kritische  Würdigung  der  Bismarckschen  Ge- 
danken und  Erinnerungen.  Aus  dieser  vortrefflichen  Schrift 
hätte  Klein  gerade  manches  lernen  können,  nnd  in  ihr  konnte 
er  auch  sein  Urteil  lesen:  „Vifer  die  Macht  des  Schauspiels'*  — 
des  leidenschaftlichen  Kampfes,  den  Bismarck  mit  der  Legioo 
seiner  Gegner  zu  führen  hatte  —  „nicht  mit  Ergriffenheit  empfände 
und  die  Schroffheiten  des  Gewaltigen  nur  abzulehnen  und  z« 
tadeln  wüßte,  ohne  ihn  als  Ganzes  nachfühlend  zu  verstehen,  der 
verfiele  in  dieselbe  Einseitigkeit,  die  er  an  Bismarcks  Urteil 
tadeln  mag  —  nur,  fürchte  ich,  ohne  die  Entschuldigung  der 
Größe". 

Auch  der  Referent  würde  in  einen  ähnlichen  Fehler  dem 
Verfasser  gegenüber  verfallen,  wenn  er  seine  kritische  Anzeige 
nun  schließen  wollte,  ohne  den  Vorzügen,  die  das  fleißige  Werk 
ohne  Frage  aufzuweisen  hat,  gerecht  zu  werden.  Wenn  der 
erste  Band  auch  entschieden  den  Vorrang  vor  dem  zweiten  ver- 
dient, so  tritt  doch  auch  in  diesem  das  große  Geschick  Kleins 
hervor,  in  interessanter  Weise  zu  schildern  und  den  Leser  zu 
zwingen,  mit  ihm  durch  den  dickleibigen  Band  bis  ans  Ende  hin- 
durchzuwandern, mag  er  auch  noch  so  häuflg  dem  Verfasser 
opponieren,  ja  nicht  selten  voll  Empörung  sein.  Auch  im  zwei- 
ten Band  sind  einige  Gharakterzeichnungen,  z.  B.  die  der  Kaise- 
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rinnen  Augusta  und  Viktoria,  sowie  die  der  Föhrer  der  Sozial- 
demokratie, ausgezeichnet.  Da,  wo  die  Parteistellung  den  Ver- 
bsser  nicht  beirrt,  zeigt  er  entschieden  Talent  zur  Charakteristik« 
Vor  allem  aber  hat  er  sich  unbedingt  das  Verdienst  erworben, 
alle  Schatten  im  Charakterbilde  Bismarcks  gründlich  aufgedeckt 
za  haben,  freilich  nicht  ohne  sie  stark  zu  übertreiben.  Einfach 
Tonibergehen  kann  künftig  kein  Biograph  Bismarcks  an  dieser 
großen  Anklageschrift  und  Oratio  pro  domo  der  sogenannten 
Portschrittspartei. 

Wir  Deutsche  sind  ein  sonderbares  Volk,  wir  haben  die 
Neigung,  durch  Hyperkritik  unsere  nationalen  Helden  zu  zer- 
zausen und  herabzuziehen.  Diesem  Schicksal  konnte  auch  Bis- 
marck  nicht  entgehen.  Wir  schwärmen  einmal  für  das  Fremde 
und  suchen  uns  unsere  Helden  gern  auswärts.  So  steigt  auch 
jetzt  wieder  zur  Entschädigung  eine  zweite  Auflage  des  Napoleons- 
kultas  am  Horizont  in  Deutschland  herauf,  obwohl  erst  neulich 
durch  die  Veröffentlichung  bisher  ungedruckter  Briefe  Napoleons 
Tor  aller  Welt  bewiesen  wurde,  daß  Napoleon  I.  ein  moralisches 
Ungeheuer  war. 

Die  Gerechtigkeit  verlangt,  daß  ich  nun  Klein-Hattingen  vor 
dem  Verdachte  schütze,  er  sei  ohne  Nationalgefühl.  Das  ist  er 
nicht,  das  tritt  vielmehr  in  schöner  Weise  zutage,  und  des- 
wegen ist  sein  Werk  auch  für  diejenigen  als  Lektüre  zu  empfehlen, 
die  kurzweg  Fortschrittler  und  Zentrumsleute  als  Beichsfeinde 
zu  betrachten  —  von  Bismarck!  —  gelernt  haben. 

Schließlich  muß  ich  dem  Bedauern  Ausdruck  geben,  daß 
ich  mich  in  der  Hoffnung,  Bismarck  würde  an  Klein-Hattingen 
einen  berufenen  Biographen  finden,  getäuscht  habe.  Man  sieht 
wieder,  daß  es  mißlich  ist,  über  ein  Werk  zu  urteilen,  ehe  es 
abgeschlossen  vorliegt. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 


1)  S.  P.  Widmann,  Kanon  der  Jahreszahlen.    Leipzig  a.  Berlin  1904, 
B.  6.  Teabner.     82  S.  gr.  8.     0,60  Jt. 

Ein  Vorwort  fehlt;  aus  den  Mitteilungen  der  Verlagsbuch- 
handlung B.  G.  Teubner,  1904  Ausgabe  B  Allgemeines  S.  44,  geht 
aber  hervor,  daß  der  Kanon  aus  dem  Unterricht  erwachsen  ist 
und  zunächst  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  in  Hadamar  be- 
stimmt ist,  daß  er  sich  aber  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
auch  zar  Verwendung  an  allen  Anstalten  neben  jedem  Lehrbuch 
eignet. 

Der  Stoff  ist  in  drei  Abteilungen  geschieden:  A.  Griechische 
Geschichte.  B.  Bömische  Geschichte.  C.  Geschichte  des  Mittel- 
ahers  und  der  Neuzeit.  Innerhalb  dieser  Abteilungen  sind  die 
Tatsachen  chronologisch  aufgeführt.  Die  Zahlen,  welche  sich  auf 
den  Deatschen  Orden  und  auf  die  brandenburgisch-preußische  Ge- 
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schiebte  beziehen,  sind  in  kursiver  Schrift  gegeben.  Voran  gehen 
Stammtafein  zum  Jülich-Klevischen  Erbfolgestreit  und  zum  Spani- 
schen Erbfolgekrieg;  am  Schluß  sind  hinzugefugt:  Gedenktage. 
Preußische  Provinzen  (nach  ihrer  Größe  und  der  Zeit  ihrer  Er- 
werbung). Deutsche  Könige  und  Kaiser  ( —  t806).  Einige  Witteis- 
bacher. Einige  Sachsen.  Einige  Braunschweiger.  Markgrafen  von 
Brandenburg  (Angabe  der  drei  Häuser).  Die  Kurfürsten  und 
Könige  aus  dem  Hause  Hohenzollern.  Französische  Herrscher 
(bis  1589  die  Häuser,  von  1589 — 1870  die  Herrscher).  Englische 
Herrscher  (bis  1558  die  Häuser,  von  Elisabeth  an  die  Herrscher). 
Russische  Herrscher  (von  Peter  d.  Gr.  an).  Aus  der  Geschichte 
der  orientalischen  Völker  hat  der  Verfasser  nur  die  Zahlen 
und  Tatsachen  aufgenommen,  die  im  Zusammenhang  mit  der 
griechischen  Geschichte  stehen.  Die  Zahlen  der  letzteren  beginnt 
er  mit  776. 

Die  äußere  Anordnung  ist  in  der  Weise  getroflen,  daß  links 
am  Kopf  der  einzelnen  Seiten  die  Klassen  verzeichnet  sind,  für 
welche  die  Angaben  bestimmt  sind.  Diese  Anordnung  ist  jeden- 
falls als  sehr  praktisch  zu  bezeichnen  und  jeder  anderen  Wahl 
(Unterscheidung  durch  Druck,  Einklammern  der  für  die  obere 
Stufe  bestimmten  Zahlen  und  Tatsachen,  oder  gar  räumliche 
Trennung  der  Pensen  für  die  beiden  Stufen)  vorzuziehen.  Nicht  aber 
können  wir  uns  damit  einverstanden  erklären,  daß  die  Zahlen  in  den 
drei  Abteilungen  (Griechische  Geschichte,  Römische  Geschichte,  Mittel- 
alter und  Neuzeit)  ohne  jede  weitere  Einteilung  in  Perioden  oder 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  einfach  chronologisch  nach- 
einander aufgeführt  worden  sind.  In  dem  Abschnitt  „Römische  Ge- 
schichte'' finden  wir  allerdings  einige  zusammenfassende  Ober- 
Schriften,  z.  B.  S.  5:  510—31  Rom  eine  Republik.  S.  6:  264—133 
Rom  unterwirft  die  Mittelmeerländer.  S.  7:  133 — 31  Neue  Stände- 
kämpfe. Kämpfe  um  die  Alleinherrschaft.  S.  9 :  31 — 476  Das 
weströmische  Kaisertum;  aber  auch  hier  treten  sie  durch  be- 
sonderen Druck  nicht  hervor,  und  in  den  Abteilungen  „Griechische 
Geschichte''  und  „Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit'' 
fehlen  sie  ganz.  Abgesehen  davon,  daß  infolge  dieser  rein 
chronologischen  Anordnung  die  wünschenswerte  Übersicht  fehlt 
und  Ereignisse,  die  in  gar  keinem  Zusammenhang  miteinander 
stehen,  untereinander  verzeichnet  werden  (wir  erwähnen  nur 
auf  S.  19  die  Ereignisse  von  1643—1658),  muß  eine  solche  An- 
ordnung bei  den  systematischen  Wiederholungen  ganzer  Abschnitte 
in  der  Klasse,  für  welche  der  Kanon  doch  in  erster  Linie  be- 
stimmt ist,  störend  wirken.  Sollte  vielleicht  der  Umstand,  daß 
der  Kanon  neben  den  verschiedensten  Lehrbüchern  Benutzung 
tinden  soll,  den  Verfasser  veranlaßt  haben,  von  einer  Ein- 
teilung in  Perioden,  die  in  den  Lehrbüchern  sehr  verschieden 
sind,  abzusehen?  Einen  anderen  Grund  können  wir  kaum  aus- 
findig machen. 
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Was  die  gegebenen  Zahlen  und  Tatsachen  betrifiTt,  so  sind 
sie  jedenfalls  mit  pädagogischem  Geschick  und  in  maß?oller  Weise 
ausgewihll.  Hier  und  da  könnten  Zahlen  und  Daten  fehlen;  so 
sind  namentlich  die  Türkenkriege  ziemlich  ausführlich  behandelt 
worden;  ebenso  durften  auch  die  Regierungszeiten  der  branden- 
burgischen Kurfürsten  zum  großen  Teil  entbehrt  werden  können, 
während  wir  manche  andere  Zahl  gern  sehen  würden,  so  z.  B. 
1640  Verbindung  Schleswig* Holsteins  mit  Dänemark  (was  uns 
wichtiger  zu  sein  scheint  als  das  auf  S.  14  Gegebene:  1386 
Gerhard  von  Holstein  belebnt  mit  Schleswig);  ferner:  1520  Luther 
verbrennt  die  Bannbulle;  1630  Absetzung  Wallensteins;  1806 
Prenzlau  und  Ratkau  u.  a.  m.  Als  einen  nachahmenswerten  Vorzug 
bezeichnen  wir  die  Aufnahme  von  Namen,  die  an  die  Kunst-  und 
Literaturgeschichte,  sowie  an  die  Geschichte  der  Erfindungen  er* 
innern.  Anch  mit  der  Zuteilung  der  einzelnen  Daten  an  die 
mittlere  bezw.  obere  Stufe  erklären  wir  uns  durchaus  einver- 
standen; kleine  Abweichungen  in  der  Auffassung  werden  ja  gerade 
in  bezug  auf  diesen  Punkt  vorkommen. 

Und  nun  noch  eins.  Die  angeführten  Zahlen  und  Tatsachen 
zeichnen  sich  vor  allem  durch  Genauigkeit  aus,  ebenso  wie  Druck- 
fehler kaum  sich  finden  dürften.  Nur  wenige  Fälle  wollen  wir 
anführen,  in  denen  wir  eine  präzisere  Fassung  wünschen  möchten. 
S.  8:  49—45  Bürgerkrieg  zwischen  Cäsar  und  Pompejus;  es  fehlt 
der  Zusatz:  und  dessen  Anhängern.  S.  14:  ]305->77  Die  Päpste 
residieren  in  Avignon  („Babylonisches  Exil'*);  entweder:  1309 — 76 
die  Paste  in  Avignon  oder:  1305—77  Babylonisches  Exil  (die 
Päpste  in  Avignon).  S.  15:  1485  Heinrich  Tudor  (Lancaster,  Rote 
Rose)  besiegt  Richard  Jlf.  (York,  Weiße  Rose);  muB  heißen: 
Heinrich  Tudor  besiegt  Richard  IIL  Beendigung  des  30jährigen 
Kampfes  der  Roten  Rose  (Lancaster)  und  der  Weißen  Rose  (York). 

2)  Uhle,  Geschichtswiederholao^eD  io  vergleichenden  und 
gruppierenden  Zasammenstelluosen  für  die  Scbäler  der 
oberen  und  mittleren  Klasien  höherer  Lehranstalten.  Eine  Beigabe 
ZQ  jedem  Lehrbneh  der  Geschichte.  Halle  a.  S.  1904,  C.  A.  Kaem- 
merer  &  Co.     60  S.  gr.  8.     0,80  M* 

Auf  dem  Titelblatt  finden  sich  zur  näheren  Angabe  des 
Zwecks  des  Werkebens  folgende  Sätze  aus  den  Lehrplänen  und 
Lehraufgaben  för  die  höheren  Schulen  Preußens  und  Sachsens: 
„Sehr  zu  empfehlen  ist  die  vergleichende  und  den  Stoff  nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  gruppierende  Zusammenfassung  ge- 
schichtlicher Tatsachen.    Dies  gilt  vorzugsweise  für  Wiederholungen 

in  den  oberen  Kkssen*'. „In  gewissen  Zwisclienräumen  in 

la  Ruckblicke  auf  das  in  den  Klassen  HIa— Ib  Behandelte  unter 
wechselnden  Gesichtspunkten''.  In  dem  kurzen  Vorwort  heißt  es 
dann  weiter,  daß  die  vorliegenden  MGescbichtswiederholungen'^  für 
die  Hand  des  Schulers  bestimmt  sind,  dem  die  Unterlage  zu  nach- 

Z«ittchr.  f.  d.  Gymnas'alwcten.     I.IX.    6.  20 
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träglicher,  eigener,  handlicher  Wiederholung  der  vom  Lehrer  ge- 
gebenen Vergleiche,  Obersichten,  Rfick-  und  Ausblicke  fehlt. 

Die  ,^Ge8chicbtswiederholungen*'  sind  in  18  Abschnitte  ge« 
gliedert:  I.  Herrscher.  II.  Herrscherwörde.  III.  Herrscherhäuser. 
IV«  Herrschergeschick.  V.  Regierung.  VI.  Politik.  VII.  Der 
Krieg.  VIII.  Völker.  IX.  Reiche.  X.  Einzelne  Reiche.  XI.  Städte. 
XII.  Kirchengeschichtliches.  XIII.  Gesetzgebung.  XIV.  Verfassung. 
XV.  Volkswirtschaft.  XVf.  Handel  und  Verkehr.  XVII.  Sozial- 
politisches. XVIII.  Verschiedenes.  Jeder  dieser  18  Abschnitte 
zerfällt  in  Unterabteilungen,  die  der  Reihe  nach  von  1 — 140 
numeriert  sind,  z.B.  IV.  „Herrschergeschick^*  in  die  Gruppen: 
9.  Abdankungen.  10.  Absetzungen.  11.  Gefangene.  12.  Ächtungen. 
13.  Bannfluche.  14.  Morde.  15.  Mordversuche.  16.  Selbstmorde. 
17.  Enthauptungen.  Als  Beispiel  für  den  Inhalt  der  Gruppen 
diene  IV  9.  Abdankungen:  „Diokletian  305,  Karl  V.  für  seinen 
Sohn  Philipp  II.  von  Spanien  und  seinen  Bruder  Kaiser  Ferdi- 
nand I.  1556,  Christine  von  Schweden  für  ihren  Vetter  Karl 
Gustav  von  Pfalz  -  Zweibrucken  1654,  Karl  IV.  von  Spanien  för 
seinen  Sohn  Ferdinand  Vil.  1808,  Napoleon  I.  1814,  Karl  X.  von 
Frankreich  für  seinen  Enkel  Heinrich  V.  1830,  Ludwig  I.  von 
Bayern  für  seinen  Sohn  Maximilian  II.  1848,  Ferdinand  I.  von 
Österreich  für  seinen  NelTen  Franz  Josef  1848,  Karl  Albert  von 
Sardinien  für  seinen  Sohn  Viktor  Emanuel  1849,  Don  Pedro  I. 
von  Brasilien  för  seinen  Sohn  Don  Pedro  II.  1834'S 

Diese  kurzen  Angaben  werden  genügen,  um  ein  Bild  von  der 
Anlage  des  eigenartigen  Werkchens  zu  geben. 

Was  zunächst  den  Zweck  der  „Geschichtswiederholungen'* 
betrifft,  so  sind  wir  der  Ansicht,  daB  die  in  den  „Lehrplänen" 
vorgeschriebenen  systematischen  Wiederholungen  in  0 1  etwas 
anderes  meinen,  als  der  Herr  Verfasser  mit  seinem  Hilfsbuch  zu 
unterstutzen  beabsichtigt  Gewiß  wird  es  ja  ganz  anregend  wirken, 
wenn  vielleicht  1 — 2  mal  im  Schuljahr  solche  Zusammenstellungen, 
wie  sie  in  dem  Werkchen  gegeben  werden,  von  den  Schulern 
unter  Leitung  der  Lehrer  veranstaltet  werden.  Im  übrigen  ist 
aber  wohl  der  Sinn  der  Bestimmung  in  den  „Lehrplänen"  der, 
daß  bei  Wiederholungen  größerer,  in  sich  abgeschlossener  Zeit- 
abschnitte der  Stoff  derselben,  wie  es  wörtlich  heißt,  „nach  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  gruppiert  wird**;  daß  ferner  an  der 
Hand  der  aus  der  Praxis  gewonnenen  Kenntnisse  von  Tatsachen 
die  wechselweisen  Beziehungen  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
festgestellt  werden;  daß  der  durch  den  Zeitabschnitt  sich  hin- 
ziehende rote  Faden,  das  leitende  Motiv  der  äußeren  und  inneren 
Politik  gefunden  wird;  daß  vergleichende  Zusammenstellungen  ge- 
macht werden  u.  dergl.  m.  Abschnitte,  die  diesem  Zwedc  ent- 
sprechen, finden  sich  nur  ganz  vereinzelt  in  dem  Uhleschen 
Werkchen,  z.  B.  No.  35:  Einwirkung  der  europäischen  Politik 
Karls  V.    auf   den  Gang   der  Reformation    (die  Überschrift  hätte 
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vielleicht  praktischer  gelautet:  Das  Verhalten  Karls  V.  zu  der 
Reformation  durch  seine  europäische  Politik  beeinflußt).  No.  78: 
Das  neue  und  das  alte  Reich.  No.  79:  Der  neue  und  der  alte 
Reichstag.  No.  81:  Der  deutsche  Beruf  Brandenburg- Preußens. 
No.^82:  Der  protestantische  Beruf  Brandenburg-Preußens.  No.  83: 
Der  militärische  Beruf  Brandenburg-Preußens.  Im  übrigen  geben 
die  Abschnitte  nur  Zahlen  und  Daten,  wie  das  vorhin  angeführte 
Beispiel  (IV  9  Abdankungen)  sie  enthält. 

Noch  wenige  Worte  Ober  den  Inhalt  der  einzelnen  Gruppen. 
In  bezug  hierauf  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  daß  bei  der  Aus- 
wahl der  Angaben  kein  rechtes  Prinzip  zu  erkennen  ist,  vielmehr 
ziemlich  große  Willkur  hierbei  geherrscht  hat,  und  daß  es  an  der 
fyr   ein    Schulbuch    doppelt    notwendigen    Genauigkeit    der    An- 
gaben   fehlt.     Wir    wollen    diese  Behauptung    beweisen  aus  dem 
schon  mehrfach  herangezogenen  Abschnitt  IV:  „Herrschergeschick''. 
No.  9:    Da  Karl  X.  erwähnt  ist,  hätte  auch  Louis  Philipp  genannt 
werden  müssen.    No.  10:  Drei  Päpste  durch  Heinrich  III.  in  Sutri 
abgesetzt  (statt:  zu  Sutri  2,  der  dritte,  Benedikt,  auf  der  Synode 
in  Rom).     Da  die  Entsetzung  des  Hauses  Braganza  Aufnahme  ge- 
fanden hat,  hätte  auch  die  Vertreibung  der  Bourhonen  aus  Neapel 
angeführt    werden  müssen.     No,  11:    Enzio  nicht  1248,   sondern 
1249  gefangen.    Unter  den  gefangenen  Fürsten  ist  König  Georg  V. 
von    Hannover    1866    zugleich    mit    dem    Kurfürsten    Friedrich 
Wilhelm    von   Hessen-Kassel     aufgeführt!      Da   Fink    1759    und 
Fouque  1760  genannt  sind,  hätte  auch  Braunschweig-Bevern  1757 
erwähnt  werden  müssen.    No.  12:  Die  Ächtungen  sind  sehr  dürftig 
und  willkürlich.    No.  13:  Otto  IV.  wurde  von  Innozenz  III.  nicht 
1201,  sondern  1210  gebannt    Huß  unter  den  gebannten  Fürsten 
aufgeführt;  unmittelbar  darauf  folgt:   „Vgl,  Luther,  gebannt  durch 
Leo  X.  1520^'.    No.  14:  Morde.     Caligula  und  Domitian  sind  er- 
wähnt, Claudius  nicht.  Karl  XIL 1718.  (Die  Untersuchung  des  Schädels 
hat   ergeben,    daß  die  tödliche  Kugel  von  der  Festung  her  kam.) 
Scipio  der  Jüngere  129.    (Sehr  zweifelhaft,  ob  ein  Mord  vorliegt). 
Nach    dem  Dargelegten    kommen    wir    zu   dem  Endergebnis, 
daß  übles  Geschichtswiederholungen  für  die  Schule   nicht  recht 
geeignet  sind;  dem  Geschichtsfreund,  der  kein  besonderes  Gewicht 
auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  legt,  wird  das  jedenfalls  eigen- 
artige  Werkchen    eine    interessante,    auch  belehrende   und  daher 
empfehlenswerte  Lektüre  bieten. 

Emden.  B.  Graeser. 

P.  Kapff,  Lftodeskande  des   Königreichs  Württemberg  und  der 

BohenzoUernschen  Lande.     Dritte  Auflage.    Breslau  1904,  Ferd. 

Hirt.     57  8.     8.     0,50  JC. 
W.    Wolkenhauer,     Laodeskuode     der    freien     Hansestadt 

Bremen  und  ihres  Gebietes.    Fünfte  Auflage.     Breslau  1 905, 

Ferd.  Hirt     40  S.     8.    0,50  JC. 

Beide  Hefte  sind  als  Anhänge  zu  der  bekannten  v.  Seydlitz- 
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sehen  Schulgeographie  bearbeitet,  können  aber  auch  für  sich  ge- 
braucht werden,  gleichwie  die  übrigen  Anhänge,  welche  die  ein- 
zelnen preußischen  Provinzen  und  die  Staaten  des  Deutschen 
Reiches  der  Reihe  nach  behandeln.  Geographische  und  geschicht- 
liche Kunde  ist  darin  vereinigt;  in  übersichtlicher  Weise  wird 
mancherlei  Spezialkenntnis  dargeboten,  die  zu  anschaulicher  Be- 
handlung des  Unterrichts  dienlich,  als  Lernstoff  aber  vorsichtig  zu 
gebrauchen  ist. 

Württemberg,  ein  hübsch  abgerundetes  Gebiet,  wird  nach 
seinen  vier  natürlichen  Teilen  geschildert:  Schwarzwald,  Neckar- 
land, AU),  Oberschwaben.  Jedem  Teile  ist  die  Beschreibung  der  Ort- 
schaften mit  ihren  Merkwürdigkeiten  sogleich  angeschlossen,  wodurch 
eindringende  Betrachtung  gefördert  wird;  der  Unterricht  kann 
dann  um  so  leichter  einzelne  Gegenden,  z.  B.  die  größeren  Plufi- 
täler,  zusammenhängend  schildern.  Ausführlich  ist  auf  l&i  Seiten 
die  Landesgeschichte  behandelt,  doch  ohne  Berücksichtigung  der 
Vorgeschichte,  des  alten  Herzogtums  Schwaben.  Man  sieht,  daß 
die  streitbaren  Grafen  von  Württemberg  staatbildende  Kraft  be- 
saßen: die  Unteilbarkeit  des  Gebiets  wurde  1482  durch  Graf 
Eberhard  im  Barte  festgesetzt.  Den  HohenzoUernlandeu  ist  nur 
eine  Seite  gewidmet;  historische  Beziehungen  zwischen  ihnen 
und  Württemberg  liegen  wohl  noch  im  Dunkeln.  Beigegeben  ist 
eine  einfache  Karte  in  Schwarzdruck,  sodann  ansprechend  aus- 
gewählte Bilder  von  Städten  und  Landschaften,  14  Seiten,  auch 
vier  Figuren  in  schwäbischer  Bauerntracht. 

Bei  Bremen  richtet  sich  das  geographische  Interesse  anf  den 
für  Nord  Westdeutschland  charakteristischen  Gegensatz  von  Geest 
und  Marschland,  dann  auf  die  mit  großen  Kosten  1887 — 94  durch- 
geführte Vertiefung  der  Weser,  ohne  welche  die  Unternehmungen 
des  Norddeutschen  Lloyd  (S.  11  f.)  sich  nicht  recht  hätten  ent- 
falten können.  Geschichtlich  bedeutend  ist  die  Stadt  als  Erz- 
bischofssitz, dann  als  Handelsstadt,  die  schon  im  12.  Jahr- 
hundert ihre  SchiiTe  nach  England,  Flandern,  Norwegen  sendet, 
im  14.  sich  von  der  erzbischuf liehen  Herrschaft  frei  macht;  doch 
ist  sie  als  freie  Reichsstadt  erst  1648  von  Kaiser  Ferdinand  IIL  an- 
erkannt worden  und  hat  dann  noch  mit  Schweden,  welches  im 
Westfälischen  Frieden  das  erzbischöfliche  Gebiet  erwarb,  schwer 
darum  ringen  müssen,  gleichwie  Hamburgs  Keichsfreiheit,  1510 
vom  Kaiser  verkündet,  lange  Zeit  von  Dänemark  bestritten  worden 
ist.  Widersprechen  muß  man  der  Behauptung  S.  14,  daß  Bremen 
im  Hansebunde  niemals  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  habe; 
schon  die  seit  1418  feststehende  Rangordnung  bei  den  Hanse- 
tagen spricht  dagegen:  den  präsidierenden  Ratsherren  von  Lübeck 
saßen  zur  Rechten  die  von  Köln  und  Bremen,  zur  Linken  die 
von  Hamburg.  Aber  auch  bei  den  hansischen  Verhandlungen, 
zumal  mit  Flandern  und  England,  hat  Bremen  bedeutend  mit- 
gewirkt,  nicht  minder  zur  Bekämpfung  der  Seeräuber.      Es  ging 
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manchmal  seine  eigenen  Wege,  und  wegen  innerer  Unruhen, 
welche  die  Ratsherrschaft  erschütterten,  wurde  es  zweimal,  1427 
und  t562,  von  der  Hanse  ausgeschlossen,  doch  nach  einigen  Jahren 
wieder  aufgenommen;  1606  und  1615  leistete  es  in  Gemeinschatl 
mit  Löbeck,  Hamburg,  Lüneburg,  Magdeburg  der  von  ihren  Herzögen 
bedrängten  Hansestadt  Braunschweig  treulich  Hilfe;  1630,  nicht 
1650,  wie  ein  Druckfehler  auf  S.  15  besagt,  schloß  es  mit 
Lübeck  und  Hamburg  das  engere  Bündnis,  welches  seitdem  in 
Kraft  geblieben  ist  und  die  Erhaltung  der  hansischen  Nieder- 
lassungen in  Antwerpen,  London,  Bergen  noch  für  längere  Zeit 
ermöglicht  hat;  der  Hansische  Stalhof  in  London  ist  erst  1852, 
das  Hansische  Haas  in  Antwerpen  erst  1863  verkauft  worden. 
Man  sollte  die  Erinnerungen  an  die  hansischen  Zeiten  treulich 
pflegen,  auch  in  einer  kleinen  Landeskunde;  die  Jugend  hört  und 
liest  gern  davon.  Das  Haus  Seefahrt  in  Bremen  mit  seiner  be- 
rühmten Inschrift  ist  wenigstens  in  einer  Anmerkung  erwähnt. 
Aus  der  neueren  Zeit  sind  die  Verdienste  des  Bürgermeisters 
Johann  Smidt  um  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  Bremens  hei 
den  Verhandlungen  des  Wiener  Kongresses  und  um  die  Gründung; 
von  Bremerhaven  gebührend  hervorgehoben.  Eine  eingehende, 
anschaulich  geschriebene  Geschichte  der  Stadt  Bremen  von  W.  v. 
Bippen  liegt  jetzt  in  drei  Bänden  vollendet  vor;  sie  zeigt  neben 
vielem  örtlich  Besonderem,  wie  auch  hier  ein  deutsches  (irenz- 
gebiet  von  den  allgemeinen  Geschicken  Deutschlands  bestimmt  wird. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Sobr-Berghans,  Haod- Atlas  über  alle  Teile  der  £rde,  eotworfen  und 
noter  Mitwirkao^  von  Otto  Herkt  beraosgegebeo  von  Alois 
Bladao.  Neante  Auflage.  Lief.  2^9.  Glogau  1902  —  1905, 
C.  Flemmiog. 

In  seiner  vollständig  neuen  zeitgemäßen  Bearbeitung  durch 
Prof.  Bludau  liegt  nun  der  „Sobr-Berghaus''  beinahe  zu  ein  Drittel 
fertig  vor;  denn  er  ist  auf  30  Lieferungen  geplant  (die  Lieferung 
zu  1  JC). 

Die  Vorzüge,  die  wir  an  dieser  Stelle  gleich  beim  Erscheinen 
der  Anfangslieferung  zu  rühmen  hatten,  sind  auch  den  bisher 
erschienenen  Polgelieferungen  eigen  geblieben:  wissenschaftliche 
Zuverlässigkeit,  sorgfältige  Auswahl  der  Projektion  in  Anpassung 
an  den  Hauptzweck  jeder  einzelnen  Karte,  Reichhaltigkeit  des 
Inhalts  bei  doch  stets  bewahrter  Klarheit  des  Kartenbildes  dank 
der  vorzüglichen  technischen  Ausführung  und  der  zweckmäßigen 
Farben  wähl  (lichtbraune  Geländeschraffierung,  zarter  Farhenaufdruck 
der  Staatsgrenzen,  der  niemals  den  schwarzen  Aufdruck  von 
Namen  oder  Flußlinien  behelligt,  Meer  und  Binnenseen  bläulich, 
Eisenbahnlinien  wie  Völkernamen  rot). 

Die  Lieferungen  2 — 9  bringen  zunächst  einige  recht  gtite 
Erdöbersichtskarten  zur  Veranschaulichung  allgemeiner  physischer. 
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wirtschaftlicher  und  staatlicher  Verhältnisse.  Die  sehr  gehaltvolle 
Karte  über  den  Weltverkehr  und  die  Verbreitung  der  Verkehrs- 
mittel (bis  zum  Renntier-  und  Hundeschlitten  des  Nordens)  auf 
ßlatt  5,  untere  Hälfte,  ist  im  Merkatorentwurf  gezeichnet,  die 
darüber  stehende  Karte  der  politischen  ßesitzverhältnisse  um 
1900  dagegen  in  einer  aus  der  Lambertschen  Azimutalprojektion 
abgeleiteten  Planisphäre.  Diese,  die  ganze  Erdoberfläche  in  Gestalt 
einer  Ellipse  mit  dem  Äquator  als  großer  Achse  darstellend, 
hat  vor  dem  Merkatorentwurf  den  Vorzug  der  Flächentreue 
und  empfahl  sich  darum  für  den  vorliegenden  Fall  behufs  un- 
mittelbarer Vergleichbarkeit  der  Staatsareale;  indessen  die  rand- 
ständigen  Ländergebilde  erscheinen  dabei  gar  zu  arg  in  die  Länge 
gezogen  und  dadurch  gestaltlich  beeinträchtigt,  wie  z.  ß.  hier 
Alaska  und  Neuseeland  zeigen.  Letzterer  Umstand  macht  sich 
namentlich  bei  den  in  der  nämlichen  Entwurfsart  gehaltenen 
Karten  auf  ßlatt  3  geltend.  Für  die  Zeichnung  der  Meerestiefen 
und  Meeresströmmungen  eignet  sich  zwar  auf  diesen  beiden 
Karten  die  Ausgestaltung,  die  sie  den  drei  großen  Ozeanen  geben« 
ziemlich  gut,  obwohl  der  Atlantische  Ozean  von  der  Verengung 
in  westöstlicher  Richtung  schon  betrofifen  wird.  Dagegen  wird 
Afrika  und  Europa  in  nordsüdlicher  Richtung  ganzlich  zerschnitten, 
indem  die  eine  Hälfte  am  Ost-,  die  andere  am  Westrand  der 
Karte  erscheint,  dabei  zumal  Europas  Hälften  zu  Fidibusschmal- 
heit  verengt.  Das  macht  die  auf  beiden  genannten  Karten  in 
sonst  recht  hübscher  Weise  veranschaulichte  Verteilung  der  Nieder- 
schläge, bezw.  der  Ackerbauzone  namentlich  für  Europa  fast  un- 
erkennbar. 

ßei  der  Tafel  7  mit  den  beiden  Polarkarten  fällt  auf,  daß  die 
antarktische  die  großen  jüngsten  Erfolge  auf  diesem  Gebiet, 
namentlich  die  der  englischen  Expedition  unter  Scott  unverzeichnet 
läßt,  ofl'enbar  weil  der  Stich  der  Karte  für  den  Zweck  zu  früh 
beendet  worden  war.  Deshalb  sehen  wir  auch  das  nach  unserem 
Kaiser  benannte  Südpolarland  mit  dem  Gaußberg  noch  nicht  mit 
eingetragen. 

In  dem  ansehnlichen  Maßstab  1 :  10  Millionen  liegen  fertig 
vor  die  Karten  des  Festlandes  Australien  und  fast  sämtliche 
Sektionen  Amerikas,  wobei  uns  näher  angehende  Länderstriche 
wie  die  von  deutschen  Ansiedelungen  durchsetzten  Südstaaten 
Brasiliens  mit  Nebenkärtchen  noch  größeren  Maßstabs  und  ent- 
sprechend reicheren  Details  bedacht  sind.  Bei  der  sehr  will- 
kommenen Einheit  des  Maßstabes,  der  auch  für  den  äußersten 
Norden  des  festländischen  Amerika  durchgeführt  wurde,  erkennen 
wir  hier  nun  endlich  auch  die  genaue  Lage  des  Mac  Kinley*Berges 
auf  Alaskaboden,  der  doch  nun  als  (hoffentlich  endgiltig!)  fest- 
gestellter höchster  Gipfel  Nordamerikas  selbst  im  Elementarunter- 
richt eine  Rolle  spielt,  und  in  nicht  allzu  großer  Ferne  auch  die 
mächtige  Ausdehnung  des  wichtigsten  aller  nordischen  Goldfelder, 
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das  vom  britischeD  Kloodyke  bis  tief  ins  Alaskaterritorium  reicht« 
Von  den  zwei  auf  den  verschiedenen  Karten  begegnenden  Namen 
für  die  kleinste  der  Großen  Antillen  Puerto  Rico  und  Porto  Rico 
war  der  erstere  als  der  spanische  bis  zur  Annexion  der  Insel 
^urch  die  Vereinigten  Staaten  der  allein  richtige;  jetzt  aber  ist 
das  der  zweite  geworden,  der,  obwohl  von  Haus  aus  portugiesisch, 
wie  bei  uns  so  auch  in  der  Union  der  volkstumliche  geworden 
war  und  somit  von  Präsident  Roosevelt  amtlich  sanktioniert 
wurde. 

Von  Europa  spenden  uns  die  in  Rede  stehenden  Lieferungen 
durchweg  ganz  vorzügliche  Karten;  sie  betreffen  die  Plögel- 
glieder  des  Erdteils,  Rußland  nebst  der  Pyrenäischen  Halbinsel, 
die  firitisclven  Inseln,  Söditalien  mit  Sizilien,  Nordwest-  und  Sud- 
west-Frankreich und  nördliche  Sektionen  der  nach  Carl  Vogels 
Musterkarte  (mit  lichtgrüner  Andeutung  der  Waldflächen)  ausge- 
führten Karle  von  Deutschland,  die  einen  fast  landschaftlichen 
Eindruck  erweckt  trotz  des  nötigen  massenhaften  Namenaufdrucks 
und  der  farbigen  Wiedergabe  der  Eisenbahnlinien  sowie  der  Ver- 
waltungsgrenzen. Recht  willkommen  werden  auch  vielen  die  Neben- 
kärtchen  der  wichtigsten  Städte  samt  ihrer  Umgebung  sein,  die 
in  Rosarot  ein  klares  Bild  selbst  des.  Straßenausbaus  darbieten 
und  sämtlich  im  gleichen  Maßstab  (1 :  200  000)  gehalten  sind. 

Für  die  Namenschreibung  auf  der  Karle  von  Rußland  ist 
ein  eigenartiges  Verfahren  benutzt,  das  man  wenigstens  für  unsere 
Schulen  nicht  ganz  empfehlen  kann  und  dajs  sich  auch  nicht  recht 
an  die  russische  Schreibung  anschließt.  Man  liest  z.  B.  Kiev, 
Charkov;  aber  diese  Worte  lauten  mit  f  aus,  das  in  der  Schrift 
rai^  w  und  einem  dasselbe  zu  f  erhärtenden  nachfolgenden  Buch- 
staben geschrieben  wird.  Wir  haben  uns  leider  gewöhnt  Kiew, 
Charkow  statt  Kief,  Charkof  zu  schreiben.  Übrigens  stehen  die 
Schreibungen  auf  Blatt  36  (Rußland)  und  Blatt  15  (Schlesien, 
Posen)  nicht  völlig   miteinander    im   Einklang;    dort  findet   sich 

■ 

Censtochov  und  Lodz,  hier  Tschenstochoff  und  Lods. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 


L.  Koenigsberger,  Carl  Gustav  Jacob  Jacobi.  Pestschrift  zar  Feier 
der  boodertstea  Wiederkehr  seiDcs  Geburtstages.  Mit  seiDem  Bildois 
ood  dem  Faksimile  eines  Briefes.  Leipsig  1904,  B.  G.  Teaboer.  XVIII 
a.  554  S.     8.    16  JC- 

In  kurzem  Zeilabstand  nach  der  umfangreichen  Helmholtz« 
Biographie  läßt  hier  Koenigsberger  ein  Buch  über  C.  G.  J.  Jacobi 
folgen.  Er  gliedert  es  in  sechs  Abschnitte,  die  Jacobis  Jugend- 
jahre, seine  Studienzeit  in  Berlin,  seinen  Aufenthall  in  Königs- 
berg als  Privatdozent,  außerordentlicher  und  ordentlicher  Professor, 
endlich  Jacobi  als  Hitglied  der  Akademie  in  Berlin  behandeln. 
Die  Schicksale   und  Arbeiten    des   großen  Malhematikers    werden 
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chronologisch  durchgegangen,  doch  bildet  die  Hauptmasse  des 
Buchs  die  Inhaltsangabe  der  Publikationen  Jacobis.  Die  äußeren 
Ereignisse  treten  demgegenüber  sehr  zurück.  Sie  sind  meist  in 
Ausschnitten  und  Briefen  von  und  an  Jacobi  gegeben.  Aber  man 
erfährt  doch  über  weite  Zeitläufte  bin  davon  nichts  oder  sehr 
wenig.  Als  Entschuldigung  mag  gelten,  daß  die  Quellen  über  das 
Leben  dieses  rastlosen  Arbeiters  spärlich  geflossen  sein  mögen. 
Einiges  freilich  ist  mit  Vorbedacht  übergangen.  So  erfahren  wir 
aus  dem  Buch  nicht,  daß  Jacobi  jüdischer  Herkunft  war;  nur  aus- 
gedeutet wird,  daß  er  sich  taufen  ließ,  dennoch  aber  mancherlei 
Widerwärtigkeiten  zu  ertragen  hatte.  Sein  häusliches  und  Ehe- 
leben  wird  nur  gestreift.  Auch  der  Versuch,  die  Persönlichkeit 
Jacobis  aus  seinen  schriftlichen  Äußerungen  schärfer  zu  zeichnen, 
unterblieb.  Der  Leser  muß  sich  selbst  ein  Bild  von  diesem  inter- 
essanten, aber  manchmal  widerspruchsvollen  Charakter  machen. 
Man  hört  kaum  Andeutungen  darüber,  wie  der  Altphilologe  in  J. 
fortlebte,  die  historischen  Arbeiten  erhalten  in  ihrem  Umfang  und 
ihrer  Tiefe  nur  Streiflicht,  die  philosophischen  Ansichten  werden 
flüchtig  beröhrt,  aber  in  keinen  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Bestrebungen  gebracht,  von  einer  feineren  Charakteristik  des 
Menschen  wird  abgesehen.  Aber  auch  die  inneren  Fäden  in  den 
mathematischen  Arbeiten  sind  nur  in  ziemlich  äußerlicher  Weise 
aufgedeckt.  Die  Eigenart  seines  wissenschaftlichen  Strebens  ist 
nicht  umrissen.  Jacobis  Erfolge  als  Lehrer  werden  erwähnt,  aber 
nur  unzureichend  gekennzeichnet.  Auch  ein  beigefügter  Rückblick 
gibt  hier  nichts  Nennenswertes.  Das  Buch  kann  daher  nicht 
darauf  Anspruch  machen,  eine  Biographie  des  Heisters  im  eigent- 
lichen Sinne  geben  zu  wollen.  Es  beschränkt  sich  auf  „eine  an- 
spruchslose Darstellung  der  Lebensschicksale  und  Arbeiten  Jacobis'% 
wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  selbst  sagt. 

Berlin.  Ernst  Goldbeck. 


Felix  Müller,  Carl  Schellbaeh.  Röckbliek  auf  seio  wisseaschaftliches 
Lebeo.  Nebst  zwei  Sebrifteo  aua  seinem  NichlaO  und  Briefen  von 
Jacobi,  Joachimstbal  nod  Weierstraß.  Mit  eiaem  Bildnis  Schellbachs. 
Leipzig  1905,  B.  G.  Teubner.    86  S.    8.     1,50  Jt* 

Als  im  Hai  1892  Carl  Schellbach  aus  dem  Leben  geschieden 
war,  hielt  ihm  der  Verf.  dieses  Böchleins  am  29.  Oktober  in  der 
Aula  des  Königlichen  Friedrich  Wilhelms-Gymnasiums  die  Ge- 
dächtnisrede; dem  geliebten  und  verehrten  Lehrer  au  der  Feier- 
Stätte  der  Anstalt,  der  so  viele  Jahrzehnte  hindurch  seiner  rast- 
losen Arbeit  bester  Teil  gehört  hatte,  ein  dankbarer,  in  seinen 
Pfaden  wandelnder  Schüler.  Legte  diese  Rede  den  Hauptnach- 
druck auf  Schellbachs  Tätigkeit  als  Lehrer,  so  stellt  die  heutige 
Veröflentlichung,  die  mit  dem  hundertjährigen  Geburtstag  des  Un- 
vergeßlichen   zusammenfällt,    vorzugsweise  seine  wissenschaftliche 
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Tätigkeit  dar,  die  in  der  ersten  fast  nur  durch  eine  anhangsweise 
Aufführung  der  publizierten  Abhandlungen  gestreift  worden  war. 
Wir  erhalten  jetzt  in  chronologischer  Aufzählung  von  jeder  von 
ihnen  eine  ihren  Gegensland  und  die  Art  seiner  Behandlung 
charakterisierende  Darstellung,  die,  selbst  wenn  man  nicht  in  der 
Lage  ist,  die  Schritten  selbst  einzusehen,  deutlich  erkennen  läßt, 
nicht  nur,  wie  unabläBlich  bestrebt  der  Gefeierte  bis  in  seine 
letzten  Tage  gewesen  ist,  am  Ausbau  der  Wissenschaft  mitzu> 
arbeiten,  deren  Elemente  er  mit  so  genialer  Begabung  lehrte, 
sondern  auch  daß  seine  Bemühungen  erfolgreich  waren.  Beide 
Schriften  ergänzen  sich  zu  einem  vollständigen  Bilde  des  Mannes, 
der  an  scheinbar  bescheidener  Stelle  doch  auf  die  Entwickelung 
des  deutschen  Schulwesens  einen  großen  Einfluß  geübt  hat. 

Kennzeichnend  für  Schellbachs  l*ersönlichkeit  sind  auch  die 
beiden  Anhänge.  Es  ist  ein  „Plan  zur  Gründung  eines  mathe- 
matischen Instituts  zu  Berlin*',  nach  dem  Muster  der  Ecole  Poly- 
technique  in  Paris,  den  Schellbach  im  Jahre  1844  dem  Unterrichts- 
minister Eichhorn  eingereicht,  und  ein  Aufsatz  „Ober  Wert  und 
Bedeutung  der  Mathematik'',  1845  im  Wissenschaftlichen  Verein 
in  Berlin  gehalten.  Zwei  ganz  verschiedene  Seiten  in  Schellbachs 
Wesen  kommen  in  ihnen  zum  Ausdruck.  In  der  zweiten  der 
Gelehrte,  dem  seine  Wissenschaft  nicht  nur  eine  Sache  verstandes- 
mäßiger Bearbeitung  ist,  sondern  zugleich  eine,  die  alle  Kräfte 
seiner  Seele,  Gemüt  und  Phantasie  erfüllt  und  befruchtet,  in  der 
ersten  der  Mann,  der  mit  hellem  Auge  die  Wirklichkeit  und  ihre 
Bedürfnisse  durchschaut  und  ihnen  zu  Hilfe  zu  kommen  nicht  in 
Verlegenheit  ist. 

Zuletzt  haben  noch  einige  Briefe  einen  Platz  in  dem  Buche 
gefunden,  die  Schellbachs  vertrautes  Verhältnis  zu  den  Größen 
seiner  Wissenschaft  aufweisen  und,  ganz  abgesehen  davon,  durch 
ihren  Inhalt  interessieren. 

Nordhausen  a.  Uarz.  Max  Nath. 


1)  W.  Schlags,  Geometrische  Aufgaben  über  das  Dreieck.  Für 
Sehüler  höherer  Lehranstalten  in  Uoterricbtsbriefen  systematisch  ge- 
ordnet oad  kurz  erläutert.  Mit  59  Abbildungen.  Freibnrg  i.  Br.  1904, 
Herdersche  Verlagsbachhandluog.     70  S.     8.     1  Jt* 

„Um  die  Sache  etwas  gemütlicher''  zu  betreiben,  hat  der 
Verf.  seiner  Darstellung  die  Form  von  an  den  Schüler  gerichteteu 
Briefen  gegeben,  die  aber,  etwa  mit  Ausnahme  des  ersten,  in  dem 
der  Grund  für  die  Herausgabe  der  Aufgaben  angegeben  wird, 
schließlich  nur  zur  Markierung  der  einzelnen  Gruppen  von  Auf- 
gaben dienen.  Das  Buch  ist  nur  für  Schüler  geschrieben,  es  soll 
ein  Hilfsmittel  zu  ihren  Privatstudien  sein,  vor  allem  zur  Repetition 
und  Vertiefung  dessen,  was  sie  im  Unterrichte  gehört  haben; 
ich    meine   aber,    daß  auch   manchem  Lehrer  die   hier  gegebene 
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Behandlung  der  geomelrischen  Aufgabe  eine  durchaus  angenehme 
und  fruchtbare  Bereicherung  seiner  Methode  gewähren  könnte. 
Man  merkt  es  dem  Inhalt  des  Buches  sofort  an,  daß  es  eine 
wohlgereifte  Frucht  des  Unterrichts  ist,  durch  den  der  Verf.  sehr 
genau  erfahren  hat,  wie  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Schüler  die 
Lösung  von  geometrischen  Aufgaben  zu  machen  pflegen,  über- 
wunden  werden  können.  Der  Verf.  beginnt  mit  Aufgaben,  die 
sich  an  das  Pensum  von  Quarta  anschließen,  und  endigt  mit  Auf- 
gaben über  die  Lehre  von  den  Berührungskreisen;  die  Aufgaben 
sind,  wie  schon  bemerkt,  gruppenweise  gegeben  mit  Verweisung 
auf  die  Sätze,  die  man  für  die  Lösung  benutzen  muß.  Sehr  um- 
fassenden Gebrauch  macht  der  Verf.  von  Anfang  an  von  dem 
geometrischen  Orte,  wodurch  er  dem  Schüler  die  Lösung  überaus 
erleichtert;  sehr  sauber  gezeichnete  Figuren  unterstützen  die  An- 
schauung. Für  den  Gebrauch  in  der  Schule  würden  noch,  wenig- 
stens bei  einigen  Aufgaben,  die  Angabe  von  bestimmten  Größen 
der  gegebenen  Stücke  und  Hinweise  auf  die  Determination  eine 
sehr  angenehme  Zugabe  sein. 

2)  K.  Sekweriog,  Sammlaog  voo  Aufj^abeo  aus  der  Arithmetik 
für  höhere  LehraDstalteu.  Dritter  Lehrgang.  Zweite,  verbesteKe 
Auflage.    Freiburg  i.  ßr.  1904,  Herderache  VerlagsbuchbaodlaDg.    95  S. 

8.   1,20  je. 

Der  hier  vorliegende  dritte  Lehrgang  der  Sammlung  von 
Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  enthält  wesentlich  das 
Pensum  der  Prima  des  Gymnasiums,  außerdem  aber  noch  Gebiete, 
die  weit  über  dieses  Pensum  hinausgehen  und  zu  deren  Be- 
arbeitung sich  selbst  unter  sehr  günstigen  Umständen  in  bezug 
auf  Zeit  und  Schüler malerial  schwerlich  die  Gelegenheit  bieten 
dürfte.  Der  Verf.  gibt  nicht  aliein  Aufgaben;  sehr  viele  sind  ein- 
gehend von  ihm  gleichsam  als  Musterbeispiele  bearbeitet,  und 
zwar,  wie  ich  besonders  hervorheben  möchte,  nicht  nach  den 
gewöhnlichen  Methoden,  sondern  häufig  auf  ganz  eigentümliche 
Weise,  die  bei  gehöriger  Anleitung  von  selten  des  Lehrers  das 
Interesse  der  Schüler  in  hohem  Maße  erregen  wird.  Die  meisten 
Aufgaben  sind  derartig  eingerichtet,  daß  bei  ihrer  Bearbeitung 
nicht  nur  die  bereits  gewonnenen  Kenntnisse  zur  Anwendung 
kommen,  sondern  daß  auch  durch  Herbeiziehung  neuer  Gesichts- 
punkte eine  Erweiterung  der  Kenntnisse  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  eintreten  wird.  Neben  einfacheren  Aufgaben,  die  zur 
Einführung  in  die  einzelnen  Kapitel  notwendig  sind,  finden  wir 
auch  schwerere,  und  zwar  namentlich  solche,  die  schon  durch 
die  Art  der  darin  zur  Behandlung  kommenden  Verhältnisse  das 
Interesse  für  .  die  Lösung  anregen.  Ich  glaube,  daß  auch  die 
Lehrer,  die  diese  Sammlung  ihrem  Unterricht  zugrunde  legen,  an 
vielen  Punkten  Darstellungen  und  Methoden  der  Behandlung  finden 
.werden,  die  geeignet  sind,  ihr  Wissen  zu  bereichern. 
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8}    J.  Reasch,   Planimetrische  Koostroktionen   in  g^eometro - 
^raphiseher  Aasfähmogp.    Leipzig  1904,    B.  G.  Teobner.      X  a. 

Wer  noch  bei  Jakob  Steiner  Vorlesungen  über  synthetische 
Geometrie  gehört  hat,  wird  wissen,  weichen  großen  Wert  er  der 
wirklichen  AusfQhrung  von  geometrischen  Konstruktionen  mit 
Lineal  nnd  Zirkel  beilegte  und  wie  er  die  verschiedenen  Lösungen 
einer  Aufgabe  ihrem  Werte  nach  verglich,  indem  er  die  dabei 
vorkommenden  Konstraktionen  nach  ihrer  Einfachheit  und  Ge* 
nauigkeit  abschätzte.  Cr  unterschied  dabei  besonders  Auflösungen, 
die  nur  beschrieben  werden,  die,  wie  er  meinte,  „nur  mit  der 
Zunge  ausgeführt  werden",  von  solchen,  die  mit  den  Instrumenten 
in  der  Hand  wirklich  konstruiert  werden.  In  neuerer  Zeit  hat 
Emile  Lemoine  einer  solchen  Vergleichung  von  geometrischen 
Konstruktionen  dadurch  eine  zahlenmäßige  Unterlage  gegeben, 
daß  er  för  die  bei  einer  Konstruktion  auszuführenden  Operationen 
(Anlegen  des  Lineals  durch  einen  Punkt«  Einsatz  der  Zirkelspitzen, 
Gerade,  Kreis)  einfache  Bezeichnungen  setzte,  die  Operationen 
wirklich  zählte  und  ihre  Summe  als  Maß  fär  die  Einfachheit  bzw. 
Genauigkeit  der  Lösungen  benutzte.  „Es  zeigte  sich  dadurch,  daß 
man  sich  bis  dahin  zuweilen  einer  argen  Täuschung  hingegeben 
hatte,  wonach  man  glaubte,  Einfachheit  und  Eleganz  des  Wortlauts 
einerseits  und  Einfachheit  der  wirklichen  Ausfährung  andererseits 
seien  stets  gepaart  oder  gar  gleichbedeutend.  Für  den  all- 
gemeinen Fall  des  Apollonischen  Berührungsproblems  z.  B.  ergab 
sich,  daß  die  alte,  in  der  Beschreibung  sehr  umständliche  Vieta- 
sche  Lösung,  vermittelst  der  üblichen  Hilfskonstruktionen  aus- 
geführt, 335  Operationen  verlangt,  die  elegante  und  allgemein  als 
die  einfachste  anzusehende  Lösung  von  Gergonne  und  Bobillier 
aber  500".  Diese  von  Emile  Lemoine  ersonnene  Methode  zur 
systematischen  Vereinfachung  der  wirklichen  Ausführung  plani- 
metrischer  Konstruktionen  erhielt  den  Namen  „Geometrographie''; 
Lemoine  selbst  hat  sie  in  dem  Werkchen:  „G^ometrographie  ou 
art  des  constructions  geom^triques*'  in  der  Sammlung  „Scientia'' 
beschrieben.  Bei  uns  wurde  die  Methode  erst  dadurch  bekannt, 
daß  Lemoine  im  Archiv  für  Math,  und  Ph.  1901  ihr  Wesen 
auseinandersetzte  und  eine  Anzahl  geometrographischer  Konstruk- 
tionen mitteilte.  Seitdem  macht  sich  auch  in  Deutschland  ein 
regeres  Interesse  dafür  bemerkbar,  und  wir  verdanken  diesem 
Interesse  das  vorliegende  Buch,  dessen  Inhalt  durchaus  dazu  ge- 
eignet ist,  uns  in  das  Wesen  der  geometrographischen  Methode 
einzuführen.  Der  Verf.  hat  sich  der  dankenswerten  Arbeit  unter- 
zogen, uns  das  Wesen  der  Geometrographie  in  durchaus  ver- 
ständlicher Form  auseinanderzusetzen  und  durch  die  Bearbeitung 
einer  großen  Menge  von  geometrischen  Aufgaben,  die  von  den 
einfachsten  Konstruktionen  mit  Lineal  und  Zirkel  bis  zu  dem 
Berührungsproblem  des  Apollonius   führen,  ein  überaus  wertvolles 
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ÜbungsDjaterial  geliefert.  Ganz  besonders  hervorheben  will  ich, 
daß  der  Verf.  für  dieselbe  Aufgabe  nicht  eine,  sondern  mehrere 
Auflösungen  gibt,  wodurch  die  Vergleichung  ihres  praktischen 
Wertes  in  ausgezeichneter  Weise  unter  Anwendung  der  für  die 
Geometrograpbie  festgesetzten  Zeichen  und  Berechnungen  vor 
Augen  gefuhrt  wird.  Es  würde  mir  hier  der  Raum  fehlen,  durch 
ein  hergesetztes  Beispiel  das  Wesen  der  Geometrograpbie  zu 
kennzeichnen,  ich  maß  daher  alle,  die  sich  dafür  interessieren» 
auf  das  Studium  des  Buches  selbst  verweisen. 

Was  die  Verwendung  der  Geometrograpbie  in  der  Schule 
betrifft,  so  sehe  ich  einen  wesentlichen  Gewinn  darin,  daß  sie 
mit  Notwendigkeit  zu  einfachen  und  also  auch  zu  genauen  Lösungen 
der  geometrischen  Konstruktionen  führt.  Der  Lehrer  wird  frei- 
lich nach  wie  vor  sein  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten  haben, 
daß  die  Konstruktionen  aucli  zeichnerisch  akkurat  und  sauber 
von  dem  Schüler  ausgeführt  werden. 

4)  L.  Carl,  Algebraische  Aufgaben  zur  Eiortihroog  io  die  Arith- 
metik. Gleichaogea  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Größe. 
2.  Auflage.    Oldenburg  i.  Gr.  1905,  Gerhard  Stalliag.   48  S.    8.    0,60^. 

Der  Verf.  hält  es  für  vorteilhaft*  die  Gleichungen  mit  be- 
stimmten Zahlen  vor  der  Buchstabenrechnung  im  Unterricht  zu 
behandeln,  weil  sie  vorzüglich  geeignet  seien,  das  Interesse  der 
Schüler  zu  wecken  und  das  Verständnis  der  Rechnung  mit  Buch- 
staben zu  fördern.  Auch  dann,  wenn  bei  gewissen  Schulen  die 
Arithmethik  von  dem  Lehrplane  ausgeschlossen  sei,  werde  doch 
durch  die  Lehre  von  den  Gleichungen  ein  ausgezeichnetes  for- 
males Bildungsmittel  gewonnen,  um  das  sich  leicht  der  Lehrplaa 
bereichern  lasse,  ohne  daß  vorher  die  Schüler  die  Rechnung  mit 
Buchstaben  kennen  lernten.  Der  Verf.  steht  mit  dieser  seiner 
Ansicht  nicht  allein,  es  haben  in  der  Tat  manche  Lehrer  der 
Mathematik  in  einer  solchen  Gruppierung  des  Unterrichtsstoffes 
Vorteile  für  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Algebra  ge- 
sehen. Es  kommen  selbstverständlich  nur  die  Gleichungen  ersten 
Grades  mit  einer  Unbekannten  zur  Behandlung.  Ausgehend  von 
den  einfachsten  Beziehungen,  die  Zahlengrößen  durch  die  vier 
Spezies  zueinander  erhalten,  entwickelt  der  Verf.  das  Wesen  der 
Gleichung  und  die  zur  Bestimmung  der  Unbekannten  notwendigen 
Operationen;  den  methodisch  ausführlich  dargestellten  Beispielen 
läßt  er  dann  jedesmal  eine  ziemlich  große  Anzahl  von  zu  lösen- 
den Gleichungen  folgen,  so  daß  in  dem  Büchlein  zugleich  eine  Auf- 
gabensammlung gegeben  ist.  Auf  die  Gleichungen  in  Zahlen 
folgen  jedesmal  auch  eingekleidete  Gleichungen,  deren  Inhalt  der 
betreffenden  Unterrichtsstufe  angepaßt  ist.  So  erscheint  der 
Inhalt  des  Büchleins  durchaus  geeignet,  den  von  dem  Verf.  ins 
Auge  gefaßten  Zweck  zu  erreichen.  Meiner  Ansicht  nach  dürfte 
es  sich  auch  sehr  gut  für  den  Selbstunterricht  eignen. 

B*erlin.  A.  Kallius. 
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Kleiber-Scheffler,  Physik  für  die  Oberstufe  (mit  mathematischer 
Geographie  and  Chemie).  Uoter  besonderer  Berück sichtigoog  der 
norddeatscheo  Lehrpläne  im  Verein  mit  Hugo  Seh e ff I er  bearbeitet 
von  Johann  Kleiber.  Mit  zahlreichen  Figuren  und  Obangsaufgaben. 
München  und  Berlin  1905,  R.  Oldenbourg.  X  u.  490  S.  8.  Ungeteilte 
.\iiBgabe  geb.  4,80  Jij  ohne  den  Abschnitt  aber  Chemie  geb.  4,60  JC, 
ohne  die  Abschnitte  über  Chemie  und  mathematisehe  Geographie  geb. 
4,40  JC^  vollständige  Ausgabe  in  zwei  Bänden  geb.  je  2,60  JH, 

Die  Verfasser  der  vortrefnichen  Kleiberschen  Lehrbucher  der 
Physik  sind  eioem  mehrfach  von  seilen  norddeutscher  Fach- 
genossen  geäußerten  Wunsche  nachgekommen  und  haben  zunächst 
eioe  den  Forderungen  der  preußischen  Lehrpläne  entsprechende 
Ausgabe  der  „Elementarphysik'*  für  die  Uuterstufe  herausgegeben, 
die  ich  an  dieser  Stelle  zu  besprechen  Gelegenheit  hatte.  Dieses 
Buch  hat  lebhaften  Anklang  gefunden  und  ist  inzwischen  in  zweiter 
Auflage  erschienen.  Die  damals  in  Aussicht  gestellte,  für  die 
Oberstufe  bestimmte  und  fQr  Volianstalten  berechnete  Ausgabe 
liegt  nun  vor;  sie  zeigt  die  schon  in  der  „Experimentalphysik'' 
hervortretenden  Vorzuge  einer  vortrefflichen  Gliederung  des  um- 
fangreichen Stofles,  eines  großen  Reichtums  an  Figuren  und 
Musterbeispielen  und  einer  didaktisch  ausgezeichneten  Behandlung 
der  darzustellenden  Tatsachen,  Gesetze  und  Hypothesen.  Ins- 
besondere erwähnen  wir  als  charakteristisch,  daß  die  wichtigsten 
Resultate,  in  knappe  Form  gegossen  und  in  Schilder  gefaßt,  so- 
gleich ins  Auge  fallen,  daß  schwierigere  Probleme  durch  geeignete 
Vergleiche  dem  Verständnisse  der  Schuler  nähergebracht  werden, 
daß  endlich  zahlreiche  Obungsaufgaben  und  gelegentlich  auch 
Experimentierfragen  den  Gang  der  Darstellung  zweckmäßig  unter- 
brechen. In  hohem  Grade  anerkennenswert  ist  das  Bemühen  der 
Verfasser,  den  Anregungen  und  Forderungen  gerecht  zu  werden, 
die  zum  Zwecke  einer  fortschreitenden  Verbesserung  der  Methoden 
des  physikalischen  Unterrichts  in  Fachzeitschriften  und  Vereinen 
hervorgetreten  sind.  Beträchtlich  ist  die  Zahl  der  Herren,  die 
durch  ihre  Mitarbeit  oder  ihren  Rat  das  Unternehmen  so  weit  ge- 
fördert habep. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  geht  hauptsächlich  in 
zwei  Punkten  über  den  des  „Lehrbuches  der  Physik''  für  huma- 
nistische Gymnasien,  auf  dessen  Bedeutung  ich  vor  einem  Jahre 
an  dieser  Stelle  hinwies,  hinaus:  es  enthält  einen  Abschnitt 
über  Chemie,  der  im  wesentlichen  schon  als  Anhang  zur  „Ex- 
perimentalphysik" für  die  Unterstufe  von  SchefTler  geschrieben 
wurde  und  jetzt  im  einzelnen  auch  noch  die  bessernde  Hand  er- 
kennen läßt,  und  ein  weiteres  Kapitel  über  die  Elemente  der 
mathematischen  Geographie.  Auch  dieses  ist  geschickt  angelegt, 
verlangt  aber  bei  einer  künftigen  Auflage  doch  noch  mehrfache 
Verbesserungen.  So  erwähne  ich:  S.  364  „Die  Fixsterne  scheinen 
kleine  Kreise  am  Himmel  zu  beschreiben",  S.  426  fehlt  der 
Hinweis   auf  die  Abplattung  der  Erde  als  einen  der  Gründe  für 
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die  AnnDahme  einer  AchsendrehuDg  der  Erde,  S.  439  ist  die  Be^ 
sprechung  der  Planeten  zu  dfirftig  ausgefallen,  auch  fehlt  eine 
Sternkarte. 

Um  das  Lehrbuch  allen  Unterrichtsbedingungen  anzupassen, 
ist  der  Stoff  so  angeordnet  und  gegliedert,  daß  sich  das  Lehr- 
pensum  der  Unterstufe  leicht  herausfinden  läßt. 

Wir  haben  es  hier  mit  einem  preiswerten,  vortrefflichen,  gut 
ausgestatteten  Unterrichtswerke  zu  tun,  das  auch  in  der  Hand 
eines  weniger  erfahrenen  Lehrers  die  besten  Dienste  leisten  wird* 

Berlin.  R.  Schiel. 
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EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Zur  Erklärung  Platonischer  Dialoge. 

VI.   rhaidros. 

Dem  Gorgias,  welcher  mit  gewaltigem  Erost  den  verderb- 
lidien  Einfluß  der  Rhetorik  auf  Sittlichkeit  und  Staat  bekämpft, 
tritt  in  leichterer,  anmutiger  Haltung  der  Phaidros  zur  Seite  mit 
dem  Nachweis  ihrer  technischen  Unzulänglichkeit.  Zugleich  gibt 
er  in  dichterisch  bildlicher  Darstellung  Kenntnis  von  der  Ideen- 
lehre, der  Piaton  eigentumlichen  Grundlage  seiner  Philosophie, 
und  zeigt,  wie  das  veredelte  Streben  der  menschlichen  Seele  zur 
Philosophie  hinführt.  Man  hat  diese  Schrift  treffend  als  ein  Pro- 
gramm bezeichnet,  eine  Ankündigung,  womit  Piaton  seine  Lehr- 
tätigkeit begonnen  habe.  Wenn  der  Gorgias  in  noch  frischer 
Erinnerung  an  Sokrates'  ungerechte  Verurteilung  verfaßt  und  wahr- 
scheinlich bald  nach  Piatons  Rückkehr  von  seiner  ersten  Reise, 
die  ihn  nach  Megara,  Ägypten,  Kyrene  führte,  herausgegeben  ist, 
so  lag  es  nahe,  ihm  eine  zweite  Schrift  folgen  zu  lassen,  die  eine 
bestimmte  Stellung  zu  den  in  Athen  damals  blühenden  Rhetoren- 
schulen  einnimmt,  in  denen  Lysias,  Thrasymachos  und  andere 
lehrten,  was  die  Jfünglinge  zum  öffentlichen  Auftreten  im  Staate 
befähigen  sollte.  Man  wird  die  Abfassung  des  Phaidros  nach 
Zellers  Untersuchung^)  um  394  v.  Chr.  setzen  dürfen,  als  Isokrates, 
dessen  am  Schluß  lobend  gedacht  wird,  seine  Rednerschule  noch 
nicht  eröffnet  hatte,  jedoch  schon  als  Redner  bekannt  war. 
Isokrates*  Rede  gegen  die  Sophisten  macht  nämlich  den  Eindruck 
eines  Programms  zur  Eröffnung  der  Schule');  er  bekennt  sich 
darin  hinsichtlich  der  Grundlagen  seiner  Kunst  zu  der  gleichen 
Ansicht  wie  Piaton'),  gibt  aber  weiterhin  der  praktischen  Lebens- 


^)  Philosophie  der  Griechen,  vierte  Auflage  2,  1,  5360;  Die  Beob- 
■ehtuDgen  der  Sprachütatistiker,  welche  den  Phaidros  viel  später  setzen, 
kSanen  gegenüber  dem  Inhalt  nicht  maßgebend  sein.  Zwei  Stellen,  257  e 
nod  274  c,  erinnern  an  die  Reise  nach  Ägypten. 

*)  Isokrates  selbst  weist  darauf  hin,  Antidosis  193. 

^)  Was  Isokrates  §  14 — 18  entwickelt,  stimmt,  wie  schon  Spengel  in 
seiner  1855   veröffentlichten  Abhandlung   bemerkt   hat,   mit  Phaidros   269  a, 
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Weisheit  den  Vorzug  vor  derjenigeD  Philosophie,  „welche  die  Tugend 
für  lehrbar  hall''  (§  21).  Das  entsprach  der  Erwartung  nicht, 
die  Piaton  von  ihm  hegte,  und  noch  deutlicher  trennte  er  sich 
von  Piaton  in  der  Einleitung  seiner  Lobrede  auf  Helena;  darauf 
hat  dann  Piaton  erwidert  im  Euthydemos  (305  c)  mit  einem  ge- 
ringschätzigen Urteil  über  den  Redeschreiber,  der  zugleich  Philo- 
soph und  Staatsmann  sein  wolle.  Sie  gingen  fortan  gesonderte 
Wege;  beide  fanden  zahlreiche  Schuler,  aber  die  Platonische 
Akademie  nahm  einen  höheren  Aufschwung.  Die  Zeit  des  im 
Phaidros  vorgeführten  Gesprächs  liegt  vor  dem  Jahre  406;  Sophokles 
und  Euripides  werden  als  noch  lebend  erwähnt  (268  c),  ebenso 
Lysias'  Bruder  Polemarchos  (257  b),  der  403  den  Dreißig  zum  Opfer 
fiel;  Isokrates,  436  geboren,  hatte  sich  als  Jüngling  an  Sokrates 
angeschlossen. 

Piatons  Schrift  beginnt  nach  einem  anmutigen  Einleitungs- 
gespräch, in  welchem  Sokrates  sein  Streben  nach  Selbsterkenntnis 
der  Beschäftigung  mit  Mythologie  und  Naturforschung  als  minder 
nötigen  Dingen  gegenüberstellt,  mit  wörtlicher  Mitteilung  einer 
Rede  von  Lysias,  die  zu  den  eigentlich  zwecklosen,  epideiktischen 
Reden  gehört,  mit  denen  die  Rhetoren  nach  Gorgias'  Vorbild  auf 
die  Menge  Eindruck  machten.  Sie  wird  ein  Jugendwerk  des  Lysias 
sein,  der,  älter  als  Isokrates,  seit  412  in  Athen  Rhetorik  lehrte; 
Piaton  hat  sie  herausgegriffen,  weil  sie  weit  mehr  als  die  gericht- 
lichen Reden,  die  wir  hauptsächlich  von  Lysias  kennen,  ihm  Ge- 
legenheit bot,  seine  tieferen  Betrachtungen  daran  anzuknüpfen. 
Sie  bezieht  sich  auf  den  in  Athen  üblichen  geselligen  Verkehr 
zwischen  Männern  und  Knaben  in  den  Ringschulen,  wo  auch 
Sokrates  oft  erschien,  und  führt  den  Satz  aus,  daß  der  Knabe 
sich  nicht  dem  Liebenden,  sondern  dem  Nichtliebenden  anschließen 
müsse;  jener  sei  eigennützig,  leidenschaftlich  und  schließlich  treu- 
los, dieser  könne  dauernde  Freundschaft  gewähren.  Die  Rede  hat 
etwas  Gefälliges  und  tritt  in  wohlmeinender  Absicht  dem  sinnlichen 
Mißbrauch  des  Freundschaftsverhältnisses  entgegen,  den  ja  auch 
Sokrates  tadelte,  aber  sie  ist  ungeordnet,  reiht  die  Gedanken  nur 
äußerlich  aneinander  und  behandelt  die  sittliche  Frage  nicht  mit 
rechtem  Ernst.  Sokrates  bemerkt  dem  von  ihr  ganz  begeisterten 
Phaidros,  sie  sage  nicht,  was  eigentlich  gesagt  werden  müsse,  und 
leide  an  Wiederholungen  (235a);  dann  hält  er  selbst  eine  Rede 
über  dasselbe  Thema.  Mit  logischer  Definition  beginnend  leitet 
er  daraus  die  Vorwürfe  ab,  die  man  dem  Liebenden  machen  muß, 
wenn  seine  Liebe  nur  blinde  Begier  ist,  und  führt  sie  in  richtiger 
Ordnung  durch,  mit  der  Treulosigkeit  schließend,  die  Lysias  gleich 
zu  Anfang    erwähnt    hatte.     Aber    diese  Rede,    welche  das  bloße 

272a  obereiD,  vielfach  wörtlich  anklingend.  Vgl.  Gercke  im  Hermes  32, 
36tilf.  gegen  Siebeck,  Jahrb.  f.  Phil.  131,  232  0*.,  aod  Blafi,  Attische  Be- 
redsamkeit 2,  29 AT.,  welche  den  Phaidros  nach  der  Sophistenrede  des  Isokrates 
setzen. 
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Streben  nach  Genuß  streng  verurteilt  {dovXsvstv  x^  ^dovfi  238  e) 
trifft  das  eigentliche  Wesen  der  Sache  nicht;  sie  ist  dem  Inhalte 
nach  nur  vorbereitend.  Sokrates  widerruft  daher,  weil  die  innere 
Stimme  ihn  mahne  (242  b),  die  dem  Gott  £ros  angetane  Kränkung 
und  läßt  noch  eine  Rede  folgen,  die  eigentlich  philosophische,  die 
den  Kern  der  ganzen  Schrift  bildet,  kunstvoll  eingefugt  in  die 
umgebende  Schale. 

Der  Wahn  des  Liebenden,  sagt  er,  ist  nicht  einfach  etwas 
Schlechtes,  sondern  eine  göttliche  Gabe,  gleichwie  die  Weissagung, 
die  Reinigung  in  den  Dionysischen  Weihen^),  die  musische  Be- 
geisterung. Es  liegt  darin  das  größte  Gluck  für  den  Menschen 
(245  b),  doch  kann  man  das  nur  verstehen,  wenn  man  das  Wesen 
der  Seele  kennt.  Alle  Seelen  sind  unsterblich,  weil  sie  immer 
bewegt  sind  und  sich  selbst  bewegen,  nicht  von  etwas  Anderem 
bewegt  werden;  aber  nur  die  Seelen  der  Götter  sind  vollkommen, 
die  der  Menschen  gleichen  einem  Gespann,  bei  welchem  das  eine 
Roß  gehorsam  dem  Lenker  folgt,  das  andere  sich  widerspenstig 
zeigt.  Die  Seelen  der  Götter  vollenden  mühelos  die  große  Um- 
fahrt am  Himmel  (246  e)  und  schauen  den  überhimmlischen  Ort, 
wo  die  Wahrheit  wohnt,  das  gestaltlose  und  doch  wahrhaft  seiende 
Wesen  der  Dinge;  die  Menschenseelen  können  nur  wenig  davon 
schauen,  denn  sie  werden  durch  das  widerspenstige  Roß,  die  Be- 
gierde, zur  Erde  hinabgezogen  und  verlieren  die  ihnen  ursprüng- 
lich verliehenen  Flügel  (248  b).  Sie  treten  in  ein  irdisches  Dasein 
ein,  jedoch  mit  verschiedenem  Lose,  je  nachdem  sie  viel  oder 
wenig  von  der  Wahrheit  geschaut  haben.  Erst  nach  zehntausend 
Jahren,  wenn  eine  neue  Weltperiode  beginnt  (247  b),  können  sie 
wieder  Flügel  gewinnen;  nur  die  nach  Weisheit  strebenden,  die 
das  beste  Los  erwählen,  erhalten  schon  nach  dreitausend  Jahren 
die  Flügel,  wenn  sie  dreimal  gut  gewählt  haben.  Die  andern 
Seelen  werden,  wenn  das  erste  irdische  Dasein  vollendet  ist,  dem 
Gericht  unterworfen  (249  a)  und  dann  teils  zur  Strafe  unter  die 
Erde  verwiesen,  teils  an  einen  Ort  des  Himmels,  wo  sie  bis  zur 
zweiten  Wahl  verweilen.  Dann  können  einige  sogar  in  Tierleiber 
kommen,  doch  auch  wieder  davon  freiwerden,  denn  der  Menschen- 
seele ist  es  eigentümlich,  daß  sie  allgemeine  Begriffe  bilden  kann, 
weil  sie  doch  immer  etwas  von  der  Wahrheit  geschaut  hat  und 
die  Fähigkeit  der  Erinnerung  (äväfjkyrjaig)  besitzt.  Im  Irdischen 
aber  bietet  sich  etwas  dar,  was  diese  Erinnerung  anregt,  es  ist 
die  Schönheit,  das  Abbild  des  ewig  Wahren  (jdip  ixet  Qi^oimika 
250  a).  Ihr  Anblick  bewirkt,  daß  die  Flügel  der  Seele  wieder  zu 
wachsen  beginnen,  und  wenn  der,  welcher  einst  viel  geschaut  hat 
(251a),  ein  schönes  Antlitz  oder  einen  schönen  Körper  sieht,  so 


^)  Der  Name  des  Gottes  wird  erst  später  in  der  kurzen  Wiederholung 
des  lolwlts  dieser  Rede  (265  b)  genannt.  Gemeint  ist  die  Feier  der  Mysterien 
in  eieusifl  (Herod.  2,  123.  Pkt.  Alkib.  34). 
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wird  er  vom  Eros,  einem  aus  Schmerz  und  Freude  gemisclilea 
Verlangen  nach  Flügeln,  ergriffen.  Nun  ist  er  bemuht,  sich  selbst 
und  den  Geliebten  dem  Gotte  ähnlich  zu  machen,  dem  er  einst 
gefolgt  ist  (252  d);  dabei  hemmt  ihn  das  widerspenstige  Roß,  das 
bessere  aber,  der  Hut,  hilft  dem  Lenker,  der  Vernunft,  zum  Siege, 
so  daß  eine  edle  Freundschaft  entsteht  (255  b),  in  welcher  der 
Geliebte  sich  selbst  in  dem  Liebenden  wie  in  einem  Spiegel  schaut, 
ohne  es  zu  wissen  (255  d).  Beide  können  dann  hoffen,  nacb 
dreimal  wohlvollbrachtem  Leben  beflügelt  wieder  aufwärtszu- 
schweben;  ist  aber  ihr  Leben  mit  Mängeln  behaftet,  so  haben  sie 
zwar  noch  weitere  Prüfung  zu  bestehen,  aber  ihre  an  der  Ehr- 
liebe (vgl.  Politeia  8,  545  a.  550  b)  festhaltende  Freundschaft  be- 
wahrt sie  vor  dem  Ort  der  Strafe.  Dagegen  der  Umgang  mit 
Nichtliebenden  hat  nur  eine  scheinbare,  unfreie  Tugend  zur  Folge 
und  hält  die  Seele  in  den  Fesseln  des  Irdischen,  so  daß  sie  erst 
nach  Ablauf  der  großen  VVeltperiode  auf  Erlösung  hoflen  kann. 

Diese  tiefsinnige  und  schwungvolle  Rede  enthält  die  Keime 
der  ganzen  Platonischen  Lehre  in  verheißungsvoller  Weise;  zu- 
gleich erkennt  man,  daß  Piaton  an  ältere  Weisheit  anknüpft.  Die 
Lehren  von  der  Unsterblichkeit,  der  Seelenwanderung  und  den 
Weltperioden  flnden  sich  schon  bei  den  Pythagoreern,  bei  Heraklit 
und  Empedokles;  Pindar  verkündet  (Olymp.  2,  68),  wer  dreimal 
auf  Erden  die  Seele  vom  Unrecht  rein  halte,  dürfe  den  Weg  zu 
Kronos'  Feste  wandeln.  Für  uns  befremdlich  ist,  daß  die  erhebende 
Kraft  des  Schönen  nicht  vorzugsweise  in  den  Werken  der  Kunst 
gesucht  wird,  sondern  in  der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers; 
doch  ist  zu  bedenken,  daß  Sokrates  spricht,  der  gewohnt  ist,  so- 
gleich auch  nach  der  Schönheit  der  Seele  zu  fragen^),  und  vor 
allem,  daß  dem  durch  Anschauen  des  Körperlichen  geweckten 
Triebe  die  hohe  Aufgabe  gestellt  wird,  den  Göttern  nachzustreben, 
namentlich  dem  Zeus  und  Apollon  (252  e — 253  b):  der  Schwung 
der  Seele  soll  zum  Schaffen  edler  Werke  hinführen.  Aber  die 
Schilderung  des  zunächst  sinnlichen  Triebes  ist  allerdings  stark 
aufgetragen  (251c — e),  und  noch  am  Schluß  wird  der  Sinnlich- 
keit bei  sonst  ehrliebendem  Verhalten  ein  Zugeständnis  gemacht 
(256  c):  man  sieht,  wie  Piaton  der  einmal  bestehenden  geselligen 
Sitte  entgegenkommt  und  sie  nicht  ausrotten,  sondern  ver- 
edeln will.  Anregendes  Gespräch,  Dialektik,  ist  die  Grundform 
seiner  Philosophie. 

Drei  Reden  liegen  nun  vor,  von  denen  die  dritte  die  beiden 
vorhergehenden  gewaltig  überragt;  sie  dienen  nun  als  Beispiele 
für  die  im  zweiten  Teile  der  Schrift  folgende  theoretische  Er- 
örterung. Den  Obergang  bildet,  in  zwanglosem  Fortschreiten  des 
Gesprächs,  die  Frage,  ob  man  die  Reden  aufschreiben  solle. 
Phaidros  meint,  Lysias  werde  nun  wohl  mit  dem  Redenschreiben 


1)  Cbarmid.  154d;  Protag.  309c;  XeD.  Mem.  4,  1,  2. 
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aufhören,  zumal  da  neulich  auch  ein  Staatsmann  ihn  deswegen 
tadelte  (257c);  die  Staatsmänner  pflegen  ja  ihre  Reden  nicht  auf- 
zuschreiben, um  nicht  für  Sophisten  gehalten  zu  werden.  Sokrales 
widerspricht  in  scherzender  Weise:  jeder  Volksbeschluß,  der  ver- 
öffentlicht wird,  ist  eine  aufgeschriebene  Rede,  worin  der  Staats* 
manu  als  Antragsteller  sich  stolz  mit  Namen  nennt  und  seine 
Weisheit  zur  Schau  trägt;  gelingt  es  ihm,  Gesetze  zu  schreiben 
wie  die  berühmten  Gesetzgeber  früherer  Zeiten,  so  wird  er  mit 
Recht  bewundert;  demnach  ist  das  Aufschreiben  der  Reden  nicht 
zu  verwerfen,  aber  man  muß  feststellen,  wie  es  in  schöner  Weise 
geschehe,  und  dabei  beides  in  Betracht  ziehen,  das  Reden  und 
das  Schreiben  (258  d).  Für  die  nun  folgende  Untersuchung  wird 
dem  Leser  Ausdauer  empfohlen  durch  das  anmutige  Lob  der  auf 
der  Platane  unermüdlich,  auch  in  der  Mittagshitze  singenden 
Zikaden. 

Phaidros  hat  gehört,  daß  der  Redner  das  wahrhaft  Gerechte, 
Gute  und  Schöne  nicht  gelernt  zu  haben  brauche,  sondern  nur 
was  der  Menge  so  scheint.  Die  Unhaltbarkeit  dieses  Satzes  ist 
schon  im  Gorgias  (459  c — 460  a)  erwiesen,  hier  wird  er  mit  einem 
spöttischen  Beispiel  kurz  abgelehnt.  Aber  die  Redekunst  selbst 
wird  sich  dagegen  verwahren,  daß  sie  von  einem  der  Wahrheit 
Unkundigen  gemißbraucht  werde;  nur  das  nimmt  sie  für  sich  in 
Anspruch,  daß  sie  dem  Wissenden  als  Kunst  zum  Erfolge  verhelfe 
(260  d),  zur  Überredung  der  Hörer.  Es  entsteht  also  die  Frage, 
ob  sie  wirklich  eine  Kunst  sei.  Im  Gorgias  war  das  verneint 
(463  by  465  a);  sie  war  als  eine  bloße  Fertigkeit,  TQißij,  erwiesen, 
welcher  Ausdruck  hier  wiederholt  wird.  Sokrates  hält  es  mit  den 
der  Rhetorik  abgeneigten  Spartanern  (vgl.  Protag.  342  b,  Hipp, 
mal.  283  c),  welche  behaupten,  daß  wirkliche  Kunst  nicht  ohne 
Erfassen  der  Wahrheit  möglich  sei.  Er  definiert  die  Rhetorik  als 
eine  Art  Seelenleitung,  xpvxo^Y^Y^^^  und  zwar  durch  Worte,  nicht 
allein  vor  Gericht  und  in  der  Volksversammlung,  sondern  auch 
im  Privatleben,  auf  kleine  und  große  Dinge  anwendbar.  Phaidros 
versucht  sie  als  Kunst  zu  retten,  insofern  sie  doch  hauptsächlich 
im  öffentlichen  Leben  zur  Anwendung  komme.  Sokrates  erwidert 
mit  geistreichem  Scherz:  Im  Lager  vor  Troja  waren  nicht  nur 
Nestor  und  Odysseus  Meister  der  Rede  —  mit  denen  man,  fällt 
Phaidros  ein,  Gorgias  und  Thrasymachos  vergleichen  könnte  — , 
sondern  auch  Palamedes,  und  der  eleatische  Palamedes,  d.  h. 
Zenon,  der  Freund  des  Parmenides,  lehrt  dasselbe,  was  vor  Gericht 
und  in  Volksversammlungen  geschieht,  nämlich  daß  man  den 
Hörern  dieselben  Dinge  als  gleich  und  ungleich,  einheitlich  und 
vielfach,  bleibend  und  veränderlich  darstelle.  Wenn  das  nun 
eine  Kunst  ist  (261  e),  so  bedarf  sie  der  Kenntnis  des  Wahren, 
denn  wer  andere  täuschen,  sich  selbst  aber  gegen  Täuschung 
schützen  will,  wird  das  nicht  fertig  bringen  ohne  Einsicht  in  die 
wirkliche  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Dinge. 
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Also  die  Rhetorik,  obgleich  sie  keine  wirkh'che  Kunst  ist, 
kann  ohne  Wissen  des  Wahren  nicht  bestehen.  Welches  sind 
nun  aber  ihre  Kunstniittel,  womit  sie  zum  Erfolge  verhelfen  kann? 
Dies  wird  an  den  vorher  gegebenen  Beispielen,  den  drei  Reden, 
klargemacht.  Die  des  Lysias  ist  unvollkommen,  weil  sie  den 
Gegenstand  nicht  begrifTlich  feststellt  (263  c)  und  weil  sie  un- 
geordnet ist,  der  Grabschrift  des  Midas  vergleichbar,  deren  Teile 
man  beliebig  vertauschen  kann.  Die  beiden  ihr  entgegengestellten 
hatten  verschiedenen  Inhalt,  weil  sie  von  verschiedener  Definition 
des  Eros  ausgingen;  bei  der.  zweiten  fährte  die  Einteilung  des 
richtig  erfaßten  Begriffs  der  giapta  zu  dem  weiteren,  allerdings 
mit  mythischem  Hymnus  ausgeschmückten  Inhalt  (265  c).  Also 
auf  Definition  und  Einteilung  kommt  es  an;  das  ist  Sache  der 
Dialektik  (266c),  von  welcher  Lysias  und  die  andern  Rhetoren 
nichts  wissen.  Ihre  Lehrbücher  handeln  von  den  Teilen,  die  eine 
Rede  haben  muß,  mit  künstlicher  Ausfuhrung  über  Beweis  und 
Widerlegung,  sowie  über  die  Wahrscheinlichkeitsgründe,  slxoza, 
ferner  wie  man  die  Rede  lang  oder  kurz  einrichte,  wie  man  die 
Wörter  kunstlich  gebrauche  zur  Verdoppelung  des  Ausdrucks,  zu 
Sentenzen  und  Bildern,  endlich  wie  man  Mitleid  und  Zorn  erregt 
und  wiederbesänftigt,  wie  man  verleumdet  und  Verleumdungen 
abwehrt.  Dies  alles  ist  aber  nicht  das  Wesentliche.  Wer  die 
arztlichen  Mittel  kennt,  ist  noch  kein  Arzt,  sondern  er  muß  auch 
wissen,  wo  sie  anzuwenden  sind  und  wann  und  in  welcliem  Grade; 
wer  lange  und  kurze  Reden  vorbringen  kann,  die  Furcht  und 
Mitleid  erwecken,  ist  noch  kein  Tragödiendichter;  wer  die  Lyra 
zu  stimmen  versteht,  noch  kein  Musiker.  Beredsamkeit  hat  es 
schon  in  alten  Zeiten  gegeben;  weder  Adrastos,  der  süßstimmige 
Held  der  thebanischen  Sage  (vgl.  Find.  Olymp.  6,  13),  noch  Perikles 
wurden  zugestehen,  daß  die  neuen  Rhetoren  die  Hedekunst  er- 
funden haben;  nur  Hilfsmittel,  notwendige  Vorkenntnisse  der 
Kunst  haben  sie  erfunden  (269  b).  Zum  wirklichen  Redner  gehört 
dreierlei:  Naturanlage,  Wissen  und  Obung;  Perikles,  der  die  An- 
lage besaß,  ist  durch  das  Wissen,  das  er  sich  bei  Anaxagoras. 
dem  Philosophen,  erwarb,  zum  Redner  geworden.  Denn  aus 
dessen  mannigfaltiger  Lehre  zog  er  sich  das  zur  Redekunst  Dien- 
liche heraus,  die  Kenntnis  der  menschlichen  Seele,  die  für  den 
Redner  so  nötig  ist  wie  für  den  Arzt  die  Kenntnis  des  Körpers; 
man  kann  aber  die  Seele  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Natur 
des  Weitalls  erkennen  (270  c):  wiederum  ein  Pythagorischer  Ge- 
danke, den  Piaton  später  im  Timaios  weiter  ausgeführt  hat.  Man 
muß  also  wissen,  ob  die  Seele  etwas  Einfaches  ist  oder  vielartig 
wie  der  Körper  (271  a),  ferner  wodurch  sie  wirkt  und  wodurch 
auf  sie  eingewirkt  wird;  daraus  ergibt  sich,  wie  die  Reden  be- 
schaffen sein  müssen.  Der  Redner  muß  also  die  Denkweise  seiner 
Zuhörer  kennen  und  ihr  die  geeignete  Art  der  Rede  anpassen, 
dann    den   praktisch  vorliegenden  Fall  erwägen    und,  wenn  er  so 
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den  Stoff  seiner  Rede  ferüg  faat,  Zeit  und  Gelegenheit  beachten, 
endlich  auch  die  sprachlichen  Kunstmittel  hinzunehmen  (272  a): 
dann  kann  man  sein  Tun  als  Kunst  bezeichnen. 

Freilich  ist  das  ein  weiter  Weg  zum  Ziele  (272  c),  und  die 
Rhetoren  meinen  einen  kürzeren  zu  haben,  wenn  sie  nur  auf  das 
Wahrscheinliche  bedacht  sind,  wie  Tisias  davon  Beispiele  gibt, 
aber  solche  Lugen  haben  keinen  Halt.  Man  muß  das  Wahre  des 
Gegenstandes  wissen,  Dialektik  und  Psychologie  verstehen:  das 
sind  die  drei  unumgänglichen  Erfordernisse  (273  d),  um  ein  voll- 
kommener Redner  zu  werden,  und  wer  diese  große  Bemühung 
auf  sich  nimmt,  wird  verständigerweise  nicht  nur  das  Verhandeln 
mit  Menschen  dabei  im  Auge  haben,  sondern  danach  streben, 
überall  den  Göttern  wohlgefällig  zu  reden  und  zu  handeln  (273  e). 
Mit  diesen  Worten  erhebt  Piaton  die  Rhetorik  aus  der  niederen 
Sphäre  des  Täuschens  in  den  Dienst  der  Philosophie,  des  Strebens 
den  Göttern  nachzufolgen,  welches  den  Menschenseelen  ursprüng- 
lich eingepflanzt  ist,  wie  der  „mythische  Hymnus**  verkündete. 

Nun  ist  noch  das  Aufschreiben  der  Reden  zu  erörtern.  Dem 
ausgebildeten  Schreibwesen  seiner  Zeit  stellt  Piaton  eine  alte  Über- 
lieferung aus  Ägypten^)  und  den  alten  Brauch  des  Orakels  zu 
Dodona  entgegen;  er  behauptet  auch  für  die  Gegenwart,  daß 
mundliche  Rede  das  richtige  sei.  Schreiben  nur  Notbehelf.  In 
dem  Geschriebenen  glaubt  man  etwas  Deutliches  und  Festes  zu 
besitzen  (275  c);  aber  es  ist  wie  ein  Gemälde  gegenüber  dem 
Leben,  stumm,  wenn  man  es  fragt,  dem  Mißverständnis  ausgesetzt, 
immer  des  helfenden  Auslegers  bedürftig.  Dagegen  die  mundliche 
Rede,  die  sich  der  Seele  des  Lernenden  einprägt,  streut  frucht- 
bringenden Samen,  der  zwar  langsam  aufgeht,  aber  dafür  auch 
Dauerndes  hervorbringt,  nicht  schnell  vergehende  Adonisgärten, 
die  nur  zum  Spiel  dienen.  Das  Geschriebene  ist  eigentlich  nur 
ein  Spiel,  nicht  voller  Ernst;  es  dient  allenfalls  als  Erinnerungs- 
mittel (vnofAyfjfia  276  d)  für  den  Lehrer,  wenn  er  älter  wird, 
und  für  die,  welche  seinen  Spuren  nachgehen;  es  gibt  Anregung 
wie  die  Symposien.  Offenbar  hat  Piaton  hier  seine  Schriften  im 
Sinne;  indem  er  bescheiden  von  ihnen  spricht,  empfiehlt  er  um 
so  wirksamer  seine  mündliche  Lehre.  Nun  aber  folgt  der  all- 
gemeine Grundsatz,  der  für  Schriften  aller  Art  gilt:  sie  müssen 
gleichwie  die  Reden  auf  Kenntnis  der  Wahrheit  beruhen,  dann 
sind  die  besten  unter  ihnen  Erinnerungsmittel  für  die  Wissenden 
(278  a),  aber  das  Vollkommene  liegt  immer  im  lebendigen  Wort. 
Alle  Schreibenden,  mögen  es  Redner,  Dichter  oder  Staatsmänner 
sein,  müssen  imstande  sein,  sich  als  Wissende  vor  der  Prüfung 
zu  rechtfertigen  (278  c);   dann  schreiben  sie  philosophisch.     Wer 

^>  Der  Gott  Theatb,  deo  der  Köois  Thtmos,  Diener  des  f^öfiereo  Gottes 
AmmoD,  tadelt,  Ut  der  auf  'äsyptischoD  OeDkmälern  vorkommeude  Thot,  der 
beim  Toteogericbt  als  Schreiber  mitwirkt;  ihm  ist  der  von  Piatoo  erwähnte 
Vogel  Ibis  geheiligt. 
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aber  nichts  Wertvolleres  in  sich  trägt  als  was  er  mühsam  nach  und 
nach  aufschreibt  und  zusammenleimt,  der  kann  weder  Dichter, 
noch  Redner,  noch  Gesetzgeber  sein.  Mit  einer  Anerkennung  für 
Isokrates,  weil  er  philosophische  Anlage  zeige,  und  mit  einem 
tiefempfundenen  Gebet  um  innere  Schönheit  und  Weisheit  schließt 
die  Schrift. 

Piaton  hat  der  Rhetorik,  die  aus  der  Praxis  heraus  sich  zu 
einer  Lehre  von  allerlei  sprachlichen  Kunstmitteln  entwickelt  hatte, 
eine  wissenschaftliche  Grundlage  und  eine  edle  Aufgabe  gegeben. 
Sie  ist  nach  seiner  Definition  eine  Art  Seelenleitung,  die  leicht 
gemißbraucht  werden  kann,  aber  wenn  sie  das  Wissen  in  sich 
aufnimmt,  so  wird  sie  zu  einer  wirklichen  Kunst  (270  b,  272  a) 
und  dadurch  von  dem  Mißbrauch  gereinigt  (273  e).  Der  Philo- 
sophie aber  gebührt  die  höchste  Stellung;  sie,  die  zum  Schauen 
der  Ideen,  zur  Erkenntnis  des  ßleibenden,  Ewigwahren  führt,  be- 
fähigt nicht  nur  zur  Ausübung  der  Redekunst,  sondern  ihr  steht 
auch  das  Urteil  über  alles  Geschriebene,  über  die  ganze  Literatur 
zu,  denn  die  Prüfung  {bXsyxoq)  ist  Sache  der  Dialektik  (vgl.  Laches 
187  b,  Politeia  7,  531e).  Piaton  deutet  dies  nur  an  und  ver- 
meidet breite  Ausfuhrungen,  gleichwie  seine  Kritik  der  Rhetoren 
nur  skizzenhaft  ist,  aber  immerhin  ausreichend,  um  zu  zeigen, 
daß  er  das  einzelne  kennt;  alles  Nähere  bleibt  der  mündlichen 
Belehrung  vorbehalten. 

So  ist  diese  geistreiche  Schrift  ein  viel  verheißen  des  Programm, 
unentbehrlich,  um  Piatons  Denkweise  und  Eigentümlichkeit  zu 
würdigen;  zur  Behandlung  in  der  Schule  ist  sie  ebensowenig  ge- 
eignet wie  das  dem  Inhalte  nach  verwandte,  aber  noch  feiner  und 
tiefer  ausgeführte  Symposion. 

YIL  Menexenös. 

Als  Piaton  nach  der  Rückkehr  von  seiner  ersten  sizilischen 
Reise,  etwa  388  v.  Chr.,  in  der  Akademie  zu  lehren  begonnen 
hatte,  mag  es  ihm  zweckmäßig  erschienen  sein,  gegenüber  den 
Rhetorenschulen  nochmals  den  Beweis  zu  liefern,  daß  auch  er  die 
Rhetorik  beherrsche.  In  großartiger  Weise  tat  er  das  in  der  mit 
philosophischen  Reden  ausgestatteten  Schrift  Symposion;  voran 
schickte  er  ein  wie  zum  Scherz  entworfenes  Nebenwerk,  welches 
eine  Rede  zu  Ehren  der  im  Kriege  gefallenen  Athener  enthält, 
ganz  im  Stile  der  Rhetoren  und  doch  an  Geist  sie  überragend. 
Die  Epitaphien  waren  damals  schon  zu  einer  jährlichen  Feslfeier 
geworden  (249  b);  besonders  eifrig  mag  man  sie  im  Jahre  387 
nach  dem  Abschluß  des  Korinthischen  Krieges  gefeiert  haben. 
Unter  den  Werken  des  Lysias  ist  eine  Grabrede  erhalten,  die  sich 
auf  diesen  Krieg  bezieht,  den  Antalkidischen  Frieden  aber  noch 
nicht  erwähnt;  sie  scheint  Piaton  besonders  im  Auge  gehabt  zu 
haben,  indem  er  ihre  inhaltlichen  Schwächen  vermied,  ihren  pomp- 
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haften  Stil  satirisch  nachbildete.  Doch  nennt  er  Lysias,  den  früher 
offen  von  ihm  bekämpften  Rhetor,  nicht  mit  Namen  und  wendet 
sich  überhaupt  gegen  die  ganze  Richtung  der  Rhetoren,  die  bei 
diesem  Jahresfest  oftmals  sich  geltend  zu  machen  Gelegenheit 
hatte.  Daß  jene  Rede  von  Lysias  verfaßt  sei,  ist  von  neueren 
Gelehrten  mehrfach  bestritten  worden,  weil  sie  mit  ihrer  breiten 
Ausfuhrung  der  Kämpfe  Athens  in  mythischen  Zeiten  mehr  den 
Eindruck  einer  rhetorischen  Schulfibung  als  einer  wirklich  ge- 
haltenen Rede  macht;  doch  spricht  für  Lysias  als  Verfasser  die 
starke  Betonung  des  Freiheitskampfes  403  im  Piräus  (§  61 — 63), 
an  welchem  er  persönlich  teilgenommen  hat,  und  die  Ähnlichkeit 
des  Slils  mit  dem  erhaltenen  Bruchstück  seiner  in  Olympia  388 
gehaltenen  Rede.  Auch  die  Echtheit  der  Platonischen  Schrift  ist 
bezweifelt  worden,  doch  neuerdings  mehr  und  mehr  zur  An- 
erkennung gelangt;  vgl.  Wendland  im  Hermes  Bd.  25,  1890, 
S.  171f.  Der  neueste  Bearbeiter,  Adolf  Trendelenburg  ^),  führt 
aus,  Piaton  habe  die  doppelte  Absicht  verfolgt,  die  Rhetoren  zu 
verspotten  und  zugleich  die  Athener  zu  geißeln,  „die  sich  jahr- 
aus, jahrein  in  solchen  Reden  Weihrauch  streuen  ließen'*.  Aber 
der  scharfe  Tadel,  den  Trendelenburg  hinzufügt,  es  sei  inhaltlich 
ein  „Zerrbild  von  Prunkrede*',  „ein  Rattenkönig  geschichtlicher 
Tendenzlögen'S  sprachlich  ein  „schulmäßiger  Panegyrikus  elemen- 
tarster Art*S  geht  viel  zu  weit.  Allerdings  ist  der  geschichtliche 
Inhalt  zum  Lobe  Athens  gewendet,  aber  es  wird  sich  zeigen,  daß 
Piaton  dabei  seine  Abneigung  gegen  die  Demokratie  und  die  von 
ihr  begangenen  Fehler  nicht  verhehlt,  und  daß  die  Ruhmredigkeit, 
die  allerdings  vor  der  strengen  Geschichte  nicht  bestehen  kann, 
doch  einer  künstlerischen  Feinheit  und  Mäßigung  nicht  entbehrt; 
ebenso  daß  die  manchmal  stark  aufgetragene  rhetorische  Ausdrucks- 
weise durch  treßliche  Gedanken,  die  den  Leser  fesseln,  gemildert 
wird.  Piaton  spottet  über  die  Ruhmsucht  der  Athener  ebenso 
wie  über  die  Redner,  aber  er  schreibt  keine  handgreifliche  Satire, 
sondern  ein  humoristisches  Kunstwerk. 

Daß  das  Ganze  als  Scherz  zu  nehmen  sei,  hat  er  in  dem 
einleitenden  Gespräch  hinlänglich  kundgetan.  Der  junge  Staats- 
mann Henexenos  kommt  vom  Ratbause,  ganz  erfüllt  von  der 
Wichtigkeit  der  noch  nicht  entschiedenen  Wahl  eines  Redners  für 
das  Fest  zum  Gedächtnis  der  Gefallenen;  er  nennt  Archinos  und 
Dion  als  solche,  die  Aussicht  haben  gewählt  zu  werden.  Archinos 
ist  bekannt  als  Helfer  Tbrasybuls  bei  der  Herstellung  der  Demo- 
kratie im  Jahre  403'),  Dion  war  393  zusammen  mit  Konon  Ge- 
sandter Athens  nach  Persien').    Man  denkt  sich  also  die  Zeit  des 

^)  Erläateruogeii  zu  Piatos  Menezeoas,  Progrimm  des  Friedrichs' 
Gynoasioms  zu  Berlin  1905;  eine  iohaltreiche  Schrift  mit  treflTeoden  Be- 
■erkongen  Sber  manches  einzelne. 

*)  Aristot.  Staat  der  Athener  40;  Demosth.  24,  135;  Aischio.  2,  176. 

^}  Xeo.  HeU.  4,  8,  13. 
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Gespräches  etwa  in  den  letzten  Lebensjahren  des  Sokrates.  Nun 
aber  erbietet  sich  dieser,  selbst  eine  solche  Rede  zu  halten,  doch 
nicht  öffentlich,  sondern  nur  vor  Menexenos,  denn  er  habe  sie 
gestern  von  Aspasia  gehört  und  gelernt,  und  diese  habe  ja  für 
Perikles  die  berühmte  Grabrede  verfaßt.  Das  war  im  Jahre  431; 
Sokrates  hat  gewiß  die  Rede  des  Perikles  gehört,  aber  es  war 
lange  her.  Das  „Gestern'*  ist  ebenso  ein  Scherz  wie  die  Ver- 
sicherung, daß  Aspasia  die  Verfasserin  sei;  Piaton  will  seinen 
Lesern  die  ältere  Zeit,  wo  wirklich  bedeutende  Reden  gehalten 
wurden,  in  Erinnerung  bringen  und  zugleich  andeuten,  daß 
Perikleische  Gedanken  auch  in  der  seinigen  enthalten  sind.  Die 
Vermischung  der  Zeiten  steigert  sich  noch,  wenn  am  Schluß  der 
Rede  sich  zeigt,  daß  sie  nach  dem  Antalkidischen  Frieden  gehalten 
ist;  Piaton  bat  die  aus  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  hervor- 
gegangene Rede  dem  längst  verstorbenen  Sokrates,  der  ja  so  trelT* 
lieh  zu  spotten  verstand,  doch  stets  mit  ernster  Absicht,  in  den 
Mund  gelegt.  Als  Sokratiker  tritt  er  der  Torheit  der  Redner  wie 
des  athenischen  Volkes  entgegen ;  so  läßt  er  gleich  zu  Anfang  den 
Sokrates  darauf  hinweisen,  daß  es  an  Männern  nicht  fehlt,  die 
solche  Lobreden  seit  langer  Zeit  vorbereitet  haben,  und  daß  es 
ein  herrliches  Gefühl  sei,  wenn  man  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Stadt  und  die  Gefallenen,  die  Vorfahren  und  die  Lebenden,  also 
auch  sich  selbst,  auf  alle  Weise  loben  höre;  doch  sei  eine  solche 
Rede  eben  nicht  schwer,  da  es  sich  nur  darum  handle,  die  Athener 
vor  Athenern  zu  loben,  nicht  anders  gesinnte  Gegner  zu  über- 
zeugen. 

Die  Platonische  Rede  beginnt  in  künstlich  rhetorischem  Stil 
mit  zugespitzten  Gegensätzen  und  Gleichklängen  und  stellt  dann 
die  Disposition  auf  (237a):  Abstammung,  Erziehung,  Taten.  Bei 
der  Abstammung  wird  mit  demselben  Stolz  wie  in  der  Periklei- 
sehen  Rede  die  Autochthonie  betont;  ein  Lob  der  Fruchtbarkeit 
des  von  den  Göttern  geliebten  Landes  Attika  knüpft  sich  daran, 
rhetorisch  ausgeschmückt  durch  den  Vergleich  des  Landes  mit 
einer  ihre  Kinder  nährenden  Mutter.  Die  Erziehung  gibt  Gelegen- 
heit, von  der  Staatsverfassung  zu  sprechen;  sie  wird,  was  dem 
Leser  auffallen  soll,  als  Aristokratie  bezeichnet  (238  c)  wegen  des 
Fortbestehens  alter  Einrichtungen  und  weil  die  Menge,  der  aller- 
dings die  Macht  über  vieles  zusteht,  immer  die  Besten,  wenigstens 
die  am  besten  zu  sein  scheinen,  in  die  Ämter  wählt.  Es  ist 
nicht,  wie  sonst  in  Aristokratieen,  eine  Scheidung  des  herrschen- 
den Standes  von  den  Unterworfenen  vorhanden,  sondern  die 
gleiche  Abstammung  bewirkt  Gleichheit  vor  dem  Gesetz;  nur  darin 
steht  ein  Bürger  dem  andern  nach,  daß  die  Meinung  von  seiner 
Tüchtigkeit  und  Einsicht  verschieden  ist.  Piaton  zeichnet  wie 
Perikles,  doch  mit  kürzeren  Strichen,  ein  Idealbild  der  atheni- 
schen Verfassung,  worin  die  Betonung  der  „Meinung'*  sehr  be- 
zeichnend ist  für  den  Philosophen,   der  die  Irrtümer  der  öffent- 
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liehen  Meinung  in  Athen  so  oft  beklagt  hat.  Nun  folgen  die 
Taten  der  Vorfahren,  die  Perikles  übergangen,  Lysias  dagegen  breit 
ausgeführt  hat.  Der  Platonische  Sokrates  erklärt,  er  wolle  das 
Mythische  übergehen,  da  es  von  den  Dichtern  genugsam  verherr 
licht  sei,  dagegen  von  den  Perserkriegen  reden,  die  noch  kein 
Dichter  würdig  gepriesen  habe  und  deren  man  nicht  gedenke: 
eine  ganz  ungegründete  Behauptung,  die  der  Leser  sofort  als  Scherz 
erkennt;  sie  ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  die  Redner  Gegensätze 
auszumalen  lieben,  um  die  Wahrheit  unbekümmert. 

Asien  gehorchte  schon  dem  dritten  Perserkönig,  der  seine 
Macht  auch  über  das  Meer  ausgebreitet  hatte;  das  ganze  Denken 
der  Menschen  war  schon  in  Knechtschaft  geschlagen:  da  erschien 
Datis  mit  großer  Heeresmachl,  unterwarf  Eretria,  veranstaltete 
ein  grausames  Menschentreiben  auf  der  Insel  Euböa,  landete  bei 
Marathon.  Aber  die  Athener  schlugen  ihn  zurück,  sie  allein; 
Athens  Krieger  wurden  die  Väter  der  hellenischen  Freiheit.  Dann 
folgten  die  Seeschlachten  und  der  zweite  Landkampf  bei  Platää, 
ein  gemeinsames  Werk  der  Spartaner  und  Athener:  noch  aber 
waren  viele  Hellenen  in  Asien  den  Persern  Untertan;  diese  hat 
Athen  befreit  durch  die  Schlacht  am  Eurymedon,  die  Züge  nach 
Kypros  und  Ägypten.  Dann  wurde  Friede  mit  den  Persern,  aber 
gegen  Athen  erhob  sich  Eifersucht  und  Neid  der  andern  Staaten 
(ebenso  Lysias  §  48);  man  kämpfte  bei  Tanagra  und  Oinophyta, 
dann  im  Peloponnesischen  Kriege,  und  die  Athener  benutzten 
ihren  Sieg  bei  Sphakteria  ^)  nicht  zum  Verderben  Spartas,  sondern 
schlössen  einen  billigen  Frieden.  Gegen  diese  Darstellung  ist  ge- 
schichtlich manches  einzuwenden;  Athens  Verdienste  sind  über- 
trieben; dennoch  waltet  hier  nicht  bloß  rednerische  Willkör.  Das 
Menschentreiben  auf  Euböa  hat  Piaton  selbst  später  (Gesetze  3, 
698 d)  für  ein  in  Athen  verbreitetes  Schreckensgerücht  erklärt; 
aber  auf  Chios,  Lesbos,  Tenedos  waren  die  Perser  wirklich  so  vor- 
gegangen'), man  braucht  dem  Redner  diese  Ausmalung  nicht  zu 
verargen.  Das  Mitwirken  der  Platäer  bei  Marathon  ist  übergangen, 
auch  das  muß  dem  Redner  erlaubt  sein.  Bei  Tanagra  siegten 
nach  Thuk.  1,  108  die  Spartaner,  aber  richtig  ist,  daß  sie  abzogen, 
und  der  athenische  Sieg  bei  Oinophyta,  den  Thukydides  62  Tage 
nach  der  Schlacht  bei  Tanagra  ansetzt,  kann  am  „dritten''  Tage 
nach  dem  Abzug  der  Spartaner  erfolgt  sein.  Auffallend  ist,  daß 
der  Friede  des  Nikias,  421  v.  Chr.,  in  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  425  erfochtenen  Seesiege  bei  Sphakteria  gesetzt  ist:  mit 
Absicht  ist  Kleons  unheilvolles  Walten  verschwiegen;  er  hinderte 
den  Frieden,  zu  welchem  die  gemäßigte  Partei  in  Athen  gleich 
nach  dem  Siege  bereit  war;  nach  seinem  Tode  erst  kam  der 
Friede  zustande.     Die  Sprache  dieses  Abschnitts  zeigt  reichlichen 


1)  Ober  die  Nebeoform  Spbagia  a,  Strabo  8,  359. 

2)  Herod.  6, 31. 
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Gebrauch  der  Partizipien,  Damentiich  240  d  und  242  b,  um  die  lang- 
ausgesponnenen  Sätze  volltönend  zu  machen,  und  öfters  wieder- 
holte Schlagwörter  wie  nl^&og  und  nXovtog:  das  ist  der  Stil 
des  Lysias  (§  23,  25,  27,  nk^d-og  und  äQSTij%  den  Piaton  er- 
götzlich nachbildet. 

Es  folgt  der  Zug  nach  Sizilien,  der  wegen  der  weilen  Ent- 
fernung mißlang,  und  das  Ringen  der  folgenden  Jahre,  wobei  die 
Feinde  Athens  persische  Hilfe  anzurufen  sich  nicht  scheuten. 
Dennoch  siegten  die  Athener  bei  Myliiene,  und  sie  hätten  auch 
weiter  gesiegt,  wenn  nicht  innere  Zwietracht  ihnen  geschadet  hätte. 
So  aber  mußten  sie  Frieden  schließen,  und  bald  kam  es  bei  ihnen 
zu  innerem  Kriege;  aber  durch  Versöhnlichkeit  der  Parteien  wurde 
er  beigelegt,  und  so  hatte  die  Stadt  Ruhe.  Die'  undankbaren 
Hellenen  überließ  sie  ihrem  Schicksal;  aber  als  nun  die  Spartaner 
herrisch  auftraten,  da  half  sie  wieder  den  kleineren  Staaten,  ver- 
ständigte sich  zu  diesem  Zweck  auch  mit  dem  Perserkönig,  sandte 
ihm  aber  nur  Flüchtlinge^)  und  Freiwillige  zu  Hilfe  (245a}.  End- 
lich als  der  Perserkönig  darauf  bestand,  die  HeUenen  in  Asien 
müßten  ihm  Untertan  sein,  da  waren  die  Korinther,  Argiver,  Böoter 
bereit  das  zuzugestehen;  Athen  aber  verschmähte  solchen  Frieden 
und  fugte  sich  erst,  als  es  sah,  daß  es  allein  blieb;  es  behielt 
wenigstens  seine  Schilfe,  Mauern  und  Kolonieen.  Alles  dies  ist 
einseitig  vom  athenischen  Standpunkt  aus  dargestellt,  aber  nicht 
unbegründet;  Xenophon  bezeugt  z.  B.,  daß  nach  dem  Scheitern 
des  ersten  von  Antalkidas  im  Jahre  392  gestellten  Friedensanlrages 
(Hell.  4,  8,  15),  Athen  allein  noch  tatkräftig  auftrat,  indem  es  zu- 
erst Thrasybul,  dann  Iphikrates,  endlich  Ghabrias  aussandte,  um 
gegen  die  Perser  seine  Machtstellung  zur  See  zu  behaupten.  Die 
Versöhnlichkeit  der  Parteien  betont  Piaton  auch  für  die  Gegenwart 
(244  b),  im  Gegensatz  zu  Lysias,  dem  Vertreter  der  Demokratie. 
Die  rhetorische  Darstellung  bietet  auch  in  diesem  Teil  manches 
Sonderbare,  worauf  Trendelenburgs  Programm  näher  eingeht;  die 
Torheit  des  Lobredners  tritt  namentlich  hervor  in  dem  SatzschluB 
243  c:  „Von  unwürdigem  Geschick  getroffen,  nicht  aufgefischt  aus 
dem  Meere,  liegen  sie  hier*'.  Ernsthaft  gemeint  aber  ist  der 
durch  die  ganze  Geschichtserzählung  hindurchgehende  Gedanke: 
Persien  gegenüber  hätten  die  Griechen  zusammenhalten  müssen. 

Endlich  der  Epilog.  Er  wendet  sich,  der  Sachlage  und  dem 
Herkommen  entsprechend,  an  die  Angehörigen  der  im  letzten 
Kriege  Gefallenen  und  wird  dadurch  sehr  wirkungsvoll,  daß  die 
Gefallenen  selbst  redend  eingeführt  werden.  Hier  vereinigen  sich 
Perikleische  Gedanken  mit  Sokratischer  Ermahnung  zur  Tugend: 
man  soll  nicht  träge  von  dem  Ruhm  der  Vorfahren  zehren  (247  b); 
die  Eltern  sollen  bedenken,  daß  das  Beste,  was  sie  wünschen 
konnten,   den   gefallenen  Söhnen  zuteil   geworden  ist;    sie  sollen 


1)  Gemeiat  iat  aamenllicli  Kodod;  b.  Xen.  Hell.  2,  1,  29;  Diod.  14,  39. 
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sich  tapfer  zeigen  im  Ertragen  wie  jene  tapfer  im  Kampfe,  den 
Halt  des  Lebens  in  sich  selbst  suchen,  nicht  im  Anlehnen  an  andre, 
endlich  für  die  Angehörigen  der  Gefallenen  sorgen,  wie  auch  der 
Staat  es  tut.  Auf  diese  eindringliche  Anrede  folgt  als  beruhigender 
Abschluß  eine  nähere  Angabe  des  Redners,  worin  die  Fürsorge 
und  Ehrung  des  Staates  besteht.  Dieser  Epilog  ist  ganz  ernst; 
nur  hier  und  da  nimmt  der  Redner  den  Hund  etwas  voll,  und 
in  dem  Abschluß  kommen  noch  einmal  die  gehäuften  Parlizipia 
und  der  starke  Gleichklang  der  mit  tt  anfangenden  Wörter  (249  c, 
vgl.  247  a)  zur  Geltung. 

Cicero,  der  die  schöne  Stelle  von  dem  inneren  Halt  des 
Lebens  übersetzt  hat  (Tusc.  5, 12),  berichtet  in  seiner  Schrift 
Orator  §  151,  daß  zu  seiner  Zeit  die  Platonische  Rede  alljährlich 
bei  dem  Epitaphienfeste  in  Athen  vorgetragen  wurde.  Es  war 
also  die  satirische  Absicht,  die  Piaton  in  dem  einleitenden  Ge- 
spräche selbst  kundgibt,  in  Vergessenheit  geraten,  eben  weil  sie 
nicht  aufs  äußerste  durchgefühlt  ist;  man  hielt  sich  an  die  dem 
Patriotismus  wohltuende  Verherrlichung  der  alten  Größe  Athens, 
und  der  rhetorische  Aufputz  galt  den  Späteren  als  etwas  ganz 
Schönes  und  Notwendiges,  uns  erscheint  die  Rede,  wenn  wir 
sie  mit  Piatons  größeren  Werken  vergleichen,  als  ein  Spiel,  wie 
ein  überlegener  Geist  es  sich  zur  Erholung  gönnt  (Phaidr.  276  d); 
ähnlich  sind  die  Dialoge  Ion  und  Eulhydemos.  Den  Henexenos 
wegen  seines  geschichtlichen  Inhalts  gelegentlich  mit  reiferen 
Schülern  zu  lesen  ist  gewiß  zu  empfehlen;  nur  muß  man  sich 
hüten,  ihn  kritisch  zu  zerpflücken.  Er  muß  als  Ganzes  genossen 
werden,  als  eine  mit  altischem  Salz  gewürzte  Speise  aus  guter 
Küche. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


MooumcDia  Genuaniae  Paedagog^ica.    fierlto  1904  und  1905,  A.  Hof- 

maan  &  Co. 
1)  Band    XXXI:   Pestalozzi-Bibliographie   3,    von    August   IsraeL 

LX  u.  639  S.    gr.  8.     1%  JC. 

Die  beiden  ersten  Bände  der  großartigen  Pestalozzi-Biblio- 
graphie sind  in  dieser  Zeitscbrift  1903  S.  13  und  1904  S.  622 
kurz  angezeigt  worden,  kurzer,  als  es  ihre  Eigenart  eigentlich  er- 
forderte. Der  dritte  Band,  der  das  Werk  abschließt,  verzeichnet 
und  beleuchtet  die  Schriften  und  Aufsätze  über  Pestalozzi.  Die 
Arbeit  des  Verf.  muß  geradezu  Staunen  erregen,  wenn  man  die 
ungeheure  Stofl'menge  ins  Auge  faßt,  die  so  kurz  wie  möglich 
verarbeitet  werden  mußte.  Wenn  diese  Tat  einmal  getan  werden 
mußte,  was  doch  die  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehung  und 
Schulgeschichte  zugestehen  wird,  so  kann  man  sich  nur  freuen, 
daß  sich  ein  Mann  gefunden  hat,  der  Lust,  Kraft  und  Geist  genug 
besaß,  um  sie  zu  leisten.  Die  aus  Reichsmitteln  unterstutzte 
Gesellschaft  hat  aber  gerade  die  Ehrenpflicht,  solche  Großtaten 
unter  ihren  Schutz  zu  nehmen.  Es  ist  ja  richtig,  was  Alfr.  Heu- 
baum neuerdings  gegen  unsere  Bibliographie  bemerkt  hat;  sie 
kommt  in  der  Tat  nur  wenigen  direkt  zustatten  und  entzieht 
sich  vermöge  ihres  hohen  Standpunktes  der  Benutzung  durch  die 
Massen,  aber  ist  sie  deshalb  weniger  nötig  gewesen?  Es  ist  ganz 
klar,  daß  sich  Israel  mit  seinem  Lebenswerke  ein  Denkmal  gesetzt 
hat,  das  dem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Schulgeschichte  in 
späteren  Zeiten  große  Dienste  leisten  wird.  Wenn  die  Zeit  kommt, 
daß  auch  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  Pestalozzistudium  als 
für  sich  verbindlich  erachten,  wird  man  dem  Verf.  und  der  „Ge- 
sellschaft" gerade  wegen  dieses  Unternehmens  dankbar  sein. 
Leicht  wäre  es  am  Ende,  im  einzelnen  Ausstellungen  zu  machen, 
trotz  der  Fülle  des  Gebotenen  immer  noch  Lücken  zu  entdecken, 
und  I.  selbst  bringt  schon  Nachträge  zu  Band  1  und  2,  nament- 
lich aber  dies  und  das  als  entbehrlich,  weil  wertlos,  zu  bezeichnen: 
aber  alles  das  trifft  den  Kern  der  Sache  nicht,  und  der  Begriff 
des  Entbehrlichen  ist  recht  subjektiv  und  veränderlich. 
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2)  Band  XXXII:  Die  pädagogische  Reform  des  Comenios  in 
Deatschland  bis  zum  Aasgaoge  des  XVII.  Jahrhaoderts  2, 
voo  Joh.  Kvacala.     VI  o.  238  S.    gr.  8.     7,50^. 

Der  erste  Band,  die  Texte  enthaltend,  ist  in  dieser  Zeitschrift 
1904  S.  621  angezeigt  worden.  Der  zweite  (Schluß-)  Band  ent- 
hält den  historischen  Überblick  über  das,  was  Comenius  von 
Deutschland  und  Deutschen  erhalten  und  was  er  ihnen  mit  reichen 
Zinsen  dafür  zurückerstattet  hat.  Dieser  Überblick  liest  sich  ganz 
gut,  die  fremde  Abstammung  des  Verf.  ist  kaum  bemerkbar,  der 
Inhalt  ist  anfangs  gemäß  dem  vorhandenen  QuellenstofTe  etwas 
dfirftigy  später  fließen  die  Quellen  reichlicher,  und  die  Darstellung 
gewinnt  dadurch  an  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit.  Die  Druck- 
korrektur hätte  füglich  etwas  genauer  sein  können  (vgl.  apokaliptisch, 
chilastisch).  Ref.  rät  seinem  alten  Studienfreunde,  dem  Leiter  der 
Monumenta,  diesen  Überblick  (und  ähnliche  Stücke)  für  ein  Billiges 
jedem  Kandidaten  des  höheren  und  niederen  Schulamtes  zugäng- 
lich zu  machen  —  enthält  er  doch  das  Neueste,  was  wir  über 
Comenius  haben  —  und  zwar  vielleicht  nach  der  stilistischen  Seite 
etwas  revidiert  und  mit  einigen  wenigen  unerläßlichen  Noten  ver- 
sehen. Unser  Band  bringt  außer  dieser  Übersicht  eine  Biblio- 
graphie der  Opera  Comenii  und  ein  treffliches,  genaues  Register 
zu  beiden  Bänden;  letzteres  ist  nicht  nur  ein  notwendiges  Stück 
der  Arbeit,  das  sie  erst  verwertbar  und  recht  wertvoll  macht, 
sondern  auch  eine  ihrer  Zierden;  J.  Bonik  und  W.  Schulz  gebührt 
für  dieses  Register  unser  aufrichtiger  Dank. 

Es  trifft  sich  gut,  daß  gerade  die  Werke  über  Comenius  und 
Pestalozzi  zu  gleicher  Zeit  in  den  Monumenta  abgeschlossen  sind. 
Man  darf  Prof.  Kehrbach  dazu  Glück  wünschen.  Beide  gehören 
zusammen:  „Comenius  legte  überzeugend  dar,  was  für  die  Er- 
ziehung getan  werden  mußte,  aber  Pestalozzi  weckte  die  Be- 
geisterung, daß  es  getan  wurde.  Comenius  wird  stets  ein  leuch- 
tender Stern  unter  den  Weisen  aller  Zeilen  sein.  Pestalozzis  Bild 
wird  tiefer  im  Herzen  aller  derer  haften,  denen  nichts  Mensch- 
liches fremd  ist.  An  beiden  aber  erwahrt  sich  das  schöne  Wort 
Hillys:  Das  Geheimnis  der  größten  Erfolge  liegt  im  Nichterfolg, 
wenn  nur  die  Sache  selbst  eine  bedeutende  ist"  (Hunziker  bei 
Israel  III  283).  Er  hätte  hinzufugen  können,  daß  Comenius  einer 
der  ersten  ist,  der  die  Frucht  aus  der  Blutsaat  des  Dreißigjährigen 
Krieges  einzuheimsen  sich  anschickt,  im  bewußten  Gegensatz  zur 
jesuitischen  Erziehungskunst  und  im  halbbewußten  zu  der  lutheri- 
schen Scholastik,  daß  er  somit  einer  der  Väter  der  modernen 
Weltanschauung  ist,  die,  wie  Troeltsch  (z.  B.  in  Haucks  Realen- 
cyklopädie  '  Band  8,  S.  612f.)  geistvoll  aufgewiesen  hat,  nicht 
in  direkter  Linie  auf  die  Reformation  zurückgeht,  sondern  auf 
Leibniz  und  seine  Zeitgenossen,  nicht  zum  wenigsten  auch  auf 
Spener.  Der  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Spener  ist  noch 
nicht   gedruckt,   aber   aus   den  Stücken,   die  Kvaöala  1  Nr.  197, 
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199  u.  a.  von  beiden  Männern  über  Comenius  bietet,  erhellen  die 
Zusammenhänge.  Da  stehen  wir  an  der  Wiege  der  neuen  Zeit, 
der  wir  alle  angehören.  Es  sollte  aber  keinen  Lehrer  deutscher 
Knaben  geben,  der  nicht  ein  paar  Stunden  oder  Tage  zu  den 
Ffißen  des  Mannes  gesessen  hat,  der  für  seine  Oberzeugung 
Schweres  erlitten  hat  und  über  den  Leibniz  an  Hesenthaler  im  Jahre 
1672  aus  Mainz  schreibt:  agnosco  profundiores  pauIo  cogitatio* 
nes  voluisse,  quam  prima  specie  appareret.  Die  Volksschule  hat 
Comenius'  Bedeutung  auf  dem  Wege  Diesterweg-Pestalozzi  längst 
erkannt  und  gewürdigt,  die  höhere  noch  kaum  oder  doch  sehr  ver««- 
einzelt,  und  doch  nähern  wir  uns  mit  dem  allerneuesten  Artikel,  der 
Reformschule,  Gedanken  des  Comenius,  der  auch  den  Knaben 
nicht  vor  dem  zwölften  Jahre  das  Lateinische  vorsetzen  wollte, 
freilich  auch  nicht  das  Französische.  Kurz,  Comenius  ist  auch 
für  uns  noch  ein  Mahner  und  Wegweiser,  keine  historische  Größe 
nur,  keine  pädagogische  Museumsnummer,  sondern  ein  Programm, 
das  der  Erfüllung  noch  immer  harrt. 

MitteilQD^en  der  Gesellschaft  für  deutsche  Grziehuogs-  und 
Schnigeschichte.  15.  Jahrgang,  I.Heft.  Berlis  1905,  A.  HofmaaD 
ft  Komp.    84  S.    gr.  8.    Jährlich  4  Hefte  zn  je  2  Jt- 

Die  zwanglos  erscheinenden  Hefte,  welche  die  Monumenta 
Germ.  Paed,  begleiteten,  die  „Mitteilungen^',  haben  mit  ihrem 
15.  Jahrganjg  eine  andere  Form  angenommen  und  den  Leiter  ge* 
wechselt.  Äußerlich  erscheinen  sie  nunmehr  als  Vierteljahrshefte 
unter  Leitung  von  Alfr.  Heubaum,  inhaltlich  wollen  sie  neben 
kleineren  Beiträgen  zur  Erziehungs-  und  Schulgeschich le,  mögen 
es  nun  geschichtliche  Urkunden  oder  aufklärende  Aufsätze  sein, 
nicht  zu  dürftige  Übersichten  über  die  wissenschaftliche  Bewegung 
auf  dem  weiten  Gefilde  bringen.  Heubaum  selbst  eröffnet  den 
Reigen  mit  einem  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Kunde  von  den 
mittelalterlichen  Handschriften,  Ludw.  Weniger  schildert  die  Zu- 
stände am  Gymnasium  zu  Eisenach  in  der  Jammerzeit  1656 — 
1707,  Priedr.  Wagner  (f)  behandelt  die  lateinische  Grammatik  von 
Job.  Greußer  aus  der  Zeit  des  Fruhhumanismus.  Wichtiger  noch 
dunkt  uns  der  zweite  Teil  der  „Mitteilungen'',  die  Jahresberichte. 
Das  vorliegende  erste  Heft  bringt  solche  aber  das  Mittelalter  von 
Rieh.  Galle,  die  Zeit  des  Humanismus  von  Rud.  Wolkan  und  der 
Reformation  von  Georg  Mertz.  Die  folgenden  Hefte  werden  nach 
einem  öbersichtlichen  Plane  die  spätere  Zeit,  die  besonderen  Schul- 
arten und  die  einzelnen  Fächer  besprechen.  Damit  wird  zweifei* 
los  einem  Bedürfnis  entsprochen  und  die  Arbeit  auf  dem  weiten 
Felde  der  Schulgeschichte  gefördert  werden.  Jahresberichte  an- 
zufertigen erfordert  bekanntlich  ein  besonderes  Charisma,  das  gar 
nicht  häufig  ist;  es  ist  eine  mühevolle  und  undankbare  Aufgabe. 
Aber  sie  muß  geleistet  werden  in  einer  Weise,  welche  die  goldene 
Mitte  zwischen  farbloser  Bibliographie  und  weitschweifiger  Klein- 
licfakeitskrämerei,    zwischen    ezilitas    und    ubertas  hält.    Die  vor- 
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liegenden  Proben  sind  gut  ausgefallen;  man  ersieht  wirklich  aus 
ihnen,  was  geleistet  ist  und  was  noch  zu  tun  bleibt.  Darum 
kann  man  die  „Mitteilungen"  in  ihrer  neuen  Gestalt  dankbar  be- 
grüßen und  ihren  Bezug  den  Schulbibliotheken  empfehlen.  Die 
Mitglieder  der  Gesellschaft  (jetzt  ca.  1100  an  der  Zahl)  erhalten 
sie  gegen  einen  Jahresbeitrag  von  5  M  nebst  den  in  zwangloser 
Folge  daneben  erscheinenden  Beiheften. 

Hannover.  F.  Fügner. 

Textbibel  des  Alteo  aod  Neuen  TestameDts,  in  Verbindung  mit 
zabireichen  Facbgelebrten  berausgegeben  von  £.  Kantzscb.  Das 
Nene  Testament  in  der  Obersetzung  von  Carl  Weizsäcker. 
Tübingen  1904,  Mohr. 

Es  ist  eine  vielbesprochene  Tatsache,  daß  in  unserer  Zeit 
trotz  des  allgemeinen,  jahrelangen  Religionsunterrichts,  trotz 
regelmäßiger  Predigt,  Bibelstunden  und  Diskussionsabenden  die 
einfachen  Kenntnisse  von  dem  Wesen  und  der  historischen  Er- 
scheinung des  Christentums  im  Publikum  außerordentlich  gering 
sind,  daß  wir  namentlich  in  der  Bekanntschaft  mit  der  Grund- 
urkunde  unserer  Religion,  der  Bibel,  hinter  früheren  Jahrhunderten 
beschämend  zurückstehen.  Man  hat  schon  oft  aufs  ernstlichste 
erwogen,  was  geschehen  könne,  um  „dem  Volke  die  Bibel  zu  er- 
halten*', richtiger  sollte  man  sagen:  wiederzugeben.  Gewiß  sind 
die  Ursachen  für  diese  Erscheinung  sehr  mannigfaltig.  Haupt- 
sächlich liegen  sie  in  dem  Emporwachsen  einer  selbständigen,  oft 
doch  auch  mit  religiösen  und  christlichen  Gedanken  und  Problemen 
durchsetzten  profanen  Literatur,  mehr  noch  in  der  Fülle  des 
Ckberall  zudrängenden  Stoffes  und  dem  Umschwung  unserer  geistigen 
und  materiellen  Kultur,  der  dem  Durchschnittsmenschen  statt  des 
umfangreichen  Buches,  das  innere  Sammlung,  Ruhe  und  Vertiefung 
verlangt,  in  seinen  Mußestunden  die  paar  Blätter  einer  Zeitung 
oder  eines  oberflächlichen  Romans  in  die  Hand  drückt,  die  dem 
ermüdeten  Gehirn  alles  eigene  Nachdenken  ersparen.  Ganz  ohne 
Schuld  ist  jedoch  auch  der  bisherige  Zustand  unserer  deutschen 
Bibeln  nicht.  Sprache  und  Wissenschaft  sind  in  den  400  Jahren 
seit  Luther  nicht  stehen  geblieben,  und  ein  nicht  sprachgeschicht- 
lich Gebildeter  würde  der  Originalfassung  von  1534  gegenüber 
kaum  aus  noch  ein  wissen.  Lange  versuchte  es  jeder  auf  eigene 
Hand  mit  Änderungen,  bis  die  kirchlichen  Kreise  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  sich  zu  einer  systematischen  „Revision** 
der  Lutherbibel  entschlossen.  Eine  langwierige  und  entsagungs- 
volle Arbeit  haben  die  dazu  bestimmten  Kommissionen  in  26  jähriger 
Tätigkeit  geleistet,  immer  bestrebt,  im  Geiste  des  wahren  Friedens 
allen  gerecht  zu  werden.  Zweifellos  bedeutet  die  „durchgesehene 
Ausgabe**  der  Bibel  von  1892  einen  wesentlichen  Fortschritt;  aber 
man  war  mit  Rücksicht  auf  den  kirchlichen  Gebrauch  gar  zu  vor- 
sichtig verfahren.     Es  zeigte  sich,  daß  auf  diesem  Wege  das  Ziel 
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wohl  überhaupt  nicht  zu  erreichen  ist.  Auch  in  der  neuen  Bibe 
kann  man  kaum  zwei  Verse  lesen,  ohne  über  sprachliche  Uneben- 
heilen  zu  stolpern,  und  so  schwer  zugängliche  und  doch  so  wichtige 
Schriften  wie  die  Propheten,  das  Buch  Hiob,  die  Paulinischen 
Briefe  tragen  auch  hier  noch  oft  einen  orakelhaften  Charakter. 
Dazu  kommt  der  nicht  gerechtfertigte,  unglückselige  Druck  in  der 
alten  Versteilung;  erschwert  dieser  schon  für  eine  einfache  Er- 
zählung ganz  unbillig  die  Auffassung  des  Zusammenhanges,  so 
zerreißt  er  vollends  die  Entwicklung  eines  Paulinischen  Gedankens 
in  kleine  Stücke,  die  zu  einem  Ganzen  zusammenzufügen  für  Leser 
und  Lehrer  geradezu  eine  Qual  ist.  Nun  ist  aber  unsere  Zeit 
weit  weniger  als  die  Luthers  geneigt,  bei  der  erbaulichen  Be- 
trachtung und  praktischen  Nutzanwendung  eines  einzelnen  Aus- 
spruches sinnend  zu  verweilen,  als  vielmehr  größere  Entwicklungen 
im  Zusammenhang  zu  überblicken.  Kurz,  ich  glaube:  wenn  es 
überhaupt  möglich  ist,  der  Bibel  wieder  einen  größeren  Leser- 
kreis zu  gewinnen,  so  geschieht  das  nicht  durch  die  „durch- 
gesehene'' Lutherbibel,  sondern  nur  durch  die  hier  dargebotene 
„Textbibel". 

Ich  brauche  auf  die  Entstehung  dieses  Werkes  und  seine 
Vorzüge  im  einzelnen  nicht  einzugehen.  Doch  ist  es  vielleicht 
für  uns  Deutsche  charakteristisch,  daß  das  Werk  aus  rein  wissen- 
schaftlichem Bedürfnis  entsprungen  und  zunächst  nur  für  Fach- 
studien bestimmt  ist.  Der  Weizsäckerseben  Obersetzung  des  N.  T., 
in  der  unter  anderem  oft  schon  durch  ein  genial  einfaches 
System  des  Druckes  das  Verständnis  namentlich  der  Pauliniscben 
Briefe  gefördert  ist,  folgte  im  Jahre  1894  durch  einen  Kreis  von 
Gelehrten  unter  Leitung  von  Prof.  Kautzsch  in  Halle  die  Über- 
setzung des  Alten  Testaments,  reichlich  mit  kritischen  Zeichen  ver- 
sehen und  mit  einem  wertvollen  wissenschaftlichen  Anhang  aus- 
gestattet; daran  schlössen  sich  unter  derselben  Leitung  1900  die 
umfangreichen  „Apokryphen  und  Pseudepigraphen''  des  A.  T. 
Jetzt  liegt  nun  dank  der  unermüdlichen  und  aufopfernden  Tätig- 
keit des  Mohrschen  Verlages  eine  „Textbibel''  vor,  die  zu  dem 
erstaunlich  billigen  Preis  von  5  JC  (geb.  6  oder  7  M^  den  ganzen 
Inhalt  der  Lutherbibel  mit  den  Apokryphen  auf  über  1600  Seiten 
Lexikonformät  in  sauberstem,  klarem  Drucke  darbietet.  Alle  kriti- 
schen Zeichen  sind  weggefallen,  dafür  ist  mit  einer  Mühe,  die 
nur  der  Fachmann  würdigen  kann,  überall  ein  lesbarer  Text  ge- 
geben, die  Verszählung  ist  der  Bequemlichkeit  halber  beibehalten, 
aber  der  Druck  fortlaufend  in  sinngemäßen,  mit  Überschriften 
versehenen  Abschnitten,  die  poetischen  Stücke  sind  durchweg  ihrer 
Form  gemäß  auch  äußerlich  abgesetzt. 

So  ist  für  die  Lektüre  ein  sehr  viel  bequemeres  und  ver- 
ständlicheres Buch  geschalTen  als  die  Lutherbibel,  ohne  daß  sie 
deshalb  an  erbaulicher  Kraft  hinter  ihr  zurücksteht.  Die  Sprache 
ist  durchaus  die  unserer  Zeit,  dabei  aber  nirgend  „modern",  stets 
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dem  Inhalt  angepaßt.  Immer  bleibt  es  „Heilige  Schrift^S  und 
insbesondere  z.  B.  in  den  Psalmen  wird,  wer  Luthers  Ausdruck 
^  liebgewonnen  hat,  nicht  nur  seinen  Geist,  sondern  oft  auch  sein 
Wort  hier  wiederßnden.  —  Daß  es  aber  nicht  ganz  Luthers 
Worte  sind,  bietet  noch  einen  weiteren  Vorteil,  den  der  ReUgions- 
lehrer  besonders  lebhaft  empfindet.  Die  tägliche  Beobachtung  wie 
die  Psychologie  lehrt  uns,  daß,  wenn  ein  Wort  gar  zu  oft  ver- 
nommen wird,  immer  weniger  Assoziationen  dadurch  ausgelöst 
werden,  immer  mehr  nur  der  Klang  vom  Ohr,  nicht  die  Bedeutung 
vom  Verstände  erfaßt  wird.  Auch  beim  besten  Willen  ist  es 
unvermeidlich,  daß  wir  bei  den  Stellen,  die  uns  seit  frühester 
Jugend  vertraut  sind,  uns  meist  „nichts  mehr  denken'*.  Der  neue 
Ausdruck  aber  reizt  zu  neuem  Nachdenken.  Gerade  darum  wäre 
es  für  die  Schule  sehr  wichtig,  wenn  da,  wo  ein  Zurückgehen 
auf  das  griechische  Original  nicht  möglich  ist,  also  in  Realgymnasien 
und  Oberrealschulen,  auf  der  Oberstufe  die  Weizsäckersche  Über- 
setzung des  N.  T.  gebraucht  werden  könnte.  Auf  einigen  Schulen 
ist  das,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  der  Fall.  Für  das  A.  T.  werden 
die,  die  ein  „biblisches  Lesebuch''  eingeführt  haben,  nicht  geneigt 
sein,  diesen  schwer  errungenen  Fortschritt  zugunsten  einer  wie 
immer  beschaffenen  Vollbibel  aufzugeben.  Aber  es  würde  sich 
sicher  lohnen,  auf  Grund  dieser  neuen  Übersetzung  ein  Schul- 
lesebuch zusammenzustellen,  das  zur  Lösung  der  auf  der  Mittel- 
stufe gestellten  Aufgabe  weit  geeigneter  wäre,  als  was  wir  bis 
jetzt  auf  diesem  Gebiete  besitzen. 

Durch  den  beliebten  Einwand  endlich,  daß  man  durch  eine 
solche  Benutzung  Luther  zu  nahe  träte,  sollte  sich  niemand  ab- 
schrecken lassen.  Auch  dieses  Werk  ist  aus  Luthers  Geist  ge- 
boren und  zeigt  in  jeder  Zeile,  was  es  ihm  verdankt«  Nicht  der 
aber  ist  der  rechte  Nachfolger  eines  großen  Mannes,  der  da  stehen 
bleibt,  wo  jener  stand,  sondern  der  sein  Werk  fortsetzt,  wo  jener 
es  unvollendet,  wie  alles  Menscbenwerk,  liegen  lassen  mußte.  Das 
gilt  wie  für  die  Entwicklung  des  Protestantismus  im  ganzen  so 
auch  in  diesem  Punkte. 

Möge  dieses  Buch,  ein  ehrenvolles  Denkmal  deutscher  Wissen- 
schaft und  Frömmigkeit,  auch  in  weiterem  Kreise  seine  schöne 
Mission  erfüllen,  vornehmlich  aber  bei  allen  denen,  die  irgendwie 
zum  Unterricht  an  christlichen  Schulen  berufen  sind! 

Halle  a.  S.  M.  Consbruch. 

ArDold  Seydel,  Unterricht  ia  der  christliehen  Relision  auf 
heitsf^escbichtlicher  Grundlage  in  Anlehnangp  an  den  Kleinen 
Katechismus  Luthers  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
und  Mittelschulen,  für  Lehrerseminare,  für  den  Konfirmandenunterricht 
und  zur  Seibstunterweisunf^  für  die  christliche  Gemeinde.  Leipzi|^ 
und  Berlin  1904,  B.  G.  Teuhner.     VIII  u.  241.     8.     4,25  M- 

In  einer  Berliner  Versammlung  brachte  nach  einem  Zeitungs- 
ericbt,  der  mir  vorliegt,  Prof.  Ptleiderer  folgende  Gesichtspunkte 
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zum  Ausdruck :  „Es  gibt  keine  andere  Offenbarung  als  die  innere 
Entwicklung  unseres  sittlich-religiösen  Bewußtseins.  Wir  brauchen 
statt  dogmatischer  Lehrsätze,  die  keinen  befriedigen,  Lebenslehr- 
sätze; nur  das  ist  Wahrheit,  was  in  unserm  Innern  als  solche 
sich  kundgibt''.  —  Die  Worte  des  vortrefflichen  Theologen  haben 
vielleicht  nicht  genau  so  gelautet;  aber  der  Sinn  ist  klar,  und  ich 
habe  sie  angeführt,  weil  in  dieser  Gedankenrichtung  sich  das  vor- 
liegende Buch  Seydels,  eines  Berliner  Geistlichen,  bewegt.  Aber 
dieser  hält  sich  frei  von  dem  Fehler  —  so  wenigstens  urteile 
ich  — ,  in  einen  weitgehenden  Subjektivismus  zu  verfallen.  Denn, 
wie  schon  der  Titel  der  Schrift  sagt,  stellt  er  sich  auf  die  heils- 
geschichtliche Grundlage,  also  auf  den  geschichtlichen  Boden  der 
Heiligen  Schrift,  und  lehnt  seine  Darstellung  an  den  Kleinen  Kate- 
chismus Luthers  an. 

Diese  freie  Auffassung  vom  Wesen  des  Christentums,  ihre 
Normierung  durch  die  Heilige  Schrift  und  den  Katechismus  Luthers 
läßt  das  Buch  von  vornherein  sympathisch  erscheinen.  Die  Lektüre 
hat  diesen  Eindruck  aufrecht  erhalten.  Wir  haben  hiernach  ein 
Buch  vor  uns,  das  mit  den  Überlieferlen  „mittelalterlichen*'  Denk- 
und  Anschauunggformen  bricht,  sich  ganz  auf  den  Boden  der 
Heiligen  Schrift  stellt,  unter  Verwertung  der  gesicherten  Ergebnisse 
unserer  wissenschaftlichen  Theologie  dem  pragmatischen  Zusammen- 
hang der  Tatsachen  und  den  Gedanken  nachspürt,  von  denen  die 
Gottesmänner  des  A.  und  N.  T.s,  insbesondere  Jesus,  sich  haben 
leiten  lassen,  und  so  ein  Gesamtbild  gewinnt,  in  dem  Jesus 
Christus  als  unser  Erlöser  im  Mittelpunkt  steht  und  keiner  von 
den  Zügen  fehlt,  ohne  die  ein  positiv  denkender  Mensch  sich  die 
Heilandsgestalt  nicht  denken  kann,  nämlich  die  Göttlichkeit  Christi, 
sein  Opfertod,  seine  Auferstehung,  Höllen-  und  Himmelfahrt,  sein 
Sitzen  zur  Rechten  Gottes  und  die  Wiederkunft;  aber  allerdings 
ist  alles  dies  nicht  in  „materialistischem''  Sinne,  sondern  bei  aller 
Betonung  der  Realität  der  Ereignisse  nach  seinem  geistigen  Ge- 
halt aufzufassen. 

Das  Buch  behandelt  zunächst  die  grundlegende  Vorfrage  nach 
derj  Wesen  der  Offenbarung  Gottes,  wie  sie,  von  der  Heiligen 
Schrift  aufgefaßt,  in  den  Religionen  geschichtlich  zum  Ausdruck 
gekommen  ist  und  in  den  einzelnen  Menschen  tatsächlich  gewirkt 
hat  und  noch  immer  wirkt.  „Der  Mensch  nimmt  die  göttliche 
Einwirkung  in  seinem  Innern  auf  mit  allen  seinen  Gaben  und 
Kräften,  mit  seiner  ganzen  Bildung,  seinem  Wissen  und  seiner 
Lebenserfahrung,  d.  h.  mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit.  So 
hat  auch  Christus  die  Offenbarung  in  seine  geistige  Persönlichkeit 
aufgenommen  und  zeigt  sie  daher  mit  seiner  menschlichen  Eigen- 
art, die  allerdings  von  derjenigen  der  Propheten  und  anderer 
Menschen  so  himmelweit  verschieden  ist,  daß  wir  erkennen: 
Christus  ist  größer  als  alle  Propheten;  in  ihm  hat  sich  Gott  der 
Menschheit  in  vollkommener  Weise  offenbart"  (S.  9). 
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Der  Stoff  ist  in  drei  große  Abschnitte  geteilt:  1)  die  heils- 
gescbichtliche  Bedeutung  des  Alten  Testaments  bis  auf  Johannes 
den  Taufer;  2)  die  HeilsverwirkUchung  durch  Christus;  3)  die 
Heilsgewinnung  und  das  christliche  Leben. 

Vortrefriich  wird  im  ersten  Teil  die  Entwicklung  der  alt- 
testamentlichen  Religion,  insbesondere  der  Prophetie,  sodann  die 
Charakteristik  Johannes  des  Täufers  und  seiner  Umgebung,  endlich 
auf  Grund  dieser  Unterlage  die  Erfüllung  der  messianischen  Weis- 
sagung in  Christus  gegeben.  Ich  empfehle  diese  Darstellung  zur 
Benutzung  für  den  alttestamentlichen  Unterricht  in  Uli  und  den 
neulestamentlichen  in  Olli.  Wird  man  auch  im  einzelnen  die 
arstellung  anders  gestalten  müssen,  so  kann  doch  Inhalt  und 
rgebnis,  wie  es  mir  scheint,  als  Richtschnur  für  den  Unterricht 
in  der  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  im  Alten  und  aus  dem 
Alten  ins  Neue  Testament  dienen.  Zudem  wird  zweifellos  bei 
einer  solchen  Darstellung  in  den  Schülern  ein  lebendiges  Interesse 
am  Alten  Testamente  erweckt,  das  bekanntlich  wie  sonst  so  auch 
bei  den  Schülern  im  Schwinden  begriffen  ist. 

Der  zweite  Teil  ist  der  Kernpunkt  des  Buches.  In  geschicht- 
lich-psychologischer Entwicklung  schildert  der  Verf.  an  der  Hand 
der  biblischen  Darstellung,  daß  Jesus  sich  als  Messias  betrachtet 
und  als  solcher  sich  mit  den  Namen  Menschensohn  und  Gottes- 
sohn bezeichnet,  daß  er  sich  aber  auch  auf  Grund  seiner  von 
Sünden  freien  Wesenseigentümlichkeit  als  Sohn  Gottes  fühlt.  In 
diesem  Bewußtsein  tritt  er  in  Israel  auf,  offenbart  als  Lehrer  und 
Mensch  das  Wesen  Gottes  und  begründet  das  Himmelreich  auf 
Erden,  d.  h.  den  religiösen  Zustand  der  Kindschaft,  in  dem  die 
Menschheit  zu  Gott  stehen  soll,  so  wie  Jesus  selbst  zu  Gott  steht. 
Vier  Mittel  wendet  er  zur  Gründung  dieses  Reiches  an :  sein  Wort, 
seine  Werke,  die  Kraft  seiner  ganzen  Persönlichkeit,  seine  Leistung 
im  Leiden  und  Sterben.  Sehr  eingehend  und  tiefsinnig  wird 
die  Passion  Jesu  behandelt.  Unbedingt  nötig  ist  es,  daß  unsern 
Schülern,  die  leider  von  ihrem  ersten  Schuljahre  ab  drei  Jahre 
in  der  Vorschule  und  drei  Jahre  im  Gymnasium  für  die  Religions- 
stunde  fast  nichts  tun  als  memorieren  und  in  der  Religionsstunde 
alle  die  zu  Hause  oftmals  gelesenen,  gelernten  und  wiederholten 
Geschichten  und  Sprüche  nochmals  von  einem  halben  Dutzend 
Mitschüler  hersagen  hören,  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen 
das  oft  genug  tot  gewordene  Material  wieder  lebendig  gemacht  wird. 
Da  hilft  keine  nochmalige  Durchnahme  der  Ereignisse,  kein  Schlag- 
wort wie  Prophet,  Priester  und  König,  Stand  der  Erniedrigung 
und  Erhöhung,  stellvertretendes  Opfer  und  Erlösung  von  Sünde, 
Tod  und  Teufel,  sondern  hier  muß  versucht  werden,  in  die  Seele 
Jesu  hineinzulauchen,  nachzufühlen,  nachzudenken  und  mitzu- 
erleben. Das  kann  nur  die  von  Jesu  Passion  erfüllte  Persönlich- 
keit des  Lehrers;  der  Weg,  wie  ein  solcher  Lehrer  sein  Ziel 
rereichen  kann,  wird  in  §  14  des  Buches  aufgezeigt,  in  dem  die 
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Fragen  erörtert  werden:    1)  Wie  geht  Jesus  seiner  Passion  ent- 
gegen   und    wie   bewährt  er  sich  in  derselben?    2)  Aus  welcher 
Ursache  hat  Jesus  jenen  freiwilligen  Entschluß,  zu  leiden  und  zu 
sterben,    gefaßt?     3)  Worin  liegt  der  Wert  des  Leidens  und  des 
Todes  Christi?    4)  Welche  Anschauung  hat  Christus  vom  Wesen 
der  Sunde  und  ihrer  Bedeutung  in  dem  Verhältnis  der  Menschheit 
zu  Gott?    5)  Wie  bewirkt  Christus  die  Errettung  der  Menschheit 
von  der  Sunde  durch  seinen  Tod? —  Schon  diese  Fragen  zeigen, 
wie  gründlich  und  methodisch  der  Yerf.  zu  Wege  geht;  aber  auch 
ihrer  Beantwortung   folgt    man    mit  Freuden.     Fundamental  sind 
die  Sätze,  in  denen  das  Resultat  der  Darlegungen  zusammengefaßt 
erscheint:    „Die  Todestat  Jesu,    die    er   silndlos   leistete,    ist  ein 
Opfer  an  Gott  und  zwar  die  vollkommenste  Opfergabe,  die  höchste 
Leistung   aus    der  Menschenwelt    an  Gott,    die  nicht  mehr  über- 
troffen   werden  kann"  (S.  63).     „Die  Sünde  gehört  zur  Wesens- 
beschalfenheit  des  geistigen  —  nicht  des  leiblichen  —  Lebens  des 
Menschen  und  ist  nicht  nur  die  Einzelhandlung,  sondern  auch  die 
gesamte    verkehrte  Willensrichtung,   in    welcher  sich  der  Mensch 
bewußt  gegen  Gott  richtet  —  eine  Macht,  die  die  Menschheil  be- 
herrscht'' (S.  68).     „Die  Versöhnung  besteht  darin,  daß  Gott  um 
des  Verdienstes  Christi    und    seiner  Todestat    willen    die  sündige 
Menschheit  in  das  Verhältnis  der  Liebe   aufnimmt,    das  zwischen 
ihm    und    dem  Mittler  Christus  besteht"  (S.  72).  —  Ferner  über 
die  Auferstehung:  „Christus  wurde  sich  der  Unverletzlichkeil  und 
Unzerstörbarkeit   seiner   geistigen  Persönlichkeit    durch  den  leib- 
lichen Tod  bewußt"  (S.  77).     Dementsprechend  ist  „an  eine  Auf- 
erstehung mit  der  irdischen  Leiblich keit  (=  mit  den  allen  Knochen) 
nicht  zu  denken,  sondern  an  ein  Leben  und  Wirken  der  geistigen 
Persönlichkeit"  (S.  79).    In   diesem  Sinne  ist   auch  die  Himmel- 
fahrt Christi  und  die  Pfingsttatsache  und  das  Sitzen  zur  Rechten 
Gottes  zu   verstehen.     „Christi  Sieg   über  Sünde,  Tod   und  Grab 
wird  zur  Erlösung  der  Menschheit  von  der  Macht  der  Sünde".  — 
Nachdem    so    die  Heilsverwirklichung   in  Christus    dargestellt  ist, 
ergibt  ein  neuer  Abschnitt  (§  16 — 17),    daß   der  Glaube  an  den 
dreieinigen  Gott,  ebenso  wie  die  Auferstehung,  nicht  im  materialisti- 
schen   Sinne  zu  verstehen  ist;   vielmehr   ist    wie  Jesus  Christus 
so  auch   der  Heilige  Geist  durch  die  Pfingsttatsache  ein  weiteres 
Offenbarungsmittel  der  Heilsverwirklichung  geworden.     Die   neue 
Offenbarung    durch    den   Heiligen  Geist,    den  Tröster,    sollte    die 
Jünger   von    dem    wirklichen    Vorhandensein    und    dem    höheren 
Werte  der  geistigen  Welt  gegenüber  der  körperlichen  und  irdischen 
Welt    überzeugen,    sollte    sie  in  diese   neue  Welt,    die  Wahrheit, 
hineinleiten,  also  ihr  bisheriges  Wesen  so  verändern,  daß  sie  dieser 
geistigen  Welt    als    ihrer    wahren  Welt    und    als    der   wirklichen 
Heimat   ihrer  Seele    angehörten,   wie  es  bei  Jesus  der  Fall  war" 
(S.  82).     „So    zeigt   der   geschichtliche   Verlauf,    daß    die   Heils- 
verwirklichung  von  Gott,    den  Jesus   seinen  Vater    nennt,    durch 
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Jesuoi  Christum,  der  sich  den  Sohn  Gottes  nennt,  und  durch  den 
Heiligen  Geist  geschehen  ist.«  Diese  drei  sind  Eins,  d.  h.  bilden 
die  Einheit  in  der  Heilsverwirklichung^'  (S.  100).  Der  Glaube  an 
einen  dreieinigen  Gott  ist  somit  zugleich  der  Glaube  an  Gott, 
unsem  himmlischen  Vater,  den  Allmächtigen  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erden.    Hier  setzt  die  Erklärung  des  ersten  Artikels  ein. 

Im  dritten  Teil  wird  die  evangelische  Lehre  von  der  Heils- 
gewinnung in  durchaus  eigenartiger  Weise  gegeben,  indem  unter 
Zugrundelegang  der  biblischen  Aussagen  und  historischen  Gestaltung 
des  apostolischen  Christentums  die  Kirche,  die  Bibel,  die  Sakramente, 
das  Gebet  erörtert  werden.  Die  Behandlung  des  Zehngebotes  gibt 
den  Anstoß  zu  einer  kurzen  und  treffenden  christlichen  Ethik. 

Nach  dieser  Darstellung  des  Inhaltes,  aus  der  schon  deutlich 
hervorgeht,  daB  der  Verf.  zwar  streng  biblische  Wege  wandelt, 
sich  aber  zu  der  überlieferten  dogmatischen  Auffassung  vielfach 
in  Gegensatz  stellt,  möchte  ich  nicht  unterlassen,  den  Kernpunkt 
hervorzuheben,  durch  den  dies  geschieht.  Der  Verf.  streift  die 
äbernaturliche  Göttlichkeit  von  der  Person  Christi  ab  und  faßt  die 
Göttlichkeit  Jesu  als  die  Erfüllung  seiner  Person  mit  dem  Geiste 
Gottes.  Daher  finden  die  Worte  des  Glaubensbekenntnisses  „ge- 
boren von  der  Jungfrau  Maria**  und  die  der  Erklärung  Luthers 
„wahrhaftiger  Gott  vom  Vater  in  Ewigkeit  geboren  und  auch  wahr- 
haftiger Mensch  von  der  Jungfrau  Maria  geboren**  keine  Beachtung. 
Es  ist  mir  zweifellos,  daB  dies  für  viele  genügt,  das  Buch  beiseite 
zu  legen.  Das  hindert  jedoch  nicht,  auch  diesen  das  Buch  warm 
zu  empfehlen.  Es  zeigte  daB  Jesus  Christus  auch  ohne  dieses 
Dogma  im  Hittelpunkt  der  Menschheitsgeschichte  stehen  und  dem 
einzelnen  Menschen  der  einzige  Halt  im  Leben  und  im  Sterben 
sein  kann,  und  hat  den  Vorzug,  in  didaktisch  klarer  Form  die 
Probleme  unseres  christlichen  Glaubenslebens  aufzustellen  und  auf 
biblisch-realer  Grundlage  dem  Verständnis  zu  erschließen. 

Der  Frage,  ob  das  Buch  als  Schulbuch  brauchbar  ist,  über- 
hebt uns  der  Verf.  selbst.  Er  äußert  (S.  V),  daß  es  zunächst  für 
die  Hand  des  Lehrers,  jedoch  auch  für  die  Hand  der  Schüler  und 
für  erwachsene  Gemeindeglieder  berechnet  ist,  etwa  in  der  Art, 
daß  sie  nach  vorangegangenem  Unterrichte  die  betreffenden  Er- 
örterungen nachlesen  sollen.  Ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  Schüler 
der  oberen  Klassen  das  Verlangen  haben,  durch  eigenes  Studium 
oder  Nachdenken  sich  Klarheit  über  religiöse  Fragen  zu  verschaffen ; 
in  solchen  Fällen,  auch  gegenüber  dem  planlosen  Konventikel- 
wesen,  das  in  jüngster  Zeit  sich  vielfach  unangenehm  breit  ge- 
macht hat,  ist  der  Hinweis  auf  das  vorliegende  Buch  empfehlens- 
wert. Vor  allem  aber  möchte  ich  betonen,  daß  der  Lehrer  auf 
allen  Stufen  des  Unterrichtes  sich  aus  dem  Buche  Anregung  und 
Richtung  holen  kann  und  daß  es  dem  Lehrer  der  Prima  Anlaß 
zum  Nachdenken  gibt,  ob  er  nicht  den  Unterricht  in  der  Glaubens- 
und Sittenlehre  nach  diesem  Vorbilde  einrichten  soll. 


344   V.  Kiy,  LieflsiDifs  Lebeo  uod  Werke,  agE.  v.  0.  Ladendorf. 

Druckfehler :  S.  1  Z.  6  Evangelium  von  Christi  statt  Christo ; 
S.  55  Z.  10  V.  u.  von  seinem  geistigem  Einssein  st.  geistigen ; 
S.  134  Mitte  Pertullian  st.  TertuUian. 

Waidenburg  i.  Seh.  Karl  Boetticher. 


Victor  Kiy,  Gotthold  Bphraim  Leasings  Leben  and  Werke.  Für 
weitere  Kreise  dargestellt.  Mit  8  Abbildangen.  Halle  a.  S.  1904, 
Hermann  Gesenins.     171  S.    8.    Z  JC. 

An  Lessingbiographien  ist  gewiß  kein  Mangel,  gleichwohl  für 
eine  gute  populäre  Darstellung  auch  neben  Ad.  Wilh.  Ernsts  Buch 
immer  noch  Raum.  Der  Verf.  dieses  Werkchens  will  sich  an 
weitere  Volksschichten  wenden  und  insbesondere  an  die  Frauen. 
Er  gestaltet  deshalb  seine  Darstellung  so  elementar  wie  möglich. 
Das  geht  so  weit,  daß  er  etwa  auftauchende  Fremdwörter,  seien 
sie  mitunter  auch  ganz  geläufig,  jedesmal  gewissenhaft  glossiert 
Allgemeinverständlichkeit  ist  also  sein  Hauptzweck.  In  einem 
solchen  Buche  wird  niemand  neue  Aufschlösse  suchen.  Es  hätte 
somit  des  ausdrücklichen  Verzichtes  gar  nicht  bedurft.  Aber  auch 
in  diesem  Falle  muß  man  verlangen,  daß  der  Verf.  den  Stoff  nichl 
nur  ordentlich  beherrscht,  sondern  auch  das  Wichtigste  in  ge- 
schickter Auswahl  und  erwärmender  Darbietung  vorzufuhren  ver- 
steht Solche  Erwartungen  erfüllt  der  Verf.  nicht  in  zureichen- 
dem Maße.  Zwar  bringt  er  eine  Skizze  der  bekannten  Lebens- 
schicksale unter  gleichzeitiger  Betrachtung  der  Hauptwerke,  aber 
seiner  Darstellung  fehlt  die  rechte  persönliche  Note.  Man  merkt 
trotz  der  reichlich  gesäten  Zitate,  daß  er  eben  doch  aus  zweiter 
oder  dritter  Hand  spendet  Und  es  erweckt  einiges  Mißtrauen, 
wenn  er  neben  Danzel-Guhraurers  gründliches  Quellenwerk  und 
Erich  Schmidts  monumentale  Biographie^  das  recht  anfechtbare 
Buch  von  Adolf  Stahr  als  dritte  grundlegende  Arbeit  unmittelbar 
danebenstellt  Der  Darstellungston  ist  trotz  manchen  anekdotischen 
Ausputzes  ebenfalls  nicht  sonderlich  ansprechend.  Die  einzelnen 
Kapitel  lesen  sich  mehr  wie  Referate  als  wohlgerundete,  innerlich 
zusammenhängende  Abschnitte.  Überhaupt  tritt  das  Literar- 
historische zu  sehr  zurück,  so  daß  oft  der  Eindruck  des  Mosaik- 
artigen erweckt  wird.  Zur  Einzelkritik  wäre  wohl  mancher  Anlaß, 
doch  kann  hier  davon  abgesehen  werden.  Im  ganzen  kann  ich 
mir  somit  nicht  die  anregende  Kraft  von  dem  Buche  versprechen, 
die  der  Verf.  erhofft.  Doch  mag  es  zumal  für  Schüler  eine  nicht 
unnützliche  Lektüre  sein. 

Leipzig.  Otto  Ladendorf. 

Panl  Hellwig,  Die  Technik  des  Unterrichts  in  der  deatschen 
Grammatik.  Ein  Hilfsbncb  für  Lehrer.  Dresden  1905,  L.  Ehler- 
raann.     VIII  u.  214  S.     8.    4,50  JC,  geb.  5,50  JC. 

Eine    eingehende  Darlegung  der  technischen  Gesichtspunkte, 
die   für   den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  in  Betracht 
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kommen,  sollte  billigerweise  keinem  als  ein  unnützes  Unternehmen 
erscheinen,  am  wenigsten  dann,  wenn  sie  von  bewährter  Seite 
kommt  Wir  lernen  dm*ch  Lehren,  und  wir  lernen  auch,  wenn 
wir  andere  lehren  sehen.  Wer  stili  und  unerschlafTt  im 
kleinen  Punkte  hohe  Kraft  zu  sammeln  bemüht  ist,  der  kann 
auch  hier,  wo  gerade  für  die  Schule  recht  wichtige  Dinge  zur  Er- 
örterung stehen,  die  Verpflichtung»  in  die  Breite  und  Tiefe  zu 
gehen,  nicht  yon  der  Hand  weisen.  An  der  Seite  eines  kundigen 
und  gewissenhaften  Führers  ein  sei  es  bereits  lieb  gewordenes, 
sei  es  sich  erst  eröflnendes  Gebiet  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  zu  durchstreifen,  kann  jedem,  der  es  mit  seinen  Auf- 
gaben ernst  nimmt,  nur  Vergnügen  bereiten,  abgesehen  von  der 
damit  verbundenen  inneren  Förderung,  die  da  freilich  notwendiger- 
weise ausbleibt,  wo  einer  das  Ziel  durchaus  schon  erreicht  zu 
haben  vermeint.  Es  ist  richtig,  die  Zahl  der  von  unserm  Mentor 
zur  Einübung  der  grammatischen  Erscheinungen  vorgeführten  Bei- 
spiele ist  ungeheuer  groß,  und  ihre  Auswahl  mag  manchem 
weniger  behagen,  weil  sie  meist  einen  ausgesprochen  prosaischen 
Charakter  an  sich  tragen;  aber  die  Poesie  hat  nun  einmal  mit 
unserm  grammatischen  Betriebe  in  der  Schule  herzlich  wenig  zu 
tun,  und  der  leitende  Gesichtspunkt  muß  vor  allem  der  sein,  daß 
das  efGcax  per  exempla  iter  am  besten  ohne  Nebenrücksichten 
auf  das  gesteckte  Ziel  lossteuert. 

Aus  der  Fülle  des  Gebotenen  alles  das  herauszuheben,  was 
meinen  besonderen  Beifall  hat,  muß  ich  mir,  weil  es  zu  weit 
fährte,  versagen.  Verschwindend  an  Zahl  sind  die  Einzelheiten, 
in  denen  ich  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  übereinstimme.  Gleich 
die  Einleitung  ist  sehr  lesenswert,  die  u.  a.  über  das  für  die  di- 
daktischen Fragen  wichtige  psychologische  und  logische  Prinzip 
und  wiederum  über  Analyse  und  Synthese  im  grammatischen  Unter- 
richte beherzigenswerten  Aufschluß,  zumal  dem  angehenden  Lehrer, 
verschafft.  Was  in  der  eigentlichen  Belehrung  z.  B.  die  unter 
dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  an  kleinen  Nebenwinken  geben, 
verdient  sorgfaltige  Beachtung,  vor  allem  aber  der  übersichtlich 
gegliederte  Plan  des  Ganzen,  dessen  Wert  freilich  nur  der  ermessen 
kann,  der  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  läßt,  das  Buch  von  vorn 
bis  hinten  wirklich  durchzuarbeiten.  Dies  ist  schon  darum  nötig, 
weil  nicht  in  jeder  Schulgattung  für  die  grammatische  Unter- 
weisung im  Deutschen  die  Zeit  zur  Verfügung  ist,  sich  ohne  Wahl 
und  Aussonderung  des  Wichtigsten  dem  Hellwigschen  Leitfaden 
einfach  zu  eigen  zu  geben.  VVas  mir  an  diesem  besonders  löb- 
lich scheint,  ist  die  fast  durchgehends  beobachtete  Rücksicht  auf 
das  praktische  Verfahren,  so  daß  mit  Recht  nicht  immer  die  sich 
wissenschaftlich  empfehlende  organisch-genetische  Anordnung  der 
Dinge  eingehalten  ist. 

Um  wenigstens  einiges  von  dem  zu  nennen,  was  mir  bei  der 
Durchsicht  des  Buches  überaus  gefallen  hat,   mache  ich  z.  B.  auf 
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die  lichtvolle  Behandlung  aufmerksam,  deren  S.  37fr.  der  Kon- 
junktiv sich  erfreut.  Wie  weiterhin  in  der  Wortlehre  der  Be- 
griff,,Verhältnis**  bei  den  Präpositionen  (S.  57  Nr.  2),  der  Unter- 
schied zwischen  Adjektiv  und  Adverb  S.  63  ff.  und  S.  70  ff.  per 
ludum  —  wohl  dem  Lehrer,  der  den  Sinn  filr  die  opporluni- 
tas  ioci  nicht  verloren  hat!  —  die  Eigenart  der  Konjunktionen 
dem  Schüler  klar  gemacht  werden,  das  alles  verrät  den  Meister. 
Fast  noch  interessanter  sind  seine  Darlegungen  in  der  Satzlehre, 
bei  der  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Dinge  nicht  un- 
berücksichtigt bleibt.  Freilich  könnte  hier  vielleicht  für  Anfänger 
im  Unterrichtsbetriebe  —  und  an  diese  wendet  sich  doch  das 
Buch  in  erster  Linie  —  etwas  mehr  auf  die  Quellen  hingewiesen 
werden,  an  denen  sie  genauere  Studien  machen  können.  Bei  der 
Begutachtung  der  einzelnen  sprachlichen  Vorgänge  und  der  für 
ihre  schulmäßige  Behandlung  gemachten  Vorschläge  ist  es  immer 
wieder  nützlich,  sich  davon  zu  überzeugen,  daß  man  sich  mit  der 
Erklärung  der  grammatischen  termini  nicht  allzu  sehr  abzumühen 
braucht.  Es  wird  z.  B.  alles  nichts  helfen:  das  transitive  Verb 
läßt  ein  Objekt  im  Akkusativ  zu,  das  Verb  dagegen,  von  dem  dies 
nicht  gilt,  ist  ein  intransitives  (vgl.  Hellwig  S.  89  Nr.  26).  Wenn 
neben  (iffi(ff(f&ai  xiva  auch  fAifKfSftd-ai  tivh  steht,  wenn  dem 
comitari  aliquem  ein  comitari  alicui  sich  gesellt  und  in  unsrer 
Muttersprache  einer  sowohl  mich  wie  mir  rufen  kann,  so  ist  es 
doch  sonderbar,  die  genannten  Verben  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Dativ  als  „ziellos''  hinzustellen.  In  der  allen  Weißenborn- 
schen  Schulgrammatik  der  latein.  Sprache  liest  man  buchstäblich 
den  Satz:  „Intransitive  Verba  stellen  eine  Tätigkeit  dar,  welche 
auf  das  Subjekt  beschränkt  bleibt,  aus  demselben  nicht 
herausgeht**.  Das  heißt  denn  doch  wirklich  den  Schüler  vor 
den  Kopf  stoßen.  Daß  „brausen'*,  dessen  Inhalt  (Bedeutung)  nach 
Hellwig  nicht  „auf  einen  andern  Gegenstand  übergehen**  kann, 
unter  Umständen  ein  aftiziertes  Objekt  —  s.  Sachs-Villatte,  Hand- 
und  Schulausgabe  des  deutsch-französischen  Wörterbuchs  s.  v.  — 
bei  sich  hat,  will  ich  nicht  einmal  hervorheben;  wenn  aber  z.  B. 
ein  scharfer  Wind  über  mich  hin  oder  an  mir  entlang  streicht, 
so  wird  mich  schwerlich  jemand  davon  überzeugen,  daß  ich  von 
ihm  nicht  betroffen,  nicht  zum  afßzierten  Gegenstände  seines 
Wehens  gemacht  sei.  S.  91  Nr.  35  wird  das  Akkusativobjekt  als 
das  „wichtigere*'  im  Vergleich  zu  dem  im  Dativ  stehenden  „ent- 
fernteren** Objekte  hingestellt  Gesetzt  aber,  es  gibt  mir  ein  Mit- 
leidiger Geld,  damit  ich,  von  Hunger  gequält,  mir  Speise  kaufe, 
so  ist  ohne  Zweifel  ebenso  wichtig  wie  die  Tatsache,  daß  über- 
haupt etwas  zur  Ausgabe  gelangt,  die  unmittelbar  danebenstehende 
Erwägung,  daß  nicht  ein  anderer,  sondern  ich  selbst  der  von  ihm 
Bedachte  bin.  Das  Geben  wird  ohne  sein  Korrelat,  das  Nehmen, 
nun  einmal  nicht  fertig.  Die  Unterscheidung  zwischen  „näherem" 
und  „entfernterem**  Objekt   ist   eine    unglückliche  Erßndung  der 
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Grammatiker.  Umgekehrt  freut  es  mich,  bei  Hellwig  (S.  95)  end- 
lich mit  der  Vorstellung  aufgeräumt  zu  sehen,  daß  zum  Erkennen 
der  Satzteile  und  ihrer  Beziehungen  zueinander  von  dem  eigenen 
Fragen  der  Schuler  nach  ihnen  gar  viel  zu  erwarten  sei.  Richtige 
Fragestellung  —  z.  B.  auch  bei  dem  Gebrauche  der  Präpositionen  — 
ist  nur  möglich  auf  Grund  bereits  vorhandener  Erkenntnis  und 
ihr  entsprechender  Handhabung  der  sprachlichen  Formen.  Daß, 
wer  unbefangen  redet,  nicht  die  Frage  auf  wirft:  „Wie  beschaffen 
war  der  Sieg  der  Deutschen  ?'S  um  die  besondere  Art  der  Verb- 
bestimmung  festzustellen,  darin  kann  ich  Hellwig  nur  beistimmen. 
S.  111  fT.  wird  von  ihm  auch  der  Kampf  gegen  die  sogenannten 
zusammengezogenen  Sätze  mit  Gluck  aufgenommen.  Selbst  für 
das  Lateinische  (imperator  et  milites  [exercitus]  eins  laudati  sunt) 
kann  man  sie  entbehren,  da  der  Teil  eines  Subjekts  eben  nicht 
das  Subjekt  ist.  Die  übersichtliche  Anordnung  der  Satzteile  zur 
Gewinnung  von  Satzbildern  beim  Analysieren  und  Konstruieren 
der  Sätze  S.  118  f.  und  dann  wieder  S.  213  f.  verdient  allen  Bei- 
fall, und  in  Nr.  135  werden  die  Schüler  sogar  in  unauffälliger 
Weise  ein  klein  wenig  ins  Gebiet  der  Logik  hineingeführt,  indem 
sie  schon  etwas  mit  den  Begriffen  Umfang  und  Inhalt  um- 
gehen lernen.  In  der  Anmerkung  auf  S.  123  ist  nicht  ganz  er- 
sichtlich, ob  „ich  werde  schreiben''  =  „ich  werde  schreibend^' 
sein  oder  wir  nur  fälschlicherweise  versucht  sein  sollen,  es  so 
aufzufassen;  s.  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache'  S.  323  und 
Sutt erlin,  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart  S.  183  und  187. 
Für  die  Bestimmungsfragen  (S.  126)  anstatt  der  bisher  üb- 
lichen Wortfragen  kann  ich  mich  nicht  erwärmen,  da  man  es 
dem  Ausdrucke  „Bestimmung'*  nicht  ansieht,  daß  er  in  gram- 
matischem Sinne  genommen  sein  will.  Durch  die  Satzfrage  und 
ihre  Antwort  wird  auch  eine  Bestimmung  getroffen.  Nach  wie 
vor  schließe  ich  mich  hier  am  liebsten  an  die  anziehende  Be- 
handlung des  Gegenstandes  bei  Delbrück,  Syntaktische  For- 
schungen I,  1871,  S.  74f.  an.  Die  sog.  Satzfragen  z.  B.  mit 
Heintze  im  Sprachhort  als  Gültigkeitsfragen  (nicht  als 
Bestätigungsfragen)  zu  bezeichnen,  unterliegt  auch  keinem  Be- 
denken. Die  Wortfragen  sind  und  bleiben  Verdeutlichungs- 
tragen (s.auch  Heidelberg- Wagener,  Elementargrammatik  d.  deutsch. 
Spr. '»  S.  68). 

Großen  Wert  legt  Hellwig  mit  Recht  beim  Satzgefüge  darauf, 
daß  man  nicht  etwa  den  Nebensatz  aus  einer  Bestimmung  des 
Hauptsatzes  entstanden  sein  lasse.  Vorsichtigerweise  wird  man 
sich  höchstens  so  ausdrücken  dürfen,  wie  z.  B.  Bräuning  es  tut, 
wenn  er  in  seinem  „Leitfaden  durch  die  deutsche  Grammatik" 
S.  37  sagt,  die  Nebensätze  könnten  als  gleichwertig  mit  Satz- 
teilen aufgefaßt  werden,  oder  man  wird  mit  Michaelis,  Nhd. 
Gramm.'  S.  155  lehren,  daß  jeder  Nebensatz  (mit  einiger  Ver- 
änderung des  Sinnes)   sich    in    einen  Satzteil  verwandeln  laase. 


348  P'  Hellwig,  Tflchoik  d.  (Jaterr.  i. d.  Gramm.,  agz.  v.  P.  Wetzel. 

Id  gleichem  Sinne  sprechen  sich  auch  Lohmeyer,  Kleine  deutsche 
Sprach- und  Aufsalzlehre  ^  §18  und  Prigge,  Deutsche  Satzlehre 
(1900)  §  90  aus,  woselbst  es  S.  95  heißt:  „Die  Nebensätze  sind 
aus  ursprunglichen  Hauptsätzen  entstanden;  im  Satzgefüge  aber 
haben  sie  die  Bedeutung  von  Satzteilen,  d.  h.  sie  geben  Bestim- 
mungen zum  regierenden  Satz".  Aber  in  desselben  Verfassers 
Satz-  und  Formenlehre,  Ausg.  B  1902,  sieht  die  Sache  §41 
S.  66  doch  wieder  aus  andern  Augen:  „Ein  Nebensatz  ist  ein 
Satz ,  der  anstelle  (so !)  eines  Satzteils  eines  andern  Satzes 
stebt*^  OvfAog  xQ€i(f(f(ay  xäv  ßovltvficnwv  j  wenn  auch 
in  unserem  Falle  nicht  gerade  iksyiaxtMiv  aitiog  xaxfap 
ßQOtotg,  und  der  Wegfall  tragisch  erschütternder  Seelennot  mag 
wohl  die  meisten  Grammatiker  davon  abgehalten  haben,  mit  einem 
üblich  gewordenen  und  für  die  Praxis  brauchbaren  Verfahren  zu 
brechen.  Sachlich  bin  ich  hier  indessen  mit  Hellwig  völlig  einig, 
weniger  da,  wo  er  (S.  145)  den  Hauptsatz  als  einen  Satz  definiert, 
der  einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedankeninhalt  habe.  Wenn 
ein  Nebensatz  durch  diese  ihm  gegebene  Form  zu  einer  näheren 
Bestimmung  des  übergeordneten  Satzes  wird,  so  ändert  dies  an 
seinem  Gedankeninhalt  nichts.  Auch  schon  der  bloße  Satzteil 
kann  seinen  abgeschlossenen  Gedankeninhalt  haben.  Vgl.  Hellwig 
selbst  S.  73  fr.  und  Wetzel,  Die  deutsche  Sprache  >'  S.  325, 
wo  der  Herausgeber  des  Buches,  mein  Bruder,  mit  Becht  das 
Satzgefüge:  „Ich  werde  wieder,  was  ich  gewesen  bin"  als  ein 
solches  bezeichnet,  in  dem  der  Hauptsatz  ohne  den  Nebensatz 
unverständlich  ist.  Anders  läge  die  Sache,  wenn  z.B.  ein 
Kranker  in  prägnanter  Verwendung  des  Verbs  von  sich  sagte: 
„Ich  werde  wieder".  Vgl.  auch  das  Behagheische  Beispiel  aus 
Goethe  (S.  296):  „Er  weiß,  ich  kann  nicht  ruhn".  Die  Zu- 
sammensetzung im  Satzgefüge  wurde  oft  nicht  sowohl  zum 
Schaden  des  einen  der  beiden  Sätze  (Hellwig  S.  146)  als  zum 
Nachteil  beider  gelöst  werden.  —  Wie  S.  178f.  dem  Schüler  die 
Bildung  schwieriger  Belativsätze  beigebracht  wird,  sollte  man  sich  ge- 
sagt sein  lassen.  Anderseits  sucht  Hellwig  ihn  auf  S.  198  davon 
zu  überzeugen,  daß  in  der  „Satzverbindung":  „Ein  Bote  berichtet, 
der  König  kommt  morgen"  der  zweite  Satz  fälschlicherweise  als 
unechter  Nebensatz  bezeichnet  werde.  Ein  unechter  Neben- 
satz, sagt  er  —  und  er  vergleicht  damit  z.  B.  unechte  Perlen  — 
müßte  wie  ein  Nebensatz  aussehen,  dürfte  aber  in  Wirklichkeit 
keiner  sein.  Hier  wird  m.  E.  übersehen,  daß  bei  den  Perlen 
das  Auge,  beim  Nebensatze,  wie  überhaupt  in  mündlicher  Bede 
(und  um  diese  handelt  es  sich  zunächst),  das  Ohr  entscheidet 
Dort  läßt  die  ÖKx&sifig  ^vx^xijf  das  Auge  etwas  sehen,  was  nicht 
da  ist,  hier  das  Ohr  etwas  hören,  was  nicht  gesagt  ist,  sofern  es 
auf  den  Wortlaut  des  Gesprochenen  ankommt.  Hellwig  selbst 
läßt  manchmal  das  unbewußte  Sprachgefühl  bei  der  Beurteilung 
sprachlicher  Dinge  den  Ausschlag  geben.    Wenn  er  freilich  S.  153 
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Z.  6  V.  u.  behauptet,  es  komme  uns  eher  zum  Bewußtsein,  wie 
ein  Satz  äußerlich  gebaut  sei,  als  welche  syntaktische  Bedeutung 
er  habe,  so  glaube  ich  das  nicht.  Höre  ich  die  Worte  (Sutterlin 
S.  352,  Nr.  407):  „Wären  Sie  so  freundlich  und  ließen  mich 
Torbei?*^  so  empfinde  ich  bei  unbefangener  Entgegennahme  der 
an  mich  gerichteten  Frage  ihren  zweiten  Teil  im  Sinne  eines 
Konsekutiv-  oder  doch  jedenfalls  Adverbialsatzes  des  Grades,  also 
eines  Nebensatzes.  Hat  gelegentlich  ein  Fragesatz  (Hellwig  S.  199) 
die  Bedeutung  eines  Bedingungssatzes,  so  ist  er  das  eben  auch 
für  unser  durch  keinerlei  weitere  Erwägungen  verklausuliertes 
erstes  Empfinden.  Seine  ädßere  Form  zu  erkennen,  ist  eine 
spätere  Sorge  —  falls  sie  mir  überhaupt  kommt  — ,  und  ich 
nehme  ihn  dann  sozusagen  in  die  Pflicht  einer  grammatischen 
Sondierung,  bei  der  auch  das  Auge  eine  Rolle  spielen  kann. 
Wiederum  freut  es  mich,  nach  diesem  kleinen  Exkurse  auf  eine 
der  besten  Partien  des  Hellwigschen  Buches  hinweisen  zu  dürfen. 
Wer  nämlich  sehen  will,  wie  man  Schüler  in  das  Wesen  der  in- 
direkten  Rede  einführt,  der  lasse  sich's  von  unserm  Verfasser 
S.  207  ff.  vormachen.  Was  hier  geboten  wird,  ist  geradezu  vor- 
trefflich und  gibt  mit  der  noch  angefügten  Behandlung  leichlerer 
Perioden  dem  Ganzen  einen  würdigen  Abschluß. 

Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  daß  die  Verteilung  des  Lehr- 
stoffes den  Lehrplänen  absichtlich  nicht  ganz  genau  folgt,  da  nach 
Meinung  des  Verfassers  vor  allem  der  Sexta  etwas  mehr  zu- 
gewiesen werden  muß,  als  es  in  den  amtlichen  Anweisungen 
geschieht.  Dies  beinträchtigt  indes  den  Gebrauch  des  Buches 
nicht,  das  erfreulicherweise  großen  Wert  darauf  legt,  dem  be- 
nutzenden Lehrer  nicht  ohne  Not  seine  Bewegungsfreiheit  zu  be- 
schränken. So  wird  jeder  gern  zu  ihm  greifen,  insonderheit 
freilich  diejenigen,  die  beim  Gebrauche  des  von  Hellwig,  Hirt, 
Zernial  herausgegebenen  deutschen  Lesebuches  und  seines  An- 
hanges methodische  Erläuterungen  in  der  Hand  zu  haben  wünschen. 
Daß  der  erste  Teil  des  Werkes,  die  Wortlehre,  eine  Umarbeitung 
der  zum  Jahresberichte  der  5.  Realschule  zu  Berlin  von  1894 
veröffentlichten  Hellwigschen  Abhandlung  ist,  sei  für  die  Fach- 
männer ausdrücklich  hervorgehoben,  die  schon  längst  einen 
weiteren  Ausbau  des  dort  Gegebenen  erhofften  und  nun  an  der 
mit  großer  Sorgfalt  ausgeführten  mühsamen  und  dankenswerten 
Arbeit  ihre  große  Freude  haben  werden. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 


BelJam  Africanom.  Heransgegeben  und  erklärt  von  Rudolf  Schneider. 
Hit  zwei  Karten.  Berlin  1905,  Weidmannsche  Bnchhandlong.  VIII  u. 
160  S.    8.     2,20  JL' 

In  musterhafter  Weise  bat  Rudolf  Schneider  die  Schrift  des 
unbekannten  Verfassers  herausgegeben,  der  als  Offizier  den  afrikani- 
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sehen  Feldzug  von  Anfang  bis  zu  Ende  mitmachte.  Wenn  dieser 
auch  nicht  in  die  Pläne  des  Oberfeldherrn  eingeweiht  war,  so  hat 
er  doch  die  einzelnen  Kämpfe  und  Casars  Tätigkeit  klar  und  an- 
schaulich, offenbar  nach  tagebucliartigen  Aufzeichnungen,  und  wohl 
schon  vor  Umnennung  des  Monats  Quinlilis  in  Julius  (s.  c.  98,5) 
beschrieben.  Den  Text  hat  Schneider  nach  zuverlässigen  Ver- 
gleichungen  der  besten  Handschriften  hergestellt.  Für  den 
Thuaneus,  Vindobonensis,  Riccardianus  und  Ursinianus  hat  er  die 
Vergleichungen  Heinrich  Meusels  benutzt,  dem  er  auch  diese  Aus- 
gabe gewidmet  hat.  Die  Lesarten  sind  übersichtlich,  zusammen 
mit  den  nötigen  Verbesserungen,  un\er  dem  Texte  gegeben.  Unten 
auf  den  Seiten  stehen  vortreffliche  Anmerkungen  sachlichen  und 
sprachlichen  Inhalts,  zu  denen  auf  das  sorgfaltigste  die  ein- 
schlagende Literatur  benutzt  ist.  Besonderer  Dank  wird  Stoffel 
gezollt,  dessen  Werke  auch  die  beigegebenen  Karten  entlehnt  siud. 
Als  Beigabe  folgt  eine  mit  eingehenden  Notizen  versehene  Liste 
der  Eigennamen;  darauf  ein  Verzeichnis  über  den  Inhalt  der  An- 
merkungen; sodann  eine  genaue  Zeittafel  und  dazu  eine  chrono- 
logische Beilage;  weiter  noch  eine  Besprechung  über  das  Gefecht 
von  Ruspina  und  über  die  Schlacht  bei  Thapsus;  schließlich  eine 
Notiz  über  die  benutzten  Handschriften. 

Die  handschriftliche  Rezension  hat  Schneider  mit  der  ihm 
eigenen  Akribie  gemacht.  Die  Oberlieferung  ist  so  mangelhaft, 
daß  der  Text  ohne  Konjekturen,  zum  Teil  auch  stärkerer  Art, 
nicht  hergestellt  oder  auch  nur  lesbar  gemacht  werden  kann. 
Auch  in  dieser  Beziehung  hat  der  Herausgeber  an  vielen  Stellen 
seine  Kenntnisse,  seine  Sorgfalt  und  Besonnenheit  und  zugleich 
auch  seine  glückliche  Kühnheit  bewährt.  Beispielshalber  seien  nur 
angeführt:  c  15,  2  cunctatur  statt  des  überlieferten  conaftcr;  18,5 
iugum  für  locum;  36, 4  (^Bocchi)  copüs]  47  z.  E.  pilwum  [c]aciiiiima; 
70,4  in(teriecto}  spatio;  90,5  denuo  (statt  demum)  natos,  wozu 
in  der  Anmerkung  schöne  Parallelen  gegeben  werden;  91,3  eo 
(loco)  coacerwUis;  94  zum  Schluß  ilaque  (statt  idqrte)  obtinuü^^ 
'und  somit  erreichte  er  seinen  Zweck'. 

Die  Anmerkungen  erörtern  in  der  lehrreichsten  Weise  alles 
Wissenswerte  in  geographischer,  historischer  und  sprachlicher  Be- 
ziehung. In  Hinsicht  auf  die  Sprache  werden  speziell  dem  Philo- 
logen die  zahlreichen  Hinweise  Interesse  erwecken,  durch  welche 
die  Stellung  des  Autors  zu  den  Vorgängern,  Zeitgenossen  und 
Nachfolgern  geuauer  bestimmt  wird.  Beispielsweise  bedeutet  bei 
ihm  littts  das  Land  an  der  Küste,  bei  Cäsar  das  Wasser  an  der 
Küste;  veteranus  wird  substantivisch  gebraucht,  bei  Cäsar  nur  ad- 
jektivisch; dephans  wird  weiter  dekliniert  nach  der  zweiten:  ele- 
fhanti  usw.,  wie  bei  Livius;  utrisque  ducibus  steht  von  zweien; 
der  Verfasser  hat,  ein  Zug  familiärer  Sprache,  eine  Vorliebe  für 
die  Verkleinerungswörter;  fossa  steht  von  einer  natürlichen  Ver- 
tiefung: dadurch  fällt  Licht  auf  Liv.  23,  47,  6  cantherium  in  fossam; 
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der  Witz  des  Fabius  bei  Cic.  sen.  §  t1  wird  deutlich  durch  die 
Bemerkung  zu  54,  4  daß  opera  sowohl  Verdienst  wie  Schuld  be- 
deuten kann;  vgl.  merito=  Verschulden  90,  4;  zu  propria  victoria, 
proprium  gaudtutn  32,1.  61,5.  82,  2  =  ,, wirklich  eigen,  dauernd*' 
konnte  noch  auf  Hör.  C.  2,  2,  22.  S.  2,  6, 5  verwiesen  werden. 
Der  Verfasser  gebraucht  adoriri  14  mal,  niemals  aggredi;  er  ver- 
wendet conmIUs  statt  vaUis;  er  zuerst  convtUnerare  und  zwar  9  mal, 
während  es  auch  bei  den  Späteren  nur  selten  ist,  er  zuerst  in 
der  Prosa  incertus  mit  Genitiv,  und  das  ptc.  fut.  acl.  final;  bei 
ihm  finden  sich  die  ersten  Beispiele  des  'accusativus  Graecus' 
(Caput  ictus,  braccMum  percusms)  in  der  Prosa;  er  gebraucht 
interim  über  60  mal,  dagegen  interea  nur  zweimal;  subito  steht 
mehr  als  10  mal,  niemals  repente]  quamquam  wiederholt,  nie  etsi; 
niemals  propterea,  dagegen  ideirco  quod  und  ideo  quod\  Cicero  und 
Cäsar  haben  nur  die  Form  fore^  dieser  Verfasser  wie  andere 
Historiker  auch  foret\  er  trennt  nihilo  durch  tarnen  von  minuSy 
ndere  Schriftsteller  nicht;  sese  ist  bei  Cäsar  und  seinen  Fort- 
Hetzern  nur  Akkusativ,  nicht  Ablativ  (wie  doch  z.  B.  bei  Cic.  Brut. 
s§  115.  127),  im  b.  Afr.  nur  Akkusativ  des  Objekts;  hier  wird 
potiri  nicht  nur  mit  dem  Ablativ  und  dem  Genitiv  verwendet, 
sondern  auch  mit  dem  Akkusativ;  hier  steht  wiederholt  das  Plus- 
quamperfekt statt  des  Imperfekts  im  Helativsatz,  ferner  postquam 
mit  Konjunktiv  plusquamperfecti  40,5.  50,4.  91,4;  stets  a6  vor 
einem  mit  s  anfangenden  Worte;  der  abl.  absol.  hat  mehrmals 
dasselbe  Subjekt  wie  der  Hauptsatz;  danach  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein,  daß  es  im  Lemma  der  Anm.  zu  16,  3,  wie  im  Texte, 
heißen  sollte  circumspicere  tarn  (statt  omnes,  für  das  überlieferte 
eittm),  weil  vorhergebt  omnmm  animis  (was  doch  =  oiiint6Ms  ist) 
tu  terrorem  coniectis.  -^  Was  die  Realien  betrifft,  so  ist  für  das 
Geschichtliche  dem  Historiker  der  betreffenden  Zeit  die  Ausgabe 
unentbehrlich;  auch  för  das  Archäologische  fällt  manche  Be- 
merkung ab;  z.  B.  berichtigt  der  Herausgeber  zu  20,1  die  Be- 
hauptung Marquardts,  daß  die  remiges  Sklaven  gewesen  seien;  die 
einzige  Stelle  für  lunatis  castris  80,  2  ändert  er  in  localis  castris; 
40,5  weist  er  darauf  hin,  daß  campo  purgato  nur  heißen  kann: 
„als  das  Schlachtfeld  (vgl.  zu  85,  3)  aufgeräumt  war'',  wiewohl  er 
sonstige  Belege  för  den  Brauch  nicht  anfuhren  kann.  Beachtung 
verdient,  daß  scorpio,  catapulta,  funda  (29,3,  31,5.  83,3)  zu- 
nächst von  den  Geschossen  gebraucht  wurden;  galea  kommt 
in  der  Schrift  nicht  vor,  aber  12,3  galeari;  zu  78,10  wird  über 
cossts  'Reiterhelm'  gesprochen  (16,  2  hat  ein  Legionssoldat  eine 
cassis). 

Die  Anregung,  die  mir  durch  die  Ausgabe  wurde,  veranlaßt 
mich  noch  zu  folgenden  Bemerkungen,  die  mein  lebhaftes  Inter- 
esse für  sie  bekunden  mögen.  4,  2  dürfte  Plancus  noch  Subjekt 
von  conscribit  sein,  von  dem  ja  sonst  die  Rede  nicht  mehr  wäre; 
data  facultate  enlspricht  dem  vorhergehenden  daret  potestatem.  — 
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5, 1  möchte  ich  schreiben  Caesari  (statt  et)  reUquae ;  dagegen  c.  5 
z.  E.  [Caesixr]  esut.  —  13, 2  actem  derigü  simplicem  (ita  in  longi- 
tudinemy  ut;  vgl.  59,2.  17, 1  f.  —  14,1  cum  (in)  suorum  po- 
testate.  —  14,  2  et  (ullra)  Caesaris  equitalum  extenuari  ('sich  aus- 
dehnen'=  überflügeln)  .  .  coeperunt;  vgl.  59,2  extenuatos.  —  18,4 
für  paucitate:  iactatione;  vgl.  62,3  iactahis,  —  19,1  (eomyplures 
.  .  complures.  Vgl.  über  die  Wiederholung  wenigstens  von  Sub- 
stantiven die  Anm.  zu  14,3;  außerdem  41, 1  omnibus  .  .  otnnes, 
66, 1.  2  subito  .  .  subito;  ferner  28,2  ^coin)pI.,  auch  75,7  muUis 
(militibus)  eius  .  .  compluribus  =  78,  8,  und  die  Anm.  zu  86,  1 ; 
umgekehrt  vermutet  Schneider  21,  3  [com]plures,  was  auch  wohl 
96,2  gesetzt  werden  sollte.  —  19, 1  pauäque  (equites)  unter  Be- 
rücksichtigung des  Vorhergehenden.  —  19, 3  wurde  ich  vorziehen 
nimium  ohne  idcirco.  —  22, 2  ab  uarduis:  hier  verdiente  Em. 
HolTmanns  Vermutung  a  nefarüs  Erwähnung;  vgl.  36,2.  44,3 
und  die  Anm.  zu  44, 3.  —  24, 1  erscheint  wahrscheinlicher  die 
Stellung  unis  castris  (actis  {a  Caesaris  castris)  III  m.  p.  lange 
considunt\  vgl,  auch  77,  4.  —  Die  Richtigkeit  der  Anm.  zu  24,  2 
g;raiia  hindert  31, 1  die  Einsetzung  von  ca%isa,  —  25,  4  ist  viel- 
leicht {rtdeundi)  unnötig;  der  acc.  c.  inf.  bei  consilium  läßt  sich 
vergleichen  mit  19,1.  —  26,3  erscheint  nisi  .  .  non  unnötig; 
dagegen  für  (egrtdi\  welches  sich  durch  die  Seefahrt  von  Lily- 
baeum  aus  verbietet,  würde  ich  einsetzen  (bellum  adminütrare 
(auch  Caes.  b.  civ.  1,25,  3  mit  ex)^  statim)  bellum.  —  44,2  sollte 
man  allerdings  statt  uno  den  Namen  des  Centurio  erwarten;  da 
aber  der  Verfasser  diesen  Mann  nachher  45, 1  nicht  anders  zu 
bezeichnen  weiß  als  centurio  Ugionis  XIIII,  so  hat  er  offenbar 
seinen  Namen  nicht  gewußt;  daher  dürfte  auch  44,  2  an  Stelle 
von  uno  gestanden  haben :  (legionis}  XIIII\  vgl.  50, 4  und  86, 5 
{Ugionibus^^  und  77, 3  quarto  statt  des  überlieferten  uno,  — 
47,  5  konnte  oppido  perquam  pauä  bleiben.  —  48, 1  dürfte  ge- 
nügen die  Änderung  (in}  exercitu,  ac  terroris  (gratia}  Caesaris;  vgl. 
70,  7.  —  49, 1  möchte  ich  schreiben :  capiendo  loca  (s.  39,  2), 
excelsa  occupare  contendit^  (ne  mit  Nipperdey)  .  .  occuparent  at- 
que  .  .  sibi  .  .  eriperent  .  .  [gratia  mit  Clarke].  (Die  betreffende 
Höhe  wird  50, 6  von  Cäsar  besetzt.)  —  Stand  51,  7  statt  sub  hoste 
ursprünglich  secundum  hostem'i  s.  Anm.  zu  1, 1.  —  Ist  c.  53  *ut* 
=  'vermeintlich'?  —  c.  56  z.  E.  oppidum  (statt  locum)  Uxitae,  wie 
58, 3.  59, 4.  —  63, 6  crescente  oder  adversante  (statt  eodem)  vento. 

—  67,  2  castris  novis  (statt  unis)  nach  §  1  castris  incenns.  — 
Heißt  71,2  *prope*  'beinahe  sogar'?  s.  Anm.  zu  1,1.  —  74,3 
ist  wohl  deorum  nicht  anzutasten;  und  die  dves  sind  wohl  die 
Gesandten  der  Stadt  Vaga,  welche  sich  bei  Cäsar  befinden.  — 
79,2  dürfte  intrare  ad  se  die  Bedeutung  haben  wie  20,6  intra 
sua  praesidia  'hinein  in  die  von  Cäsar  besetzte  Linie'.  —  80,  l 
angustiae  .  .  intererant,  (m)  quas.  —  82, 1  t<a[9ti6]  in  circumeundo, 

—  82, 3   irruptione   (statt  ertip(tone)?  =  Einbruch   ins   feindliche 
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Lager  (83,  5).  —  84, 1  <m>  tinütro  mit  S.  -*  85,  7  turharum 
(stau  urhanos)  .  .  auctores.  —  86,  2  ziehe  ich  Kraners  Athetese 
vor:  [cum  turrihus  amamentisque  capü],  in  welchen  Worten  doch 
wohl  nur  eine  Erklärung  der  sie  umgebenden  Worte  omatos  ar- 
maiasque  captos  steckt;  vgl.  72, 4  ornoliM  ac  hricafus.  —  88,  3 
meint  der  Plural  l^eris  den  einen  Sohn  Catos,  der  bei  ihm  be- 
findlich ist.  Freund  führt  für  diesen  Sprachgebrauch  an  Cic.  Phil. 
1,1,2;  Rose.  Am.  34,96;  imp.  Pomp.  12,33;  prov.  cons.  14,35; 
Snipic.  bei  Cic.  Fam.  4,5;  Gaius  Digest.  50,  16,  148  non  ut  sine 
Uberis,  eui  vel  unus  fUius  unave  ßia  est  u.  a.  —  88,3  sermone 
^eodemy.  —  Gegen  Stoffels  Vermutung,  daß  89, 1  Usseta  Uzita 
sei,  spricht  parvo  proestdto.  —  93,3  ist  Vergilius  . .  ^se  sibi  an 
sich  gut;  aber  dem  überlieferten  quae  steht  iUe  näher.  —  Wahr- 
scheinlicher als  die  Umstellung  des  einen  Wortes  itemque  97,  2 
erscheint  die  Umstellung  der  Zeilen:  duxerant,  HadrufMtinis 
HS  XXX,  conventui  HSL  (itemque  Thapsitanis  HSXX^  amventui 
earum  BSXXXy  muUae.  Dann  steht  auch  die  größere  Stadt  mit 
den  größeren  Summen  voran. 

Das  Äußere  der  Ausgabe  ist  sauber  und  nett,  der  schwierige 
Druck  fast  korrekt.  19,  5  mochte  noch  in  den  Lesarten  angegeben 
sein,  daß  die  Klammer  von  Vielhaber,  und  50,  3,  daß  die  Klammer 
von  Gude  herrührt.  Zu  85,9  hat  Dübner:  gestas  ah  ipsis  codd.; 
gestas  spe  ipsi  Oudendorpius;  demnach  soll  es  wohl  bei  Schneider 
im  Texte  heißen:  imptmitatis  propter  maanmas  res  gestas  (spe) 
ipsi  quoque,  und  entsprechend  in  den  Lesarten.  Sollte  nicht 
65, 1  im  Text  auch  praeparant  stehen,  wie  in  den  Lesarten  vor- 
geschlagen wird?  Zu  41,  3  steht  in  der  Anmerkung  das  rätsel- 
hafte 'qui\  Scipio\  Dübner  setzt  an  dieser  Stelle  wohl  mit  Recht 
eine  Lücke  an  vor  suamque  aciem,  weil  im  folgenden  Scipio  Sub- 
jekt ist. 

Gr.  Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsche. 


F.  Graasky  aad  6.  Brauhäuser,  Griechisches  Obungsbuch. 
Zweiter  Teil  für  Klasse  V  (Obertertia).  Zweite  Auflage.  Stuttgart 
1905,  Adolf  Bons  n.  Co.     X  u.  167  S.     8     geb.  3  JC* 

Seitdem  in  Preußen  die  neunstufigen  Anstalten  als  gleich- 
berechtigt anerkannt  sind,  ist  für  die  humanistischen  Gymnasien 
eine  Zeit  der  Ruhe  eingetreten,  ihre  Existenz,  ihre  Unterrichts- 
gegenstSnde  sind  gesichert,  aber  auf  wie  lange?  Die  Reform- 
gymnasien, denen,  wie  man  aus  der  „Honatschrift  für  das  ge- 
samte Leben  der  Gegenwart'^  schließen  kann,  die  Zukunft  gehört, 
werden  an  Zahl  zunehmen,  und  wenn  sich  auch  jetzt  noch  die 
Reichshauptstadt  gegen  die  Errichtung  solcher  Anstalten,  wie  es 
mir  scheint,  mit  gutem  Grunde  sträubt,  so  werden  doch  auch 
hier  einmal,  unter  veränderten  Verhältnissen,  die  neuen  Anschau- 
ungen in  die  Tat  umgesetzt  werden. 

Wenn   auch   die   stärkere  Betonung  des  Deutschen  an  den 
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Reformanstalten  nur  zu  billigen  ist,  so  wird  an  ihnen  gerade  der 
Lehrgegensland,  der  dem  Gymnasium  sein  Gepräge  gibt,  in  seiner 
Stellung  als  verbindlicher  Unterrichtsgegenstand  höchst  gefährdet. 
Der  Vorschlag,  den  Beginn  des  Griechischen  in  die  Ober-Sekunda 
zu  verschieben,  wird  jetzt  auch  von  besonnenen  Schulmännern 
gemacht,  und  sollte  er  verwirklicht  werden,  so  hat  damit  meines 
Erachtens  dem  Griechischen  als  verbindlichem  Lehrgegenstand  die 
letzte  Stunde  geschlagen.  Dem  Schüler  der  Ober-Sekunda  wird 
es  nicht  sehr  interessant  sein,  sich  die  nicht  gerade  leichten 
Anfangsgrunde  der  griechischen  Sprache  einzuprägen,  sich  lange 
Zeit  mit  der  Formenlehre  zu  beschäftigen,  wenn  er  in  anderen 
Sprachen  Literaturwerke  liest.  Auch  die  Verbindung  der  Gram- 
matik mit  der  Lektüre,  wie  sie  in  den  Versuchen,  den  Anfangs- 
unterricht an  die  Anabasis  anzulehnen,  erstrebt  wird,  ist  auch 
nicht  gerade  geeignet,  dem  Ober- Sekundaner  die  Anfänge  der 
griechischen  Sprache  interessant  zu  machen. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  der  Schüler  des  Gymnasiums  das 
Hebräische  oder  das  Englische  doch  auch  erst  in  Ober-Sekunda 
beginnt  und  sich  in  ähnlicher  Lage  befindet.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  anders.  Der  das  Hebräische  treibende  Schüler  soll 
nur  befähigt  werden,  das  Alte  Testament  im  Urtexte  zu  lesen;  der 
Inhalt  ist  ihm  bekannt;  ich  möchte  sagen,  wissenschaftliche 
Gründe  sind  für  die  Erlernung  dieser  Sprache  maßgebend.  Und 
die  Zeit  ist  wohl  auch  nicht  fern,  wo  man  das  Hebräische  aus 
dem  Lehrplan  der  Gymnasien  streichen  wird,  eine  Maßnahme,  die 
ich  im  Interesse  der  Theologen  beklagen  würde.  Was  das  Eng- 
lische anbelangt,  so  nimmt  die  Einübung  der  Formenlehre  und  der 
Syntax  wegen  der  größeren  Einfachheit  nicht  so  viel  Zeit  in 
Anspruch,  daß  nicht  nach  kurzem  zur  Lektüre  übergegangen 
werden  kann. 

Ferner  wird  beim  Beginn  des  Griechischen  in  Ober-Sekunda 
der  Umfang  der  Lektüre  sehr  klein  sein;  man  wird  bald  sagen, 
eine  so  wenig  umfangreiche  Lektüre  habe  keinen  rechten  Nutzen. 
Der  Gedanke,  den  späten  Beginn  des  griechischen  Unterrichts 
durch  eine  erhöhtere  Stundenzahl  auszugleichen,  kann  gar  nicht 
ernstlich  erwogen  werden;  denn  eine  Verkürzung  der  Stunden- 
zahl für  einen  der  übrigen  Lehrgegenstände  ist  unausführbar.  So 
fürchte  ich,  daß  die  Zeit  kommen  wird,  wo  das  Griechische  in 
den  Reformgymnasien  nur  geduldet  sein  wird;  denn  ganz  ent- 
behren kann  man  es  um  der  Wissenschaft  willen  nicht.  Die  jetzt 
in  immer  größerem  Umfange  vorgenommenen  Ausgrabungen  för- 
dern eine  solche  Menge  Inschriften  zutage,  die  eine  wichtige 
Erklärung  und  Ergänzung  der  Schriftsteller  bilden,  daß  es  doch 
nicht  an  Männern  fehlen  darf,  die  diese  Funde  in  der  rechten 
Weise  zu  verwerten  imstande  sind. 

Da  die  Kenntnis  der  Ansichten,  Urteile  und  Vorstellungen 
großer  Männer  des  griechischen  Altertums  zur  allgemeinen  Bildung 


anipez.  von  G.  Saehse.  355 

der  im  öffentlichen  Leben  eine  fuhrende  Stellung  einnehmenden 
Männer  gehört,  so  wird  man  denn  die  in  Frage  kommenden 
Schriftwerke  dem  Schüler  in  Übersetzungen  in  die  Hand  geben. 
Doch  so  weit  sind  wir  jetzt  noch  nicht;  das  spätere  Geschlecht 
wird  sich  mit  der  veränderten  Lage  so  gut  als  möglich  abzufinden 
suchen  müssen;  wir  dürfen  unsere  Schuler  in  die  Gedankenwelt 
Piatos,  in  die  sittlich  strengen  Anschauungen  des  Sophokles  noch 
an  der  Hand  des  Urtextes  einführen. 

Aber  auch  dem  humanistischen  Gymnasium  ist  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Vorbereitungen  zur  Erreichung  dieses  Zieles  so  zu 
treffen,  daß  die  Lektüre  möglichst  früh  begonnen  wird  und  eine 
möglichst  große  Ausdehnung  erhalten  kann.  Dazu  scheinen  mir 
4ie  preußischen  Lehrpläne  den  richtigen  Weg  zu  weisen;  der 
württembergische  Lehrplan  belastet  meines  Erachtens  die  unteren 
Klassen  mit  zu  vielem  grammatischen  Lehrstoff.  In  0 IH  muß  die 
Formenlehre  des  attischen  Dialekts  beendet,  die  Kasuslehre  be- 
handelt und  der  Schüler  in  noch  weiterem  Umfange  als  in  der 
vorhergehenden  Klasse  in  die  Hauptregeln  der  Modussyntax  ein- 
geführt werden.  Das  sind  in  Preußen  die  Lehraufgaben  für  zwei 
Klassen.  Ich  fürchte,  daß  neben  der  Aneignung  und  Befestigung 
dieses  grammatischen  Wissens  in  0  HI  nur  wenig  Schriftsteller- 
lektüre getrieben  werden  kann.  Doch  das  sind  Befürchtungen, 
die  in  Erwägungen,  nicht  in  Erfahrungen  ihren  Grund  haben, 
und  die  württembergischen  Amtsgenossen  werden  ja  wohl  gute 
Erfahrungen  gemacht  haben,  und  so  dürfte  sich  die  Hoffnung 
eines  einflußreichen  Schulmannes,  daß  die  deutschen  Staaten  sämt- 
liche Reformen  auf  dem  Gebiete  des  preußischen  Schulwesens 
annehmen  werden,  nicht  so  bald  verwirklichen. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  das  obengenannte  Buch  in  preußi- 
schen Gymnasien  keine  Verwendung  finden  kann. 

Es  ist  aber  eine  mit  großem  Geschick  und  richtiger  Sach- 
kenntnis unter  wenig  günstigen  Verhältnissen  (S.  10)  ausgeführte 
Arbeit.  Nur  so  lange,  als  es  sich  um  die  Formenlehre  handelt, 
hat  F.  Grunsky,  der  sich  bei  der  Bearbeitung  besonders  der  Unter- 
stützung des  Professors  Bräuhäuser  zu  erfreuen  hatte,  neben 
deutschen  auch  griechische  Einzelsätze  und  für  die  Wiederholung 
in  passenden  Zwischenräumen  zusammenhängende  deutsche  Stücke 
zusammengestellt.  Für  die  übrigen  grammatischen  Abschnitte 
beschränkt  er  sich  auf  deutschen  Obersetzungsstoff,  der  zum  Teil 
der  Lektüre  nachgebildet  ist.  Die  griechischen  Sätze  sind  so  ge- 
wählt, daß  sich  syntaktische  Regeln  mit  Leichtigkeit  ableiten 
lassen.  Hin  und  wieder  werden  schon  einige  griechische  Verbal- 
formen zur  Erklärung,  kurze  syntaktische  Verbindungen  zum 
Übersetzen  vorgelegt.  Hieran  erkennt  man  den  einsichtigen,  er- 
fahrenen Schulmann.  Einen  großen  Teil  der  B-Stücke  kann  ich 
aus  den  in  dieser  Zeitschrift  LVUI  S.  560  angeführten  Gründen 
nicht  als  notwendig  anerkennen. 

28* 
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\n  einer  neuen  Auflage  muß  die  Regel  über  die  Konse- 
kutivsätze in  Stück  25  für  den  Anfänger  eine  bestimmtere  Fassung 
erhahen.  Die  Einrichtung  des  deutschen  Wörterverzeichnisses  ist 
die  schwache  Seite  des  Buches;  bei  den  einzelnen  Wörtern  ist 
nicht  die  Obersetzung,  sondern  die  Nummer  des  Stockes  ange- 
geben, unter  dessen  griechischen  Vokabeln  das  betreffende  Wort 
zu  suchen  ist.  Diese  Art  des  Aufsuchens  raubt  dem  Schuler  un- 
nötig Zeit. 

Cbarlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


Gerhard  Badde,  Bildung  und  Fertigkeit.  Gesammelte  Aufsätze  zur 
neusprechlicheo  Methodik.  Hannover  1905,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
65  S.     8.     1,25  JC. 

Nachdem  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts 
jahrelang  die  Frage  nach  der  besten  Methode,  die  Schüler  zum 
Sprechen  eines  tadellosen  Französisch  und  Englisch  anzuleiten, 
im  Mittelpunkt  der  öffentlichen  Diskussion  gestanden  hat,  be- 
ginnt man  dieses  Streits  in  den  Vorhallen  des  Tempels  müde  zu 
werden  und  wendet  sich  der  viel  wichtigeren  Frage  zu,  wie  der 
innere,  bildende  Wert  des  Studiums  fremder  Literaturen  für  die 
Schule  zur  Geltung  gebracht  werden  könne.  Zu  dieser  Wen- 
dung der  Dinge  bat  die  Anerkennung  der  Oberrealschulen  als 
dem  Gymnasium  gleichwertiger  Anstalten  sicherlich  nicht  wenig 
beigetragen;  denn  der  Nachweis  der  Gleichwertigkeit  ist  ganz 
besonders  auf  sprachlichem  Gebiet  erst  noch  zu  fähren,  das  wird 
kein  Einsichtiger  in  Abrede  stellen  können,  und  er  wird  durch 
bloße  Fertigkeit  niemals  erbracht  werden.  Stimmt  man  der  Er* 
Weiterung  der  Berechtigungen  der  neusprachlichen  Anstalten  zu 
—  und  welcher  Neuphilologe  würde  dies  nicht  freudigen  Herzens 
und  mit  voller  Zuversicht  in  die  Zukunft  tun  — ,  so  muß  man 
auch  einer  Annäherung  der  Ziele  des  neusprachlichen  Unterrichts 
an  die  des  Gymnasiums  das  Wort  reden,  so  muß  man  unbedingt 
das  Ziel  der  „Bildung'*  dem  der  „Fertigkeit*'  voranstellen. 

In  dieser  Gedankenrichtung  bewegen  sich  auch  die  Aufsätze 
G.  Buddes,  die,  in  den  verschiedensten  Zeitschriften  zerstreut, 
jetzt  in  bequemer  Weise  zu  einem  Ganzen  vereinigt  sind  und 
die  weiteste  Beachtung,  besonders  in  den  Kreisen  der  jüngeren 
Lehrer,  verdienen,  die  sich  über  das  Für  und  Wider  der  Stand- 
punkte orientieren  wollen.  Völlig  neu  sind  von  den  neun  Auf- 
sätzen der  zweite:  „Die  neusprachiiche  Beformbewegung 
in  kulturhistorischer  Beleuchtung*'  und  der  sechste 
„Die  historisch-literarische  Vorbildung  der  Neu- 
sprachler*'. Budde  verlangt  darin  vor  allem  eine  gründlichere 
historische  und  philosophische  Schulung  der  Neusprachler,  die  in 
oberen  Klassen  unterrichten  wollen,  und  Bef.  kann  ihm  nur  aus 
voller  Oberzeugung  beipflichten,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  zu  hoffen. 
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daß  die  Neusprachler  auf  die  Zeichen  der  Zeit  achten  und  sich 
nicht  dermaleinst  statt  des  verächtlichen  Kopfschutteins  (ober 
die  Einfuhrung  philosophischer  Fragen  in  den  Kreis  des  Unter- 
richts) ein  erstauntes  bemerkbar  mache,  wenn  man  plötzlich 
erkennt,  daB  man  den  Anschluß  verpaßt  hat^'. 

Von  den  übrigen  Abhandlungen  gehören  die  dritte,  vierte 
und  fünfte  enger  zusammen ;  während  im  ersten  dieser  Aufeätze 
die  Grenzen  einer  Reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts in  besonnener  Weise  dargelegt  werden,  wird  im  zweiten 
W.  Mönchs  Stellung  zur  neusprachlichen  Reform- 
bewegung einer  scharfen,  aber  berechtigten  Kritik  unterworfen; 
im  letzten  sind  die  Konsequenzen  gezogen,  die  sich  filr  die  Zu- 
kunft der  Oberrealschulen  auf  dem  neusprachlichen  Gebiet 
herrausstellen.  Ref.  möchte  an  Stelle  weiterer  Zitate  nochmals  auf 
die  Broschüre  selbst  verweisen  und  schließt  sich  den  Schlußworten 
der  Einleitung  an,  indem  er  wünscht,  daß  diese  Aufsätze  dazu 
beitragen  möchten,  die  moderne  deutsche  Pädagogik 
von  utilitarischen  Abwegen  wieder  auf  den  Weg  echter 
Wissenschaftlichkeit  und  gediegener  Bildung  zurück- 
zuführen. 

Heidelberg.  Jul.  Ruska. 

Reeaeil  de  Poemes,  a  rnsage  de  T^cole  allemtnde  a  Braxelles,  par 
F.  Nechelpat  et  Ed.  Heoteo.  Deoxi^e  partie.  Leipzig  et  Berlin 
1904,  a  G.  Tenboer.    VI  a.  120  S.    8.    geb.  2^. 

Der  erste  Teil  dieser  Gedichtsammlung  erschien  i.  J.  1901 
und  wurde  damals  an  dieser  Stelle  von  uns  besprochen.  In  dem 
jetzt  vorliegenden  zweiten  Teile  ist  derselbe  Plan  innegehalten 
und  sind  dieselben  Grundsätze  befolgt.  Die  78  Gedichte,  die  er 
enthält»  sind  ziemlich  gleichmäßig  auf  drei  weitere  Schuljahre 
verteilt,  so  daß  beide  Teile  auf  zusammen  fünf  Jahre  berechnet 
sind.  Hierbei  sind  jedenfalls  die  besonderen  Verhältnisse  der 
Deutschen  Schule  in  Brüssel,  für  die  zunächst  die  Sammlung  be- 
stimmt ist,  in  Betracht  gezogen;  aus  dieser  Sonderbestimmung 
erklärt  sich  auch,  daß  in  dem  Büchlein  die  belgischen  Dichter  so 
stark  vertreten  sind:  wir  zählten  in  dem  1.  Teile  unter  35  Ge- 
dichten nicht  weniger  als  10  und  im  II.  Teile  unter  78  Gedichten 
21,  die  von  Dichtern  belgischer  Herkunft  stammen.  Schon  dieses 
Hervorheben  des  belgischen  Elementes,  das  durch  den  inneren 
Wert  der  betr.  Stücke  nicht  immer  gerechtfertigt  wird,  läßt  eine 
etwaige  Verwendung  der  Sammlung  für  unsere  deutschen  Schulen 
bedenklich  erscheinen.  Dazu  kommt,  daß  wir  die  Auswahl,  die 
in  diesem  II.  Teile  getroffen  ist,  nicht  immer  besonders  glücklich 
nennen  können.  Die  hier  dargebotenen  Gedichte  ragen  durch 
ihren  poetischen  Wert  keineswegs  immer  so  hervor,  daß  sie 
etwa  verdienten,  dem  Gedächtnis  der  Schüler  eingeprägt  zu  werden; 
vor  allem  aber  vermissen   wir  so  manches  von  dem  wertvollsten 
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Besitze  der  französischen  Literatur,  die  auf  lyrischem  Gebiete 
ohnehin  nicht  sonderlich  reich  ist :  so  ist  V.  Hugo  hier  nur  mit  3, 
A.  de  Musset  gar  nur  mit  2  Stucken  vertreten;  A.  de  Vigny 
und  Sully-Prudhomme  fehlen  ganz,  wogegen  zuweilen  wenig  be- 
kannte Namen  über  Gebuhr  berücksichtigt  sind.  Auch  die  Mar- 
seillaise sollte  u.  E.  in  einer  französischen  Gedichtsammlung, 
selbst  wenn  sie  für  die  Schule  bestimmt  ist,  nicht  fehlen;  sie 
darf  schon  wegen  ihrer  historischen  Bedeutung  eine  Stelle  in 
jeder  Anthologie  beanspruchen. 

Den  Gedichten  ist  unter  dem  Titel  ^R^gles  fondamentales  de 
la  Poesie'  das  Wichtigste  über  die  Verslehre  vorausgeschickt; 
es  ist  dies  ein  fast  wörtlicher  Abdruck  aus  dem  I.  Teile,  so  daß 
wir  hierüber  auf  unsere  damalige  Besprechung  verweisen  können; 
beiläufig  sei  nur  bemerkt,  daß  auch  hier  wieder  von  der  ^rime 
riebe'  dieselbe  Erklärung  gegeben  ist,  gegen  die  wir  schon  da- 
mals Einspruch  erheben  mußten.  Neu  indessen  ist  der  dann 
(S.  8 — 13)  folgende  Abschnitt,  worin  die  verschiedenen  Arten 
der  Dichtung  besprochen  und  definiert  werden.  Aufgefallen  ist 
uns,  daß  hier  die  Idylle  nicht  der  epischen  Poesie  zugerechnet, 
sondern  als  eine  besondere  Dichtungsart,  als  ^genre  pastoral'  hin- 
gestellt wird.  Die  Fabel  wird  nicht  zum  genre  ^pique  oder  zur 
po^sie  didactique,  sondern  zum  genre  all^gorique  gezählt  und  von 
diesem  letzteren  eine  Erklärung  gegeben,  die  uns  recht  un- 
bestimmt erscheinen  will.  Ferner  halten  wir  es  für  ganz  un- 
begründet, wenn  hier  neben  dem  genre  lyrique  ein  besonderes 
genre  elegiaque  steht:  die  Elegie  gehört  doch  ihrer  Natur  nach 
unbedingt  zur  Lyrik.  Ebendahin  ist  nach  unserer  Auffassung 
auch  das  Sonett  einzuordnen,  das  hier  als  zur  poesie  fugitive  ge- 
hörig bezeichnet  wird. 

Auf  S.  14—82  folgen  die  Texte  der  Gedichte,  denen  auf 
S.  83 — 111  erklärende  Anmerkungen  beigegeben  sind,  mit  denen 
man  nach  Form  und  Inhalt  im  allgemeinen  einverstanden  sein 
kann;   im  einzelnen  haben  wir  uns  dabei  folgendes  notiert. 

Zu  2, 7,  wo  zephyr  und  aquilon  erklärt  wird,  hätte  auf  65, 10: 
T(hU  vous  est  aquilon,  tout  me  semble  zephyr  verwiesen  werden 
sollen.  —  Wenn  es  6,7  vom  Winter  heißt:  II  rend  mes  portes 
bruyantes,  so  ist  der  Sinn  hier  nicht  so  einleuchtend,  daß  die 
Stelle  nicht  einer  Anm.  bedurft  hätte.  —  Zu  7,27:  grdces  d  tm 
ist  gesagt:  's'ecrit  aujourd'hui:  grdce  d^\  danach  könnte  man 
meinen,  daß  früher  der  Plural  grdces  in  dieser  Wendung  zu- 
lässig gewesen  sei,  während  er  offenbar  vom  Dichter  gebraucht 
ist,  um  die  Elision  zu  vermeiden  und  dem  Verse  die  nötige 
Silbenzahl  zu  geben.  —  In  dem  Ausdrucke  tertre  de  fleurs  (9,  2), 
der  einfach  Blumenhügel  bedeutet,  bedarf  es  durchaus  nicht  der 
Ergänzung  von  cmvert,  wie  in  einer  ganz  überflussigen  Anm.  be- 
hauptet wird.  Dagegen  wäre  für  9, 37 — 40  eine  Anm.  wünschens- 
wert  gewesen,   da    hier   eine   unrichtige   oder  doch    nachlässige 
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Partizipialkonstruktion  vorliegt.  —  In  dem  Gedichte  'Le  Chien* 
Ton  DeHUe  kommt  (10, 11)  der  Ausdruck  vor:  le  doux  ressenti- 
fnent;  dazu  lesen  wir  in  den  Anm.:  'le  ressentiment  ne  peut 
pas  ^tre  doux;  en  alliant  ces  mots  de  sens  contraire,  le  poete 
veut  designer  la  reconnaissance'.  Der  darin  liegende  Tadel  des 
Dichters  erscheint  nicht  berechtigt;  das  Dict.  de  TAc.  sagt  zu- 
treffend :  'Ressentiment  signifiait  autrefois  le  souvenir  qu'on  garde 
des  bienfaits  ou  des  injures,  et  il  ne  se  dit  plus  guere  qu'en 
parlant  des  injures'.  So  verweist  denn  auch  Sachs  in  seinem 
Wh.  auf  Racine,  Berenice  II  4, 6  und  Holiere,  Princesse  d'Elide 
IV  4,  wo  das  Wort  Erkenntlichkeit  bedeutet.  Wir  sehen  also 
hier  aus  der  Stelle  bei  Delilie,  daß  diese  Bedeutung  dem  Worte 
auch  noch  im  18.  Jh.  eignete,  und  wenn  man  bedenkt,  daß 
resseniir  auch  heute  noch  in  gunstigem  Sinne  gebraucht  werden 
kann  (ressmtir  de  Vamitie  paur  qn.),  und  daß  überhaupt  viele 
mit  re-  Zusammengesetze  Verba  sich  in  ihrer  Bedeutung  von  dem 
Simplex  nicht  merklich  unterscheiden,  so  liegt  die  Übertragung 
dieser  Erscheinung  auf  das  Substantiv  allzunahe,  als  daß  man  die 
Anwendung  von  reswUiment  im  Sinne  des  einfachen  sentment 
besonders  überraschend  finden  dürfte.  —  Haben  in  diesem  Falle 
die  Herausgeber  u.  E.  den  Ausdruck  Delilles  zu  Unrecht  getadelt, 
so  hätten  sie  bei  einer  andern  Stelle  desselben  Stuckes  eher  Ver- 
anlassung zum  Tadel  gehabt;  wir  meinen  die  Verse  10,  35,  36: 
A,  lonqu'd  son  retour  le  chten  d!UlysH  absent  Dans  Vexces  du 
flamr  meurt  en  h  caressant,  wo  doch  absent  und  d  san  retour 
im  Widerspruch  miteinander  stehen.  Wenn  dann  zu  dieser 
Stelle  gesagt  wird:  'Le  chien  d'Eumee,  berger  d'Ulysse,  fut  le 
pr  emier  qui  reconnut  celui-ci  ä  son  retour  de  Troie\  so  ent- 
hält dieser  Satz  zwei  Ungenauigkeiten:  statt  berger  war  poreher 
zu  setzen,  und  dann  wird  Odysseus  keineswegs  zuerst  von  einem 
Hunde  des  Eumäus  erkannt,  die  wachsamen  Hüter  des  Schweine- 
hofes empfangen  ihn  sogar  sehr  schlecht  (Od.  14,  29  ff.);  wohl 
aber  erkennt  ihn  sein  eigener,  treuer  Hund  Argos,  wie  die  be- 
rühmte Stelle  Od.  17,  300  ff.  es  so  schön  darstellt.  —  In  dem- 
selben Gedichte  Delilles  (10,29)  heißt  es  vom  Hunde:  Dans  la 
foule  etonnee  on  l'a  vu  reconnaitre,  Saisir  et  denoncer  l'assassin 
de  son  maUre;  dies  bezieht  sich  zweifellos  auf  den  berühmten 
Hund  des  Aubry,  worauf  die  Anm.  aufmerksam  machen  mußte. 
Endlich  vermissen  wir  bei  diesem  selben  Stücke  eine  Anm.  zu 
10, 20  ff.,  wo  der  Dichter  die  Befürchtung  ausspricht,  daß  er 
dereinst  erblinden  werde;  es  hätte  dazu  bemerkt  werden  müssen, 
daß  diese  düstere  Ahnung  sich  erfüllt  hat,  da  Delilie  in  der  Tat 
die  letzten  Jahi'e  seines  Lebens  vollständig  blind  war.  —  Die 
Anm.  zu  11,  9,  wo  augure  vorkommt,  verrät  eine  merkwürdige 
Unklarheit,  indem  sie  die  beiden  Worte  ati<^ure  =  augur  und 
atf^nre  =  augurium  zusammenwirft  oder  als  ein  Wort  hinstellt; 
es   heißt   da   nämlich:    'augure:    chez   ies  Romains,   pritre   qui 
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tirait  des  presages  du  vol  et  du  chant  des  oiseaiu;  aujourd^bui, 
les   presages    m^mes';   danach   hätte   sich   aus  dem  persönlichen 
Begriff  erst  später  der  sachliche  entwickelt.    Eher  wäre  der  um- 
gekehrte Gang    denkbar,    wie   timoin  (testimonium),    1.  Zeugnis, 
2.  Zeuge,   oder  la  cautim  u.  a.    beweisen ;   doch  handelt  es  sich 
bei  diesem  mot  savant  sicherlich  nicht  um  zwei  verschiedene  Be- 
deutungen desselben  Wortes,  sondern  um  zwei  selbständige  Wörter, 
ähnlich  wie  suicide  es  suicida  und  suicidium,  —  und  darin  dürfen 
wir   uns  auch  nicht  durch  das  ausl.  -e  in  au^re  ==  augur  irre- 
machen lassen,  das  nur  der  Aussprache  zuliebe  angefügt  ist,    wie 
denn  der  älteste  Beleg  bei  Littre  aus  dem  14.  Jh.  au^r  aufweist. 
Damals    unterschied   also   die  Schreibung   ganz  richtig  zwischen 
augur  und  augure,  wie  heute  noch  zwischen  martyr  und  martyre. 
—  Zu  11,  17:    Cen  est  fait\   zm  heure  demiere  Se  mesure  pour 
lui  dans  ce$  terribks  lieux  wird  bemerkt:    'se  mesure  «=  est  ar- 
rivee';   dies  ist  wenig  befriedigend   und  läßt  die  interessante  Be- 
deutungsentwickelung  im  unklaren;   wir   meinen,    der  Ausdruck 
bedeutet:  seine  letzte  Stunde  mißt  sich  ab,  findet  ihr  (abschließen- 
des) Maß,  vollendet  sich,  so  daß  eher  se  mesure  =  s'accomplit  an- 
zusetzen wäre.  —  Wenn  zu  avant  Voüt  (12, 13)  in  La  Fontaines 
La  Cigale  et  la  Fourmi  eine  Anm.  nötig  erschien,   so  hätte  doch 
auch  gleich,  da  das  Buch  für  deutsche  Schüler  bestimmt  ist,  auf 
das  deutsche  Aust  (Ernte)  =  August  hingewiesen  werden  können; 
außerdem  ist  es  bei  dieser  Stelle  auch  wohl  angebracht,  auf  den 
Artikel  aufmerksam  zu  machen,  der  allein  schon  beweist,  daß  es 
sich    hier    nicht   etwa    um  den  Monatsnamen  handelt,   da  dieser 
den  Art.   nicht   zuließe.   —    In    der   Anm.  zu  Stuck  16:    'dont 
Torthographe  a  ete  modernisie  sans  changer  le  texte'  ist  die 
nachlässige  Infinitivkonstruktion  zu  ändern,    etwa  in:  Mont  nous 
avons  modernise  Torthographe  sans  changer  le  texte'.  —  Zu  20, 13: 
Vaquilon  souleve  La  poudre  des  sillons,  qui  paur  lui  n'est  qu'un  jeu 
wird  angemerkt:  'qui  pour  ce  qui.    Nun  kommt  ja  dieser  archai- 
sche Gebrauch  von  qui=ce  qui  bekanntlich  in  den  formelhaften 
Wendungen  qui  pis  est,  qui  plus  est,  qui  tnieux  est  allerdings  vor 
(über  que  s=  ce  que  vgl.  Lücking  §  242  b,  Anm.  2,  über  dont  = 
ce  dont  ebd.  244, 2);   aber   dürfen   wir  eine  solche  Ausdehnung 
eines   abgestorbenen  Sprachgebrauches   ohne   zwingende  Not  bei 
einem  Dichter   wie  Lamartine   annehmen?     Und  liegt  diese  Not 
hier  vor?     Könnte   man  nicht  jta  statt  auf  den  ganzen  vorher- 
gebenden Satz    direkt   auf  la  poudre  beziehen?    Der  Vers  wäre 
dann  zu  übersetzen :  der  Nordwind  wirbelt  den  Staub  der  Acker- 
furchen empor,  der  (nicht  was)  für  ihn  nur  ein  Spiel(zeug)  ist. 
Wir  werden  in  dieser  Auffassung  durch  folgende  Wendungen  und 
Stellen  bestärkt,  die  der  Ac.  und  Littre  entnommen  sind,  und  in 
denen  jeu  ebenfalls  fast  die  Bedeutung  von  jouet  hat.    So  kann 
man  sagen :   ü  se  fatt  un  jeu  de  mes  taurments  —  und  so  beißt 
es  bei  La  Fontaine^  Fahles  VI,  16:   Moitie  de  ce  fardeau  ne  vous 
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sera  gu'tm  jeu,  und  bei  Racine,  Esther  III  4,  41:  Des  plus  fermes 
Etats  la  chute  epouvantabk,  Quand  il  veut,  n'est  qu'un  jm  de  sa 
main  redinUable.  Diese  Stellen  beweisen,  daß  die  Redensart 
n'etre  qu'un  jeu  nicht  nur  von  einem  Tun,  sondern  auch  von 
einem  Gegenstande,  also  in  dem  fraglichen  Verse  auch  von  la 
poudre  ausgesagt  werden  kann;  die  für  das  Neufranz,  sprach- 
widrige Auffassung  qui=sct  qui  ist  demnach  hinfällig.  —  Zu 
21,6:  qwn  faire?  erscheint  eine  Anm.  über  den  Gebrauch  von 
fuoi?  statt  que?  vor  einem  Infinitiv  geboten,  da  Schuler  doch 
davor  gewarnt  werden  müssen;  man  vgl.  Holder,  Gr.  S.  191. 
In  demselben  StQck  21, 17  treffen  wir  auf  die  falsche  Schreibung 
Lybk  statt  Liiye,  die  auch  in  der  dazugehörigen  Anm.  wiederkehrt, 
also  wohl  kaum  auf  einem  Druckfehler  beruht.  —  Wenn  es  zu 
dem  bekannten  Gedicht  Le  Gladiateur  romain  von  Ch^nedoUi  in 
den  Anm.  heißt:  *Ce  poeme,  imite  du  po^le  anglais  Byron, 
sembh  avair  ete  inspire  par  une  statue,  qui  se  trouve  ä  Rome,  au 
Capitole'  etc.,  so  besagt  dies  nicht  genug;  denn  es  ist  ganz  sicher, 
daß  sich  Byrons  berühmte  Stanzen :  J  see  befare  me  the  Gladiator 
Ue  (Childe  Harold  IV  140,  141)  auf  den  sterbenden  Gallier  be- 
ziehen, und  das  französische  Gedicht  ist  nichts  als  eine  etwas 
breitere  und  dadurch  abgeschwächte  Nachahmung  des  englischen. 

—  Zu  dem  Gedichte  Berangers  Les  Oiseaux  wird  ganz  richtig 
augegeben,  daß  es  an  seinen  Freund,  den  Fabeldichter  Arnault, 
gerichtet  war;  da  nun  in  unserer  Sammlung  eine  Fabel  von 
Arnault  abgedruckt  ist  (St.  2,  La  Feuille),  so  hätte  doch,  meinen 
wir,  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen  und  auch  in  den 
Notices  biographiques  S.  112  eine  dahin  zielende  Bemerkung 
hinzugefugt  werden  sollen.  —  Zu  33, 12  genügt  die  Anm.  nicht 
zur  vollen  Erklärung;  es  mußte  bei  anneaux  d*or  auf  die  doppelte 
Bedeutung    von  anneau  1.  Ring,   2.  Locke   hingewiesen   werden. 

—  Über  das  grammatische  Geschlecht  von  phaUne  lesen  wir  zu 
37,  7 :  'bien  que  ce  mot  soit  feminin,  certains  poetes  Tont  fait 
masculin'.  Das  Wort  scheint  lange  schwankenden  Geschlechts 
gewesen  zu  sein,  ohne  daß  Prosa  oder  Poesie  dabei  einen  Unter- 
schied gemacht  hätten:  das  Dict.  de  TAc.  bezeichnet  es  in  seiner 
5.  Aufi.  (l'an  VII  de  la  Rep.)  als  m.,  während  die  7.  Aul).  (1878) 
es  nur  als  f.  kennt,  ebenso  wie  Littre  und  Sachs.  Littre  tadelt 
V.  Hugo»  daß  er  es  einmal  als  masc.  behandelt,  —  hier  haben 
wir  nun  eine  zweite  Belegstelle,  allerdings  auch  aus  einem  Dichter 
(Musset);  eine  dritte  haben  wir  uns  aus  neuester  Zeit  notiert: 
R.  d.  d.  M.  1.  juin  1901,  S.  690,  wo  es,  diesmal  in  einem  Prosa* 
artikel  von  E.-H.  de  Vogui,  heißt:  de  legers  phalenes;  das 
Schwanken  hat  also  noch  immer  nicht  aufgehört.  —  Bei  dem 
Gedicht  39  können  wir  uns  an  zwei  Stellen  mit  der  Auffassung 
der  Herausgeber  nicht  befreunden:  V.  6  ist  ondes  sicherlich  auf 
das  im  Winde  wogende  Laub  der  Wälder  zu  beziehen  und  nicht 
auf  „Teiche  oder  Bäche  in  den  Wäldern*',  von  denen  sonst  nirgends 
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die  Rede  ist,  und  V.  30  fassen  wir  ks  berceaux  flattants  de  vos 
ramures  nicht  als  die  Vogelnester  auf  den  Zweigen,  sondern  als 
die  schwebenden,  sich  wiegenden  Laubgewölbe  des  Waldes.  — 
Unter  No.  46  ist  ein  Gedicht  'Le  jeune  M^nestreF  von  Lacham- 
beaudie  abgedruckt;  dabei  ist  es  den  Herausgebern  vollständig 
entgangen,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Originalgedichte, 
sondern  mit  einer  fast  wörtlichen  Übersetzung  des  bekannten 
'The  Minstrel-boy'  aus  den  'Irish  Melodies'  von  Th.  Moore  zu  tun 
haben;  die  bittere  Stimmung  und  der  patriotische  Schmerz,  die 
aus  diesen  Versen  sprechen,  mögen  den  französischen  Dichter  zu 
seiner  Übersetzung  in  jener  Zeit  veranlaßt  hab^n,  da  er  infolge 
des  Staatsstreiches  sein  Vaterland  verlassen  und  wie  V.  Hugo  in 
Belgien  eine  Zuflucht  suchen  mußte.  —  Wenn  zu  48,6:  Aüleur$ 
quand  h  sol  sterile  Est  mome,  stlencieux,  La  tfouvre  un  charmant 
asüe  Pour  Voiseau  melodieux  die  Voranstellung  von  ailkurs  vor 
quand  als  'ellipse  audacieuse'  bezeichnet  wird,  so  beruht  dies 
wohl  auf  einem  lapsus  calami,  da  es  sich  hier  offenbar  nur  um 
eine  'Inversion'  handelt,  die  wir  übrigens  nicht  so  besonders  kühn 
fmden  können;  sie  ist  ohne  Zweifel  durch  den  Gegensatz 
aiUeurS'ld  veranlaßt.  —  Zu  mauche  d  miel  (49, 16)  hätten  wir 
eine  Anm.  gewünscht,  etwa  des  Inhalts,  daß  dies  in  Nordfrankreich 
auf  dem  Lande  der  allgemein  übliche  Ausdruck  statt  dbeäle  ist; 
dieses  letztere  Wort  ist  eben  im  Norden  nicht  heimisch,  sondern 
ein  Lehnwort  aus  dem  provenzalischen  abelha,  da  apicula  im 
Französischen  hätte  aveüle  ergeben  müssen.  —  Ebenso  vermissen 
wir  eine  Anm.  zu  50,  6,  wo  das  loin  d'Athenes  aus  dem  Zusammen- 
hange nicht  klarwird;  und  zu  51,7,  wo  es  heißt:  letempscalme 
est  pis  que  les  tempetes,  während  man  ptre  erwarten  sollte.  —  In 
66, 14  und  70, 16  begegnet  das  Wort  hymney  und  beide  Male 
wird  in  den  Anm.,  wie  übrigens  schon  früher  im  L  Teile,  die 
uns  gänzlich  unbekannte  Aussprache  \me  vorgeschrieben.  Wir 
wüßten  wirklich  gern,  auf  welche  Autorität  sich  diese  Angabe 
stützt.  —  Zu  St.  68  hätie  auf  die  metrische  Form  aufmerksam 
gemacht  werden  müssen:  es  handelt  sich  hier  ja  allerdings  um 
die  üblichen,  dem  Schüler  vertrauten  Alexandriner;  eigentümlich 
aber  ist,  daß  sie  nicht  in  Reimpaaren  geordnet  sind,  sondern  ge- 
nau die  kunstvolle  Reimverschlingung  der  Terzinen  zeigen.  — 
In  der  Anm.  zu  72,  14  {char  du  soleil)  wird  Apollo  statt  Helios 
als  Sonnengott  bezeichnet. 

Wenn  wir  zum  Schluß  unser  Urteil  zusammenfassen  sollen, 
so  müssen  wir  sagen,  daß  der  H.  Teil  nicht  hält,  was  der  erste 
versprach;  in  der  besonderen  Anstalt,  für  die  er  bestimmt  ist, 
mag  er  verwendbar  sein,  für  deutsche  Schulen  können  wir  ihn 
wegen  der  nicht  besonders  glücklichen  Auswahl  des  Stoffes  nicht 
empfehlen,  da  wir  bessere  und  interessantere  Sammlungen  von 
Gedichten  besitzen. 

Auch    die   Sorgfalt   des   Druckes  läßt  diesmal  zu  wünschen 
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übrig;  wir  haben  folgende  Druckfehler  verzeichnet:  S.  12, 16  lies: 
par  les  statt:  /es  far.  —  S.  13, 13  fehlt  hinter  rien  ein  Komma. 
-^  Stück  12, 8  fehlt  hinter  ftyurmi  ein  Komma.  —  St.  21,  8  fehlt 
hinter  nous  ein  Fragezeichen.  —  St.  23,  Überschrift  lies:  Gla- 
diateur  statt  Gladiwieur  (ebenso  in  den  Anm.).  —  St.  25, 11 
lies:  Quant  d  statt  Quand  d.  —  St.  25,25  lies:  va-fen  statt 
va-t-en.  —  St.  29, 2  tilge  das  Komma  nach  d'hiver.  —  St.  40, 2 
lies:  qu'on  statt  pu'on.  —  St.  57,4  tilge  das  Komma  nach  eelk. 
St  73  Titel  lies:  Le  Mirage  statt  La  M.  —  St  74  Titel  lies: 
La  statt  Le.  —  S.  87,  Z.  5  v.  u.  setze  ein  Komma  hinter  tnieux. 
—  S.  88,  Z.  5  V.  0.  lies  lä  statt  a.  —  S.  98,  Z.  19  v.  o.  lies: 
btmhomie  statt  bonhommie,  —  S.  99,  Z.  3  v.  o.  lies:  Fleure  statt 
Pleurs.  —  S.  120,  Z.  6  t.  u.  lies  Flamand  statt  flamand. 

Berlin.  R.  Voigt. 

GoillaumiD,  Tableaux  champetres.  Heraosgeg^eben  uod  erklärt 
von  Haas.  Berlin  1904,  Weidmannsche  Bochbaodlaog.  X  u.  156  S. 
8.     1,60  jfC* 

Mit  Recht  wird  bei  der  französischen  Lektüre  das  Leben  der 
Provinz  neben  der  bevorzugten  Hauptstadt  mehr  als  früher  be- 
rücksichtigt. Es  würden  sich  unschwer  aus  den  Werken  der 
besten  Schriftsteller  anregende,  lehrreiche  und  zugleich  literarisch 
wertvolle  Abschnitte  über  die  wichtigsten  Landesteile,  ihre  geo- 
graphische und  geschichtliche  Bedeutung,  Charakter  und  Lebens- 
weise der  Bewohner,  eigenartige  Volksgebräuche  usw.  zusammen- 
stellen lassen.  Das  vorliegende  Werk  hat  sich  diese  Aufgabe 
nicht  gestellt.  Es  behandelt  das  Landleben  einer  Provinz  Hittel- 
frankreichs, das  verschiedene  Aussehen  der  Natur  und  die  ver- 
schiedenen Arbeiten  des  Landwirtes  im  Laufe  des  Jahres.  Aber 
nicht  in  der  trockenen,  öden  Art  der  meisten  Texte  zu  den  An- 
schauungsbildern der  Jahreszeiten.  Die  Schilderungen  sind  lebens- 
wahr und  gemütvoll,  bekunden  und  erwecken  Freude  an  der 
Natur,  Verständnis  und  Interesse  für  das  Leben  und  die  Arbeit 
der  Landleute.  Besonders  wer  auf  dem  Lande  aufgewachsen  ist, 
wird  sie  in  der  Erinnerung  an  die  Jugendzeit  mit  Genuß  lesen. 
—  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  diese  Schilderungen  zur  Klassen- 
lekture  ganz  geeignet  sind.  Für  das  Gymnasium  möchte  ich  es 
bezweifeln.  Sie  bieten  der  Wißbegierde  der  meisten  Schüler  zu 
wenig  Neues,  da  die  geschilderten  Verhältnisse  ganz  ähnlich  sind 
den  deutschen,  über  welche  im  deutschen  Unterricht  zahlreiche 
Lesestücke  gehandelt  haben;  auch  muß  die  dauernde  Lektüre  nur 
beschreibender  Art  ermüden.  —  Das  Buch  bietet  wenige  Schwierig- 
keilen, der  Kommentar  könnte  sehr  kurz  sein.  Aber  der  Heraus- 
geber hat  ihn  in  französischer  Sprache  bearbeitet,  zur  Bequemlich- 
keit und  Unterstützung  derjenigen  Lehrer,  welche  den  Gebrauch 
der  Muttersprache  aus  dem  französischen  Unterricht  möglichst 
entfernen    wollen,    und    gibt    44   Seiten    Anmerkungen:    Wort* 
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erklärungen  in  der  Art  der  einspracbigen  Wörterbücher  (Larousse, 
Gazier,  etc.)  und  Umschreibungen  der  mehr  oder  weniger  un- 
gewöhnlichen Ausdrücke  in  der  Sprache  des  Alltaglebens.  Daß 
die  Erklärungen  sehr  oft  Wörter  und  Wendungen  bringen,  die 
dem  Schüler  der  Mittelklassen,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist, 
ebenso  unbekannt  sein  müssen  wie  die  zu  erklärenden,  ist  dabei 
nicht  zu  vermeiden. 

Breslau.  F.  J.  Wershoven. 


1)  C.  Tb.  Lion   uod   F.  HoroemaDii,   Eoglisches   Lesebuch  zor 

Geschichte  uod  Landeskoode  GrofibritaDniens  für  die 
Oberstofe  des  GymDasioms.  Mit  Karte  vod  Eoglaad,  Plan  voi  Loodoo, 
dem  Tower  uod  deoi  eoglischen  Parlameotsgebände.  HaaDover  1899, 
Nurddeatsche  VerlagsaosUlt  0.  Goedel.     VIII  o.  160  S.  8.    2  Jt. 

2)  Thomas  Carlyle,  Eioe  Auswahl  aus  seinen  Werken.    Zo- 

sammengestellt  und  mit  Biographie  und  Kommentar  für  den  Scbul- 
gebrauch  und  zum  Selbststudium  heransipegeben  von  Karl  Beck- 
mann. Berlin  1904,  Weidmannsche  Bnchhandlong.  Text  XXVI  n. 
136  8.     Anmerkungen  in  besonderem  Heft  36  S.    8.    1,60  M» 

3)  Methodisches   Irving- Macanlay -Lesebuch    mit    Vorstufen, 

Anmerkungen,  Karten  und  Anhang,  herausgegeben  von  Karl  Dentsch- 
bein.  Fünfte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Ausgabe  A  mit 
Vorstufen  ungebunden  2,50  JL*^  Ausgabe  B  ohne  Vorstufen  ungebunden 
2  Jt.    Göthen  1905,  Otto  Schulze.    Vif  u.  231  S. 

1.  Das  Vorwort  des  englischen  Lesebuchs  von  Lion  und 
Hornemann  bezeichnet  als  eins  der  wichtigsten  Ergebnisse  der 
Reformbewegung  auf  dem  Gebiet  des  neusprachlichen  Unterrichts, 
daß  er  die  Schuler  außer  mit  der  Sprache  auch  mit  dem  fremden 
Lande  und  seiner  Geschichte,  mit  seinen  Zuständen,  Sitten  und 
Gebräuchen  bekannt  machen  soll.  Die  Herausgeber  des  Buches 
glauben  nun,  ein  Lesebuch,  weiches  das  Wichtigste  aus  der 
englischen  Geschichte  nebst  einigen  Hauptzügen  englischer 
Landeskunde  im  Zusammenhange  darbiete,  sei  für  das  Gymnasium 
wünschenswert  zur  Ergänzung  der  Schriftstellerlektüre.  Der  erste, 
geschichtliche  Teil  des  Textes,  A.  Sketch  of  the  History  of  Eng- 
land, besteht  aus  19  möglichst  wörtlichen  Auszügen  aus  englischen 
Geschichtschreibern,  von  denen  Green,  Macaulay,  Dav.  Hume, 
Escott  genannt  werden,  und  aus  Reden  von  berühmten  Politikern, 
wie  dem  Earl  of  Chatham,  William  Pitt  und  James  Fox;  der 
zweite,  geographische  Teil,  The  British  Isles,  bietet  in  6  Ab- 
schnitten einen  General  Surrey,  eine  Skizze  von  W.  Irving,  Rural 
Life  in  England,  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Handels-  und 
Fabrikstädte  Englands  und  des  Lebens  in  den  Baumwollfabrik- 
distrikten  nach  Escott,  eine  Beschreibung  von  London  und  einigen 
seiner  Hauptbauwerke  von  Herbert  Fry,  Blackie,  Escott  und  Hep- 
worth  Dixon,  eine  Schilderung  aus  Scotland  nach  William  Black 
und  eine  Beschreibung  von  Ireland,  an  die  sich  an  Irish  Anecdote 
von  Thomas  Hood  anschließt.  Hierzu  kommt  eine  Appendix  von 
Dialogues,  Letters  und  8  Poems  (von  Southey,  Sims,  Rosa  Thorpe, 
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Byron,  Tennyson,  Felicia  HemaDS,  Scott).  Die  Auswahl  der 
geschichtlichen  und  geographischen  Abschnitte  ist  vortrefflich^  da 
die  in  andern  derartigen  Büchern  oft  ahsloßende  Trockenheit 
glücklich  vermieden  und  eine  ansprechende  Abwechselung  der 
Art  und  Form  der  Darstellung  erreicht  ist.  Das  gleiche  gilt  von 
dem  Anhang,  aus  dessen  poetischem  Teil  ich  höchstens  Nellies 
Prayers  als  zu  rührselig  beanstanden  möchte.  Zur  Erleichterung 
der  Übersicht  über  den  geschichtlichen  Stoff  ist  auf  S.  VI  bis 
VIII  nach  dem  Inhaltsverzeichnis  eine  Chronological  Table  of 
the  History  of  England  eingefugt.  Die  Herausgeber  haben  den 
Text  dieses  Buches  ihrem  Lese-  und  Lehrbuch  für  die  Unter- 
sekunda der  lateinlosen  höheren  Lehranstalten  und  der  Real- 
gymnasien entnommen  und  glauben,  er  werde  sich  für  die  Prima 
des  Gymnasiums  eignen.  Für  die  Oberprima  würde  Ref.  aller- 
dings zusammenhängende  Schriftwerke  vorziehen;  aber  für  die 
Unterprima  scheint  ihm  das  vorliegende  Buch  empfehlenswert. 

2.  Beckmanns  Auswahl  aus  Carlyles  Prosa  und  seinen 
metrischen  Übersetzungen  der  Gedichte  in  Goethes  Wilhelm  Meister 
ist  ein  hochinteressantes  Buch.  Das  Vorwort  kennzeichnet  den 
Herausgeber  als  umsichtigen  Pädagogen,  die  Einleitung  als  gründ- 
lichen Kenner  des  Autors  und  seiner  Zeit,  die  Anmerkungen  "als 
geschickten,  vielleicht  aber  etwas  zu  viel  voraussetzenden  Erklärer. 
Die  Auswahl  selbst  ist  im  höchsten  Grade  anziehend  und  durch 
die  Abwechselung  des  Stoffes  fesselnd.  Das  ist  eine  geistige 
Speise,  die  sich  mit  den  besten  und  inhaltreichsten  Prosawerken 
des  klassischen  Altertums  vergleichen  läBt.  Leider  reichen  die 
sprachlichen  Kenntnisse  und  die  Zeit  der  Oberprimaner  unserer 
Gymnasien  in  den  meisten  Fällen  nicht  aus,  um  diese  Speise 
genießen  zu  können;  sie  wird  im  allgemeinen  der  obersten  Klasse 
der  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  vorbehalten  bleiben 
müssen. 

3.  Über  Deutschbeins  Irving-Macaulay-Lesebuch  in 
seiner  fünften  Auflage  urteilt  Ref.  noch  günstiger,  als  er  s.  Z.  in 
dieser  Zeitschrift  über  die  dritte  geurteilt  hat,  zumal  seine  an  jener 
Steile  geäußerten  Wünsche  vom  Herausgeber  in  dieser  Auflage 
berücksichtigt  worden  sind,  indem  er  zum  besseren  Verständnis 
der  sprachlichen  Verhältnisse  des  Englischen  auf  S.  228  A  Short 
View  of  the  Origin  of  the  English  Language  zugefügt  hat.  In 
der  sechsten  Auflage  muß  der  auf  S.  58  in  der  zweiten  Fußnote 
übersehene  Sprachfehler  verbessert  werden. 

Quedlinburg.  P.  Schwarz. 


F.   Neukireh,   Geschichtstabellen.     Zweite,   verbesserte  Auflage. 
Holzmiodea  1904,  C.  G.  Möllersche  Bachbaodloog.    I  n.  104  S.  gr.  8. 

Bei  der  heutigen  Stellung  des  Geschichtsunterrichts  und  der 
Art,    wie  er  betrieben  wird,    muß  ein  Lehrbuch  zugrunde  gelegt 
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werden,  das  den  Stoff  ia  klarer,  übersichtlicher  und  zusammen- 
hängender  Form  darbietet,  das  eher  etwas  ausführlicher  als  zu 
knapp  sein  darf.  Solche  Lehrbücher  sind  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  zahlreich  entstanden,  und  ich  brauche  bloß  auf  Schenk, 
Endemann- Stutzer,  Martens,  Brettschneider  und  Neubauer  hinzu- 
weisen, um  erkennen  zu  lassen,  daß  der  Segen  beinahe  zu  groß 
ist.  Es  erscheint  nun  als  eine  selbstverständliche  Forderung, 
daß  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  mit  einer  Zeittafel  abschließt, 
in  der  noch  einmal  der  behandelte  Stoff  zur  Wiederholung  kurz 
und  übersichtlich  zusammengestellt  wird;  diese  Forderung  wird 
auch  von  den  mir  näher  bekannten  Geschichtsbüchern  durchaus 
erfüllt,  und  es  sollte  mich  wundern,  wenn  dies  bei  Brettschneider, 
dessen  Arbeiten  mir  augenblicklich  nicht  zur  Hand  sind,  nicht 
der  Fall  wäre.  Ich  muB  es  beinahe  annehmen;  denn  sonst  hätte 
das  vorliegende  Buch,  das  sich  nach  dem  Vorwort  „an  das  treff- 
liche Hilfsbuch  von  Brettschneider  anlehnt*',  wenig  Berechtigung. 
Für  welchen  Kreis  sollen  die  Tabellen  sonst  bestimmt  sein  ?  Der 
Schüler  hat  sein  Lehrbuch;  der  Student,  der  ja  zur  Repetition 
ebenfalls  kurzer  Merktafeln  bedarf,  wird  sich  natürlich  ebenfalls 
des  früher  benutzten,  ihm  vertrauten  Lehrbuches  bedienen;  wer 
bleibt  noch  übrig?  Das  gebildete  Publikum?  Ob  das,  wenn  es 
einmal  in  die  Lage  kommt,  ein  Ereignis  oder  ein  Datum  nach- 
zuschlagen, zu  Neukirch  seine  Zuflucht  nimmt,  scheint  mir  zweifel- 
haft: es  wird  sich  auch  der  früheren  Hilfsmittel  oder  des  allum- 
fassenden Konversationslexikons  bedienen.  So  scheint  mir  denn 
in  der  Tat  eine  Existenzberechtigung  für  gleichsam  in  der  Luft 
schwebende  Geschichtstabellen  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Wenn  nun  trotzdem  das  vorliegende  Werk  bereits  eine 
zweite  Auflage  erlebt  hat,  so  kann  das  zwei  Gründe  haben:  erstens 
weil  es  eventuell  einem  Mangel  eines  vortrefllichen  Geschichts- 
buches abhilft,  zweitens  weil  es  in  sich  selbst  so  viel  Vorzüge 
aufweist,  daß  es  die  an  und  für  sich  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten siegreich  überwunden  und  sich  Anerkennung  verschafft  hat. 
In  der  Tat,  die  trefflichen  Eigenschaften  dieses  Buches  sind  zahl- 
reich genug,  um  auch  den  ärgsten  Gegner  der  Tabellen  zu  be- 
sänftigen und  freundlich  zu  stimmen.  Einmal  ist  der  Text  zu 
den  Zahlen  durchaus  nicht  knapp,  sondern  so  ausführlich,  daß  er 
manchmal  einer  zusammenhängenden  Erzählung  fast  gleichkommt; 
die  Ausdrucksweise  ferner  ist  zwar  kurz  und  arbeitet  viel  mit 
Substantiven  auf  -ung,  wie  ja  das  bei  tabellarischen  Obersichten 
nun  einmal  nicht  zu  vermeiden  ist,  trotzdem  wirkt  sie  nicht  un- 
schön und  gibt  nur  selten  zu  Mißverständnissen  Anlaß:  aufge- 
stoßen ist  mir  da  eigentlich  nur  S.  40  bei  1062  b)  „Raub  von 
Kaiserswerth^'  und  S.  50  bei  1466  „der  Orden  tritt  Westpreußen 
(mit  dem  Ermeland)  ab''  statt  „und  das  Ermeland",  denn  Erme- 
land  liegt  in  Ostpreußen.  Endlich,  und  das  ist  besonders  schätzens- 
wert,  bietet   die  Tabelle   keine  trockene  Aufzählung  in  ununter- 
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brochen  fortlaufender  chronologischer  Folge,  sondern  der  ganze 
Stoff  ist  in  eine  Menge  von  Perioden  und  diese  wieder  in  zahlreiche 
kleinere  Abschnitte  zerlegt,  die  mit  passenden  Überschriften  versehen 
sind;  auBerdem  sind  unter  Durchbrechung  des  chronologischen 
Prinzips  oft  sachlich  zusammenhängende  Dinge  zusammengefaßt  und 
damit  der  Darstellung  ein  überaus  belebendes  und  zum  Nachdenken 
Teranlassendes  Moment  verliehen.  Vielleicht  konnte  dies  noch  öfter 
geschehen.  So  würde  ich  S.  14  die  Absätze  a  und  c  ebenso  wie 
b  und  d  zusammenziehen ;  denn  in  beiden  ist  von  der  Eroberung 
griechischer  Städte  durch  Philipp  resp.  von  den  Phociern  die 
Rede;  auch  die  griechische  Kolonisation  war  nicht  an  drei  aller- 
dings nicht  weit  voneinander  befindlichen  Stellen  (S.  7  unten 
und  8  oben),  sondern  in  einem  Absatz  zu  behandeln  im  Anschluß 
an  die  Dorische  Wanderung,  durch  die  sie  stark  beeinflußt  wird. 
Besonders  gelungen  scheinen  mir  in  dieser  Beziehung  die  Exkurse 
S.  48  ff.  über  die  Schweizer  Eidgenossenschaft,  die  deutschen 
Städteeinungen  und  die  Geschichte  Brandenburg-Preußens.  Sehr 
gut  hat  mir  auch  immer  gefallen  die  kurze  Angabe  der  Veran- 
lassung bei  den  einzelnen  Kriegen,  vor  allem  aber  die  meist  über- 
aus treffende  Zusammenfassung  der  Ergebnisse.  Auch  die  Über- 
sicht über  das  Napoleonische  Weltreich  S.  85  ist  sehr  am  Platze. 
Daß  das  Buch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  auf  der  Höhe 
steht  und  die  neuesten  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  verwertet, 
erkennt  man  sehr  bald ;  trotzdem  wird  man  in  Einzelheiten  nicht 
immer  mit  dem  Verf.  übereinstimmen.  Wenn  er  z.  B.  behauptet 
(S.  6),  das  altbabylonische  Reich  sei  von  Hammurabi  begründet, 
so  scheint  er  zu  viel  zu  sagen;  er  mußte  der  Deutlichkeit  halber 
hinzufügen  „Gesamt"-Reich.  —  Als  Ende  der  mykenischen  Zeit 
und  als  Beginn  der  Dorischen  Wanderung  scheint  richtiger  das 
Jahr  1100  statt  1000  (S.  7);  zwar  geht  damit  die  mykenische 
Kultur  nicht  mit  einem  Schlage  zu  Ende,  sie  bleibt  aber  nicht 
mehr  die  herrschende.  —  Sparta  erlangt  durch  Gründung  des 
peloponnesischen  Bundes  die  Hegemonie  nicht  in  Griechenland, 
sondern  im  Peloponnes  (S.  8).  —  Tissaphernes  entweicht  nicht 
von  Sparta,  sondern  von  Milet  aus  zu  den  Persern  (S.  12).  — 
Für  den  Frieden  des  Antalcidas  die  Zahl  386  einzusetzen  (S.  13), 
sehe  ich  keinen  Grund.  —  Nicht  bloß  Regulus  geht  nach  Afrika 
und  siegt  bei  Eknomus,  sondern  auch  Volso  (S.  18).  —  Den 
Kl.  St.  Bernhard  beim  Zuge  Hannibals  anzugeben,  sollte  nicht 
mehr  möglich  sein  (S.  19).  —  Gegner  des  Antonius  bei  Mutina 
ist  nicht  nur  Oktavian  (S.  25);  insofern  freilich  kann  er  der 
Besieger  des  Antonius  genannt  werden,  als  die  beiden  offiziellen 
Anführer  des  Senatsheeres  fielen.  —  Durch  Tiberius  wird  Ger- 
manien bis  zur  Weser,  nicht  bis  zur  Elbe  römisch  (S.  29).  — 
Bartholomäus  Diaz  umschifft  das  Kap  der  guten  Hoffnung  1486 
(S.  54)  —  Die  Stiftung  des  Deutschen  Ordens  ist  von  der  Be- 
lagerung Akkons   ebensowenig    zu    trennen  wie  die  Übertragung 
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der  Kurwurde  an  die  bayerische  Linie  von  der  Verleihung  der 
Oberpfalz;  darum  können  die  Zusätze  ,,bald  darauf  (S- ^^)  "^^ 
„später'*  (S.  64)  wegfallen.  —  Die  Verbindung  zwischen  Oster- 
reich und  Ungarn  nenne  ich  nicht  Realunion  (S.  98),  sondern 
Personalunion,  wenn  auch  einige  Zweige  der  Verwaltung  gemein- 
sam sind;  eine  reine  Personalunion  wird  überhaupt  selten  sein, 
das  beste  Beispiel  bot  yielleicht  dafür  Preußens  Verhältnis  zu 
Neuchätel:  hier  war  in  der  Tat  nur  die  Person  des  Herrschers 
gemeinsam  (vgl.  Treitschke,  Politik  II  S.  303  fl). 

In  der  Auswahl  des  MemorierstofTes  kann  ich  mich  im 
ganzen  mit  dem  Verf.  einverstanden  erklären;  nur  an  einigen 
Stellen  hätte  ich  etwas  mehr  gewünscht.  Der  Tod  des  Peiopidas 
mußte  doch  wohl  erwähnt  werden  (S.  14).  —  Bei  Trajan  und 
Hadrian  habe  ich  die  beiden  Säulen  vermißt  (S.  27) ;  ebenso  die 
Regierungszeit  Konstantins  (S.  28).  —  Bei  Konrad  von  Franken 
durfte  der  Verlust  Lothringens  nicht  fehlen  (S.  37),  bei  Innozenz  IIL 
nicht  das  Laterankonzil  von  1215  (S.  44),  bei  der  Geschichte  der 
Mark  nicht  das  Jahr  1143  und  der  18.  April  1417  (S.  49).  — 
Luthers  Tod  ist  wohl  bedeutsam  genug,  daß  man  sich  das  Datum 
dafür  merkt  (S.  58).  —  Vermißt  habe  ich  ferner  bei  den  Er- 
werbungen Schwedens  1648  Wismar  (S.  65),  die  Erwerbungen 
Preußens  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  (Obergeldern  und  Teile 
der  oranischen  Erbschaft)  (8.  72),  den  Aufenthalt  Friedrichs  im 
Lager  von  Bunzelwitz  im  Jahre  1761  (S.  75),  die  Namen  Cocceji 
und  Carmer  (S.  76),  die  doch  für  uns  ebensoviel  bedeuten,  wie 
ein  Suily,  Vauban  etc.  für  die  Franzosen  (S.  66  f.),  den  Frieden 
von  Amiens  1802  (S.  82)  und  endlich  das  Datum  für  die  kaiser- 
liche Botschaft  von  1881  (S.  104):  die  Kenntnis  dieser  Ereignisse 
verlange  ich  wenigstens  von  meinen  Primanern.  Dagegen  ist 
überflüssig  S.  80  oben:  1792  Kriegserklärung  an  Österreich,  da 
sie  auf  derselben  Seite  im  besseren  Zusammenhange  noch  ein- 
mal erscheint. 

Lob  verdient  die  Angabe  der  Quantität  und  des  Akzents  bei 
unbekannteren  Wörtern,  z.  B.  Sewastopol,  San  Stefano,  SuwQrow 
u.  a.,  unsympathisch  ist  mir  dagegen  ,,der^'  Trebia  (S.  19);  die 
überwiegende  Mehrzahl  von  uns  sagt  doch  auch  „die*'  Rhone 
trotz  Rhodanus  und  „die*'  Elbe.  Die  Schreibung  „Paullus**  (S.  19) 
wird  wohl  nicht  auszurotten  sein,  ebensowenig  wie  die  Inkon- 
zinnität  in  der  Genitivbildung  „Perserrreichs*'  und  „Weltreiches*' 
hart  nebeneinander  (S.  15);  für  den  Genitiv  Franz'  v.  Sickingen 
und  Ulrichs  v.  Hütten  (S.  58)  ist  üblicher  die  Flexion  des  Familien- 
namens; doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  nur  der  Vollständigkeit 
wegen  erwähnt  werden.  —  Druck  und  Papier  sind  gut,  Druck- 
fehler sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Fasse  ich  mein  Urteil  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  habe 
ich  bei  der  Durchsicht  von  Neukirchs  Geschichtstabellen  eine  an- 
genehme Enttäuschung  erlebt.    Sie  sind  entschieden  dem  Besten, 
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was  auf  diesem  Gebiete  erschienen  ist,  an  die  Seite  za  stellen; 
wer  in  Verlegenheit  um  ein  solches  Werk  ist,  der  greife  nach 
Neukirch,  er  wird  sicher  keinen  Fehlgriff  tun. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


1)  W.  Gillhaaseo,   Lateinische  FormeDlehre   für  Schalen   mit 

dem  Frankfurter  Lehrplan,  nach  Hermann  Perthes  bearbeitet. 
Vierte  Auflage,  besorgt  von  Ewald  Bruhn.  Berlin  1904,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.     88  S.    8.    geb.  1  JC. 

Nach  Gilihausens  Tode  ist  E.  Bruhn  die  Überarbeitung  der 
3.  Auflage  von  1901  übertragen  worden;  derselbe  hat  gleichzeitig 
auch  die  Besorgung  der  neuen  Auflage  von  K.  Reinhardts  Lat. 
Satzlehre  übernommen,  welche  in  den  Schulen  mit  Frankfurter 
Lehrplan  die  Fortsetzung  dieser  Formenlehre  bildet,  sodaß  nun 
beide  grammatischen  Lehrbucher  in  einem  Geiste  redigiert  werden. 
Beide  stehen  wieder  in  möglichst  engem  Zusammenhang  mit  den 
Grammatiken  der  übrigen  Schulsprachen,  die  in  Frankfurt  a.  M. 
gebraucht  werden;  vor  allem  hatte  man  das  Prinzip,  eine  gemein- 
same Grundlage  für  die  Einteilung  und  Gliederung  der  Grammatik 
vornehmlich  in  der  Satzlehre  zu  schaffen. 

So  hat  nun  auch  die  4.  Auflage  der  obengenannten  Formen- 
lehre einzelne  Änderungen  erfahren,  um  sie  mit  dem  Aufbau  der 
grammatischen  Lehrbücher  von  Prigge,  Banner  und  Reinhardt 
mehr  in  Obereinstimmung  zu  bringen.  Außerdem  wurden  die 
Genusregeln  gekürzt  und  zum  Teil  anders  gefaßt,  das  Supinum 
im  Verzeichnis  der  Verba  nach  G.  v.  Kobilinskis  Vorschlage  in 
ZG.  56  S.  498  behandelt.  Die  übrigen  Änderungen  sind  nicht  von 
Bedeutung. 

Einzelne  Ungenauigkeiten  haben  sich  noch  in  die  neueste 
Auflage  fortgepflanzt.  Sie  betreffen  die  Quantitätsangaben  bei  den 
Vokalen  vor  -ss,  wo  stets  die  Kürze  einzutreten  hat.  Ich  habe 
darüber  schon  in  WS.  f.  kl.  Phil.  1905  Sp.  154  u.  a.  a.  Stellen  ge- 
sprochen. Sodann  möchte  ich  empfehlen,  den  nur  zu  oft  an- 
gewandten kleinsten  Petitdruck  ganz  zu  beseitigen. 

2)  Karl   Reinhardt,    Lateinische   Satzlehre.     Dritte   Auflage,   be- 

arbeitet von  Ewald  Bruhn.  Berlin  1904,  Weidmannsche  Bachhand- 
Inng.    XV  a.  202  S.    8.    geb.  2,40  JL- 

Daß  Reinhardts  Lateinische  Satzlehre  vom  Jahre  1901  sich 
im  Unterricht  bewähren  würde,  haben  wir  damals  vorausgesehen. 
Ein  Werk  mit  so  klarer  und  lichter  Darstellung,  welches  den 
Organismus  der  lateinischen  Sprache  und  ihren  bewundernswerten 
Aufbau  nicht  bloß  deskriptiv  vorführte,  sondern,  mechanische  Auf- 
fassung möglichst  vermeidend,  die  grammatischen  Dinge  auch  in 
die  richtige  sprachwissenschaftliche  Beleuchtung  zu  rücken  sich 
bemühte,  mußte  zumal  für  ältere  Schüler  an  Reformanstalten  ein 
geeignetes  Lehrmittel  bilden.    Die  in  einzelnen  Punkten  veränderte 

ZdtMhr.  &  d.  GymnMÜdwMen.    LIX.    e.  24 
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zweite  Bearbeitung  von  J.  WuIlTs  kundiger  Hand  kam  in  dieser 
Zeitschrift  Jahrg.  LVI  (1902  S.  579)  zur  Besprechung.  Die  neue, 
nun  vorliegende  3.  Auflage  hat  er  nicht  mehr  erlebt;  aber  auch 
sie  legte  der  Verf.  in  bewährte  Hände  und  übertrug  sie  E.  Bruhn, 
dem  das  Buch  durch  siebenjährigen  Gebrauch  vertraut  war.  Es 
ist  nun  um  einige  Seiten  gewachsen.  Diese  Zusätze  aber  ent- 
sprechen ganz  dem  Geiste,  aus  dem  heraus  das  Buch  geboren  ist: 
sie  bestehen  im  wesentlichen  in  weiterer  Klärung  und  Erläuterung 
grammatischer  Tatsachen,  z.  B.  wo  es  galt,  dem  Schüler  eine  Kon- 
struktion in  ihrer  Entstehung  begreiflich  zu  machen. 

Für  diese  Auflage  hatte  ich  a.  a.  0.  S.  580  f.  einige  Änderungs- 
vorschläge gemacht,  unter  denen  einer  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Wulff  hatte  im  Vorworte  zur  2.  Auflage  den  Lateinlehrern 
an  den  Beformanstalten  aus  der  Frankfurter  Praxis  heraus  einen 
Plan  der  Verteilung  des  grammatischen  Lehrstofles  auf  die  einzelnen 
Klassen  vorgezeichnet,  der  mir  zu  mechanisch  gehallen  erschien. 
Insbesondere  fand  ich  den  Aufschub  der  Behandlung  einzelner 
wichtiger  Partien  der  eigentlichen  Satzlehre  nach  Prima  bedenk- 
lich. Diesen  Übelstand  hat  Bruhn  nun  durch  seine  Vorschläge 
beseitigt. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 

Hoheazollern- Jahrbuch.  ForscbuDgeo  und  Abbildungen  zur  Geschichte 
der  Hoheozollern  in  Brandenburg-Preußen,  herausgegeben  von  Paul 
Seidel.  8.  Jahrgang  1904.  Berlin  und  Leipzig,  Verlag  von  Giesecke 
&  Devrient.     VIII,  XVIII  u.  243  S.     Lex.-Pormat.     20  M. 

Die  erste  der  im  vorliegenden  neuesten  Bande  des  Hohen- 
zollern  -  Jahrbuches  vereinigten  Abhandlungen  „Hohenzollern  und 
Mecklenburg'^  vom  Herausgeber  verfaßt,  ist  zugleich  eine  Fest- 
schrift zur  Verbindung  des  deutschen  Kronprinzen  mit  der  Herzogin 
Cecilie  zu  Mecklenburg- Schwerin.  Eine  Konsanguinitätstafel  der 
Häuser  Hohenzollern  und  Mecklenburg,  entworfen  von  G.  Schuster, 
trägt  wesentlich  zum  Verständnis  von  Seidels  Abhandlung  bei. 
Jedem,  dem  sein  Vaterland  teuer  ist,  sind  die  Schlußworte  Seidels 
wie  aus  dem  Herzen  geschrieben:  „Bei  diesen  engen  Beziehungen 
der  Häuser  Hohenzollern  und  Mecklenburg  im  19.  Jahrhundert 
kann  es  nicht  überraschen,  daß  der  neu  geschlossene  Bund  zwischen 
zwei  Ururenkelkindern  der  Königin  Luise  überall  im  engeren  und 
weiteren  Vaterlande  die  herzlichste  Freude  und  Sympathie  her- 
vorgerufen hau  Möge  das  allgemeine  Gefühl  des  Glückes  und  der 
Befriedigung  über  diese  neue  Verbindung  zwischen  Hohenzollern 
und  Mecklenburg  auch  für  die  Zukunft  seine  Bedeutung  behalten, 
und  möge  der  Geist  der  Königin  Luise  Segen  verheißend  auch 
fernerhin  schützend  das  hohe  Paar  umschweben". 

Für  weite  Kreise  interessant  ist  sodann  die  Abhandlung  von 
G.  Schuster  „Der  Urstamm  Zollern  und  die  Burggrafen  von  Nürn- 
berg-Zollern''.   Die  riesenhafte  Phantasie,  die  in  den  Aufstellungen 
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über  die  Herkunft  des  Hauses  Hohenzollern  bis  ins  19.  Jahr- 
hundert gespensterhaft  spukt,  ist  für  die  Willkur  froherer  Genea- 
logie und  die  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  nur  allzu  charakte- 
ristisch. Über  den  Urstamm  und  die  Generationen,  in  welche  die 
in  Urkunden  oder  bei  mittelalterlichen  Autoren  namentlich  ange- 
führten Hitglieder  des  Hauses  Zollern  bis  zum  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts eingereiht  werden  sollten,  gehen  die  Meinungen  von 
alters  her  weit  auseinander.  Papst  Martin  V.,  von  dem  die  erste 
auf  uns  gekommene  Notiz  über  den  Ursprung  des  Hauses  der 
Burggrafen  von  Nürnberg  herrührt,  rühmte  1424  dem  Polenkönig 
Wladislaw  gegenüber  seine  und  des  Kurfürsten  Friedrich  I.  von 
Brandenburg  gemeinsame  Abstammung  von  dem  alten  römischen 
Geschlecht  der  Colonna  und  setzte  den  Anfang  des  Hohenzollern- 
hauses  in  das  Jahr  144  n.  Chr.  Diese  Theorie  wurde  von  Kur- 
fürst Albrecht  noch  dahin  erweitert,  daß  er  die  Ahnen  seines 
Hauses  bis  auf  Troja  verfolgte,  während  der  Polyhistor  und  Abt 
Trithemius  zur  Zeit  des  Kurfürsten  Joachim  I.  das  Haus  Zollern 
vom  Frankenkönig  Gunlram,  der  gleichzeitig  auch  der  Stammvater 
der  Habsburger  und  Zähringer  sei,  herleitete.  Unzufrieden  mit 
den  Ergebnissen  der  Genealogen,  beauftragte  Graf  Karl  I.  von 
Hohenzollern  im  Jahre  1560  den .  kaiserlichen  Hofhistoriographen 
Johann  Herold  Basilius  mit  der  Ermittelung  des  wirklichen  Ur- 
sprunges des  Hauses.  Graf  Karl  hätte  kaum  eine  ungeeignetere 
Wahl  treffen  können.  Der  erfindungsreiche  Gelehrte  ließ  sich  bei 
seiner  Arbeit  lediglich  von  dem  Wunsche  leiten,  die  Hohenzollern- 
schen  Ahnen  in  den  frühesten  Zeiten  des  Mittelalters  ausfindig  zu 
machen.  So  schuf  er  denn  kühnen  Mutes  den  fabelhaften  Grafen 
Thassiio  von  Zollern,  machte  ihn  zum  Zeitgenossen  Karls  des 
Großen  und  ließ  ihn  um  das  Jahr  800  als  Urelternvater  der 
Familien  Habsburg  und  Colonna  sterben.  Sein  Beispiel  begeisterte 
andere  Genealogen  derart,  daß  sie  noch  über  Thassiio  hinaus- 
gingen und  schließlich  um  das  Jahr  100  v.  Chr.  als  gemeinsamen 
Urahn  der  Hohenzollern  und  der  französischen  Könige  einen 
Sachsenkönig  Artharius  entdeckten,  daneben  einen  alten  Franken- 
könig Pharamund  ausfindig  machten  und  von  einem  Sohne 
Cbilperichs  HI.  Hohenzollern,  Habsburger,  Colonnas  und  Colaltos 
abstammen  ließen.  Aus  dieser  ungeheuren  genealogischen  Wüste, 
die  im  17.  Jahrhundert  durch  die  kritiklosen  Arbeiten  eines  Gurk- 
felder, Kock,  Cernitius,  Kirchmeier,  Reusch  nur  noch  ungangbarer 
gemacht  wurde,  rettete  sich  allein  die  Thassilosage  und  be- 
hauptete siegreich  das  Feld.  Falckenstein  führte  in  seinen  nord- 
gauischen  Altertümern  Thassilos  Vorfahren  bis  auf  einen  Major- 
domus  des  Königs  Dagobert  namens  Ega  zurück.  Ja  der  Theologe 
Nehring  versuchte  den  Nachweis,  daß  Thassiio  in  direkter  Linie 
von  Attila  abstamme,  und  indem  er  den  Hunnenkönig  zum  Nach- 
kommen Naphtalis,  des  Sohnes  Jakobs,  stempelte,  kam  er  glücklich 
mit  seiner  Hohenzollernschen  Ahnenreihe  bei  Adam  und  Eva  an. 

24* 
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Die  Sage  von  Thassilo  befestigte  sich  derart,  daß  des  fabelhaften 
Grafen  ganz  ernsthaft  sogar  in  einer  Schrift  der  Berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  gedacht  wird,  daß  er  in  den  Werken  Friedrichs 
des  Großen  sich  findet  und  bei  Buchholz,  Küster,  Pauli  als  un- 
antastbarer flohenzollernslammvater  mit  zahlreicher  Nachkommen- 
schaft und  üppigen  Ahnenreihen  erscheint.  Unter  solchen  Um- 
standen bedeutete  es  einen  gewaltigen  Fortschritt,  als  der  baden - 
sehe  Forscher  Leichtlen  1825  die  zollernschen  Urahnen  unter 
den  alten  Grafen  im  Sulichgau  suchte,  also  aut  jenem  Gebiete,  in 
welchem  die  nachmaligen  Grafen  von  Zolleru  nachweisbar  als 
Grundherrn  erscheinen.  Derselbe  Gelehrte  sprach  1831  die,  frei- 
lich nicht  näher  begründete  Ansicht  aus,  die  Zollern  seien  mit 
den  Burkardingern  verwandt,  und  diese  selbst  seien  Nachkommen 
der  Harkgrafen  von  Istrien  und  Rhätien.  Dieselbe  Meinung  ver- 
tritt fast  gleichzeitig  (1854)  Fidelis  ßaur  in  seiner  Geschichte  der 
hohenzoUernschen  Staaten  Hechingen  und  Sigmaringen.  Er  ver- 
wirft Thassilo  und  setzt  an  dessen  Stelle  den  Grafen  Gerold,  der 
von  Karl  dem  Großen  zum  Herzog  von  Bayern  ernannt  sei.  Gerolds 
Nachkommen  seien  verwandt  mit  den  Burkardiogern,  d.  h.  mit 
der  Familie,  der  die  beiden  im  10.  Jahrhundert  lebenden  Herzöge 
Burkard  I.  u.  H.  von  Alamannieu  entstammten.  Er  geht  dabei  von 
der  an  sich  ganz  richtigen  Voraussetzung  aus,  daß  die  Ahnen 
eines  Machthabers,  der  im  11.  Jahrhundert  sich  die  Erblichkeit 
seiner  Besitzungen  angemaßt,  gerade  da  zu  suchen  seien,  wo  diese 
Besitzungen  selbst  liegen.  In  den  Streit  um  die  Urahnen  der 
HohenzoUern  griffen  dann  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  Freiherr  von  Stillfried  und  Härcker  ein,  indem 
sie  mit  hingebendem  Eifer  der  Erforschung  der  HohenzoUernschen 
Urgeschichte  sich  widmeten,  Es  ist  ihr  Verdienst,  den  unseligen 
Thassilo  endgiltig  beseitigt  zu  haben.  Den  positiven  Nachweis  für 
die  Abstammung  der  HohenzoUern  von  den  Burkardingern  glaubt 
Schmidt  (Die  älteste  Gesch.  des  Gesamthauses  der  kgl.  u.  fürstl. 
HohenzoUern,  3  Bde,  Tübingen  1884—88)  erbracht  zu  haben.  Der 
Urahne  der  Herzöge  Burkard  I.  und  II.  sei  der  Graf  Hunfried  von 
Rhätien,  der  Zeitgenosse  Karls  des  Großen.  Indes  hat  Berner 
(Die  Abstammung  und  die  ältesten  Genealogen  der  HohenzoUern, 
Forschgn.  zur  brandenb.  u.  preuß.  Gesch.  VI  1  ff.)  überzeugend 
dargetan,  daß  die  bestehende  Schniidtsche  Hypothese  zwar  nicht 
schlechthin  zu  verwerfen  ist,  aber  als  historisch  gewiß  nicht  gelten 
kann.  Während  demnach  über  die  genealogischen  Verhältnisse 
des  zollernschen  Urstammes  höchstens  nur  Wahrscheinlichkeits- 
Schlüsse  gezogen  werden  können,  läßt  sich  mit  Sicherheit  die 
Stammtafel  des  königlichen  Hauses  Preußen  und  die  der  Fürsten 
von  HohenzoUern  von  dem  ersten  Burggrafen  von  Nürnberg  aus 
zoUernschem  Geblüte,  dem  ca.  1200  verstorbenen  Grafen  Friedrich, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  verfolgen.  Dieser  Tatsache  gegenüber 
kann  die  wunderliche  Meinung,  daß  die  Herkunft  der  beiden  er- 
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laucbteD  Häuser  von  den  Grafen  von  Abenberg  oder  gar  von  den 
Babenbergern,  nicht  von  den  Zollern  abzuleiten  sei,  wie  sie  oft 
und  noch  vor  wenigen  Jahren  von  Christian  Meyer  mit  voller 
Entschiedenheit  vertreten  worden,  nicht  ernstlich  in  Betracht 
kommen. 

Die  Gegenstände  welche  sonst  im  vorliegenden  Bande  ab- 
gehandelt werden,  sind  in  der  Folge  ihrer  Aneinanderreihung 
folgende:  Daniel  Ghodowieckis  Arbeiten  für  Friedrich  den  Großen 
und  seine  Darstellungen  der  königlichen  Familie,  Aus  den  letzten 
Tagen  König  Friedrich  Wilhelms  I.,  Bildnisse  der  brandenburgisch- 
preußischen  Herrscher  vom  Großen  Kurfürsten  bis  zu  Kaiser 
Wilhelm  II.,  Die  älteste  Geschichte  des  Domes  und  Domstiftes  zu 
Köln-Berlin  bis  1535,  Die  Siegel  der  Landesherrn  der  Mark 
Brandenburg  von  1415 — 1688,  Die  Brautfahrt  des  Prinzen  Hein- 
rich von  Preußen  (1751),  Friedrichs  des  Großen  Druckerei  im 
Berliner  Schlosse,  Erzieher  und  Erziehung  König  Friedrich 
Wilhelms  I.,  Das  Potsdamer  Stadtschloß  bis  zu  Friedrich  dem 
Großen,  Gustav  Adolfs  Gemahlin  Maria  Eleonora  von  Brandenburg, 
Aufzeichnungen  von  Johann  Philipp  von  Rebeur  über  seine  Tätig- 
keit als  Informator  Friedrich  Wilhelms  I.  (1697 — 1701);  dazu 
Hiscellanea.  Wir  vermissen  im  Interesse  einer  möglichst  weit- 
gehenden Verbreitung  dieser  nützlichen  Zeitschrift  auch  in  gym- 
nasialen Kreisen  einen  auf  die  Höhen  der  großen  Politik  fuhrenden 
Beilrag  und  eine  Arbeit  über  innere  Reformen  des  preußischen 
Staates,  wie  dergleichen  Beiträge  die  früheren  Bände  des  Hohen- 
zollern-Jahrbuchs  gebracht  haben.  Abgesehen  von  der  weniger 
glücklichen  StolTauswahl  des  vorliegenden  Bandes  verdient  dieser 
aber  dieselbe  Anerkennung  wie  die  früheren:  überall  sind  die 
Beiträge  auf  das  sorgfältigste  ausgearbeitet  und  durch  eine  Fülle 
bildlicher  Darstellungen  vortreiTlich  illustriert.  Wie  Vorzügliches 
der  Herausgeber  an  Illustrationen  leistet,  dafür  sei  beispielsweise 
die  Abhandlung  Klinkenborgs  über  die  Siegel  der  Landesherrn  von 
Brandenburg  angeführt.  Eine  allseitig  befriedigende  Reproduktion 
alter  Siegel  ist  schon  des  störenden  Siegelrandes  wegen  schwierig; 
man  hat  aber  eine  besondere  Methode  des  Abklatsches  erfunden, 
welche  dem  Reproduktionsverfahren  mittelst  Photographie  und 
Lichtdruck  zu  Hilfe  kommt.  Die  dem  vorliegenden  Bande  bei- 
gegebenen Siegeltafeln  reihen  sich  den  berühmten  Mustern  eines 
HefTner,  Ilgen,  Posse  u.  a.  gut  an.  Schließlich  sei  noch  auf  die 
für  weite  Kreise  interessante  vorzügliche  Photographie  des  aller- 
höchsten Brautpaares  mit  dem  Faksimile  von  Braut  und  Bräutigam 
hingewiesen.  Wir  haben  in  Zeitschriften  und  Kunstläden  schon 
manche  Photographie  der  Herzogin  Cecilie  und  des  deutschen 
Kronprinzen  gesehen,  aber  nur  ganz  wenige,  welche  an  die  Güte 
dieser  im  Hohenzollern-Jahrbuch  dargebotenen  Kunstleistung  heran- 
reichen. 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 
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Wilhelm  Sievers,  Asien.  Zweite  Auflage.  Mit  167  AbbUdongen  im 
Text,  16  Kartenbeilagen  und  20  Tafeln  in  Holzschnitt,  Ätzung  und 
Farbendruck  von  £.  C.  €ompton,  £.  Heyne,  G.  Mützel,  £.  Pechuel- 
Loescbe,  R.  Reschreiter  und  0.  Winkler.  Leipzig  und  Wien  1904, 
Bibliographisches  Institut.  VI  u.  712  S.  Lex.-8.  In  Halbleder  geb.  17  JC- 

Ein  vollkommen  neues  Werk  nennt  das  Vorwort  das  vor- 
liegende Buch  und  mit  Recht.  Die  12  Jahre,  die  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Auflage  verflossen  sind,  haben  eine  umfang- 
reiche Literatur  und  vielfache  Veränderung  der  politischen  Grenzen 
hervorgebracht,  dazu  aber  ist  auch  dieser  Teil  der  Sieversschen 
Allgemeinen  Länderkunde  in  geographischen  Einzellandschaften 
völlig  neu  dargestellt.  Von  der  riesigen  Arbeit,  die  in  dem  Werke 
steckt,  gibt  schon  das  Verzeichnis  der  benutzten  wichtigeren 
Literatur  einen  Beweis,  es  umfaßt  16  enggedruckte  Seiten  und 
enthält  dabei  nur  ausnahmsweise  eine  Angabe  der  zahlreichen  ein- 
schlägigen Aufsätze  in  Zeitschriften. 

Die  Darstellung  wird  eröffnet  mit  dem  einzigen  nicht  wesent- 
lich veränderten  Abschnitte  des  Buches,  mit  der  Entdeckungsgeschichte 
Asiens.  Hier  sind  auch  die  Erforschungsarbeiten  des  Jahres  1904 
schon  erwähnt,  ja  selbst  die  Tätigkeit  der  Japaner  zur  näheren 
Erkenntnis  Chinas  und  Koreas  ist  berücksichtigt.  Sechs  kleine, 
übersichtUch  auf  einem  Doppelblatt  zusammengestellte  Karten 
zeigen  die  Entwicklung  des  Kartenbildes  von  Asien,  je  eine  Karle 
stellt  die  Forschungsreisen  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  und 
die  in  Zentralasien  seit  1856  dar. 

Auf  rund  60  Seiten  folgt  eine  knappe  und  klare  allgemeine 
Übersicht  über  Lage,  Größe,  Grenzen,  über  Bau  und  Relief  des 
Erdteiles,  über  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  über  Bevölkerung 
und  Staaten,  endlich  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Dieser 
vortrefllich  zusammenfassende  Abschnitt  kommt  für  die  Zwecke 
der  höheren  Schulen  am  nächsten  in  Betracht.  Er  unterrichtet 
in  bequemer  Weise  über  das  Wichtigste  des  zur  Zeit  Wissens- 
werten über  Asien. 

Daran  schließt  sich  der  Hauptteil  des  Buches,  die  Betrachtung 
der  großen  Einzellandschaften.  Diese  werden  nach  morphologischen 
Gesichtspunkten  gegliedert,  zunächst  in  das  Tafel-  und  Faltenland 
von  Vorderasien,  das  auch  durch  seine  Geschichte  und  Kultur 
vom  übrigen  Erdteil  scharf  gesondert  ist,  und  dann  nach  den 
Himmelsrichtungen  in  West-,  Nord-,  Ost-  und  Süd-Asien,  die  den 
Kern  in  der  Mitte  des  Erdteiles,  Zentralasien,  als  letzten  natür- 
lichen Hauptteil  umlagern.  Diese  Einteilung  schließt  sich  der 
Natur  des  Landes  und  teilweise  dem  schon  herrschenden  Sprach- 
gebrauch an.  In  jedem  dieser  sechs  natürlichen  Teile  erfolgt  die 
Einzeldarstellung  nach  den  Gesichtspunkten:  1.  Obernächengestall 
und  Gewässer,  2.  Klima,  Pflanzen-  und  Tierwelt,  3.  Bevölkerung, 
4.  wirtschaftliche  und  politische  Verhältnisse.  Nach  den  natür- 
liehen  Verhältnissen  ist  bald  der  eine,  bald  der  andere  dieser 
Gesichtspunkte  stärker  betont  oder  eingeschränkt. 
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Aufiallig  erscheint  die  Einteilung  des  Tienschan  bei  Sievers. 
Den  Pamir  als  Glied  des  Tienschan  anzusehen  (S.  427)  wird  man 
sich  schon  leichter  gewöhnen  als  die  Zugehörigkeit  des  Hindukusch 
zum  Tienschan-System  anzuerkennen.  Unter  mittlerem  Tienschan 
verstand  man  bisher  nicht  das  Gebirge  von  Urumtsi  bis  Kuldscha 
(S.  431),  sondern  die  Landschaft  ostsüdöstlich  von  Kuldscha  und 
dem  oberen  Ili,  das  Gebiet  um  den  Khan  Tengri  und  den  Issyk- 
kul,  das  Sievers  zum  westlichen  Tienschan  rechnet. 

Besonders  interessant  war  dem  Ref.  die  Abgrenzung  des 
Malaiischen  Archipels  gegen  Australien.  Die  alte  „Wallacesche 
Tiergrenze*^  zwischen  Bali  und  Lombok,  Borneo  und  Celebes  wird 
man  als  Scheidelinie  zwischen  Asien  und  Australien  nach  den  ein- 
leuchtenden Ausfuhrungen  (S.  587  fr.  596)  aus  geologischen,  ozeano- 
graphischen  und  zoologischen  Gründen  aufgeben  müssen  und  nur 
Neuguinea  mit  den  unmittelbar  benachbarten  Inseln  Austi^alien 
zuweisen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  wie  die  der  früheren  Bände 
reich,  vornehm  und  zweckdienlich.  Die  Kartenbeilagen  geben  ein 
klares  und  lehrreiches  Bild  der  verschiedenartigsten  Verhältnisse. 
Außer  den  schon  erwähnten  Karten  zur  Erforschungsgeschichte 
verdienen  besonders  die  tektonische  Skizze,  die  Karte  der  Ent- 
wicklung des  Kolonialbesitzes,  die  geologische  und  die  Wirtschafts- 
karten von  China,  Japan  und  von  Britisch-  und  Niederländisch- 
indien Beifall.  —  Dem  der  wärmsten  Empfehlung  werten  Buche 
wünschen  wir  einen  baldigen  Einzug  in  alle  Lehrerbibliotheken 
unserer  höheren  Schulen. 

Hannover.  Ä.  Rohrmann. 


])  Meyers  Hand-Atlas.  Dritte,  oeobearbeitete  und  vermehrte  Auflage 
mit  115  Karten  blättern  und  5  Textbeilagen.  1.  Lieferung.  Leipzig 
and  Wien  1905,  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts,    0,30  Jt. 

Dieser  Atlas  will  vor  allem  dem  praktischen  Bedürfnis 
dienen.  Er  sieht  ab  von  Karten  zur  allgemeinen  Erdkunde  und 
beschränkt  sich  auf  Länderkunde  mit  vorzugsweiser  Berück- 
sichtigung Mitteleuropas,  vor  allem  Deutschlands  und  der  deut- 
schen Schutzgebiete. 

Die  vorliegende  Anfangslieferung  zeigt,  daß  der  wegen  seiner 
Handlichkeit,  Wohlfeilheit  und  Zuverlässigkeit  bereits  weit  ver- 
breitete Atlas  auch  in  der  neuen  Auflage  sich  in  guten  Händen 
befindet.  Da  das  Format  nur  Lexikonoktav  ist,  mußten  die 
Karten  allerdings  gebrochen  werden,  was  indessen,  falls  man 
letztere  nicht  zu  Messungen  benutzen  will,  nicht  viel  schadet. 
Die  vorangestellte  Karte  ist  eine  sehr  inhaltreiche  und  ganz  den 
Verhältnissen  der  Gegenwart  entsprechende  Übersichtskarte  der 
wichtigsten  Land-  und  Seeverkehrswege  der  ganzen  Erde  mit 
Angabe  der  Kabellinien.  Zwei  weitere  Karten  betreffen  die  Süd- 
hälfte  Bayerns   und  Bosnien   mit  den  Nachbarländern  (trotz  der 
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Fülle  topischen  Details  vollkommen  übersichtlich  zufolge  der 
Stichschärfe  und  der  Wiedergabe  des  Geländes  in  brauner 
Strichelung,  der  Gewässer  in  Blau);  dazu  gesellt  sich  ein  hübscher 
Stadtplan  von  Berlin  (1:20000)  und  eine  Karte  von  Deutsch- 
Südwestafrika.  Letztere  veranschaulicht  u.  a.  in  rotem  Aufdruck 
die  Marschrouten  und  Gefechtsplätze  unserer  Truppen  von  1904; 
zwei  Seitenkärtchen  in  größerem  Maßstabe  betreffen  die  Um- 
gebung von  Windhuk  und  Swakopmund  mit  seinem  neuen 
Molenbau. 

Der  Preis  des  ganzen  Atlas  wird  nur  8,40  M  (mit  einem 
vollständigem  alphabetischen  Namenregister  12  M)  betragen. 

2)  Hölzels  Geographische  Charakterbilder  Nr.  38—40.    Wien 
1905,  Ed.  Höizel. 

Als  viertes  Supplement  zu  der  schönen  Sammlung  von 
Hölzels  geographischen  Charakterbildern  erscheinen  hier  drei  Bilder, 
die  sich  in  Trefflichkeit  der  malerischen  Ausführung  den  früheren 
voll  ebenbürtig  anschließen  und  insofern  wirkliche  Lücken  der 
Sammlung  ausfüllen,  als  sie  landschaftliche  Typen  veranschau- 
lichen, denen  auch  der  Schulunterricht  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  hat.  Jedes  Bild  kostet  unaufgespannt  4  Jty  auf  starke 
Pappe  aufgezogen  5  M^  das  den  drei  Bildern  beigefügte  Erläuterungs- 
heft 1  Jt. 

Nr.  38  stellt  die  nordische  Tundra  dar  in  einem  stimmungs- 
vollen Gemälde  nach  Aufnahmen  aus  Lappland.  Die  ganze  Herbig- 
keit  und  Öde  arktischer  Natur  tritt  uns  da  entgegen,  obwohl  die 
Tundra  in  ihrem  etwas  freundlicheren  Frühsommergewand  vor- 
geführt wird.  Ober  dem  ewig  gefroren  bleibenden  Boden  hat 
sich  in  der  kurzen  Frist  der  sonnigen  Tage,  an  denen  das  Tages- 
gestim  freilich  kaum  untergeht,  indessen  am  graublauen  Wolken- 
himmel selten  sichtbar  wird,  ein  grüner  Hauch  über  die  weite 
Ebene  gebreitet;  zu  Flechten  und  Moosen  haben  sich  einige 
Gräser  gesellt,  ein  paar  verkrüppelte,  vom  Sturm  gekrümmte  Birken 
stehen  im  Vordergrund  neben  den  wigwamähniichen  Lappenzelten. 
Zwei  Weiher  von  Tauwasser  blitzen  silbern  zur  Rechten  aus 
dem  düsteren  Baumgrün  der  Flur  auf;  links  erblicken  wir  im 
Hintergrund  die  Hochtundra  in  Gestalt  niedriger  Bergzüge,  die 
noch  Schneestreifen  am  Gehänge  zeigen.  Die  Gruppe  von  Lappen 
im  Vordergrund  mit  dem  Renntier  läßt  leider  nicht  die  rein 
mongolischen  Züge  wahrnehmen,  weil  man  seltsamerweise  lappisch- 
russische Bastarde  zur  Aufnahme  gewählt  hat. 

Nr.  39  bildet  die  wobigelungene  Wiedergabe  der  farbigen 
Originalaufnahme  einer  chinesischen  Lößlandschaft  an 
einem  Nebenflüßchen  des  Hoangho  in  Schansi.  Wir  blicken  hin- 
ein in  das  Labyrinth  von  Tälern  und  Schluchten  mit  steilen 
Wänden,  wie  es  durch  den  erosiven  Eingriff  der  Jahrtausende 
aus    dem    ungeschichteten    riesigen  Haufwerk    des  gelben  Lößes 
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herausgestaltet  wurde.  Nur  ganz  selten  sehen  wir  auf  dem  so 
rasch  nach  jedem  Regen  austrocknenden  Löß  einen  Baum,  aber 
frisches  Grün  wohl  bestellter  Felder  auf  allen  söhlig  verlaufen- 
den Simsen,  die  Wohnungen  der  fleißigen  Bodenbesleller  dagegen 
in  die  abschussigen  Wände  ihrer  Terrassenfelder  eingebaut  wie 
Gruben  von  Nagetieren.  Die  Luft  ist  zur  Zeit  sommerlich  still, 
daher  nicht  von  dem  so  leicht  wieder  zu  Staub  werdenden  Löß 
mit  gelblichem  Lößnebel  erfüllt,  durch  den  die  Sonne  nur  wie 
ein  verschleierter  Mond  blickt,  vielmehr  tiefblau  und  noch  heißer 
durchwärmt  als  unter  gleichem  Bestrahlungswinke]  die  der  mittel- 
meerischen  Sudlande  Europas. 

Nr.  40  führt  uns  nach  Mitteleuropa,  und  zwar  vor  die  merk- 
würdigen Erdpyramiden  von  Bozen,  die  ein  besonders  her- 
vorragendes Beispiel  einer  vielfach  auf  Erden  zu  beobachtenden 
Erscheinung  ausmachen,  das  „gutta  cavat  lapidcm  non  vi,  sed 
muUa  cadendo**  in  auffälligen  Gebilden  vor  Augen  führend.  Der 
Finsterbach,  ein  echter  alpiner  Wildbach,  hat  sich  hier  bei  einem 
Gefälle  von  40 — 50^  in  die  vom  eiszeitlichen  Eisackgletscher  auf- 
geschütteten Porphyrschuttmassen  des  sogenannten  Rittenplateaus 
oberhalb  Bozens  eingesägt,  und  zu  beiden  Seiten  dieses  Talein- 
schnittes erheben  sich  nun  dicht  beieinander  6  -  8  m  (einmal 
bis  zu  15  m)  emporragende,  an  der  Grundfläche  l-'2m  im 
Durchmesser  haltende  Erdpyramiden  oder  nach  oben  verjüngte 
Erdsäulen,  manche  von  ihnen  noch  gekrönt  mit  einem  Deckstein. 
Dem  Schüler  kann  man  kein  lehrreicheres  Bild  zeigen  von  der 
modellierenden  Wirkung  des  Regens  und  von  der  großen  Wirkung 
kleiner  Ursachen  in  fast  alltäglicher  Häufung.  Er  wird  dann  ein 
aufmerksames  Auge  gewinnen,  um  auch  in  seiner  Heimat  die 
erdumgestaltende  Bedeutung  dieser  Heinzelmännchen  von  stillen 
Revolutionären  zu  belauschen,  die  ihm  als  prosaische  Regen- 
tropfen bisher  der  Beachtung  unwert  erschienen.  Denn  nur 
diese  sind  es  gewesen,  die  aus  den  glatten  Steilwänden  der 
Finsterbachschlucht  diese  wunderbaren  Säulenwälder  schufen.  Wie 
überall  führte  der  niederträufende  Regen  zunächst  die  weich- 
krumigen  tonigen  und  sandigen  Bodenbestandteile  fort;  wo  aber 
ein  derbes  Bruchstück  von  Porphyr  oder  Brixner  Granit  in  die 
Schuttmasse  eingebacken  war,  da  wurde  die  darunter  liegende 
Erdmasse  zuerst  von  der  wegschwemmenden  Einwirkung  der 
niedersinkenden  Regengüsse  bewahrt,  so  daß  ein  freistehender 
Erdpfeiler  mit  der  Zeit  entstand,  dann  aber  machte  sich  die 
Konzentration  der  mechanischen  Kraft  der  Regentropfen  auf  kleine 
Regenbäche,  die  sich  gelegentlich  starker  Regen  von  den  Rändern 
der  steinernen  Deckplatte  her  ergossen,  hauptsächlich  auf  Modellie- 
rung des  obersten  Teils  des  Pfeilers  geltend,  so  daß  der  Pfeiler 
in  eine  zuckerhutähnliche  pyramidale  Spitzform  mit  manchmal  wie 
von  Künstlerhand  in  den  weichen  Lehm  eingeprägten  Längs- 
krenelierungen    verwandelt    wurde.     Mitunter  schwebt  noch  der 
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alte  Decksleio  auf  der  Pyramidenspitze;  meistens  jedoch  ist  er 
längst  zu  Falle  gekommen.  Aber  wir  bemerken  noch  vielfach 
an  den  Seiten  der  bräunlichen  Erdpyramiden  größere  und  kleinere 
derartige  Felsbrocken  wie  Astknorren  hervorragen:  sie  leisten  der 
Fortspulung  besseren  Widerstand,  werden  folglich  allmählich  aus 
der  Steilwand  der  Pyramide  herauspräpariert  und  können  mit  der 
Zeit  neue  Decksteine  bilden,  wenn  der  über  ihre  Höhenlage  hin- 
ausragende verjüngte  Teil  der  Erdpyramide  schwindet.  Die  Un- 
gleichheit in  der  Höhe  dieser  anziehenden  Skulpturwerke  der  Ver- 
witterung erklärt  sich  mitbin  einfach  aus  der  verschiedenartigen 
Höhe,  in  der  die  Felsbrocken  in  die  Schuttmasse  wie  Rosinen  in 
den  Kuchenteig  eingebacken  waren. 

Der  erläuternde  Text  zu  den  drei  Bildern  ist  wie  der  zu  den 
früher  herausgegebenen  von  tüchtigen  Sachkennern  sorgfaltig 
ausgearbeitet  worden,  nimmt  nur  leider  nicht  immer  genügende 
Rücksicht  auf  genaue  Deutung  der  Einzelheiten  des  betreffenden 
Bildes,  um  sich  mitunter  in  akademischer  Breite  vielmehr  mit 
der  theoretischen  Deutung  der  Erscheinung  im  allgemeinen  zu  be- 
schäftigen, der  das  Bild  gewidmet  ist.  Das  fällt  namentlich  bei 
dem  Text  zu  iNr.  38  auf,  den  Prof.  Rosberg  in  Helsingfors 
v(M*faßt  hat;  dabei  stört  nebenbei  die  unangenehme  Mißform 
„Hyperboräer"  (S.  9)  statt  Hyperboreer  (YneQßoqsioi).  Im  Text 
zu  Nr.  39  (von  Prof.  Heiderich)  vermissen  wir  jegliches  Eingehen 
auf  die  Chinesengruppe  im  Vordergrund  des  Bildes.  Sind  das 
Ackersleute  mit  einem  Pflug?  Zieht  der  nackte  Knabe  einen 
Miniaturpflug  als  Spielzeug  oder  was  sonst?  Bei  der  Aufzählung 
typischer  Lößvorkommnisse  in  Deutschland  (S.  15)  fehlt  das  am 
linken  Ufer  der  Gera  dicht  vor  deren  Eintritt  nach  Erfurt. 
Dr.  Kittler  hat  sich  den  Einzelheiten  seines  Bildes  (Nr.  40) 
mehr  zugewandt,  zuletzt  aber  die  Bedeutung  der  Decksteine  für 
die  Herausbildung  der  Erdpyramiden  zu  gering  veranschlagt. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirch  hoff. 


])  Blümel-Pflügers  Aufgaben  zum  ZifferrechDen.  INea  bearbeitet 
voD  J.  Walter.  I.  Heft:  Das  Rechoen  im  Zahlearaume  von  1  bis  100. 
48  S.  8.  0,30  JC.  II.  Heft:  Die  vier  GrundrechDoogsarteo  im  un- 
begrenzten Zahlenraume.  62  S.  0,40  JC.  111.  Heft:  Die  vier  Grund- 
rechnungsarten mit  mehrfach  benannten  Zahlen.  b4  S.  0,40  JC^  Neu 
bearbeitet  von  K.  Türk.  IV.  Heft:  Die  vier  Grundrechnungsarten  mit 
unbeuannten  und  benannten  ganzen  Zahlen  und  Dezimalzahlen.  80  S. 
0,40  JC,  V.  Heft:  Die  vier  Grundrechnungsarten  mit  Brüchen.  Ver- 
wandlang der  Brüche  in  Dezimalbruche  und  umgekehrt.  Einfacher 
Dreisatz.  80  S.  0,40  JC.  VI.  Heft:  Zusammengesetzter  Dreisatz 
uebst  Kettensatz.  Die  verschiedenen  Prozentrechnungen.  Termin-, 
Gesell  Schafts-  und  Mischuogsrechnung.  80  S.  0,40  JC.  Vli.  Heft: 
Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel.  Flächen-  und  Körper- 
berechbung.     48  S.     0,30  JC.     Breslau  1905,  E.  Morgenstern. 

Man   findet  in  neuerer  Zeit  überaus  häufig,   daß  anstatt  des 
Wortes  ,,Zahl"  das  Wort  „Ziffer"  gebraucht  wird,   während  doch 
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die  Ziffer  gleichbedeutend  mit  Zahlzeichen  ist  und  die  Zahl  selbst 
aus  ZifTern  ebenso  wie  das  Wort  aus  Buchstaben  gebildet  wird. 
Ich  weiß  nicht,  welcher  Unnstand  zu  diesem  recht  allgemein  ge- 
wordenen Mißbrauch  geführt  hat,  er  scheint  geradezu  Mode  ge- 
worden zu  sein.  Der  Titel  des  vorliegenden  Rechenbuches  führte 
mich  dazu,  einmal  an  dieser  Stelle  über  diese  Mode  zu  sprechen, 
da  auch  hier  für  Rechnen  mit  Zahlen  fälschlich  Rechnen  mit 
Ziffern  gesagt  ist.  —  Wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  er- 
strecken sich  die  Aufgaben  über  das  ganze  Pensum  des  Rechen- 
unterrichles,  der  Inhalt  des  7.  Heftes  ist  offenbar  auf  solche 
Schulen  berechnet,  an  denen  kein  eigentlicher  mathematischer 
Unterricht  erteilt  wird.  Die  in  den  Aufgaben  sich  darstellende 
Methodik  zeigt  durchaus  die  Bekanntschaft  der  Verf.  mit  der  sich 
allmählich  bahnbrechenden  neueren  Methode  im  Rechenunterricht, 
aber  sie  haben  sich  doch  nicht  entschließen  können,  vollständig 
mit  der  älteren  zu  brechen.  So  erklären  sie  zwar:  „Von  einer 
ersten  Zahl  eine  zweite  subtrahieren  heißt  die  Zahl  finden,  die 
zur  zweiten  addiert  die  erste  ergibt'',  aber  ich  habe  doch  nirgends 
einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  sogenannte  österreichische 
Subtraktionsmethode  finden  können;  demgemäß  tritt  auch  die 
darauf  fußende  Divisionsmethode  nicht  hervor,  ich  habe  nur  im 
zweiten  Hefte  ein  vorgerechnetes  Beispiel  gefunden.  Ähnlich  steht 
es  mit  der  Schreibung  der  benannten,  dezimalgeteilten  Zahlen  und 
der  Rechnung  mit  ihnen.  Die  Verf.  sind  durchaus  bemuht,  den 
großen  Nutzen  der  dezimalen  Währungszahlen  der  Rechnung  zu- 
zuführen, indem  sie  sehr  bald  statt  mehrerer  Benennungen  nur 
eine  brauchen,  hin  und  wieder  behandeln  sie  diese  Zahlen  aber 
genau  so  wie  die  Zahlen  mit  nichldezimalen  Währungszahlen. 
So  geben  sie  Heft  IV  S.  43  als  Beispiel  filr  die  Division  mehrfach 
benannter  Zahlen  737  qm  6138  qcm  55  qmm  :  99  ganz  so,  als 
wenn  die  Währungszahien  nicht  dezimal  wären,  und  stellen 
also  3  Divisionsaufgaben  auf,  während  nur  die  eine  Aufgabe 
737,613  855  qm  :  99  zu  lösen  wäre.  Die  letztere  erfordert 
33  Ziffern,  während  dort  57  auftreten.  An  dieser  Stelle  möchte 
ich  auch  bemerken,  daß  zuweilen  überaus  große  Zahlen  gegeben 
sind,  auch  bei  mehrfach  benannten  Zahlen,  wo  dann  Tonnen  mit 
Milligramm,  Kilometer  mit  Millimetern  in  einer  Zahl  verbunden 
sind.  Dergleichen  Zahlen  Verbindungen  entfernen  sich  doch  un- 
nötigerweise sehr  stark  von  der  Praxis.  Die  Dezimalbrüche 
werden  hier  im  Anschluß  an  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen, 
also  vor  den  gemeinen  Brüchen  behandelt,  sie  stehen  so  meiner 
Ansicht  nach  an  der  richtigen  Stelle;  denn  der  Dezimalbruch  ist 
der  ganzen  Zahl  mehr  verwandt  als  dem  gemeinen  Bruche.  Eine 
Verwendung  von  Klammern  findet  sich  in  vielen  Aufgaben,  so  daß 
in  geschickter  Weise  auf  die  Arithmetik  vorbereitet  wird.  Die 
Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben  unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  den  in  andern  Rechenbüchern  gegebenen  Aufgaben.— 
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In  der  Einleitung  zur  Zeitrechnung  steht,  der  julianische  Kalender 
sei  jetzt  um  12  Tage  hinter  dem  gregorianischen  zurück,  das  ist 
nicht  richtig,  es  sind  seit  1900  13  Tage.  Die  Austattung  der 
Hefte  ist  recht  vorteilhaft. 

2)  0.  Ctescher,  Recheoaufgabeo  für  höhere  Schuleo.   In  3  Heften. 

Aof  Graod  der  preußischen  Lehrpläne  von  1901  bearbeitet«  Heft  ]. 
Lehrstoff  der  Sexta  (52  S.  0,40  JC)^  Beft  IL  Lehrstoff  der  Quinta 
(52  S.     0,40  Jit)*    Breslau  1904,  P.  Hirt.     8. 

Da  ich  die  erste  Auflage  dieses  Rechenhuches  in  dieser  Zeit- 
schrift eingehend  besprochen  habe,  beschränke  ich  mich  darauf 
mitzuteilen,  daß  die  jetzt  vorliegende  3.  Auflage  sich  nur  durch 
einige  Erweiterungen  und  hin  und  wieder  vermehrte  Aufgaben  von 
der  früheren  unterscheidet,  so  daß  im  wesentlichen  der  Charakter 
des  Buches  derselbe  geblieben  ist. 

3)  H.  Müller   und    M.  Kutnewsky,   Sammlung^  von  Aufgaben  ans 

der  Arithmetik,  Trigonometrie  und  Stereometrie.  II.  TeiL 
Ausgabe  A  Tür  Gymnasien.  Zweite,  verbesserte  und  stark  gekürzte 
Auflage.    Leipzig  und  Berlin  1905,  B.  G.  Teubner.    273  S.  8.   2,20  JL- 

Während  der  1.  Teil  dieser  Sammlung  sehr  schnell  Eingang 
in  die  Schulen  gefunden  hat,  standen  dem  2.  Teile  „der  höhere 
Preis  sowie  eine  größere  Anzahl  unbeachtet  gebliebener  Druck- 
bez.  Schreibfehler  vielfach  der  Einfuhrung  in  die  Schule  hindernd 
im  Wege''.  Die  Verf.  haben  sich  deswegen  entschlossen,  in  dieser 
2.  Auflage  sehr  starke  Kurzungen  eintreten  zu  lassen,  von  denen 
namentlich  Zahlenbeispiele,  gewisse  Teile  der  Stereometrie,  der 
analytischen  Geometrie  betron*en  wurden,  während  andererseits  der 
Lehre  von  den  Kegelschnitten  eine  größere  Anzahl  von  Kon- 
struktionsaufgaben hinzugefugt  wurden.  Dadurch  ist  der  Gebrauch 
dieser  Auflage  neben  der  ersten  unmöglich  gemacht  worden.  Da 
mir  der  Inhalt  der  1.  Auflage  nicht  bekannt  ist,  so  kann  ich  von 
den  gemachten  Veränderungen  nur  nach  den  Angaben  der  Vor- 
rede berichten.  Die  Aufgaben  selbst  umfassen  das  ganze  Pensum 
der  Obersekunda  und  der  Prima  der  Gymnasien,  in  einzelnen 
Kapiteln  gehen  die  Verf.  mit  Recht  darüber  hinaus,  da  man  ja 
gern,  wenn  Zeit  dazu  vorhanden  ist,  z.  B.  die  diophantischen 
Gleichungen  und  die  Gleichungen  dritten  Grades  behandelt. 
Wünschenswert  wäre  bei  jenen  Gleichungen  auch  die  pythagoreische 
Gleichung  und  bei  diesen  die  allgemeine  Lösung  gewesen;  denn 
die  gegebenen  speziellen  Fälle  genügen  doch  nicht,  um  z.  B.  ge- 
wisse stereometrische  Aufgaben  zu  lösen.  Der  Inhalt  der  Auf- 
gaben ist  überaus  mannigfaltig,  selbstverständlich  ist  er  oft  der 
Physik  entnommen,  was  ja  bei  der  jetzt  so  sehr  betonten  „Kon- 
zentration des  Unterrichts'*  durchaus  notwendig  ist.  Ich  muß 
aber  immer  wieder  auf  die  hier  schon  öfter  ausgesprochene  An- 
sicht zurückkommen,  daß  die  Klarstellung  der  Tatsachen  und 
Gesetze,    die  zur  Lösung  solcher  und  auch  anderer  Aufgaben  zu 
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benutzen  siod,  ganz  von  selbst  die  mathematische  Lehrslunde  zu 
einer  physikalischen  machen  wird,  da  die  schließliche  Lösung  der 
Aufgaben  in  Zahlen  der  Zeit  nach  sehr  gegen  jene  Erklärung 
zurückstehen  dürfte.  Aus  der  Vorrede  ist  zu  entnehmen,  daß 
die  vorliegende  Sammlung  für  die  Hand  der  Schuler  berechnet 
ist,  sie  ist  als  ein  Teil  eines  „Unterrichtswerkes*'  bezeichnet. 
Mir  will  es  dann  aber  scheinen,  als  ob  die  Sammlung,  trotz  der 
Kürzung  und  trotzdem  die  Aufgaben  sehr  verschiedenen  Gebieten 
entnommen  sind,  noch  zu  viel  gleichartige  Aufgaben  enthielte; 
denn  die  Anzahl  der  Aufgaben,  die  man  in  der  Schule  oder  zu 
Hause  von  den  Schülern  in  Buchstaben  oder  in  Zahlen  rechnen 
lassen  kann,  ist  doch  wegen  der  Länge  der  Zeit,  die  sie  in  An- 
spruch nehmen,  ziemlich  gering.  Um  möglichst  viele  Verhält- 
nisse heranzuziehen,  wird  man  doch  Aufgaben  derselben  Art,  die 
sich  nur  durch  die  gegebenen  Zahlenwerte  unterscheiden,  mög- 
lichst vermeiden.  Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  mir  unter 
den  gegebenen  Zahlenwerten  für  Oberflächen  und  Volumina  Zahlen 
wie  900  n  qcm,  882  n  ccm  aufgefallen  sind,  ich  sehe  nicht  den 
Nutzen  einer  sich  so  weit  von  der  Praxis  entfernenden  Be- 
stimmung. 

Berlin.  A.  Kallius. 
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EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprechung  eiazeloer  Werke  bleibt  vorbebalteo). 


1.  K.  Dorenwe)],  Der  deutsche  Aofsatz  io  den  höhereD  Lehr- 
tostalteo.  Ein  Hand-  uad  Hilfsbuch  für  Lehrer.  Dritter  Teil.  Eine  Aus- 
wahl voa  Masterstückeo,  SchuIauFsätzeD,  EotwUrfen  aod  AufgabeD  zam  (Joter- 
richtsgebrauch  in  den  oboreo  Klasseo,  unter  Mitwirknofip  von  E.  HartmaoB 
herausgegebeo.  Zweite  Auflage.  Hannover  1905,  C.  Meyer  (G.  Prior).  IX 
a.  442  S.     4  Jt,  geb.  4,6ü  Ji^ 

2.  F.  Linnig,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel 
fHr  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Zehnte  Auf- 
lage.    Paderborn  1905,  P.  Schöoingb.     XII  u.  502  S.     gr.  8.     3,40  Jt. 

3.  £.  Ziegoler,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  fnr 
Tertia  und  Sekunda,  1.  Heft.  Vierte  Auflage.  Paderborn  1905,  F.  Schöningh. 
XIV  u.  112  S.    gr.  8.     1,40^. 

4.  0.  Anthes,  Der  papierne  Drache.  Vom  deutschen  Aufsatz. 
Leipzig  1905,  R.  Voigtländers  Verlag.    72  S.    kl.  8.     0,80  JC- 

5.  F.  M.  Schiele,  Deutscher  Glaube.  Ein  Lesebuch  religiöser 
Prosa  zum  Schulgebraach  im  deutschen  Unterricht.  Leipzig  1905,  Diirrsche 
Buchhandlung.  X  u.  160  S.  gr.  8.  1,75  Jt.  (Dürrs  deutsche  Bibliothek, 
vollständiges  Lehrmittel  für  den  deutschen  Unterricht  an  Lehrer-  und  Lehre- 
rinnen-Seminaren, 12.  Band.) 

6.  Ausdeutschen  Lesebüchern.  Epische,  lyrische  und  dramatische 
Dichtungen  erlantt^rt  für  die  Oberklassen  der  höheren  Schulen  und  für  das 
deutsche  Haus.  Dritter  Band:  Dichtungen  in  Poesie  und  Prosa,  heraus- 
gegeben von  P.Po  lack.  Sechste  Auflage.  IV  u.  692  S.  gr.  8.  5,60  J^. — 
Fünfter  Band:  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen.  Erste  Ab- 
teilung: Lessing— Goethe,  herausgegeben  von  G.  Frick.  Sechste  Auflage. 
VIII  u.  522  S.     gr.  8.     6,40  Jt. 

7.  F.  Linnig,  Deutsches  Lesebuch.  Teil  II:  für  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten  einschließlich  Untersekunda.  Elfte  Auflage. 
Paderborn  1905,  F.  Schöuingh.    XII  n.  559  S.    gr.  8.     geb. 

8.  Bernhard  Schulz,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Neu  herausgegeben  von  Schmitz  -  Mancy,  Röster  und 
Weyel.  Band  I:  für  die  unteren  Klassen.  Dreizehnte  Auflage.  Paderborn 
1905,  F.  Sehöniogh.     XIV  u.  495  S.    gr.  8.    geb. 

9.  0.  Lehmann  und  K.  Dorenwell,  Deutsches  Sprach-  und 
Gbungsbuch.  Heft  I:  Sexta.  Dritte  Stereotyp -Au  Rage.  Hannover  1905, 
C.  Meyer  (G.  Prior).    IV  u  91  S.     0,60  Jt^ 

10.  A.  Wohlthat,  Die  klassischen  Schuldramen  nach  Inhalt 
und  Aufbau.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1905,  G.  Freytag.  X  u.  192  S. 
kl.  8.     geb.  2  Jt^ 

11.  0.  Harnack,  Schiller.  Mit  10  Bildnissen  und  1  Handschrift 
Zweite  Auflage.     Berlin  1905,  E.  Hofmann  &  Co.     XIII  u.  446  S.     4,80^. 

12.  Gräsers  Schulausgaben.     Leipzig,  B.  G.  Teubner.     Je  0,50./^. 

a)  H.  V.  Kleist,  Das  Küthchen  von  Heilbronn,  herausgegeben  von 
A.  Lichtenheld.     X  u.  80  S. 

b)  Körner,   Zriny,   herausgegeben  von  K.  Tomanetz.     XID  u.  71  S. 
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IZ'  Goethe,  Götz  von  Berlichiagea.  Für  den  Schnigebrauch 
heraaage^ebeo  voo  G.  Prick.     Leipzig  1905,  B.  G.  Teubner.     138  S. 

14.  Cotta'sche  Haodbibliothek.  Stuttgart  uod  Berlin,  J.  G.  Cotta'sche 
Buchhandlung  Nachfolger. 

a)  Nr.  98.  L.  Anzeugruber,  Die  Heimkehr  und  andere  Geschichten. 
Mit  einer  Einleitung  von  A.  Bettelheim.     VII  u.  88  S.     0,25  Jf. 

b)  Nr.  99.  A.  von  Droste-Hülshoff,  Die  Judenbuche,  ein  Sitten- 
geroälde  aus  dem  gebirgigten  Westfalen.     48  S.     0,20«^. 

c)  Nr.  108.  P.  Heyse,  Getreu  bis  in  den  Tod.  Erkenne  dich 
selbst.     Zwei  Novellen.     100  S.     0,30  Ji^. 

d)  Nr.  109.  Schillers  Gedichte.  Mit  einer  Einleitung  von  K.Goedeke. 
307  S.     0,50  JC,  eleg.  geb.  1  JC. 

e)  Nr.  111.  Schiller,  Don  Karlos.  Mit  einer  Einleitung  von 
K.  Goedeke.     228  S.     0,30^. 

15.  Freytags  Schulausgaben  für  den  deutschen  Unterricht.  Leipzig 
1905,  G.  Freytag. 

a)  Das  Nibelungenlied  (Obersetzung  nach  der  Handschrift  A).  Aus- 
wahl, herausgegeben  von  0.  Henke.  Dritte  Auflage.  183  S.  kl.  8. 
geb.  1  ^fC. 

b)Das  Gudrunlied  in  Auswahl  und  Übertragung  herausgegeben  von 
W.  Hiibbe.  Erste  Auflage,  zweiter  Abdruck  in  neuer  Rechtschreibung. 
1 12  S.     kl.  8.    geb.  0,60  JC. 

c)  Sophokles'  Antigene  in  der  Obersetzung  von  Donner,  in  neuer 
Bearbeitung  herausgegeben  von  F.  Mertens.  Erste  Auflage,  zweiter 
Abdruck  in  neuer  Rechtschreibung.    92  S.     kl.  8.     0,60  JC. 

d)  Shakespeares  Macbeth,  herausgegeben  von  E.  Regel.  Erste  Auf- 
lage, zweiter  Abdruck  in  neuer  Rechtschreibung.  92  S.  kl.  8. 
0,60  JC. 

16.  H.  Landois,  Das  Studium  der  Zoologie  mit  besonderer 
RScksicht  auf  das  Zeichnen  der  Tierformen.  Ein  Handbuch  zur 
Vorbereitung  auf  die  Lehrbefähigung  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten.  Mit  685  Abbildungen.  Freiburg  i.  Br.  1905, 
Herdersche  Verlagshandluug.    XX  u.  800  S.    Lex.  Form.    15  JC,  geb.  16,40^. 

17.  Grasers  Leitfaden  der  Zoologie  iür  höhere  Lehranstalten, 
bearbeitet  von  R.  LatzeL  Mit  474  Abbildungen,  4  Tafeln  und  1  Karte. 
Vierte  Auflage.     Leipzig  1904,  G.  Frey  tag.     232  S.     gr.  8.     geb.  3,80  JC- 

18.  Pokorny,  Naturgeschichte  des  Tierreiches  Tnr  höhere 
Lehranstalten,  bearbeitet  von  M.  Fischer.  Leipzig  1905,  G.  Frey  tag. 
Ausgabe  A  mit  zahlreichen  Abbildungen  und  5  TaTeln.  Sechsundzwanzigste 
Auflege.  VI  u.  309  S.  geb.  3,60  JC-  —  Ausgabe  B  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen und  29  Tafeln.  Sechsundzwanzigste  Auflage.  VI  u.  293  S.  geb. 
4,60  JC. 

19.  R.  Hesse,  Abstammungslehre  und  Darwinismus.  Zweite 
Auflage.  Mit  37  Figuren.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  128  S.  kl.  8.  geb. 
1,25  JC.     (Aus  Natur  und  Geisteswelt  39.  Bändchen.) 

20.  B.  Plöß,  LeitTaden  der  Naturgeschichte  (Zoologie,  Botanik, 
Mineralogie)  mit  274  Bildern.  Achte  Auflage.  Freiburg  i.  B.  1904,  Herdersche 
Verlagshandluug.     VII  u.  272  S.     2,50  JC,  geb.  2,90  JC. 

21.  0.  Ohmann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie 
ond  Mineralogie  an  Gymnasien,  Realschulen  und  anderen  höheren  Lehr- 
anstalten, nach  methodischen  Grundsätzen  bearbeitet.  Dritte  Auflage.  Mit 
120  Figuren  und  einer  Spektraltafel.  Berlin  1904,  Winckelroann  &  Söhne. 
Vni  0.  162  S.     gr.  8.     1,80^. 

22.  H.  Bork,  Die  Elemente  der  Chemie  und  Mineralogie. 
Leitfaden  für  den  chemisch-mineralogischen  Kursus  des  Gymnasiums  usw. 
Vierte  Auflage  von  G.  Klepsch.  Mit  72  HolK.schnittcn.  Paderborn  1905, 
F.  Schöningh.     X  u.  114  S.     kart  1.2ü  J(. 
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23.  J.Schiff)  DiQ  einfachstea  chemischen  Erscheioang^eB  mit 
Beriicksrchtigong  der  Mineralogie.  Mit  42  Abbildoogen.  Breslau  1905, 
F.  Hirt.  84  S.  0,70  JC.  (Sonderabdruck  des  Anhangs  zu  der  von  Tb.  Maschke 
neobearbeiteten  15.  Auflage  von  A.  Trappes  Scbnl-Physik). 

24.  P.  Bräuer,  Lehrbach  der  anorganischen  Chemie  nebst 
einer  Einleitung  in  die  organische  Chemie.  Mit  142  Abbildungen.  Leipzig 
1905,  B.  6.  Teubner.    XIII  u.  269  S.    gr.  8.    geb.  '6  JC. 

25.  J.  Lorscheid,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  Mit 
154  Abbildungen  und  I  Spektraltafel  in  Farbendruck.  Sechzehnte  Auflage 
von  F.  Lehmann.  Freibarg  i.  B.  1904,  Herdersche  Verlagshandlung.  VIII 
u.  325  S.     3,60  Ji,  geb.  4,20  JC. 

26.  G.  Mie,  Moleküle,  Atome,  VVeltather.  Leipzig  1904,  B.  G. 
Teubner.    IV  n.  138  S.    geb.  1,25  JC^    (Aus  Natur  und  Geisteswelt.) 

27.  F.  Bremer,  Leitfaden  der  Physik  fdr  die  oberen  Klassen 
der  Realanstalten  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Aufgaben  und  Labo- 
ratoriomsübungen.  Mit  386  Figuren.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  VIII  u. 
294  S.     gr.  8.    geb.  3,20  JC. 

28.  Sammlung  Göschen.  Leipzig  1904,  G.  J.  Goschen'sche  Verlagshaod- 
lung.     Jedes  Bündchen  geb.  0  80  JC. 

a)  0.  Böhm,  Maßanalyse.     88  S.  mit  14  Figuren. 

b)  H.  Bauer,  Chemie  der  Kohleostoffverbindungen.  I  u.  II: 
Aliphaiische  Verbindoogen  156  u.  161  S.  —  III:  Rarbocyklische  Ver- 
bindungen 157  S.  —  IV:  Heterocyklische  Verbindungen  134  S. 

c)  0.  Schmidt,  Metalle  (Anorganische  Chemie  2.  Teil).     130  S. 

d)  G.  Rauter,  Anorganische  chemische  Industrie.  I:  Die 
Lebiancsodaindustrie  und  ihre  Nebenzweige.  Mit  12  Tafeln.  140  S.  — 
II:  Salinen wesen,  Kalisalze,  Düngeriodustrie  und  Verwandtes.  Mit 
6  Tafeln.  127  S.  —  III:  Anorganische  chemische  Präparate.  Mit 
6  Tafeln.     138  S. 

e)  A.  Sturm,  Geschichte  der  Mathemathik.  Mit  7  Figuren. 
152  S. 

f)  H.  Kerp,  Landeskunde  von  Skandinavien  (Schweden,  Norwegen 
und  Dänemarck).    Mit  1  Karte  und  11  Abbildungen.     138  S. 

g)  J.  Sahr,  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  16.  Jahrhunderts 
II  (Hans  Sachs).     Zweite  Auflage.     144  S. 

h)  R.  Brauns,  Mineralogie.  Mit  132  Abbildungen.  Dritte  Auflage. 
134  S. 

i)  G.  Mahler,  Physikalische  Aufgabensammlung.  Mit  den  Re- 
sultaten.    118  S. 

29.  Th.  Newest,  Einige  Weltprobleme,  die  Gravitations- 
lehre ein  Irrtum.     Wien  1905,  C.  Konegen.    93  S.     \,1ö  JC, 

30.  Möllers  Bibliothek  für  Gesundheitspflege  und  Volks- 
aufklärung.    Oranienburg,  W.Möller.     Jedes  Heft  0,20^. 

a)  Heft  11.  K.  Metta,  Wie  belehren  wir  unsere  Kinder  ia 
Schule  und  Haus  über  das  Geschlechtsleben?    39  S. 

b)  Heft  15.    K.  Muche,    Unsere  Nahrung  als  Heilmittel.    31  S. 

c)  Heft  29.  Gesundheitsregeln  für  die  Schuljugend.  Mit  Be> 
gleitworten  von  W.  Siegert  und  0.  Janke.    Neue  Ausgabe.    28  S. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  Behandlung  der  römischen  Kaisergeschichte  auf 
den  höheren  Schulen  und  das  Gedicht  „Der  Tod  des 

Carus"  von  Platen. 

Das  Interesse  für  die  historische  Betrachtung  einer  bestimmten 
Epoche  ist  nicht  überall  und  zu  allen  Zeiten  dasselbe.  Die  Ge- 
schichte der  beiden  großen  Kulturmächte  Griechenland  und  Rom 
hat  nicht  immer  die  Beachtung  gefunden,  die  für  ein  tieferes 
Verständnis  der  Universalhistorie  schlechthin  erforderlich  ist.  Die 
verschiedenartigsten  Paktoren,  in  erster  Linie  der  jeweilige  Stand 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  aber  auch  aktuelle  politische 
Tagesfragen  wirken  bestimmend  darauf  ein,  daß  das  Interesse  für 
eine  bestimmte  Periode  der  Weltgeschichte  bald  geringer,  bald 
reger  ist.  Niemand  wird  es  z.  ß.  wundernehmen,  daß  die 
griechische  Geschichte  ihre  eifrigsten  Vertreter  in  England  gefunden 
hat  —  ich  denke  an  George  Grote  — ,  wo  die  gleichen  politischen 
und  sozialen  Verhältnisse  zur  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
jenes  Landes  förmlich  anreizen  mußten.  Ähnlich  ist  es  mit  dem 
Stadium  der  Geschichte  Roms  im  Zeitalter  der  Republik  in 
Ralien  und  Frankreich,  wo  die  Neigung  zu  nationalökonomisch- 
juristischen  Untersuchungen  die  historisch- antiquarischen  Studien 
eines  Hacchiavelli  und  Scaliger  erfolgreich  befruchtete.  Das 
Interesse  für  die  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  ist  vielfach 
wechselnd  gewesen.  Nach  einer  Zeit  regen  Eifers  im  18.  Jahr- 
hundert (Montesquieus  geistvolle  Betrachtungen  und  das  geniale, 
mit  weitem  Blick  und  echt  historischem  Sinn  entworfene  Werk 
Gibbons  sind  die  Früchte  dieses  Strebens)  folgte  um  die  Wende 
des  19.  Jahrhunderts  ein  rascher  Umschwung  der  öffentlichen 
Meinung.  Das  Zeitalter  der  französischen  Revolution,  das  so  viele 
Kraftgenies  erzeugte,  deren  einziges  Ziel  die  völlige  Umwälzung 
der  bisherigen  unhaltbaren  Gesellschaftsordnung  war,  verschmähte 
es,  sich  mit  einer  Periode  der  Weltgeschichte  zu  beschäftigen,  die 
wie  die  römische  Kaiserzeit  nur  eine  Epoche  des  Verfalls  und  der 
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Stagnation  zu  sein  schien.  Erst  allmählich  gewannen  diese  Studien 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  durch  das  Verdienst  Hommsens 
wieder  eine  größere  Teilnahme.  Und  mit  Recht;  kürzlich  noch 
hat  Chamberlain  in  seinen  „Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts" 
in  lehrreichen  Ausführungen  überzeugend  nachgewiesen,  wie  jene 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte,  das  Zeitalter  des  Völkerchaos, 
in  der  Folgezeit  auf  das  Wachstum  der  Germanen  eingewirkt 
haben  und  wie  so  manche  Zustande  und  Verhaltnisse  der  Gegen- 
wart nur  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  erklärlich  sind  und  an 
diesem  Haßstabe  gemessen  werden  müssen.  Übrigens  ist  die 
römische  Kaiserzeit  durchaus  nicht  eine  Epoche  konstanten  Verfalls 
—  eine  Auffassung,  die  vielleicht  durch  Montesquieu  beeinflußt 
sein  mag  — ,  wenn  sie  auch  zunächst  dem  antiken,  spezifisch 
römischen  StaatsbegrifT  und  der  alten  republikanischen  Herrlichkeit 
in  Catos  Sinne,  ja  vielleicht  auch  der  virtus  Romana  überhaupt 
ein  Ende  bereitet  hat.  Selbst  wenn  sie  das  wäre,  würde  doch 
auch  für  sie  das  Wort  des  Dichters  gelten: 

Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 
Ferner  dürfte  es  kaum  eine  zweite  Periode  in  der  gesamten 
Weltgeschichte  geben,  die  des  Interessanten  so  viel  böte  wie 
diese  Zeit,  wo  in  der  Hand  eines  einzigen  Cäsar  eine  Hachtfülle 
vereinigt  war  wie  weder  zuvor  noch  später  jemals.  Zu  den 
charakteristischen  Merkmalen  dieser  Ära  gehört  eine  neue  Blüte 
der  Literatur,  die  freilich  auf  jeder  Seite  die  Kennzeichen  des 
politischen  Druckes  verrät.  Aus  der  Öffentlichkeit  des  Forums 
flüchtete  man  in  die  stillen  Gefilde  der  Wissenschaft.  Welt- 
bürgertum und  der  moderne  Humanitätsbegrifi*  gewannen  an 
Ausdehnung  und  Bedeutung.  Und  dahinter,  unscheinbar  im  stillen 
wirkend,  die  Anfänge  jener  Kulturmacht,  der  die  Zukunft  gehören 
sollte,  die  nicht  allein  auf  politischem  Gebiet  die  gewaltigsten 
Umwälzungen  herbeiführte,  sondern  vor  allem  auf  religiösem  der 
Welt  neue  Lebensideale  und  ethische  Normen  als  ein  xT^fia  et^  äe^ 
schenkte. 

Dem  Interesse,  das  die  Gegenwart  der  römischen  Kaiser- 
geschichte entgegenbringt,  konnte  sich  naturgemäß  die  höhere 
Schule  als  die  wahre  Trägerin  der  Bildung  der  Nation  auf  die 
Dauer  nicht  entziehen,  zumal  auch  von  Vertretern  der  theologischen 
und  juristischen  Wissenschaft  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Abschnitts 
der  Weltgeschichte  immer  von  neuem  hingewiesen  und  eine  genauere 
Behandlung  dieser  Epoche  im  Rahmen  des  Geschichtsunterrichts 
der  Gymnasien  und  Realschulen  als  Notwendigkeit  hingestellt 
wurde.  Diesen  Wünschen  trug  bereits  der  Kaiserliche  Erlaß  vom 
26.  November  1900  Rechnung,  indem  er  es  unter  Absatz  3  be- 
klagt, daß  sich  im  Geschichtsunterricht  immer  noch  zwei  Lücken 
fühlbar  machten:  neben  der  zu  wenig  eingehenden  Behandlung 
der   deutschen  Geschichte    des    19.  Jahrhunderts    mit   ihren    er- 


VOD  R.  ßerodt.  387 

hebenden  Erinnerungen  und  großen  Errungenschaften  für  das 
Vaterland  die  Vernachlässigung  wichtiger  Abschnitte  der 
alten  Geschichte.  Damit  war  in  erster  Reihe  ohne  Zweifel  die 
Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  gemeint.  Denn  die  Geschichte 
des  hellenistischen  Zeitalters  kann  sich  an  Wichtigkeit  mit  jener 
nicht  messen.  Die  kaiserlichen  Wünsche  verdichteten  sich  be- 
kanntlich in  den  Lehrplänen  von  1901  zu  der  Bestimmung,  daß 
der  Geschichtsunterricht  der  U  I  mit  einer  Übersicht  der  für  die 
Weltkultur  bedeutsamsten  römischen  Kaiser  beginnen  solle. 

Eine  lückenlose,  systematische  Darstellung  der  römischen 
Kaisergeschichte  im  Rahmen  des  Geschichtsunterrichts,  wie  sie 
bisweilen  von  eifrigen  Verfechtern  dieses  Faches  gefordert  wird, 
ist  nicht  wohl  möglich.  Schon  die  zentrale  Stellung  dieser  Epoche 
zwischen  dem  Altertum  einerseits  und  dem  Mittelalter  und  der 
Neuzeit  auf  der  anderen  Seite,  dazu  der  Umstand,  daß  das 
Geschichtspensum  der  0  II  (Geschichte  der  Griechen  und  Römer) 
yerhältnismäßig  umfangreich  ist  und  nur  mit  Mühe  im  Laufe 
eines  Schuljahres  bewältigt  werden  kann,  schließen  eine  ein- 
gehende, chronologisch  geordnete  Behandlung  aus.  Unter  diesen 
Umstanden  muß  die  Konzentration  des  Unterrichts  ergänzend 
eintreten.  Andere  Unterrichtsfächer,  in  erster  Linie  die  sprach- 
lichen (Latein  und  Griechisch),  aber  auch  der  Religionsunterricht 
und  das  Deutsche  bieten  vielfach  Gelegenheit,  den  Schüler  mit 
den  hauptsächlichsten  Ereignissen  und  charakteristischen  Kultur- 
formen  der  römischen  Kaiserzeit  bekannt  zu  machen.  Unter  allen 
lateinischen  Schriftstellern  ist  einer  der  merkwürdigsten  und 
zugleich  interessantesten  Tacitus.  Wie  kaum  ein  anderer  ist  er 
geeignet,  die  Teilnahme  der  reiferen  Jugend  zu  fesseln  und  ihren 
historisch-politischen  Blick  zu  erweitern  und  zu  schärfen.  Seine 
Annalen  und  Historien  bilden  die  hauptsächlichste  Quelle  des 
Zeitalters  der  julischen  und  flavischen  Kaiser,  seine  übrigen 
historisch-politischen  Essays  sind  die  wichtigsten  literarischen 
Denkmäler,  die  wir  für  die  Kulturgeschichte  des  ersten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  besitzen.  Für  die  Geschichte  des 
Augustus  und  Tiberius  werden  auch  die  Gedichte  des  Horaz 
wichtige  Bausteine  liefern.  Auch  der  hohe  Stand  der  griechischen 
Kultur  im  hellenistisch-römischen  Zeitalter  kann  jetzt  leichter 
den  Schülern  veranschaulicht  werden,  seitdem  wir  in  dem  Lese- 
buche von  Wilamowitz  ein  so  treffliches  Hilfsmittel  wenn  auch 
nicht  für  den  griechischen  Unterricht  selbst,  so  doch  für  das 
Studium  des  Griechischen  und  seine  Bedeutung  als  Kulturfaktor 
besitzen.  Der  Religionsunterricht  kann  durch  die  Kirchen- 
geschichte jener  Jahrhunderte  die  Schüler  in  das  gewaltige  Ringen 
der  Geister  auf  ethisch-religiösem  Gebiet  einführen,  er  soll  ihnen 
zugleich  mit  dem  Schwinden  des  antiken  Götterbegrißs  das  un- 
aufhörliche Streben  nach  neuen  Lebenswerten  begreiflich  machen, 
nach    denen  die  Menschen  jener  Tage  förmlich  dürsteten.     Auch 
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darf  man  nicht  vergessen,  daß  die  wichtigsten  statutarischen 
Formeln  und  Dogmen  der  römischen  Weltkirche  damals  entstanden 
sind,  jener  Kirche,  die,  wie  Harnack  in  seinen  Vorlesungen  über 
das  Wesen  des  Christentums  betont,  die  Trägerin  der  Traditionen 
des  römischen  Imperiums  selbst  geworden  ist. 

Der  deutsche  Unterricht  wird  nur  in  beschränktem  Maße  für 
die  Geschichte  der  Kaiserzeit  geeignete  Anknüpfungspunkte  liefern, 
da  es  kaum  ein  klassisches  Literaturwerk  geben  dürfte,  in  dem 
Persönlichkeiten  oder  Zustande  jener  Periode  behandelt  werden. 
Unter  den  wenigen  Gedichten  aber,  die  hierfür  in  Betracht 
kommen  (Drusus'  Tod  von  Simrock,  Der  Tod  des  Tiberius  von 
Geibel,  Die  Donnerlegion  von  Knapp  und  einige  andere)  befindet 
sich  eins,  das  eine  treffliche  Illustration  jener  Epoche 
gewährt,  die  zu  den  unbekanntesten  der  ganzen 
römischen  Kaiserzeit  gehöVt,  das  Gedicht  „Der  Tod 
des  Carus''   von   Platen. 

Der  Dichter  führt  uns  mitten  in  die  traurigste  Zeit  des 
römischen  Kaisertums,  in  das  dritte  nachchristliche  Jahr- 
hundert Auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  sehen  wir 
das  Weltreich  in  einem  zwar  langsamen,  aber  kontinuierlich  fort- 
schreitenden Rückgange  begriffen,  in  der  äußeren  Politik  infolge 
des  immer  drohender  werdenden  Ansturms  der  Germanen,  im 
Innern  wegen  der  immer  häufiger  wiederkehrenden  Bürgerkriege 
und  Usurpationen,  vor  allem  aber  wegen  der  schier  unerträglichen 
Willkürherrschaft  der  Prätorianer  und  der  nach  ihrem  Willen 
gekrönten,  meist  unfähigen  und  ohnmächtigen  Cäsaren.  Seinen 
Höhepunkt  erreichte  der  Verfall  des  Reiches  unter  der  Regierung 
Valerians  (253 — 259),  der  sein  Leben  als  Gefangener  in  den 
Händen  der  Perser  endete  (269),  und  seines  zwar  wohlmeinenden 
und  auf  eine  Besserung  der  Lage  hinstrebenden,  aber  infolge 
mangelnder  Energie  wenig  erfolgreichen  Sohnes  Gallienus 
(259 — 268),  der  wie  so  viele  Imperatoren  jenes  Jahrhunderts  der 
Militärkaiser  seinen  Tod  von  Mörderhand  bei  einer  Verschwörung 
seiner  Truppen  fand.  Immer  mehr  hervortretende  Dezentralisations- 
bestrebungen, ja  die  völlige  Auflösung  der  Reichseinheit  infolge 
einer  Reihe  provinzialer  Reichsgründungen  (es  ist  die  Zeit  der 
sogenannten  dreißig  Tyrannen)  kennzeichnen  die  Situation  am 
Ende  seiner  Regierung.  Da  leuchtete  der  Stern  der  weit- 
beherrschenden  Roma  noch  einmal  auf,  freilich  nur  für  kurze 
Zeit.  Schon  unter  dem  Nachfolger  Galliens  Claudius  H. 
(268 — 270)  war  eine  Wendung  zum  Besseren  unverkennbar. 
Seiner  kräftigen  und  geschickten  Hand  verdankte  das  Reich  für 
längere  Zeit  Ruhe  und  Sicherheit  vor  den  lästigen  Einfällen  der 
Germanen,  sein  bei  Narcissus  errungener  Sieg,  wo  50000  Barbaren 
die  Walstatt  deckten  (269),  verschafl*te  ihm  den  Namen  Goticus, 
seine  Gerechtigkeit,  Klugheit  und  Tapferkeit  die  Liebe  seiner 
Untertanen    und    die   Anerkennung   der  Nachwelt,    die    ihn    mit 


voD  R.  Berndt.  389 

Recht  den  besten  Trägern  des  Purpurs  beigezählt  hat  Leider 
war  seine  Regierung  von  zu  kurzer  Dauer,  um  eine  durchgreifende 
Besserung  herbeizuführen;  schon  im  folgenden  Jahre  (270)  wurde 
er  zu  Sirmium  in  Pannonien  ein  Opfer  der  im  Gefolge  der 
Barbareneinfalle  auftretenden  Pest.  Es  ist  wohl  nicht  als  Legende 
zu  betrachten,  wenngleich  die  Oberlieferung  auf  wenig  beglaubigter 
Grundlage  ruht  (Zon.  XII  26  S.  201),  daB  der  weitblickende 
Herrscher  seinem  tüchtigsten  und  gefeiertsten  General  L.  Domitius 
Aurelianus  den  Weg  zum  Throne  zu  bahnen  suchte,  indem  er 
ihn  sterbend  zum  Nachfolger  empfahl.  Die  Regierung  dieses 
Herrschers  (270 — 275)  bildet  zweifellos  eine  wichtige  Epoche  in 
der  Entwickelung  des  römischen  Kaisertums  vom  Prinzipat  des 
Augustus  bis  zum  Sturze  des  Romulus  Augustulus  (476),  eine 
Tatsache,  die  bereits  von  den  Zeitgenossen  Aurelians  durch  die 
Verleihung  des  Ehrentitels  *restitutor  orbis'  Anerkennung  fand. 
Seine  eingreifende  Tätigkeit  auf  däm  Felde  der  äußeren  Politik, 
vor  allem  als  Wiederhersteller  der  verloren  gegangenen  Reichs- 
einheit, verdient  Beachtung;  aber  auch  in  der  inneren  Verwaltung 
bildet  sein  Regiment  einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  Cäsaren.  Schon  unter  den  letzten  Kaisern,  besonders 
anter  Gallienus,  war  es  das  Bestreben  der  maßgebenden  Faktoren 
gewesen,  das  dualistische  Prinzip  des  Regierungssystems  zu- 
gunsten eines  absolut  monarchischen  umzugestalten,  den  Unter- 
schied von  Fiskus  und  Ärarium,  von  senatorischen  und  kaiser- 
lichen Provinzen  möglichst  zu  verwischen.  Einen  wichtigen 
Schritt  zur  Entscheidung  dieser  Prinzipienfrage  tat  Aurelian, 
indem  er  als  erster  römischer  Imperator  den  Senat,  wenngleich 
er  ihn  bestehen  ließ,  vom  Regiment  selbst  vollkommen  ausschloß 
und  damit  die  nominell  immer  noch  bestehende  Dyarchie  in  eine 
absolute  Monarchie  verwandelte^),  eine  Maßnahme,  die  später 
durch  die  Neuorganisation  der  Reichsverwaltung  seitens  Diokletians 
auch  für  die  Folgezeit  zur  festen  Norm  wurde'). 

Viel   zu   früh   wurde  Aurelian,   auf  einem  Feldzuge   gegen 


^)  An  dieser  Tatsache  ändert  nichts  die  nach  dem  Tode  AureUans  za- 
tag^e  tretende  Reaktion  zof^nnsten  eines  Senatskaisertams,  die  in  der  Er- 
hebong;  des  greisen  Senators  M.  Claodias  Tacitns  zum  Aosdrnck  kam,  der 
schon  nach  wenigen  Monaten  von  den  meuternden  Soldaten  beseitigt  wurde, 
desgleichen  nicht  die  geringen  Zugeständnisse,  die  der  spätere  Kaiser  Probns 
den  Machtkompetenzen  des  Senats  machte.  Es  waren  die  letzten  Kraft- 
iuBerungan  der  stolzen,  aber  schon  längst  zu  gänzlicher  Bedeutungslosigkeit 
herabgesunkenen  Körperschaft. 

')  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  dafi  gerade  in  dieser  Neuorganisation 
Diokletians,  die  den  Senat  vollkommen  der  Regierungsgewalt  entkleidete  und 
alles  der  Entscheidung  der  einzelnen  Imperatoren  überließ,  die  Todeskeime 
enthalten  waren,  die  zur  Auflösung  des  Weltreichs  fahren  mußten.  Die 
Teilung  der  Verwsltung  unter  mehrere  Regenten,  die  durch  die  Größe  und 
die  Ausdehnung  des  Reiches  zur  zwingenden  Notwendigkeit  wurde,  bahnte 
den  Weg  für  die  Teilung  der  Herrschaft  und  damit  indirekt  für  den  Unter- 
gang der  einzelnen  Teile  überhaupt. 
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die  Perser  begrifTen,  aus  seiner  glorreichen  Laufbahn  durch 
Meuchelmord  gerissen  (275).  Sein  Nachfolger  M.  Aurelius  Probus 
(276—282)  trat  mit  glänzendem  Erfolge  in  die  Fußstapfen  seines 
Vorgängers:  er  schlug  in  den  Grenzgebieten  am  Rhein  und  an 
der  Donau  die  deutschen  Stämme  zurück  und  verstärkte  den 
römischen  Grenzwall  (Limes).  Aber  er  teilte  das  Schicksal  seines 
Vorgängers,  in  Sirmium,  der  Hauptstadt  von  Pannonien,  wurde 
er  Yon  seinen  eigenen  Soldaten  erschlagen.  Aus  den  Prätendenten- 
kämpfen der  nächsten  Zeit  ging  zunächst  Carus  als  Sieger  hervor; 
ihm  gelang  es,  den  Persern  Armenien  und  Mesopotamien  wieder* 
zunehmen,  doch  fand  auch  er  schon  im  folgenden  Jahre  (283) 
ein  jähes  Ende,  wahrscheinlich  gleichfalls  durch  Mörderhand. 
Den  sagenhaft  ausgeschmückten  Tod  dieses  Kaisers  behandelt 
Platen  in  seinem  Gedichte,  das  zugleich  in  nuce  eine  Übersicht 
der  eben  geschilderten  Ereignisse  gibt.  Als  Carus  zum  Imperator 
ausgerufen  worden  war,  soll  sein  erstes  Wort  gewesen  sein,  daß 
die  Perser  an  diese  Wahl  denken  sollten.  Obwohl  er  ohne 
Blutvergießen  einen  ehrenvollen  Frieden  erreichen,  ja  einen  für 
sieb  ruhmreichen  den  Persern  diktieren  konnte,  wählte  er  doch 
den  Kampf  (Str.  1  und  2);  darin  liegt  unzweifelhaft  eine  Ver- 
schuldung. Carus  wird  zur  tragischen  Figur,  sein  Tod  ist  kein 
zufälliges  Unglück,  sondern  ein  göttliches  Stra^ericht  Stolz  auf 
den  Heldenmut  ihres  Kaisers,  stimmen  die  Legionen  vor  dem 
Kampfe  einen  begeisterten  Schlachtgesang  an  (Str.  3);  er  bildet 
den  Mittelpunkt  des  ganzen  Gedichtes.  Die  meisten  der  oben 
genannten  Kaiser,  ihre  hervorragendsten  Taten  und 
Erfolge,  kurz  die  ganze  römische  Geschichte  der 
zweiten  Hälfte  des  dritten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts zieht  hier  in  farbenreichen,  vielfach 
wechselnden  Bildern  an  unserem  geistigen  Auge 
vorüber.  Carus  fühlt  sich  berufen,  die  dem  römischen  Reiche 
unter  Valerian  widerfahrene  Schmach  zu  rächen.  Diese  Aufgabe 
bildet  den  Ausgangspunkt  des  Siegesliedes  der  Soldaten  (Str.  4—6). 
Auf  einem  Zuge  gegen  das  von  Artaxerxes  L,  dem  ersten  Herrscher 
aus  dem  Gescblechte  der  Sassaniden,  neu  begründete  Perserreich, 
hatte  sich  Valerian  genötigt  gesehen,  mit  Sapor,  dem  Sohne  des 
Artaxerxes  ^),  Verhandlungen  anzuknüpfen.  Da  dieser  es  ablehnte, 
mit  dem  Kaiser  zu  unterhandeln,  soll  Valerian  persönlich  in  dem 
feindlichen  Lager  erschienen  und  dort  wortbrüchigerweise  („durch 
Verrat'^  Str.  5)  zum  Gefangenen  gemacht  worden  sein,  eine 
Katastrophe,  die  den  Verlust  des  Orients  an  die  Perser  zur  Folge 
hatte.    Valerian  starb  erst  nach  einer  vieljährigen  Gefangenschaft') 


')  Nicht  mit  Artaxerxes  I.  selbst  —  wie  Platen  sagt. 

^)  Die  anch  vod  Platen  angeführte  harte  Behandlung,  die  Valerian 
dadurch  znteil  geworden  sein  soll,  daß  Sapor  ihn  beim  Besteigen  des 
Pferdes  als  Schemel  benutzt  und  schlieBlich  habe  schinden  lassen,   ist,   wie 
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bei  seinen  Feinden,  das  Römische  Reich  aber  hatte  lange  an  den 
Folgen  dieses  Ereignisses  zu  tragen.  Erst  Aurelian  stellte  nach 
endgültiger  Unterwerfung  der  Goten  ^)  (Str.  9)  die  Ehre  des 
römischen  Namens  wieder  her.  Er  besiegte  die  stolze  Königin 
Zenobia,  zerstörte  ihre  Hauptstadt  Palmyra,  die  mit  ihren  herrlichen 
Tempeln  und  Palästen  eine  Zeitlang  selbst  mit  Rom  zu  wetteifern 
bemüht  war,  und  führte  die  gedemutigte  Fürstin  in  die  Gefangen- 
schaft nach  Tibur  (Str.  10).  Kaiser  Probus  stellte  auch  im  Norden 
durch  Verstärkung  und  Erweiterung  des  Limes  das  verloren  ge- 
gangene Prestige  der  Römer  wieder  her,  neun  Germanenfursten 
knieten  vor  seinem  Kaiserzelt,  wie  der  Dichter  die  römischen 
Krieger  emphatisch  ausrufen  läßt  (Str.  11).  Carus  ist  nunmehr 
entschlossen,  auch  die  letzte  Schmach  zu  rächen;  die  Perser 
sollen  erfahren,  daß  man  nicht  ungestraft  an  der  Weltherrschaft 
des  römischen  Volkes  rütteln  und  seinen  Imperator  verhöhnen 
darf  (Str.  12).  So  weit  der  Siegesgesang  der  Legionen.  Plötzlich 
aber  zieht  ein  Unwetter  empor,  Finsternis  bedeckt  den  Himmel, 
der  Regen  stürzt  in  wilden  Güssen  herab,  ein  Blitz  schlägt  in 
das  Zelt  des  Kaisers,  Carus  sinkt  entseelt  zu  Boden  (Str.  13 — 15). 
Da  erfaßt  Verzweiflung  die  stolzen,  eben  noch  von  Siegeszuversicht 
erfüllten  Legionen,  auf  Kampf  und  Wehr  verzichtend,  geben  sie 
in  lauten  Klagen  ihrem  Schmerze  Ausdruck: 

„Götter  haben  uns  gerichtet,  Untergang  ist  unser  Teil; 
Denn  des  Kapitols  Gebieter  sandte  seinen  Donnerkeil  I 

Untergang  und  Schande  wälzen  ihren  uferlosen  Strom; 
Stirb  und  neige  dich,  o  neige  dich  zu  Grabe,  hohes  Rom!'' 

(Str.  16—19.) 

Der  welthistorische  Moment,  wo  der  Kern  des  Römervolks 
sich  und  sein  Vaterland  verzweifelnd  selber  aufgibt;  der  Unter- 
gang des  einen  Mannes  als  der  Untergang  Roms  selbst:  das  ist 
nach   Hiecke    das   großartige  Thema   der   Platenschen  Dichtung. 

Das  Gedicht  —  einige  historische  Ungenauigkeiten,  auf  die 
oben  hingewiesen  worden  ist  und  die  als  poetische  Lizenzen 
gelten  mögen,  können  uns  den  Genuß  und  die  Freude  daran 
nicht  verkümmern  —  hat  seinen  Platz  gewöhnlich  in  den  Lese- 
büchern der  Tertien;  nichts  aber  hindert,  es  gelegentlich  auch  in 
der  Sekunda,  ja  selbst  in  der  Prima  zu  besprechen  und  daran 
eine  tiefere  Behandlung  der  römischen  Kaisergeschichte  des 
dritten  Jahrhunderts  nach  den  obigen  Gesichtspunkten  anzuknüpfen. 
Es  kann  nicht  allein  auf   den  Gymnasien,    sondern  auch  auf  den 


Mommsea  mit  Recht  hervorhebt;  wohl  als  christliche  Erfiodonj^  zu  betrachten, 
als  „Veri^eltoDß  fdr  die  von  Valerian  angeordnete  Christenverfolfnng^^ 

^)  Nicht  Aarelian  besieg^te  die  Goten,  wie  Platen  Str.  9  sagt,  sondern 
sein  Vorginger  Claudias  IT.  Goticus,  während  Aarelian  mit  ihnen  Frieden 
schlofi. 
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übrigen  höheren  Schulen  behandelt  und  gegebenenfalls  als  Aufsatz- 
thema verwandt  werden.  Die  Kenntnis  der  alten  Geschichte  als 
eines  wichtigen  Abschnitts  der  Geschichte  der  Menschheit  über- 
haupt, soll  ja  Allgemeingut  aller  derer  sein,  die  auf  Bildung  An- 
spruch erheben. 

Lyck,   Ostpr.  Richard  Berndt. 


Die  Geographie  Griechenlands  und  Italiens  im 

Geschichtsunterricht. 

Mit  unter  den  unangenehmsten  Stunden  auf  dem  Gymnasium 
sind  mir  von  meiner  Schülerzeit  her  die  Stunden  in  Erinnerung, 
in  denen  die  Geographie  von  Altgriechenland  und  Altitalien  durch- 
genommen wurde.  Als  wir  die  alten  Volksstämme  und  Schlachten- 
orte zum  erstenmal  lernen  mußten,  drang  eine  Unmasse  neuen 
Stoffes  auf  uns  ein,  schwierig  für  uns  wegen  der  Fülle  fremd- 
artiger Namen,  langweilig  zugleich,  weil  uns  das  Fleisch  vorent- 
halten wurde,  das  jene  mageren  Knochen  geographischer  Namen 
umkleiden  sollte.  Wohl  gab  es  auch  in  den  Geographiestunden  viele 
fremde  Namen  zu  lernen;  aber  hier  konnte  uns  die  trockene  Kost 
leicht  schmackhafter  gemacht  werden  durch  die  Erzählung  des 
Lehrers  von  Land  und  Leuten.  Anders  in  der  Geographie  der 
zwei  klassischen  Länder  in  der  Geschichtsstunde.  Erstens  waren 
hierbei  ähnliche  Erläuterungen  wie  in  der  Geographiestunde  aus- 
geschlossen; denn  die  Bedeutung  jener  Namen  konnte  uns  ja  erst 
durch  die  Bekanntschaft  mit  dem  Gang  der  Geschichte  klar  ge- 
macht werden.  Zweitens  wurde  der  Lernstoff,  weil  er  öde  war, 
schnell  durchgenommen,  d.  h.  es  wurde  viel  auf  einmal  auf- 
gegeben. Das  beste,  was  der  Lehrer  bei  solchem  Betrieb  machen 
konnte,  war  ein  methodisches  Einüben,  um  nicht  zu  sagen  Ein- 
pauken des  Stoffes. 

Auf  der  Oberstufe  war  die  Sache  nicht  viel  besser.  Manche 
Namen  waren  uns  zwar  inzwischen  durchaus  geläufig  geworden; 
ein  großer  Teil  der  früher  gelernten  waren  uns  aber  ebenso 
sicher  entschwunden.  Aber  auch  für  den  Schüler,  der  wenig 
vergessen  hatte,  mußten  diese  Stunden  eine  Qual  sein:  es  wurden 
jetzt  eben  viel  mehr  Namen  verlangt,  die  vorläufig  gar  keine  Be- 
deutung für  uns  hatten,  die  ja  ihre  Bedeutung  erst  in  dem  später 
folgenden  Geschichtsunterricht  erhalten  sollten. 

So  wie  es  meinen  Kameraden  und  mir  erging,  scheint  es 
vielen  anderen  auf  anderen  Schulen  auch  gegangen  zu  sein  und 
noch  zu  gehen.  Und  doch  gibt  es  ein  sehr  einfaches  Mittel, 
um  abzuhelfen.  Der  geographische  Überblick  gehört  nicht  an  den 
Beginn,  sondern  an  den  Schluß  der  zwei  Teile  alter  Geschichte. 
Der  Lehrer,  der  ihn  an  den  Anfang  setzt,  begeht  einen 
Fehler,  der  gegen  die  Grundregeln  der  Pädagogik  ver- 
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stößt:  ein  schwer  zu  verarbeitender  Stoff  wird  erst  in  zu  großen 
Massen  auf  einmal  ohne  die  gehörige  Vertiefung  durchgenommen 
und  wird  wieder  verlassen,  um  später  stückweise  wieder  herbei- 
gezogen zu  werden.  Der  richtige  Weg  führt  natürlich  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung :  bei  Besprechung  der  einzelnen  geschicht- 
lichen Ereignisse  wird  die  Karte  stets  herangezogen  und  die  Ört- 
lichkeit besprochen  und  gelernt.  Allgemeine  geographische  Vor- 
bemerkungen sind  überflüssig;  denn  die  Lage  und  Gliederung  der 
beiden  Halbinseln  sind  dem  Schüler  vom  geographischen  Unter- 
richt her  geläufig.  Je  am  Schlüsse  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschichte  läßt  sich  dann  der  geographische  Stoff,  der  in 
den  vorausgegangenen  Stunden  schon  durchgearbeitet  ist,  leicht 
systematisch  zusammenfassen,  und  diese  Repetilion  kann  zugleich 
die  Grundlage  zu  einer  Gesamtrepetition  des  geschichtlichen  Stoffes 
dienen,  indem  nunmehr  ein  ganz  freies  Verfügen  über  die  Haupt- 
sachen des  Gelernten  gefordert  wird. 

Daß  diese  Reihenfolge  allein  methodisch  richtig  ist,  wird  man 
mir  wohl  zugeben.  Wenn  sie  trotzdem  —  ich  darf  wohl  sagen  — 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  befolgt  wird,  so  liegt  das,  glaube 
ich,  an  der  Einrichtung  unserer  Lehrbücher.  Die  mir  bekannten 
Lehrbücher  steilen,  allem  Usus  folgend,  die  Geographie  Griechen- 
lands und  Italiens  der  Geschichte  dieser  Länder  voraus.  Es  wäre 
gewiß  zweckmäßig,  wenn  die  beiden  Kapitel,  vielleicht  vermehrt 
um  eine  Geographie  des  Imperium  Romanum,  in  den  Lehrbüchern 
ihren  Platz  am  Schluß  der  zwei  Teile  erhielten. 

Ober  die  Geographie  der  anderen  Länder  in  der  Geschichte 
brauche  ich  mich  nicht  zu  äußern,  weil  hier  der  gerügte  Fehler 
teils  nicht  so  schwer  ins  Gewicht  fällt,  teils  auch  mehr  oder 
weniger  vermieden  zu  werden  pflegt. 

Bergedorl  Eduard  Hermann. 
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Der  Verfasser  dieses  großen  Werkes  hat  sich  schon  früher 
durch  seine  Geschichte  des  deutschen  Briefes  und  als  Herausgeber 
der  wertvollen  Monographien  zur  deutschen  Kulturgeschichte  einen 
geachteten  Namen  erworben,  und  die  vorliegende  Schrift  ist  in 
vollem  Maße  dazu  angetan,  ihm  auf  seinem  Forschungs*  und 
Arbeitsgebiet  neuen  Ruhm  zu  verschaffen. 

Was  Steinhausen  mit  seinem  Buche  gewollt  hat,  das  spricht 
er  selbst  in  dem  Vorworte  aus.  Er  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
eine  systematische,  auf  eigener  wissenschaftlicher  Forschung  auf- 
gebaute, dabei  aber  auch  den  Ergebnissen  anderer  Forscher  ge- 
recht werdende,  organisch  zusammenhängende  Gesamtdarstellung 
der  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  zu  geben,  die  nicht  nur 
für  die  Fachgelehrten  bestimmt  ist,  sondern  auch  den  Bedürfnissen 
weiter  Leserkreise  genügen  und  zu  ihrer  Belehrung  dienen  soll. 
Manche  Partien  des  Buches  beruhen  infolge  des  Mangels  an  spe- 
ziellen  wissenschaftlichen  Vorarbeiten  fast  ausschheßlich  auf 
QuoUensludien  des  Verfassers;  für  andere  ist  schon  ein  reiches 
Material  von  Hilfsmitteln  vorhanden  gewesen,  das  aber  erst  ge- 
sammelt und  kritisch  gesichtet  werden  mußte.  Besonders  ist 
dabei  die  auf  kulturgeschichtlichem  Gebiet  sehr  umfangreiche  Zeit- 
schriftenliteratur herangezogen  worden.  Überall  ist  Steinhausen 
bestrebt  gewesen,  die  gesicherten  Ergebnisse  der  kulturgeschicht- 
lichen Spezialforschung  vorzulegen,  doch  ist  er  sich  wohl  bewußt, 
daß  er  bei  dem  ungeheuren  Umfang  der  Gesamtaufgabe  nicht 
allen  Anforderungen  der  Fachmänner  hat  gerecht  werden  können. 
Weiterhin  ist  es  ihm  nicht  darum  zu  tun  gewesen,  die  einzelnen 
Gebiete  der  Kulturgeschichte,  die  Sitten-,  Kunst-,  Literatur-, 
Religions-,  W^irtschaftsgeschichte  usw.  nur  äußerlich  zu  einem 
mehr  oder  weniger  übersichtlichen  Ganzen  zusammenzusetzen 
und  so  gewissermaßen  ein  buntes  Mosaikbild  zu  liefern,  sondern 
die  inneren  Zusammenhänge  und  großen  Strömungen  des  kultur- 
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geschichtlichen  Lebens  des  deutschen  Volkes  aufzuzeigen.  Dieser 
Gesichtspunkt  ist,  im  Gegensatz  gegen  die  bisher  übliche  An- 
kiammerung  an  die  Perioden  der  äußeren,  politischen  Geschichte, 
für  seine  Einteilung  des  Stoffes  allein  maßgebend  gewesen.  Des- 
halb mußten  das  Entstehen  und  Wachsen  der  deutschen  Kultur, 
besonders  aber  auch  der  große  Einfluß,  den  fremde  Nationen, 
wie  die  Römer,  die  Byzantiner,  die  Araber,  die  Italiener,  die 
Franzosen  und  Engländer,  auf  die  Entwicklung  der  deutschen 
Kultur  geübt  haben,  im  einzelnen  aufgedeckt  und  hervorgehoben 
werden,  und  Steinhausen  darf  mit  Recht  behaupten,  daß  dies  bis- 
her noch  nie  in  solchem  Umfange  und  so  bewußt  geschehen  ist 
wie  in  seinem  Werke.  Die  naheliegende  Gefahr  irreführender  Ver- 
allgemeinerungen hat  der  Verfasser  dadurch  zu  vermeiden  gewußt, 
daß  er  überall  bestrebt  gewesen  ist,  die  inneren  und  äußeren  Zu- 
stände der  einzelnen  sozialen  Schichten  wie  die  wichtigen  land- 
schaftlichen Unterschiede  auf  dem  kulturellen  Gebiete  deutlich 
hervortreten  zu  lassen.  Trotzdem  ist  sein  Hauptziel  natürlich 
immer  die  Darstellung  des  Typischen  gewesen,  doch  ist  er  sich 
auch  dabei  stets  bewußt  geblieben,  daß,  wie  bei  alier  geschicht- 
lichen Darstellung,  auch  hier  ein  schematisches  Konstruieren  ge- 
setzmäßiger Entwicklung  vom  Übel  ist  und  leicht  ein  falsches 
BUd  liefert. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Anzeige  sein,  auf  Einzel- 
heiten einzugehen,  sondern  nur,  den  Gang  der  Darstellung  im 
ganzen  zu  skizzieren.  Zu  diesem  Zwecke  gebe  ich  hier  das  In- 
haltsverzeichnis des  Buches  mit  einigen  kurzen  orientierenden 
Zusätzen.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  den  germanischen 
Menschen  und  seinen  Anschluß  an  die  Weltkultur  und  zeigt  uns 
die  kulturelle  Entwicklung  von  den  ersten  Anfängen  unserer  Volks- 
geschichte bis  zum  Tode  Karls  des  Großen.  Der  zweite  Abschnitt 
trägt  die  Oberschrift  „Das  Hervortreten  des  deutschen  Menschen*^ 
und  schildert  in  zwei  Unterabteilungen  die  Bildung  eines  nationalen 
Kulturkreises  sowie  das  kulturelle  Eigenleben  der  Deutschen  auf 
agrarischer  Grundlage.  Der  dritte  Abschnitt  führt  uns  die  Kirche 
als  Erzieherin  und  im  Kampfe  mit  der  Welt  vor;  er  zeigt  uns 
den  Geistlichen  als  den  wichtigsten  Kulturträger  und  führt  uns 
bis  an  die  Schwelle  der  Hohenstaufenzeit.  Ich  möchte  dieses 
Kapitel  als  den  Glanzpunkt  des  vorliegenden  Buches  bezeichnen. 
Der  vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  sozialen,  wirtschaft- 
lichen und  geistigen  Differenzierung  und  zeigt  die  Herausbildung 
laiischer  Elemente  als  Kulturträger  sowie  den  Beginn  eines  Kultur- 
wandels durch  die  Kreuzzüge.  Mit  ihm  steht  in  enger  Verbindung 
der  fünfte  Abschnitt,  welcher  die  kulturelle  Vorherrschaft  Frank- 
reichs in  Europa  und  ihre  Einwirkungen  auf  Deutschland  vor- 
nehmlich in  Gestalt  der  höGsch-ritterlichen  Kultur,  der  Scholastik 
und  der  Gotik  behandelt.  Das  gemeinsame  Moment,  welches  in 
diesen  beiden  Abschnitten  zur  Geltung  kommt,  ist  das  der  Inter- 
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iiationalilät,  welche  sich  auch  in  der  deutschen  Kultur  jener  Zeit 
betätigt.  Die  beiden  nächsten  Abschnitte  gehören  wieder  eng  zu- 
sammen. Im  sechsten  schildert  Steinhausen  das  Hervortreten 
des  Volkstums  und  die  Herausbildung  einer  volkstumlichen  Kultur 
des  Lebensgenusses,  im  siebenten  aber  das  Erblühen  und  die 
Vorherrschaft  einer  städtischen  Kultur  volkstumlicher  und  mate- 
rieller Färbung.  Wir  haben  es  hier  also  mit  den  Zuständen  des 
13.,  14.  und  ]  5.  Jahrhunderts  zu  tun,  von  denen  der  Verfasser 
ein  farbenreiches  und  anschauliches  Bild  entwirft,  das  uns  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  Höhe  und  Vielseitigkeit  der  da- 
maligen Kulturentwicklung  unseres  Volkes  vermittelt.  Im  achten 
Abschnitt,  welcher  die  Oberschrift  trägt  „Das  Zeitalter  des  Zwie- 
spaltes; die  materiell- volkstumliche  Kultur  und  neue  geistige 
Mächte;  soziale,  geistige  und  religiöse  Krisen^S  zeigt  der  Verfasser, 
daß  die  eben  geschilderte  Zeit  mächtigen  kulturellen  Aufschwungs 
zugleich  eine  Periode  gewesen  ist,  in  der  die  Keime  zu  allerlei 
Gärungen  und  Bewegungen  in  das  deutsche  Volk  eindrangen,  die 
dann  in  der  Reformation  zur  Reife  kamen.  Die  Beurteilung, 
welche  die  Bedeutung  der  Reformation  findet,  wird  man  im  all- 
gemeinen gut  heißen  können,  doch  habe  ich  beim  Lesen  dieses 
Abschnittes  die  Empfindung  gehabt,  daß  Steinhausen  der  Größe 
Luthers  doch  nicht  ganz  gerecht  wird.  Andrerseits  wird  man  es 
nicht  tadeln  dürfen,  wenn  er  auch  die  unerfreulichen  Folgen  der 
Reformation,  besonders  die  innere  Spaltung  des  deutschen  Volkes, 
die  in  ihrem  Gefolge  entstanden  ist,  kräftig  hervorhebt.  Im 
neunten  Abschnitt  kommt  das  Sinken  der  kulturellen  Kräfte  zur 
Darstellung,  wie  es  sich  dokumentiert  zunächst  in  der  Zuröck- 
drängung  des  Volkstums  durch  das  Oberwiegen  des  Gelehrtentums 
und  dann  in  der  Vorbereitung  eines  Kulturwandels  unter  fremdem 
Einfluß  in  der  Zeit  der  Gegenreformation  und  des  Dreißigjährigen 
Krieges.  Zugleich  wird  aber  am  Schluß  des  Kapitels  auch  auf 
die  Verschiebung  des  kulturellen  Schwerpunktes  in  Deutschland 
hingewiesen,  wie  sie  seit  dem  Ende  des  großen  Krieges  sich  von 
Süden  nach  Norden  zu  vollziehen  begann.  Im  zehnten  Abschnitt 
wird  dann  der  Beginn  der  kulturellen  Neuzeit,  die  nach  Stein- 
hausen nicht  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  die  Re- 
naissance und  die  Reformation  eingeleitet  wird,  sondern  erst  mit 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  beginnt,  vorgeführt;  dieser  Ab- 
schnitt trägt  die  Überschrift  „Die  Säkularisierung  und  Moderni- 
sierung der  Kultur  unter  fremdem  Einfluß  und  unter  Führung 
der  Hofgesellschaft''.  Es  ist  das  ungefähr  die  Epoche,  die  man 
gewöhnt  ist  als  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zu  bezeichnen.  Im 
elften  Abschnitt  gelangt  die  Begründung  einer  nationalen  Kultur 
durch  einen  gebildeten  Mittelstand  und  die  geistige  Vorherrschaft 
Deutschlands  in  Europa  zur  Darstellung.  Der  Pietismus,  der 
Rationalismus,  die  Entwicklung  des  Freidenkertums,  des  Humani- 
tätsgedankens und  des  Kosmopolitismus,  die  zweite  große  Blute- 
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zeit  unserer  Natiooalliteratur,  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Musik,  der  Philosophie  und  der  Geschichtschreibung  werden 
hier  yorgefuhrt  Dabei  wird  gebührend  hingewiesen  auf  die 
wachsende  RQckständigkeit  der  katholischen  Teile  Deutschlands 
auf  dem  kulturellen,  aber  auch  auf  dem  politischen  Gebiete,  wo- 
bei die  Bedeutung  Friedrichs  des  Großen  als  des  Bannerträgers 
des  aufgeklärten  Absolutismus  in  vollem  Umfange  gewürdigt  wird. 
Den  Schluß  dieses  schönen  und  inhaltreichen  Kapitels  bildet  die 
Besprechung  des  Einflusses,  welchen  die  große  französische  Re- 
volution und  die  Tätigkeit  Napoleons  I.  auf  die  deutschen  Ver- 
hältnisse geübt  hat;  ferner  werden  die  heilsamen  und  die  schäd- 
lichen Einwirkungen  der  Romantik  aufgewiesen  und  die  Bedeutung 
der  studentischen  Freiheitsbewegung  nach  1815  hervorgehoben. 
Der  zwölfte  und  letzte  Abschnitt  endlich  führt  den  Beginn  eines 
völlig  neuen,  auf  naturwissenschaftlich-technischen  Umwälzungen 
gegründeten  Zeitalters  äußerlich-materieller  Kultur  vor,  in  welchem 
wir  heute  noch  stehen,  doch  unterläßt  es  der  Verfasser  nicht,  am 
Schluß  seines  Buches  darauf  hinzuweisen,  daß  es  in  unserer  Zeit 
doch  an  einer  kräftigen  Reaktion  gegen  diesen  materiellen  Zug 
der  Kulturentwicklung  nicht  fehlt,  und  daß  selbst  ein  solcher 
Vertreter  des  Realismus  wie  Bismarck  das  Bekenntnis  abgelegt 
hat,  ihm  sei  da  am  besten  zu  Mute,  wo  man  nur  den  Specht 
hört.  Der  Verfasser  sieht  in  solchen  Äußerungen^  der  viele 
andere  ähnliche  aus  dem  Munde  moderner  Menschen  an  die  Seite 
gestellt  werden  könnten,  mit  Recht  den  Beweis  dafür,  daß  in 
aUem  Drängen  und  Hasten  unserer  hoch  entwickelten  Zivilisation 
doch  noch  immer  „das  germanische  Waldkind"  lebendig  ge- 
blieben ist. 

Man  sieht  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe,  welche  reichen 
Schätze  Steinhausens  Buch  bietet.  Ganz  besonders  wertvoll  er- 
scheint mir  seine  Arbeit  für  die  Lehrer  an  unseren  höheren 
Unterrichtsanstalten,  besonders  für  die,  in  deren  Händen  der  ge- 
schichtliche und  deutsche  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  liegt, 
und  diesen  Fachgenossen  möchte  ich  ihr  Studium  aufs  angelegent- 
lichste empfehlen. 

Erleichtert  wird  die  Benutzung  des  Buches  durch  ein  umfang- 
reiches und  sehr  sorgfaltig  gearbeitetes  Register.  Die  zahlreichen 
Abbildungen,  welche  mit  großer  Geschicklichkeit  und  bewunderns- 
werter Sachkenntnis  ausgewählt  sind  und  sich  dem  Texte  aufs 
innigste  anschließen,  dienen  in  hervorragender  Weise  dazu,  den 
Inhalt  verständlich  und  lebendig  zu  machen.  Die  Ausstattung 
wie  die  Korrektheit  des  Druckes  sind  im  höchsten  Grade  lobens- 
wert; mir  ist  in  dem  ganzen  Buche  nur  ein  Druckfehler  ent- 
gegengetreten. Möge  das  schöne  Buch  einen  recht  großen  Leser- 
kreis finden,  nicht  nur  unter  den  Fachmännern,  sondern  über- 
haupt unter  den  Gebildeten  unseres  Volkes;  denn  jeder  Leser 
wird    von  dieser  Lektüre  reichen  Genuß  haben    und  aus  ihr  ein 
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besseres    und    tieferes  Verständnis    für    die    geistige  Entwicklung 
unseres  Volkes  gewinnen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


1)  Richard  von  Kralik,  Das  deutsche  Götter-  and  Heldenboch, 
gesammelt  nod  erneuert.  Miincheo  o.  J.,  AUgemeiue  Verlagsgesell- 
schaft. 6  Bäode.  1.  Amelungensage  311  S.  IL  Die  Wilzeo-  oad 
WelsuDgensage  388  S.  III.  Die  Göttersage  290  S.  IV.  Dietrich  aad 
seine  Gesellen  363  S.  V.  Rosengarten  und  Rabenschlacht  332  S. 
VI.  Nibelnngennot  und  Dietrichs  Ende  360  S. 

Ein  hohes  Ziel  stellt  sich  Richard  von  Kralik.  Mit  den 
Mitteln  der  Wissenschaft  will  er  das  versuchen,  was  selbst  Wilhelm 
Jordans  poetischer  Kraft  in  seinem  im  Grunde  wenig  genießbaren, 
wenn  auch  an  dichterischen  Schönheiten  reichen  Stabreimepos 
„Die  Nibelunge'^  nicht  geglückt  ist.  Hören  wir  ihn  selbst.  'Die 
germanische  Götter-  und  Heldensage  ist  das  Epos  von  der  Völker- 
wanderung, sie  ist  das  Bild  jener  für  das  europäische  Staaten- 
leben bis  auf  unsere  Zeit  herab  entscheidenden  Ereignisse,  auf- 
gefaßt nicht  von  Chronisten  und  Historikern,  sondern  von  dem 
auf  das  Wesen  der  Dinge,  auf  den  Kern  der  Sache  gerichteten 
Auge  des  Dichters . . .  Der  Dichter  hat  wie  ein  Seher  aus  dem 
tiefsten  Bewußtsein  der  Zeit  und  der  Nation  heraus  die  Geschichte 
gedeutet,  er  hat  sie  von  jenem  Archimedischen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  der  außerhalb  von  Raum  und  Zeit  steht.  Nur  durch 
diese  Stellung  hat  er  seinem  Werke  die  Unsterblichkeit  gesichert . . . 
Bis  zum  Untergange  des  Ostgotenreiches  555  muß  das  ganze  Epos 
schon  vollständig  abgeschlossen  gewesen  sein.  Aber  gotische 
Sänger  verbreiteten  es  über  alle  deutschen  Stämme  hin  und  gaben 
so  dem  gotischen  Geiste  eine  Unsterblichkeit,  die  seinem  Staats- 
wesen mangelte ...  Da  scheint  es  nun  wünschenswert,  nach  so 
vielen  Versuchen,  nach  einem  durch  zweimal  siebenhundert  Jahre 
fortgesetzten  Bauen  und  Zerstören,  ein  Werk  zu  besitzen,  das  mit 
der  größten  Treue  und  Vollständigkeit..,  in  bester  Ordnung,  in 
lesbarer  Form  das  ganze  Gebiet  umfaßt,  die  ganze  nationale  Arbeit 
möglichst  abschließt,  weder  romanhaft  dichtend,  noch  gelehrt 
deutelnd.  Der  Dichter  soll  dabei  nur  der  Redaktor,  der  Huter 
und  Wahrer  des  volkstümlichen  Schatzes  sein,  sein  Kustos  und 
Konservator.  Er  soll  möglichst  rein,  selbstlos  und  getreu  diesen 
Hort  den  Nachfahren  ebenso  hinterlassen,  wie  er  ihn  von  den 
Vorfahren  erhielt'.  Und  an  andern  Stellen  erklärt  er:  'Übrigens 
soll  das  Aufnehmen  einer  solchen  nationalen  Arbeit,  wie  sie  uns 
hier  von  unseren  Vorfahren  vorgelegt  wird,  nicht  ein  mußiger 
Zeitvertreib,  sondern  auch  ein  Stück  nationaler  Arbeit  sein'... 
'Mir  schwebte  von  Anfang  an  vor,  daß  für  die  deutsche  Kultur 
das  geleistet  werden  müsse,  was  die  Griechen  durch  ihr  Epos, 
durch  ihren  Hesiod  und  Homer,  durch  ihren  ganzen  epischen 
Zyklus  für  ihre  Kultur  geleistet  haben'. 
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In  sechs  starken  Bäoden,  in  denen  nichts  vergessen  ist,  was 
irgendwie  sagenhafte  Überlieferung  enthält  oder  zu  enthalten 
scheint,  vom  Hildebrandslied  bis  zum  Hürnen  Seyfried,  vom  ags. 
Valderebruchstuck  bis  zum  Großen  Rosengarten,  vom  Waltharilied 
bis  zu  Wunderer  und  Virginal,  vom  Beowuif  bis  zum  Orendel, 
vom  Osantrix  der  Thidreksaga  bis  zu  den  unterschiedlichen  Wolf- 
dietrichepen, vom  2.  Gudrun&lied  bis  zum  Hrafnagaldr,  löst  Kralik 
sein  verheißungsvolles  Versprechen  ein,  und  noch  Größeres  stellt 
er  in  Aussicht:  'Der  deutschen  Heldensage  steht  gleichzeitig  und 
gleichwertig  der  Sagenkreis  vom  Gral  und  von  der  Tafelrunde  wie 
eine  ihr  entsprechende  Hälfte  zur  Seite.  Ich  habe  auch  diesen 
aus  allen  Quellen  zusammenzutragen  und  in  knappster  Form  dar- 
zustellen versucht,  und  ich  hoffe,  diesen  Versuch  auch  noch  ein- 
mal vorlegen  zu  können.  Und  weiters  (!):  die  Yölkerwanderungssage 
ist  nur  ein,  wenn  auch  einer  der  wichtigsten  Abschnitte  der 
Weltsage.  Wenn  Dichtung  und  Sage  nach  richtiger  Lehre  zu- 
sammenfallen, so  muß  auch  die  deutsche  Dichtung  in  der  deut- 
schen Sage  wurzeln  und  in  ihr  sich  auswirken.  Auch  diese  deutsche 
Sagengeschichte  vom  Beginne  der  Welt  bis  auf  unsere  Tage  mag 
noch  einst  ans  Licht  treten  als  Hintergrund  und  Rahmen  dieses 
deutschen  Götter-  und  Heldenbuches \ 

Das  sind  große  Aspekten.  Sehen  wir  zunächst,  an  einigen 
zufälligen  Frohen  aus  überreicher  Fülle,  welches  Maß  sagen- 
geschichtlicher  und  literarischer  Kenntnisse,  sprachlichen  Wissens, 
dichterischer  Gestaltungskraft  Kralik  zu  Gebote  steht. 

Den  Eingang  des  Nibelungenliedes  übersetzt  er  so: 

*Uns  ist  in  alten  Mären  Wunders  viel  gesagt 
Von  lobelichen  Helden,  von  Arbeit  unverzagt; 
Von  Freuden,  Hochgezeiten,  von  Weinen  und  von  Klagen, 
Von  kühner  Recken  Streiten  mögt  Ihr  nun  hören  sagen'. 

Als  Kriemhild  ihren  ersten  verhängnisvollen  Traum  geträumt 
hat  und  von  der  Mutter  die  Warnung  empfängt  'Versprich  es  nicht 
zu  sehre',  läßt  Kralik  sie  Brunhild  aufsuchen,  *die  allerweiseste 
Haid\  die  ihr  die  Ehe  mit  Siegfried,  'dem  Wunsch  der  Ehren', 
und  ihr  ganzes  künftiges  Geschick  prophezeit.  —  Die  schöne  Stelle 
der  Gudrun  Str.  381  lautet  bei  Kralik: 

'Der  Gast  war  wohlberaten.     Die  junge  Königinne, 
Des  wilden  Hagen  Tochter  und  ihre  Mägdelein, 
Die  saßen  da  und  losten  (mhd.  loseten),  wovon  die  Vögelein 
Vergaßen  auf  dem  Hofe  ihr  fröhliches  Getön. 
Wohl  hörten's  da  die  Helden,  wie  er  sang  gar  so  schön*. 

Rabenscblacht  401  übersetzt  er: 
'Wie  stark  Herr  Wittich  wäre,  ihm  schlug  zu  diesen  Stunden 
Frau  Heikens  Sohn,  der  hehre  (mhd.  her  scharpfe),  dennoch  zwei 

tiefe  Wunden. 
Diese  großen  Schmerzen  (dirre  gröze  smerze)  taten  Wittichen  weh'. 
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Ebenda  425: 
'Der  kam  in  große  Sorgen  vor  diesen  jungen  Degen, 
Er  wollte  sich  nur  bergen  (er  bete  sin  allez  borge)  und  schonte 

ihn  mit  Schlägen'. 

Waltharius  IV  555: 
'Das  sind  ja  nicht  die  Hunnen,  sind  Nibelungen  ja\ 

I  19:     'So  saß  der  werte  Purste  bei  der  Jungfrau  wohlgetan, 

Sie  blickten  voll  der  Tugend  einander  beide  an . . . 

An  höfisch  guten  Zuchten  er  ihr  da  viel  entbot'. 
I  29:     'Nun  sollst  Du  mich  bescheiden,  Walgund,  lieb  Herre  mein, 

Wie  soll  man  dazu  machen,  was  nicht  mag  anders  sein\ 
130:     'Da  hatte  König  Walgund  viel  mannigen- Gedanken, 

Er  fühlte  Zorn  und  Liebe  in  seinem  Herzen  schwanken'. 
I  53:     'In  diesen  selben  Zeiten  saß  Ortnid  lobesan 

Auf  seinem  Haus  zu  Garden,  der  Held  und  Biedermann*. 
I  58:     'Nun  lassen  wir  die  Hären  von  Wolfdietrichen  stehn 

Und  wollen  zu  neuen  Mären  von  Kaiser  Ortnid  gehn'. 
1  190:  'Da  rief  ihn  an  Wolfdietrich:  Bist  Du  des  Teufels  Bruder, 

Du  ungefüger  Riese,  du  greuliches  Waldluder'. 
I  171:  'Sie  halste  ihn  und  küßt'  ihn  und  führte  ihn  herein, 

Sie  satzt'  ihn  auf  ein  Siedel  und  schankf  ihm  klaren  Wein*. 

Für  die  lediglich  auf  den  nordischen  Quellen  aufgebaute  Be- 
handlung der  Götter  verweise  ich  nur  auf  III  98  ff.,  die  Geschichte 
Balders.     Die  Einleitung  lautet: 

Allvater  wirket,  Alben  verstehn, 
Wanen  wissen,  Nornen  weisen  und  sehn, 
Iwidien  stärken,  Menschen  tragen  Not, 
Tursen  trachten,  Walküren  drängen  zum  Tod'. 

III  110 ff.  findet  sich  ein  aus  Vyluspä  und  Baldrs  draumar  zu- 
sammengewobenes Gespräch  Odins  mit  der  Wala,  die  zur  'wilden, 
grimmen  Wölfin'  wird. 

Nach  diesen  Sprachproben  einiges  aus  den  Einleitungen  und 
Erläuterungen.  I  2.  'Der  Bischof  Ulfila ...  war  der  Zeitgenosse 
der  ersten  Generalion  der  Heldensänger,  die  auch  im  Hugdietrich 
und  Wolfdietrich  Gotisches  und  Byzantinisches  mischten ...  Am 
Hofe  des  Königs  Etzel  wirken  die  beiden . .  Sänger  Wärbel  und 
Schwemmclein.  Damit  stimmt  es,  daß  Priskus,  der  oströmische 
Gesandte,  berichtet,  er  habe  am  Hofe  Attilas  zwei  gotische  Sänger 
beim  Mahle  Siege  und  Kriegstugenden  des  Hunnenkönigs  preisen 
hören.  Die  Hauptrolle  fällt  aber  einem  Sänger  am  Hofe  Theoderichs 
des  Großen  zu,  der  etwa  um  das  Jahr  500  die  Taten  seines 
Herrn  . . .  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  blühenden  Liederkreises 
gemacht  hat.  Er  scheint  sich  selber  als  Isung,  Ilsung,  Ilsan  oder 
Elsan,  als  den  Hauptspielmann  Dietrichs  von  Bern  mit  in  das  Epos 
hinein  zu  verweben.  Danach  war  er  eine  Zeillang  Mönch ;  durch 
sein  Werk   scheint   er   eine    verdiente  Ungnade  des  Königs  weit 
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machen  zu  wollen.  Auf  den  weithin  glänzenden  Ruf  dieses  Sängers 
. . .  bezieht  es  sich  wohl,  wenn  Chlodwig  . . .  sich  von  Theoderich 
einen  kunstgelehrten  Rhapsoden  erbittet'.  VI  340  wird  derselbe 
Mönch  zum  Nachkommen  des  *  Fischerkönigs  Eise*  (der  Ise  des 
Orendel)  gemacht  und  mit  Isoid,  Island,  Isenstein  usw.  in  Ver- 
bindung gebracht.  —  I  3.  'Zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  über- 
setzt der  St.  Galler  Mönch  Ekkehart  I.  die  Rhapsodien  von  Walther 
Starkhand  ins  Lateinische  zur  Übung'.  —  I  4.  'Und  wenn  auch 
der  Herr  von  Kürenberg,  in  dessen  Strophe  das  Nibelungenlied 
abgefaßt  ist,  nicht  ausdrücklich  genannt  wird,  so  finden  wir  die 
Namen  Heinrichs  von  Ofterdingen  und  Heinrichs  des  Voglers  mit 
einigen  Gedichten  verbunden'.  —  19.  'Freilich  sind  diese  Amaler 
hier  mit  den  römischen  Kaisern  selbst  zusammengeschmolzen  nach 
einem  alten  Sagengebrauch,  der  bei  Jordanes  selber  und  in  der 
deutschen  Kaiserchronik  viele  Vorbilder  hat.  Hugdietrich  ist  mit 
. . .  Theodosius  dem  Großen  eins  geworden.  Dieser . . .  wird  von 
der  Sage  zum  Gotenkönig  selbst  gemacht,  zum  Sohne  des  Königs 
Anzius,  womit  vielleicht  der  Ase  oder  Anse  Wodan  oder  nur  des 
Theodosius  Vorgänger  Gratianus  gemeint  ist,  wenn  der  Name  nicht 
aus  Athenus  verlesen  ist.  Ich  würde  am  liebsten  Amala  oder 
etwas  ähnliches  (Amilius)  lesen'.  —  I  56 f.  'Wenn  also  der  Hug- 
dietrich die  sagenhafte  Geschichte  des  Kaisers  Theodosius  des 
Großen  gibt,  so  muß  Ortnid  und  Wolfdietrich  den  Söhnen  des 
Theodosius,  Honorius  und  Arkadius,  entsprechen  ...  In  der  Person 
des  Ortnid  verkörpert  die  deutsche  Sage  im  allgemeinen  den  Ein- 
druck, den  das  weströmische  Kaisertum  auf  die  germanischen 
Nationen  hervorbrachte . . .  Der  Ortnid  ist  also  ein  Teil  der 
römischen  Kaisersage,  wie  sie  seit  Julius  Cäsar  sich  in  der  Phantasie 
der  Germanen  ausgeprägt  hatte  und  wie  sie  in  der  deutschen 
Kaiserchronik . . .  vorliegt'.  Weiter  wird  dann  Ortnid  auch  mit 
Odenathus,  dem  Gatten  der  Zenobia  von  Palmyra,  Machorel  mit 
den  Sassaniden,  Iljas  mit  Stilicho,  Alberich  mit  dem  'westgotischen 
Ballhen'  Alarich  zusammengebracht,  aber  auch  von  ihm  gesagt: 
'er  ist  ein  Ase  vom  Elbrus,  er  stammt  wie  die  Äsen  aus  dem 
Asenlande  Asien'.  —  I  113  lehrt  über  Wolf dieirich-Arkadius:  'Der 
Name  Arkadius  mag  an  den  nordischen  Ausdruck  vargr  für  Wolf 
erinnert  haben . . .  Auch  die  Wölfe  sind  römisches  Sagengui. 
Vielleicht  hängt  Wolf  aber  auch  mit  Flavius,  dem  Vornamen  des 
Theodosius,  zusammen'.  Tröstlich  ist  die  Bemerkung,  daß  in 
Kraliks  Verarbeitung  der  vier  mhd.  Wolfdietrichepen  'kein  wert- 
voller Sagenzug  fehlt',  und  es  wird  uns  tatsächlich  aus  diesen 
wüsten  Sammelsurien  märchen-  und  romanhafter  Phantastereien 
nichts  erlassen.  —  II  1  erfahren  wir,  daß  die  Sagen  von  'Oserich 
oder  Osantrix'  und  dem  Könige  Rother  'den  geschichtlichen  Zu- 
ständen zur  Zeit  des  Ostgotenkönigs  Ermanrich  entsprechen'.  — 
II  3  wird  die  uralte  Frage:  Wer  war  Siegfried?  so  gelöst:  'Sieg- 
fried ...  ist  nicht  bloß  eine   mythische  Lichtgottheit,    er   ist   die 
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Verkörperung  jenes  germanischen  Stammes,  der  schon  damals  mil 
dem  gotischen  Stamm  erfolgreich  gewetteifert  hat . .  •  Ich  meine 
den  fränkischen  Stamm,  die  Merovinger,  deren  amtliche  Bezeich- 
nung damals  Sigambrer  war,  wie  aus  der  Ansprache  hervorgeht, 
die  Bischof  Remigius  von  Rheims  an  den  Franken  Chlodwig  bei 
der  Taufe  hielt'.  —  III  3  wird  als  das  'eigentliche  und  einheit- 
liche Thema'  auch  der  deutschen  Göttersage  die  Völkerwanderung 
und  ihr  *  wesentlicher  Kern*  so  bestimmt:  'Wodan,  als  symbolischer 
Vertreter  des  streitbaren,  historischen  Germanentums,  zieht  mit 
den  Seinen  von  den  arischen  Ursitzen  am  Schwarzen  Meer  aus, 
um  vorerst  dem  Andrang  der  Römer  auszuweichen,  dann  aber 
siegreich  sein  Volk  gegen  sie  vorzuführen.  Er  versichert  sich 
erst  der  festen  Operationsbasis  im  Norden  an  der  Ostsee  und 
Nordsee.  Von  dort  aus  reizt  er  seine  Heldensöhne  zu  todes- 
verachtenden Heldentaten.  Die  VITelt  wird  so  in  den  Jahrhunderten 
der  Völkerwanderung  aus  einer  römischen  eine  germanische. 
Damit  ist  seine  Aufgabe  erfüllt.  Der  heidnische  Kriegergeist  kann 
mehr  und  mehr  dem  reinen  christlichen  Ideal  Platz  machen. 
Die  Vorstellung  der  Götterdämmerung  zeigt  uns  den  heidnischen, 
natürlichen  Standpunkt  als  einen  zu  überwindenden  und  wirklieb 
überwundenen*.  —  IV  1.  *Die  Virginal  scheint,  wie  der  Wailher, 
einst  auch  in  lateinischer  Fassung  bestanden  zu  haben,  daher  die 
lateinischen  Namen  Virginal,  Jeraspunt,  Rosilia*.  —  V3f.  'Die 
(große)  Rosengartensage  ist  ein  tiefsinniges,  mythisches  Symbol. 
Der  Rosengarten  ist  das  blulgerötete  Schlachtfeld,  er  ist  zugleich 
das  selige  Jenseits,  in  das  man  durch  den  Tod  eingeht.  Er  ist 
die  Walstatt  und  die  Walhall.  Kriemhild  ist  die  Walküre,  die 
zum  Kampf  und  Heldentod  reizt  und  nach  Walhall  führt . .  Der 
Rosengarten  ist  aber  auch  das  geschichtliche  Symbol  der  Neben- 
buhlerschaft zweier  Parteien,  des  ostgotischen  und  des  fränkischen 
Reiches,  . .  gleichsam  die  abgekürzte  Form  des  ganzen  Sagen- 
kreises . . .  Überall  finden  wir  den  Gegensatz  der  Amelungen 
oder  Wölfingen  zu  den  Nibelungen  oder  Gibichungen.  Er  erinnert 
an  den  mythischen  Gegensatz  von  Feuer  und  Eis,  Süd  und  Nord  . ., 
Muspels  Magen  und  Nibelheims  Söhnen,  ...  wie  denn  in  der  Tat 
Dietrich  von  Bern  durch  seinen  Feueratem  als  Feuersohn  des 
Südens,  Siegfried  als  Sohn  des  nördlichen  Niederrheines,  als  der 
meergeborene  Merovinger  gekennzeichnet  ist.  Auch  der  historische 
Gegensatz  der  Weifen  und  Gibelinen  scheint  eine  Anlehnung  an 
diesen  typischen  Kampf  der  Wölfingen  und  Gibichungen  zu  sein. 
Die  Gibelinen  hatten  als  Wappen  die  Rose  oder  Lilie  des  Rosen- 
gartens der  Gibichungen,  die  Weifen  einen  Adler,  der  einen  blauen 
Drachen,  das  Wappenbild  des  Drachentöters  Siegfried,  zerreißt, 
und  dieser  Drache  war  wieder  mit  einer  Lilie  gekrönt'.  Soweit 
Kraliks  tiefsinnige  Auslegung  eines  Gedichtes,  das  andere  Kenner 
so  ziemlich  als  das  törichtste,  alles  echten  Sagengeballes  barste 
Erzeugnis  der  mhd.  Literatur   ansehen.  —  VI  9  f.  '  PiUgrim,    der 
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geistige  Organisator  der  damals  neugegrundeten  Ostmark,  wollte 
geradeso  wie  einst  Lykurg,  Solon  und  manche  altgriechiscbe 
Kolonisatoren  seinen  Volksgenossen  als  höchsten  Kulturschatz,  als 
Bollwerk  in  jenen  furchtbaren  Grenzkämpfen  gegen  Ungarn  die 
altheidnische,  volkstümliche  Heldensage  mitgeben,  als  den  Inbegriff 
nationaler  Bildung,  als  das  einzige  Mittel  der  Erhaltung  deutschen 
Volkstums  in  dieser  von  allen  Seiten  gefährdeten  Gegend  .  .  . 
Was  der  Verfasser  dem  Publikum  Persönliches  zu  sagen  hatte, 
mußte  er  in  sein  Werk  einschieben ...  So  fugt  der  homerische 
Rhapsode  das  Widmungsblatt  an  das  Herrschergeschlecht  der 
Äneaden  in  Skepsis  in  den  20.  Gesang  der  Ilias,  das  Widmungs- 
blatt an  die  Dynastie  der  Telemachiden  in  den  15.  Gesang  der 
Odyssee  ein  . . .  Gewiß  leitete  Piligrim,  aus  hochadeligem  Hause 
stammend,  sein  Geschlecht  auf  die  fränkischen  und  burgundischen 
Könige  zurück.  Gewiß  hatte  er  sowohl  rheinische  wie  ostmärkische 
Quellen  zur  Verfügung.  Aber  wahrscheinlich  gehören  auch  die 
Spielleute  Werbet  und  Schwemme!  in  seine  Zeit,  und  sie  haben 
ihm  hauptsächlich  den  Stoff  dargeboten'.  —  VI  333.  *Nach  Porsete 
hieß  Helgoland  Positeland'.  —  VI  340  f.  'Sibich  ist  zweifellos 
Odoaker.  Aber  wie  wurde  aus  Odoaker  Sibich?  Vielleicht  hat 
die  Sage,  einer  Volksetymologie  folgend,  aus  dem  guten  Wecho, 
aus  Odoaker,  den  bösen  oder  falschen  Wecho  Sibich  gemacht; 
denn  dies  muß  der  Name  bedeuten,  wenn  uns  auch  die  Etymo- 
logie unklar  ist.  Auch  Jon-aker  gehört  hierher.  Der  Verräter 
entweicht ...  zu  den  Hellespontiern,  die  offenbar  seine  Verwandte 
sind  . . .  Damit  stimmt  noch  dies:  nach  der  sächsischen  Chronik 
soll  Offerus . .  König  zu  Ungarn  geworden  sein  und  die  Grimhild 
geheiratet  haben.  Offeri  Sohn  ist  Odoaker,  der  zog  aus,  das 
Römische  Reich  zu  verderben'.  Ebenda:  *  Venus  (im  Hörseiberge) 
und  Siegeminne  von  Troja  ist  Preia'. 

Diese  flüchtige  Blutenlese  genügt  vielleicht  nicht,  die  Leser 
von  der  Kulturbedeutung  des  dickleibigen  Wälzers  'Das  deutsche 
Götter-  und  Heldenbuch'  zu  überzeugen;  aber  vielleicht  hat  sie 
ihnen  einige  heitere  Augenblicke  gebracht.  Interessant  ist,  daß 
bei  dem  großen  Heldenstück,  das  Kralik  vollbracht  zu  haben  hofft 
—  weniger  wohlwollende  Beurteiler  würden  vielleicht  sagen:  bei 
dieser  Spottgeburt  von  Hochmut  und  Kennlnislosigkeit  — ,  die 
Herren  Hofräte  und  Prälaten  der  trefflichen  Leogesellschaft  zu 
Wien  wirksame  Hilfe  geleistet  haben.  Es  macht  sich  sehr  anmutig, 
wenn  zum  Schluß  diesen  Herren  der  S.  J.  das  Dankeswort  gespendet 
wird  —  in  sechs  Bänden  das  einzige  — ,  daß  sie  durch  ihre 
treue  Unterstützung  Richards  von  Kralik  sich  den  Grimm  und 
Lachmann,  Uhland  und  Simrock  würdig  angeschlossen  und  wie 
diese  Gesinnungen  bekundet  haben,  *die  von  Verständnis,  Liebe, 
und  Tatkraft  für  nationale  Arbeit,  für  die  Pflege  des  Volkstums 
allezeit  zeugen*,  und  so  wird  denn  Kralik  auch  die  verheißene 
'deutsche  Sagengeschichte  vom  Beginn  der  Welt  bis  auf  unsere 
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Tage'  unter  so  erleuchteter  Paten tscbaft  vermutlich  'noch   einst 
ans  Licht  treten'  lassen. 

2)  HeiDrich  Keck,  Deutsche  Heldeosaf^eD.  Zweite,  voUstaodig  nni« 
gearbeitete  Auflage  voa  Bruno  Hasse.  Zweiter  Band:  Dietrich 
voa  Bera.  Mit  fünf  Origioallithographieo  von  Robert  Engels. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.    IV  u.  306  S.    8.    geb.  3  JL- 

Recks  Iduna,  in  völlig  neuem  Gewände,  kommt  in  diesem 
zweiten  Bande  zum  Abschlüsse,  und  beide  zusammen,  so  hofft  der 
Bearbeiter,  sollen  *  ein  vollständiges  Bild  der  deutschen  Heldensage 
des  13.  Jahrhunderts  geben'.  Das  im  Jahrgange  1904  dieser  Zeit- 
schrift (S.  417f.)  über  den  ersten,  Nibelungen  und  Gudrunlied 
enthaltenden,  Band  Gesagte  gilt  auch  für  diesen:  die  Darstellung 
ist  spannend  und  reich  an  Effekten,  aber  sie  ist  nicht  schlicht 
genug,  der  für  immer  vorbildliche  Ton  Uhlands  ist  nirgends  zu 
spuren,  das  Ganze  mutet  zu  romanhaft,  zu  modern  an,  es  zwit- 
schern zu  viel  Vögel  und  duften  zu  viel  Blumen  darin,  zu  viel 
äußerlicher  Aufputz  umrankt  die  Herren-  und  Kraftnaturen  der 
Völkerwanderungsstfirme,  —  auch  die  geschmacklosen,  farben- 
klecksenden Bilder  gehören  dahin;  geht  es  denn  ohne  Bilder  in 
Jugendschriften  überhaupt  nicht  mehr?  Die  Komposition  ist  wo- 
möglich noch  künstlicher  und  verwickelter  als  im  ersten  Teile; 
es  war  schon  schwer  genug,  aus  so  sprödem  und  verschieden- 
artigem, den  verschiedensten  Zeit-  und  Stilperioden  entstammendem 
Stoffe,  wie  dem  Hildebrandsliede,  den  mhd.  Spielmannsepen,  der 
Thidreksaga,  dem  Heldenbuche  und  anderen  Quellen  eine  einheit- 
liche Erzählung  zu  schaffen,  und  nun  werden  gar  noch  als  Ein- 
lagen Erzählungen  Wittichs  und  Isungs,  die  Sagen  von  Wieland, 
Rother,  Ortnit  und  Wolfdietrich  hinein  verwoben,  mit  der  seltsamen 
Begründung,  daß  sie  sämtlich  schon  durch  die  Thidreksaga  direkt 
oder  indirekt  zu  Dietrich  in  Beziehung  gesetzt  sind,  —  als  gingen 
uns  die  sagengeschichtlicben  Kapriolen  des  isländischen  Wilhelm 
Jordan  irgend  etwas  an.  —  Anzuerkennen  ist,  daß  Hasse,  der  die 
Quellen  und  die  Probleme  gut  beherrscht,  das  überreiche  Material 
gründlich  gesichtet  und  die  allzu  willkürliche  Phantastik  der  mhd. 
Epiker  wie  der  Saga  gebührend  beschnitten  bat  Das  zeigt  die 
knappe  Auswahl  aus  den  Wolfdietrichepen,  der  Verzicht  auf  Virginal, 
Walberan,  Wunderer,  Wenezlau,  Birkhild  u.  a.  Dagegen  scheint 
mir  der  Biterolf  mit  Unrecht  ganz  beiseite  gelassen.  Der  Große 
Rosengarten  sollte  um  so  mehr  fehlen,  als  Dietrichs  Anteil  am 
Untergange  der  Nibelungen  in  diesem  Bande  ganz  übergangen 
wird;  er  ist  ja  doch  bloß  das  ausgeklügelte  Werk  eines  spekulativen 
Sagenkompilators;  sein  sagengeschichtlicher  Wert  ist  der  gleiche 
wie  der  von  Simrocks  Amelungenlied  oder  der  geschichtliche  von 
Sudermanns  Einakter  Tejas  Ende,  —  der  dichterische  Gehalt  da- 
gegen ist  weit  geringer.  Überhaupt  ist  gegenüber  Dietrichs  mythi- 
schen Heldentaten  Vorsicht  geboten.  Wohl  müssen  wir  nach  dem 
Zeugnisse  von  Deors  Klage  gefahrvolle  Dämonenkämpfe  Theodericlis 
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schon  für  die  alte  ostgötische  Sage  voraussetzen,  aber  die  Ge- 
schichten Ton  Ecke  und  Laurin,  Sigenot  und  Yirginal  sind  '  kaum 
mehr  als  freie  Erfindung  des  Dichters  unter  Benutzung  von 
Figuren  und  Elementen  der  niederen  Mythologie'  (Jiriczek,  Deutsche 
Heidensagen  I  185).  In  einer  Darstellung  der  deutschen  Volks- 
mythologie verdienen  sie  ihren  Platz,  wenn  die  poetischen  und 
individuellen  Zierraten  abgestreift  werden,  und  auch  in  einer  auf 
den  Quellen  aufgebauten  volkstümlichen  Darstellung  der  Helden- 
sage können  sie,  seit  Jahrhunderten  nun  einmal  mit  Dietrich  un- 
lösbar verknöpft,  nicht  ganz  wegbleiben;  aber  sie  dürfen  die 
historischen  Sagen,  den  Kern  der  echten  Ostgotensage,  nicht  über- 
wuchern. So  kann  trotz  der  von  Hasse  bereits  geübten  Be- 
schränkung immer  noch  manches  gekürzt  werden.  Ich  würde 
Sigenot,  Grim,  Hilde  und  Fasolt  ganz  streichen.  Das  schafft 
Raum  für  die  sagengeschichtlich  so  bedeutsame  und  lehrreiche, 
schon  bei  Jordanes  einsetzende  Ermanarichsage,  die  Hasse  mit 
wenigen  Worten  des  Anhanges  abtut,  während  sie  notwendig  die 
Einleitung  bilden  maß.  Mit  Unrecht  bezweifelt  er  übrigens 
ziemlich  geringschätzig  Müllenhoffs  geniale  Deutung  des  Harlungen- 
mythus,  eines  der  wenigen  ganz  sicheren  Ergebnisse  der  Sagen- 
kritik. Auch  das  Hildebrandslied  wird  leider  nur  im  Anhange 
mitgeteilt  —  während  der  Text  den  Kampf  von  Vater  und  Sohn 
nach  dem  jungen,  sogar  der  Ehre  des  Abdruckes  gewürdigten, 
Bänkelsängergedichte  erzählt — ,  hybride  Sentimentalität  statt  wurzel- 
echter Tragik! 

Phantasievollen  Knaben  reiferen  Alters  kann  Hasses  Buch 
wohl  empfohlen  werden,  und  auch  dem  Lehrer,  der  seinen  Schülern 
die  Herrlichkeiten  des  deutschen  Heldenzeitalters  enthüllen  will, 
bietet  es  Farbe  und  Klang;  den  besten,  den  ewig  jungen  Berater, 
Ludwig  Uhland,  ersetzt  es  freilich  so  wenig  wie  irgend  ein  anderer 
der  modernen  'Sagenborne'. 

3)  G.  Faleh,  Deutsche  Göttergeschichte.  Der  Joc^end  erzählt. 
WÖlsDO^eo  und  Niflaoc^en.  Zweite  Aaflage.  Leipzig  1904, 
B.  G.  Tenboer.    IV  a.  46  S.    IV  a.  40  S.     8.     geb. 

Sehr  viel  knapper  im  Inhalte  und  schlichter  im  Tone  als 
Hasses  umfangreiches  und  etwas  anspruchsvolles  Buch  und  so 
auch  ohne  Bilder,  doch  hübsch  ausgestattet  sind  die  beiden  Büch- 
lein Falchs.  Seine  Darstellung  ist  ungleich  einheitlicher  und  ein- 
facher, da  sie  sich  ganz  auf  die  isländischen  Quellen  beschränkt 
Er  erzählt  anspruchslos  und  zuverlässig  und  verzichtet  auf  jede 
eigene  Zutat.  Der  Titel  des  ersten  Bändchens,  das  den  Liedern 
des  codex  regius  und  Snorris  Handbuch  folgt,  ist  irreleitend;  was 
sollen  in  einer  *  deutschen  Göttergescbichte'  (besser  hieße  es: 
Göttergeschichten)  die  kosmogonischen  und  eschalologischen  Fabeln 
nordischer  Skalden  und  theologischer  Systematiker,  Odins  Bitt  zu 
Mimir,  der  Raub  des  Dichtertrankes,  die  Klassißkation  der  Zwerge 
usw.?    Man  mag  mit  Recht  die  vielleicht  überkritischen  und  durch 
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ZerfaseruDg  des  einzelnen  ins  Irre  fuhrenden  Forschungen  Bugges 
und  E.  li.  Heyers  ablehnen ;  aber  daß  eddisch  und  deutsch,  ja  daB 
eddisch  und  germanisch-heidnisch  nicht  dasselbe  sind,  wissen  wir 
doch  nicht  erst  seit  gestern;  Simrock,  den  Falch  sein  Vorbild 
nennt,  sollte  heute  wirklich  nicht  mehr  als  Gewährsmann  und 
Eideshelfer  angerufen  werden.  Man  nenne  diese  Dinge  nicht 
deutsch;  dann  passen  sie  als  phantasievolle  Geschichten  recht 
wohl  in  eine  Jugendschrift.  Von  Odiu,  der  neben  dem  im  Norden 
freilich  viel  beliebteren  und  volkstümlicheren  Thor  etwas  schlecht 
wegkommt,  konnte  Falch  noch  ein  paar  hübsche  Erzählungen  aus 
den  Sagas,  vielleicht  auch  einiges  aus  Saxo,  mitteilen. 

Das  zweite  Bändchen  erzählt  im  engen  Anschlüsse  an 
Edda  und  Völsungensaga  von  Sigurds  Ahnen,  die  Hortgeschichte, 
Sigurds  Taten  und  Tod,  der  Gjukunge  Untergang  und  Jörmunreks 
Frevel.  Hit  Recht  bleibt,  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend, 
die  deutsche  Sagenform  beiseite,  während  Hasse  ein  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Quellen  unmögliches  Amalgam  versucht.  Stören 
doch  sogar  in  Wagners  Ring  die  Einschläge  aus  Nibelungenlied 
und  Thidreksaga,  und  Hebbels  Trilogie  wird  gerade  dadurch  so 
unklar,  daß  er  im  wesentlichen  der  oberdeutschen  Oberlieferung 
folgt,  aber  der  isländischen  Berichte  nicht  ganz  entraten  mag 
und  so  ein  so  unverständliches  Zwitterwesen  wie  seine  firunhild 
schafft.  Deshalb  ist  Ibsens  Nordische  Heerfahrt  die  bedeutendste 
moderne  Verkörperung  der  alten  Sage,  weil  sie  aus  einem  Gusse 
geschmiedet  ist  und  den  Konflikt  zwischen  Sigurd  und  Brynhild 
kraftvoll  in  den  Hittelpunkt  stellt.  Freilich,  wer  tiefer  gräbt, 
findet  auch  in  den  nordischen  Quellen  klaffende  Widersprüche: 
War  Sigurd  bei  Brynhild,  ehe  er  an  den  Frankenhof  kam?  Sind 
Sigrdrifa  und  Brynhild  identisch?  Ist  Brynhild  eine  Walküre? 
Wie  starb  Sigurd?  —  von  der  Ursprünglichkeit  der  Völsungen- 
saga ganz  zu  schweigen.  Doch  folgt  Falch  mit  Recht  der  Vulgata, 
zumal  sie  doch  wohl  die  echte  Sage  bietet.  Aber  warum  unter- 
schlägt er  das  keusche  Schwert,  das  Sigurd  zwischen  sich  und 
Brynhild  legt?  Die  Schulausgaben  des  Nibelungenliedes  sind 
freilich  eben  so  prüde  und  streichen  die  Brautnacht  —  wie  aus 
Hermann  und  Dorothea  die  schönere  Hälfte  des  Lebens  — ,  damit 
dem  Obersekundaner  nur  ja  das  Nibelungenlied  unverständlich 
bleibe.  Den  Schluß,  die  Anknüpfung  der  Gudrun-Sigurd  an  die 
Ermauarich-Svanhildsage,  konnte  Falch  sparen,  —  das  ist  ganz 
junge  und  willkürliche  kyklische  Sagenverschlingung;  das  Ende 
der  Allakvif)a  wirkt  viel  gewalliger  als  die  Gu|)runarhv9t,  die 
sagengeschichtlich  den  gleichen  Wert  hat  wie  der  Große  Rosen- 
garten. Dagegen  bietet  die  allerdings  späte  und  unzuverlässige 
GripisspQ  einige  Ergänzungen. 

Falch  erzählt  getreu,  aber  matt  und  farblos;  die  dramatischen 
Dialoge  der  Eddalieder  sollte  er  wörtlich  übernehmen;  sie  wirken 
viel    unmittelbarer  als  jede  Umschreibung.     So    vergleiche   man 
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—  um  nur  ein  paar  Stellen  zu  nennen  —  S.  7  mit  Helgakvil)a 
Hundingsbana  I  44,  S.  22  mit  dem  Fafnirslied,  S.  23  mit 
SigrdrifumQl  Prosa  und  1 — 4  (auf  die  Runensprüche  verzichtet 
F.  leider),  S.  21  mit  dem  1.  Gudrunslied,  dem  ergreifendsten, 
poetisch  schönsten  aller  Eddalieder,  aus  dem  kein  Wort  wegbleiben 
darf,  so  wenig  wie  Brot  16  ff.,  Sigur[>arkvi{)a  9,  29  if.;  auch  Heireif) 
sollte  nicht  fehlen,  —  wohl  aber  Alf  und  Thora;  der  Vergessenheits- 
trank wirkt  ja  auch  bei  Sigurd.  Wie  aus  Poesie  Prosa  wird, 
zeigt  z.  B.  Falch  S.  32,  wo  die  prachtvollen  Szenen  zwischen 
Hagen  und  Kostbera,  Gunnar  und  Glauwor  (Grönländisches  Atli- 
lied  9 — 18)  aufs  dürftigste  zusammengestrichen  werden. 

Als  ein  anspruchsloser  und  zuverlässiger  Fuhrer  sei  Falch 
dem  Lehrer  empfohlen,  der,  ohne  selbst  zu  den  Quellen  zu 
gehen,  nach  der  Lektüre  des  Nibelungenliedes  (nicht  während 
desselben!)  seinen  Schülern  auch  die  Kenntnis  der  eigenartigen 
nordischen  Sagenform  vermitteln  will,  —  und  gewiß  wird  dies 
jeder  Deutschlehrer  tun! 

4)  Oskar  Däbnhardt,  Natorwissenschaftliche  Volksmärche o. 
Zweite,  verbesserte  Auflaufe.  Mit  ßildern  voo  0.  Schwiadrazheim. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teoboer.    VI  a.  140  S.     8.    geb.  2,40  JC- 

Wie  an  jeder  neuen  Gabe  Oskar  Dähnhardts,  des  verdienst- 
vollen Herolds  der  deutschen  Volkskunde,  so  können  wir  auch 
an  diesem  Büchlein  unsere  helle  Freude  haben.  Die  erste, 
1898  erschienene  Auflage  der  Naturwissenschaftlichen  Volks- 
märchen litt  an  dem  Zwiespalte,  dafi  sie  gleichzeitig  ein  Jugend- 
und  Volksbuch  sein  und  wissenschaftlichen  Bedurfnissen  dienen 
wollte.  So  war  die  Auswahl  aus  dem  so  unendlich  reichen 
Stoffe  willkürlich,  und  die  zahlreichen  Varianten  störten  den  un- 
befangenen Leser,  ohne  doch  dem  Forscher  zn  genügen.  In  der 
neuen  Bearbeitung  läßt  Däbnhardt  den  ganzen  gelehrten  Apparat 
fallen  und  beschränkt  sich  darauf,  ein  Seitenstück  zu  seinem 
Deutschen  Märchenbuche  (vgl.  Jahrgang  1904  dieser  Zeitschrift 
S.  418)  zu  liefern.  Alles  für  den  jugendlichen  Leser  nicht 
Passende  ist  daher  ausgeschieden;  andere  volkstümlich  gestaltete 
Märchen  sind  neu  eingesetzt.  Dafür  soll  der  volkskundliche 
Zweck  der  ersten  Auflage  in  einem  schon  in  Vorbereitung  be- 
findlichen neuen  Werke  auf  breiter  Grundlage  besser  als  damals 
erreicht  werden,  und  wir  dürfen  dem  mit  Spannung  entgegen- 
sehen. Für  heute  schenkt  er  uns  ein  neues  Volks-  und  Jugend- 
buch mit  all  den  Vorzügen  seines  Deutseben  Härchenbuches: 
kein  willkürlich  und  künstlich  zurechtgestutztes  Märchengut,  keine 
unechte  Studierstubenphantastik,  keine  Spekulationspoesie,  sondern 
zuverlässige,  treue,  volkstümliche  Überlieferung  in  gemütvoller, 
schlichter  Sprache,  wie  sie  das  Kinderherz  gewinnen  muß.  Und 
auch  der  reife  Mann,  der  sich  ein  Gefühl  für  das  ewig  Junge 
bewahrt  hat,  wird  hier  mit  Freuden  sehen,  wie  das  Volk  die 
Natur   liebt    und   zu   ihr   in  inniger,   persönlicher,    vertraulicher 
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Beziehung  steht,  wie  es  jede  ihrer  Lebensäußerungen  deutet  mit 
künstlerischem,  mit  dichterischem  Geiste,  —  das  ist  ja  das  große 
Geheimnis  der  wundersamen  Schöpfungen  des  Menschengeistes, 
die  wir  Mythologie  nennen,  nicht  der  heute  förmlich  kanonisierte 
Animismus.  Warum  das  Wasser  des  Meeres  salzig  ist  und  der 
Bär  einen  stumpfen  Schwanz  bat,  weshalb  die  Espe  im  Winde 
zittert  und  die  Kröle  aus  roten  Augen  glotzt,  was  die  Krähen  zu 
schnattern  haben  und  die  Lerche  zwitschert,  wober  die  Feuer- 
steine und  der  Hagel  stammen,  des  Wiedehopfs  klagendes  Hupupp 
wie  die  Cirruswölkchen,  das  schiefe  Maul  der  Scholle  und  die 
hängenden  Äste  der  Trauerweide,  das  und  tausend  andere  Fragen 
beschäftigen  den  naiven  Menschen  heutzutage  und  bei  allen 
Völkern  noch  genau  so  wie  in  grauester  Vorzeit  schon  das  Toben 
des  Sturmes,  die  Glutkraft  der  Sonne,  die  wogenden  Fratzen  des 
Nebels  und  das  flüsternde  Singen,  das  wütende  Gebrüll  des 
Waldes;  überall  findet  er  individuelles  Leben  und  Bewegung  und 
einen  persönlichen  Grund,  wie  das  Kind,  das  ja  auch  auf  jede 
Frage  seine  eigene  Antwort  hat.  Wer  des  Kindes  Denkweise 
kennt,  der  versteht  ja  am  besten  die  Entstehung  mythologischer 
Gebilde.  Aus  diesem  unermeßlichen  Gebiete  metaphorischer 
Naturbetrachtung  greift  Dähnhardt  die  Pflanzen-  und  Tiermärchen 
heraus,  nachdem  ihm  für  die  Pflanzen  schon  Sohns  und  Perger, 
für  die  Tiere  in  gewissen  Grenzen  de  Gubernatis  vorgearbeitet 
hatten,  und  der  Titel  des  Buches  ist  eigentlich  nicht  ganz  zu- 
treffend; die  zahllosen  geologischen  und  mineralogischen  Märchen 
werden  mit  Nr.  83  fast  gänzlich  abgetan,  und  doch  gibt  es  eine 
Masse  interessanter  Fabeleien,  die  merkwürdige  Stein-  und  Fels- 
bildungen u.  dgl.  erklären,  so  schon  im  Hermeshymnus;  auch 
an  die  Deutung  der  Korallen  in  Ovids  Metamorphosen,  der  ältesten 
Sammlung  naturgeschichtlicher  Märchen,  sei  erinnert.  Eine 
Sammlung  der  Versteinerungssagen  hoffe  ich  in  einiger  Zeit  zu 
vollenden.  Auch  die  volkstümliche  Deutung  meteorologischer  und 
astronomischer  Erscheinungen  kommt  ziemlich  dürftig  weg;  was 
Dähnhardt  dafür  aus  Veckenstedt  entnimmt,  ist  unzuverlässig; 
daß  dieser  wunderliche  Mythologe  pathologisch  zu  nehmen  ist, 
zeigt  schon  die  Polemik  gegen  Schulenburg  in  seiner  kurzlebigen 
Zeitschrift.  Daß  Altes  und  Neues,  Echtes  und  Unechtes  nicht 
immer  gesondert  sind,  wird  Dähnhardt  nicht  übel  nehmen,  wer 
die  Schwierigkeiten  der  Märchenforschung  kennt.  Eine  Grenze 
mußte  er  schließlich  ziehen,  um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten, 
und  die  zoologischen  und  botanischen  Märchen  bringt  er  allerdings 
so  reichhaltig,  daß  bei  ihnen  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt. 
Dabei  beschränkt  er  sich  keineswegs  auf  Deutschland.  Die  Ungarn 
und  Lappen,  Franzosen  und  Serben,  Russen  und  Zigeuner  steuern 
ihr  Bestes  bei,  und  sogar  die  Märchen  der  exotischen  Völker 
fehlen  nicht.  Brauns  schöne  Sammlung  japanischer  Märchen  ist 
fleißig  benutzt;  wie  schon  Bleek  den  Spuren  des  Beinecke  Fuchs 
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in  Afrika  nachgegangen  ist,  so  erzählen  uns  bei  Dähnhardt  die 
Hottentotten  und  die  Bornus,  warum  die  Affen  auf  den  Bäumen 
wohnen  und  die  Kröten  den  Storch  fürchten.  Sogar  ein  reizendes 
kamerunisches  Vogelmärchen  lernen  wir  kennen  und  nicht  minder 
die  Märchen  der  Bothäute  über  das  Opossum  und  das  andere 
Getier  ihres  Waldes. 

So  offenbart  sich  uns  auch  bei  Dähnhardt  in  engem  Bahmen 
die  Gleichartigkeit  des  Menschengeistes,  der  sich  allüberall  mit 
den  gleichen  Problemen  beschäftigt  und  allüberall  darauf  die 
gleichen,  wenn  auch  durch  Landschaft  und  Klima  differenzierten 
Antworten  gibt.  Das  ist  ein  Stück  Kulturgeschichte  und  kultur- 
geschichtlicher Erkenntnis,  deren  Wichtigkeit  für  die  mythologische 
und  religionsgeschichtliche  Forschung,  die  sich  ja  längst,  und  viel- 
leicht mehr  als  erwünscht  ist,  von  der  klassischen  und  literarischen 
oder  monumentalen  Überlieferung  losgelöst  hat,  allbekannt  ist. 

Herzlicher  Dank  gebührt  Dähnhardt  für  seine  neue  Gabe, 
die  sich  seinen  Heimatklängen,  seinem  Deutschen  Märchen- 
buche, seinen  volkstümlichen  Sammlungen  aus  der  Thomas- 
schule  würdig  anreiht.  So  soll  ein  Volks-  und  Jugendbuch  be- 
schaffen sein;  denn  es  bringt  Echtes  und  kein  Surrogat.  Das 
Ganze  umrankt  stimmungsvoll  mit  diskretem  Bilderschmucke 
Schwindrazheims  Meisterband.  Solche  Bilderzier  kann  man  sich 
gefallen  lassen. 

Pforta.  Georg  Siefert. 


l)RudolfLehmaoD,  Deutsch  es  Lesebuch  fürhohereLehranatalten. 
Leipzig  J805,  G.  Preytag.    Teil  I— V,  Sexta  bis  Uotersekuoda. 

Budolf  Lehmann,  durch  seine  wissenschaftliche  und  päda- 
gogische Tätigkeil  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts 
allgemein  bekannt,  hat  sich  zur  Herausgabe  eines  deutschen 
Lesebuchs,  das  für  alle  höheren  Lehranstalten  in  gleichem  MaBe 
brauchbar  sein  soll,  mit  mehreren  anderen  Pädagogen  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Die  Zusammenstellung  der  Fabeln  und  Er- 
zählungen sowie  die  der  Gedichte  für  die  unteren  Klassen  hat 
Gotthold  Klee  übernommen,  die  der  geschichtlichen  Erzählungen 
bis  zur  Untersekunda  W.  Pfeifer;  die  der  Sagenkunde  zugehörigen 
Lesestücke  bat  A.  Zehme,  die  der  Erdkunde  W.  Steinecke,  die  der 
Naturkunde  M.  Nath  ausgewählt.  Von  Tertia  an  übernimmt  Leh- 
mann selbst  den  poetischen  Teil  sowie  die  Fabeln  und  Erzählungen 
und  hat  auch  die  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  in  der  Hand. 
Eine  solche  Arbeitsteilung  ist  bei  so  umfangreicher  Arbeit  natür- 
lich und  wünschenswert.  Auch  daß  Fachleute  die  Wahl  der 
geschichtlichen,  erd-  und  naturkundlichen  Lesestücke  bestimmen, 
hat  zweifellos  große  Vorteile,  aber  auch  einen  Nachteil.  Jeder 
tüchtige  Lehrer  will  in  seinem  Fache  das  Beste  und  Wissens- 
werteste liefern,  jeder  wünscht,  daß  in  ihm  die  Jugend  möglichst 


410  R.  Lehmano,  Deutsches  Lesebuch  f.  höhere  Lehranstalten, 

viel  erreichen  und  leisten  soll;  ob  dies  Bestreben  aber  den  Zwecken 
des  deutschen  und  des  erziehenden  Unterrichts  im  allge- 
meinen förderlich  ist,  erscheint  mir  zweifelhafL  Wir  wollen  im 
folgenden  die  einzelnen  Bände  an  uns  vorübergehen  lassen  und 
dann  das  Gesamturteil  über  das  Werk  als  Ganzes  festzustellen 
suchen. 

Der  Teil  für  Sexta  enthält  —  auf  290  Seiten  —  zunächst 
prächtige  Gedichte  von  den  verschiedensten  Verfassern  alter  und 
neuer  Zeit,  das  Beste,  was  die  deutsche  Literatur  auf  diesem 
Gebiete  aufweist;  ja  das  Buch  ist  darin  überreich,  und  es  wäre 
vielleicht  zweckmäßiger  gewesen,  eine  Reihe  dieser  Gedichte 
höheren  Klassen,  nicht  etwa  Quinta  und  Quarta,  die  hinlänglich 
bedacht  sind,  sondern  der  Tertia  zuzuweisen,  die  den  unteren 
Klassen  gegenüber  viel  zu  kurz  gekommen  ist  Darüber,  auf 
welcher  Stufe  gewisse  Gedichte  epischer  und  namentlich  lyrischer 
Gattung  zu  behandeln  sind,  gehen  freilich  die  Ansichten  ganz 
auseinander;  kommt  es  doch  auch  gar  sehr  darauf  an,  ob  man 
sie  mehr  in  naiver  Weise  lesen  lassen  oder  unter  Eingehen  auf 
die  innersten  Gedanken  und  Gefühle  des  Dichters  durchnehmen 
will,  und  so  findet  man  bisweilen,  und  nicht  ohne  Grund,  das- 
selbe Gedicht  in  einem  Lesebuch  in  VI,  in  einem  anderen  in  III 
oder  gar  in  I.  Was  nun  die  hier  in  VI  mitgeteilten  Gedichte 
betrifft,  so  wüßte  ich  z.  B.  nicht,  warum  man  „Sonntagsfrühe'^ 
von  Hebel-Reinick  oder  „Im  Mai^'  von  Lohmeyer,  „Des  Knaben 
Berglied"  von  Uhland,  „Reiters  Morgengesang"  von  Hauff  nicht 
ebenso  gut,  ja  weit  besser,  in  III  bringen  sollte.  Hesekiels  „König 
Wilhelm  in  der  Gruft  zu  Cbarlottenburg"  gehört  seiner  tiefen 
Empfindung  entsprechend  nach  III  oder  Uli,  wohin  es  auch 
wegen  des  Geschichtspensums  besser  paßt.  „Kaiser  Wilhelms 
Tod''  von  Gotthold  Klee  (No.  99)  würde  ich  dagegen  auf  keiner 
Stufe  mitteilen;  das  ist  doch  (vgl.  namentlich  V.  3,  4,  6,  10) 
keine  Poesie.  Ich  kann  mir  zwar  denken,  wie  man  dazu  kommt, 
ein  solches  Gedicht  zu  verfassen,  etwa  zur  Zentenarfeier  von 
Kaiser  Wilhelms  Geburtstag  1897  (vgl.  mein  Gedicht  mit  dem 
Titel  „1797"  im  Pädag.  Archiv  1897,  H.  7/8),  aber  in  ein  Lese- 
buch, das  nur  die  besten  Poesien  mitteilen  soll,  gehört  es  nicht. 
Die  anderen  Gedichte  sind  gut  gewählt,  ebenfalls  auch  die  Prosa- 
stücke, von  denen  ich  freilich  mehrere  ebenfalls  lieber  im  Tertia- 
teil sähe,  z.B.  „Die  Fahrt  der  Hansa'*  (Nr.  189),  „Brockenfahrt 
im  Winter"  u.  a.,  zumal  da  man  derlei  Stoffe  in  dieser  schönen 
anschaulichen  Gestalt  dort  sehr  vermißt.  In  Summa:  Der  Teil 
für  VI  ist  sorgfältig  bearbeitet  und  enthält  in  reichlichster  Fülle 
Gutes  und  Schönes. 

In  Quinta  —  298  Seiten  —  würde  ich  „Heinrich  von 
Kempten",  nach  Rudolf  von  Ems  von  Gotthold  Klee,  streichen; 
diese  langatmige  Erzählung  auf  7  Seiten  hat  wenig  Wert.  Bei 
dem  großen  Reichtum  an  vortrefflichen  poetischen  wie  prosaischen 
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Stücken,  die  auch  dieser  Teil  bietet,  wurde  ich  wieder  eine  ganze 
Zahl  für  die  Tertia  aufgespart  haben,  wie  Arndts  „Das  deutsche 
Vaterland",  Goethes  „Erlkönig",  Vogl  „Das  Erkennen",  Mulier 
,,Der  Glockenguß  zu  Breslau"  und  manche  andere,  die  reichlich 
ebenso  gut  für  die  Mittelstufe  geeignet  sind.  Dasselbe  trifft  auf 
den  prosaischen  Teil  zu,  z.  B.  167  „Die  Lechebene"  nach  Riehl, 
168  „Zwei  Kaiserhorste",  170  „Das  Nationaldenkmal  auf  dem 
Niederwalde",  ferner  Nr.  171,  177,  180,  183.  Daß  E.  Dennerts 
Schriften  hier,  wie  mehrfach  später,  herangezogen  worden  sind, 
verdient  Billigung,  sowohl  wegen  der  frischen  Schreibweise  als 
der  idealen  Gesinnung  dieses  Schriftstellers. 

Quarta  —  250  Seiten  — .  Die  Stimmung  in  Hebbels  „Das 
Kind  im  Garten"  ist  nicht  für  Quartaner,  noch  weit  weniger  die 
in  M.  Greifs  „Das  klagende  Lied"  mit  seiner  schaurig  gespenster- 
haften Romantik.  Manche  lyrischen  Gedichte  sind  zu  hoch,  nicht 
naiv  genug  für  Quartaner,  sondern,  um  mit  Schiller  zu  reden,  zu 
„sentimentalisch".  Geibels  „Hoffnung"  sowie  Körners  „Gebet  vor 
der  Schlacht"  und  „Aus  dem  Walde"  bleiben  besser  der  Ul  vor- 
behalten, von  den  Balladen  ebenso  Schlegels  „Arion",  Schillers 
„Bürgschaft"  wie  auch  Kleists  „Irin".  Julius  Sturms  ergreifender 
,,Rat  des  Vaters",  ein  vorzügliches  Seitenstück  zu  Reinicks  „Deut- 
scher Rat",  möchte  ich  der  UH  zuweisen.  Er  ist,  namentlich 
weil  viele  Schüler  aus  dieser  Klasse  heraus  in  das  öffentliche 
Leben  eintreten,  hier  unendlich  wirksamer. 

Was  den  prosaischen  Teil  betrifft,  so  verdient  es  entschiedenes 
Lob,  daß  die  antike  Kulturgeschichte  mehr  Berücksichtigung 
erfahren  hat,  als  es  sonst  wohl  geschieht  (vgl.  Nr.  143 — 145,  150, 
156,  163,  169).  Diese  Abschnitte  bilden  eine  gute  Vorstufe  für 
entsprechende  in  den  Oberklassen,  wie  sie  z.  B.  Biese  in  seinem 
vorzüglichem  Lesebuch  für  Prima  bietet;  aber  leider  ist  auch  da 
manches  einem  Quartaner  nur  zum  Teil  verständlich.  So  ist  die 
Schilderung  Pompejis  von  Klinkhardt  mehr  für  Tertia  geeignet. 
Das  trifft  auch  auf  mehrere  Lesestücke  aus  dem  Gebiete  der  Erd- 
kunde zu,  z.  B.  185,  eine  sehr  schöne  Beschreibung  der  Mitter- 
nachtssonne von  Hellwald,  endlich  auch  auf  einige  aus  der  Natur- 
kunde, wie  Nr.  204. 

In  Untertertia  —  199  Seiten  —  werden  im  poetischen 
Teil  prächtige  Dichtungen  vorgeführt,  wie  „Wälder  im  Walde" 
von  Seidel,  „Stapellauf"  von  Liliencron,  „Gotentreue"  von  Dahn, 
„Konrads  IV.  Witwe"  von  Stieler.  Heines  „Wintermärchen"  will 
mir,  trotz  mancher  Schönheiten  im  einzelnen,  als  Ganzes  für 
einen  Tertianer  nicht  geeignet  erscheinen.  Daß  Stücke  aus 
Gudrun  nach  Legerlotz  geboten  sind,  ist  zu  billigen.  Die  prosai- 
schen Lesestücke  entsprechen  den  Leliraufgaben  der  Untertertia; 
einzelne  unter  ihnen  sind  zu  wissenschaftlich. 

Im  Teile  für  Obertertia  —  254  Seiten  —  findet  sich 
wiederum  verschiedenes,  was  über  die  Empfindungen  eines  Schülers 
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auf  dieser  Stufe  hinausgeht,  z.  B.  „An  die  Sterne"  von  Ruckert, 
,Jn  der  Nacht"  von  Eichendorff,  „Der  Eichwald"  von  Lenaa; 
auch  „Das  eleusische  Fest"  kann  mit  vollem  Erfolge  hier  noch 
nicht  durchgenommen  werden.  In  Heines  „Nachtgedanken",  in 
denen  seine  Mutler  „die  Alte"  genannt  wird,  die  ihn  „behext" 
hat,  kann  sich  glücklicherweise  kein  gesunder  Tertianer  hinein- 
denken. Unter  den  prosaischen  Slöcken  sind  viele  zu  nüchtern 
und  verständig,  zu  gelehrt,  als  daß  man  sich  ihrer  im  Sinne  der 
Schüler  freuen  könnte.  Der  Tertianer  darf  vor  allem  in  der 
deutschen  Stunde  nicht  merken,  daß  er  belehrt  werden  soll.  Tat 
er  das,  so  ist  es  mit  seinem  Interesse  vorbei.  Erzählungen  und 
Schilderungen  wie  Nr.  64  aus  A.  von  Arnim,  Nr.  65,  „Die  Heister- 
singer" und  viele  andere  treffen  den  rechten  Ton,  nicht  aber 
der  lange  Abschnitt  aus  Schillers  Geschichte  der  Niederlande 
(Nr.  68),  nicht  Nr.  70  „Der  Große  Kurfürst"  von  Droysen  oder 
die  Betrachlungen  KirchhofTs  über  Thüringen  (Nr.  81).  Diese  an 
und  für  sich  trefflichen  Stücke  gehören  auf  die  Oberstufe.  Sie 
sind  überhaupt  nur  insofern  verwendbar,  als  der  Fachlehrer  der 
Geschichte  oder  Erdkunde,  der  glücklicherweise  mit  dem  Lehrer 
des  Deutschen  wohl  meist  dieselbe  Person  ist,  sie  für  seine 
Zwecke  heranziehen  kann;  aber  auch  dann  noch  erregen  sie  mir 
in  Tertia  Bedenken,  weil  Lesestücke,  die  zu  hoch  greifen,  das 
Interesse  nicht  fesseln,  sondern  oft  geradezu  untergraben. 

Gegen  das  im  poetischen  Teile  der  Untersekunda  Gebotene 
ist  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden,  allein  es  berücksichtigt, 
abgesehen  von  Schillers  Glocke,  nur  die  speziell  patriotische 
Dichtung,  wenn  auch  von  Gleim  bis  Liliencron.  Alle  andere 
Lyrik  fehlt,  und  auch  in  dem  Gegebenen  vermisse  ich  manches, 
was  meines  Erachtens  zum  eisernen  Bestände  einer  jeden  höheren 
[.ehranstalt  gehören  mußte.  Darum  würde  ich  die  Freiheitsdichter 
lieber  nach  einer  besonderen  Ausgabe  durchnehmen,  und  zwar 
ohne  langatmige  Erklärungen.  Gedichte  wie  Geibels  „Sanssouci", 
Dabns  Schlußszene  der  Schlacht  bei  Sedan  kann  man  doch  kaum 
übergehen.  Und  von  Geibel,  „dem  Propheten  des  neuen  Deut- 
schen Reiches",  überhaupt  nur  zwei  Nummern?  Die  Cottasche 
Schulausgabe  zeigt  doch,  was  bei  ihm  für  unsere  Jugend  zu  holen 
ist.  Vielleicht  werden  indes  die  Herausgeber  das  in  den  oberen 
Klassen  nachholen;  manches  aber  mußte  schon  hier  gebracht 
werden.  Von  anderen  Gedichten,  die  nach  meinem  Empßnden 
fehlen,  will  ich  nur  Uhlands  „Bidassoabrücke",  „Moskaus  Brand" 
von  Gaudy  und  Knapps  „Russische  Szene"  erwähnen,  die  zur 
geographischen  wie  geschichtlichen  Lebraufgabe  dieser  Klasse  in 
engster  Beziehung  stehen  und  hohen  dichterischen  oder  erziehe* 
rischen  Wert  haben. 

Daß  der  poetische  Teil  gegenüber  den  anderen  Bänden  so 
überaus  knapp  ausgefallen  ist  (48  Seiten),  wird  damit  gerecht- 
fertigt,   daß    die    dramatische  Dichtung   hier   die   meiste   Zeit 
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beanspruche.  Ich  weiß  diese  gerade  in  Uli  recht  wohl  zu  wür- 
digen, allein  sie  darf  nicht  in  dem  Grade  im  Vordergrund  stehen, 
daB  unsere  beste  Lyrik  und  Epik,  die  vorzuglichste  Quelle  der 
Herzens-  und  Charakterbildung  für  unsere  Jugend,  darum  völlig 
zurücktritt. 

Was  die  prosaischen  Lesestucke  betrifft,  so  machen 
sich  die  in  dem  vorhergehenden  Teile  geschilderten  Mängel  hier 
noch  mehr  bemerkbar.  Sie  sind  teilweise  zu  belehrend,  zu 
nüchtern  und  verständig,  zu  wissenschaftlich.  Was  z.  B.  aus 
W.  y.  öttingens  Buch  über  Chodowiecki  S.  51—55  geboten  wird, 
läßt  zum  großen  Teil  den  Untersekundaner  kalt.  Ähnlich  steht 
es  mit  den  Abschnitten  aus  Kosers  „Friedrich  der  Große'*  und 
aus  Mosers  „Patriotischen  Phantasien'*  (Nr.  37  u.  38),  während 
Goethes  anschauliche,  leicht  faßbare  und  humordurchwurzte 
Schilderung  von  Josephs  IL  Krönung  so  recht  zeigt,  was  dem 
Sekundaner  frommt.  Fast  alle  vorgeführten  Stucke  sind  zwar 
Huster  deutscher  Prosa,  Muster  edler  nationaler  Gesinnung,  oder 
sie  sind,  wie  Nr.  42,  43,  5t,  wichtig  als  Urkunden  aus  bewegter 
Zeit,  aber  viele  bilden  keine  für  den  Untersekundaner  geeignete 
Kost^).  So  ist  z.  B.  Moltkes  berühmte  Reicbtagsrede  über  die 
Heeres  Verfassung  nicht  für  Knaben  von  15  Jahren  passend, 
auch  nicht  der  Aufsatz  aus  dem  Jahrbuche  „Nauticus**  über 
Kolonialgeschichte  und  Kolonialpolitik  oder  gar  der  von  Liebig 
über  die  atomistische  Theorie.  Daß  Aufsätze  politischen  und 
wirtschaftlichen  Inhalts  aufgenommen  werden,  ist  durchaus 
wünschenswert,  aber  sie  müssen  leichter  verständlich  sein  als 
viele  der  hier  gebotenen.  Tritt  der  SlofT  in  zu  gelehrter  Gestalt 
an  den  Schüler  heran,  verliert  er  die  Lust,  und  nur  zu  oft  für 
immer').  Geradezu  erfrischend  wirkt  unter  diesen,  für  eine 
höhere  Stufe  durchaus  geeigneten,  für  die  U  11  zu  wissenschaft- 
lich gehaltenen  Lesestücken  die  humorvolle  Schilderung  Roseggers 
über  die  „erste  Dampfwagenfahrt''. 

Ziehen  wir  nun  die  Folgerung  aus  den  obigen  Ausführungen, 
so  ergibt  sich,  daß  die  Bücher  nach  ihrer  Bearbeitung  und  nach 
ihrem  Werte  für  die  Schule  nicht  ganz  gleich  sind.  Der  Band 
für  U II  steht  an  praktischer  Brauchbarkeit  hinter  den  andern 
zurück;  er  bedai*f  einer  Ergänzung  des  poetischen  Teils  und  einer 
Umänderung  des  prosaischen;  eine  Reihe  schwieriger  Lesestücke 
ist  durch  leichter  verständliche  zu  ersetzen.    Ähnliche  Änderungen 

0  lEio  Satz,  wie  der  S.  57  unten  ans  Koser,  ist  dem  Schüler  nicht 
verständlich.  Daß  Briefe  aas  der  Zeit  vor  den  Freiheitskriei^en  viele 
Fremdwörter  oder  eigentümliche  Wendaugen  zeigen  (vgl.  S.  73  Nr.  42),  sei 
hier  nar  karz  bemerkt;  man  braacht  darum  nicht  auf  sie  za  verzichten. 

3)  Wie  wirtschaftliche  Begriffe  klar  gemacht  werden  können,  zeigt  in 
geradezu  klassischer  Weise  das  von  einem  Juristen,  G.  R.  R.  Mabraun,  her- 
ausgegebene „Volkswirtschaftliche  Lesebuch*'  (Berlin,  Heymann).  Zu  obigem 
ZweolLe  hätte  man  auch  die  Lesebücher  für  Gewerbe-,  Handels-  und  Laud- 
wirtschafisschalen  heranziehen  können;  es  gibt  deren  eine  reiche  Zahl. 
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wurden  sich,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  für  0  (II  empfehlen. 
Die  Teile  von  VI  bis  U III  sind  sorgsam  und  zweckmäßig  zu- 
sammengestellt, doch  rate  ich,  die  drei  ersten  Bände,  die  bei 
sehr  reichem  Inhalte  manches  geben,  was  besser  einer  höheren 
Stufe  zufiele,  zugunsten  der  Tertia  zu  entlasten.  Bei  gewissen 
Stoffen  kommt  alles  darauf  an,  ob  sie  zur  rechten  Zeit  ge- 
boten werden,  nicht  dann,  wenn  sie  zur  Not  von  den  besseren, 
sondern  dann,  wenn  sie  von  allen  normalen  Schulern  erfaßt  und 
innerlich  verarbeitet  werden  können.  Was  insbesondere  in  Lyrik 
und  in  Balladendichtung  in  den  Tertien  versäumt  worden  ist, 
läßt  sich  nie  wieder  nachholen ;  in  Prima  aber  merkt  man  dann, 
wie  es  mir  bei  der  Durchnahme  der  Lyrik  in  Bieses  vortrefflichem 
Lesebuch  oft  genug  ergangen  ist,  diese  Lücke  in  schmerzlicher 
Weise;  es  fehlt  die  nötige  Resonanz^). 

Rühmend  sei  an  allen  Teilen  des  vorliegenden  Werkes  das 
Bestreben  hervorgehoben,  neben  den  guten  und  bewährten  älteren 
Dichtern  auch  solche  der  neuesten  Zeit  zum  Wort  kommen  zu 
lassen,  und  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  habe  ich  einen  Fehlgriff 
nach  dieser  Richtung  bemerkt.  Bezüglich  der  prosaischen 
Lesestücke  möchte  ich  im  Anschluß  an  das  bei  den  einzelnen 
Teilen  Bemerkte  für  die  zweite  Auflage  folgendes  zu  bedenken 
geben.  Daß  die  Bearbeiter  der  geschichtlichen,  erd-  und  natur- 
kundlichen Partien  sich  m.  E.  wiederholt  vergriffen  haben,  beruht 
großenteils  auf  dem  am  Eingange  meiner  Besprechung  berührten 
Umstände  und  —  in  engstem  Zusammenhange  damit  —  darauf, 
daß  sie  in  der  Auswahl  ihrer  Quellen  zu  wissenschaftlich  ver- 
fahren sind.  Am  ausgeprägtesten  tritt  dies  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  hervor^  namentlich  in  U  U.  Es  mögen  sich  ja  hie 
und  da  in  den  Schriften  Rankes,  Droysens,  Sybels  u.  a.  einige 
kurze  Stellen  finden,  die  für  ein  Lesebuch  der  Mittelstufe  ge- 
eignet sind;  sonst  merkt  man  aber  diesen  Geschichtschreibern 
überall  an,  daß  sie  für  reife  Männer  geschrieben  haben.  Den 
richtigen  Ton  der  unterhaltenden  Belehrung,  wie  er  dem 
Lesebuch  zukommt,  treffen  in  der  Regel  nur  die  Jugendschrift- 
steller, an  denen  erfreulicherweise  in  Deutschland  kein  Mangel 
ist.  Der  Inhalt  als  Wissensstoff  muß  in  den  Lesestücken  un- 
bedingt zurücktreten ;  stets  muß  sich  der  Schüler  bewußt  bleiben 


^)  Ad  diesem  Mangel  ist  oft  freilich  auch  der  (Jmstaad  schald,  daß 
mao  an  maocheo  Aostaltea  in  den  Tertien  die  Gedichte  allzu  gründlich, 
wohl  aach  in  Anlehnung  an  die  Herbartschen  Formalstnfen,  durchgenommen 
hat  und  darum  zur  Durchnahme  der  besten  und  schönsten  oft  keine  Zeit 
fand.  Dieses  Zerpflücken  der  poetischen  Blumen,  das  keinen  freudigen  Ge- 
nuß bei  den  Schülern  aufkommen  laßt,  ist  einer  der  schwersten  pädagogischen 
Fehler,  die  jemals  gemacht  worden  sind.  Die  heftige  Reaktion  gegen  diese 
am  vorjährigen  „Kunsterziehungstage''  ist  daher  sehr  begreifiicb,  wenn  auch 
einige  Herren  in  ihrer  Erbitterung  viel  zu  weit  gingen  (vgl.  den  bei  Voigt- 
länder in  Leipzig  darüber  erschienenen  Bericht  1904). 
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können,  daß  er  sieb  in  der  deutseben  Stunde,  nicbt  im  Fach- 
unterricht befindet;  der  belehrende  Ton  schreckt  ihn  ab^). 

Und  weiterhin  möchte  ich  den  Herrn  Verfassern  raten,  dem 
Humor  weit  mehr  die  Tore  zu  öffnen,  als  es  hier  geschehen 
ist.  Er  schafft  gesunde  geistige  Luft  in  der  Schule,  erwärmt  und 
belebt  und  knüpft  ein  festes  Band  zwischen  Schulern  und  Lehrer. 
Wie  herzerfrischend  ist  z.  B.  die  Erzählung  Frommeis  über  den 
pommerschen  Füsilier  im  Quintateil,  wie  anmutend  mehrere  andere 
Erzählungen  am  Ende  der  Bucher  für  die  Unterstufe.  Schon 
darum  dürfen  auch  die  Dialektdichtungen  nicht  ganz  fehlen. 
Vor  allem  sollten  die  Verfasser  eines  Lesebuchs  darauf  Rucksicht 
nehmen,  daß  es  gerade  im  Deutschen  keine  bessere  Bürgschaft 
für  den  Erfolg  gibt  als  die  Freude  am  Unterricht.  Nirgends 
muß  man  mehr  mit  dem  guten  Willen  des  Schülers  rechnen  als 
hier.  Wohl  soll  das  Lesebuch  den  Schüler  auch  wissenschaftlich 
belehren,  aber  das  kann  es  nur  dann,  wenn  es  ihm  ein  guter 
Freund  und  Gefahrte  wird,  der  sein  Interesse  weckt,  seinen  Geist 
erfrischt,  Begeisterung  für  alles  Schöne  und  Gute  in  ihm  immer 
wieder  von  neuem  belebt  und  wach  erhält;  das  deutsche  Lese- 
buch ist  eines  der  wichtigsten  Mittel  zur  sittlichen  Erziehung. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  ist  gut,  der  Druck  könnte  etwas 
größer  sein.  Innerlich  haben  sie,  wie  im  einzelnen  auseinander- 
gesetzt wurde,  viele  Vorzüge,  namentlich  auch  einen  ausgeprägt 
vaterländischen  Charakter.  Die  Mängel,  auf  die  ich  glaubte  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  werden  sich  wohl  bei  einer  neuen 
Auflage  beseitigen  lassen. 

2)L.BellerinaDD,J.Imelmaao,F.JoDa8,B.  SuphaojDentschesLese- 
bach  fär  höhere  Lehranstalten.  Sechster  Teil :  Sekunda.  Berlin 
1904,    Weidmannsche  Bachhandluns« 

Die  Auswahl  ist  nach  richtigen  Gesichtspunkten  getroffen. 
Das  Buch  entspricht  inhaltlich  in  allen  wesentlichen  Punkten  den 
Anschauungen,  wie  sie  oben  bei  Besprechung  der  Lehmannschen 
Bücher  entwickelt  sind;  es  erscheint  auch  im  übrigen  als  gut  und 
brauchbar. 

KasseL  K.  Endemann. 


Führer-Rahle-Kortz,  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Fünf  Teile. 
1.  Teil.  XII  u.  188  S.  8.  geb.  1,80  Jt^  —  2.  Teil:  VIII  u.  189  S. 
8.  geb.  1,80  ^.  —  3.  Teil:  XII  u.  236  S.  8.  geb.  2  ^.  —  4.  Teil: 
Xn  u.  252  S.  8.  geb.  2,20  Jt^  —  5.  Teil:  XII  u.  331  S.  8.  geb. 
2,80  JC'     Münster  i.  W.  1904/5,  Aschendorffsche  Buchhandlung. 

Was  mir  sogleich  im  1.  Teil  beim  Lesen  des  Hauptyorwortes 
der  Herausgeber    auffiel,    war   das   kühne  Selbstbewußtsein,    mit 

')   Vgl.  über  diese   und   manche  andere  Punkte  meine  Abhandlung  im 
Püdag.  Archiv  1896  Heft  1. 
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dem  diese  vor  die  Öffentlichkeit  traten.  Während  andere  —  auch 
namhafte  —  Herausgeber  von  deutschen  Lesebüchern  heutzutage 
ohne  weiteres  zugeben,  daß  eine  Anzahl  von  solchen  Büchern  sich 
durchaus  bewährt  hat,  sprechen  jene  von  einer  „weitverbreiteten 
Unzufriedenheit'S  die  bezuglich  der  „vorhandenen  deutschen  Lese- 
bücher*' bestehe  und  die  sie  und  die  Verlagsbuchhandlung  ver- 
anlaßt habe,  ein  neues  zu  veröifentlichen.  Wir  können  dieser 
Meinung  nicht  beistimmen,  obwohl  auch  wir  glauben,  daß  das 
eine  oder  andere  der  erwähnten  Böcher  in  dem  einen  oder  anderen 
Punkte  nicht  auf  der  Höhe  steht.  Aber  —  „die  Größe  kennt 
sich  Selbstes  sagt  Shakespeare;  die  Herausgeber  haben  gewußt, 
daß  sie  etwas  Tüchtiges  geleistet  Sagen  wir  zunächst:  etwas 
Selbständiges,  etwas  Persönliches.  Sie  haben  sich  nicht  verschleiert, 
sie  haben  einen  überschaubaren,  festen  Standpunkt  eingenommen : 
den  patriotisch-katholischen.  Dieser  Standpunkt  ist  durchaus  zu 
verstehen,  auch  wenn  man  das  letzte  der  beiden  Worte  unter- 
streicht. Jeder  kämpft  für  die  Ideale,  an  die  er  glaubt.  Damit 
ist  aber  zugleich  gesagt,  daß  das  uns  vorliegende  Lesebuch  nur 
für  katholische  Anstalten  da  ist.  Für  protestantische  oder  auch 
interkonfessionelle  höhere  Schulen  dürfte  es,  wenigstens  in  seiner 
jetzigen  Gestalt,  zu  einseitig  sein.  Während  man  —  um  nur  dies 
zu  erwähnen  —  z.  B.  das  sprachlich  wenig  bedeutende  „Heimat- 
liche Nest'*  der  katholischen  Ferdinande  von  Brackel  und  das  an 
sich  sehr  poetische,  in  einzelnen  Strophen  aber  durchaus  wider- 
evangelische „Es  ist  ein  Ros'  entsprungen'*  aufgenommen  hat, 
findet  man  in  sämtlichen  5  Teilen  des  Lesebuches  nur  ein  einziges 
Mal,  und  zwar  ganz  abgelegen,  den  Namen  „Luther*'  angeführt. 
Bei  dieser  Beobachtung  hatte  der  Rezensent  dasselbe  Gefühl  wie 
derjenige,  der  im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  in  einem  ähnlichen 
Falle  sagte:  „Sind  wir  schon 'so  weit  gekommen,  daß  wir  davon 
(von  Luther  nämlich  und  seinen  Werken)  nicht  mehr  reden 
dürfen?"  Und  das  gilt  nicht  nur  für  paritätische  Anstalten, 
sondern  auch  für  ausgesprochen  katholische;  denn  Luther  muß, 
selbst  wenn  er  ein  fehlbarer  gewesen  ist,  auch  für  einen 
Katholiken  eine  bedeutende  Erscheinung  sein  und  bleiben.  —  Sonst 
nimmt  das  Buch  einen  freieren  Standpunkt  ein.  Es  führt  die 
Schuler  hinein  in  die  neuste  und  allerueuste  Zeit  und  scheut  sich 
auch  nicht,  die  Leser  bekannt  zu  machen  mit  Werken  oder  Er- 
zeugnissen von  Schriftstellern,  deren  Leben  nachzuahmen  unsrer 
Jugend  nicht  empfohlen  werden  dürfte.  —  Im  übrigen  hätte  ich  nur 
auf  einige  Dinge  hinzuweisen,  die  den  Verfassern  vielleicht  selbst 
schon  aufgefallen  sind  oder  doch  noch  auffallen  werden.  Druck- 
fehler haben  sich  nicht  viele,  aber  doch  einige  eingeschlichen; 
betreffs  der  Interpunktion  weiche  ich  teilweise  wohl  von  dem 
Standpunkte  der  Verfasser  ab,  meine  aber  auch,  daß  in  dieser 
Beziehung  hier  und  da  kleine  Verstöße  vorgekommen  sind;  im 
grammatischen  Anhang,    der    sonst    ebenso  wie  der  poetische  als 
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ausgezeichnet  begrüßt  werden  muß,  yermisse  ich  bei  der  Be- 
handlang  der  Wortklassen  im  1.  Teil  eine  besondere  Klasse  für 
den  Artikel;  in  der  Genitiv-Kasusregel  fehlt  die  Zeile:  „außerhalb 
und  innerhalb''.  —  Damit  nun  auch  der  Gesamteindruck,  den  ich 
von  den  fünf  Büchern  bekommen  habe,  den  Lesern  dieser  Zeilen 
deutlich  werde,  bekenne  ich  frei  heraus,  daß  die  Herausgeber  eine 
großartige  Arbeit  geleistet  haben,  eine  Arbeit,  die  sicherlich  ihre 
Früchte  tragen  wird.  Ich  muß  es  mir  Tersagen,  auf  all  das  Gute 
hinzuweisen,  das  ich  in  den  Büchern  gefunden  habe;  nur  auf 
folgendes  will  ich  aufmerksam  machen.  Das  ganze  Werk  verrät 
ein  großes  pädagogisches  Geschick;  die  Auswahl  der  Prosa  wie 
der  Lyrik  ist,  wenn  man  von  dem  oben  bezeichneten  Standpunkt 
der  Verfasser  absieht,  vorzüglich;  die  Gedichte  sind  nicht  nur  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten,  sondern  auch  nach  den  Dichtern  ge- 
ordnet, was  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Bedeutung  ist;  für  jede 
Klasse  ist  ein  besonderes  Buch  eingerichtet,  nur  für  OIH  und 
UU  hat  der  Verlag  außer  dem  Sonderbuch  auch  noch  ein  ge- 
meinsames hergestellt;  der  Einband,  der  Druck,  das  Papier  sind 
gut,  und  die  einzelnen  Bände  sind  verhältnismäßig  billig.  Wir 
dürfen  daher  glauben,  daß  das  Werk  in  dem  Konkurrenzkampf,  in 
den  es  eingetreten  ist,  sich  einen  ehrenvollen  Platz  erringen  wird. 
Inzwischen  ist  der  Glaube  insoweit  verwirklicht  worden,  als 
vom  1.  Teile  des  Lesbuches  bereits  die  2.  Auflage  erschienen  ist. 
Diese  weicht  von  der  ersten  hauptsächlich  nur  dadurch  ab,  daß 
an  Stelle  einiger  unwichtigerer  Gedichte  drei  andere  patriotischen 
Inhalts  getreten  sind.  Das  ebenfalls  neu  aufgenommene  „St.  Hu- 
bertus" atmet  wieder  einseitig  katholischen  Geist. 

Köln.  W.  Jesinghaus. 

E.  BroIiD  und  R.  Preiser,  Aufgabea  zam  ßbersetzen  ios  Latei- 
nische (Frankfarter  Lehrplao)  für  die  Sekooda  der  GymoasieD  aod 
die  oberen  Klassen  der  RealgyniDasien.  BerJin  1905,  Weidmannsche 
Bochhandlungr.    VIII  o.  207  S.    2,20  JC. 

Das  vorliegende  Übungsbuch  bildet  den  3.  Teil  der  von 
J.  Wulff  im  Verein  mit  E.  Bruhn  herausgegebenen  Aufgaben.  Der 
2.  Teil  für  die  0  UI  der  Gymnasien  bezw.  0  HI  und  U II  der  Real- 
gymnasien wurde  in  dieser  Zeilschrift  1893  S.  830  von  mir  be- 
sprochen. Ein  Zweifel  an  der  Brauchbarkeit  der  sorgfältigen  und 
geschickten  Arbeit  wurde  nicht  ausgesprochen. 

Es  war  aber  Wulff  nicht  vergönnt,  die  Arbeit  fortzusetzen, 
da  der  Tod  dem  rastlosen  Arbeiter,  als  er  bereits  das  Werk  in 
Angriff  nahm,  die  Feder  entriß.  So  hat  denn  Bruhn  seinen  Kollegen 
Preiser  fAr  die  Mitarbeit  gewonnen.  Schon  im  2.  Teile  waren  die 
früher  mehr  als  jetzt  bekannten  Aufgaben  von  Haacke  und  Köpke 
benutzt  worden.  Dieses  Buch  ist  nun  im  vorliegenden  3.  Teile 
nicht  für  die  Einzelsätze,  welche  die  ganze  erste  Hälfte  einnehmen, 
sondern  nur  für  die  Inhaltsangabe  von  Caesar  Bell.  Gall.  Buch  VII 

Zwtsebr.  f.  d.  OjmnaB^alwcMu.    LIX.    7.  27 
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S.  i03— 116  sowie  ifOr  etwa  zwölf  Seiten  anderen  Inhalts  ver- 
wertet worden.  Weitere  Stucke,  die  sich  an  Livius  XXI  und  XXÜ 
und  an  Ciceros  Reden  pro  Sex.  Roscio  und  de  imperio  Cn.  Pompei 
anschließen,  sind  nach  Köpke-Kehr,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins 
Lat.  für  OII  und  P  (Berlin  1892)  mit  Erlaubnis  der  Verfasser 
gearbeitet,  wie  denn  auch  einzelnes  andere  mit  nötiger  Umarbeitung 
aus  Gründen  der  Erleichterung  aus  diesem  Buche  stammt. 

Daß  den  Einzelsätzen  noch  so  viel  Raum  gewährt  wurde,  ent- 
schuldigt der  Umstand,  daß  sie  nach  dem  Frankfurter  Lefarplan 
für  das  dritte  und  vierte  Lateinjahr  berechnet  sind.  Sie  dienen 
der  Einübung  der  Satzlehre.  Wie  grundlich  die  Bearbeiter  ver- 
fahren, ersieht  man  daraus,  daß  sie  nicht  bloß  jede  einzelne  Art 
der  Sätze  an  besonderen  Übungsstücken  zur  Einübung  bringen, 
sondern  auch  für  die  wichtigsten  Nebensätze,  z.  B.  die  mit  „als, 
da,  ohne  daß,  ohne  zu,  daß'*  sowie  für  die  vielfachen  deutschen 
Infinitive,  die  im  Lat.  eine  Konjunktion  verlangen,  vermischte  Bei- 
spiele zur  Wiederholung  darbieten.  AU  diese  Einzelsätze  sind 
größtenteils  geschichtlichen  Inhalts  und  absichtlich  kurz  gehalten. 
Um  mechanisches,  gedankenloses  Übersetzen  des  Schillers  zu  ver- 
hindern, sind  vorsichtigerweise  wie  im  2.  Teile  überall  Sätze  ein- 
gestreut, die  äußerlich  betrachtet  einen  Beleg  für  die  anzuwendende 
Regel  bieten,  in  Wahrheit  aber  anders  zu  übersetzen  siiid.  So 
wird  der  Schüler  zum  Aufmerken  und  Nachdenken  über  den  Sinn 
und  Inhalt  des  Satzes  gezwungen.  Fußangeln  und  Fallstricke 
anderer  Art  und  Häufungen  von  Schwierigkeiten  sind  ihm  aber 
erspart  worden.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  systematischen  Ein- 
übung der  relativen  Verschränkung,  die  für  Prima  aufgehoben  wird, 
wird  in  dem  umfangreichen  Buche  Gelegenheit  geboten,  die  ganze 
lateinische  Satzlehre  zunächst  im  Anschluß  an  K.  Reinhardts  Satz- 
lehre'  (Berlin  1904,  Weidmann)  einzuüben.  Es  steht  aber  nichts 
im  Wege,  dieses  Übungsbuch  neben  jeder  anderen  lateinischen 
Syntax  zu  benutzen.  Das  immer  noch  herrschende  Vorurteil,  es 
bedürfe  jede  Grammatik  ein  eigenes  neues  Übungsbuch  zu  ihrer 
Ergänzung,  habe  ich  in  Rethwisch*  Jahresber.  XVI  (1901)  Lat. 
S.  51  zurückgewiesen.     Dort  mag  man  die  Gründe  nachlesen. 

Der  zusammenhängende  ÜbungsstofT,  der  sich  außer  an  Caesar 
Bell.  Gall.  VII,  an  Livius  und  Ciceros  vorhin  genannte  Reden 
noch  an  Sallusts  Bellum  Catilinae  und  im  Zusammenhange  damit 
an  Ciceros  Catilinarische  Reden,  also  an  die  Klassenlektüre  an- 
schließt, verwertet  auch  deren  Wortschatz,  und,  wo  das  nicht  der 
Fall  ist,  werden  Übersetzungshilfen  in  sparsam  gehaltenen  Fuß- 
noten gegeben.  Im  allgemeinen  sind  die  Stücke  wohl  nicht  zu 
schwer  und  für  einen  gewöhnlichen  Sekundaner  der  alten  Gym- 
nasien geeignet.  Da  aber  die  Herausgeber  auf  einen  lesbaren 
deutschen  Ausdruck,  was  nur  zu  loben,  streng  halten  und  dem 
sog.  Übersetzungsdeutsch  keine  Zugeständnisse  machen,  so  wird 
der   Lehrer  an  Reformanstalten   wohl   hier   und   da   zu   weiterer 
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Einhilfe  sich  bequemen  müssen.  Doch  möchte  ich  dies  nicht  be- 
stimmt behaupten,  da  mir  die  Leistungsßihigkeit  eines  Reform- 
sekundaners nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannt  ist.  Ohne 
Zuhilfenahme  eines  deutsch-lat.  Wörterverzeichnisses  wird  ihm 
jedoch  eine  Obersetzung  nur  schwer  gelingen,  und  darum  haben 
die  Herausgeber  ein  solches  in  Aussicht  gestellt. 

Und  noch  eins  muß  ich  zum  Schlüsse  aus  eigener  Erfahrung 
ablehnen.  Wenn  Bruhn  und  Preiser  nämlich  meinen,  daß  dieses 
ihr  Obungsbuch  auch  den  Realgymnasien  besonders  von  Sekunda 
an,  also  auch  den  Realprimanern  geeigneten  und  ausreichenden 
Stoff  darbiete,  so  ist  dies  an  sich  zwar  nicht  zu  bezweifeln,  aber 
an  regelmäßige  Obersetzungsübungen  an  der  Hand  eines  solchen 
Übungsbuches  und  darum  an  seine  Einfuhrung  von  0  U  an  ist  in 
unseren  Realgymnasien  nicht  zu  denken.  Die  vier  lehrplanmäßigen 
Stunden  gewähren  keinen  Raum  dafür  und  reichen  knapp  bin, 
die  vorgeschriebene  Lektüre  zu  bewältigen  mit  den  dazu  gehörigen 
und  unerläßlichen  grammatischen  Wiederholungen.  Die  neuen 
Lehrpläne  verfahren  darum  auch  sehr  weise,  wenn  sie  für  diese 
oberen  Klassen  ein  Obungsbuch  ausdrücklich  ablehnen.  Es  ist 
zwar  richtig,  daß  die  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  im 
lateinischen  Stil  das  Schriftsteilerverständnis  fördern,  aber  sie 
kosten  so  viel  Zeit,  daß  es  unverantwortlich  wäre,  wollte  man 
diese  Zeit  der  Lektüre  und  dem  Herübersetzen  entziehen.  Deren 
Aufgaben  müßten  unbedingt  arg  geschädigt  werden.  Raten  des- 
halb schon  einsichtige  und  bedeutende  Schulmänner  sogar  zum 
Verzicht  auf  die  Stil-  und  Hinübersetzungsübuogen  in  den  obersten 
Klassen  der  humanistischen  Gymnasien  überhaupt  —  denen  ich 
allerdings  nicht  beistimme,  obwohl  ich  das  Gewicht  der  von  ihnen 
geltend  gemachten  Gründe  nicht  verkenne  — ,  so  ist  doch  die 
Stellung  des  Lateinischen  im  Realgymnasium  eine  so  wesentlich 
andere,  daß  solche  Übungen  in  seinen  obersten  Klassen  nach  Lage 
der  Sache  völlig  ausgeschlossen  bleiben  müssen. 

Kolberg.  H.  Ziemer. 

Karl  Sehiewelbeio,  Die  für  die  Schale  wichtigen  fraozSsischen 
Syoonyua.  Bielefeld  a.  Leipzig  1904,  Velhageo  &  Klasisg.  IV 
n.  49  S.     12.    0,60  JC. 

Der  Verf.  veröffentlichte  diese  Zusammenstellung  französischer 
Synonyma  zuerst  als  Programm  des  Königl.  Realgymnasiums  auf 
der  Burg  zu  Königsberg  i.  Pr.,  um  seinen  Schülern  ein  über- 
sichtliches Gruppenbild  von  den  gelegentlich  in  den  Unterrichts- 
stunden vorgenommenen  Erörterungen  über  synonyme  Ausdrücke 
zu  geben.  Nach  teilweiser  Ergänzung  brachte  er  die  Abhandlung 
als  Lernbuch  in  den  Buchhandel.  Das  Wertvolle  solcher  Be- 
trachtungen sinnverwandter  Begrilfe  liegt  für  ihn  nicht  nur  in 
der  Erweiterung  der  lexikalischen  Kenntnisse  der  Schuler,  sondern 
hauptsächlich    darin»   daß  sie    die  Schüler  zum  Denken  anregen, 
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das  Sprachgefühl  schärfen  und  sie  zu  einer  geistigen  Vertiefung 
in  den  Wortschatz  anleiten. 

Meines  Erachtens  wird  diese  Wirkung  besonders  der  An- 
regung zum  Denken  und  der  Schärfung  des  Sprachgefühls  noch 
Yiel  besser  erreicht,  wenn  die  Resultate  nicht  gleich  fertig  ge- 
druckt im  Lerubuche  vorliegen,  sondern  von  den  Schülern  selbst 
unter  sachverständiger  Anleitung  des  Lehrers  gewonnen  und 
herausgearbeitet  werden. 

Gegen  die  Auswahl  der  Synonyma  selber  sowie  gegen  die 
Darstellung  der  BegriflTsunterschiede  und  gegen  die  Beschränkung 
auf  das  Notwendige  läßt  sich  nichts  einwenden.  Behandelt  sind 
die  Synonyma:  soir,  soiree,  —  abolir,  abroger,  —  resseroblant, 
semblable,  pareil,  —  quand,  lorsque,  comme,  —  äge,  vieux, 
ancien,  aotique,  —  vue,  aspect,  —  repondre,  r^pliquer,  repartir, 
reprendre,  —  espöce,  sorte,  maniere,  —  air,  mine,  physionomie, 

—  volume,  tome,  reliure,  —  lien,  ruban,  —  ordre,  commandement, 

—  ordonner,  Commander,  —  offense,  injure,  insulte,  —  apercevoir, 
s'apercevoir,  remarquer,  —  mont,  montagne,  —  renomme,  cel^bre, 
illustre,  fameux,  —  exister,  subsister,  consister,  —  persister,  in- 
sister,  —  aller  voir,  venir  voir,  faire  visite,  rendre  sa  visite,  visiter, 
fr6quenter,  —  proie,  butin,  depouilles,  —  demander,  prier,  supplier, 
soUiciter,  —  rompre,  casser,  briser,  —  porter,  apporter,  trans- 
porter,  amener,  emmener,  —  bourgeois,  citoyen,  —  comme,  parce 
que,  puisque,  —  allemand,  germanique,  teutonique,  —  serviteur, 
domestique,  valet,  —  unique,  seul,  —  recevoir,  obteuir,  accepter, 
accueillir,  —  fio,  bout,  exlr^miti,  —  expliquer,  d6clarer,  — 
conquerir,  prendre,  —  parallre,  apparattre,  comparaftre,  —  conte, 
recit,  narration,  —  faute,  defaut,  —  fuite,  d^route,  retraite,  — 
fleuve,  rivi^re,  torrent,  —  suite,  consequence,  —  succeder,  suivre, 
-—  demander,  interroger,  questionner,  —  femme,  epouse,  madame, 

—  fecond,  fertile,  —  mener,  conduire,  guider,  —  tout,  entier,  — 
region,  contree,  environs,  —  objel,  sujet,  —  present,  actuel,  — 
secret,  mystere,  —  vue,  visage,  ligure,  face,  —  sommet,  cime, 
comble,  —  bonheur,  fortune,  chance,  —  fronti^re,  limite,  confins, 

—  cause,  motif,  raison,  —  saint,  sacre,  —  ^pouser,  marier,  — 
maftre,  monsieur,  monseigneur,  seigneur,  Sire,  —  esperance,  espoir, 

—  entendre,  ecouter,  oufr,  —  an,  annee,  —  ä  present,  maintenant, 

—  marchand,  negociant,  commercant,  Spieler,  —   frais,  depens, 

—  terre,  pays,  campagne,  —  laisser,  faire,  —  präer,  emprunter, 

—  puissance,  pouvoir,  —  manque,  defaut,  —  mille,  lieue,  — 
moyen,  remede,  ressource,  expedient,  —  matin,  matin^e,  — 
nouveau,  neuf,  recent,  moderne,  —  sacrifice,  victime,  —  Perse, 
Persan,  —  conseiiler,  deviner,  —  compte,  memoire,  note,  caicul, 
addition,  —  droit,  raison,  —  gouverner,  regner,  regir,  —  gou- 
vernement,  regne,  regime,  regente,  —  aller,  voyager,  —  chose, 
cause,  afTaire,  —  sembler,  parattre,  —  difficile,  pesant,  lourd,  — 
voir,  regarder,  —  session,  seance,  —   langue,  langage,   —  piece. 
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morceau,  —  heure,  lefon,  —  jour,  jonrnee,  —  dlyiser,  partagcr, 
distribuer,  —  persuader,  convaincre,  —  au  reste,  du  reste,  — 
bord,  rivage,  —  montre,  pendule,  horloge,  —  corriger,  ameliorer, 
—  quitter,  abandonuer,  laisser,  —  avant,  devant,  il  y  a,  —  choisir, 
elirc,  —  Ätre,  naitre,  devenir,  se  faire,  —  ouvrage,  oeuvre,  — 
demeurer,  loger,  habiter,  —  mot,  parole,  —  miracle,  merveille, 
prodige,  —  retourner,  revenir,  rentrer,  —  obliger,  contraindre, 
forcer.  — 

Man  sieht  aus  diesem  Verzeichnis,  daß  mehrfach  Wörter 
zusammengestellt  sind,  die  (wie  z.  B.  conseiller  und  deviner,  Hre 
und  devenir)  an  sich  gar  nicht  synonym  sind,  aber  im  Deutschen 
freilich  durch  dasselbe  Wort  übersetzt  werden,  und  zweitens  er- 
sieht man,  dafi  das  Bucbelchen  als  Lernbuch  wohl  zu  viel  ent- 
hält, als  Nachschlagebuch  aber  gut  zu  brauchen  ist. 

Tilsit.  0.  Josupeit. 

M.  Fuchs,  Anthologie  des  prosatears  franfais.  Handbuch  der 
franzSsischea  Prosa  vom  17.  Jahrhundert  bis  auf  die  Gegenwart.  Mit 
12  Porträts.  Bielefeld  u.  Leipzig  1905,  Velhagen  &  Klasing.  S84  S. 
8.    geb.  2,50  JC. 

Fuchs  betrachtet  es  mit  Recht  als  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen,  einen  Ein* 
blick  in  die  Hauptströmungen  des  geistigen  Lebens  einer  Nation 
zu  verschaffen,  und  geböit  somit  nicht  zu  den  Fanatikern  der 
Sprechfertigkeit,  an  die  ich  unwillkürlich  erinnert  wurde,  als  ich 
jungst  eine  Äußerung  Goethes  über  das  Sprechen  fremder  Sprachen 
las.  „Soll  ich  französisch  reden?**  sagt  er,  „eine  fremde  Sprache, 
in  der  man  immer  albern  erscheint,  man  mag  sich  stellen  wie 
man  will,  weil  man  immer  nur  das  Gemeine,  nur  die  groben 
Züge  ausdrücken  kann.  Denn  was  unterscheidet  den  Dummkopf 
vom  geistreichen  Uenschen,  als  daß  dieser  das  Zarte,  Gehörige 
der  Gegenwart  schnell,  lebhaft  und  eigentümlich  ergreift  und  mit 
Lebhaftigkeit  ausdrückt;  jener  aber,  gerade  wie  wir  es  in  einer 
fremden  Sprache  tun,  sich  mit  gestempelten,  hergebrachten 
Phrasen  bei  jeder  Gelegenheit  behclfen  muß**.  Fuchs  will  also 
vor  allem  Bildung  durch  die  Lektüre,  die  nicht  oft  und  stark 
genug  betont  werden  kann.  Wenn  man  dieses  Ziel  konsequent 
verfolgt,  dann  wird  es  nicht  schwer  werden  zu  zeigen,  was  F. 
besonders  am  Herzen  liegt,  daß  nämlich  auch  die  Beschäftigung 
mit  dem  Französischen  durchaus  geeignet  ist,  eine  höhere  Geistes- 
bildung und  humanistische  Lebensanschauung  zu  übermitteln.  Dann 
wird  auch  die  „Veredelung  und  Vertiefung  des  französischen  Unter- 
richts**,  die  ich  mit  F.  für  sehr  notwendig  halte,  nicht  ausbleiben. 
Daß  F.  durch  die  vorliegende  Anthologie  nicht  nur  ein  brauch- 
bares, sondern  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  zu  dieser  Vertiefung 
des  französischen  Unterrichts  geliefert  hat,  unterliegt  keinem 
Zweifel.      Bei    der   Auswahl   sind   die  besten    Schriflsteller,   die 
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„ersten  Heister**  berücksichtigt,  und  zwar  besonders  umfangreich 
diejenigen,  die  sonst  nicht  oder  nicht  genügend  im  Unterricht 
zur  Geltung  zu  kommen  pflegen,  so  im  17.  Jahrhundert  Bossuet, 
Mme.  de  S^vigne,  La  Bruy^re,  im  18.:  Montesquieu  (Lettres 
persanes  u.  Esprit  des  lois),  Voltaire,  ßufi'on,  Diderot,  Rousseau, 
im  19.:  Chateaubriand,  G.  Sand,  Michelet,  Sainte-Beu?e,  Renan 
^nd  Taine.  £s  sind  aus  den  Werken  dieser  Schriftsteller  be- 
sonders solche  Stucke  ausgewählt,  in  denen  ihre  Besonderheit, 
also  ihre  schriftstellerische  und  menschliche  Individualität,  hervor- 
tritt. Die  zeigt  sich  aber  vor  allem  in  den  Selbstzeugnissen  der 
Autoren  über  ihre  Entwickelung,  in  literarischen  Manifesten  und 
programmartigen  Auslassungen.  Im  übrigen  sind  Stücke  bevor- 
zugt, die  französische  Kulturverhältnisse  beleuchten,  z.  T.  im 
Anschluß  an  die  Literaturgeschichte  (z.  B.  Voltaire,  La  poesie 
sous  Louis  XIV.;  V.  Cousin,  L'hölel  de  Rambouillet;  Bourget, 
L'esthetique  du  Parnasse;  Taine,  La  Fontaine),  oder  die  mit 
anderen  Unterrichtsfächern  in  Beziehung  stehen  (zahlreiche  Auf- 
sätze geschichtlicheD,  geographischen  etc.  Inhalts),  oder  die  für 
uns  Deutsche  von  besonderem  Interesse  sind  (z.  B.  gewisse  Briefe 
Voltaires,  Mme.  de  Stael  über  Deutschland,  Michelet  über  Luther). 
So  gibt  die  Anthologie  einen  sehr  wertvollen  Überblick  über  die 
französische  Prosaliteratur  der  letzten  Jahrhunderte  und  zeigt  an 
geschickt  ausgewählten  Proben  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Epochen  und  Persönlichkeiten.  Daß  F.  gerade  die  Prosaliteratur 
gewählt  hat,  begründet  er  damit,  daß  die  dramatische  Pro- 
duktion Frankreichs  meist  in  ausreichender  Weise  in  unseren 
höheren  Schulen  gepflegt  wird  und  für  die  übrige  poetische 
Literatur  durch  eine  Reihe  ausgezeichneter  Gedichtsammlungen 
gesorgt  ist.  Ich  würde  es  begrüßen,  wenn  an  jeder  höheren 
Knabenschule  diese  oder  eine  ähnliche  Anthologie  in  Verbindung 
mit  einer  Gedichtsammlung  erst  einmal  den  festen  Bestand  der 
französischen  Lektüre  bildeten,  zu  dem  dann  die  Lektüre  einzelner 
Werke  in  einem  der  Stundenzahl  entsprechenden  Umfange  hinzu- 
zutreten hätte.  Um  einen  Einblick  in  die  Hauptströmungen  des 
geistigen  Lebens  der  Franzosen  zu  erhalten,  genügt  es  tatsächlich 
nicht,  daß  man  einige  Werke  weniger  Autoren  kennen  lernt. 
Das  kann  nur  durch  ein  solches  Handbuch  geschehen,  dessen 
nicht  geringster  Vorzug  es  ist,  daß  es  das  Interesse  für  die 
französische  Literatur  zu  wecken  sehr  geeignet  ist.  Sicherlich 
wird  mancher  geistig  interessierte  Schüler  durch  die  ihm  in  der 
Anthologie  gebotenen  Proben  veranlaßt  werden,  diesem  oder  jenem 
ihrer  Verfasser  in  selbständiger  Lektüre  näher  zu  treten.  —  Im 
Anhang  gibt  F.  4,Notes  biographiques'',  die  sich  an  die  Darstellung 
seines  „Tableau  de  Thistoire  de  la  litteralure  fran^aise*'  (Velhagen 
&  Klasing)  anschließen.  —  Ein  Bändchen  mit  Erläuterungen  wird 
noch  folgen. 

Hannover.  G.  Budde. 
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Plate-Kares,  Englisches  Unterrichtswerk.  Lehrgang  der  eng- 
lischen Sprache,  IL  Teil,  Oberstafe  za  den  Lehrgängen  von'  Plate- 
Kares  nnd  Plate.  Neu  bearbeitet  von  G.  Tanger.  Mit  einem  Plane 
von  London  und  Umgebung.  Im  Anhang:  Kurze  systematische  Formen- 
lehre der  englischen  Sprache.  Dresden  1902,  L.  Efalermann.  VII  u. 
344  S.     Anhang:  II  u.  52  S.    3  •^. 

Nachdem  Tanger  vor  mehreren  Jahren  die  Unterstufen  des 
englischen  Unterrichtswerkes  von  Plate  und  Plate  -  Kares  einer 
Revision  unterzogen,  wobei  mancherlei  Änderungen  nötig  schienen, 
bietet  er  hier  zu  diesen  beiden  eng  miteinander  verwandten 
Elementarbüchern  eine  gemeinsame  Oberstufe  dar,  die  sich  aller- 
dings an  den  U.  Teil  des  Unterrichts  Werkes  von  Plate-Kares  an* 
lehnt,  aber  dabei  so  tief  greifende  Veränderungen  vorgenommen, 
so  vieles  weggelassen  und  andererseits  so  umfangreiche  Zusätze 
und  Erweiterungen  angebracht  hat,  daß  man  hier  mit  gutem 
Rechte  von  einem  neuen  Werke  sprechen  kann.  Zum  Beweise 
dafür  sei  angeführt,  daß  von  37  Lesestucken  nur  10  beibehalten 
wurden,  und  daß  fast  der  ganze,  private  und  kaufmännische 
Briefe  enthaltende  Abschnitt  nebst  einer  Anleitung  zur  Abfassung 
von  Briefen,  ferner  die  gesamten  Stoffe  zu  freieren  Übungen  und 
zum  Übersetzen  ins  Englische,  die  meisten  Gedichte,  die  ganze 
Satzlehre  und  die  Wörterlisten  neu  hinzugefügt  worden  sind. 
Es  wäre  offenbar  ungerecht,  wollte  man  hier  von  einer  bloßen 
Bearbeitung  oder  Revision  sprechen,  wir  haben  es  vielmehr  mit 
einer  neuen  Grammatik  zu  tun,  die  im  wesentlichen  von  Tanger 
selbständig  verfaßt  ist.  —  Außerdem  ist  der  Oberstufe  als  Er- 
gänzung eine  kurze  systematische  Formenlehre  hinzugefugt,  die 
ebenfalls  als  die  alleinige  Arbeit  Tangers  bezeichnet  werden  muß, 
und  die  zu  allgemeinen  Repetitionen  bestimmt  ist,  wie  sie,  auch 
bei  Benutzung  der  „Oberstufe^S  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig 
werden.  Das  ganze  Buch  ist  für  Anstalten  berechnet,  die  dem 
englischen  Unterrichte  mindestens  drei  Jahre  widmen;  die  Ver- 
teilung des  Lehrstoffes  ist  so  gedacht,  daß  in  den  ersten  zwei 
oder  drei  Semestern  die  Unterstufe  durchzuarbeiten  wäre  und 
danach  die  Oberstufe  im  dritten  oder  vierten  Semester  in  An- 
griff genommen  würde.  Aber  auch  für  Vollanstalten  reicht  das 
Tangersche  Unterrichtswerk  vollkommen  aus;  der  ÜhungsstofT, 
auch  der  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische,  ist 
so  reichlich  bemessen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten 
so  abgestuft,  daß  er  auch  für  die  Obersekunda  und  Prima  eines 
Realgymnasiums,  natürlich  neben  der  Lektüre  englischer  Autoren, 
ausreichend  erscheinen  dürfte. 

Die  Formenlehre  enthält,  nach  Wortarten  geordnet,  das 
Material  in  gedrängter,  aber  vollständiger  Zusammenstellung;  die 
darauf  bezüglichen  Regeln  sind  in  kurzer,  klarer  Fassung  gegeben 
und  an  einer  ausreichenden  Zahl  von  gut  gewählten  Beispielen 
erläutert,  die  meist  dem  Gebiete  der  Umgangssprache  angehören. 
Die  Arbeit   ist  durchaus  zweckmäßig  angelegt  und  sorgsam  aus- 
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gefuhrt:  sie  enthalt  nicht  nur,  was  auf  der  Unterstufe  des  eng- 
lischen Unterrichts  von  der  Formenlehre  gelernt  werden  muß, 
sondern  außerdem  vieles,  was  darüber  hinausgeht,  so  daß  der 
Schüler  der  Oberstufe,  der  nach  diesem  Hefte  repetiert,  zugleich 
die  mitgebrachten  Kenntnisse  ergänzt  und  erweitert,  während  der 
Lehrer  in  der  Lage  ist,  auch  bei  seltenen  Formen,  die  in  der 
Lektüre  etwa  vorkommen,  anf  diese  Formenlehre  zu  verweisen. 
Eine  angenehme  Zugabe  in  dem  Büchlein  ist  die  Bezeichnung 
der  Aussprache,  die  überall  da  angemerkt  ist,  wo  der  Schüler 
auf  irgendwelche  Schwierigkeit  oder  einen  Zweifel  stoßen  könnte, 
und  die  kaum  je  im  Stich  läßt.  Im  einzelnen  allerdings  haben 
wir  gerade  bei  diesen  Aussprachebezeichnungen  manche  Ein* 
Wendungen  zu  machen,  die  zugleich  zeigen  mögen,  mit  welchem 
Interesse  wir  die  Arbeit  geprüft  haben.  So  wird  S.  1  das  ik 
von  truth,  truths  als  stimmhaft  bezeichnet,  während  wir  in  den 
Wbb.  von  Muret  und  Webster  nur  die  stimmlose  Aussprache  an- 
gegeben finden;  natürlich  müßte  dann  auch  das  -s  des  Plurals 
scharf  gesprochen  werden.  Nach  Tanger  S.  2  wäre  das  inlautende 
s  in  gases  weich,  Muret  und  das  NED.  sind  darin  einig,  daß  es 
stimmlos  zu  sprechen  ist.  —  S.  3  wird  ein  Unterschied  in  der 
Aussprache  gemacht  zwischen  apparatus,  wenn  es  Singular  und 
wenn  es  Plural  ist:  im  ersteren  Fall  hätte  es  ein  kurzes,  im 
letzteren  ein  langes  u  {ü);  wir  haben  nirgends  sonst  für  das 
Engl,  eine  Spur  von  einer  derartigen  Unterscheidung  finden 
können  und  müssen  daher  ihr  Vorhandensein  bezweifeln.  Unklar 
ist  S.  4  die  Angabe  über  die  Aussprache  von  gallotoses:  das  ausl. 
s  ist  richtig  als  weich  markiert,  das  inl.  s  hat  dagegen  kein  Unter- 
scheidungszeichen, wäre  also  als  stimmlos  zu  sprechen,  was  mit 
Webster  übereinstimmt  und  wofür  auch  die  im  NED.  gegebenen 
Schreibungen  gallosses^  gallaces,  gallusses  sprechen,  während  Muret 
es  für  stimmhaft  hält.  —  Bei  merchandise  (S.  4)  vermissen  wir 
eine  Angabe  über  die  Natur  des  s,  das  weich  ist.  Zu  weit  scheint 
uns  der  Verf.  zu  gehen,  wenn  er  ö  vor  r  immer  offen  sprechen 
läßt,  es  hätte  doch  mindestens  gesagt  werden  müssen,  daß  die 
geschlossene  Aussprache  noch  immer  daneben  vorhanden  ist. 
Zweifelhaft  ist  uns,  ob  das  zweite  u  in  quadruple  wirklich  ganz 
so  kurz  ist  wie  in  bush;  für  den  Vokal  von  been  würden  wir  in 
der  Schule  nur  die  kurze  Aussprache  zulassen.  —  Nach  S.  38 
soll  d  in  burned  wie  t  lauten;  das  widerspräche  aber  der  auf 
S.  32  (oben)  gegebenen  und  ganz  begründeten  Regel,  man  solle 
das  d  in  -ed  nach  stimmhaften  Konsonanten  wie  d  sprechen,  denn 
zu  den  stimmhaften  Konsonanten  gehören  doch  auch  die  Liquiden, 
also  auch  n;  übrigens  macht  sowohl  Muret  wie  NED.  einen  Unter- 
schied in  der  Aussprache  zwischen  burned  und  bumt^  indem  beide 
für  den  Auslaut  von  burned  ein  d,  von  bumt  ein  t  angeben.  — 
S.  41  hätte  neben  bade  uud  forbäde  doch  wohl  auch  bade  und 
forbäde   zugelassen   werden  sollen.    Die  auf  S.  47  gegebene  An- 
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Weisung,  beneath  mit  stimmhaftem  th  zu  sprechen,  steht  im 
Widerspruch  mit  Huret  und  dem  NED.;  nur  bei  Webster  findet 
sich  beides  nebeneinander.  Sehr  fraglich  dürfte  auch  sein,  ob 
die  Kurze  des  ai  in  agamst  (S.  47)  und  overagamst  (S.  48)  wirk- 
lich weniger  gut  ist  als  die  Länge;  in  den  meisten  Wbb.  steht 
sie  vor  dieser,  womit  sie  doch  wohl  als  die  bessere  oder  häufigere 
Aussprache  bezeichnet  werden  soll. 

So  viel  über  die  orthoepische  Seite  des  Buchleins;  im  übrigen 
hätten  wir  nur  weniges  anzumerken.  Auf  S.  1  Z.  6  v.  u.  ver- 
missen wir  eine  Aufzählung  der  stimmhaften  Konsonanten.  S.  5 
hätte  in  bezug  auf  die  Pluralbildung  ^  zu  pair,  dozen,  score,  stone, 
paund  noch  piece^  head,  hrace,  ample  gefügt  werden  sollen ;  ebenso 
auf  S.  17.  —  Gehören  Formen  wie  tßickeder,  wickedest  wirklich  in 
ein  Schulbuch,  und  haben  sie  nicht  meist  einen  komischen  An- 
strich? —  S.  11  ließe  sich  an  so  late  as  noch  so  far  as  und  so 
Img  as  anreihen.  —  Wenn  es  S.  21  heißt:  Der  altengl.  Akk. 
hem  (=  them)  lebt  wohl  noch  fort  in  Formen  wie :  /  found  'hem 
(s=  them)y  so  wird  diese  Vermutung  vollauf  bestätigt  durch  das 
NED.,  s.v.  Fem;  doch  ist  die  Fassung  im  einzelnen  ungenau: 
soll  altengl.  hier  im  strengen  Sinne  =  ags.  gelten,  so  dürfte  nicht 
von  einem  Akk.  hem  gesprochen  werden,  es  müßte  dann  heißen: 
dat.  plur.  Atm,  Atom,  heom\  die  Form  Aem,  hemm  tritt  erst  im 
12.  Jh.  vereinzelt  auf,  kann  also  nicht  als  eigentlich  altengl.  an- 
gesehen werden.  Wahrscheinlich  meint  der  Verf.  damit  soviel 
wie:  der  ältere  engl.  Akkusativ.  —  Wenn  S.  22  neben  yourselves 
die  Form  yourself  genannt  wird,  so  hätte  auch  ourself  neben 
oursehes  nicht  vergessen  werden  dürfen.  S.  25  wird  die  Regel 
von  der  Nachstellung  der  Präposition  bei  dem  Relativum  that  zu- 
nächst nur  von  den  Präp.  of  und  to  gegeben,  so  daß  der  Schüler 
sie  leicht  nur  auf  diese  beiden  Präp.  beschränken  könnte.  — 
Ebenda  heißt  es,  daß  das  Rel.  that  nach  all,  everything  usw.  stehen 
müsse;  das  ist  doch  zu  eng  gefaßt,  da  bekanntlich  auch  which 
nach  diesen  Wörtern  vorkommt.  —  S.  25  Anm.  1  fehlt  die  Be- 
merkung, daß  zwar  whatsoever,  whichsoever,  nicht  aber  tohatever, 
toAtcAerer  getrennt  werden  kann.  —  S.  26  hätten  wir  den  Zusatz 
gewünscht,  daß  statt  des  adjekt.  Determinativs  thatt  those  auch 
der  best.  Artikel  the  eintreten  kann.  —  S.  32  mußte  die  Form 
lefU  als  eine  Zusammenziehung  von  lended  charakterisiert  werden. 
—  S.  43  heißt  es,  etwas  unbestimmt,  von  dem  Imperf.  /  must, 
es  sei  im  Gebrauche  beschränkt;  vielleicht  war  dies  besser  dahin 
zu  präzisieren,  daß  diese  Form  fast  nur  im  abhängigen  Satze 
vorkommt,  wo  das  Zeitverhältnis  schon  aus  dem  regierenden 
Satze  klar  hervorgeht.  —  Unter  den  auf  S.  44  aufgezählten  Ver- 
kürzungen und  Zusammenziehungen  der  Hilfsverben  scheinen  uns 
manche  entbehrlich.  —  S.  50  fehlt  bei  den  folgernden  Binde- 
wörtern nach  so  und  then  die  Zusammenstellung  so  then;  ebenda 
vermissen  wir  unter  den  temporalen  Bindewörtern  neben  as  long 
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05,  as  soon  as  die  Ausdrucke:   so  long  as,  so  soon  as,  so  far  as, 
sowie    neben   no   sooner  —  than   das   gleichbedeutende   scarcely 

—  when. 

Folgende  Druckfehler  haben  wir  bemerkt:  S.  4  Z.  2  ?.  u. 
lies:  Do  you  statt:  Do  gou.  —  S.  20  Z.  3  v.  o.  lies:  Ui  statt:  tii- 

—  S.  49  Z.  3  V.  0.  lies:  auch  ohne  of  statt:  auch  one  o/l 

Die  Oberstufe  der  Tangerschen  Neubearbeitung  ist  vor  allem 
der  englischen  Syntax  gewidmet.  Sie  enthält  auf  $.  1 — 72  eine 
Reihe  von  zusammenhängenden  Stöcken,  die  etwa  zur  Hälfte  in 
englischer,  zur  Hälfte  in  deutscher  Sprache  gegeben  und  zur  Ein- 
übung bestimmter  Abschnitte  der  Svntax  eingerichtet  sind.  Sie 
sind  durchweg  recht  geschickt  diesem  Zwecke  angepaßt,  d.  h.  sie 
bieten  in  der  Tat,  trotzdem  sie  einen  in  sich  abgeschlossenen 
Stoff  behandeln,  eine  ausreichende  Menge  von  Beispielen,  um  die 
syntaktischen  Erscheinungen  zu  erläutern,  um  die  es  sich  jedes- 
mal bandelt,  so  daß  der  Schüler  hinreichend  vertraut  damit  sein 
durfte,  wenn  er  diese  Stucke  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche 
oder  umgekehrt  übersetzt  hat.  Nur  eins  von  diesen  Übungsstücken 
hat  uns  in  dieser  Beziehung  nicht  befriedigt,  das  über  die  fragen- 
den Fürwörter  (S.  57 — 60);  wir  haben  hier  auf  den  4  S.  nur 
einen  einzigen  Fragesatz  entdecken  können,  und.  noch  dazu  einen 
indirekten.  Es  mag  ja  nicht  leicht  sein,  ein  Lesestück  zu  Gnden, 
worin  so  viele  Fragesätze  vorkommen,  daß  die  verschiedenen 
Formen  und  Bedeutungen  der  pron.  interrog.  daraus  erkannt 
und  gelernt  werden  können;  es  ist  dies  aber  eine  methodische 
Forderung,  von  der  nicht  abgesehen  werden  darf.  —  Was  den 
Inhalt  der  Stücke  betrifft,  so  kann  die  Auswahl  als  recht  glück- 
lich bezeichnet  werden.  Sie  sind  wohl  geeignet,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schüler  zu  fesseln  und  zugleich  ihre  Kenntnisse  von 
der  historischen,  geographischen  und  technischen  Entwicklung 
Englands  und  seiner  Kolonieen  bedeutend  zu  erweitern.  Beson- 
ders ist  in  dieser  Beziehung  eine  Zahl  von  Lesestücken  hervor- 
zuheben, die  den  gemeinsamen  Titel  ^The  Victorian  Age'  führen, 
und  die  das  moderne  England  nach  den  verschiedensten  Seiten 
bin  darstellen.  Der  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  entsprechend  ist 
auch  der  Wortschatz,  der  hier  den  Schülern  zugeführt  wird, 
außerordentlich  reichhaltig  und  vielseitig. 

Auf  S.  73—101  folgt  dann  ein  Abschnitt  über  die  An- 
fertigung englischer  Briefe,  den  jeder  Lehrer  willkommen  heißen 
wird.  Vorausgeschickt  werden  allgemeine  Bemerkungen  und 
Winke  über  die  äußere  Form  und  Gestaltung  des  englischen 
Briefes,  über  Adresse,  Datum,  Anrede,  Schlußformeln;  dann  wird 
eine  reiche  Probe  von  privaten  und  kaufmännischen  Briefen  ge- 
geben, durchaus  geeignet,  dem  Schüler  als  Anleitung  und  Vorbild 
für  die  englische  Korrespondenz  zu  dienen  und  ihn  vor  Verstößen 
gegen  die  mancherlei  Formalitäten  zu  bewahren,  die  dabei  zu 
beachten  sind. 
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S.  101 — 135  enthalten  englische  Lesestücke,  die  ohne  Ruck- 
sicht auf  bestimmte  grammatische  Formen  nur  nach  ihrem  In- 
halte ausgewählt  sind  und  den  doppelten  Zweck  haben,  Muster 
für  den  Stil  und  Grundlage  für  Gesprächsübungen  zu  sein.  Es 
sind  darin  literarisch-ästhetische,  historische  und  nationalöko- 
nomische StoflTe  ziemlich  gleichmäßig  vertreten;  die  letzteren 
(Terms  used  in  Industrial  Science,  Prices  and  their  fluctuations, 
Law  of  Wages,  Strikes,  Evils  of  strikes)  sind  natürlich  in  sehr 
einfacher  Form  gehalten,  so  daß  sie  über  das  Verständnis  der 
Schuljugend  nicht  hinausgehen;  die  ersteren  sind  den  besten 
Prosaikern  entnommen  und  vortrefflich  dazu  angetan,  die  erste 
Bekanntschaft  der  Schuler  mit  Macaulay,  Douglas  Jerrold,  W.  Irving, 
Dickens,  Thackeray  und  Carlyle  auf  so  angenehme  und  fesselnde 
Weise  zu  vermitteln,  daß  sie  auch  später  geneigt  sein  werden, 
zu  diesen  Schriftstellern  zurückzukehren  und  sich  mit  ihnen  ein- 
gehender zu  beschäftigen. 

Es  folgen  10  Seiten  (136—145)  deutsche  Stoffe  zu  freieren 
Obungen;  meist  sind  es  Anekdoten  heiterer  Art,  die  zum  Über- 
setzen ins  Englische  eingerichtet  und  dazu  mit  den  nötigen 
idiomatischen  Wendungen  ausgestattet  sind;  zugleich  eignen  sie 
sich  aber  auch  vorzüglich  zu  freier,  schriftlicher  Wiedergabe  in 
englischer  Spracho,  und  darauf  sind  sie  wohl  auch  vor  allem 
berechnet. 

Wenn  die  preußischen  Lehrpläne  von  1901  im  Einklänge 
mit  den  übrigen  deutschen  und  mit  den  österreichischen  Ver- 
ordnungen fordern,  daß  die  an  die  Lektüre  angeschlossenen 
Sprechübungen  durch  solche  ergänzt  werden,  die  den  regel- 
mäßigen Vorgängen  und  Verhältnissen  des  wirklichen  und  alltäg- 
lichen Lebens  gelten,  so  wird  auch  diese  Forderung  in  unserem 
Buche  ausreichend  berücksichtigt,  indem  auf  S.  135— -158  eine 
Sammlung  der  wichtigsten  Conversational  Phrases  in  Form  von 
Gesprächen  geboten  wird,  die  folgende  Kapitel  behandeln:  Saluting, 
Health,  Weather,  Sleeping  and  Getting  up,  Dressing,  Undressing, 
At  the  Hairdresser's,  Breakfast,  Dinner  at  Home,  Dinner  at  a 
Restaurant,  Going  out  in  Town,  Omnibus,  Cabs,  A  Visit,  De- 
parture,  Looking  out  for  Lodgings;  den  Schluß  bildet  eine  Zu- 
sammenstellung der  üblichsten  Sprichwörter. 

Die  Seiten  159 — 180  bringen  eine  Auswahl  von  englischen 
Gedichten,  darunter  solche  von  Shakespeare,  Thomson,  Byron, 
Th.  Moore,  Longfellow,  Hemans,  Southey,  Tennyson,  von  denen 
verschiedene  sich   auch  zum  Auswendiglernen  sehr  wohl  eignen. 

Die  dann  auf  S.  181 — 248  folgende  Satzlehre  schließt  sich 
an  die  oben  besprochene  „Kurze  systematische  Formenlehre''  an 
und  enthält  in  übersichtlicher  Anordnung  alles,  was  der  Schuler 
über  die  englische  Syntax  wissen  muß.  In  jedem  Paragraphen 
wird  erst  eine  beträchtliche  Zahl  von  Sätzen  vorausgeschickt,  die 
die  jeweilige  syntaktische  Erscheinung  erläutern  sollen,    und  aus 
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denen  der  Schüler  dieselbe  folgern  und  entwickeln  kann,  und  dann 
erst  folgt  die  Regel,  meist  in  anerkennenswert  kurzer,  knapper 
und  dabei  klarer  Form. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  reichhaltiges  Wörter- 
verzeichnis (^S.  249 — 301)  für  alle  englischen  Texte  nach  den 
einzelnen  Stücken  geordnet,  ferner  ein  solches  in  alphabetischer 
Folge,  englisch-deutsch  und  deutsch-englisch  (S.  301 — 343),  eine 
Übersicht  der  hier  verwendeten  Lautzeichen,  und  als  eine  für 
die  Lektüre  mancher  Stücke  willkommene  Beigabe  ein  Plan  von 
London. 

Haben  wir  schon  im  Laufe  dieser  Inhaltsangabe  unsere  Zu- 
stimmung wiederholt  zu  erkennen  gegeben,  so  können  wir,  um 
unser  Urteil  noch  einmal  zusammenzufassen,  nur  sagen,  daB  wir 
es  hier  mit  einer  tüchtigen,  gewissenhaften  Arbeit  zu  tun  haben, 
die  auf  gründlicher  Kenntnis  des  Gegenstandes  und  der  Bedürf- 
nisse der  Schule  beruht  und  besonders  für  Realschulen  und 
Realgymnasien  aufs  wärmste  empfohlen  werden  kann.^  Wenn  wir 
im  folgenden  uns  erlauben,  zu  einzelnen  Punkten  Änderungen 
oder  Ergänzungen  vorzuschlagen,  so  wollen  wir  damit  nur  unser 
Interesse  für  das  Buch  bekunden,  nicht  aber  von  unserem  gün- 
stigen Urteile  etwas  zurücknehmen. 

So  zahlreich  die  Wörter  sind,  bei  denen  die  Aussprache 
hinzugefügt  ist,  sind  dem  Verf.  doch  einige  Namen  usw.  ent« 
gangen,  die  hierin  Berücksichtigung  verdient  hätten;  so  z.  B. 
Edison  S.  14,  Cremasy  27,  Sotahwark  32,  hallo  35,  Northwich  38, 
Saxe- Coburg- Gotha  43,  Älhany  46,  stalwart  47,  (rattsport  (Be- 
tonung des  Subst.)  49,  Stejihensm  51,  refuse  (Subst.)  58,  abu$e& 
(Subst.)  61  Anm.,  jpomegranates  62,  Moysey  75,  invoice,  invoiced 
(Betonung)  91,  John-a-Combe  119,  Crayon  122,  Izaak  Walton 
123  Anm.,  Inigo  Jones  124  Anm.,  pursuivants  125,  Drachenfeh 
163,  brooch  (fehlt  im  Verzeichnis)  177,  EUza  Cook  179,  AUact 
205,  the  Jungfrau  205.  —  Über  die  Aussprache  einiger  Wörter 
sind  wir  anderer  Meinung  als  der  Verf.;  so  über  den  Ton  von 
highwayman  (S.  264  b),  der  sicher  auf  die  erste,  nach  Tanger  auf 
die  zweite  Silbe  fällt;  in  Crimea,  Crimean  265b  soll  nach  T.  t 
kurz,  nach  Muret  lang  gesprochen  werden,  während  Webster  sich 
allerdings  auch  für  die  Kürze  erklärt.  —  In  disastert  disease 
(266  b,  299  b  und  309  c)  will  T.  das  s  der  Vorsilbe  dis-  stimmlos 
sprechen,  was  ja  im  allgemeinen  für  dis-  zutrifft,  aber  gerade 
diese  beiden  Wörter  nebst  dismal  machen  eine  Ausnahme  und 
haben  mit  ihren  Ableitungen  stimmhaftes  5.  —  S.  268  a  wird  ein 
Unterschied  in  der  Aussprache  von  species  zwischen  Sing,  und  PI. 
gemacht:  im  Sing,  soll  die  Endung  -es  kurzen,  im  PI.  langen 
Vokal  haben;  uns  ist  bisher  für  beide  Formen  ebenso  wie  bei 
series  327  a  nur  die  Länge  begegnet.  Vielleicht  hätte  es  sich 
hier  auch  empfohlen,  das  ausL  s  als  stimmhaft  ausdrücklich  zu 
bezeichnen,    was   auch    für  artisan  281a  gilt.    In  dem  Adj.  du- 
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consolate  will  T.  a  lang  sprechen;  die  Wbb.  erkennen  die  Länge 
nur  für  die  Verben  auf  -ate  an,  nicht  aber  für  die  Adjektiva, 
und  machen  so  einen  Unterschied,  der  auch  vom  historischen 
Standpunkt  berechtigt  erscheint.  —  In  cantents  (Subst.)  288  b  ist 
besser  die  erste  Silbe  zu  betonen,  dasselbe  gilt  von  bygone  290  c 
und  305  b.  —  S.  307  c  werden  to  consummate  und  to  cantemplate 
verschieden  betont:  das  erstere  hat  hier  den  Ton  auf  der  zweiten, 
das  letztere  auf  der  ersten  Silbe.  Wir  meinen,  wie  man  sich 
auch  bei  diesen  schwankenden  Verben  entscheide,  jedenfalls 
mQssen  sie,  ebenso  wie  to  concentrate,  compensate,  condensate, 
eonfiseate  usw.,  gleichmäßig  behandelt  werden.  Man  vergleiche 
über  diese  Gruppe  von  Verben  die  interessante  Auseinandersetzung 
im  NED.  8.  V.  carUemplate.  —  Leman  in  Lake  Leman  will  T. 
S.  205  mit  kurzem  e  sprechen;  Muret  gibt  nur  langes  e.  Wenn 
auf  S.  317  b  in  isle  das  s  als  stimmhaft  statt  stumm  bezeichnet 
steht,  so  liegt  hier  jedenfalls  nur  ein  Druckfehler  vor.  —  Pur 
die  erste  Silbe  von  premature  S.  323  b  hätte  neben  der  Aussprache 
mit  kurzem  e  auch  die  mit  langem  e  angegeben  werden  sollen, 
die  unseres  Wissens  verbreiteter  ist  als  die  andere.  —  In  Ulysses 
trägt  hier  (332a)  irrtümlicherweise  y  das  Zeichen  der  Länge,  und 
das  ausl.  s  wird  als  stimmlos  bezeichnet,  —  beides  können  wir 
uns  |nur  aus  einem  Versehen  erklären.  Dasselbe  möchten  wir 
annehmen,  wenn  bei  ardiitecture  S.  335  a  der  Ton  auf  die  dritte 
statt  auf  die  erste  Silbe  gelegt  wird;  ferner  würden  wir  bei 
Carlyle  die  erste,  und  nicht,  wie  es  hier  S.  135,  36  geschieht, 
die  zweite  Silbe  betonen.  —  Wenn  berry-hrotm  288a  übersetzt 
wird:  Braun  wie  das  der  Beeren,  so  wird  damit  die  Bedeutung 
von  berry  allzu  unbestimmt  gelassen,  da  es  ja  Beeren  von  allen 
Farben  gibt.  Muret  sagt  s.  v.  berry:  Kern  des  färbenden  Wege- 
dorns  (Rhamnus  infectoria);  und  unmittelbar  darauf:  as  brown  as 
a  berryy  sehr  gebräunt,  braun  wie  eine  Kaffeebohne.  Soll  damit 
nun  gesagt  sein,  daß  sich  der  in  berry-brown  liegende  Vergleich 
auf  jenen  Kern  des  Wegedorns  bezieht  oder  auf  die  KalTeebohne? 
Das  erstere  entzieht  sich  unserer  Beurteilung,  die  letztere  Er- 
klärung scheint  auf  den  ersten  Blick  sehr  plausibel,  da  man 
coffee-berry  ebenso  gut  sagt  wie  eoffee-bean^  sie  ist  aber  doch 
nicht  zulässig,  da  es  schon  bei  Chaucer  Pro!.  207  heißt:  His 
piüfrey  was  as  broune  as  is  a  bery,  während  der  Kaffee  erst 
gegen  1600  in  England  bekannt  zu  werden  anfangt;  vgl.  NED. 
8.  V.  cojfee.  Es  bedarf  also  noch  näherer  Untersuchung,  an 
welche  Beere  usw.  bei  berry-braum  zu  denken  ist  —  S.  159,  28 
beißt  der  Refrain  von  Ruie  Britannia:  Britons  never  toill  be 
sUtt)es\  wir  haben  statt  will  stets  shall  gelernt  und  gelesen.  — 
S.  163  Anm.  a  heißt  es:  *Ghilde  Harold  is  the  greatest  ofByron's 
works';  wir  müssen  gestehen,  wir  halten  es  mit  dem  Pseudo- 
nymen Verfasser  von  'A  Letter  to  Lord  Byron,  by  John  Bull', 
▼on  dem  Byron  selbst  sagt:   '  Who  the  devil  can  have  done  this 
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diabolically  well  written  letter?'  und  der  sein  Urteil  folgender* 
maßen  formuliert:  *  Stick  to  Don  Juan;  it  is  the  only  sincere 
tbing  you  bave  ever  written;  and  it  will  live  many  years  after 
all  your  Harolds  bave  ceased  to  be,  in  your  own  words,  A  school- 
girPs  tale  —  tbe  wonder  of  an  hour.  I  consider  Don  Juan  as 
out  of  all  sight  tbe  best  of  your  works:  it  is  by  far  the  most 
spirited,  the  most  straightforward,  the  most  interesting,  and  the 
most  poetical,  and  every  body  tbinks  as  I  do  of  it,  altbough  they 
bave  not  the  beart  to  say  so',  usw.  —  Zu  dem  scbönen,  S.  163 
abgedruckten  Gedicbte  Byrons  *Tbe  castled  crag  of  Drachenfels' 
vermissen  wir  auch  bier  einen  Hinweis  auf  einen  Punkt,  der 
bisher  noch  allen  Herausgebern  entgangen  ist,  nämlich  auf  den 
Wecbsel  in  der  Reimstellung:  wäbrend  die  Reimfolge  in  den 
beiden  ersten  Strophen:  ababcbcbdd  ist,  zeigt  die  3.  Strophe: 
ababcdcdee,  und  die  vierte  nähert  sich  wieder  der  ersten : 
ababbcbcdd.  —  Auch  hätte  auf  die  gerade  in  diesem  Ge- 
dicbte besonders  zablreicben  und  wirksamen  Alliterationen  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen.  —  S.  170  ist  Longfellows  Ge- 
dicbt:  ^The  Reaper  and  tbe  Flowers'  abgedruckt;  hierzu  mußte 
erwähnt  werden,  daß  die  Quelle  desselben  unzweifelbaft  ein  altes 
katboliscbes  Kirchenlied  ist,  das  sich  auch  in  „Des  Knaben 
Wunderborn"  (Reclam,  S.  40)  findet,  und  dessen  erste  Zeile  „Es 
ist  ein  Schnitter,  der  beißt  Tod''  wörtlich  bei  Longfellow  über- 
setzt ist:  'There  is  a  Reaper  whose  name  is  Death'.  —  S.  182 d 
wird  gesagt,  daß  im  Engliscben,  wie  übrigens  aucb  im  Deutschen 
und  Französischen,  an  die  Stelle  eines  Bedingungssatzes  ein 
Fragesatz  eintreten  kann;  dazu  werden  aber  nur  Beispiele  mit 
pronominalem  Subjekt  gegeben,  und  doch  wäre  es  wünschenswert, 
daß  der  Schüler  auch  einige  Beispiele  mit  subst.  Subjekte  kennen 
lernte.  —  Ebenda  unter  g  wird  die  Inversion  des  Subjektes  nach 
vorangestelltem  prädikativen  so  besprochen,  z.  B.  /  am  tired. 
So  are  v>e.  Die  Regel  darüber  in  ihrer  jetzigen  Fassung  kann 
den  Schüler  irrefuhren,  denn  es  wird  dabei  der  wesentliche  Punkt 
außer  acht  gelassen,  daß  nämlich  in  solchen  Sätzen  der  betonte 
Satzteil  zuletzt  steht;  die  Inversion  des  Subjektes  tritt  also  nur 
ein,  wenn  das  Subjekt  den  Ton  trägt;  fällt  dagegen  der  Ton  auf 
das  Verb,  so  muß  dieses  an  das  Ende  des  Satzes  treten,  so  daß 
dann  keine  Inversion  möglich  ist,  z.  B.:  He  seemed  to  he  tired, 
and  80  he  was.  —  Bei  der  Besprechung  des  split  infinüive  S.  184 
sollten  unseres  Erachtens  die  Schüler  vor  der  Anwendung  dieser 
Konstruktion  gewarnt  werden,  da  sie  der  nachlässigen,  neuerungs- 
süchtigen Zeitungssprache  (joumaUse)  angehört;  übrigens  ßnden 
sich  Spuren  davon  auch  in  der  französischen  Sprache  (de  di- 
versement  les  stupefier,  Revue  Bleue  10. 12. 1904  S.  762a).  — 
Zu  der  Stellung  von  enough  S.  184  vermissen  wir  die  Erwähnung 
des  Falles,  wo  enough  zu  einem  attributiven  Adjektiv  gehört: 
an   easy   enough   task.     Ebenso    fehlt    hier   die    Regel    über   die 
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Stellung  von  not.  ~  Bei  den  modalen  Hilfsverben  werden  /  need 
und  /  dare  ausgelassen.  Wenn  S.  190  gesagt  wird,  daß  unser 
,,Ich  möchte  gern*'  durch  /  dumld  like  wiederzugeben  ist,  so  hätte 
dies  dahin  erweitert  werden  sollen,  daB  überhaupt  unser  mögen 
als  selbständiges  Verb  durch  /  Uke  und  nicht  durch  /  may  aus- 
gedrückt werden  muß. 

Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig;  folgende  Druckfehler  haben 
wir  angemerkt:  S.  17, 11  statt:  etablishment  lies:  estMühment. — 
S.  39, 14  statt:  könnte  lies:  konnte.  —  S.  273a  statt  Mähall  lies: 
Makal,  —  S.  287a  statt:  devensiv  lies:  defensiv. 

Berlin.  R.  Voigt. 


Bmil  Knaake,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehraostalteo.  Drei  Teile.  Teil  I:  Alte 
Geschichte  (fdr  Obersekunda).  Zweite  Auflage.  Haooover  und  Berlin 
1904,   Karl  Meyer  (Gustav  Prior).     VIII  u.  163  S.    gr.  8.    2  JC. 

Es  gehört  heutzutage  kein  geringer  Mut  dazu,  Lehrbucher 
für  den  Geschichtsunterricht  zu  schreiben.  Dieselben  sind  im 
letzten  Jahrzehnt  wie  Pilze  hervorgeschossen,  und  ihre  Zahl  ist 
allmählich  so  angeschwollen,  daß  der  Fachmann,  der  die  Einführung 
eines  solchen  empfehlen  soll,  in  nicht  geringe  Verlegenheit  gerät, 
zumal  die  meisten  wirklich  recht  gut  sind.  Wenigstens  dürfte 
unter  den  Lehrbüchern  eines  Schenk,  eines  Brettschneider  eines 
Neubauer  und  vor  allem  eines  Endemann-Stutzer,  der  Neubearbeiter 
des  Andräschen  Geschichtswerkes,  u.  ä.  das  beste  auszuwählen 
auch  einem  erfahrenen  Schulmanne  nicht  leicht  werden.  Es  wäre 
zu  wünschen,  daß  man  sich  vorläufig  mit  dem  vorhandenen 
Material  begnügte,  das  selbst  den  verwöhntesten  Anforderungen 
gerecht  werden  dürfte. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  für  Obersekunda  gehört  zu  einer 
Reihe  von  Geschichtsbüchern,  die  in  zwei  Abteilungen  dem  Ge- 
schichtsunterricht von  Quarta  bis  Prima  dienen  sollen  —  nur 
solche  haben  ja  überhaupt  noch  Aussicht  auf  Erfolg  — ,  und  er- 
scheint bereits  in  zweiter  Auflage,  kann  also  nicht  zu  den  Neu- 
lingen gerechnet  werden,  die  sich  erst  Bürgerrecht  erwerben  wollen, 
hat  sich  vielmehr  bereits  einen  Platz  in  der  Schulwelt  erobert, 
was  bei  dem  heuligen  Wettbewerbe  nur  auf  Grund  besonderer 
Eigenschaften  geschehen  konnte;  und  diese  sind  in  der  Tat  vor- 
handen. Leider  ist  mir  die  erste  Auflage  des  Buches  nicht  zur 
Band,  ich  kann  also  nicht  beurteilen,  inwieweit  die  vorliegende 
einen  Fortschritt  bedeutet;  da  aber  nach  dem  Vorwort  eine  gründ- 
liche Umarbeitung  stattgefunden  hat,  indem  die  Kulturgeschichte 
sowie  die  orientalische  Geschichte  mehr  als  bisher  berück- 
sichtigt ist,  unter  besonderem  Eingeben  auf  die  neuesten  Grabungen, 
so  kann  die  zweite  Auflage  beinahe  als  neues  Werk  betrachtet 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  erste  beurteilt  werden. 
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Was  die  Einteilung  des  Stoffes  betrifft,  so  geht  der  Ge- 
schichte der  Griechen  und  Römer  die  des  Morgenlandes  — •  Semiten, 
Ägypter,  Arier  —  in  angemessenem  Umfange  Toraus;  nach  meinem 
Geschmacke  wurde  dieselbe  besser  in  die  griechische  Geschichte 
vor  den  Perserkriegen  eingeschoben,  wohin  auch  ihre  Behandlang 
im  Unterricht  gehört;  denn  ich  halte  es  schon  deshalb  nicht  für 
angebracht,  damit  die  Lebraufgabe  der  Obersekunda  zu  eröffnen, 
weil  im  allgemeinen  für  diesen  Teil  der  Weltgeschichte  weniger 
Interesse  bei  den  Schülern  vorhanden  ist,  und  das  Interesse  muß 
doch  vor  allem  erst  mal  zu  Beginn  des  Schuljahres  erweckt  werden. 
Die  griechische  Geschichte  wird  in  vier  Abschnitten  —  bis  zu 
den  Perserkriegen,  die  Blutezeit,  Zeit  des  Verfalles,  Mazedonisches 
Zeitalter  —  dargeboten,  womit  man  sich  einverstanden  erklären 
kann ;  in  der  römischen  Geschichte  weicht  der  Verf.  von  der  sonst 
üblichen  Einteilung  in  die  drei  Zeiträume  nach  der  Staatsform 
ab  und  behandelt  vielmehr  in  vier  Zeiträumen  die  Königszeit, 
Rom  als  Republik  bis  zur  Einigung  Italiens,  Rom  im  Zettalter  der 
Punischen  Kriege  und  das  Zeitalter  der  Burgerkriege.  Wahr- 
scheinlich hat  er  deshalb  von  der  alten  Einteilung  abgesehen,  weil 
die  Kaiserzeit  dem  Pensum  der  IIa  nur  noch  in  ihren  Anfängen 
zufällt;  das  scheint  mir  aber  noch  kein  Grund  zur  Änderung. 

Die  Ausdrucks  weise  ist  durchaus  klar  und  dem  Verständnis 
der  Schuler  angemessen;  in  meist  kurzen,  aber  immer  vollständigen 
Sätzen  wird  eine  zusammenhängende  Darstellung  gegeben,  die 
alles  Lob  verdient  und  kaum  zu  Ausstellungen  Anlaß  bietet.  Nur 
an  wenigen  Stellen  könnte  wohl  am  Ausdruck  noch  gefeilt  werden. 
So  klingt  etwas  eigentümlich  S.  52  Abs.  4,  daß  Perikles  den  Cimon 
„einem  Herzenswunsche  gemäß''  die  Bundesflotte  wieder  gegen  die 
Perser  fuhren  ließ;  das  scheint  ja  beinahe,  als  ob  der  Krieg  nur 
deshalb  erneuert  sei,  um  Cimon  einen  Gefallen  zu  erweisen; 
oder  wenn  S.  55  Abs.  8  gesagt  wird,  daß  sich  auf  dem  höchsten 
Punkte  der  Akropolis  „der  Parthenon,  der  Tempel  der  jungfräu- 
lichen Göttin  Pallas  Athene,"  erhoben  habe,  und  diese  Notiz  sich 
auf  der  nächsten  Seite  Abs.  4  mit  fast  denselben  Worten  wieder- 
holt, so  klingt  das  abgeschmackt;  in  dem  Satze  S.  72  Abs.  4  „der 
(Sokrates)  zur  Selbsterkenntnis  ....  seine  Mitbürger  ermahnte  und 
lehrte"  muß  das  Objekt  unmittelbar  hinter  dem  Subjekte  stehen, 
und  S.  50  Abs.  2  scheint  ungewöhnlich  „alle  demokratischen  Ge- 
meinden schlössen  sich  an  Athen"  statt  „schlössen  sich  Athen  an"; 
dazu  kommt  im  Vorwort  S.  III  Abs.  2  der  verfehlte  Ausdruck 
„vorbehalten"  statt  „vorenthalten".  Zur  Klarheit  des  Ausdrucks 
gehört  das  Vermeiden  entbehrlicher  Fremdwörter;  auch  hier  ver- 
fährt Verf.  durchaus  sorgfältig,  denn  abgesehen  von  den  techni- 
schen Ausdrücken  benutzt  er  nur  solche,  die  durchaus  bekannt 
sind  resp.  einem  Obersekundaner  bekannt  werden  müssen,  wie 
„Dualismus"  (S.  50  Abs.  2),  „Hegemonie"  (S.  52  Abs.  2),  „autonom" 
(S.  74   unten),    „Zeremoniell"    (S.  85  Abs.  6),    „Partikularismus, 
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Repräsentativ- System'^  (S.  90  Abs.  7  u.  ^  u.  a.  Griechisch  ge- 
schriebene Wörter  sind,  wohl  in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  des 
Buches  in  Realschulen,  im  Text  gänzlich  vermieden  und  in  die 
Anmerkungen  verbannt;  fast  scheint  davon  ein  zu  reichlicher  Ge- 
brauch gemacht,  so  daß  die  Anmerkungen  manchmal  einem 
Vokabular  gleichen;  wozu  z.  B.  S.  25  Anm.  3  yepsccloyta  oder 
S.  24  Anm.  3  ava^,  ßaaiXsvg  oder  S.  41  Anm.  2  d^fiog^  um  nur 
etwas  zu  erwähnen?  Die  griechischen  Wörter  für  Stammbaum, 
König  und  Gemeinde  dürften  einem  Obersekundaner  doch  wohl 
bekannt  sein.  Auch  lateinische  Bezeichnungen,  wie  decemviri 
legibus  scribundis,  ius  cum  plebe  agendi,  sacrosancti  (S.  102), 
sind  nicht  zu  oft  verwendet  und  immer  nur  in  der  Weise, 
daB  ihre  Bedeutung  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhange  hervor- 
geht. Um  die  Gbersichtlichkeit  der  Darstellung  zu  erhöhen,  ist 
der  Text  in  zahlreiche,  meist  wenig  umfangreiche  Abschnitte  zer- 
legt, die  wieder  aus  einer  Reihe  von  kleinen  Absätzen,  deren  In- 
halt meist  durch  ein  fettgedrucktes,  am  Anfange  stehendes  Stich- 
wort angegeben  ist,  bestehen;  außerdem  sind  wichtige  Ereignisse 
oder  Namen  innerhalb  des  Textes  durch  den  Druck  besonders 
hervorgehoben,  die  Zahlen  sind  am  Rande  wiederholt,  Rückblicke 
am  Ende  wichtiger  Abschnitte  dienen  zur  Erleichterung  des  Ver- 
stäudnisses;  alle  diese  zahlreichen  Übersichtlichkeitsmittel  machen 
Stichworte  am  Rande  mit  fortlaufenden  kurzen  Inhaltsangaben, 
wie  man  sie  sonst  vielfach  findet,  entbehrlich. 

Für  viele  bedeutet  der  Geschichtsunterricht  in  Obersekunda 
das  Schmerzenskind  des  Gymnasiums.  In  der  Tat,  es  wird  viel 
von  ihm  verlangt:  nicht  nur  soll  die  Geschichte  der  alten  Völker 
behandelt  werden,  sondern  eine  ganz  stattliche  Zahl  von  Stunden 
geht  ab  für  geographische  Repetitionen,  andere  für  Wiederholungen 
aus  der  deutschen  Geschichte,  einige  auch  für  schriftliche  Aus- 
arbeitungen; endlich  wird  es  sich  kein  Lehrer  entgehen  lassen, 
diesen  Unterricht,  der  wie  kein  anderer  dazu  geeignet  ist,  zu  be- 
nutzen, die  Schüler  durch  Besprechung  der  wichtigsten  Kunst- 
denkmäler in  das  Verständnis  der  antiken,  namentlich  der  griechi- 
schen Kunst  einzuführen.  Man  muß  deshalb  sehr  haushälterisch 
mit  der  gegebenen  Zeit  umgehen,  um  das  an  und  für  sich  um- 
fangreiche Pensum  zu  erledigen.  Da  dazu  die  Kulturgeschichte 
überhaupt  gegen  früher  eine  größere  Berücksichtigung  verlangt, 
so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  in  den  Lehrbüchern  die  Behandlung 
der  politischen  Geschichte  immer  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 
So  hat  auch  Verf.  mit  vielen  weniger  wichtigen  Ereignissen,  die 
für  die  Entwicklung  des  Ganzen  durchaus  belanglos  sind,  auf- 
geräumt. Manchmal  kann  man  freilich  zweifelhaft  sein,  ob  er 
nicht  zu  radikal  verfährt;  denn  die  politische  Geschichte  muß  doch 
trotz  Lamprecht  immer  noch  das  Rückgrat  des  Geschichtsunter- 
richts bleiben  und  im  Mittelpunkte  desselben  stehen.  So  scheint  es 
mir  z.  B.  für  die  Stellung  und  Stimmung  Athens  nicht  unwichtig, 
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die  Unterhandlungen  dearHardonius  mit  diesem  Staate  vor  der  Ent- 
scheidung bei  Plataä  zu  erwähnen  (S.  48),  auch  die  Ursachen  von 
Thebens  erfolgloser  Politik  sind  nicht  genügend  hervorgehoben 
(S.  76 f.);  die  Politik  Phih'pps  war  in  ihren  Zielen  kräftiger  zu  betonen 
(S.77fr.);  zu  kurz  abgemacht  sind  die  Bestrafung  der  Phocier  (S.  79) 
—  wichtig  für  die  Beurteilung  des  Verhältnisses  der  Griechen  zu- 
einander — ,  Chäronea  (S.  79,  Löwe!),  die  Parteiverhältnisse  in 
Athen  zur  Zeit  des  Oemosthenes  (S.  79);  vermißt  wird  der  Name 
des  Eumenes,  der  ebensogut  ein  Vorkämpfer  für  die  Einheit  des 
Reiches  ist  wie  Perdikkas  und  Antipattsr  (S.  87),  sowie  eine  kurze 
Übersicht  über  die  Organisation  der  Behörden  Roms  nach  Be- 
endigung des  Ständekampfes  (S.  103);  die  Hervorhebung  der  Gegen- 
sätze zwischen  Rom  und  Pyrrhus  durfte  nicht  auf  das  militärische 
Gebiet  beschränkt  bleiben  (S.  105  unten);  zu  kurz  scheinen  be- 
handelt der  Übergang  zur  Begründung  der  römischen  Herrschaft 
im  Osten  (S.  117),  die  Cimbern  und  Teutonen  (S.  128),  Sullas 
und  Ciceros  Persönlichkeit  (S.  129  IT.  u.  S.  136  u.  146),  Cäsars 
Tätigkeit,  namentlich  auf  baulichem  Gebiete  (S.  144  Abs.  1),  die 
Folgen  der  Eroberung  Galliens  (S.  139).  Selbstverständlich  kann 
ja  das  alles  der  Tätigkeit  des  Lehrers,  der  sich  nun  und  nimmer- 
mehr sklavisch  an  das  Lehrbuch  halten  soll,  überlassen  werden; 
aber  in  manchen  der  erwähnten  Fälle  wäre  es  doch  wohl  an- 
gebracht, wenn  das  Lehrbuch  dem  Gedächtnis  helfend  zur  Seite 
träte  und  etwas  mehr  böte.  Am  auffälligsten  ist  das  gänzliche 
Fehlen  der  israelitischen  Geschichte;  jedenfalls  ist  sie  deshalb  aus- 
gelassen, weil  sie  im  Religionsunterricht  behandelt  wird;  das  scheint 
mir  aber  doch  kein  Grund,  sie  in  einem  Lehrbuch  der  allen 
Geschichte  ganz  zu  übergehen.  Andere  Ereignisse  sind  mit  Recht 
weggelassen,  wie  der  1.  und  2.  Heilige  Krieg,  die  Schlachten  bei 
Tanagra  und  Oinophyta,  die  Erhebung  der  Spartaner  330,  die 
Schlachten  am  See  Regillus,  bei  Telamon  und  Clastidium,  der 
Kampf  gegen  Aristonikus  um  die  pergamenische  Erbschaft  u.  a.; 
wegbleiben  konnte  auch  Gharilaos,  der  Neffe  des  Lykurg  (S.  29 
Abs.  2),  die  nochmalige  Aufzählung  der  3  Gymnasien  Athens  (S.  59 
Abs.  6,  die  erste  S.  38  Abs.  4),  der  Sklavenkrieg  des  Eunus  (S.  124 
Abs.  4),  der  2.  Mithrid.  Krieg  (S.  134  Abs.  3),  die  Wiederholung 
der  Beschlüsse  in  Luca  (S.  140  Abs.  1,  zum  ersten  Male  S.  139 
Abs.  5),  die  Schlachten  bei  Mylä  und  Naulochus  (S.  147  Abs.  3). 
Zuweilen  macht  i^ich  der  Mangel  einer  schärferen  Disposition 
geltend:  Zusammengehöriges  konnte  unter  Aufgabe  der  chrono- 
logischen Darstellung,  der  Verf.  durchweg  folgt,  enger  zusammen- 
gefaßt werden,  z.  B.  die  Angriffskriege  der  Griechen  gegen  die 
Perser,  der  dritte  Messenische  (S.  51  f.),  der  Phocische  Krieg 
(S.  78  f.),  die  Eroberung  der  Griechenstädte  an  der  Küste  Maze- 
doniens und  auf  der  Cbalcidice  (S.  77  f.);  dann  wäre  die  Behand- 
lung desselben  Gegenstandes  an  verschiedenen  Stellen  und  damit  auch 
Wiederholungen  —  man  vergleiche  z.  B.  den  wiederholten  Abschnitt 
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,,Fo]geD*^  ZU  den  Samniterkriegen  (S.  104  f.)  —  vermieden.  Der 
zuständlichen  Geschichle  der  Völker  in  ihren  verschiedenen  Äuße- 
rungen ist  vom  Verf.  großer  Wert  beigelegt,  wie  zahlreiche  Ab- 
schnitte des  Lehrbuches,  an  geeigneten  Stellen  eingefugt,  beweisen; 
ich  stehe  nicht  an,  dieselben  für  durchweg  wohl  gelungen  zu  er- 
klären. Mit  Recht  ist  dabei  auch  eingegangen  auf  die  ergebnis- 
reichen Grabungen  eines  Schliemann,  Dörpfeld  und  anderer  an 
den  Stätten  uralter  Kultur  in  Griechenland,  Kleinasien,  Ägypten 
und  neuerdings  in  Mesopotamien.  Denn  es  kann  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  feststehenden  Resultate  derselben  für 
den  Unterricht  nutzbar  zu  machen  sind.  Ober  das  Maß  des  zu 
bietenden  kulturgeschichtlichen  Stoffes  werden  die  Meinungen  natur- 
gemäß auseinandergehen.  So  finde  ich  ein  näheres  Eingehen  auf 
das  Verhältnis  der  Mosaischen  Gesetzgebung  zu  dem  Gesetzbuch  des 
Hammurabi  (S.  3),  auf  die  Grabungen  in  Troja,  Tiryns  und  My- 
cenä  (S.  19  ff.),  auf  die  Religion  der  Griechen  (S.  2&ff.),  auf  die 
Akropolis  in  Athen  mit  ihren  Bauten  (S.  55  ff.),  ohne  anderes  zu 
erwähnen,  durchaus  angebracht.  Zuviel  hat  m.  E.  Verf.  in  dieser 
Beziehung  nie  geboten,  wohl  aber  hätte  er  in  manchen  Einzelheiten 
ausfuhrlicher  sein  können.  So  waren  neben  den  Pyramiden  vonGizeh 
auch  die  Bauten  von  Luxor  und  Karnak  mit  der  Spbinxallee  (S.  10) 
zu  erwähnen;  bei  Olympia  (S.  28  Anm.  1)  und  bei  Pergamon  (S.  89) 
vermisse  ich  die  Namen  eines  Curtius  und  Humann;  über  das  wirt- 
schaftliche und  geistige  Leben  der  Griechen  nach  den  Wanderungen, 
sowie  über  die  Arten  der  Kolonieen  (S.  32  ff.)  konnte  etwas  mehr 
gesagt  werden;  nicht  erwähnt  sind  die  Metopen  an  der  Nordseite 
des  Parthenon  (S.  56  Abs.  4),  ebensowenig  wie  Myron,  Polyklet, 
Pindar  —  dieser  kommt  nur  vor  bei  der  Zerstörung  Thebens  in  ganz 
anderm  Zusammenhange  (S.  83  Abs.  4)  —  und  Ennius,  der  Vater 
der  römischen  Poesie;  die  Mitteilungen  über  Plautus  und  Terenz 
(S.  124)  sind  zu  dürftig,  bei  der  Milonischen  Venus  fehlt  die  An- 
gabe des  Standortes  (S.  90). 

Die  alte  Geschichte  bietet  bekanntlich  zahlreiche  Gelegen- 
heiten, Erscheinungen  der  Gegenwart  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten zwanglos  klar  und  verständlich  zu  machen.  Vergleichende 
Hinweise,  wenn  auch  nur  aus  einzelnen  Schlagwörtern  bestehend, 
an  geeigneten  Stellen  eingefügt  —  ich  weise  nur  hin  auf  die 
Gracchische  Agrargesetzgebung,  das  Heer-  und  Steuerwesen,  die 
Provinzial Verwaltung  —  dürften  für  Lehrer  wie  Schüler  außer- 
ordentlich nutzbringend  sein.  In  dieser  Beziehung  ragt  das  Ende- 
mannsche  Buch  besonders  hervor;  K.  hat  damit  leider  nur  ganz 
vereinzelte,  schüchterne  Anfange  gemacht,  wenn  er  —  noch  dazu 
in  einer  Anmerkung  (S.  22  Anm.  2)  —  die  Einigung  eines  Teiles 
von  Griechenland  durch  die  mykenischen  Könige  und  Griechen- 
lands spätere  Zerrissenheit  mit  Deutschlands  Zustand  unter  Karl 
d.  Gr.  und  später  vergleicht,  oder  wenn  er  die  Keren  den  nordi- 
schen Walküren  gleichsetzt  (S.  28  Abs.  2),   oder  indem   er  mit 
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dem  Worte  „Domänen**  hinter  ,JPinanzen**  auf  den  Domanial- 
besitz  auch  des  modernen  Staates  hinweist  (S.  126  Abs.  3).  Vor 
allem  geographische  Bezeichnungen  fordern  zu  anregenden  und 
veranschaulichenden  Vergleichen  heraus;  wie  nahe  lag  es  z.  B. 
Griechenland  mit  Bayern,  Attika  mit  S.-Meiningen,  den  Olymp  mit 
der  Zugspitze,  Italien  mit  Griechenland  zu  vergleichen  und  daraus 
Schlösse  zu  ziehen.  Nichts  davon;  nur  die  modernen  Bezeich- 
nungen sind  den  antiken  Namen  oft  hinzugefugt,  doch  konnte 
ich  auch  hier  kein  bestimmtes  Prinzip  entdecken;  während  man 
sie  z.  B.  bei  Zakynthos-Zante  (S.  17  Abs.  1),  Hutina -Modena, 
Bononia-Bologna  (S.  117  Abs.  3),  Aqua  Sextiä-Aix  (sogar  zweimal 
S.  122  Abs.  5  u.  128  unten),  Hassilia-Marseille  (ebenda),  Cirta- 
Constantine  (S.  127  Abs.  2),  Arausio-Orange  (S.  128  Abs.  4)  und 
namentlich  bei  der  Geographie  Italiens  (S.  91  f.)  findet,  vermißt 
man  sie  bei  Korcyra  (S.  17  Abs.  1),  Gedrosien  (S.  86  Abs.  5), 
Alexandria  Eschate  (S.  86  Abs.  2),  Panormus,  Erkte  (S.  110  unten), 
Neu-Karlhago  (S.  112  Abs.  5).  Hier  muß  also  Verf.  bei  einer 
neuen  Auflage  bessern,  wenn  sein  Lehrbuch  den  modernen  An- 
forderungen genügen  soll. 

Die  Grundsätze,  die  Verf.  bei  der  Schreibung  der  Eigennamen 
angewendet  hat,  sind  durchaus  zu  billigen:  die  Eigennamen  werden 
in  der  bei  uns  fast  allgemein  öblich  gewordenen  Form  geboten. 
So  lesen  wir  mit  Recht  Aristides,  Phidias,  Pisistratus,  ebenso  wie 
Cypern,  Delphi  u.s.  f.  Dabei  kommt  es  dann  freilich  auch  zu  manchen 
Inkonzinnitäten,  wie  Delos  (S.  120  Abs.  3),  Pylos,  Naupaktos  (S.  63 
Abs.  5)  neben  Knidus  (S.  74  Abs.  2)  und  Rhodus  (S.  120  Abs.  3); 
doch  sind  die  eher  zu  ertragen  als  die  fremden  Formen  Aristeides, 
Peisistralos  u.  ä.  Einige  Versehen  sind  hier  zu  berichtigen,  wenn 
es  S.  7  Mitte  heißt  „Sizilien",  S.  33  oben  und  sonst  „Sicilien'S 
oder  S.  88  Abs.  1  „Pergamum*',  S.  89  Hitle  „Pergamon*'. 

Karten  und  Abbildungen  sind  dem  Buche  mit  Recht  nicht 
beigegeben:  jene  hat  der  Schüler  in  seinem  Atlas,  für  diese  wird 
hoflentlich  bald  an  allen  Anstalten  ein  Bilderheft  eingeführt;  am 
geeignetsten  scheint  mir  dazu  das  von  Luckenbach,  das  nach  über- 
aus lobenswerten  Grundsätzen  gearbeitet  ist;  auch  wenn  große 
Abbildungen  in  genügender  Zahl  vorhanden  sind,  dürfte  es  noch 
gute  Dienste  tun. 

Bei  der  Auswahl  der  zu  lernenden  Zahlen,  die  am  Ende  des 
Buches,  unter  Hervorhebung  der  bereits  in  Quarta  gelernten  durch 
den  Druck,  in  einem  Kanon  noch  einmal  zusammengestellt  sind, 
scheint  Verf.  im  allgemeineu  die  richtige  Mitte  getrolTen  zu  haben. 
Leider  stimmen  aber  die  Zahlen  und  der  Text  des  Kanons  nicht 
immer  mit  dem  früheren  überein,  wie  einige  Stichproben  gezeigt 
haben.  So  lesen  wir  S.  102  als  Anträge  des  Canulejus  die  Ehe- 
gemeinscbaft  und  den  Zutritt  zum  Konsulat,  dagegen  im  Kanon 
S.  158  neben  der  Chegemeinschaft  die  Kriegslribunen  mit  kon- 
sularischer Gewalt;  auf  derselben  Seite  hören  wir  unter  dem  Jahre 
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449  von  der  Gleichstellung  der  Beschlösse  der  Tributkomitien  mit 
denen  der  Centuriatkoniitien,  während  im  Text  S.  102  nichts 
darüber  steht;  ferner  finden  sich  im  Kanon  S.  160  für  die  Anfänge 
der  gallischen  Provinz  die  Zahlen  125—118,  die  vorn  S.  122 
fehlen;  ebenso  werden  im  Kanon  S.  162  Zahlen  für  den  zweiten 
Zug  Cäsars  nach  Deutschland  sowie  nach  England  angegeben,  vorn 
S.  139  nicht.  Das  ist  unstatthaft;  Neues  darf  im  Kanon  nicht 
eingeführt  werden. 

Das  Papier  ist  schön,  der  Druck  groß  und  deutlich,  leider 
aber  durch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Fehlern  entstellt:  S.  15 
Abs.  4  „Pegasä"  statt  „Pagasä^S  Abs.  5  „250  m  hoch**  (vom 
Parnaß) ,  S.  29  Abs.  3  „eine  zeiüang"  sUtt  „Zeitlang",  S.  32 
Abs.  4  „Poloponnes**  statt  „Peloponnes**,  S.  46  Abs.  4  „Thempe'S 
S.  47  Abs.  1  „Tespier",  S.  47  Anm.  „x«*/iA«^a",  S.  55  Anm.  „ciroV*, 
S.  61  Abs.  2  „Selbstständigkeit^S  S.  68  Abs.  2  „Feldheer**  statt  „Feld- 
herr**, S.  86  Abs.  4  „maschieren**,  S.  87  Abs.  4  „Wiedergewinnnung**, 
S.  107  Abs.  7  „in  zehn  neuen  Asse**,  S.  101  Abs.  2  „conturio 
posterior**,  S.  120  Abs.  1  „Pydua",  S.  122  Abs.  3  „letzterer**  statt 
„letzter**,  S.  125  Abs.  2  „Aemilianus**  statt  „Africanus**,  Abs.  4 
„Opimaten**,  S.  126  Abs.  3  „Finanzen**,  S.  128  Abs.  3  „Kärnthen**, 
S.  140  Abs.  1  „Tessalonich**,  S.  150  Abs.  1  „Peristilium**.  Statt 
„PaulJus**  (S.  114  Abs.  4)  schreibt  man  jetzt  fast  allgemein 
„Paulus**.  Wiederholt  ist  kein  richtiger  Gebrauch  vom  Komma 
gemacht;  überflüssig  ist  es  z.  B.  S.  6  Abs.  2  in  dem  Satze  „die 
Juden  suchten  sich  im  Vertrauen  auf  Ägyptens  Beistand,  ihrer 
Lehnspflicht  zu  entziehen**,  ebenso  S.  77  Abs.  2  „die  Einigung, 
die  weder  das  oligarchisch  gesinnte  Sparta,  noch  die  demokratischen 
Staaten  Athen  und  Theben  zustande  gebracht  hatten**,  während 
es  vermißt  wird  in  der  Verbindung  „Kleomenes  und  Isagoras 
mußten  das  Land  räumen  und  die  Verbannten  konnten  zurück- 
kehren'* (S.  41  Abs.  2).  Für  den  Gen.  und  Dat.  Sing,  findet  man 
verschiedene  Bildungen  nebeneinander,  die  doch  wohl  vermieden 
werden  müßten.  So  liest  man  „Reiches**  (S.  122  Abs.  6),  „Se- 
nates** (S.  120  Abs.  4),  „Krieges**  (S.  129  Abs.  3),  „Gewölbebaues** 
(S.  92  Abs.  5)  neben  „Reichs**  (S.  123  oben),  „Senats**  (S.  121 
Abs.  4),  „Kriegs**  (S.  129  Abs.  4),  „Ackerbaus**  (S.  Ö3  Abs.  2)  und 
den  Dativ  „Senate'*  (S.  126  Abs.  4)  neben  „Senat**  (S.  121  Abs.  2). 
Nebeneinander  nehmen  sich  auch  nicht  gut  aus  „Feldherren** 
(S.  77  Abs.  1),  „Schutzherren**  (S.  94  Abs.  1 1 ),  „anderen**  (S.  90 
Abs.  1),  „Geschworenen**  (S.  54  Abs.  1),  „Entwickelung**  (S.  70 
Abs.  2),  „Geschichtsschreiber**  (S.  124  Abs.  5)  und  „Feldherrn** 
(S.  69  Abs.  1),  „andern**  (S.  75  unten),  „Geschwornen**  (S.  37 
Abs.  5),  ,,Mitverschwornen*'  (S.  75  Abs.  3),  „Entwicklung**  (S.  55 
Abs.  4),  „Geschichtschreibung**  (S.  59  Abs.  7);  überflüssig  erscheint 
das  „s**  in  „freiheitsliebend**  (S.  122  Abs.  2)  und  „Zufluchtsstätte** 
(S.  51  Abs.  2). 

In   der  Darstellung   mancher  Ereignisse  kann  ich  dem  Verf. 
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nicht  beistimmeD.  So  kam  Sargon  II.  von  Assyrien  erst  im  Früh- 
jahr 721  zur  Regierung,  also  kann  auch  Samaria  nicht  vor  diesem 
Jahre  eingenommen  sein  (S.  4).  —  Der  Cephissus  fließt  nicht  in 
den  Euripus;  denn  so  wird  der  Euböische  Meerbusen  nur  an 
seiner  schmälsten  Stelle  genannt  (&  15).  —  Als  Endpunkt  des 
Mykenischen  Zeitalters  muß  wohl  das  Jahr  1100  angenommen 
werden;  denn  mit  der  Dorischen  Wanderung  wurde  diese  Kultur 
—  wenn  auch  nicht  mit  einem  Maie  —  verdrängt,  und  diese 
Wanderung  fand  nach  des  Verf.s  eigener  Angabe  in  der  Hauptsache 
um  1100  ihren  Abschluß  (S.  19  u.  24).  —  Von  Lykurg  zu  be- 
haupten, daß  er  „in  Wirklichkeit*^  ein  alter  Stammesheros  ge- 
wesen sei,  ist  kühn  (S.  29);  schwanken  doch  die  Ansichten  dar- 
über so,  daß  dieselben  Gelehrten  ihn  erst  für  eine  historische, 
dann  wieder  für  eine  mythische  Persönlichkeit  erklärt  haben.  — 
In  der  Angabe  von  Heeresstarken  ist  Verf.  wiederholt  sehr  be- 
stimmt, während  größte  Vorsicht  am  Platze  gewesen  wäre.  So 
sollen  die  Perser  den  Zug  490  mit  etwa  20  000  Mann  zu  Fuß 
und  einigen  hundert  Reitern  ausgeführt  haben  (S.  44);  480  hätten 
sie  eine  Landarmee  von  100  000  Mann  gehabt  (S.  46);  Pyrrhus 
wäre  mit  25  000  Mann  in  Italien  gelandet  (S.  105).  Auch  hinter 
seine  Angaben  über  die  Bevölkerung  Attikas  zur  Zeit  des  Perikles 
(S.  53)  ist  ein  großes  Fragezeichen  zu  setzen,  ebenso  wie  die 
Daten  für  die  Schlacht  am  Eurymedon,  den  3.  Messen.  Krieg  und 
den  Apollo  von  Belvedere  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden 
können  (S.  51  u.  90).  —  Der  von  allen  griechischen  Tempeln  am 
besten  erhaltene  Tempel  in  Athen  ist  nicht  der  von  Cimon  er- 
baute Theseustempel  (S.  55);  von  dem  ist  keine  Spur  mehr  vor- 
handen; der  namenlose,  aus  der  Zeit  des  Parthenonbaues  stammende 
Tempel  erhielt  im  15.  Jahrb.  fälschlich  den  Namen  des  Theseus 
und  hat  ihn  bis  heute  behalten;  das  mußte  aber  zum  Ausdruck 
gebracht  werden.  —  Den  Obergang  vom  myken.  Zeitalter  zur 
Blüte  griechischer  Kunst  nennt  man  „archaisch",  nicht  „archaistisch*' 
(S.  55).  Der  archaistische  oder  archaisierende  Stil  gehört  der 
römischen  Zeit  an.  —  Es  ist  gewiß  überaus  lobenswert,  den 
Schülern  die  neuesten  Forschungsresultate  zu  bieten,  aber  nur 
dann,  wenn  dieselben  durchaus  feststehen.  So  kann  ich  dem  Verf. 
bezüglich  des  1.  Samniterkrieges,  den  er  in  das  Gebiet  der  Sage 
verweist,  nur  zustimmen  (S.  100);  dagegen  habe  ich  mich  noch 
nicht  davon  überzeugen  können,  daß  die  beiden  zur  Beseitigung 
der  wirtschaftlichen  Not  der  Plebejer  bestimmten  Gesetze  des 
Licinius  und  Sextius  erst  dem  2.  Jahrh.  angehören  sollen  (S.  103 
Anm.);  Verf.  glaubt  selbst  nicht  so  recht  daran;  wie  hätte  er 
sonst  S.  125  Abs.  2  sagen  können,  durch  Tib.  Gracchus  sei  133 
das  „längst*'  vergessene  sogenannte  Licinische  Ackergesetz  er- 
neuert worden?  Der  Ständekampf  ist  eben  nicht  bloß  ein  Kampf 
um  politische  und  rechtliche  Gleichstellung  der  Plebejer,  wie  der 
Verf.  glauben  machen  will,  sondern  vielleicht  noch  mehr  ein  wirt- 
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schaftlicher.  —  Über    die  Zahl    der  Tribus  zu  Beginn  der  römi- 
schen Republik    etwas  Bestimmtes    zu  sagen,    ist  sehr  schwierig, 
da    die  Angaben    der  Quellen  ganz    verschieden    sind;    der  Verf. 
hätte  sich  also  hier  statt  der  Zahlen  „4  städt.  u.  16  ländl.  Trib/' 
mit  einer  allgemeinen  Notiz  begnügen  sollen  (S.  112  Abs.  2).  — 
Ebenso    steht    es   mit  dem  Ursprung  der  Klienten  und  Plebejer; 
ich  denke  mir  denselben  etwas  anders  als  Verf.,    der  hier  seinen 
Worten    selbst   ein    „wahrscheinlich*'    hinzufügt  (S.  94  Abs.  11). 
Ein    solch    beschränkender  Zusatz    wäre    auch  nötig  gewesen  bei 
der  Zahl  der  Tribunen;  zuerst  waren  es  sicher  2,  später  4  oder  5, 
darüber   läßt    sich   streiten  (S.  101).  —  Im  aufwärts  gerichteten 
Blick  der  Niobe    scheint  mir  weniger  Heldenmut  ausgedrückt  als 
ruhrende  Hilflosigkeit  und  die  stumme  Bitte  an  die  Götter  in  der 
Höhe  um  Schonung  ihres  letzten  Kindes  (S.  82).  —  Der  geringe 
Reiz  der  Häuslichkeit    mag   ja  den  Athener  mit  zu  einem  Leben 
außerhalb   des  Hauses   verführt  haben  (S.  82),    die  Schuld  daran 
lag    aber   in   der  Hauptsache  an  der  Entwicklung  der  politischen 
und   wirtschaftlichen  Verhältnisse.  —  Weniger  weil  die  Aufgaben 
des  höchsten  Amtes  sich  mehrten,  wählte  man  Konsulartribunen, 
als  um  das  Konsulat  noch  vor  der  Plebs  zu  retten  (S.  102).  — 
Daß    Hannibai    über   den  Kl.  St.  Bernhard    nach   Italien   gelangt 
sei,  ist  eine  veraltete  Annahme  (S.  113);   wahrscheinlich  geschah 
dies    über    den  Mont  Cenis  oder  den  Hont  Gen^vre.  —  So  sehr 
„leicht"  war  die  Besiegung  des  Andriskus  nicht,    sonst  hätte  der 
Krieg  nicht  3  Jahre  gedauert  (S.  120).  —  Daß  Sulla  im  Jahre  88 
aus  Rom    verjagt   sei,   ist   ein  starker  Ausdruck  (S.  129  unten); 
dem  Drucke  des  Volkes  folgend,    sagt  er  die  religiösen  Festlich- 
keiten, wodurch  die  Volksversammlungen  verhindert  werden  sollten, 
ab;  nunmehr  gehen  die  Gesetze  des  Sulpicius  durch,    darauf  be- 
gibt sich  Sulla   zu  seinen  Legionen  nach  Nola  (Mommsen,  Rom. 
Gesch.  ^  II,  253).  —  Über   die  Tributkomitien    wird   eine  völlige 
Einigung    wohl    nie    erzielt    werden.     Mit   dem  Verf.  stimme  ich 
darin  überein,  daß  2  Arten  derselben  anzunehmen  sind,  nämlich 
1.  die  Sonderversammlungen  der  Plebs,  die  zum  ersten  Male  471 
erwähnt  werden  —  concilia  plebis  — ,   2.  die  patriz.-plebejischen 
Tributkomitien,  in  denen  das  ganze  stimmfähige  Volk  nach  Tribus 
zusammentritt.     Dagegen    kann    ich  das  sogenannte  3.  Valerisch- 
Horazische  Gesetz  vom  Jahre  449   „ut,  quod  plebs  tributim  ins- 
sisset,  populum  teneref'  nicht  mit  K.  (S.  158  oben)  auf  die  ge- 
mischten Tributkomitien  beziehen,  sondern  nur  auf  die  plebejischen 
Sonderversammlungen:  darauf  weisen  einmal  die  im  Gegensatz  zu- 
einander gebrauchten  Ausdrucke  „plebs'*  und  „populus*'  hin,  außer- 
dem wurden  die  patr.-pleb.  Tributkomitien  so  gut  wie  gar  nicht 
zur  Gesetzgebung,  sondern  nur  zur  Wahl  der  niederen  Magistrate 
benutzt.    Freilich  erwächst  dann  die  Schwierigkeit,  wie  es  kommt, 
daß  dasselbe  Gesetz  noch  zweimal  wiederholt  wird  (337  u.  287); 
sie  wird  beseitigt,    wenn  man  annimmt,    daß  die  Beschlüsse  der 
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coDcilia  plebis  erst  mit  der  3.  lex  von  287  volle,  unbeschränkte 
Giltigkeit  erlangen,  während  die  früher  (449  und  339)  ausge- 
sprochene Giltigkeit  immer  nur  als  eine  bedingte,  an  die  Torher- 
gehende  Genehmigung  des  Senates  gebundene  zu  betrachten  ist.  — 
Scipio  wurde  nicht  am  Tessin,  sondern  am  Ticino  geschlagen; 
so  heißt  der  Fluß  in  Italien,  Tessin  ist  sein  Name  in  der  Schweiz 
(S.  113). 

Alle  diese  Ausstellungen,  denen  große  Vorzüge  gegenüber- 
stehen, sollen  das  Buch  nicht  herabsetzen,  sondern  dem  nach 
streng  wissenschaftlichen  und  vernünftigen  methodischen  Grund- 
sätzen arbeitenden  Verf.  einzelne  Fingerzeige  geben,  wie  der  Wert 
des  Buches  noch  erhöht  werden  kann.  Sicherlich  wird  es  dann  in 
einer  neuen  Auflage  den  besten  Hilfsmitteln  für  den  Geschichts- 
unterricht in  IIa  gleichwertig  zur  Seite  treten. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


Dahlmann- Waitz,  Quelleokande  der  deutschcD  Geschichte.  Unter 
Mitwirknog  von  P.  Herre,  B.  Hilli^f^er,  H.  B.  Meyer,  R.  Scholz  herans- 
gegebeo  von  Erich  BrandeDburg^.  Erster  Halbbaad.  Siebente 
Aoflage.  Leipiig  1905,  Dieterichsche  VerlagsbuchhaDdlung,  Theodor 
Weicher.    336  S.    gr.  8.    Preis  des  kompletten  Werkes  geheftet  16  JU 

Es  gibt  mehrere  Bibliographien  zur  deutschen  Geschichte. 
Die  von  Maßlow  erscheint  seit  1889  als  Anbang  eines  jeden  Heftes 
der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft^',  die  jetzt 
unter  dem  Titel  „Historische  Viertel jahrsschrift*'  herausgegebea 
wird.  Außerordentlich  wertvolles  bibliographisches  Material  ent- 
halten die  Werke  von  Wattenbach  (Deutschlands  Geschichtsquellen 
im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jhrh.s  1894),  Lorenz  (Deutsch- 
lands Geschichtsquellen  seit  der  Mitte  des  13.  Jhrh.s  1886),  Pott- 
hast (Bibliotbeca  historica  medii  aevi  1896)  und  Oesterley  (Weg- 
weiser durch  die  Literatur  der  Urkundensammlungen  1886). 
Mit  sehr  maßvoller  Kritik  und  genauer  Sachkenntnis  stellte  Löwe 
(Bucherkunde  der  deutschen  Geschichte,  Berlin  1903)  die  wich- 
tigeren Quellen  zur  neueren  deutschen  Geschichte,  besonders  der 
preußischen,  zusammen  und  orientiert  gut  betreffs  der  communis 
opinio  der  Historiker  über  den  Wert  der  einzelnen  Bücher.  Gute 
Übersichten  über  die  wichtigste  Literatur  findet  man  auch  bei 
Bernheim  (Lehrbuch  der  historischen  Methode,  3.  u.  4.  AuO.  1903). 
Aber  alle  diese  Bibliographien  werden  weit  durch  Dahlmann- 
Waitz'  Quellenkunde  der  Deutschen  Geschichte  übertroffen.  Man 
hat  sie  „das  wichtigste  und  zuverlässigste  Hilfsmittel  für  das 
Studium  der  deutschen  Geschichte**  genannt.  Und  dies  ist  keines- 
wegs zu  viel  gesagt.  Denn  das  Buch  ist  tatsächlich  für  jeden, 
der  selbständig  sich  an  der  Erforschung  der  deutschen  Vergangen- 
heit beteiligt,  völlig  unentbehrlich.  Da  die  sechste  von  Steindorff 
1894  bearbeitete  Auflage  vergriffen  war,  wurde  bei  der  riesigen 
Produktion  historischer  Bücher,  welche  aus  den  „Jahresberichten 
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der  Geschichtswissenschaft"  (seit  1878)  ersichtlich  ist,  die  7.  Auf- 
lage schon  lange  mit  Spannung  erwartet. 

Ziel  und  Inhalt  dieses  Buches  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
sehr  geändert.  Von  Dahlmann  war  es  als  ein  Grundriß  gedacht, 
der  seinen  Schülern  die  Namen  der  wichtigsten  Quellen  und 
Darstellungen  mitteilen  sollte.  Waitz  hat  dann  Ziel  und  Inhalt 
erweitert.  Diese  Quellenkunde  ist  beständig  gewachsen  und  da- 
durch immer  wertvoller  geworden:  1883  enthielt  sie  3753,  1894 
bereits  6550  Nummern.  Die  neueste  Auflage  ist  in  größerem  For- 
mate erschienen  und  weist  im  vorliegenden  ersten  Halbband  be- 
reits 4384  Nummern  auf.  Hierbei  ist  zu  beachten,  daß  zahlreiche 
Nummern  selbst  wieder  eine  stattliche  Reihe  von  Einzelarbeilen 
umfassen.  So  sind  in  Nr.2512 — 2519  nicht  weniger  als  44  Arbeiten 
über  die  Varusschlacht  zusammengestellt.  Mit  Recht  ist  in  solchen 
Fällen  auf  Vollständigkeit  prinzipiell  verzichtet  und  auf  die 
einschlagenden  Literaturzusammenstellungen  verwiesen.  Durch 
größeren  und  kleineren  Druck  ist  das  Wichtige  vom  Unwich- 
tigeren geschieden.  Diese  schwierige  Scheidung  ist,  wie  man  an- 
erkennen muß,  mit  großem  Geschick  und  vieler  Umsicht  durch- 
geführt. Irrtümer  laufen  nur  selten  unter;  das  klassische  Werk 
von  Hauptmann  z.  R.  über  das  Wappenrecht  (Ronn  1896)  durfte 
nicht  mit  kleinem  Druck  neben  den  großgedruckten  Katechismus 
der  Heraldik  von  E.  v.  Sacken  gestellt  werden.  Denn  dieser 
kurze  Abriß,  in  der  Reihe  der  Weberschen  Katechismen  er- 
schienen, ist  zwar  ganz  nützlich  zur  Einführung,  aber  doch  weiter 
nichts  als  eine  der  zahlreichen  Obersichten  über  Heraldik,  mit 
denen  man  ein  ganzes  Rücherregal  füllen  könnte.  Das  Richtige 
wäre  hier  (Nr.  335)  gewesen,  neben  Gritzners  und  Seylers  Arbeiten 
Hauptmanns  genanntes  Werk  groß,  v.  Sackens  Katechismus  da- 
gegen klein  zu  drucken  und  Hildebrandts  „WappenGbel"'  (6.  Aufl. 
1905)  und  Hauptmanns  Schrift  „Das  Wappenrecht  der  Rürger- 
lichen^'  (Ronn  1882)  nicht  zu  übergehen.  In  ganz  Europa  gibt 
es  nur  in  Relgien  zu  Hauptmanns  ausgezeichnetem  Werk  eine 
Parallele:  in  dem  Ruch  von  Leon  Arendt  und  Alfred  de  Ridder, 
Legislation  heraldique  de  la  Relgique  1595—1895  (Rruxelles  1896). 

Die  Einteilung  des  Werkes  ist  im  wesentlichen  dieselbe  ge- 
blieben, und  mit  Recht;  denn  sie  ist  sehr  geschickt.  Daß  man 
einunddasselbe  Werk  an  verschiedenen  Orten  suchen  kann,  aber 
den  genauen  Titel  nur  an  einer  einzigen  Stelle  findet,  läßt  sich 
nicht  vermeiden.  Zahlreiche  Verweise  innerhalb  der  einzelnen 
Ober-  und  Unterabteilungen  erleichtern  das  Auffinden;  hoffentlich 
ist  das  Generalregister,  das  für  den  zweiten  Halbband  vorbehalten 
ist,  von  derselben  Güte  wie  das  von  Steindorff  zur  6.  Auflage. 
Neu  hinzugekommen  ist  in  dem  Abschnitt  „Allgemeine  Werke, 
1.  Hilfswissenschaften'^  die  Abteilung  „Archivkunde''.  Es  ist 
damit  eine  sehr  unliebsame  Lücke  glücklich  ausgefüllt  worden. 
Allerdings  muß  dieser  Abschnitt  in  der  nächsten  Auflage,  welche 
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diese  vortreffliche  QuellenkuDde  bei  den  jetzt  ia  so  erfreulich 
reger  Weise  betriebenen  historischen  Studien  voraussichtlich  bald 
erfahren  wird,  erweitert  werden.  Das  folgt  schon  aus  einer  Ver- 
gleichung  mit  dem,  was  Referent  als  Anhang  zu  seinem  Vortrag 
über  städtische  Archivbauteu  auf  dem  Allgemeinen  deutschen 
Archivtag  zu  Dusseldorf  (abgedruckt  in  den  Verhandlungen  des- 
selben und  im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  deutscher 
Altertumsvereine  1902,  S.  178  ff.)  veröffentlicht  hat.  Diesbezüg- 
lich sagt  Tille  in  seinen,  für  die  Verbreitung  vernünftiger  histori* 
scher  Anschauungen  in  vielen  Kreisen  sehr  nützlichen,  mit  Un* 
recht  angegriffenen  Deutschen  Geschichtsblältern  4,  183:  „Eine 
ganz  außerordentliche  Fülle  von  Material  hat  H.  zusammengebracht 
und  vorzüglich  gruppiert,  und  besonderen  Wert  weit  über  den 
unmittelbar  berührten  Gegenstand  hinaus  verleiht  seiner  Ver- 
öffentlichung der  Umstand,  daß  in  114  Anmerkungen  genaue  An- 
gaben über  die  Herkunft  der  einzelnen  Mitteilungen  gemacht  sind. 
Dieser  Teil  der  Arbeit  bietet  gewissermaßen  eine  Bibliographie 
der  archivalisclien  Literatur  aus  dem  ganzen  deutschen  Sprach- 
gebiet''. Solche  Spezialübersicfaten  sollten  in  einer  Quellenkunde 
der  deutschen  Geschichte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dies  gilt  auch 
von  Obersichten  über  die  speziell  lokalhistorische  Literatur,  deren 
detaillierte  Buchung  natürlich  besonderen  Veröffentlichungen  vor- 
behalten bleiben  muß;  in  der  8.  Auflage  von  Dahlmann-Waitz 
würde  daher  auch  mein  „Bibliographisches  Repertorium  über  die 
Geschichte  der  Stadt  Freiberg  und  ihres  Berg-  und  Hüttenwesens^' 
(Freiberg  1885)  zu  verwenden  sein,  welches  1413  Nummern 
umfaßt.  Eine  Erweiterung  des  Stoffes  empfiehlt  sich  für  die 
8.  Auflage  hinsichtlich  der  Familiengeschichte,  deren  wachsender 
Umfang  sich  schon  in  den  zahlreichen  familiengeschichtlichen 
Werken  der  neusten  Zeit  kundgibt.  Diesbezüglich  muß  die  vor- 
liegende 7.  Auflage  als  sehr  dürftig  bezeichnet  werden;  nicht  ein- 
mal die  zusammenfassenden  Werke  sind  verzeichnet.  Neben 
Gundlachs  Bibliotheca  famiiiarum  nobilium  (Neustrelitz  1897) 
waren  v.  Prittwitz  und  Guffron,  Verzeichnis  gedruckter  Familien- 
geschichten Deutschlands  1882,  aber  auch  die  Arbeiten  von  Graf 
zu  Leiningen -VYesterburg,  Freiiierrn  von  Lültgendorff-Leinburg, 
Kekule  von  Stradonitz  u.  a.  anzuführen.  Eine  von  mir  verfaßte 
hier  einschlagende  Übersicht  über  die  Quellen  und  Hilfsmittel 
zur  sachsischen  Adelsgeschichte  wird  in  einer  Artikelserie  der 
Wissenschaftlichen  Beilage  der  Kgl.  Leipziger  Zeitung  vom  Jahre 
1905  gegeben. 

Im  folgenden  stelle  ich  einige  Nachträge  zu  einzelnen  Nummern 
zusammen:  Neben  Keil,  Die  deutschen  Stammbücher  des  16. — 
19.  Jhrh.s  (1893,  vgl.  Nr.  2121)  war  nicht  zu  verschweigen  Ad.  M. 
Uildebrandt,  Stammbuchblätter  des  norddeutschen  Adels  (Berlin 
1874,  2  Teile).  Hierzu  vgl.  auch  Mittlgn.  d.  K.  K.  Zentral-Kom- 
mission  z.  Erf.  u.  Erb.  d.  Baudeukm.  Bd.  7  und  N.  F.  Bd.  2  und 
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Ztschr.  des  Ver.  „Adler*'  in  Wien  Bd.  6.  Hinsichtlich  der  Lite- 
ratur über  die  deutschen  Namen  (Nr.  154)  war  auch  auf  die  be- 
sonders vollständige  Zusammenstellung  in  Richters  Bibliotheca 
geographica  Germaniae  (Leipzig  1896)  zu  verweisen.  Zur  Biblio- 
graphie über  österreichische  Archive  S.  15  f.  vgl.  auch  Chlumeck^, 
P.  Ritter  v.,  Die  Regesten  d.  Archive  i.  der  Markgr.  Mähren  und 
Ant.  Boieks  Berichte  über  die  Forschungen  in  dem  Lande  (Brunn 
1856);  neben  den  Arbeiten  v.  Webers  und  Knothes  ober  die  sächsi- 
schen Archive  waren  zu  buchen:  Ermisch,  Das  alte  Archivgebäude 
am  Taschenberg  in  Dresden,  N.  Arch.  f.  sächs.  Gesch.  IX  1888 
S.  1  ff.  und  Der  Neubau  des  Kgl.  Hauptstaatsarchivs,  Arch.  Z. 
Xin  282  ff.,  sowie  Exner,  Das  Kgl.  Sächs.  Kriegsarchiv  im  N. 
Archiv  f.  sächs.  Gesch.  XX  1899,  S.  148  ff.  Wenn  Hettlers  Adreßbuch 
der  wichtigsten  Archive  Europas  1 1903  nicht  genannt  ist,  so  erklärt 
sich  dies  wohl  aus  den  Mängeln  dieser  Arbeit,  wiewohl  Ref.  es  für 
richtiger  gehalten  hätte,  es  neben  Burkhardts  Adreßbuch  mit  kleiner 
Schrift  zu  notieren;  dagegen  ist  Hettlers  Archivalischer  Almanach 
I  1903/4  schon  deshalb  recht  nützlich  und  ungern  im  Dahlmann- 
Waitz  zu  vermissen,  weil  es  eine  —  und  dies  die  einzig  existie- 
rende —  Obersicht  der  historischen  Archive  mit  ihren  gegen- 
wärtigen Beamten  und  mit  ihren  Öffnungszeiten  euthält  (Deut- 
sches Reich,  Österreich-Ungarn,  Schweiz,  Niederlande,  Ostsee- 
provinzen). Zu  Nr.  315  notiere  ich:  Lind,  Sphragistische  Denkmale 
Albrechts,  des  ersten  habsburgischen  Herzogs  von  Österreich,  und 
seiner  Gemahlin  Elisabet,  in  Festschrift  zur  600jäbrigen  Gedenk- 
feier der  Belehnung  des  Hauses  Habsburg  mit  Österreich  (Wien 
1882,  S.  213  ff.).  In  Nr.  333  fehlt  neben  Ströhls  Deutscher  Wappen- 
roUe  (1877)  desselben  Verfassers  Österreichisch-Ungarische  Wappen- 
rolle (2.  Aufl.  Wien  1895).  Neben  Grünenbergs  Wappenbuch  und 
der  Züricher  Wappenrolle  fehlt  Nr.  334  das  Wappenbuch  von 
den  Ersten,  genannt  Kodex  Seffken  nach  der  Urschrift  aus  dem 
Ende  des  14.  Jhrh.s  hsg.  von  Ad.  M.  Flildebrandt  und  G.  A.  Seyler 
(Berlin  1893).  Von  Grünenbergs  Wappenbuch  fehlt  die  Ausgabe 
in  Farbendruck  von  Graf  Stillfried-Alcantara  und  Ad.  M.  Hilde- 
brandt (nebst  Ergänzungsband,  Frankfurt  1876—84).  Auch  Zange- 
meisters Werk:  Wappen,  Helmzier  und  Standarten  der  großen 
Heidelberger  Minnesänger  -  Handschrift  (Mancsse  -  Kodex)  (Görlitz 
t892)  war  zu  erwähnen.  Zur  österreichischen  Heraldik  notiere 
ich  als  Ergänzung  zu  Nr.  338:  Pichler,  Steirische  Heroldsfiguren 
(Grätz  1862);  Ernst  Edler  von  Hartmann- Franzenshuld,  Ge- 
schlechter-Buch der  Wiener  Erbbücher  (Wien  1882),  Wappenbuch 
des  mährischen  Adels,  Zeichn.  v.  C.  Krahl,  hsg.  v.  Aug.  Prokop 
(Brunn,  Verlag  des  Mährischen  Gewerbe-Museums  1887).  Hin- 
sichtlich der  Heraldik  der  sächsischen  Staaten  (Nr.  346)  fehlt 
Frhr.  v.  Zedtwitz,  Sächs.  Wappenbuch  (Dresden  1899,  dazu  Er- 
gänzungen im  Dresdener  Residenzkalender)  und  Uhlmann-Uhl- 
mannsdorfT,    Wappenbuch    der    Stadt   Chemnitz    (Festgabe    znm 
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750 jähr.  Stadjubiläum,  Chemnitz  1893).  Als  in  die  bayerische 
Heraldik  einschlagend  notiere  ich  ergänzend  zu  Nr.  339:  Karl 
Ritter  von  Mayerfels,  Die  Witteisbacher  Stamm-,  Haus-  und  Ge- 
schlechtswappen (Konstanz  1880);  von  Wölckern,  M.  C.  W.  auf 
Kalchreuth,  Beschreibungen  aller  Wappen  der  furstlicben,  gräf- 
lichen, freiherrlichen  und  adligen  jetzt  lebenden  Familien  im  Kgr. 
Bayern  (Nürnberg  1826 — 27).  Eine  Reihe  von  Ergänzungen  zu 
dem  Abschnitt  Münzkunde  S.  237  ergibt  sich  aus  meiner  Abhand- 
lung „Numismatik  und  Familiengeschichte"  (Dresdner  Journal 
1905,  Nr.  32  fr.).  Neben  Kneschkes  Adelslexikon  (Nr.  402)  waren, 
um  über  die  dei  minorum  gentium  zu  schweigen,  die  von  Hell- 
bach  (Ilmenau  1825.  1826),  Gauhe  (1740.  1747),  Leop.  Frhr. 
von  Ledebur  (3  Bde.  1855  IT.)  und  Frhr.  L.  v.  Zedlitz-Neukirch 
(1836  fr.)  zu  erwähnen.  Bei  der  Wichtigkeit  der  Gothaiscben 
Taschenbücher  empfahl  es  sieb,  zu  Nr.  403  das  historisch-heral- 
dische Handbuch  zum  genealogischen  Taschenbuch  der  gräflichen 
Häuser  (1855)  und  Kekule  von  Slradonitz,  Zur  Geschichte  der 
Gothaischen  genealogischen  Taschenbücher  (Deutsches  Adelsblatt 
XX  1902,  S.  803  fr.)  nicht  zu  verschweigen.  Zu  den  Angaben 
über  Genealogie,  Territoriales,  S.  27,  füge  ich  an:  F.  W.  B.  F. 
Frhr.  von  dem  Knesebeck,  Historisches  Taschenbuch  des  Adels 
im  Kgr.  Hannover  (Hannover  1840);  in  Nr.  406  über  den  bayri- 
schen Adel  waren  neben  Gritzner  auch  Hund,  Ritter  von  l^ang 
und  Seyler  zu  erwähnen.  Im  übrigen  notiere  ich  als  Ergänzung 
zu  diesem  Abschnitt:  Knötel  (Bürgerliche  Heraldik,  Verlag  von 
Kothe  in  Tarnowitz,  2. Aufl.);  Gast,  Historisches  und  genealogisches 
Adelsbuch  des  Kgr.  Württemberg  (1839)  und  des  Großherzogtums 
Baden  (1845);  Fahrentheil  und  Gruppenberg,  E.  v.,  Ahnentafeln 
des  jetzt  lebenden  stiftsfähigen  Adels  Deutschlands  (Regensburg 
1864—68);  Feililzsch,  Zur  Familiengeschichte  des  deutschen  in- 
sonderheit des  meißnischen  Adels  (1896);  Pritzbuer-Gamm, Mecklen- 
burgische Adelsgeschlechter  (Neustre)itz  1882).  Den  Arbeiten  K.  U. 
Roth  v.  Schreckensteins  über  die  Stände  des  alten  Reiches,  die 
unter  Nr.  1423  verzeichnet  sind,  füge  ich  an  desselben  „Der 
Freiherrntitel  einst  und  jetzt.  Betrachtungen  über  die  historischen 
Grundlagen  der  titularen  Abstufung  des  deutschen  Adels''  (Berlin 
1888).  Neben  den  Arbeiten  von  Strantz  und  Scheidt  (Nr.  1426) 
war  auch  erwähnenswert  Rauschnik,  Geschichte  des  deutschen 
Adels  (4  Teile,  Dresden  1831);  S.  117  unter  Agrarverfassung  habe 
ich  Fuchs,  Die  Epochen  der  deutschen  Agrargeschichte  und  Agrar- 
politik (Jena  1898)  vermißt.  Der  Abschnitt  „Kirchenbücher''  1970 
ist  sehr  unvollständig;  beispielsweise  sei  hier  nachgetragen  Blanck- 
meister,  Alter  und  Bestand  der  Kirchenbücher  im  Kgr.  Sachsen  (Kor- 
respondenzbl.  der  Ges.  Ver.  1901,  Nr.  1  S.  1  ff.);  derselbe,  Die 
sächsischen  Kirchenbücher  (Leipzig  1893).  Über  die  Ingolstadter 
Universität  (Nr.  2037)  ist  nachzutragen:  Medexer,  Annales  Ingol- 
stadiensis  academiae  4  Bde.  (Ingolstadt  1782),  über  die  Leipziger 
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Universität  (Nr.  2062,  2063):  Gersdorf,  Die  Universität  Leipzig 
im  ersten  Teil  ihres  Bestehens  (Berichte  der  Deutschen  Gesell- 
schaft in  Leipzig  1847),  über  Tracht  (S.  163):  Köhler,  Die  Ent- 
wicklung der  Trachten  in  Deutschland  (Nürnberg  1877)  und 
Quincke,  Katechismus  der  Kostümkunde  (Leipzig  1889);  über 
Prähistorie  (S.  169):  A.  Goetze,  Die  Gefäßformen  und  Ornamente 
der  neolithischen  schnurverzierten  Keramik  im  Flußgebiete  der  Saale 
(Jena  1891);  derselbe,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  neolithischen 
Keramik  (Sonderabdr.  aus  der  Zeitscbr.  f.  Ethnologie,  Berlin  1900); 
Höfer,  Fortschritte  in  der  Datierung  der  Steinzeit  (Globus,  Illu- 
strierte Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde,  hsg.  v.  Andree, 
LXXIX,  Nr.  7).  HOfers  Abhandlung,  die  ich  ungern  bei  Dahl- 
mann-Waitz  vermisse,  ist  ihres  wissenschaftlichen  Wertes  wegen 
in  meinen  Mühlhäuser  Geschichtsblättern  III  1902/3,  8.411.,  wieder 
abgedruckt.  Die  sehr  fleißige  und  in  vieler  Beziehung  inbaltreiche 
Jordansche  Ausgabe  der  „Chronik  der  Stadt  Huhlhausen  in  Thü- 
ringen** (Muhlhausen,  Dannersche  Buchdruckerei,  seit  1900)  habe 
ich  bei  Dah]mann-\Yaitz  nirgends  finden  können.  Neben  meiner 
Schrift  „Aus  der  Geschichte  der  Reichsstadt  Mühlhausen  i.  Thur.** 
(Halle  1900)  und  der  Festgabe  von  Heineck,  Brandenburg- Preußen 
und  Nordhausen  (Nordhausen  1902)  waren  in  Nr.  1342  auch  die 
Festschriften  von  Bruil,  Jordan,  Overmann,  Polack  und  Thiele 
zu  erwähnen,  die  ich  in  den  Mühlhäuser  Geschichtsblättern  IV 
1903/4,  S.  llff.,  besprochen  habe.  Auch  meine  Schrift  „Bau- 
und  Kunstdenkmäler  im  Eichsfeld  und  in  Mühlhausen''  (Mühlh. 
1902)  konnte  S.  96  erwähnt  werden,  ebenso  S.  70  meine  „Histori- 
schen Festreden'*  (Marburg  1896). 

Die  vorstehenden  Nachträge  zur  7.  Auflage  von  Dahlmann- 
Waitz'  Quellenkunde  ließen  sich  leicht  vermehren.  Doch  genügt 
die  gegebene  Zusammenstellung,  um  darauf  hinzuweisen,  wie  un- 
säglich schwierig  bei  der  massenhaften  Produktion  historischer 
Bücher  und  bei  der  Zersplitterung  unserer  gleich  Pilzen  auf- 
schießenden Zeitschriftenliteratur  eine  derartige  Zusammenfassung 
ist.  Man  muß  daher  wünschen,  daß  der  ergebnisreiche  Fleiß  der 
Herausgeber  durch  möglichst  zahlreiche  Nachträge  der  einzelnen 
Fachgenossen  für  eine  8.  Auflage  möglichst  unterstützt  werde. 
Aber  schon  das  in  der  7.  Auflage  Dargebotene  verdient  die  vollste 
Anerkennung.  Daß  so  Großes  und  Nutzbringendes  erreicht 
ist  und  Herausgeber  und  Verleger  mit  wohlverdienter  Genugtuung 
hierauf  zurückblicken  können,  ist  vornehmlich  dem  Umstände  zu- 
zuschreiben, daß  Herr  Prof.  Dr.  Brandenburg  eine  Reihe  höchst 
tüchtiger  Mitarbeiter  gewonnen  hat.  Die  Art  moderner  wissen- 
schaftlicher Arbeit  hat  eben  auch  hier  eine  Teilung  der  Kräfte 
zur  Notwendigkeit  gemacht.  Ich  glaube  sogar,  daß  es  der  8.  Auf- 
lage zugute  kommen  wird,  wenn  die  Zahl  der  Mitarbeiter  sich 
noch  vergrößert.  Besonders  muß  an  der  7.  Auflage  gerühmt 
werden,  daß  eine  Anzahl  unserer  besten  Zeitschriften  systematisch 
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ausgezogen  ist.  Ich  glaube  allerdings,  daß  die  S.Auflage  an  Ge- 
halt eine  Steigerung  erfährt,  wenn  die  Zahl  der  exzerpierten 
Zeitschriften  vermehrt  und  auch  auf  einige  außerdeutsche  aus- 
gedehnt wird.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Veröfl'entlichungen  der 
K.  K.  heraldisch-genealogischen  Gesellschaft  „Adler"  in  Wien  und 
das  Jahrbuch  für  Genealogie,  Herardik  und  Sphragistik  (Mitaa 
1894ff.),  welche  in  der  7.  Auflage  von  Dahlmann-Waitz  nicht  ein- 
mal genannt  werden. 

Wie  Anlage  und  Gründlichkeit  der  Bearbeitung,  so  verdient 
auch  die  der  Gediegenheit  des  Inhaltes  entsprechende  hochnoble 
Ausstattung  volle  Anerkennung.  Der  angesetzte  Preis  ist  in  An- 
sehung der  hohen  Herstellungskosten  äußerst  billig.  Dem  vor- 
trefl*lichen  Werke  ist  die  allerweiteste  Verbreitung  auf  das  wärmste 
zu  wünschen.  In  keiner  deutschen  Gymnasialbibliothek  sollte 
es  fehlen. 

Dresden.  Eduard  Heydenreich. 


EINGESANDTE  BÜCHER 

(BesprechuDjp  eiozeloer  Werke  bleibt  vorbebalteo). 


1.  Meyers  Großes  Koaversatioos-Lexikou.  Eia  Nachschlage- 
-werk  des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gänzlich  neu  bearbeitete  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  mehr  als  11000  Abbildungen  im  Text  und  auf  über 
1400  Bildertafeln,  Karten  und  Plänen  sowie  130  Textbeilagen.  Zehnter 
Band:  lonier — Kimono.  Leipzig  und  Wien  1905,  Bibliographisches  In- 
stitut.   90S  S.    gr.  8.     eleg.  geb.  10  JL, 

Es  ist  ein  Vergnügen,  die  vielen  aktuellen  Artikel  zu  lesen,  die  dieser 
Band  enthält,  und  zu  sehen,  mit  welcher  Gründlichkeit  überall  die  Bearbeiter 
zn  Werke  gegangen  sind.  Im  Vordergrunde  steht  Japan,  dessen  Geschichte 
bis  zu  den  ersten  Ereignissen  in  dem  jetzigen  Kriege  gegen  Rußland  geführt 
ist  (der  Krieg  selbst  wird  unter  dem  Buchstaben  R  dargestellt  werden). 
Nächst  diesem  Artikel  ist  besonders  der  über  Italien  beachtenswert  und  in 
beiden  die  Auseinandersetzungen  über  die  Sprache  und  Literatur.  Vortreff- 
liche Karten,  eine  immer  schöner  als  die  andere,  sind  beigegeben;  ebenso 
für  Irland,  Island,  Kapland,  Kiautschou,  Kiel  mit  Hafen  und  Kaiser  Wilhelms- 
Kanai  u.  a.,  wie  denn  die  ganze  Kanalfrage  hier  eine  höchst  instruktive 
Beleuchtung  erfährt.  Man  kann  Stichproben  vornehmen,  soviele  man  will: 
äberall  tritt  uns  Verbesserung  und  Ergänzung  entgegen.  Höchst  lobenswert 
sind  die  Illustrationen  (z.  T.  farbig),  wie  z.  B.  Japanische  Kunst,  Jura- 
formationen, Käfer,  Keramik,  Kamele,  Kaninchen,  Katzen  u.  a.  m.  Kurz,  der 
sehnte  Band  ist  seinen  Vorgängern  durchaus  ebenbürtig. 

2.  Bericht  über  den  16.  Kongreß  des  Deutschen  Vereins  für 
Knabenarbeit  zu  Worms.  Mit  8  Abbildungen.  Leipzig  1905,  Franken- 
stein &  Wagner.     88  S. 

3.  Philosophische  Aufsätze,  herausgegeben  von  der  Philosophi- 
schen Gesellschaft  zu  Berlin  zur  Feier  ihres  sechzigjährigeu  Bestehens. 
Berlin  1904,  Weidmannsche  Buchhandlung.  XI  u.  259  8.  gr.  8.  5  ^.  — 
Das  Buch  enthält  Aufsätze  von  A.  Lassen,  A.  Döring,  A.  Wenzel,  W.  Stern, 
G.  Ulrich,  £.  Kahle,  F.  Lewin,  J.  Schubert,  E.  Jacobsen. 

4.  K.  H.  Pahncke,  Pförtner  Schulandachten.  Tübingen  1905, 
L  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).     VIII  u.  102  S.     1,50  JC,  geb.  2,30  JC. 

5.  M.  Walter,  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der 
Lektüre  in  den  Oberklassen.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  11.  Deutschen 
Neaphilologentage.  Mit  Ergänzungen  und  Anmerkungen.  Marburg  i.  H. 
1905,  N.  G.  Elwert.     32  S. 

6.  A.  Holder,  Alt-celtischer  Sprachschatz.  Sechzehnte  Liefe- 
rung: Telorus^Tyti'Cus,  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  Sp.  1793-2026. 
Lex.  8. 

7.  Apulei  Amor  et  Gupido.  Recensuit  et  emendavit  0.  Jahn. 
Fünfte  Auflage  von  A.  Michaelis.  Leipzig  1905,  Breitkopf  &  Härtel. 
XIV  u.  84  S.    kl.  8.    geb.  1,50  Ji(. 

8.  H.  C.  Nntting,  Studies  in  the  Si-clause.  Berkeley  1905,  The 
University  Press.  59  S.  gr.  8.  0,60  $.  —  S.-A  aus  University  of  California 
Pnblications,  Glassical  Philology  Vol.  1. 

9.  P.  Kasi,  Saggio  di  alcune  particolaritä  nei  versi  eroici 
t  lirici  di  S.  Ennodio.  Rendiconti  del  R.  Istituto  lombardo  di  sc.  e  I. 
Serie  H  Vol.  XXXVII  (1904)  S.  957—979. 
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10.  Karl  Aeisert,  Griechisches  Schöoschreibheft  nit 
Schrift  vorlagen.  Dritte  Auflage.  Wörzbarg,  Enil  Bauer.  36  S.  4. 
0,40  M- 

11.  F.  Sommer,  Griechische  Laatstudieo.  Straßburg  1905, 
K.  J.  Truboer.     VI  u.  172  S.     5  JL. 

12.  F.  W.  Stegemano,  De  scuti  Herculis  Hesiodei  poeta 
Homeri  carminum  imitatore.  Diss.  Rostock  1904  (bei  H.  Warkeotieo). 
106  S.     2^. 

13.  E.  Üe-March,  L'Ontologia  e  la  Fenomeoologia  di  Par> 
menide  Eleate.  Studio  critico-espositivo.  Torioo  1905,  Carlo  Clanseo 
(Haos  Riock  sncc).    51  S.    gr.  8. 

14.  Th.  Sioko,  Seoteotiae  Platooieae  de  philosophis  re- 
gnantibus  qnae  fnerint  fata.     Podg6rse  ad  Cracoviam  1904.    56  S. 

15.  H.  Reich,  Der  König  mit  der  Dornenkrooe.  Mit  5  Ab- 
bildungen. Leipzig  1905,  B.  G.  Teoboer.  31  S.  Lez.-8.  (S.-A.  aus  deo 
JNeuen  Jahrbüchern  f.  d.  klass.  A.,  7.  Jahrgang.) 

16.  E.H.  Berger,  Mythische  Kosmographie  der  Griechen. 
Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  41  S.  Lex.-8.  (Supplement  zu  W.  H.  Röscher, 
Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie.) 

17.  F.  Brunot,  Histoire  de  la  langue  fran9aise  des  origioes 
a  1900.  Tome  1:  De  T^poque  latine  a  la  Renaissance.  Paris  1905,  Armand 
Colin.    XXX VIII  u.  547  S.    gr.  8.     15  /r.,  eleg.  geb.  20  fr. 

18.  Contes  choisis^  (Claretie,  Arene,  Toeplfer,  Sardou,  Htrvieo). 
Precedes  d'une  notice  litteraire  et  de  notes  explicatives ,  par  E.  fi.  11. 
LacombU.  Deuxieme  editioo.  Groningen  1905,  P.  Noordhoff.  152  S. 
kl.  8.    0,85  M, 

19.  F.  Perle,  Voici  und  voila,  ein  Beitrag  zur  französischen  Wort* 
kuode  und  Stilistik.    Progr.  Oberrealschdle  HalbersUdt  1905.    27  S.    4. 

20.  O.  Thiergen,  English  Lessons.  Kurze  praktische  Anleitnog 
zum  raschen  und  sicheren  Erlernen  der  Englischen  Sprache  für  den  münd- 
lichen und  schriftlichen  freien  Gebranch.  Mit  3  Ansichten,  1  Plan  von 
London,  1  Münztafel.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1904,  B.  G.  Tenbner.  VI 
u.  229  S.    geb.  2,40  M^ 

21.  Round  about  England,  Scotlaod,  andirelaad.  Ausgewählt 
und  erläutert  von  J.  Klapperich.  Mit  18  Abbildungen  und  11  Karten. 
Glogan  1904,  Carl  Fleinming.     VIII  u.  124  S.    geb. 

22.  Tennvson,  Maud.  With  explanatory  Notes  bv  J.  Stibbe. 
Groningen  1905, ^.JNoordhoff*.     95  S.     \  Jt- 

23.  Dante  Alighieri's  Göttliche  Comödie.  Metrisch  übertragen 
und  mit  kritischen  und  historischen  Erläuterungen  versehen  von  Philalethes. 
Fünfter,  unveränderter  Abdruck  der  berichtigten  Ausgabe  von  1865/66. 
Wohlfeile  Ausgabe  ia  einem  Bande.  Mit  3  Bildnissen,  1  Plan  von  Florenz, 
3  Karten.  4  Grundrissen.  Leipzig  1904,  B.  G.  Teubner.  XXXV  u.  1019  S. 
geb.  6  Jlt, 

24.  L.  Levranlt,    L'Histoire  (Evolution  du  genre).     156  S.     kl.  8. 

25.  Arvid  Grolenfelt,  Geschichtliche  Wertmafistäbe  in  der 
Geschichtsphilosophie  bei  Historikern  und  im  Volksbewufitsein.  Leipzig  1905, 
B.  G.  Teubner.     VI  u.  211  S.     gr.  8. 

26.  K.  Pioetz,  Auszug  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren 
Geschichte.  Vierzehnte,  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1905,  A.  G.  Pioetz. 
VIII  u.  444  S.  geb.  3  ^.  —  EnthSlt  in  bekannter  Obersichtlichkeit  den  ge- 
samten Stoff,  die  altorientalische  Geschichte  in  neuer  Bearbeitung,  als  Anhang 
die  Geschichte  der  Einzelstaaten  des  deutschen  Reiches. 

27.  A.  Pahde,  Erdkunde  für  höhere  Lehranstalten.  Zweite 
Auflage.  Glogau  1905,  Carl  Fiemming.  Teil  I:  Unterstufe,  mit  16  Voll- 
bildern und  14  Abbilduiigeu.  VIII  u.  108  S.  geb.  1,80  M>  —  Teil  II:  Mittel- 
stufe, erstes  Stück,  mit  8  Vollbildern  und  3  Abbildungen.  VIII  u.  134  S. 
geb.  1,80^. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Anschauung  und  Sprache  als  Erkenntnismittel. 

Seit  Pestalozzi  ist  die  Natiirkraft  der  Sinneslätigkeit,  und 
zwar  die  des  Gesichtssinnes,  in  den  Dienst  des  Unterrichts  gestellt 
und  findet  in  der  Anschauungsmethode  ihre  lehrmäßige  Ver- 
wendung. Sie  ist  deshalb  so  erfolgreich,  weil  sie  den  natur- 
gemäßen Weg  der  t>kenntnis  verfolgt,  die  in  drei  Abschnitten 
verläuft,  nämlich  im  Sinneseindruck,  in  der  Vorstellung  und  in 
der  Verarbeitung  des  Vorgestellten  zu  Begriffen.  Dagegen  werden 
diejenigen  Lehrstoffe,  die  sich  dieser  dreifachen  Gliederung  ent- 
ziehen, d.  h.  die,  wie  z.  B.  die  Formenlehre  der  Grammatik,  mit 
der  Vorstellung  oder,  wie  das  Rechnen  und  die  Syntax,  gleich  mit 
der  begrifflichen  Abstraktion  einsetzen,  größere  Schwierigkeiten 
machen  als  die  jener  Gliederung  zugänglichen.  Daher  ist  es  das 
Bestreben  des  neueren  Unterrichtsverfahrens,  möglichst  jeden 
Lehrstoff  dem  Schüler  in  dieser  Dreiteilung  zu  bieten,  damit  ihn 
der  jugendliche  Geist  in  dieser  zubereiteten  Gestalt  möglichst 
leicht  bewältigt.  Die  Lehrmethoden  in  den  meisten  Schulfächern, 
wie  in  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  Geographie,  den  be- 
schreibenden Naturwissenschaften,  im  Zeichnen  und  zum  Teil  im 
elementaren  Rechnen,  würden  das  Anschauungsverfahren  heute 
gar  nicht  entbehren  können.  Wenn  andrerseits  die  Geschichts- 
bilder, welche  heute  so  vielfach  in  den  Schulen  Eingang  gefunden 
haben,  geschichtliche  Vorgänge  auch  nicht  erklären  können,  da 
diese  ihren  Ursprung  im  inneren  Menschen  haben,  so  beleben  sie 
doch  die  Voratellung  und  bieten  eine  gegenständliche  Unterlage 
für  die  Auffassung  von  Personen,  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnissen und  Ereignissen.  Nur  der  Sprachunterricht  wird  ewig 
diesem  Anschauungsverfahren  widerstreben;  denn  für  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  können  deshalb  keine  Sacbbilder  erfunden 
werden,  weil  die  Eigentumlichkeil  der  Sprache  gerade  darin  be- 
steht, daß  sie  alle  Dinge  der  Wirklichkeit  in  Begriffe  umsetzt. 
Man  wird  dieser  Ansicht  hoffentlich  nicht  das  Anschauungsverfahren 
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im  elementaren  Schreib-  und  Leseunterricht  entgegenhalten,  bei 
dem  in  ganz  äuBerlicber  Weise  Worte  aus  Buchstaben  oder  Silben 
zusammengesetzt  werden.  Wenn  man  aber  in  den  Hölzelscbeo 
Bildern  ein  sprachliches  Anschauungsverfahren  entdeckt  zu  haben 
glaubt,  so  ist  das  ein  Grundirrtum.  Denn  diese  Tafeln  könneD 
wohl  vermöge  der  bildlichen  Darstellung  der  Gegenstände,  vor 
allem  aber  vermöge  ihrer  Anordnung  nach  dem  Gesichtspunkte 
innerer  Zusammengehörigkeit  eine  Zeitlang  Stutzpunkte  des  Ge- 
dächtnisses sein,  aber  sprachliche  Vorgänge  erklären  können  sie 
niemals.  Das  Muster  der  Muttersprache  wird  im  wissenschaftlich 
betriebenen  fremdsprachlichen  Unterricht  für  den  Schuler  immer 
maßgebend  sein  müssen,  und  wo  diese  mangelhaft  angeeignet  ist» 
wird  der  Erfolg  in  den  fremden  Sprachen  ebenso  mangelhaft  sein. 
So  erweist  sich  also  die  Anschauung  als  ein  großer  Segen  im 
Unterricht,  insofern  sie  einen  dem  naturgemäßen  Erkenntnisgange 
gleichlaufenden  Lehrgang  vorschreibt  und  uns  immer  zu  GemCite 
führt,  daß  da,  wo  die  konkreten  Bedingungen  erfüllt  sind,  da» 
Denken  und  Begreifen  rascher  vonstatten  geht  als  im  entgegen- 
gesetzten Falle. 

Aber  der  Verwendung  harrt  noch  eine  andere  Naturkraft,  die 
aus  ihrem  philologischen  Schattendasein  erlöst  sein  will  und  nach 
dieser  Befreiung  im  Lehrwesen  nicht  geringere  Wunder  wirkeD 
wird  als  die  erstgenannte;  ja  sie  tritt  ihr  ergänzend  zur  Seite 
und  bestrahlt  alle  drei  Abschnitte  des  Erkenntnisweges  mit  ihrem 
Licht.  Diese  andere  Naturkraft  ist  die  Sprache.  Sie  ist  nach 
ihrer  Entstehung  das  Erzeugnis  eines  Naturtriebes  und  nach  ihrer 
Wirksamkeit  eine  Vermittlerin  menschlicher  Erkenntnis.  Daß  der 
Mensch  die  Sprache  geschaffen  hat,  hat  schaffen  müssen,  ist  der 
schlagendste  Beweis  für  seine  höhere  Organisation  und  das  un* 
erschütterliche  Zeugnis  gegen  die  Annahme  seiner  Abstammung 
von  den  Affen,  die  bis  zum  heutigen  Tage  auf  tierischer  Stufe 
stehen  geblieben  sind.  So  wenig  es  Tiere  gibt,  die  einer  Sprach- 
schöpfung fähig  sind,  sowenig  gibt  es  ein  Volk  ohne  Sprache; 
die  Sprache  ist  das  Wahrzeichen  der  Kluft  zwischen  Mensch  und 
Tier.  Nur  einzelne  Menschen  gibt  es,  die  an  sich  sprachlos  sind 
und  die  deshalb,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  bleiben,  in  einen 
gewissen  tierischen  Zustand  zurücksinken,  das  sind  die  Taub» 
stummen.  Diese  Möglichkeit  ist  Grund  genug,  sich  dieser  Armeo 
anzunehmen.  Wäre  die  Sprache  nicht  vorhanden,  so  wäre  an 
eine  Kuiturentwicklung  nicht  zu  denken,  die  Menschen  befänden 
sich  noch  im  Urzustände,  alle  Dinge,  alle  Geschehnisse  hinter- 
ließen in  ihnen  nur  unklare  und  verworrene  Sinneseindrücke,  die 
sich  weder  zur  Wahrnehmung  noch  zur  Vorstellung  noch  zum 
begrifflichen  Denken  erheben  könnten.  Also  die  menschliche  Ver~ 
nunft  ist  erst  mit  der  Sprache  entwickelt. 

Die  Entstehung  der  Sprache  ist  ein  Vorgang,  der  sich  in  das 
Dunkel  der  Urgeschichte  verliert,    wo   der  Mensch   noch  lediglich 
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?0D  unbewußten  Trieben  und  Regungen  gelenkt  wurde.  Als  nächst- 
liegender Zweck  der  Sprache  muB  das  Bedürfnis  des  Menschen 
angenommen  werden,  sich  über  die  Dinge  Rechenschaft  zu  geben, 
ihnen  einen  Namen  beizulegen,  um  sie  voneinander  zu  unter- 
scheiden. Dabei  war  es  natürlich,  daß  er  in  die  Benennung  alles 
hineinlegte,  was  er  an  ihnen  Hervorstechendes  beobachtete,  wozu 
er  sie  gebrauchte,  in  welchem  Verhältnis  er  zu  ihnen  stand.  So 
wurde  die  Bezeichnung  keine  willkürliche  und  zufällige,  sondern 
nach  der  jeweiligen  Auffassung  der  Menschen  und  nach  den  je- 
weiligen Rulturzustanden  eine  charakteristische,  nicht  bloß  cha- 
rakteristisch för  die  Dinge,  welche  bezeichnet  wurden,  sondern 
auch  für  die  Menschen,  welche  diese  Bezeichnung  erfanden. 
Sonach  ist  die  Sprache  das  geistige  Abbild  des  Menschen.  Wie 
die  Sprache  entstanden  ist,  woher  der  Mensch  die  sinnlichen 
Mittel  nahm,  um  seinen  Eindrücken  Körper  zu  leihen,  das  ist  bis 
jetzt  noch  ein  wissenschaftliches  Problem.  Was  hat  ihm  z.  B. 
dazu  Anlaß  gegeben,  das  Rauschen,  Lärmen,  Schreien  mit  der 
Wurzel  ru  zu  kennzeichnen,  aus  der  rumor,  rufen,  Rabe,  to  row 
entstanden  ist?  Nach  Steinthal  bilden  die  Keime  der  Sprache 
die  durch  die  Sinneseindrücke  im  Menschen  ausgelösten  Reflex- 
laute, nach  Geiger  ein  sprachlicher  Urlaut,  der  mit  der  Zeit  viel- 
fach verändert  ebensoviele  verschiedene  Bedeutungen  ergab,  nach 
Max  Muller  einsilbige  primäre  Wurzeln,  denen  bestimmte  Ver- 
nunftelemente entsprachen.  Weniger  problematisch  erscheint  mir 
die  Frage,  wie  die  Sprache  Gemeingut  eines  Stammes  oder  eines 
ganzen  Volkes  geworden  ist,  weil  sich  hier  eher  der  Maßstab  all- 
gemein menschlicher  Erfahrung  verwerten  läßt.  Denn  bei  einer 
Gesamtheit,  die  gleichen  Lebensverhältnissen  unterworfen  ist, 
läßt  sich  selbst  in  unseren  Tagen  eine  weitgehende  innere  Ver- 
wandtschaft nachweisen;  wieviel  größer  muß  diese  innere  Ähn- 
Ikbkeit  bei  den  Urmenschen  gewesen  sein,  deren  Kulturlosigkeit 
jede  individuelle  Regung  ausschloß!  Unter  diesen  Umständen 
muß  eine  solche  Gesamtheit  in  gleichem  Banne  ihrer  Umgebung 
gestanden,  sie  muß  ihr  den  gleichen  offenen  Sinn  entgegen- 
gebracht haben  und  von  denselben  Empfindungen  und  Regungen 
durchzittert  gewesen  sein.  Diese  gattungsmäßige  Bestimmbarkeit 
des  einzelnen  hat  jedenfalls  wesentlich  zur  Verbreitung  der 
Sprache  unter  einem  Volke  beigetragen,  welche  etwa  noch  durch 
das  Beispiel  einer  Mehrheit  oder  den  Einfluß  eines  Einsichts- 
volleren oder  Mächtigeren  gefördert  worden  isL 

Indes  die  Fragen  nach  dem  Ursprung  und  der  Verbreitung 
der  Sprache  können  wir  hier  nur  streifen,  weil  ihre  Behandlung 
eine  so  umfassende  Sprachkenntnis  voraussetzt,  wie  sie  dem  Ver- 
btser  längst  nicht  innewohnt,  besonders  aber  deshalb,  weil  wir 
die  Grenzen  unseres  Themas  innehalten  und  dessen  Erörterung 
iQgleich  pädagogisch  nutzbar  machen  wollen.  In  dieser  Beziehung 
sind  von  ausschlaggebender  Bedeutung  die  Funktionen  der  Sprache, 
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Unsere  Didaktik,  und  man  kann  wohl  sagen  die  gesamte  Päda- 
gogik, ist  lediglich  das  Ergebnis  der  Erfahrung,  sie  ist  also  eine 
bloße  Fertigkeit,  die  aus  unzähligen  Versuchen  hervorgegangen  ist. 
Die  bloße  Erfahrung  aber,  so  unschätzbar  ihre  Vorteile  sind,  ist 
immer  eine  einseitige  Ratgeberin,  und  kann  die  fehlende  psycho- 
logische Grundlage  nicht  ersetzen.  So  groß  auch  die  Fortschritte 
sind,  die  das  Erziehungswesen  in  den  letzten  30  Jahren  gemacht 
hat,  so  werden  wir  doch  vor  Mißgriffen,  vor  dem  ewigen  Tasten 
und  Irrlichtelieren  nicht  bewahrt  bleiben,  solange  wir  keinen 
wissenschaftlichen  Boden  unter  den  Füßen  haben.  Da  die  Jugend, 
die  wir  zu  bilden  haben,  aus  Körper,  Verstand,  Willen,  Gemüt  besteht, 
so  muß  wohl  die  Pädagogik  näher  an  die  Medizin  und  die  Philo- 
sophie heranrücken,  als  es  bis  jetzt  geschieht.  Die  einzige  theo- 
retische Errungenschaft  im  Lehrwesen  ist  bis  jetzt  die  Anschauungs- 
melhode,  allein  ihre  richtige  Verwendung  setzt  die  Einsicht  in  den 
Gang  der  Erkenntnis  voraus,  sonst  ist  sie  dem  Mißbrauch  aus- 
gesetzt, wie  die  Hölzelschen  Tafeln  in  unserer  Zeit  und  die 
didaktischen  Wunderlichkeiten  zur  Zeit  Basedows  dartun. 

Jede  Erkenntnis  ist  das  Ergebnis  des  Zusammenwirkens  der 
Sinne,  der  Sprache  und  des  Verstandes;  eine  Erkenntnis  ohne 
einen  dieser  drei  Faktoren  ist  unmöglich.  Aber  während  die 
Sinne  die  Geistestäligkeit  nur  einleiten,  ist  die  Sprache  durch 
den  ganzen  Verlauf  derselben  hindurch,  von  der  Wahrnehmung 
bis  zur  begriHlichen  Abstraktion,  unausgesetzt  in  Anspruch  ge- 
nommen. Die  Bezeichnung  „Sinneswahrnehmung"  ist  als  irre- 
führend zu  verwerfen,  weil  sie  den  Glauben  erweckt,  als  würde 
eine  Wahrnehmung  unmittelbar  durch  die  Sinne  herbeigeführt. 
Durch  diese  Annahme  ist  uns  der  Zugang  zu  unserem  Seelen- 
leben bisher  verschlossen  geblieben.  Die  Sinneseindrficke  sind 
vielmehr  rein  körperliche  Vorgänge,  die  nicht  ohne  weiteres  in 
das  geistige  Gebiet  hinüberdringen  können,  es  sind  mechanische 
Nervenreize,  Telegramme  an  das  Gehirn,  wo  sie  einen  Zustand 
dämmernden  Bewußtseins  hervorrufen,  daß  da  etwas  vorhanden 
ist.  Durch  diese  Abfrage  bei  der  Zentralstelle  wird  der  Verstand 
auf  den  Gegenstand  der  Beobachtung  hingelenkt  und  aufgefordert, 
sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben.  Diese  Deutung  des  Wahr- 
nehmungsstoffes geschieht  durch  die  Sprache,  und  mit  dieser 
Deutung  setzt  zugleich  das  Bewußtsein  ein,  d.  h.  die  Emptindung 
des  ich  gegenüber  dem  vorliegenden  Gegenstande.  Ist  die  sprach- 
liche Deutung  treffend  oder  weniger  treffend,  richtig  oder  falsch, 
so  liefern  die  folgenden  Denkoperationen  eine  entsprechende  Er- 
kenntnis, je  treffender  die  Deutung,  desto  klarer  das  Bewußtsein, 
je  verfehlter  die  erstere,  desto  unklarer  das  letztere,  in  jenem 
Falle  haben  wir  das  Gefühl  der  Sicherheit,  der  Herrschaft,  in 
diesem  das  Gefühl  der  Unsicherheit  und  der  Schwäche.  Wie 
schlagend  bezeichnet  doch  der  Sprachgebrauch  das  Gefühl  der  Be- 
herrschung   eines    Gegenstandes    mit   Selbstbewußtsein!     Selbst- 
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verständlich  ist  gemeint  das  wahre  Selbstbewußtsein,  d.  h.  das 
Sicberheitsgefuhl  überlegener  Einsicht  und  nicht  der  kleiogeistige 
Ddnkel  beschränkter  Naturen.  Indes  darf  nicht  verhehlt  werden, 
dafi  in  der  hier  vorgeführten  Kette  der  Erkenntnisvorgänge  von 
den  Sinneseindröcken  bis  zur  begrifliichen  Abstraktion  ein  Glied 
fehlt.  Es  ist  zwar  verständlich,  daß  sich  die  Sinneseindrucke 
dem  Gehirn  mitteilen,  dunkel  aber  ist  der  Übergang  dieser  körper- 
lichen Tätigkeit  in  eine  geistige.  Das  Gehirn  ist  zwar  die  mate- 
rielle Unterlage  für  die  Geistestätigkeit,  aber  doch  nicht  gleich- 
bedeutend mit  der  letzteren.  Allein  trotz  dieses  unaufgeklärten 
Zusammenhangs  zwis6hen  Körper  und  Geist  büßt  die  Sprache 
nichts  von  ihrem  hervorragenden  Anteil  an  der  Erkenntnis  ein. 

Aus  dieser  Erörterung  ergibt  sich  zweierlei:  1.  daß  wir  nicht 
mit  den  Sinnen,  sondern  mit  dem  Verstände  wahrnehmen,  der 
den  ihm  durch  jene  zugefuhrten  BeobachtungsstolT  sprachlich 
deutet,  2.  daß  durch  die  Einschaltung  der  Sprache  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  Sinnes-  und  der  Denktätigkeit  klarer  wird. 

Daß  wir  mit  dem  Verstände  und  nicht  mit  den  Sinnen 
wahrnehmen,  zeigen  die  folgenden  der  Erfahrung  entlehnten  Bei- 
spiele. Im  ersten  Augenblicke  des  Erwachens  aus  dem  Schlafe 
sind  wir  nicht  imstande,  die  uns  umgebenden  Gegenstände  wahr- 
zunehmen, obwohl  wir  sie  mit  großen  Augen  anstarren;  wir 
mössen  uns  erst  besinnen,  d.  h.  wir  müssen  dem  eben  erwachen- 
den Verstände  Zeit  geben,  sich  zu  sammeln.  Es  gibt  ferner 
träumerische  Stimmungen,  in  denen  man  vor  sich  hinbrütet,  ohne 
das  nächstliegende  Ding  zu  erkennen,  bloß  weil  der  Verstand  un- 
tätig ist.  Es  sind  dies  Zustände  der  Selbstvergcssenheit,  die  das 
Bewußtsein  aufheben,  in  Fällen  des  Schreckens  und  leidenschaft- 
licher Erregung  starrt  man,  wie  die  Sprache  sagt,  ins  Leere, 
d.  h.  man  sieht  gar  nichts,  weil  der  Verstand  entweder  völlig 
ausgesetzt  hat  oder  mit  dem  Gegenstande  des  Schreckens  oder 
der  Erregung  so  beschäftigt  ist,  daß  er  an  etwas  anderem  keinen 
Anteil  nimmt.  Gar  manchem  ist  bei  der  Überraschung  über  eine 
unglaubliche  oder  unliebsame  Nachricht  „Hören  und  Sehen  ver- 
gatigen'^  Dieser  Ausdruck  ist  kein  bloßes  Redebild,  sondern  eine 
psychologische  Tatsache.  Ähnliche  Beobachtungen  lassen  sich 
aber  auch  bei  ruhigerer  Gemütsverfassung  machen.  Als  La  Fon- 
taine den  Boileau  überzeugen  wollte,  daß  die  beiseite  gesprochenen 
Worte  im  dramatischen  Bühnengespräch  eine  sinnwidrige  Ein- 
richtung seien,  da  sie  von  dem  fernsitzenden  Publikum  gehört 
würden  und  doch  dem  in  der  Nähe  befmdlichen  Mitspieler  ent- 
gehen sollten,  rief  der  anwesende  Moli^re  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  drei-  oder  viermal  immer  lauter:  „La  Fontaine 
ist  ein  Schurke  !'*  Der  Fabeldichter  mußte  erst  am  Rockschöße 
herumgezogen  und  mit  den  gerufenen  Worten  bekannt  gemacht 
werden,  worauf  er  seinen  Irrtum  zugab.  Bei  diesem  Scherz 
lächelte  Boileau  verständnisvoll;   er  hatte  Moli^res  Worte   gehört, 
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weil  er  in  ruhiger  Gemötsverfassang  war,  während  an  dem  eifrig 
auf  ihn  einredenden  La  Fontaine  der  Zwischenruf  spurlos  vor- 
übergegangen  war.  Die  von  der  Ziromerwand  zurückgeworfenen 
SchaJlwellen  haben  sicher  La  Pontaines  Gehörnerven  ebenso  in 
Schwingung  versetzt  wie  die  Boiieaus;  aber  sein  Verstand  war  so 
emsig  mit  der  Buhnenfrage  beschäftigt,  daß  er  auf  eine  außerhalb 
seines  Gesprächsthemas  liegende  Anfrage  nicht  eingehen  konnte. 
Dieser  Vorfall  ist  aber  durchaus  nichts  Unerhörtes,  wie  man  im 
ersten  Augenblicke  glauben  mag,  ich  behaupte  vielmehr,  daß  sich 
Gelegenheit  zu  gleicher  Beobachtung  überall  findet,  wo  das  Inter- 
esse des  Menschen  in  hervorragendem  Maße  an  einen  Gegenstand 
gefesselt  ist.  Wir  Lehrer  machen  ja  so  oft  die  Erfahrung,  daß 
dicht  vor  uns  sitzende  Schuler  nichts  von  unserem  Vortrage  in 
sich  aufnehmen,  weil  ihr  Verstand  anderweitig  beschäftigt  ist,  sie 
hören  deshalb  mit  offenen  Ohren  nicht,  ebenso  wie  andere  mit 
offenen  Augen  schlafen.  Daher  ist  die  Erweckung  des  Interesses 
im  Unterricht  von  höchster  Bedeutung,  weil  dieses  den  Schüler 
auf  die  naturlichste  Weise  anregt,  mit  seinem  Gehör-  und  Ge- 
sichtssinn zugleich  seine  Geisteskräfte  dem  Unterrichtsgegenstande 
gespannt  zuzuwenden;  die  Erzwingung  der  Teilnahme  durch  An- 
sehen des  Lehrers  oder  Klassenstrafen  scheitert  oft  an  einer 
naturlichen  Anlage  oder  einer  erworbenen  Fertigkeit  des  Schülers, 
trotz  dieser  Gesichtsrichtung  in  sich  zu  versinken  und  anderen 
Gedanken  nachzuhängen. 

Die  zweite  Folgerung  lautete,  daß  mit  der  Einschaltung  der 
Sprache  in  den  Erkenninisvorgang  der  Zusammenhang  zwischen 
der  Sinnes-  und  der  Denktätigkeit  klarer  wird.  Was  die  Sprache 
zu  ihrer  Mittlerrolle  zwischen  der  körperlichen  und  der  geistigen 
Welt  befähigt,  ist  ihre  in  beide  Gebiete  hinüberragende  Doppel- 
natur. Denn  sie  gehört  nach  ihren  Lauten  und  Schriftzeichen 
der  sinnlichen,  nach  den  diesen  beiden  Verkörperungen  ent- 
sprechenden geistigen  Gegenwerten  (Begriffen)  der  geistigen  Welt 
an.  Kein  Mensch  verstände  den  andern  oder  sich  selber,  wenn 
er  nicht  die  in  der  mündlichen  eigenen  oder  fremden  Rede  mit 
dem  Ohre  aufgenommenen  Laute  oder  die  beim  Lesen  mit  dem 
Auge  aufgenommenen  Schriftzeichen  innerlich  in  die  entsprechende 
Begriffsfolge  umwandelte  und  eine  neben  der  sinnlichen  Tätigkeit 
des  Sprechens,  Hörens  und  Lesens  herlaufende  Denktätigkeit  des- 
selben Inhalts  entwickelte.  Wie  alles  Sprechen,  Lesen,  Schreiben, 
Hören,  wenn  diese  Tätigkeiten  einen  Sinn  haben  sollen,  zugleich 
Denken  ist,  so  ist  alles  Denken  ein  innerliches  Sprechen,  ein 
unhörbarer  Monolog,  allerdings  nicht  ein  solcher  in  abgerundeter 
sprachlicher  Form,  sondern  eine  flüchtige  Skizze  dessen,  was  man 
mündlich  oder  schriftlich  ausführt.  Dieses  Gegenseitigkeitsverhält- 
nis zwischen  Sprechen  und  Denken  verkennen  diejenigen,  welche 
der  Ansicht  sind,  daß  die  Sprache  nur  die  Gedanken  ausdrücke, 
aber  mit  dem  Denken  selbst  nichts  zu  schaffen  habe.    In  diesem 
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Falle  wire  Denken  und  Sprechen  zweierlei,  wäre  jeder  Gedanke 
bis  zu  seiner  sprachlichen  Verkörpening  ein  schemenhaftes  Etwas 
von  dunkler  Herkunft,  dessen  Zusammenhang  mit  der  Sinnes- 
tätigkeit ebensowenig  nachweisbar  wäre  wie  mit  der  Geistestätig- 
keit, er  wäre  ein  Erzeugnis  ohne  Ursache  und  ohne  Gegenstand, 
kurz  ein  wahres  Nichts.  Veranlassen  dagegen,  wie  oben  dargelegt 
ivird,  die  Sinneseindrucke  den  Verstand,  sich  Aber  einen  vor- 
liegenden BeobachtungsstofT  Rechenschaft  zu  geben,  und  deutet 
^er  Verstand  den  letzteren  sprachlich,  so  sind  die  Sinne  die  An- 
regei%  der  Verstand  ist  der  Dolmetscher,  und  das  Denken  erhält 
seine  scharf  umrissene  sprachliche  Gestalt.  Dann  ist  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Sinnes-  und  Geistestäligkeit  nachgewiesen, 
<las  Denken  nach  Anlaß  und  Inhalt  erklärt,  und  jeder  der  drei 
Erkenntnisfaktoren  übt  seine  bestimmte  Punktion  aus.  Ist  alles 
Denken  ein  Verknüpfen  der  Dinge,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie 
<liese  untereinander  in  Beziehung  gesetzt  werden  sollen  ohne  die 
Handhabe,  ohne  die  Unterscheidungsmerkmale,  welche  die  Sprache 
bietet.  Man  nehme  einmal  den  Dingen  ihren  Namen,  dann  ist 
^,Berg*S  „Pluß'S  „Tal'S  „Haus*'  usw.  für  unser  Denken  ein  Nichts, 
dann  ist  die  ganze  Welt  ein  wüstes  und  formloses  Chaos,  dem 
wir  mit  dem  dunklen  Sinn  und  der  Ratlosigkeit  des  Urmenschen 
gegenüberstehen.  Treten  wir  aber  an  die  Dinge  heran  mit  der 
faegriflflichen  Wertung  der  Sprache,  dann  hebt  sich  klar  und 
scharf  eins  vom  andern  ab,  jedes  erscheint  in  seinen  wesent- 
lichen Merkmalen,  in  seiner  charakteristischen  Besonderheit,  und 
das  All  gliedert  sich  nach  den  Gesichtspunkten  der  Ordnung  und 
der  Zweckmäßigkeit.  Diesen  Sinn  hat  es,  wenn  oben  die  Sprache 
eine  Leuchte  auf  dem  Erkenntniswege  genannt  wurde;  durch  sie 
treten  die  Dinge  in  unser  Bewußtsein  ein,  durch  sie  erhalten 
Wahrnehmung,  Vorstellung  und  Abstraktion  ihr  besonderes  Ge- 
präge und  ihren  besonderen  Inhalt,  kurz,  durch  sie  wird  die 
äußere  Welt  unser  inneres  Eigentum.  Was  wir  nicht  sprachlich 
belegen  können,  kann  nicht  Gegenstand  unseres  Denkens  sein; 
alle  Sinneseindrucke,  die  unser  Sprachschatz  nicht  deuten  kann, 
gehen  entweder  unserem  Denken  verloren  oder  sie  erhalten  uns 
so  lange  in  peinlicher  Verlegenheit,  bis  das  erlösende  Wort  ge- 
funden ist.  Die  Sprache  wächst  mit  jeder  Kulturneuerung,  sie 
paßt  sich  allen  Verhältnissen  an  und  wird  in  späteren  Zeiten 
manche  Erscheinung  des  Gefühls-  und  des  Sinneslebens  deuten, 
der  wir  mit  ihren  jetzigen  Mitteln  noch  nicht  beikommen  können, 
d.  h.  spätere  Geschlechter  werden  für  manche  EmpOndung  und 
für  manchen  Sinneseindruck  das  rechte  Wort  ünden,  das  entweder 
in  unserem  Wörterbuch  noch  gar  nicht  steht  oder  noch  nicht  in 
diesem  Gebrauche  üblich  ist. 

Mit  den  vorstehenden  erkenntnistheoretischen  Erörterungen 
wollte  ich  mir  den  Weg  bahnen  zu  dem  eigentlichen  Ziele  dieser 
Abhandlung,  nämlich  zu  der  Forderung  eines  klareren  und  syste- 
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matischeren  Lehrbetriebs  im  deutschen  Unterricht  und  damit  des 
gesamten  Unterrichtswesens  der  höheren  wie  der  niederen  Schulen. 
Denn  die  Multeri^prache  ist  das  Herz  alles  Lebrwesens,  da  die 
Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  keine  bloße  Fachfrage,  son- 
dern an  erster  Stelle  eine  firkenntnisfrage  ist.  Wenn  nun  alle 
Erkenntnis  durch  Sinneseindrücke,  Sprache  und  Verstand  be- 
stimmt wird,  so  sind  die  Sinne  der  Schuler  für  uns  Lehrer  vor- 
gefundene Inventarstücke,  deren  Schädigung  wir  zwar,  soweit 
möglich,  zu  verholen  suchen  müssen,  an  denen  wir  aber  in> 
übrigen  nichts  ändern  können.  Ebenso  ist  der  Verstand  eine 
Naturgabe,  die  wir  wohl  durch  geeignete  Obungen  zu  möglichst 
schneller  Entfaltung  bringen,  aber  nicht  über  ihren  natürlichen 
Umfang  hinausrecken  können.  Sonach  ;  bleibt  von  den  drei  Er- 
kenntnisfaktoren die  Sprache  als  die  einzige  äußere  Handhabe,, 
durch  die  wir  im  Unterricht  folgerichtig  auf  die  Erkenntnis  der 
Schüler  einwirken  können.  Diese  Sprache  kann  nur  die  Mutter- 
sprache sein,  die  mit  dem  Seelenleben  des  Menschen  von  seiner 
frühesten  Jugend  an  verwachsen  ist.  Man  wird  mich  nicht  so  weit 
mißverstehen  können,  als  sollte  von  jetzt  ab  nur  noch  Deutsch 
getrieben  werden,  vielmehr  soll  der  deutsche  Unterricht  im  Sinne 
der  obigen  Erkenntnistheorie  die  Schuler  im  Verständnis  und 
Gebrauch  der  Muttersprache  so  weit  fördern,  daß  sie  in  jedwedem 
Fache  rascher  auffassen,  reger  und  klarer  denken  und  sich  münd- 
lich und  schriftlich  fließender  ausdrücken  lernen.  Die  gegen- 
wärtige Methode  des  deutschen  Unterrichts  kann  diese  Forderung 
nicht  erfüllen,  weil  sie  zur  Voraussetzung  die  Anschauung  hat, 
daß  das  Deutsche  ein  Fach  wie  andere  Fächer  sei,  und  diesem 
Gegenstande  daher  nur  eine  einseitig  philologische  Behandlung 
angedeihen  läßt.  Insbesondere  muß  das  Ubungsmittel  der  deutschen 
Aufsätze,  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  das  wichtigste  zur  Klärung 
des  Denkens,  versagen,  weil  sie  nur  in  verhältnismäßig  geringer 
Anzahl  angefertigt  werden  können  (64  in  9  Jahren),  besonders 
.  aber  deshalb,  weil  der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  Klassen, 
in  denen  der  Schwerpunkt  unserer  Methode  liegen  sollte,  eine  zu 
dürftige  Grundlage  für  diese  Obungen  schafft.  Noch  viel  anfecht- 
barer sind  aber  die  kleinen  Ausarbeitungen,  die  sich  trotz  eines 
richtigen  Grundgedankens  als  ein  gescheiterter  Versuch  erwiesen 
haben  und  nunmehr  in  die  pädagogische  Rumpelkammer  gehören. 
Sie  haben  nur  eins  nachdrücklich  gelehrt,  daß  nämlich  das 
Bettelngehen  eines  Faches  bei  andern  Fächern  keinen  Segen  stiftet. 
Man  verweise  deshalb  den  deutschen  Unterricht  wieder  auf  sieb 
selbst  und  mache  ihn  verantwortlich  für  die  stilistische,  logische 
und  grammatische  Ausbildung  der  Schüler!  Dann  muß  im  Deut- 
schen allerdings  auch  der  pädagogische  Grundsalz  gewahrt  werden, 
der  in  allen  anderen  Fächern  befolgt  wird,  daß  man  nämlich  vom 
Schüler  nichts  verlangen  soll,  was  man  ihn  nicht  gelehrt  hat. 
Zu    einer  derartigen  Ausbildung    empfehlen    sich    die  Vorschläge, 
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welche  ich  in  dieser  Zeitschrift  1904  S.  219ff.  vorgelegt  habe. 
Zugleich  betone  ich  im  Zusammenhange  hiermit  wiederholt  die 
Notwendigkeit  der  Einschränkung  des  Lernstoffs  an  den  höheren 
Schulen,  dessen  jetziger  Umfang  ernste  Bedenken  erwecken 
muß.  Bei  dem  Zuviel  der  lehrplanmäßigen  Anforderungen  an 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  in  9  bezw.  8  wissenschaft- 
lichen Fächern  muß  die  Beschaffenheit  des  erzielten  Wissens 
leiden,  weil  der  Schuler  keine  Zeit  gewinnt,  das  Erlernte  zu 
durchdringen  und  sich  häuslicher  Privattätigkeit  zu  widmen; 
ferner  verwischt  sich  der  Unterschied  zwischen  Haupt-  und 
Nebenfachern  auf  Kosten  der  ersteren.  Damit  aber  die  Schüler 
bei  diesen  erhöhten  Ansprüchen  im  Gange  erhalten  bleiben, 
werden  vierteljährliche  Zeugnisse  erteilt,  die  ihrerseits  erst  wieder 
ermöglicht  werden  durch  Klassenarbeiten  in  allen  oder  fast  allen 
wissenschaftlichen  Fächern.  Das  Endergebnis  dieses  Unterrichts- 
verfahrens ist  ein  vorwiegendes,  sich  leicht  verflüchtigendes  Ge- 
dächtniswissen, erkauft  durch  angegriffene  Augen  und  Nerven  der 
Jugend  und  durch  frühzeitigen  Verbrauch  der  Lehrkräfte.  Wird 
der  Lehrstoff  angemessen  gekürzt  und  die  Muttersprache,  als 
maßgebender  Erkenntnisfaktor,  zur  Grundlage  des  Unterrichts- 
systems gemacht,  so  dürfen  wir  nicht  bloß  bessere  Leistungen  im 
Deutschen  erwarten,  sondern  auch  eine  Gesamtbildung,  bei  der 
Gesundheit,  Verstand  und  Gedächtnis  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
eine  Bildung,  die  den  beiden  Hauptinteressenten,  dem  Lernenden 
und  dem  deutschen  Vaterlande,  zum  Segen  gereicht.  Wenn  wir 
bedenken,  daß  die  Menschheit  den  Weg  zur  Vernunft  durch  die 
Sprache  gegangen  ist,  daß  jedes  Kind  in  den  6  Jahren  vor  seiner 
Schutpflicht  denselben  Entwicklungsgang  durchmacht,  so  muß  die 
Schule  dieses  Naturgesetz  zur  Richtschnur  seines  Lehrverfahrens 
machen. 

WolfenbütteL  A.  Kullmann. 


Die  logische  Ausbildung  auf  den  Gymnasien. 

Vorschläge  für  die  Praxis. 

1)  Übung  im  Denken.  Das  erfolgreichste  Mittel  für  die 
logische  Schulung  ist  die  tägliche  Übung  im  Denken.  Der  Lehrer 
wird  es  zwar  für  seine  wichtigste  Aufgabe  halten  müssen,  seinen 
Schülern  die  vorgeschriebenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  bei- 
zubringen, und  deshalb  das  Einpauken  gründlich  betreiben  — 
aber  dabei  macht  doch  das  Wie  des  Unterrichtens  einen  großen 
Unterschied  in  bezug  auf  die  Wirkung  (die  Ausbildung  des 
Verstandes,  der  Phantasie,  des  Gefühls,  des  Willens);  es  hängt 
hiervon  und  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ab,  ob  der 
Sdiüler  später  in  Haß,  Verachtung,  Gleichgültigkeit  oder  mit 
Liebe,  Verehrung,  Begeisterung  seiner  Lehrer  sich  erinnert.     Das 
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Denken  wird  wie  jede  Fertigkeit  des  Menschen  durch  stetige 
Obung,  in  den  Wissenschaften  und  im  Verkehr  des  praktischen 
Lebens,  entwickelt;  lehrbar  ist  es  nur  insofern,  als  man  den 
Schuler  auf  die  Fehler  aufmerksam  macht. 

a)  Diese  Obung  geschieht  in  allen  Fächern.  Neben  den  nur 
für  die  Kontrolle  nötigen  Gedächtnisfragen,  neben  den  Fragen 
für  das  Äuge,  neben  den  Phantasiefragen,  die  den  Schuler 
zwingen,  sich  in  Situationen  zu  versetzen  oder  sich  Dinge  vor- 
zustellen, die  er  augenblicklich  nicht  mit  leiblichen  Augen  siebt 
oder  die  er  nie  gesehen  hat  oder  sogar  nie  sehen  wird,  und  die 
somit  eine  wertvolle  Vor-  und  Hilfsarbeit  für  die  logische  Schulung 
bilden,  neben  diesen  Arten  des  Fragens  ist  in  allen  Fächern 
daher  die  Verstandes-  oder  Denk  frage  zu  beröcksichtigen. 
Dabei  werden  die  Schuler  gewöhnt  zu  genauem  Hinsehen,  zu 
bestimmtem  Unterscheiden,  zum  Anwenden  von  Normen  und 
Analogieen  (Mflnch),  zur  Subsumierung  des  Einzelfalles  unter 
eine  Regel,  zum  Urteilen  nach  Gesichtspunkten,  Erschließen  von 
Ursachen,  Wirkungen,  Regeln,  Gesetzen;  zum  Erschließen  des 
Unbekannten  aus  Bekanntem,  oft  durch  Zuräckffihrung  auf  Prin- 
zipien an  einer  Kette  von  Mittelgliedern  oder,  wie  in  der  Geo- 
metrie bei  der  Lösung  von  Aufgaben  und  auch  beim  Beweise  von 
Sätzen,  mit  Hilfe  von  vielen  Sätzen,  die  bis  auf  die  Axiome 
zuröckverfolgt  werden  können  und  sollen.  Ferner  zum  Klassi- 
fizieren, zur  Zergliederung  des  Komplexen  (des  Gesehenen,  Kr- 
lebten);  zum  beständigen  Motivieren  in  schriftlicher  Darstellung 
und  in  der  Rede,  von  VI  angefangen.  Schließlich  zur  Vorsicht 
im  Urteilen;  sie  bekommen  eine  Art  „logisches  Gewissen^*  durch 
die  Genauigkeit,  Präzision,  Gründlichkeit,  Exaktheit  und  Wahrheits- 
liebe des  Lehrers  und  in  der  eigenen  Betätigung  solcher  Eigen- 
schaften bei  der  Arbeit.  Sie  werden  gewöhnt,  sich  nicht  mit 
dem  ungefähr  Richtigen,  dem  Oberflächlichen  oder  der  halben 
Wahrheit  zu  begnügen;  sie  bekommen  die  Liebe  zur  Wahrheit 
auf  diese  Weise,  gewissermaßen  ein  logisches  Schamgefühl  im 
Konflikte  mit  der  Bequemlichkeit,  Indifferenz,  Rechthaberei  oder 
mit  persönlichen  Vorteilen  sonstiger  Art.  So  werden  die  sitt- 
lichen Voraussetzungen  für  logisches  Denken  geschaffen  und  auch 
die  des  Willens  überhaupt.  Die  willkürliche  Aufmerksamkeit,  das 
Konzentrieren  des  Geistes  auf  eine  bestimmte  Sache  durch  daa 
Ausschalten  aller  hemmenden  Einfälle  (z.  B.  beim  Rechnen)  wird 
immer  leichter. 

b)  Auf  Verstandesfragen  darf  nur  dann  Auswendiggelerntes 
geantwortet  werden,  wenn  dieses  vorher  durch  Denken  aus  An- 
schauungen oder  aus  dem  sonst  bekannten  Material  erarbeitet 
ist,  so  z.  B.  im  Religionsunterricht  und  in  der  Geschichte.  Mit 
Recht  wird  immer  wieder  gewarnt  vor  dem  Lehren  und  Lernen 
von  fertigen,  oft  gar  nicht  oder  nur  zum  Teil  verstandenen  Ur- 
teilen,   Definitionen  (z.  B.  Was  ist  ein  Suhstantiv?    Was   ist   ein 
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Bruch?),  Klassifikationen  und  Deduktionen.  Die  Ertötung  des 
Denkens  ist  die  Folge  einer  rein  mechanischen  Katecbismusmethode. 
Die  Schüler  verlernen  es,  selbst  zu  sehen,  selbst  zu  fragen  und 
selbst  die  Antwort  zu  finden,  und  verlieren  so  gerade  den  Trieb, 
der  sie  im  Leben  zu  selbständigen  und  fahrenden  Menschen 
machen  soll  und  kann.  „Begriffe  ohne  Anschauungen  sind  leer*', 
sagt  Kant  (Verbalismus  in  der  Religion,  Geschichte,  Geographie,  im 
Deutschen).  Um  den  Verbalismus  zu  beseitigen,  sind  in  den 
Aufsätzen  konkrete  Angaben  zu  verlangen,  zu  tadeln  sind  all- 
gemeine Redensarten,  wie  z.  B.:  Der  Feldherr  nahm  die  Stadt 
durch  eine  List;  Die  Bauern  wurden  sehr  geplagt;  Er  starb  eines 
grausamen  Martertodes.  Ein  vortrefTliches  Mittel,  das  Auge  zu 
üben  und  genaue  Anschauungen  zu  gewinnen,  ist  das  Zeichnen 
nach  der  neuen  Methode;  man  denke  an  die  Wirkung  des  Zeich- 
nens bei  Goethe!  Leider  beschränkt  sich  dieses  Mittel  auf  das 
4^ebiet  des  Gegenständlichen. 

c)  Genaues  Zusehen  und  richtige  Vorstellungen  bereiten  den 
Boden  für  klare  Begriffe  mit  Unterscheidung  der  wesentlichen 
und  unwesentlichen  Merkmale  und  gehen  in  Begriffe  über,  zum 
Teil  unbewußt,  mechanisch  automatisch,  korrigiert  und  geklärt 
durch  die  weitere  Entwicklung  in  Wissenschaft  und  Leben.  „An- 
schauungen ohne  Begriff  sind  verworren**  (Kant).  Beseitigung 
von  Mißverständnissen,  vorgefaßten  Meinungen  (Vorurteilen),  über- 
eilten Schlössen,  Berichtigung  von  voreiliger  Induktionstätigkeit, 
von  Übertreibungen,  besonders  von  Ergänzungen  der  Lucken 
unserer  Beobachtung  durch  die  Phantasie,  vom  Oberseben  des  uns 
Gewohnten  und  zunächst  Liegenden  ist  oft  erforderlich. 

Auf  die  Begriffsänderung  (z.  B.  der  Begriff  Staat, 
Burger  usw.  ist  zu  allen  Zeiten  verschieden,  die  christlichen 
Tugenden  der  Demut,  Nächstenliebe,  Selbstverleugnung  und  Gott- 
ergebenheit bedeuten  bei  uns  nicht  mehr  dasselbe  wie  bei  den 
ersten  Christen)  hierbei  hinzuweisen,  ist  nötig,  sonst  sind  fast  alle 
unsere  Ansichten  aus  der  Geschichte  falsch  und  ebenso  unsere 
Bewertung  der  Gegenwart.  Zu  berflcksichtigen  ist  auch  die  Viel- 
deutigkeit der  Begriffe  (z.  B.  Religion  bedeutet  bei  jedem  etwas 
anderes)  mit  Ausnahme  der  mathematischen;  vgl.  Vierkandt  in  der 
Umschau  VII  15  und  16  ober  die  Logik  des  praktischen  Lebens 
und  meinen  Vortrag  über  logische  Fehler  in  betreff  der  Begriffe 
in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymnasialwesen,  Heft  Febr.-März  1904  unter 
den  Berichten,  S.  179  ff. 

Ferner  ist  dabei  zu  beachten,  daß  umgekehrt  die  Verwandt- 
schaft von  sich  nahestehenden  Begriffen  bei  Verschiedenheit  der 
Bezeichnung  oft  übersehen  wird,  z.  B.  bei  Sklave  und  Fabrik- 
arbeiter, Schicksal  und  Prädestination. 

d)  Was  verarbeitet  ist,  muß  eingepaukt  und  dann  mit  Be- 
schränkung auf  das  Wesentliche  präsent  gehalten  und  immerfort 
mit  neuen  Assoziationen  aus  demselben  Fach  und  aus  verwandten 
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verbunden  werden,  auch  mit  dem  Stoff  der  vorhergehenden  Klassen. 
Schwierigkeilen  müssen  bei  Aufsätzen,  beim  Übersetzen  (Ver- 
sländnis  a)  des  Sprachlichen,  ß)  des  Inhalts),  im  Rechnen  und  in 
der  Mathematik  vor  der  selbständigen  Arbeit  des  Schülers,  soweit  es 
nötig  ist,  mit  Hilfe  des  Lehrers  weggeräumt  werden.  Kursorische 
Lektüre  ist  nur  dann  von  Wert,  wenn  der  Schüler  bereits  durch 
längere  Beschäftigung  mit  dem  Schriftsteller  vertraut  ist.  Das  Auf- 
schlagen des  Lexikons  im  Lateinischen  für  IV  und  Ullf,  in  Olli 
für  Ovid,  in  Uli  für  Homer  ist  schädlich  und  verführt  dazu,  den 
Schein  der  selbständigen  Denkarbeit  (Eltern  und  Geschwister, 
Übersetzungen  helfen)  für  wirkliche  Übung  im  Denken  zu  halten. 
Es  ist  gründliche  Arbeit  zu  leisten,  so  daB  die  Schwierigkeiten 
einer  Aufgabe  möglichst  auch  für  alle  folgenden  Aufgaben  erledigt 
sind  und  das  Bewußtsein  und  die  Denkkraft  des  Schülers  dis- 
ponibel  wird  für  die  Überwindung  neuer  Schwierigkeiten  („Me- 
chanisierung des  Unterrichts'');  deshalb  muß  auch  fleißig  wieder- 
holt werden,  und  zwar  möglichst  nach  neuen  Gesichtspunkten. 
Auf  die  Masse  der  Beispiele  kommt  es  übrigens  nicht  an;  durch 
wenige  Beispiele  wird  z.  B.  oft  der  logische  Gang  einer  Rechen* 
oder  mathematischen  Operation  klarer  als  bei  einem  embarras 
de  richesse.  Das  unvorbereitete  Übersetzen  pflege  man  in  allen 
Klassen,  von  Sexta  an! 

e)  Logisch  richtige  Form  der  Fragestellung  und  psychologi- 
scher Aufbau  der  Fragen  ist  wichtig,  um  den  Erfolg  zu  be- 
schleunigen und  zu  erleichtern.  Die  materiell  richtige  Auswahl 
der  Fragen  ist  natürlich  die  Hauptsache  —  nur  solche  Fragen,  die 
zu  einem  bestimmten  Ziel  führen  oder  zu  mehreren,  die  der 
Lehrer  in  einer  Stunde  erreichen  will,  haben  Wert;  alle  andern 
haben  meistens  nur  die  Bedeutung  von  Verlegenheitsfragen:  ut 
aliquid  fieri  videatur.  Das  Sehen  auf  die  sog.  W- Fragen  leitet  den 
Lehrer  von  der  Hauptsache  ab,  für  Volksschule  und  für  VI  und  V 
ist  es  vielleicht  zu  empfehlen. 

Ein  wichtiges  Übungsfeld  für  den  Verstand  bieten  bekannt- 
lich neben  dem  Rechnen  und  der  Mathematik  die  Sprachen, 
und  zwar  durch  die  Grammatik,  das  Übersetzen,  das  Verständnis 
des  Gelesenen  oder  des  Inhalts  und  die  schriftliche  Darstellung. 
Hierher  gehören  auch  die  Aufsatzregeln,  welche,  im  Laufe  des 
Jahres  von  IV  an  aus  der  Praxis  im  Anschluß  an  die  gemachten 
Fehler  erarbeitet,  und  dann  zusammengestellt,  Normen  für  die 
folgenden  Arbeiten  werden  können.  Man  lehre  hier  besonders 
die  Kunst,  mit  wenig  Worten  viel  zu  sagen,  das  punctum  saliens 
zu  erfassen,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden 
(ein  wichtiger  Teil  der  Bildung  überhaupt);  fleißiges  Resümieren 
ist  hierfür  eine  trefliiche  Übung.  Um  das  der  Jugend  eigene 
Übertreiben  zu  verhindern,  verbiete  man  ihr  den  Gebrauch  der 
Wörter:  nichts,  völlig,  vollständig,  niemand,  immer,  alle,  nun 
ganz,  jeder,  schön,  außerordentlich,  sehr  und  alle  Superlative. 
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Von  dieser  Schulung  des  Verstandes  durch  Üenkubungen 
auf  dem  Gebiete  des  Sprachlichen,  die  also  einen  Teil  der  logi- 
schen Schulung  durch  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften 
bildet,  ist  zu  unterscheiden: 

2.  Die  sprachlich  -  logische  Schulung.  Diese  ge- 
schiebt : 

a)  durch  Gewinnen   und  Klären  von  Vorstellungen  und  Be- 
griffen,   indem  wir  in  der  Muttersprache    die  Bezeichnungen  — 
Wörter  —  dafür  uns  aneignen.     Durch   den  Verkehr  und  später 
durch  Lesen  und  Unterricht   lernen   wir   einerseits    die  Bezeich- 
nungen für  unsere  eigenen  Empfindungen,  Eindröcke,  Vorstellungen ; 
umgekehrt   hören    und  .  lesen  wir  zuerst  Wörter  und  Ausdrücke, 
Ansichten,  Lehren  und  lernen  damit  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Begriffe  und  Wissenschaften;  der  zweite  Weg  ist  das  Hauptmittel 
der  Bildung;  das  erstere  würde  den  Geist  arm  lassen,  beide  sind 
aber  gleich  notwendig    für  die  Ausbildung    und  ergänzen  sich  in 
jedem  Augenblick.    Deshalb  ist  gerade  in  der  Muttersprache  eine 
umfassende    copia  verborum    als    passiver  (Verstehen)  und    dann 
auch   aktiver  Besitz  (Sprechen,  Reden,  schriltliches  Darstellen)  zu 
erstreben.     „Die  Sprache    denkt    für  den  Menschen'*,    indem    sie 
ihn  bei  normalen  Verhältnissen  (nicht  bei  der  Methode  des  Verba- 
lismus) dabin  bringt,  mit  den  neuen  Ausdrucken  die  Vorstellungen 
und    Begriffe    zu    verbinden ;    ferner    indem    sie    ihn    durch    die 
Differenzierung  von  Begriffen  in  synonymen  Wörtern  anleitet,  die 
Arbeit    der  Differenzierung    zu    leisten    und    so  seine  Begriffe  zu 
klären,   zu    modifizieren    und    scharf  abzugrenzen,    z.  B.  in   den 
Synonymen  von  klug  (weise,   einsichtsvoll,  verständig,  vernünftig, 
intelligent,    besonnen,    gescheit,    verschlagen,    vorsichtig,    pfiffig, 
raffiniert,    gerieben,    verschmitzt),   in  den   vielen    für   gut,    böse, 
dumm,  kühn. 

Das  Unterscheiden  der  Begriffe  —  ein  wichtiger  Teil  der 
logischen  Bildung,  vielleicht  der  wichtigste  —  wird  hierdurch 
vorbereitet  und  zum  Teil  erreicht. 

b)  Unterstützt  wird  diese  Wirkung  der  Spracherlernung  durch 
planmäßige  Übungen  in  der  Synonymik,  der  deutschen  wie  der 
fremden  Sprachen,  ferner  durch  Analyse  wichtiger  Bezeich- 
nungen besonders  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  (Philo- 
sophie) und  durch  das  Eingehen  auf  die  bildlichen  Bezeich- 
nungen in  der  Sprache  nach  ihrer  Herkunft  und  ihrer  Be- 
deutung für  das  Verständnis  des  deutschen  Volkes  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart.  Die  Klarheit  wird  verstärkt  durch  Beispiele  über 
die  Vieldeutigkeit  der  Wörter  (z.  B.  Liebe,  Himmel)  und  über 
den  Bedeutungswandel  (z.  B.  Knecht,  Magd,  magister,  minister). 
Damit  ist  zu  vergleichen,  aber  nicht  zu  verwechseln  die  oben- 
erwähnte Mehrdeutigkeit  der  Begriffe  und  die  Begriffsänderung. 

c)  Zur  sprachlich-logischen  Schulung  gehört  auch  die  Aus- 
bildung^ des  Gefühls  und  Empfindens  für  die  grammatischen 
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Kategorien  der  Formenlehre  und  Syntax.  Die  grammatisch- logische 
Schulung  ist  ein  Teil  der  sprachlichen.  ßloBes  Erlernen  dieser 
Kategorien  genügt  nicht.  Das  Ziel  wird  vortrefflich  z.  B.  an  der 
Grammatik  des  Lateinischen  erreicht:  so  das  Gefühl  für  Singular 
und  Plural,  die  einzelnen  Kasus,  für  Subjekt,  Objekt  und  Ad- 
verbiale, för  welche  ja  das  Lateinische  wirkliche  Formen  be- 
sitzt in  der  genugenden  Zahl  von  fünf  Deklinationen;  für  die 
Tempora  —  der  Sextaner  gebraucht  bloß  Präsens  und  Imper- 
fekt (in  einigen  Gegenden  Plusquamperfekt  oder  Perfekt  der  Er- 
zählung), und  die  deutsche  Sprache  hat  wirkliche  Formen  nur 
für  das  Präsens  und  Imperfekt  im  Aktiv.  Das  Passiv,  seine  Be* 
rechtigung  und  Notwendigkeit  zu  erkennen,  zwingt  ihn  die  große 
Zahl  der  passiven  Formen  im  Lateinischen;  in  seiner  eigenen 
Sprache  hat  er  bis  dahin  kein  Passiv  gebraucht.  Fürwörter, 
Zahlwörter  und  besonders  die  auch  als  Prädikat  deklinierten  Ad- 
jektiva  machen  ihn  weiter  heimisch  in  den  Bildungen  der  Sprache 
und  zwingen  ihn,  die  Beziehungen  der  Wörter  und  ihren  Sinn 
genauer  zu  erfassen,  schärfer  zu  denken.  In  den  neuern  Sprachen 
gibt  es  zwar  genauere  Formen  för  die  Tempora:  z.  B.  j'^cris^  je 
vais  ecrire,  je  viens  d'ecrire,  I  am  reading  (vgl.  K.  Meier,  Der 
Aufbau  des  Sprachunterrichts  an  höheren  Schulen,  Jahresber.  der 
Drei-König-Schule,  Dresden-Neustadt  1903),  ich  bin  am  Lesen 
(vulgär),  aber  es  sind,  abgesehen  von  dem  Conditionnel,  zusammen- 
gesetzte Formen,  es  fehlt  dem  Knaben  die  Notwendigkeit,  sie 
anzuwenden,  anderseits  werden  die  Grundverhältnisse  an  dem 
lateinischen  Aufbau  der  Tempora  klarer. 

Deshalb  lernt  der  Sextaner  am  besten  auch  die  deutsche 
Formenlehre,  soweit  er  sie  braucht,  an  der  lateinischen;  vgl. 
Denker  in  dem  Jahresberichte  des  Osnabrücker  Ref.- Realgymnasiums 
1903.  Auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrungen  behauptet  er,  daß 
die  logisch-grammatische  Schulung  durch  Deutsch  und  Englisch, 
das  dort  statt  des  Französischen  eingeführt  ist,  wenig  befriedigende 
Ergebnisse  zeige,  und  daß  diese  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  das 
Latein  nicht  ersetzen  könnten.  Das  Französische  ist  jedenfaUs 
viel  geeigneter  für  diesen  Zweck,  vorausgesetzt,  daß  der  Lehrer  die 
vorhandenen  Mittel  zu  gebrauchen  versteht;  vgl.  Abeck,  Die  sprach* 
lich-logische  Schulung  an  lateinlosen  Schulen  und  an  Schulen  mit 
gemeinsamem  Unterbau  (Rhein.  Direktoren -Vers.  1903  S.  188  ff.). 
Auf  dem  Gymnasium  müssen  die  lateinischen  Paradigmata  mit 
den  deutschen  Formen  gelernt  werden;  in  der  Quinta  erst  mag 
der  Schüler  einsehen,  daß  es  zwei  Deklinationen  im  Deutschen 
gibt:  1}  die  substantivische  und  2)  die  adjektivisch-^pronominale 
(an  dem  Wort  „der,  die,  das"),  daß  jedes  deutsche  Eigenschafts- 
wort und  Partizip  nach  zwei  Deklinationen  gehen  kann,  z.  B.  Ge- 
sandte und  die  Gesandten,  eine  Eigentümlichkeit,  die  den  andern 
Sprachen  des  Gymnasiums  fremd  ist;  ferner  begreife  er  den 
Unterschied  der  zwei  Konjugationen;  in  der  Quarta  —  konzentrisch 
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hl  der  Formenlehre  weitergehend  —  mag  man  sich  an  die 
kleine  Grammatik  von  Matthias  anschließen  und  dann  an  das  treff- 
liche Büchlein  von  v.  Sanden  oder  andere. 

d)  In  der  Syntax  lernt  der  Schöler  entweder  die  Regeln 
über  die  Verwendbarkeit  der  Formen,  deren  Bildung  ihm 
in  der  Formenlehre  bekannt  geworden  ist  —  so  in  den  Fremd- 
sprachen gewöhnlich  —  oder,  wie  in  der  deutschen  Grammatik, 
die  Satzteile  und  die  Ei.nteilung  der  SStze.  Eine  logische 
Schulung  liegt  in  dieser  Tätigkeit  nur,  insofern  er  sich  auf  gram- 
matischem Gebiet  denkend  beschäftigen  muß,  wie  in  den  andern 
Wissenschaften.  Das  Klassifizieren  in  der  deutschen  Grammatik 
ist  jedoch  dem  Schuler  langweilig,  der  Betrieb  ist  zuweilen  über 
die  Maßen  öde  und  unfruchtbar.  Mit  Recht  schreiben  daher  die 
österreichischen  Lehrpläne  vor  (und  Matthias  in  seiner  Praktischen 
Pädagogik  hat  ihre  Vorschriften  S.  36,  2.  Aufl.  übernommen):  „Es 
genügt  im  Deutschen  nicht,  wenn  (a)  der  Schüler  die  Sprach- 
formen unter  ihre  Kategorien  und  Regeln  unterordnen  und 
(b)  umgekehrt  für  jede  Kategorie  und  Regel  Beispiele  finden 
kann;  das  ist  oft  nur  gedankenlose  Assoziation  und  ein  Verwenden 
der  termini  technici  ohne  Geist  und  ohne  Leben,  (c)  Im  deutschen 
Unterricht  gilt  es,  die  Sprachformen  mit  ihrer  lebendigen  Kraft 
und  mit  ihren  allgemein  geistigen  Beziehungen  immer  mehr  zum 
Bewußtsein  kommen  zu  lassen  und  Form  und  Inhalt  in  gleichem 
Maße  beherrschen  zu  lernen'^  Was  soll  diese  dritte  Forderung, 
d.  h.  die  wichtigste,  bedeuten?  Bei  der  Muttersprache  ist  diese 
Beschreibung  und  Klassifizierung  in  der  Syntax  ->  die  Syntax  in 
den  Fremdsprachen  ist  nötig  für  das  Obersetzen  und  für  das  Ver- 
ständnis des  Inhalts  der  Klassiker  —  nicht  viel  mehr  wert  für 
den  Schöler  als  früher  dieselbe  Methode  in  der  Botanik;  erst 
die  Biologie  und  Physiologie  hat  diesen  Unterricht  interessant 
und  fruchtbringend  gestalten  können.  Für  die  Kenntnis  der 
Grammatik  zwar  ist  unsere  Art  Syntax  unentbehrlich,  aber  was 
soll  sie  nützen  für  die  stilistische  Verwendung  in  Rede  und  Schrift 
und  besonders  für  die  sprachlich-logische  Schulung?  Diese  beiden 
^wichtigen  Ziele  werden  erst  dann  erreicht,  wenn  man  Verständnis 
einzuflößen  versteht  für  die  Frage:  Was  kann  man  mit  den  Formen 
anfangen  in  bezug  auf  den  Ausdruck  der  Gedanken  des 
Henscben  und  ihrer  feinen  Beziehungen  zueinander,  der  zu- 
gehörigen Nebenempfindungen  und  Mitempfindungen?  Welche 
Mittel  besitzt  die  Sprache  für  diesen  Zweck  (synthetisches  Ver- 
fahren)? oder:  In  welcher  Weise  flnden  sich  in  der  schriftlichen 
oder  mündlichen  Darstellung  besondere  Beziehungen  sprachlich 
ausgedrückt,  und  welche  Mittel  der  Sprache  kann  ich  daraus  ab- 
leiten (analytisch)?  Welche  Mittel  hat  eine  Sprache,  um  z.  B. 
ein  Ding,  ein  einzelnes,  ein  bestimmtes,  unbestimmtes,  eine 
Gattung,  einen  Teil  einer  Gattung  —  Einschränkung  des  Begriffes 
durch  ein  Attribut  — ,  eine  Tätigkeit,  einen  Zustand,  ferner  Ort, 
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Zeit,  Dauer,  Ursache  und  Wirkung,  Bedingung,  Absicht,  Zweck, 
Gegensatz,  Art  und  Weise,  Auflassung  des  Schriftstellers  (Grad  der 
subjektiven  Gewißheit  im  Lateinischen  und  Französischen)  oder 
einer  von  ihm  vorgeführten  Person,  ferner  Tatsachen,  Befehl, 
Wunsch,  Möglichkeit,  Wirklichkeit  uod  Notwendigkeit,  kurzum 
logische  und  psychologische  Kategorien  auszudrucken?  Welche 
Mittel  besitzt  die  deutsche  Sprache  im  Vergleich  mit  der  lateini- 
schen, griechischen,  französischen,  englischen?  Klares,  wissen- 
schaftliches Denk«n  kann  nur  derjenige  leisten,  der  diese  Mittel 
nicht  bloß  kennt,  sondern  bewußt  zu  gebrauchen  versteht.  Dieses 
Ziel  zu  erreichen,  ist  eine  wesentliche  Aufgabe  der  sprachlich- 
logischen  Schulung,  besonders  für  die  oberen  Klassen  des  Gym- 
nasiums. 

Pur  die  Quarta  aber  schon  kann  die  Verwunderung  dafür 
wachgerufen  werden,  daß  es  in  der  Formenlehre  nicht  weniger 
als  drei  verschiedene  Wortklassen  gibt,  um  Ort,  Zeit,  Art  und 
Weise,  Grund  auszudrucken,  nämlich  Adverbien,  Präpositionen 
(die  Klassifizierung  der  Präpositionen  nach  Kasus  hat  bei  den 
meisten  Schülern  keinen  Wert)  und  Konjunktionen;  dazu  kommen 
noch  Hilfszeitwörter,  um  die  Zeit  einer  Tätigkeit  (haben,  sein, 
werden),  und  solche,  um  die  Art  und  Weise  (sollen,  mögen  usw.) 
auszudrucken,  schließlich  für  die  Bildung  der  Zeitformen  Endungen, 
Augment,  Reduplikation,  Dehnung  des  Stammvokales  und  Ablaut 
In  Aufsätzen  lasse  man  schon  die  Tertianer  bewußt  Kon- 
junktionen anwenden  und  einfache  Sätze,  Satzreihen  und 
Satzgefüge  miteinander  wechseln.  „Es  kommt  bei  jeder  Tat  auf 
das  Was,  Weil,  Wie,  Wann  und  Wo  an'',  lehrte  der  Katechis- 
mus des  berühmten  Pädagogen  Bernhard  Overberg  —  man  kann 
hinzufügen  auf  das  Wer  und  Gegen  wen.  —  W^ie  reich  gerade 
die  deutsche  Sprache  an  Mitteln  ist,  solche  Verhältnisse  auszu- 
drucken, veranschaulicht  z.  B.  eine  grammatisch-stilistische  Obung 
von  Konrad  Meier  a.  a.  0.  S.  31;  er  zeigt  an  dem  Beispiel  „Fleiß 
und  Preises  daß  man  auf  vielfache  Weise  im  einfachen  Satz  dieses 
Kausaiverhältnis  darstellen  kann:  als  Tatsache,  konzessiv,  als  An- 
nahme, Absicht,  dann  noch  allgemein  und  für  den  einzelnen  FalF); 
ebensoviele  Möglichkeilen  und  dazu  noch  die  Form  der  Folge 
weist  er  nach  in  einer  Satzreihe  und  in  einem  Satzgefüge.  Wie 
lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  auch  die  Übersicht  Caners  in 
der   Grammatica    mil.   (Psychologie    und    Logik)    über  die  vielen 

1)  Durch  seioen  Fleiß  hat  er  deo  Preis  erruogea  (Tatsache).  Trotz 
seioes  Fleißes  bat  er  dea  Preis  oicht  errungea  (koozessiv)..  Nur  darcb 
Fleiß  erringt  mao  deo  Preis  (AnDahnie,  Bedioguog).  Er  war  fleißig  am  des 
Preises  willen  (Absicht).  Oboe  Fleiß  erriogt  mao  keioeo  Preis  (allgemeio, 
gegenteilige  Annahme).  Er  ist  fleißig  gewesen,  daher  hat  er  deo  Preis  er-' 
rangen  (Folge,  Satzreibe).  Er  ist  so  fleißig  gewesen,  daß  er  deo  Preis 
errungen  hat  (Folge,  Satzgerüge).  Die  audern  Beispiele  kann  sich  jeder 
leicht  selbst  bilden.  Die  hier  stehenden  sind  mit  Ausnahme  des  dritten  von 
Meier  entlehnt. 


von  J.  Baar.  4g5 

Möglichkeiten  im  Lateinischen,  eine  Bedingung  auszudrücken: 
-durch  Relativsätze,  Partizipien,  Temporalsätze,  Hauptsätze  im  In- 
dikativ und  Konjunktiv,  durch  ul  und  ne.  Wie  fruchtbar  ist  eine 
4»olche  Art,  die  Grammatik  zu  lehren! 

Jede  Sprache  besitzt  ihre  besonderen  Mittel;  es  ist  belehrend, 
sie  zu  vergleichen;  allen  gemeinsam  ist  aber  die  ursprünglichste 
Art,  logische  und  psychologische  JNuancierungeu  auszudrücken, 
nämlich  die,  welche  durch  VVortstellung,  Ton  und  Modulation  er- 
reicht wird.  Darauf  beruht  die  logisch  bildende  Wirkung  des  sinn- 
:gemäßen  Lesens.  Dieses  Mittel  wird  vielleicht  zu  wenig  erkannt 
und  ausgenutzt,  obschon  es  gleich  wichtig  für  die  logische  wie 
für  die  ästhetische  Ausbildung  ist.  Es  genügt  dabei  nicht,  daß 
nur  der  Lehrer  ein  Gedicht  oder  Lesestück  richtig  vorliest;  bei 
der  Masse  der  Anregungen,  die  täglich  auf  den  Schüler  in  allen 
Fächern  losgelassen  werden,  verwischt  sich  der  Eindruck  zu  leicht. 
Eine  nachhaltige  Wirkung  wird  erst  erzielt,  wenn  der  Schüler 
selbst  in  vollendeter  Weise  lesen  kann. 

Soll  der  Unterricht  auch  in  der  deutschen  Syntax  prak- 
tische Ergebnisse  liefern  —  jetzt  ist  er  hauptsächlich  ein  Mittel, 
die  Interpunktion,  besonders  die  Kommasetzung  zu  lehren  — ,  so 
muß  vor  allem  eine  Verschiebung  desselben  auf  eine  höhere  Klasse 
slattGoden;  für  die  Schüler  der  VI  bis  IV  sind  die  logischen  Kate- 
gorien der  Syntax  nur  leere  Worte,  bei  denen  sie  sich  wenig 
vorstellen  [und  bei  denen  sie  nichts  empfinden  können.  Diese 
Forderung  ist  ebenso  psychologisch  gerechtfertigt,  wie  der  Rat 
"von  Matthias  in  seiner  praktischen  Pädagogik,  daß  man  in  den 
unteren  Klassen  nicht  nach  Ursache,  Absicht,  Bedingung  usw. 
fragen  soll,  sondern  nur  konkret  etwa:  Wie  kam  es,  daß?  Warum 
iat  er  so?  Was  geschah  weiter?  Was  wollte  er  damit  erreichen? 
Dagegen  wird  man  in  den  höheren  Klassen  schließlich  auch  die 
Frage  steilen  können,  warum  es  nur  fünf  Satzteile  gibt,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  und  warum  bloß  vier  Arten  von  ad- 
verbialen Bestimmungen. 

e)  Die  sprachlich-logische  Schulung  wird  weiter  entwickelt, 
vertieft  und  verfeinert  durch  das  Übersetzen.  Durch  den  fort- 
währenden Zwang,  die  logischen  Verhältnisse  beim  Übertragen 
z.  B.  in  das  Lateinische  schärfer  zu  fassen,  sagt  Cauer  mit  Recht, 
wird  die  logische  Auffassung  geschärft  (z.  B.  bei  den  Temporal- 
sätzen, bei  den  Daß-Sätzen,  bei  dem  Gebrauch  des  Genitivs  — 
objektiv  und  subjektiv,  Teil  und  Ganzes,  Quantität  und  Qualität 
usw.  — ,  ebenso  des  Ablativs  mit  und  ohne  Präpositionen).  Der 
Lateiner  kann  Ort,  Zeit,  Art  und  Weise,  Mittel,  Ursache  durch 
ein  und  denselben  Kasus,  den  Ablativ,  bezeichnen;  die  modernen 
Sprachen  sind  hier  logisch  genauer  geworden,  indem  sie  durch 
d'\ß  Präpositionen  differenzieren.  Dieser  Zwang  und  diese  stetige 
Verwertung  läßt  sich  nur  durch  Übersetzen  erreichen;  entsprechende 
Übungen  in  der  Syntax  der  Muttersprache  dagegen  wirken  nicht  so 
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tiefgehend,  weil  der  Schüler  hier  imitati?  das  Richtige  fiodet  und 
handhabt;  die  Regeln  sind  ihm  oft  nur  spanische  Stiefel  oder  un- 
nützer Ballast.  Daher  ist  es  sehr  erklärlich,  daß  Schüler  die  deutsche 
Formenlehre  und  Satzlehre  gar  nicht  behalten  können  und  so  leicht 
wieder  vergessen»  wie  man  so  oft  klagen  h&rt.  Auch  beim  Ober- 
setzen  aus  der  fremden  in  die  eigene  Sprache  wird  ein  schärfere» 
Erfassen  der  logischen  Verhältnisse  vollzogen.  „Die  Logik  der 
Griechen  und  Römer^S  sagt  Baumeister  in  der  Einleitung  des  be- 
kannten Handbuchs  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre,  „stimmt 
mit  der  modernen  in  manchen  Fällen  nicht  überein  .  . .  Also 
nicht  etwa  eine  bessere  oder  strengere* Logik  lernt  der  Schüler 
in  den  alten  Sprachen,  sondern  nur  eine  andere  Spiegelung  des 
abstrakten  Begriffs,  Urteils  und  Schlusses,  die  zugleich  entweder 
reiner  oder  getrübter  ist,  als  die  Formen  des  Deutschen,  sowie 
aus  der  Übung  des  steten  Vergleiches  beider  Sprachen  leite  ich 
für  den.  Schüler  die  bildende  Wirkung  her''  (XXII  und  XXIII, 
Anm.  2).  Wilamowitz  bezeichnet  diese  Umbildung  treffend  als> 
Metempsychose. 

Das  Obersetzen  in  das  Deutsche  zwingt  außerdem  noch  dazu, 
zwischen  verschiedenen  deutschen  Ausdrücken  zu  wählen,  von 
denen  oft  nur  einer  nach  dem  Zusammenhange  der  annähernd 
richtige  ist;  es  ist  dieses  notwendig,  sooft  die  deutsche  Sprache, 
die  als  moderne  Kultursprache  reicher  ist  an  Ausdrücken,  den  all- 
gemeinen Begriff  in  mehrere  zerlegt  hat;  zuweilen  besitzen  auch 
diese  Fremdsprachen  feinere  Unterscheidungen,  z.  B.  für  Sklave 
im  Lateinischen,  für  Liebe  im  Griechischen.  Hier  muß  also  auch 
beim  Hinübersetzen  differenziert  und  oft  logisch  genauer  unter- 
schieden werden. 

Diese  Art  Schulung  erhält  eine  beständige  Verstärkung  durch 
den  Umstand,  daß  die  Begriffe  in  den  verschiedenen  Sprachen 
nicht  koinzidieren,  d.  h.  daß  sie,  weil  die  Merkmale  nur  zum  Teil 
dieselben  sind,  nach  Umfang  keine  konzentrischen  Kreise  bilden 
und  daher  immer  wieder  eine  Analyse  der  Begriffe  und  ein 
logischer  Umbau  in  die  andere  Sprache  erforderlich  ist. 

3.  Logische  Fehler.  Virtus  est  Vitium  fugere  et  sapientia 
prima  Stultitia  caruisse,  sagt  Horaz.  Häufig  vorkommende  logische 
Fehler  sind  zusammenzustellen  nach  Gruppen  und  gelegeiHlicb, 
aber  planmäßig  auszurotten,  z.  B.  a)  der  Mißbrauch  mit  dem 
konträren  Gegensatz:  gut  oder  böse  (keine  von  beiden,  beides  — 
es  sind  4  Fälle  müglich,  nicht  zwei),  ebenso  schwarz  und  weiß, 
klug  oder  dumm  (unzählige  Zwischenstufen  und  Variationen),  Wahr- 
heit sagen  oder  lügen  (schweigen,  Kant),  b)  Mittel  und  Zweck 
werden  verwechselt,  z.  B.  Geld  und  Glück  (forlune).  Ebenso  posl 
und  propter  hoc  (Succession  und  kausaler  ZusammenbaiigX 
c)  Ferner  Ursache  und  Veranlassung;  Ursache  und  Symplen; 
Gedachtes  und  Eriebtes,  und  Wirklichkeit;  Vermutung  (Wunsch ), 
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Kombination  und  Tatsache;  Bildliches  und  Wirkliches^);  Ge- 
sehenes und  Gehörtes  (von  andern  Gesehenes);  Beobachtung  und 
Schluß  in  den  Naturwissenschaften,  auch  in  der  Geschichte  bei 
den  Urteilen  aber  Motive,  Absichten,  Denkungsart');  Beispiele  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben  liefern  z.  B.  Zeugenaussagen.  Daß  for- 
melles Unrecht  und  tatsächliches  nicht  dasselbe  ist,  wird  oft  ober- 
sehen,  d)  Deduktion  aus  einer  einzigen  Ursache  ist  sehr  häufig 
bei  Begründungen  und  Beurteilungen  in  der  Geschichte,  Politik 
und  im  gewöhnlichen  Leben;  wie  manche  Theorie  erweist  sich 
daher  in  der  Praxis  als  falsch  1  Jede  Wirkung  ist  ja  die  Re- 
sultante von  mehreren  Komponenten.  Die  Leistungen  eines 
Schülers  sind  die  Resultante  von  den  Komponenten:  Anlage, 
Fleiß,  Gesundheit,  häusliche  Verhältnisse,  Tüchtigkeit  des  Lehrers. 
Wie  falsch  ist  deshalb  oft  der  Schluß:  Er  leistet  nichts,  folglich 
ist  er  träge  gewesen.  Wie  selten  ist  es  den  Menschen  gegeben, 
alle  Komponenten  bei  einem  Fall  der  Geschichte  oder  des  täg- 
lichen Lebens  zu  übersehen:  der  eine  sieht  in  der  Geschichte 
nur  das  Wirken  von  Bosheit  oder  Tugend,  der  andere  kennt  nur 
wirtschaftliche  Interessen  und  übersieht  die  Imponderabilien.  Daher 
lasse  man  Ereignisse  der  Geschichte  stets  auf  die  verschieden- 
artigen Ursachen  zurückführen.  Wie  töricht  und  doch  wie  häufig 
sind  Urteile  wie  z.  B. :  An  allem  Bösen  unserer  Zeit  ist  nur  die 
Regierung  schuld  oder  die  Jesuiten,  die  Juden,  die  Börse,  die 
Währung  oder  der  Zwischenhandel  (Jentsch). 

Ferner  mache  man  auch  mißtrauisch  gegen  jede  sogenannte 
blendende  Deduktion  mit  umstürzenden  Ergebnissen  in  den  Wissen- 
schaften, wenn  sie  nicht  durch  das  Experiment  geprüft  werden 
kann.  Man  zeige,  daß  falsche  Prämissen  eingesetzt,  richtige  Prä- 
missen absichtlich  oder  unabsichtlich  unbeachtet  geblieben  sind, 
die  Deduktion  tendenziös  oder  doch  falsch  ist.  Man  mache  kon- 
servativ in  der  Weltanschauung.  Wenn  jemand  in  wichtigen 
Lebensfragen  (den  Grundanschauungen  in  Religion,  Sittiichkeit 
and  Politik)  unsere  Ansichten  widerlegt,  so  wird  man  nicht  gleich 
zustimmen,  sondern  denken:  Vielleicht  kann  ihn  ein  anderer 
widerlegen  oder  ich  selbst,  wenn  ich  mich  mit  der  Frage  ein- 
gehender beschäftige.  Leichter  Wechsel  der  Weltanschauung  ist 
ein  Zeichen  der  Schwäche  des  Geistes  (Mönch).  Hierbei  mache 
man  klar,  wie  es  kommt,  daß  die  Menschen  in  den  wichtigsten 
Fragen   verschiedener  Ansicht   sind.    Oft  sind  verschiedene  Aus- 

^)  Wie  Mhwierif  nad  von  welcber  Bedeatang  es  ift,  so  eatscheide», 
ob  eia  Aosdrack  im  eigantlieheD  Sione  gebrtaeht  ist  oder  eins  Metapher 
eathlilty  zeigt  s.  B.  die  Riroheageschicbte:  ist  „Sohn  Gottes«'  blofi  HeUpberr 
Peraer  ebenso  die  BiosetsttDgkworte  des  letxtea  AbendnaHIes ;  die  „BrvdM'^ 
Christi.  Ist  der  Ansdroek  „H;  Gnwt^  bloB  Metonynie  wie  s.  Bi  „Seite« 
HiOesiSt?''    Ist  ,»Rteig  der  Jaden*«  für  Messias  eine  UoBe  Metapher? 

')  Die  Priaiaaer  höaaen  ans  dem  betreffeaden  leiehtverstiadliehea 
Kapitel  ans  Bnmes  Unters,  ü.  d.  mensehl.  Verst.  lernen,  ifsB  Ksnsalitat  nicht 
iMt  den  Siaaen  ffahrgenomnen  wardan  kann. 
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gangspunkte   die  Ursache:    contra   principia   negantem   dod   est 
disputandum  (Luther  und  Eck). 

Unauslöschlich  wirksam  werden  muß  in  jedem  Schüler  durch 
Hinweis  und  Beispiel  das  Wort:  Audiatur  et  altera  pars!,  es  ist 
wirksamer  als  ein  Kolleg  über  Logik.  Zur  verkehrten  Art  der 
Deduktion  gehört  auch  die  falsche  Analogie,  die  dazu  verleitet,  bei 
andern  dieselben  Ansichten,  dieselbe  Logik,  denselben  Geschmack, 
die  Gefühle,  Motive,  bedenkliche  Nebenabsichten  vorauszusetzen, 
die  man  selbst  hat.  Zu  erwähnen  ist  hier  auch  die  falsche  Sub- 
sumtion: wie  selten  paßt  eine  Persönlichkeit  oder  ein  Fall  in 
das  Prokrustesbett  eines  Schemas.  Ferner  mache  man  begreiflieb, 
daß  alle  Einrichtungen,  Ansichten,  Normen,  Gesetze,  Verfassungen 
sich  trotz  der  Neigung  der  Institutionen  zur  Versteinerung  in  be- 
ständiger Umwandlung  beGnden. 

e)  Als  Fehler  gegen  die  Induktion  bekämpfe  man  das  Gene- 
ralisieren ohne  Berechtigung,  z.  B.  den  Schluß:  Wenn  ein  und 
derselbe  Fall  ein  oder  mehrere  Male  vorkommt,  so  wird  er  immer 
eintreten.  Wer  eine  Million  weiße  Menschen  gesehen  hat,  schließt 
trotzdem  mit  Unrecht:  Alle  Menschen  sind  weiß  (Sigwart).  Die 
sogenannte  Induktion  in  der  Formenlehre  der  fremden  Sprachen, 
selbst  wenn  sie  methodisch  berechtigt  ist,  kann  diesem  schlimmen 
und  gefährlichen  Fehler  der  Jugend  und  der  Menschen  überhaupt 
Vorschub  leisten  (Cauer,  Gramm,  mil.  S.  24  und  meine  „Studiea 
über  die  Frage  der  intellektuellen  Ausbildung'S  Beilage  zum  Jahres- 
bericht der  Hechinger  Realschule  1900,  S.  82  und  85). 

Ebenso  schlimm  ist  die  Induktion,  welche  ein  allgemeines 
Urteil  über  Personen,  Einrichtungen,  Zeiten,  Parteien  oder  Völker 
auf  Grund  eines  tendenziös  oder  ohne  ausreichende  Wahrheitsliebe 
gesammelten  Tatsachenmaterials  gewinnen  will;  das  geschieht  z.  B. 
oft  in  geschichtlichen  Darstellungen,  wenn  man  „die  Quellen  reden 
läßt'',  Stellen  aus  dem  Zusammenhange  reißt  nach  einer  solchen 
Auswahl,  daß  die  Ergebnisse  bloß  eine  Illustration  vorgefaßter 
Meinungen  sind.  Auch  durch  Verschweigen  kann  man  lügen. 
Auf  diese  Art  Induktion  als  Quelle  von  Lüge  und  Verlogenheit 
im  öffentlichen  Leben  mache  man  schon  von  Tertia  an  aufmerksam, 
z.  B.  bei  Gedichten  (Charaktere),  Aufsätzen,  in  der  Geschichte; 
auch  hier  heißt  es:  Audiatur  et  altera  pars!  Wie  beschämend  ist 
für  manche  historische  Darstellungen  aus  unserer  Zeit  ein  Ver- 
gleich mit  dem  uralten  Vater  Homer,  der  „den  überwundenen 
Mann''  mit  gleicher  Liebe  und  Objektivität  darstellt  wie  den  Sieger, 
den  Gegner  wie  den  Volksgenossen.  Eine  ausgezeichnete  Obung 
id  der  Objektivität  erzielt  man  bei  der  Lektüre  des  Bellum 
Gallicum,  wenn  der  Schüler  angehalten  wird,  die  Ereignisse  auch 
vom  Standpunkte  der  Gallier  zu  betrachten.  Auch  schon  in  IV 
z.  B.  kann  der  Geschichtslehrer  die  Schüler  beiehren,  daß  wir 
eine  ganz  andere  Ansicht  von  den  Frauen  der  Spartaner  bekommen, 
wenn  wir  uns  nicht  bloß  auf  einige  bekannte  Anekdoten  berufen, 
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sondern  auch  das  wenig  gOnstige  Urteil  des  Aristoteles,  Politik 
II  6,  berücksichtigen,  und  in  der  bibJischen  Geschichte  kann  man 
auch  den  Feinden  Israels  mehr  gerecht  werden,  als  gewöhnlich 
geschieht. 

4.  Logik.  Die  logische  Ausbildung  wird  gesteigert  durch 
gelegentliche  Besprechung  von  logischen  Kunstausdrucken  in  der 
Lektilre  und  in  den  Aufsätzen,  indem  dadurch  Kenntnisse  in  der 
Logik  zu  eigen  gemacht  werden.  Abfragbares  Wissen  wird  erst 
in  den  höheren  Klassen  verlangt,  ein  systematischer  Kursus  der 
Logik  in  der  Prima  oder  auf  der  Universität  krönt  den  Aufbau  der 
logischen  Bildung.  Die  Beispiele  müssen  aber  auch  aus  dem  Leben 
genommen  werden;  die  mathematischen  sind  zwar  in  ihrer  Ein- 
fachheit wohl  geeignet,  die  Logik  verständlich  zu  machen,  aber 
nicht  ausreichend,  für  die  Anwendung  der  Logik  in  Rede  und 
Schrift  Klarheit  zu  schaffen.  Für  die  mittlem  Klassen  genügt  es, 
das  Gefühl  för  die  Bedeutung  von  Ausdrucken  der  Logik  zu 
wecken,  so  daß  der  Schöler  Kristallisationspunkte  ffir  seine  Weiter- 
bildung erhält.  Dahin  gehören  die  termini:  Induktion,  Deduktion, 
BegriiTe,  Urteil,  Schluß;  Analysis  (auch  bei  Lesestucken),  Beweis, 
indirekter  Beweis,  Experiment,  Beobachtung,  Einteilungsgrund  (in 
der  Schule,  Kirche,  bei  Prozessionen,  auf  dem  Markte,  im  Heer, 
in  einer  Ausstellung,  im  Staate,  in  Lesestucken  und  Aufsätzen,  in 
der  Naturbeschreibung);  Division  und  Partition,  objektiv  und  sub- 
jektiv, persönlich  und  sachlich  (in  der  Geschichte),  absolut  und 
relativ  (nicht  bloß  in  der  Erdkunde,  sondern  bei  allen  Eigen- 
schaften), abstrakt  und  konkret,  übertragene  und  eigentliche  Be- 
deutung, Ursache  und  Wirkung,  Grund  und  Folge,  Motive  und 
Absicht,  Zweck,  Veranlassung,  Prinzip,  Logik  der  Tatsachen ;  Real- 
und  Nominaldefinition,  Hypothese,  petitio  principii  ^).  Anajog  wird 
der  Schöler  mit  der  Philosophie  überhaupt,  ferner  mit  der  Ästhetik, 
mit  der  Politik,  der  Wirtschaftslehre  u.  a.  etwas  bekannt  ge- 
macht, indem  ihm  Kunstausdrücke  dieser  Wissenschaften  erklärt 
werden,  z.  B.  Ideal,  Theismus,  Materialismus,  Denken,  Verstand, 
Vernunft,  Gewissen,  liberal  usw.  Es  empfiehlt  sich  für  den  Lehrer, 
eine  Sammlung  solcher  termini  anzul^en.  Daß  Analyse  der 
Sprache  zur  Philosophie  werden  kann,  sieht  man  besonders  bei 
Sokrates  und  Plato. 

5.  Logische  Ausbildung  durch  die  Poesie  und  Ge- 
schichte. Im  weitern  Sinne  und  in  eigenartiger  Form  bildet 
die  Poesie  und  Geschichte  den  Verstand  des  Menschen,  indem  sie 
ihm  in  sinnfälliger  Weise  das  Allgemeine  im  Besondern,  das  immer 
Wiederkehrende  in  den  ewig  wechselnden  Erscheinungen  zeigt, 
seine  Selbst-,  Welt-  und  Menschenkenntnis  dadurch  bereichert 
und    zugleich    sein  Auge    schärft  für  Beobachten,   Erkennen   und 

^)  Die  Zasammeostellang  von  G.  Schneider  in  seinem  lehrreichen  Auf- 
satze „Der  philosophische  Unterricht  in  den  höheren  Schulen"  in  der  Ztschr. 
f.  d.  Gymnisialwesen  1903  S.  108  enthSlt  noch  mehr  termini. 


470   Di^  logische  Aasbildung  «af  den  Gymoasien,  voo  J.  B«ar. 

Verstehen,  also  in  dieser  Hinsicht  logisch  aushildet.  Es  werden 
uns  in  der  Poesie  und  Geschichte  Typen  vorgeführt:  typische 
Charaktere,  Probleme,  Verhältnisse;  wer  sie  in  der  Poesie  und 
Geschichte  verstanden  hat,  wird  sie  auch  im  Leben  und  in  der 
Gegenwart  wiedererkennen«  er  besitzt  auch  die  formalen  und 
materiellen  Vorbedingungen  für  eine  fruchtbringende  Äpper2q[ition 
auf  dem  Gebiete  der  Welt-  und  Menschenkenntnis.  Freilich  Ge- 
dichte, Beispiele,  Vergleiche  beweisen  nichts,  sie  können  nur  ver- 
anschaulichen, was  gemeint  ist  und  was  einer  sagen  will.  Ab^ 
ist  dieses  nicht  oft  weit  wichtiger  als  das  Beweisen?  —  So  sehen 
wir  z.  B.  in  „dem  Glucke  von  Edenhall*',  daß  der  Lord  zugrunde 
gebt;  es  Leuchtet  uns  dabei  zugleich  die  Ansicht  ein,  dafi  alle 
Ueoschen  von  sein.em  Charakter  und  seinem  Temperament  nicht 
in  die  Welt  hineinpassen,  d.  h.  zugrunde  gehen  müssen,  indem 
sie  ihr  Erbteil  an  Ehre,  Geld,  Bildung  gleich  dem  Beeher  der 
Fee  für  nichts  achten.  „So  ging  es  und  geht  es  noch  heute'*. 
Mit  dem  Drachenkämpfer  bei  Schiller  und  seinem  bei  jedem 
Menschen  wiederkehrenden  Problem  der  Kollision  zwischen  Gesetz 
und  freier  Selbstbestimmung,  Autorität  und  Überzeugung  ver- 
gleichen wir  den  Prinzen  von  Homburg,  York  1812,  Bismarck 
und  zeigen,  daß  alle  großen  Männer  so  handeln  mußten,  wenn 
sie  den  Drachen  töten,  d.  h.  unleidliche  Verbältnisse  abschaffen 
wollten,  und  daß  jede  Verbesserung  in  der  Geschichte  etwas 
Revolutionäres  an  sich  hat. 

6.  Schluß.  Die  logische  Ausbildung  auf  dem  Gymnasium 
würde  eine  gefährliche  Lücke  aufweisen,  wenn  niclit  schließlich 
den  Schülern  der  obern  Klassen  klargemacht  wird,  daß  die  Logik 
nicht  die  Allainherrscherin  ist  für  das  Gebiet  des  menschiiciien 
Erkennens  oder  des  Handelns.  Die  wichtigsten  Ansichten  in  der 
Religion,  Politik  und  Sittlichkeit,  die  Grundanschauungen  (Prin^ 
zipien),  welche  das  Leben  regulieren,  sind  für  die  meisten  Men- 
sdien  durch  den  Zufill  der  Geburt  bedingt;  die  später  im  Unter- 
richt gewonnene  Oberzeugung  ist  oft  mehr  Wirkung  als  Ursache 
der  Ansichten.  Tradition,  Aqtorität,  Milieu,  Suggestion  durch 
unsere  Umgebung  und  «durch  literarische  Erzeugnisse  treten  als 
wichtige  Faktoren  neben  die  eigene  Logik.  Ferner  bei  unser» 
Tun  hemmen  oft  Gewöhnung,  Nachahmungstrieb,  die  Mode,  Ge- 
fühle, Triebe  (Leidenschaften),  Krankheit  der  Nerven,  Oppositions- 
lust und  Eigensinn  die  Konsequenz  der  Logik,  und  selbst  für 
sittlich  hochstehende  Menschen  machen  oft  Kollisionen  von  Pflichten 
eine  glatte  Anwendung  der  Logik  unmöglich  (vgl.  den  Ritter  in 
Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen).  Schließlich  über  den  Frieden 
unseres  Herzens  und  das  Gefühl  des  Glückes  entscheiden  nicht 
die  Gründe  der  Logik.  Die  Logik  bildet,  um  bildlich  zu  sprechen, 
den  Menschen  mehr  die  Lenkfedem  als  die  Schwungfedern,  sie 
kann  nicht  die  Schwungkraft  zu  Taten  der  Liebe  und  der  Auf- 
opferung  geben,   sie    kann   sogar  zu  einer  lieb-  und  herzlosen, 
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blasierteo,  ?on  des  ^fGedankeDS  Blässe  angekränkelten^S  bequemen, 
au£erlicbeD  Korrektheit  führeo.  Deshalb  warne  man  ?or  den  Ge- 
fahren des  Rationalismus,  „Wohl  denen,  die  des  Wissens  Gut 
nicht  mit  dem  Herzen  zahlen*S  sagt  Schiller  in  dem  Gedicht  „Licht 
4ind  Wärme'S  und  er  schließt  mit  der  Mahnung,  die  auch  der 
Schüler  sich  zu  eigen  machen  soll:  „Drum  paart  zu  eurem 
schönsten  GlQck    Mit  Schwärmers  Ernst   des  Weltmanns  Bück''. 

Linz  a.  Rhein.  Josef  Baar. 
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Einbeschriebener  und  umbeschriebener  oder  ein- 
geschriebener und  umgeschriebener  Kreis? 

In  einer  Besprechung  meiner  „Mathematischen  Aufgaben 
nebst  Auflösungen  für  die  Prima  höherer  Lehranstalten*'  wird  in 
dieser  Zeitschrift  oben  S.  164  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
die  deutsche  Sprache  die  Wörter  „einbeschreiben''  und  „um- 
beschreiben*' nicht  kenne,  also  auch  nicht  die  Partizipien  „ein- 
beschrieben" und  „umbeschrieben'*;  die  richtigen  Wörter  seien 
einschreiben"  und  „umschreiben",  Ton  denen  die  Partizipien 
eingeschrieben"  und  „umgeschrieben"  lauteten. 

Ich  stehe  mit  dem  Gebrauch  der  Wörter  „einbeschrieben, 
umbeschrieben"  anstatt  „eingeschrieben ,  umgeschrieben"  nicht 
allein.  Unter  den  Büchern,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind,  finden 
sich  in  denen  von  Holzmöller,  Kambly-Röder,  Koppe- Diekmann, 
Martus,  Reidt  und  Spieker  dieselben  Wertformen.  Ich  habe  mich 
unabbingig  von  diesen  Verfassern  nach  reiflicher  Dberl^ung  fär 
die  von  mir  gebrauchten  Wörter  entschieden.  In  Grimms  Wörter- 
buch findet  man  allerdings  „etnbeschreibeo,  uro  beschreiben'* 
aioht;  aber  ebensowenig  „einschreiben,  umschreiben**  ia  der  hier 
in  Betracht  kommenden  geomelrischen  Bedeutung.  Die  Sprache 
ist  ja  aber  nicht  etwas  Starres,  ewig  Unverlnderüchea,  sondern 
aie  befindet  sich  in  best&ndiger  Wandlung  und  bildet  im  Laufe 
der  Zeit  den  Bedfirfnissen  entsprechend  auch  neue  Wörter.  Wenn 
also  „einschreiben**  und  „umschreiben**  firfiher  nicht  bestanden 
haben»  so  muß  man  diese  Neubildung  doch  als  zulässig  betrachten, 
ebenso  aber  auch  die  von  „einbeschreiben,  umbeschreiben",  und 
«a  fragt  sich  nur,  welche  Neubildung  logisch  als  richtiger  in  be* 
irachtea  ist 

Allgemein  gilt  als  Sprachgebrauch:  ich  beschreibe,  nicbt: 
ich  schreibe  einen  Kreis;  ich  habe  einen  Kreis  beschrieben,  aidit: 
^«schrieben.  Wenn  man  nun  den  Kreis  in  ein  Dreieck  beschreibt, 
eo  wird  der  Infinitiv  naturgeaiäß  lauten  „einbeschreibea",  aichl: 
einschreiben,  und  das  Partizip  entsprechend  „etnbeschrieben**, 
nicht:  eingeschrieben;  denn  warum  sollte  die  Vorsilbe  be  mit 
einem  Male  weg£allen  besw.  in  ge  öbergeken? 
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Entsprechend:  ich  begreife  etwas  in  eine  Sache  mit  ein; 
hier  heißt  der  Infinitiv  natürlich  ein  begreifen,  nicht:  eingreifen^ 
das  Partizip  einbegriiTen,  nicht:  eingegriffen.  „Einbegreifen^*  hat 
eine  andere  Bedeutung  als  „eingreifen'',  ebenso  ,.ein beschreiben'*^ 
eine  andere  als  das  postalische  „einschreiben*'.  Ähnliche  Unter- 
schiede finden  wir  zwischen  einbehalten  und  einhalten,  einberufen 
und  etwa  (her)einrufen,  umbehalten  und  umhalten. 

Wenn  trotzdem  in  manchen  mathematischen  Buchern  die 
Wörter  einschreiben,  umschreiben,  eingeschrieben,  umgeschriebeD 
—  übrigens  sogar  umschrieben  —  sich  finden,  so  beruht  dieser 
Gebrauch  meines  Erachtens  nicht  auf  Überlegung;  sondern  es  hat 
sich  eben  etwas  Unrichtiges  eingebürgert,  wie  das  oft  vorkommt,, 
und  namentlich  in  der  Mathematik  hat  man  früher  —  zum  Teil 
auch  noch  in  neuerer  Zeit  —  vielfach  leider  nicht  genügend 
Wert  auf  guten,  richtigen  deutschen  Ausdruck  gelegt.  Wie  sehr 
manche  Verfasser  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  kommen,  dafür 
ein  Beispiel  aus  Lieber- Luhmann: 

Erklärung.  Eine  Figur  heißt  in  einen  Kreis  beschrieben, 
wenn  alle  ihre  Ecken  auf  dem  Kreise  liegen.  Der  Kreis  heißt 
dann  der  Figur  umgeschrieben. 

Eine  Figur  heißt  um  einen  Kreis  beschrieben,  wenn  ihre 
sämtlichen  Seiten  den  Kreis  berühren.  Der  Kreis  heißt  dann  der 
Figur  eingeschrieben. 

Stettin.  A.  Köhler. 


Es  ist  zu  bedauern,  daß  in  den  mathematischen  Lehrbüchero 
so  geringe  Übereinstimmung  hinsichtlich  der  Terminologie  besteht. 
Verstöße  gegen  den  heutigen  Sprachgebrauch,  logische  Ungereimt* 
heilen  und  willkürliche  Neubildungen  sind  keine  Seltenheit.  Man 
darf  freilich  den  Verfassern  der  Lehrbücher  nicht  den  Vorwurf 
machen,  daß  sie  diese  Mißstände  nicht  bemerkten  und  sie  nicht 
zu  heben  versuchten.  Aber  gerade  ihre  Bemühungen  haben 
mehr  eine  Divergenz  des  mathematischen  Sprachgebrauchs  als  die 
wünschenswerte  Einheitlichkeit  herbeigeführt.  Es  wird  nicht  an- 
gängig sein,  die  Lehrer  der  Mathematik  ohne  weiteres  auf  die 
Ausdrucksweise  des  eingeführten  Lehrbuchs  zu  verpflichten,  so- 
lange eine  zwingende  Begründung  für  die  dort  gewählte  Ter- 
minologie aussteht.  Naturgemäß  ist  anderseits  der  Unterrichtende 
immer  wieder  geneigt,  in  die  ihm  aus  der  eigenen  Schulzeit  ver- 
traut gewordenen  Formen  zurückzufallen,  auch  wenn  diese  kein 
stärkeres  Recht  haben  sollten  als  das  der  festgewurzelten  Ge- 
wohnheit. So  muß  denn  die  einzelne  Anstalt  Maßregeln  ergreifen, 
welche  die  Einheitlichkeit  der  Ausdrucksweise  im  mathematischen 
Unterricht  gewährleisten. 

Hiernach  scheint  der  Wunsch  berechtigt,  eine  Hauptver- 
sammlung mathematischer  Fachlehrer  möge  einmal  einen  Kanon 
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der  Terminologie  der  ElemeDtarmathemalik  aufstellen.  Ein  solcher 
würde,  getragen  von  der  Autoritfit  der  Versammlung,  sich  gewiB 
bald  Geltung  verschafTen. 

Ich  empfehle  der  Beachtung  folgende  Abhandlung: 

Joief  Schlesinger,  Ober  die  Spraehe  in  den  mathematischen 
Schulbüchern.  Prof^r.  des  Lessing  -  Gymnasiums  1904.  (Berlin, 
Weidmannsche  fiuehhandlong.)    28  S.    4.     ]  Jt. 

Diese  Schrift  nimmt  zwar  nur  auf  einen  kleinen  Teil  der 
gangbaren  Lehrbücher  Rucksicht,  bietet  aber,  wie  es  mir  scheint, 
ein  Material,  das  zur  Orientierung  genügt  und  geeignet  ist,  für 
eine  Diskussion  die  Grundlage  zu  bilden.  Zur  ßeleuchtung  der 
voranstehenden  Frage  und  Antwort  föhre  ich  aus  Schlesingers 
Abhandlung  folgendes  an: 

S.  5.  „In  neuerer  Zeit  werden  benutzt:  „Umkreis*'^)  forden 
Kreis,  der  durch  die  Ecken  der  Figur  geht,  „Inkreis"  för  den 
inneren  Beruhrungskreis,  „Ankreis^*  für  jeden  äußeren  Beruhrungs- 
kreis.  Und  diesen  drei  Neubildungen,  die  schon  vielfach  in  Ge- 
brauch sind,  wird  nachgerühmt'),  daß  sie  die  für  den  Unterricht 
80  wünschenswerte  Knappheit  im  Ausdruck  wesentlich  zu  steigern 
gestatten,  und  ihrer  Benutzung  im  Scbulbuche  wird  zugestimmt. 
Damit  lassen  sich  auch  empfehlen:  „Anseite'*  eines  Winkels  för 
die  einem  Winkel  anliegende  Seite,  „Anwinkel'*  usw.  Mir  scheint, 
die  Verwendung  solcher  Wörter  muß  das  Sprachgefühl  der  Schüler 
abstumpfen  und  würde  deshalb  besser  unterbleiben". 

')  Trotz  seiner  Sblichen  Bedentang. 

')  Bork-Craotz-Haentzschel,  Lesser,  Lieber-Löhmann-Müsebeck,  Bork- 
IVsth,  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Phvsik  1900  S.  32. 

S.  10.  „Dem  Einflüsse  der  französischen  Sprache  ist  es  wohl 
zuzuschreiben,  wenn  die  Kreise  meist  nicht  mehr  geschlagen, 
sondern  beschrieben  werden,  nach  dicrire  un  cercle  (Lieber- 
Lühmann-Müsebeck,  Bork-Crantz-Haentzschel,  Bork-Nath,  Martus, 
H.  Muller,    Mehler,    Koppe -Diekmann,    Bussler,    Spieker,   Lesser, 

Borth,    Kambly  -  Boeder). Für  den  Mathematiker  soll    der 

Ausdruck  „einen  Kreis  oder  einen  Kreisbogen  schlagen*'  veraltet 
sein;  er  soll  den  Kreis  „ziehen",  weil  „beschreiben**  zu  lang  ist'). 
Der  Vorschlag  hat  nicht  viel  Anklang  gefunden;  zuweilen  läßt 
man  aber  einen  Kreis  zeichnen,  in  Aufgaben  auch  einen  Kreis 
konstruieren,  sogar  einen  Punkt  konstruieren'),  wahrscheinlich 
^'eil  der  Punkt  als  ein  Kreis  betrachtet  werden  kann,  dessen 
Radius  unendlich  klein  ist.  Da  aber  konstruieren  doch  zusammen- 
fugen heißt,  so  würde  man  dieses  Wort  besser  auf  die  Figuren 
anwenden,  die  aus  Teilen  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  Dreiecke, 
Vielecke.  Einen  Punkt  mag  man  bestimmen,  eine  beliebige  Ge- 
rade, die  Halbierende  eines  Winkels,  eine  Mittellinie,  eine  Tan- 
gente usw.  ziehen  (am  Lineal  entlang),    Figuren    zeichnen.     Man 

^)  I.  C.  V.  Hoffmsnn,  Vorschole  der  Geometrie  S.  26. 
3)  BnBler,  Koppe- Diekmann,  Lieber-Lühmaon-Müsebeck. 
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kdonte  dann  um,  in  und  an  das  Dreieck  den  Kreis  zeichnen, 
und  die  Formen  „umgezeichnet'',  ^«eingezeichnet"  und  «»ange- 
zeichnet" klingen  wohl  nicht  schlechter  als  um  beschrieben» 
einbeschrieben  und  anbeschrieben  (Borlh,  Koppe*Diekmann, 
Kambly-Roeder,  Lesser,  Spieker,  Hartus)  oder  angeschrieben 
(Bußler,  Bork-Nath,  Lieber-Löhmann-Musebeck),  umgeschrieben 
und  eingeschrieben  (Bork  -  Crantz  -  Uaentzschel,  Bork-Nath, 
Bußler,  Lieber-Löhmann-Müsebeck,   Mehler,   Spieker,  Marina)')". 

')  Diese  Formea  hält  Reidt  fdr  flchlechter  als  die  vorher  gOBaastM, 
weil  man  Mge:  ich  beschreibe  eineo  Kreis,  nicht:  ich  schreibe  eineo  Rreii. 
(Es  heißt  bei  Reidt  wörtlich :  „Die  noch  hier  nod  da  gebrauchte  BezeichoDB^ 
' amschriebeoer  Kreis'  oder  *omschriebeoe  Fignr'  ist  sprachlich  nicht  halt- 
bar. Niemand  diirfte  die.  entsprechende  Bezeichnang  'eioschriebener  Kreta' 
usw.  gebraachen  wollen.  Man  ss^  deshalb  vielfach  '  amgeachriehen '  «nd 
'eingeschrieben'.  Verfasser  —  d.  h.  Reidt  —  hält  'ambeschrieben'  and 
'einbeschrieben'  fnr  besser;  man  sagt  doch  'ich  beschreibe  einen  Kreis*, 
nicht:  'ich  schreibe'  denselben,  also  wird  auch  der  Kreis  um  die  Pigor  'ba- 
aehrieben',  nicht  'gesehrieben'  werden  müssen".  D.  Red.}  Man  flndat:  eia- 
insehreiben  (Mehler,  H.  Maller).  Die  Benntsang  des  Wortes  „zeiehnen"  haogt 
solchem  Zwiespalt  vor. 

Berlin.  U.  J.  Müller. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


MüoDer  d«r  Wiflgenichaft.  Eine  SaDmlaog  voo  Lebeasbesclireibiiogea 
sar  Geschichte  der  wisseoflchaftlicben  Fivrschang  und  Praxis  heraus- 
gegebeo  von  J.  Ziehen.  Heft  1:  Der  Philosoph  J.  P.  Herbart  von 
O.  Pliiipel.  —  Heft  2:  R.  W.  von  Bansen  von  W.  Ostwald.  — 
Heft  8:  F.  W.  Dörpfeld  von  £.  Oppermann.  Letpiig  1901, 
W.  Weichort.     Jedes  Heft  1  ^. 

Von  dem  richtigen  Gedanken  ausgehend,  dafi  der  anziehendste 
und  zugleich  der  fördemdste  Weg,  in  den  Werdegang  der 
Wissenschaft  einzudringen,  der  ist,  daß  man  seine  Betrachtung 
auf  die  bedeutenden  Persönlichkeiten  richtet  und  so  zu  einer 
genetischen  Auffassung  der  Probleme  des  wissenschaftlichen 
Lebens  kommt,  |hat  es  der  Herausgeber  der  soeben  begonnenen 
Sammluog  ,JllSnner  der  Wissenschaft"  unternommen»  kurz- 
umrissene  Lebensbilder  von  solchen  Persönlichkeiten  zu  bieten, 
welche  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  von  Bedeutung 
sind.  Er  will  dadurch  dem  Bedürfnis  vieler  entgegenkommen, 
denen  mit  einem  breiten  Gesamtbilde,  wie  es  in  der  „Geschichte 
der  Wissenschaft  in  Deutschland**  gegeben  wird,  nicht  gedient  ist, 
weil  dazu  schon  ein  gereifteres  VerstSndnis  und  eine  eingehendere 
fachwissenschafUiche  Vorbildung  gehört.  Es  soll  wenigstens  den 
Hauptzögen  nach  veranschaulicht  werden,  „welchen  psychologi- 
schen Verlauf  bei  den  Heistern  der  Wissenschaft  auf  dem  Gruiule 
ihrer  Lebensschicksale  das  Vollbringen  wissenschaftlicher  Taten 
genommen  hat*'.  Es  sollen  „die  kurzen  Schilderungen  dieser 
Sammlung  för  alle  die,  die  tiefer  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft eindringen  wollen,  eine  Art  von  Vorstufe  bilden". 

In  einer  Zeit,  wie  die  jetzige,  in  der  es  für  den  Gebildaten 
sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich  ist,  sich  einen  Überblick  über  die 
verschiedensten  Wissensgebiete  zu  verschaffen,  was  er  doch  an- 
strebt, ist  es  von  groBer  Wichtigkeit,  wenigstens  auf  dem  einen 
oder  anderen  einen  zuverlässigen  FQhrer  zu  ünden.  Einen  solchen 
bieten  ihm  die  drei  bereits  erschienenen  und  die  in  Aussicht  ge- 
stellten Hefte.  Von  den  drei  herausgegebenen  gibt  das  erste  ein 
Lebensbild  des  Philosophen  Herbart,  das  zweite  des  Physikers 
Bonsen,  das  dritte  des  Pädagogen  Dörpfeld. 
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Es  ist  an  sich  schon  sehr  anziehend,  Näheres  über  die 
Lebensumstände  großer  Männer  zu  erfahren;  das  Interesse  wird 
jedoch  noch  viel  größer,  wenn  mit  den  Lebensschicksalen  zugleich 
auch  der  Werdegang  bedeutender  Naturen  dargestellt  wird.  Es 
ist  nun  Sache  der  Darstellung,  nachzuweisen,  in  welcher  Wechsel- 
beziehung das  Leben  und  der  Werdegang  miteinander  stehen. 
Diese  Aufgabe  scheinen  uns  die  Verfasser  der  drei  vorliegenden 
Hefte  glucklich  gelöst  zu  haben.  Dabei  ist  die  Darstellung  leicht 
faßlich  und  für  die  weiteren  Kreise  Gebildeter  sehr  geeignet  In 
einem  leicht  verständlichen  Tone  fuhren  die  Verfasser  in  die  von 
den  Männern  der  Wissenschaft,  die  sie  schildern,  behandelten 
Probleme  ein  und  lehren  sie  uns  verstehen.  Naturlich  erheischt 
die  Darstellung  bisweilen  auch  die  Erörterung  allgemeiner  Fragen; 
solche  gehen  den  Lebensbeschreibungen  Herbarts  und  Bunsens 
voraus;  in  der  ersteren  behandelt  Verf.  kurz  die  Frage:  Was  ist 
Philosophie?  Auf  dem  durch  Beantwortung  dieser  Frage  ge- 
wonnenen Boden  wird  dann  das  Leben  und  Wirken  des  Philo- 
sophen geschildert.  Das  Bunsen  behandelnde  Heft  enthält  am 
Anfange  eine  allgemein  auf  die  Wissenschaft  und  ihr  Verständnis 
bezügliche  Einleitung.  Ein  großer  Vorzug  der  Darstellung  ist  die 
Gbersichtlichkeit,  die  durch  Gliederung  in  kürzere  Abschnitte  und 
durch  den  Druck  erreicht  ist,  in  dem  die  wichtigeren  Begriffe 
hervorgehoben  sind.  Auf  die  die  großen  Gelehrten  betreffende 
Literatur  ist  eingehend  Rucksicht  genommen;  in  dem  Dörpfeld 
behandelnden  Hefte  findet  sich  am  Schlüsse  eine  Angabe  der 
Werke  des  Pädagogen  und  eine  solche  der  Dörpfeldliteratur. 
Jedes  Heft  ist  mit  dem  Bildnis  des  geschilderten  Mannes  ge- 
schmückt. 

Alles  in  allem  kann  man  dieses  neue  Unternehmen  nur  als 
ein  sehr  glückliches  bezeichnen;  es  ist  uns  nicht  zweifelhaft,  daß 
die  Hefte  dieser  Sammlung,  von  denen  jedes  naturgemäß  ^anz 
in  sich  geschlossen  ist,  sich  in  weiten  Kreisen  Freunde  erwerben 
werden.  Die  Hefte  sollen  in  zwangloser  Reihe  erscheinen.  Dem- 
nächst haben  wir  Lebensbilder  zu  erwarten  von  Otto  Jahn,  J.  J. 
Winckelmann,  Fr.  Chr.  Dahlmann,  W.  v.  Siemens,  F.  E.  GauB, 
L.  V.  Ranke  und  K.  v.  Clausewitz. 

Sehr  geeignet  sind  diese  Darstellungen  auch  für  unsere  ge- 
reiftere  Jugend;  man  kann  sie  zur  Anschaffung  für  Schölerbiblio- 
Iheken  sehr  empfehlen. 

Aufgefallen  ist  uns  eine  Kleinigkeit,  nämlich  daß  in  Heft  1 
S.  40  die  Jahreszahlen  in  der  Überschrift  verdruckt  sind;  es  nduß, 
Svie  es  in  der  Inhaltsangbe  richtig  steht,  heißen:  1833—1841. 

Wir  sind,  wie  wir  schon  sagten,  fest  davon  überzeugt,  daß 
die  Sammlung  großen  Anklang  finden  wird. 

Köslin.  R.  Jonas. 
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1)  R.  Heidrich,  Handbuch  für  den  Religionsooterricht  ia  deo 
obereo  Klassen.  Erster  Teil:  Kircbeofrescbichte.  Dritte,  zum  Teil 
«iDgearbeitete  Auflage.  Berlin  19U5,  J.  Gutteotag.  XLH  o.  712  S. 
gr.  8.    9  JC^  geb.  10  Jt- 

Die  zahlreichen  Freunde  von  Heidrichs  Handbuche  werden 
über  das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  sehr  erfreut  sein.  Denn 
:seit  der  2.  Auflage  vom  Jahre  1894  ist  auf  theologischem  Gebiete 
außerordentlich  fleißig  gearbeitet  worden.  Der  Ertrag  dieser  Arbeit 
ist  mit  dem  bekannten  Geschick  und  der  peinlichen  Gewissen- 
haftigkeit des  Verfassers  in  der  neuen  Auflage  verwertet  worden. 
Daher  hat  das  Buch  auch  an  Umfang  beträchtlich  zugenommen, 
wenn  auch  nur  ein  einziger  Abschnitt,  der  die  Hofinung  der 
christlichen  Kirche  behandelt,  neu  hinzugetreten  ist.  Schon  die 
Einleitung  ist  wesentlich  erweitert,  indem  der  Abschnitt  vom 
Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  genauer  auf  den  Gang  und 
die  Methode  dieses  Unterrichts  eingeht.  Gegen  Heltzer  und  Thrän- 
dorf  wird  mit  Recht  betont,  daß  das  Zurückgehen  auf  die  Quellen 
nur  in  sehr  beschränktem  Maße  möglich  sein  wird.  Um  aber 
diesem  theoretisch  sehr  berechtigten  Wunsche  entgegenzukommen, 
hat  der  Herr  Verfasser  die  Zahl  der  Quellenstucke  bedeutend  ver- 
mehrt. Aus  der  ältesten  Zeit  ist  von  besonderem  Interesse  die 
von  einer  Ortsbehörde  beglaubigte  Bescheinigung  über  das  von 
«inem  Greise  i.  J.  250  dargebrachte  Opfer  (S.  29),  sowie  die  Ur- 
kunden aus  den  Märtyrerakten  (S.  30—33),  aus  dem  Mittelalter 
<ler  Bannspruch  Gregors  VII.  über  Heinrich  IV.  (S.  166—167). 
Ein  anschauliches  Bild  vom  Wesen  des  Ablasses  gewährt  der  Wort- 
laut von  drei  Ablaßzetteln  (S.  263).  Am  reichlichsten  ist  natür- 
lich die  Zeit  während  und  nach  der  Reformation  bedacht,  da  nach 
Harnacks  treffender  Bemerkung  die  wahre  Kirchengeschichte  vom 
Standpunkte  der  Reformation  zu  schreiben  ist.  Daher  ist  auch 
<U^  gegenwärtige  Lage  der  evangelischen  Kirche  in  nichtdeutschen 
Ländern  in  erfreulicher  Weise  berücksichtigt.  So  wird  der  Ri- 
tnalisrous  in  der  anglikanischen  Kirche  (S.  376),  sowie  die  Los 
von  Rom-Bewegung  in  öslerreich  unter  Hinweis  auf  Loesche  (Ge- 
schichte des  Protestantismus  in  Österreich)  S.  369  und  in  Frank- 
reich (S.  391)  kurz  und  klar  gewürdigt.  Auch  zur  Evangelischen 
Ivemeinschaft  und  zur  Heilsarmee  wird  Stellung  genommen 
(S.  562  ff.). 

Im  Kapitel  von  der  christlichen  Liebestätigkeit  sind  mit  Recht 
auch  V.  Bodelschwinghs  große  Verdienste  hervorgehoben  (S.  578)^ 
wie  auch  das  treffende  Wort  von  Achelis  zitiert  wird,  der  die 
soziale  Gesetzgebung  „die  größte  sittliche  Tat  des  Staates  im 
19.  Jahrhundert,  vielleicht  in  allen  Jahrhunderten  der  Geschichte'' 
nennt  (S.  583).  Daß  auch  der  Abschnitt  von  der  Mission  der 
neueren  Zeit  genauer  ausgeführt  ist  (S.  643—650),  entspricht 
durchaus  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit,  die  leider  in  Verkennung 
der  wichtigen  Kulturaufgabe    und   der   nationalen  Bedeutung  des 
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eTangelischen  Missionars  im  besten  Falle  gönnerhaft  auf  ihn 
herabschaut,  ihn  aber  auch,  wie  es  bei  dem  Boxer-  und  neuer- 
dings bei  dem  traurigen  Hereroaufstande  geschehen  ist,  mit  den 
sinnlosesten  Schmähungen  überhäuft.  Daher  ist  es  Aufgabe  der 
Schule,  in  dieses  Dunkel  Lacht  zu  bringen  und  aufklarend  zu 
wirken. 

Wie  der  Verfasser  die  neuesten  Forschungen  berücksichtigt 
und  daher  manches  berichtigt  hat,  zeigt  z.  B.  die  Darstellnng  des 
Kanossaganges  (S.  167)  und  der  Bericht  über  die  Verhandlungen, 
die  zwischen  dem  Papst  und  Albrecht  von  Mainz  wegen  des  Ab- 
laßverkaufes  geführt  wurden  (S.  261).  Die  herkömmliche  Meinung, 
dafi  Luther  das  Lied  „Ein  feste  Burg"  komponiert  habe,  ist  end- 
gültig aufgegeben  (S.  492  Anm.  2). 

Trotz  des  größeren  Umfanges  der  neuen  Auflage  entspricht 
auch  sie  in  bezug  auf  die  Auswahl  des  Stoffes  den  bereits  im 
Vorwort  zur  ersten  Auflage  geäußerten  Grundsätzen.  Nur  die  für 
die  kirchlich-religiöse  Bildung  der  evangelischen  Jugend  un- 
mittelbar bedeutsamen  Stoffe  sind  aufgenommen,  wie  es  die  Lehr- 
pläne für  den  Unterricht  fordern.  Daher  fehlen  die  gnostischen 
Systeme.  Sie  sind  durchaus  entbehrlich.  Doch  nicht  glaube  ich 
dies  von  dem  Kampfe  zwischen  Christentum  und  der  griechisehen 
Philosophie.  Denn  dieser  Kampf,  der  die  erleuchtetsten  Geister 
der  Zeit  für  zwei  grundverschiedene  Weltanschauungen  in  die 
Schranken  rief  und  eine  Umwertung  aller  Werte  herbeiführte,  der 
den  Ertrag  der  griechischen  Kulturarbeit  dem  Christentum  nutz- 
bar machte  und  die  christliche  Dogmatik  begründete,  ist  für  die 
Jugend,  besonders  die  eines  humanistischen  Gymnasiums,  von 
hohem  Interesse.  Die  Kenntnis  der  Bestrebungen,  die  an  die 
alexandrinische  Katechetenschule  anknüpfen,  ist  auch  für  das  Ver- 
ständnis der  kirchlichen  Kämpfe  der  Gegenwart  von  großer  Wichtig- 
keit. Vielleicht  wäre  bei  genauerer  Betrachtung  jenes  Prozesses, 
in  dem  sich  Christentum  und  griechische  Philosophie  auseinander- 
setzten, auch  das  Urteil  über  Religion  und  Sittlichkeit  der  attMi 
Welt  zur  Zeit  des  eintretenden  Christentums  (S.  1)  weniger  hart 
ausgefallen  ^). 

Solche  Einzelheiten  tun  aber  den  großen  Vorzügen  des  Buches 
keinen  Abbruch,  das  sich  mehr  der  Gründlichkeit  und  Tiefe  als 
der  Vollständigkeit  und  Breite  befleißigt.  Oberall  merkt  man. 
daß  es  nicht  bloß  bei  der  Studierlampe  entstanden  ist,  sondern 
daß  es  eine  Frucht  ist  vom  goldenen  Baume  des  Lebens,  gn*eift 
durch  lange  praktische  Tätigkeit,  die  sich  mst  ganz  bemderer 
Liebe  dem  Religionsunterricht  zugewandt  und  dan  religiösen  Ae- 
dflrfbissen  der  Jugend  mit  offenem  Sinne  nachgeforscht  ha«.  So 
ist  das  Handbuch  hervorragend  geeignet,   besonders  jtegertn  Rfr* 

>)  Vgl.  Zeitfchr.  f.  d.  GW.,  56.  Jahrg.,  S.  310;  D.  v.  Sehabert,  Gnma- 
ziige  der  Kireheogesehichte,  1904,  S.  SIT.;   GeffkeD,  Aas  der  Werdeirelt  des 
»,  1904,  8.  4  r. 
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ligioDslehrern  fQr  den  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  als  Fflhrer 
za  dienen  und  sie  zum  eingehenderen  Slodium  der  großen  Meister 
der  theologischen  Wissenschaft  anzuregen,  aber  auch  die  er- 
fahreneren werden  sich  desselben  mit  großem  Nutzen  bedienen 
und  manches  aus  ihm  hinzulernen. 

2)  R.  NiemaoD,  1)  Des  Panlns  Brief  an  die  Romer  für  höhere  Scholea 
auagelei^.  —  2)  Des  Paulus  Epistel  au  die  Römer.  Abdruck 
der  revidierten  Obersetzung  Luthers  und  Auslegung  für  Gymnasial- 
prima.  2  Hefte.  Gütersloh  1905,  C.  Bertelsmann.  IV  u.  127  S.  und 
IV  «.  51  S.    8.     1.  Heft  2  jfC,  2.  Heft  (Sehülerbeft)  0,50  JC. 

Der  Römerbrief,  dessen  Lektöre  schon  dem  Theologen  große 
Schwierigkeiten  bietet,  kann  dem  Verständnis  eines  Primaners 
onr  durch  sehr  geschickte  Behandlung  und  liebeToUes  Eingehen 
auf  die  Gedankenwelt  der  Jugend  nahegebracht  werden.  Daher 
ist  jedes  Hilfsmittel,  das  eine  Erleichterung  dieser  Aufgabe  ver- 
spricht, mit  Freuden  zu  begrüßen.  Der  Hauptvorzug  der  vor- 
liegenden Hefte  besteht  in  dem  Versuche,  eine  klare  Gliederung 
herzustellen  und  die  Gedankengänge  des  Apostels  möglichst  deut- 
lich hervorzuheben.  Dies  geschieht  nicht  in  „substantivischen 
Oberschriften,  sondern  in  vollständigen  und  zusammenhängenden 
Aussagesätzen'*.  Daß  der  Verfasser  sich  auch  bemuht  hat,  die 
Vorstellungswelt  des  Apostels  „den  unserm  modernen  Bewußtsein 
geläufigen  Erwägungen  und  Problemen**  anzunähern,  wie  z.  B. 
Hell  I  S.  11—13  im  Anschluß  an  l,19ff.  und  S.  78fr.  im  An- 
schluß an  7, 8,  entspricht  durchaus  den  pädagogischen  Forde- 
rungen der  Gegenwart.  Viele  werden  allerdings  meinen,  daß  der 
Herr  Verfasser  dieser  Forderung  noch  weit  mehr  hätte  genügen 
können.  Und  wer  mit  Consbruch  (vgl.  den  trefilichen  von  einem 
hohen  Standpunkte  aus  geschriebenen  Aufsatz  in  den  „Neuen 
Jahrbüchern  für  Pädagogik**,  7.  Jahrg.  1904,  S.  546—570)  es  für 
die  Pflicht  des  Religionslehrers  hält,  daß  auch  er  den  „Wirklich- 
keitssinn*' schärfen  hilft,  worin  besonders  Goethe  und  Ranke 
unsere  Lehrmeister  gewesen  sind,  der  wird  eine  mehr  histori- 
sche Betrachtung  des  Apostels  und  seiner  Lehre  wünschen.  An- 
sätze dazu  finden  sich  auch  (Heft  I  S.  74  oben),  aber  nachdem 
Wrede  in  den  r<digionsgeschichtlichen  Volksbüchern  die  Frage  über 
das  Verhältnis  des  Paulas  zu  Jesus  unter  die  gebildeten  Massen 
geworfen  und  jenen  als  den  zweiten  Stifter  des  Christentums 
hingestelit  hat,  ist  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  geschichtlichen 
Grundlagen  des  Paulinismus  in  den  höheren  Schulen  durchaus 
gebotw. 

Ist  Hea  I  ausschließlich  für  den  Lehrer  berechnet,  so  soll 
das  sw«ile  Heft  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden.  Der 
Erklänmg  geht  der  Brief  selbst  in  der  revidierten  Übersetzung 
Lnthers  voran.  Jene  beschränkt  sich  natürlich  auf  das  Nötigste. 
Bti  der  kikaitsangabe  sind  die  Hauptgedanken  durch  den  Druck 
Wvorgeboben. 
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Die  sorgfältige,    auf  gründlichen  Studien  beruhende  Exegese 
wird  beiden  Schriften  den  Weg  in  die  höheren  Schulen  öffnen. 

Görlitz.  A.  Bienwald. 


1)  J.  HeoniogseD,   Deutsche  Briefe.    Mit  BachscliiDack  vod  Paul  Gkri- 
stiaoseo.     Leipzig  1905,  Otto  Spamer.    216  S.     8.    4,50  JC, 

Im  Jahre  1889  erschien  das  interessante  Werk  von  G.  Stein- 
hausen „Geschichte  des  deutschen  Briefes'',  welches  die  erste 
wissenschaftliche  Bearbeitung  eines  für  alle  Gebildeten  höchst  an- 
ziehenden Stoffes  darstellte;  diesem  folgte  1901  das  Buch  von 
Klaiber  und  Lyon  „Die  Meister  des  deutschen  Briefes'%  welches 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  die  Eigenart  der  bedeutendsten 
deutschen  Briefschreiber  zu  beleuchten.  £s  fehlte  jedoch  bisher 
an  einer  Auswahl  aus  der  so  überaus  reichen  deutschen  Brief- 
literatur, die  für  weitere  Kreise  und  namentlich  auch  für  die 
Jugend  hätte  von  Interesse  sein  können.  Eine  solche  Auswahl 
bietet  nun  das  uns  vorliegende  Buch  von  Henningsen;  es  enthält 
Briefe  von  im  ganzen  32  Briefschreibern.  Es  war  ein  sehr  glQck- 
lieber  Gedanke  des  Herausgebers,  daß  er  nur  solche  Briefe  in 
seine  Sammlung  aufnahm,  die  Handlung  enthalten,  und  daß  er 
alle  solche,  die  Reflexionen  bieten,  ausschloß.  Das  Tatsächliche 
zieht  namentlich  die  Jugend  und  auch  weitere  Kreise  am  meisten 
an.  Nun  ist  aber  unser  Buch  nicht  bloß  eine  Auswahl  von 
Briefen,  sondern  es  gibt,  und  zwar  in  einfacher,  schlichter  und 
leicht  verstandlicher  Form,  eine  Geschichte  des  deutschen  Briefes 
und  schildert  die  Eigenart  desselben  in  den  verschiedenen  Zeit- 
räumen kurz.  Eine  knapp  gehaltene  Einleitung  schildert  die  ersten 
Anfänge  des  Briefes,  der  in  den  früheren  Zeiten  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben  wurde.  Erst  im  14.  Jahrhundert  schrieb  man 
deutsche  Briefe,  und  von  da  ab  bildeten  sich  die  verschiedensten 
Arten  des  Briefes  heraus.  Dann  geht  Verf.  zu  dem  ersten  großen 
Meister  des  deutschen  Briefes,  Martin  Luther,  über.  Von  jener 
Zeit  ab  bietet  uns  nun  das  Buch  eine  nach  unserem  Urteile  recht 
glücklich  getroffene  Blumenlese  vortrefflicher  deutscher  Briefe, 
welche  die  verachiedenartigsten  Verhältnisse  der  Briefschreiber  so- 
wie der  Empfänger  behandeln  und  uns  nicht  nur  in  persönliche 
Erlebnisse,  sondern  auch  in  die  Herzen  und  Gemüter  einen  inter- 
essanten Einblick  verstatten.  So  erhält  man  bei  der  Lektüre  des 
Buches  eine  sehr  reiche  Anregung  und  Belehrung  sachlicher  Art, 
aber  man  lernt  auch  eine  Reihe  der  bedeutendsten  deutschen 
Stilisten  kennen.  Unter  den  Verfassern  der  Briefe  finden  wir 
vertreten  Geliert,  Lessing,  Goethes  Mutter,  Immermann,  Michael 
Beer,  Schiller,  Schillers  Gattin,  Cotta,  Th.  Körner,  W.  Grimm, 
F.  Mendelssohn,  R.  Schumann,  aus  der  neueren  und  neuesten 
Zeit  die  Kaiserin  Friedrich,  Kaiser  Wilhelm  den  Großen,  den 
Fürsten  Bismarck,  den  Grafen  Moltke.    Die  genannten  heben  wir 
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aus  der  stattlichen  Reihe  von  Briefschreibern  hervor,  aus  der 
reichen  Fülle  des  Gebotenen.  Die  Auswahl  der  Briefe  ist  auch 
oamentlich  insofern  recht  glöcklicb  getroffen,  als  es  sich  in  ihnen 
immer  um  allgemein  interessante  Dinge  handelt,  bisweilen,  wie 
in  den  Briefen  Kaiser  Wilhelms,  Bismarcks,  Moltkes,  um  welt- 
geschichtliche Ereignisse.  Heutzutage,  in  unserer  scbneiUebigen, 
bewegten  Zeit,  spielt  der  Brief  Ja  wohl  nicht  mehr  die  wichtige 
Aolle  wie  in  froheren  beschaulicheren  Zeitaltern.  Und  doch  ist 
gerade  für  uns  die  Betrachtung  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  Briefes  von  hohem  Werte  und  großem  Interesse.  Eine  solche 
Auswahl  von  Briefen,  wie  sie  hier  geboten  ist,  kann  aus  all  den 
oben  angeführten  Gründen  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten 
recht  angelegentlich  empfohlen  werden.  Der  Herausgeber  hat 
deine  Sammlung  für  Schule  und  Haus  bestimmt.  Diese  Bezeich- 
nung ist  recht  zutreffend;  sein  Buch  eignet  sieb  zum  Hausbuch, 
es  verdient  durchaus,  im  deutschen  Hause  gelesen  zu  werden, 
«s  wird  aber  namentlich  auch  der  deutschen  Jugend  in  unseren 
höheren  Schulen  treffliche  Dienste  leisten.  Es  eignet  sich  sehr 
zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  oder,  bei  der  recht  ge- 
schmackvollen Ausstattung,  auch  für  Preisverteilungen  in  Schulen. 
So  sei  es  denn  aufs  wärmste  empfohlen! 

2)  G.  N.  Marschall,  Deutsches  Stilbnch.  Dritter  Kars.  Für  die 
oberen  Klasseu  höherer  Lehraostalteo.  Sechste,  verbesserte  uod  nach 
der  amtlicheo  .Schreibweise  uud  loterpaoktioD  berichtigte  Auflage. 
Nürnberg  1905,  Verlag  der  Priedr.  Koroschen  BuchbaDdluDg.  VI  u. 
284  S.     8.     1,80  Jt, 

Ein  wiederholt  recht  günstig  beurteiltes  Lehrbuch  ist  hier 
bereits  in  6.  Auflage  erschienen.  In  demselben  ist  ein  sehr  reicher 
Stoff  für  Aufsalzübungen  auf  den  obersten  Stufen  böberer  Lehr-^ 
anstalten  enthalten.  Verfasser  gliedert  sein  Buch  in  drei  Stufen: 
1.  Erklärungen,  2.  Abhandlungen  und  3.  Aufsätze  aus  der  deutschen 
Lektüre.  Was  das  Werk  von  anderen  ähnlichen  unterscheidet, 
ist  dies:  wir  haben  an  ihm  eine  Art  praktischer  Logik  in  Ver- 
bindung mit  der  Aufsatzlehre,  die  an  einer  überaus  reichen  Zahl 
von  Beispielen  aus  den  verschiedensten  Gebieten  dargestellt  ist» 
eine  Verbindung  von  Theorie  und  Praxis.  Wie  das  gemeint  ist, 
zeigen  wir  gleich  an  dem  ersten  Abschnitt:  in  demselben  wird, 
als  Vorübung  für  die  Abhandlungen,  die  Lehre  vom  Begriff  gcr 
geben,  so  wie  wir  sie  in  Leitfäden  der  Logik  finden,  in  einer 
leicht  faßlichen  und  klaren  Weise.  Im  Anschluß  daran  folgen 
zahlreiche  Definitionen  von  solchen  Begriffen,  mit  denen  der  ge- 
reiftere  Schüler  umzugehen  gewohnt  ist.  Auch  die  wichtigsten 
Regeln  über  die  Partition  und  Division  werden  gegeben.  Darauf 
folgt  eine  mit  den  gegebenen  Begriffserklärungen  in  engem  Zu-: 
sammenhang  stehende  Belehrung  über  die  synonymen  Begriffe, 
auch  wieder  mit  zahlreichen  Beispielen  (Adjektiva,  Substantiva^ 
Vcrba).  Auf  diese  Weise  hat  Verf.  den  Boden  gewonnen  für  Er- 
klärungen von   sprichwörtlichen  Redensarten,   Sprichwörtern  und 

Z«itaehr.  t  d.  OjmnasUlweteB.    LIX.    S.  9.  81 
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Dichterspröehen  (Sentenzen).  Diesen  folgen  Erklärungen  zu  Dich- 
tungen (lyrischen,  didaktischen  und  epischen). 

Als  Vorstufe  für  die  nun  folgenden  Abhandlungen  behandelt 
Verf.  die  Chrie  an  mehreren  Beispielen.  Wenn  wir  auch  dieser 
Form,  wie  wir  dem  namentlich  in  Rethwischs  Jahresberichten 
über  das  höhere  Schulwesen  wiederholt  Ausdruck  gegeben  haben, 
nicht  einen  besonders  hohen  Wert  beilegen,  so  kann  sie  als  Vor- 
übung doch  immerhin  benutzt  werden,  namentifch  auch  darum, 
weil  der  Schuler  in  ihr  einen  allgemeinen  Satz  von  verschiedenen 
Standpunkten  zu  betrachten  und  zu  beleucliten  lernt.  An  die 
Chrie  schließen  sich  Abhandlungen  der  verschiedensten  Art  und 
Form.  Die  dritte,  den  Schluß  bildende  Stufe  enthält  Aufsitze, 
die  der  deutschen  Lektüre  entnommen  sind.  Die  Stoffe  bilden 
hier  schwierigere  Gedichte,  so  eine  Anzahl  von  solchen,  die  man 
wohl  mit  dem  Namen  Gedankenlyrik  zusammenfaßt.  Dann  folgt 
eine  ganze  Reihe  von  Aufgaben  aus  Schillers  Teil  und  aus  Goethes 
Hermann  und  Dorothea.  Der  letzte  Abschnitt  „Aufsatzlehre'*  ent- 
hält die  wichtigsten  Gesetze  aus  der  Stilistik,  über  die  Sammlung 
der  Gedanken,  die  Ordnung  derselben  (wobei  die  Arten  der  Teilung 
er6rtei*t  werden)  und  die  Einkleidung  der  Gedanken  (von  der 
Richtigkeit  der  sprachlichen  Darstellung,  von  der  Schönheit  der 
sprachlichen  Darstellung,  wohin  auch  die  Lehre  von  den  Tropen 
und  Figuren  gehört). 

Diese  Skizzierung  des  Inhalts  des  Buches  erschien  uns  not- 
wendig, damit  man  einen  Begriff  davon  bekommt,  was  Verf.  be- 
absichtigt. Wir  sehen,  wie  reichhaltiger  Stoff  hier  geboten  ist. 
Wenn  Verf.  auf  die  richtige  Erfassung  der  Begriffe  sehr  großen 
Wert  legt,  so  tut  er  damit  sehr  recht;  denn  das  ist  ja  doch  die 
Grundlage  .des  rechten  Verständnisses,  also  auch  für  die  Anferti- 
gnng  der  Aufsätze.  Neuerdings  neigt  man  ja  im  allgemeinen  mehr 
dazu,  die  Aufgaben  für  die  Aufsätze  an  die  Lektüre  anzulehnen 
und  aus  ihr  zu  entnehmen.  Das  hat  ja  auch  vieles  für  sich,  dient 
es  doch  ganz  besonders  auch  der  Vertiefung  der  Lektüre,  die 
nach  den  preußischen  Lehrplänen  im  Mittelpunkt  des  deutschen 
Unterrichts  stehen  soll.  Aber  wir  haben  von  jeher  auch  den  sog. 
allgemeinenen  Aufgaben  das  Wort  geredet,  weil  wir  ihnen  einen 
allgemein  bildenden  Wert  beilegen  und  weil  wir  sie  im  Hinblick 
auf  die  Gedankenbildung  und  in  stilistischer  Hinsicht  für  sehr 
wichtig  halten.  Ohne  nun  die  aus  der  Lektüre  entnommenen 
Aufgaben  zu  vernachlässigen  —  allerdings  hätten  wir  noch  eine 
größere  Anzahl  aus  Dramen  entlehnter  Aufgaben  gern  dazugefügt 
gesehen  — ,  bringt  nun  unser  Buch  einen  recht  reichlichen  Stoff 
allgemeiner  Aufgaben,  die  sich  nach  unserer  Ansicht  recht  wobl 
auf  den  oberen  Stufen  verwerten  lassen.  Der  Lehrer  hat  in  dem 
Werke  ein  recht  gutes  Hilfsmittel.  Wir  können  es  den  Fach- 
genossen nur  empfehlen;  es  wird  ihnen  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Köslin.  R.  Jonas. 


R.  Loewe,  GermaoiBche  Sprach wuseoscbaft,  agz.  v.  M.  Erbe.  4B3 

Riehard  Loewe,  Gerinaoische  Sprachwissenaehaft.  (Sammluog 
Göaeheo  No.  238.)  Leipzig  1905,  G.  J.  G5schensche  Verlagshand  lang. 
148  S.     8.     0,80  JC, 

Aid  Aufgabe  der  germanischen  Sprachwissenschaft  bezeichnet 
Loewe  die  Rekonstruktion  und  Erklärung  des  Urgermanischeu, 
d.  h.  der  im  wesentlichen  einheitlichen  Sprache,  aus  der  sich  das 
Deutsche  und  die  diesem  nächstverwandten  Idiome  wie  das  Eng- 
lische und  das  Isländische  entwickeil  haben.  Da  nun  die  ger- 
manischen Sprachen  in  einem  entfernten  Verwandtschaftsverhältnis 
zu  den  indogermanischen  Sprachen  stehen,  so  ist  neben  einer 
Yergieichung  der  einzelnen  germanischen  Sprachen  in  ihrer  älte- 
sten Überlieferung  unter  sich  selbst  eine  solche  mit  den  übrigen 
indogermanischen  Sprachzweigen  iu  deren  ältesten  Dialekten  er- 
forderlich. Wenn  aber  der  Verf.  darauf  rechnet,  als  Lesepublikuni 
den  gebildeten  Laien  zu  finden,  der  bei  allen  Bemühungen  der 
Fachgelehrten,  die  wissenschafiliche  Beschäftigung  mit  der  deutschen 
Muttersprache  auch  ihm  zugänglich  zu  machen,  bisher  nur  sehr 
ungenügend  mit  der  ältesten  Geschichte  und  Vorgeschichte  unsrer 
Sprache  bekannt  gemacht  sei,  so  gibt  er  sich  m.  E.  einer  vergeb- 
lichen Hoffnung  hin.  Denn  die  Art  der  Behandlung  setzt  eine 
solche  Menge  sprachlicher  Kenntnisse  voraus,  wie  man  sie  bei  nur 
iwenigen  gebildeten  Laien  annehmen  darf.  Weist  doch  das  Ver- 
zeichnis der  zur  Vergleichung  herangezogenen  Sprachen  nicht 
M'eniger  als  26  Nummern  auf.  Dagegen  scheint  mir  das  Büchlein 
wohl  geeignet  zu  sein,  dem  jungen  Studenten,  der  die  Elemente 
der  ältesten  germanischen  Dialekte  bereits  gelernt  hat,  einen  Weg 
zu  deren  organischer  Verbindung  untereinander  und  mit  den 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  zu  zeigen. 

Nachdem  in  der  Einleitung  der  Begriff  und  die  Aufgabe  der 
germanischen  Sprachwissenschaft  aufgestellt  ist,  die  indogermani- 
sdien  Spradien  und  die  germanischen  Dialekte  besprochen  und 
die  SpraQhveränderungen  und  ihre  Ursachen  erörtert  sind,  sowie 
endlich  das  Germanische  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen 
bestimmt  und  eine  Gliederung  des  Germanischen  gegeben  ist, 
folgen  die  beiden  Hauptteile,  die  Lautlehre  und  die  Formenlehre. 
Poch  wird  der  Schwerpunkt  der  Darstellung  in  die  Formenlehre 
gelegt,  die  etwa  70  Seiten  umfaßt,  während  die  ihr  vorausgehende 
JLautlehre  nur  45  Seiten  begreift.  Sie  behandelt  in  gleicher  Aus- 
führlichkeit Nomen  und  Verbum  und  stellt  zunächst  die  Formen 
des  Gotischen,  Altisländischen,  Angelsächsischen,  Altsächsischen 
und  Althochdeutschen  nebeneinander,  zieht  aber  auch  die  in  Be- 
tracht kommenden  übrigen  indogermanischen  Sprachen  heran, 
80  da£  man  ein  vollständiges  Bild  der  verwandtschaftlichen  Ver- 
hältnisse bekommt.  Von  Polemik  hält  sich  das  Buch  frei.  Wo 
der  Verf.  andre  Ansichten  als  die  herrschenden  oder  sich  einander 
bekämpfenden  hat,  führt  er  nur  diese  vor.  Ihre  etwa  notwendige 
Begründung  will  er  in  Fachzeitschriften  veröffentlichen.   Eine  von 
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ihm  vertretene  Anschauung  scheint  mir  recht  angreifbar.  Die 
Sprachveränderung  fuhrt  er  zuröck  auf  Vererbung  von  Generation 
zu  Generation.  Das  sprechen  lernende  Kind  bezeichne  mit  einem 
von  ihm  aufgefaßten  Worte  auch  Dinge  von  ähnlicher  Bedeutung 
wie  dies.  Es  komme  z.  B.  vor,  daß  es  auch  eine  Mutze  einen 
Hut  oder  einen  Stuhl  eine  Bank  nenne.  Wenn  nun  oiehrere 
miteinander  verkehrende  Kinder  in  bestimmten  Bedeulungsuber- 
tragungen  zufällig  übereinstimmten,  so  konnten  dieselben  auch 
für  das  spätere  Lebensalter  festgehalten  werden  und  dann  auch 
bei  andern  Personen  die  gleichen  hervorrufen.  Werden  wirklich 
alle  Sprachveränderungen  in  solcher  Weise  von  den  Kindern  ver- 
anlaßt? Und  sprechen  da  nicht  eine  ganze  Menge  anderer  Faktoren, 
li.  a.  Bodengestaltung  und  Klima,  mit? 

Eisenberg  S.-A.  Max  Erbe. 

Hermaon  Stocket,  Altdeatsches  Lesebach.  Zor  Beoütioog  ao 
höhereo  Lehraostalteo  wie  zam  Selbstgebraach.  Bambergs  1905,  Bochoers 
Verlag.    XII  o.  264  S.     8. 

Röckhaltlos  stimme  ich  dem  im  Vorwort  ausgesprochenen 
Gedanken  zu,  daß  Namen  wie  Edda,  Beowulf  und  Heliand  der 
deutschen  Jugend,  die  einst  die  geistige  Fuhrung  der  Nation  zu 
übernehmen  berufen  ist,  nicht  ein  leerer  Schall  bleiben  dürfen. 
Und  was  der  liebenswürdige  Verfasser  nur  in  der  Form  eines 
bedingten  Satzes  ausspricht,  das  möchte  ich  weniger  liebenswürdig 
auf  Grund  der  Tatsachen  so  aussprechen:  Es  ist  ein  schweres 
Versäumnis,  daß  unsere  Schuler,  denen  das  Verständnis  der  her* 
vorragendsten  Geistesschäize  der  beiden  antiken  Völker  und  der 
beiden  westländischen  Nationen  erschlossen  wird,  so  überaus 
wenig  von  den  ältesten  Denkmälern  des  deutschen  Schrifttums 
und  noch  viel  weniger  von  der  Entwicklung  unserer  Muttersprache 
erfahren.  Gewiß  werden  ihnen  hier  und  da  Proben  gegeben,  d.  b. 
vorgelesen.  Aber  das  genügt  nicht.  Der  Klang  im  Ohr,  zumal 
ein  so  fremdartiger,  vergeht,  und  was  zurückbleibt,  ist  die  Er- 
innerung an  etwas  Sonderbares,  Schwerverständliches,  Barbarisches, 
das  nicht  wert  ist,  daß  man  sich  eingehender  damit  beschäftigt. 
Nein,  wir  müssen  unsern  Schülern  die  Denkmäler  selbst  in  die 
Hand  geben,  müssen  ihnen  zeigen,  daß  auch  diese  zuerst  so 
fremd  anmutenden  Sprachformen  Deutsch  sind,  und  müssen  ihnen 
auf  dieser  Grundlage  einen  Oberblick  über  die  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  zu  verschaffen  suchen. 

Mit  drei  Wochenstunden  in  OII  läßt  sich  das  Ziel  allerdings 
nicht  ganz  erreichen ;  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber  dennoch 
begrüße  ich  es  mit  Freude,  daß  in  dem  vorliegenden  Lesebuche 
eine  ungewöhnlich  reiche  Auswahl  geboten  wird,  die  wenigstens 
eine  Annäherung  an  das  Ziel  ermöglicht.  Hier  werden  uns  Proben 
aus  der  Edda  gegeben  —  darunter  auch  das  launige  Lied  von 
des  Hammers  Heimholung    und   die  kernigen  Sprüche  des  Hawa- 
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raals  — ,  aus  dem  BeowidfsUede  und  au6  den  altsächsischen  Bibel- 
dichtungen (S.  1 — 30).  Daß  diese  unserm  Spracbstande  am  fern- 
sten stehenden  Denkmäler  in  neuhochdeutschen  Übersetzungen 
(von  Gering,  Wolzogen,  Hertz  und  Siebs)  gebracht  sind,  ist  nur 
2U  billigen.  Aber  ebenso  billige  ich  es,  daß  die  althochdeutschen 
Proben  (Hildebrandslied,  Zauberspruche,  Segen,  Wessobrunner 
Gebet,  Huspilli,  Otfried,  Ludwigslied  u.  a.,  S.  30 — 50)  im  Urtext 
gegeben  werden.  Zur  Erleichterung  des  Verständnisses  ist  außer 
einer  Erklärung  sprachlicher  und  sachlicher  Einzelheiten  unter 
dem  Strich  eine  wörtliche  Übersetzung  zwischen  den  Zeilen  bei- 
gefugt. Diese  fallt  weg  bei  den  mittelhochdeutschen  Stöcken 
(S.  50 — 230).  Aus  der  reichen  Pölle  dieser  Gruppe  nenne  ich 
mit  besonderer  Freude  Meier  Helmbrecht,  Neidharl  von  Reuenial, 
Freidank  und  Winsbeke.  Daß  die  mittelhochdeutsche  Epik  und 
Lyrik  auch  sonst  ausreichend  vertreten  ist,  versteht  sich  danach 
Ton  selbst. 

Was  zunächst  die  Auswahl  angeht,  so  hätte  ich  gern  noch 
eine  Probe  der  gotischen  Sprache  gesehen  und  vom  Holland  mehr 
als  das  kurze  Stuck  von  der  Stillung  des  Sturms,  und  sehr  ver- 
misse ich  den  Anfang  des  Huspilli.  Von  der  nordischen  Über- 
lieferung der  Nibelungensage  würde  ich  eine  Probe  aus  der 
W61sungensage  willkommen  heißen,  dagegen  verzichtete  ich  gern 
auf  die  zusammenfassende  Darstellung  der  deutschen  Überlieferung 
(S.  52).  —  Den  einzelnen  Denkmälern  gehen  kurze  Bemerkungen 
über  ihre  Entstehung  und  Überlieferung  vorauf;  diese  hätten  nach 
meinem  Urteil  bei  dem  Nibelungenliede  etwas  reichlicher  sein 
mössen.  Bei  dem  Hiidebrandsliede  würde  ich  einen  Hinweis 
auf  den  durch  die  Lücken  gestörten  Zusammenhang  für  zweck* 
mäßig  halten. 

Daß  statt  eines  Wörterbuches  und  eines  erklärenden  Anhangs 
am  Ende  Anmerkungen  unter  dem  Text  gegeben  werden,  er- 
scheint mir  gut.  Da  im  Text  nicht  auf  sie  verwiesen  wird,  so 
stören  sie  nicht.  Und  zu  den  grundsätzlichen  Gegnern  aller  Er- 
Uärungen  und  sonstiger  Erleichterungen  des  Verständnisses  gehöre 
ich  nicht.  Dem  tüchtigen  Lehrer  bleibt  immer  noch  genug  Ge- 
legenheit, aus  dem  Schatze  seiner  Kenntnisse  hinzuzufügen,  was 
ihm  gut  scheint;  auch  ist  ja  seine  Aufgabe  nicht  mit  der  Ver- 
ständlichmachung  des  Textes  erschöpft.  Im  vorliegenden  Falle 
aber  sind  bei  der  Knappheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit 
solche  Hilfen  unentbehrlich.  Ober  den  Umfang  derartiger  Kr- 
läaterungen  läßt  sich  natürlich  immer  rechten:  dem  einen  er-r 
scheint  entbehrlich,  was  dem  andern  noch  nicht  ausreicht.  Ich 
vermisse  beispielsweise  auf  S.  6  einen  Hinweis  darauf,  daß  die 
Erklärung  des  Wortes  Nagifar  durch  die  folgende  Strophe  ge- 
geben wird.  Im  übrigen  wird  erst  die  Erprobung  im  Unterricht 
ein  sicheres  Urteil  über  diesen  Teil  der  Arbeit  des  Verfassers 
gestatten.    Jedenfalls   ist   sein   Bestreben    erkennbar,    alles    Not- 
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wendige,  aber  auch  nur  das,  zu  geben;  an  den  gebotenen  Sprach- 
stüff  lassen  sich  leicht  weitere  Belehrungen  anschtiefien. 

Der  Anhang  bringt  auf  S.  231—264  das  Wichtigste  aus 
Sprachgeschichte,  Sprachlehre  und  Verslehre.  Er  enthält  in 
knapper  Form  eine  öbersichtiiche  Darstellung  der  Entwicklung 
der  gesamten  Formenlehre  aus  dem  Althochdeutschen  durch  das 
Mittelhochdeutsche  zum  Neuhochdeutschen.  Die  Zusammenstellang 
der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  der  einzelnen  Formen  ist 
so  klar,  daß  sie  auch  da,  wo  der  Unterricht  nicht  oder  doch 
nicht  ausführlich  darauf  eingehen  kann,  ihre  Frucht  tragen  wird. 
Sie  bietet  dem  Benutzer  Gelegenheit  zur  Sprachvergleichung  in 
einfachster  Form.  Daß  dabei  die  vielen  oft  nichtssagenden  Fremd- 
wörter, die  sonst  in  der  Sprachlehre  üblich  sind,  mit  Geschick 
durch  deutsche  Ausdrücke  ersetzt  worden  sind,  verdient  aas  mehr 
als  einem  Grunde  Anerkennung:  so  gebraucht  der  Verf.  den  Ausdruck 
„Mitlautwechsel*'  statt  des  gebräuchlichen  „grammatischer  Wechael*'. 

Da  das  Buch  auch  dem  selbständigen  Lernen  dienen  soll,  so 
hätten  gelegentlich  noch  einige  weitere  Hinweise  gegeben  werden 
können:  S.  236  auf  die  Veränderung  der  Aussprache  von  an- 
lautendem st  und  sp  bei  unveränderter  Schreibung,  S.  241  auf 
die  Reste  schwacher  Hauptwortbeugung  der  Einzahl  in  Zusammen- 
!»etzungen  wie  Liebfrauenkirche,  Sonnenlicht  usw.  Auf  S.  248 
würde  ich  unter  e  3  schreiben:  nhd.  als  Fürwort  abgestorben, 
aber  erhalten  in  'entweder'  und  'weder',  entsprechend  auf  S.  249 
unter  gi/:  nhd.  (n)iGht.  Auf  S.  233  erscheint  mir  eine  Erklärung 
des  Wortes  wffan  notwendig;  wenigstens  ist  in  Norddeutschland 
weifen  nicht  geläufig.  Auf  S.  256  f.  würde  ich  einen  Hinweis  auf 
den  Obertritt  vieler  vorschlagsilbiger  (reduplizierender)  Zeilwörter 
zu  den  schwachgebeugten  und  eine  Trennung  dieser  von  den 
andern  für  zweckmäßig  halten. 

Der  Druck  ist  sorgfältig.  Von  den  Druckfehlern,  die  mir 
aufgefallen  sind,  nenne  ich  S.  233  Ösr  statt  Öse,  S.  256  perco 
St.  parco;  auf  S.  236  Z.  2  lies  gemeiogermanischem.  Auf  S.  234 
würde  ich  in  Z.  3  *  bemerkenswertesten'  statt  'merkwürdigsten' 
schreiben,  auf  S.  61  'die  einzige  verwundbare  Stelle'.  Mit  den 
Kommata  würde  ich  etwas  weniger  sparsam  gewesen  sein. 

Aber  diese  wenigen  Ausstellungen  sind  geringfügigster  Art 
und  sollen  keinen  Abzug  bedeuten  an  der  uneingeschränkten  An- 
erkennung des  vortrefflichen  Buches,  das  ich  aufs  wärmste  emp- 
fehle. Ich  würde  es  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  diese  Arbeit 
eines  bayrischen  Amtsgenossen  in  recht  vielen  preußischen  höheren 
Schulen  Eingang  fände.  Sie  ist  zweifellos  in  ganz  hervorragendem 
Maße  geeignet,  dem  oben  beklagten  Mangel  des  deutschen  Unter- 
richts abzuhelfen.  Und  auch  wo  das  Buch  nicht  zur  Einführung 
kommt,  wird  es  doch  dem  Unterrichtenden  gute  Dienste  leisten 
können. 

Lüdenscheid.  R.  Jabnke. 
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Verfasser  bietet  eine  Auswahl  von  Proben  der  vorzeitlichen 
Dichtung,  bei  weicher  außer  dem  Uittelalter  auch  die  altdeutsche 
Zeit  sowie  die  Dichtungen  der  Angelsachsen  und  Nordländer  be- 
rücksichtigt sind.  So  ist  die  Edda  vertreten  durch  Stöcke  aus 
der  Völuspa,  der  Thrymsquidha  und  einem  Abschnitt  der  Uavama), 
Naturlich  in  Übersetzungen.  Daß  aber  die  Sigurdlieder  aus- 
geschlossen sind,  weil  sie  bei  genauerer  Prüfung  nicht  „als 
künstlerisch  vollendet  genug''  erschienen,  dieser  Grund  ist  nament- 
lich bei  dem  Zweck  des  Buches  ein  wenig  befremdlich.  Nun 
folgen  zwei  Abschnitte  aus  dem  Beowulf  in  Greins  Übersetzung, 
ein  kurzer,  die  Beschreibung  des  Grendelmeeres,  und  ein  längerer, 
der  Beowulfs  Drachenkampf,  Tod  und  Bestattung  berichtende 
Schluß  der  ganzen  Dichtung.  Gern  sähe  man  auch  noch  ein 
Stück  aus  dem  ersten  Teil,  etwa  die  Darstellung  von  Beowulfs 
Ausfahrt  und  Empfang  an  Hrodgars  Hof,  die  so  überaus  be- 
zeichnend ist  für  die  Heidensitte  jener  Zeiten.  Aber  die  leidige 
Rücksicht  auf  den  Raum  mag  ein  Mehr  verboten  haben.  Die 
Proben  der  althochdeutschen  Texte  sind  im  Original  mit  Inter- 
linear version  gegeben,  die  kleineren,  wie  Hildebrandslied,  Ludwigs- 
ieich und  andere  unverändert,  die  größeren  in  kurzen  Auszügen. 
Von  den  Dichtungen  des  Mittelalters  ist,  wie  billig,  das  Nibelungen- 
lied und  Waltber  bevorzugt  worden,  beide  zusammen  nehmen 
allein  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  ein,  und  Verfasser  darf  aller- 
dings auf  Zustimmung  rechnen,  wenn  er  von  den  Nibelungen 
wie  von  der  Gudrun  besonders  die  zweite  Hälfte  berücksichtigt 
hat.  Die  höfische  Dichtung  ist  durch  knappe,  oft  geradezu  winzige 
Proben  vertreten,  dagegen  finden  wir  ein  ansehnliches  Stück  aus 
dem  meist  in  solchen  Sammlungen  vernachlässigten  Meier  Helm- 
brechl.  Nun  folgt  eine  kleine  Auswahl  aus  des  Minnesanges  Früh- 
zeit, dann  Walthers  Dichtung  in  der  ihr  gebührenden  Ausdehnung, 
darauf  vier  Lieder  Neidharts  von  Reuenthal,  zuletzt  gut  zusammen- 
gestellte Abschnitte  aus  Freidank  und  dem  VViiisbeke.  Den  An- 
hang dieser  jedenfalls  mit  Umsicht  und  gutem  Blick  für  das  Be- 
dürfnis der  Schule  getroffenen  Auswahl  bildet  ein  recht  solider 
Abriß  der  mittelhochdeutschen  Grammatik  und  Metrik.  Die  unter 
dem  Text  fortlaufenden  Fußnoten  enthalten  vorzugsweise  Wort- 
erkUrungen,  an  denen  man  wenig  wird  aussetzen  können.  Daß 
man  immerhin  gelegentlich  etwas  vermißt  oder  einzelnes  anders 
haben  möchte,  ist  natürlich  und  öfters  von  invidueller  Liebhaberei 
abhängig.  Ein  paar  Kleinigkeiten  habe  ich  mir  notiert.  S.  6 
hätte  das  Wort  Naglfar  erklärt  werden  sollen.  Formen  wie  Frey, 
Surt,  Gram  usw.  für  Freyr,  Surtr,  Gramr  stören  in  der  Über- 
setzung weniger  als  in  den  erklärenden  Fußnoten,  jarvi  (S.  40) 
ist  wohl  Druckfehler  für  iördh.  Daß  Gral  (gradalis)  mit  gradatim 
(&  159)  zusammenhänge,  ist  zwar  behauptet  worden,  aber  keines- 
wegs ausgemacht.  S.  182  liest  man:  „Toberlu,  Zisterzienserkloster 
bei  Frankfurt  an  der  Oder  in  öder  Gegend,  jetzt  Dobrilug''.    Das 
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nimmt  sich  gerade  so  aus,  als  ob  Dobrilugk  die  jüngere,  wohl 
gar  aus  Toberlu  enistellte  Schreibart  wäre;  ich  würde  etwa  sagen: 
Toberlu  ist  Eindeutschung  des  slawischen  Dobrilugk  (gute  Wieset 
die  jedoch  nicht  durchgedrungen  ist.  S.  185  steht:  ,,muot€n  an 
einen  eines  dinges,  von  einem  etwas  verlangen''.  Richtig;  aber 
warum  ist  nicht  auf  das  jetzt  noch  geltende  „einem  etwas  zu- 
muten (niederdeutsch:  „jemand  etwas  anmuten  sein'')  erinnert? 
S.  200  wird  hornung  in  der  bekannten  Weise  von  hörn  abgeleitet; 
von  ßilfingers  neuer,  sehr  beachtenswerter  Erklärung  des  Wortes 
scheint  Verf.  nichts  wissen  zu  wollen.  S.  218  ist  im  Text  sf«o(es 
für  Utmhes  verdruckt.  Doch  genug  des  Federlesens;  ich  bemerke 
nur  noch,  daß,  wenn  im  grammatischen  Abriß  Platz  für  die 
Anomalie  der  Verba  haben,  schwören,  schaffen  war,  auch  die 
scheinbare  Unregelmäßigkeil  der  Verba  bitten,  sitzen,  liegen  be- 
rücksichtigt werden  konnte.  Die  Ausstattung  des  Buches,  be- 
sonders der  gute,  leicht  leserliche  Druck  ist  zu  loben. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


\)  Wolfgaag  von  Goethe,  Aas  meinem  Leben.  Dichtung  ond  Wahr- 
heit. Auswahl  Fdr  den  Schalgebraoch,  heraosgegeben  von  Karl 
Hachez.     Erster    Band.     Leipzig   1905,    G.  FreyUg.     170  S.     kl.  8. 

0,80  JC. 

Wer  sich  mit  der  Veranstaltung  solcher  Ausgaben  unserer 
modernen  Klassiker,  wie  die  vorliegende  ist,  grundsätzlich  be- 
freunden kann,  dem  wird  das  kleine  Büchlein  ja  wohl  recht  sein. 
Aber  seltsam  mutet  doch  eine  Bearbeitung  der  Lebensgeschichte 
Goethes  an,  worin  die  Episoden,  welche  von  Gretchen  und  Ännchen 
handeln,  gestrichen  sind,  so  daß  der  Leser  von  ihrer  Existenz 
nur  in  zwei  kurzen,  die  ausgewählten  Texte  verbindenden  Ab- 
schnitten Kunde  erhält  Eine  kurze  Einleitung  enthält  Angaben 
über  Entstehung,  Bedeutung,  Zweck  und  Sprache  der  Biographie; 
in  den  erläuternden,  dem  Text  nachfolgenden  Anmerkungen  wird 
wiederholt  auf  die  Züge  hingewiesen,  die  der  Dichter  von  seinen 
Eltern  für  die  Charaktere  der  beiden  Alten  in  Hermann  und 
Dorothea  entlehnt  haben  mag.  Im  übrigen  ersieht  man,  daß  Verf. 
seine  Bearbeitung  vorzugsweise  für  Schüler  lateinloser  Schulen 
veranstaltet  hat.  Zwei  Bildnisse,  Goethes  Vater  und  Mutter  dar- 
stellend, finden  sich  vor  dem  Titelblatt. 

2)  Aaswahl  aus  den  höfischen  EpilLern  des  deutschen  Mittel- 
alters, für  den  Scholgebrauch  herausgegeben  von  Paul  Hagen  und 
Thomas  Lenschau.  Zweites  Bandcheo:  Wolfram  v.  £schenbach. 
Erste  Auflage.  Zweiter  Abdruck  in  neuer  Reehtaebreibaog.  Leipzig 
1905,  G.  Freytag.     78  S.     kl.  8.     0,60  JC. 

Die  15  Seiten  lange  Einleitung  handelt  von  Wolframs  Per- 
sönlichkeit und  seinen  Dichtungen.  Dann  folgt  eine  kurze  Inhtlts-;' 
Übersicht    des  Parzival.     Den    Kern    des    Büchleins    bilden    neun 
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Troben  des  Gedichtes  in  lesbarer,  aus  glatten  Versen  bestehender 
Dbersetzung.  Die  nachfolgenden  Anmerkungen  —  etwas  mehr 
als  fünf  Seiten  —  mögen  zur  Erklärung  vielleicht  genügen.  Das 
Ganze  ist  wohl  als  Hilfsmittel  fQr  den  Unterricht  auf  niederen 
Stufen  gedacht. 

3)  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  16.  Jabrhuoderts.  IV:  Haos 
Saehs.  Ausgewählt  uod  erläutert  von  Julius  Sahr.  Zweite,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Sammlnog  Göschen.  Leipzig  1905, 
6.  J.  GSschensche  Verlagsbandiuog.     144  S.  kl.  8.    0,80  Jt. 

6200  Dichtungen  hat  Hans  Sachs  der  Nachwelt  hinterlassen, 
von  diesen  sind  in  der  vorliegenden  Sammlung  28  ausgewählt. 
Das  ist  nicht  eben  viel,  und  man  könnte  fragen,  ob  denn  eine 
so  geringe  Anzahl  von  Proben  genügt,  um  ein  einigermaßen  zu- 
treflendes  Bild  von  der  Persönlichkeit  und  der  Dicbtungsweise  des 
alten  Meisters  zu  geben.  Mit  einigen  Einschränkungen  wird  man 
die  Frage  bejahen  können.  Der  eigentliche  Meislergesang  ist  nicht 
vertreten,  auch  die  sogenannte  Historie  fehlt,  und  das  ist  kein 
Schade.  Dafür  finden  wir  aber  einige  höchst  lesenswerte  Proben 
der  vielfach  an  die  Volksweise  anklingenden  Liederdichtung  und 
andere  eigenartige  Stucke  des  alten  Dichters.  Wundern  könnte 
man  sich,  daß  die  reiche,  so  überaus  charakteristische  Schwank- 
dichtung nicht  etwas  stärker  vertreten  ist,  aber  die  Röcksicht  auf 
den  Raum  hat  hier  wohl  gebieterisch  die  Grenzen  gezogen.  Die 
der  Sammlung  vorausgehende  Einleitung  ist  hübsch  geschrieben 
und  gibt  eine  deutliche  (Übersicht  über  Leben  und  SchafTen  des 
INArnberger  Poeten.  Die  Anmerkungen  fördern  das  Verständnis, 
besonders  die  der  Sacherklärung  dienenden.  Dagegen  läßt  die 
^orterklärung  manches  zu  wünschen  übrig.  Da  finden  sich  öfters 
Spuren  von  Flüchtigkeit,  ungenaue  oder  unzulängliche  Angaben, 
Fehlgriffe  und  Irrtümer,  denen  Verf.  leicht  hätte  entgehen  können, 
wenn  er  das  Deutsche  Vi^örterbuch  reichlicher  befragt  hätte.  Ich 
setze  hierher  was  ich  notiert  habe.  S.  18  sagt  der  Dichter:  „Mit 
dem  leib  muß  ich  von  dir  hin,  mit  wesen  an  ein  ander  ort^',  da 
glossiert  Verf.  das  Wort  wesen  durch  „Sein,  Seele,  Herz*':  und 
doch  folgt  gleich  darauf:  „jedoch  laß  ich  herz,  mut,  und  sin  bei 
dir  usw.*'.  Wesen  mußte  also  etwa  durch  Person  glossiert 
i^verden;  die  Ungenauigkeit  ist  um  so  auiTallender,  da  Verf.  den 
Sinn  der  Stelle  natürlich  richtig  verstanden  hat.  S.  19  heißt  es: 
<„Der  Quell  versorgt  die  Lache  mit  Zufluß**.  Nein,  der  Quell  (das 
brunlein)  versorgt  sich  selbst  mit  „zufließenden  Bächen*'  (,.so 
frischet  sich  das  brunlein  selb  mit  seinem  Ursprung*'),  während 
die  Lache  aus  Mangel  an  Zufluß  versiegt.  S.  26.  Die  Lands- 
knechte machen  einen  Ausfall  und  fechten  mit  den  Türken.  „Das 
war  in  als  ein  küeler  taw,  gab  in  zu  schafl'en  lützel**.  Die  Wen- 
dung muß  bedeuten:  das  war  ihnen  eine  wahre  Lust  oder  Er- 
quickung (vgl.  Hans  Sachs:    er  saß    im    fewer  wie  in  eim  külen 
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thaw,  D.  W.).  Die  Erklärung  des  Verf.s:  ,,SprichwörÜi€h  ^dies  ist 
ein  kuhler  Taw  gegen  jenes',  d.  h.  trolt  keinen  Vergleich  damit 
aus**  verstehe  ich  nicht.  Gleich  darauf  (S.  26)  heißt  es,  durch 
die  Sprengung  der  Mauer  „liesen  sie  sich  nit  engen**.  Die  Wen- 
dung werden  wenige  ohne  Erklärung  verstehen:  „sich  nicht  engen 
lassen"  heißt  „sich  nicht  anfechten  lassen**,  D.  Wtb.  Ul  479. 
S.  30  wird  „erkobern**  von  Kober  abgeleitet.  Das  0.  Wtb.  hat 
zwei  lange  Artikel  über  das  Wort.  Man  betrachtet  es  gewöhnlich 
als  Umbildung  von  recuperare.  S.  39  %vird  aufretzen  richtig 
durch  aufzehren  glossiert,  aber  man  vermißt  den  Hinweis,  daß 
fretzen  Nebenform  zu  fressen  ist.  Ebenso  hätte  S.  41  bei  der 
Erklärung  von  refiren  das  Grundwort  Revier  erwähnt  werden 
sollen.  S.  42  heißt  es,  ebenfalls  im  Streitgedicht  des  Sommers 
und  Winters:  „Thuest  weg  und  straß  verfeien**.  Das  bedeutet 
nicht  verdecken,  wie  Verf.  meint,  sondern  verfallen  lassen  (verfellen 
ist  eigentlich  zu  schreiben,  wie  der  Reim  mit  sielen  =:  stellen 
zeigt),  zerstören.  Verf.  scheint  an  verfehlen  (got.  filhan)  gedacht 
zu  haben.  Ebenfalls  S.  42  ist  „verseichst*'  richtig  durch  „dürftig 
Öießen  lassen**  erklärt.  Warum  wurde  nicht  hinzugefügt:  kausativ 
zu  versiegen?  In  der  Redensart:  „jemand  auf  den  layraan 
klopfen**  (S.  69)  hat  layman  mit  Leumund  nichts  zu  schaffen,  es 
ist  ein  Handwerksausdruck,  der  bedeutet:  den  Lehm  festUopfen 
(s.  D.  Wtb.  unter  Leim).  Aide  =  ade  soll  aus  dem  Italienischen 
von  al  dio  stammen  (S.  72).  Aber  seit  wann  sagen  die  Italiener 
al  dio  statt  addio?  aide  ist  naturlich  mundartliche  Entstellung 
von  ade,  wie  schon  Schmeller  angibt.  S.  79  heißt  es:  darmit 
(mit  dem  leilach)  hat  man  (sc.  ihn,  den  toten  Bauern)  zum 
grab  besteht.  Dazu  die  Note:  „besteht,  umwickelt,  eingehüllt,  von 
besten,  binden**.  Aber  es  soll  doch,  wie  Schreibung  und  Reim 
lehren,  nicht  bestet,  sondern  bestet  betont  werden,  also  ist  bestet 
=  bestettet,  das  ist  bestattet,  „mit  dem  Leilach  hat  man  den 
Toten  bestattet**.  Der  Hinweis  auf  S.  64,  wo  bestet  ebenfalls 
vorkommt,  ist  nichtig,  denn  hier  kann  man  bestet  betonen;  mich 
will  es  jedoch  bedanken,  als  ob  auch  hier  nicht  gerade  auf  „be- 
stattet**, wohl  aber  auf  „bestätet*'  zurückzugehen  ist,  „die  Gebote 
sind  mit  dem  Bann  bestätet**  (d.  i.  befestigt  oder  bestätigt)  gibt  einen 
mindestens  ebenso  guten  Sinn  als:  die  Gebote  sind  mit  dem  Bann 
gebestet,  d.  i.  gebunden.  Doch  das  ist  Geschmackssache.  S.  90 
lesen  wir:  „Schultheß  Viehhirt**.  Hier  allerdings,  wie  öfter  bei 
Hans  Sachs.  Aber  bei  dem  Leser  darf  doch  die  Meinung  nicht 
aufkommen,  daß  dies  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  ist 
S.  90  hätte  die  Erklärung  des  wunderlichen  Wortes  Kernter  durdi 
Hinweis  auf  das  lateinische  Grundwort  carnarium  gestützt  werden 
«ollen.     Ein  störender  Druckfehler  ist  S.  59  infella  für  infula. 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Deatflche  SehaUasgabeDy  tagez.  von  C.  Steinweg.        491 

DefkUche  ScbvUasgabeo,  hertnsgegebeo  vqd  H.  Gtndig  und  G.  Prick.    Leipzig 
1905.  B.  G.  Tenbaer. 
Leasing,  Pbilotas,  ein  Tranerspiel.    Aus  der  Poesie  des  Siebeajährigen 

Krieges  für  Schulgebraach  und  Selbstunterricht  herausgegeben  von 

G.  Fr  ick.     79  S.     8      0,65^. 
Schiller,  Die  Räuber,  Schauspiel  in  fiinf  Auftiigen  für  Schulgebrauch 

und    Selbstnnterrieht    herausgegeben    von    G.   Frick.      160  S.     8. 

0,70  JC. 
(loethe,   Götz   von    Berlichingen,    Schauspiel  io  fünf  Aufzügen   fiir 

Schulgebrauch  und  Selbstunterricht   herausgegeben  von  G.  Frirk. 

188  S.     8.    0,75  JC. 

Obige  drei  neue  Ausgaben  reihen  sich  den  im  vorigen  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  von  mir  besprochenen  Ausgaben  Schillers, 
Goethes  und  Lessings  unter  Wahrung  der  dort  angeführten  und 
gebilligten  Grundsätze  würdig  an.  Lobend  haben  wir  hier  noch 
besonders  hervorzuheben,  daß  die  Anmerkungen  unter  dem  Text 
noch  knapper  gehalten  sind  als  bei  den  früheren  Ausgaben.  Der 
Lehrer  findet  hier  tatsächlich  nur  die  ailernotwendigsten  Dinge 
erklärt«  wie  Fremdwörter,  Namen,  unklare  Satzbeziehungen  usw., 
so  daß  er  sich  bei  Benutzung  der  Frickschen  Ausgaben  fast  aus- 
schließlich der  ästhetischen  Würdigung  der  Stücke  widmen  kann. 
Desgleichen  hat  der  „Rückblick*'  am  Schluß  der  Bändchen  eine 
Einschränkung  erfahren.  Er  ist  auf  kurze  Stichworte  beschränkt 
worden  und  bietet  dem  Schüler  einen  guten  Anhalt  bei  der  Re- 
Petition,  ohne  zur  Eselsbrücke  zu  werden.  Ein  weiterer  Vorzug 
der  ErgänzungsstofTe  liegt  darin,  daß  sie  dem  Schüler  Gelegenheit 
zu  selbständigem  Vergleichen  und  Arbeilen  geben,  besonders  zu 
»einen  Aufsätzen  und  kleinen  Ausarbeitungen.  In  diesem  Sinne 
wird  der  Lehrer  die  Mitteilungen  aus  Wahrheit  und  Dichtung,  die 
i^icb  im  Anhang  zum  Götz  linden,  begrüßen  und  die  weiteren 
über  die  Geschichte  der  Abfassung  des  Dramas  sowie  die  wich- 
tigsten Belegstellen  aus  der  von  Goethe  benutzten  Selbstbiographie 
Götz  von  Berlichingens.  Bei  den  Räubern  Ondet  sich  die  Er- 
zählung Schubarts,  die  den  ersten  Anstoß  für  Schiller  gab,  beim 
Philotas  die  ganze  Zeitdichtung,  in  die  dieses  kleine,  aber  für 
den  dramatischen  Aufbau  so  lehrreiche  Drama  hineingebort. 
Philotas  ist  auch  deshalb  für  die  Untersekunda,  für  die  er  doch 
wohl  berechnet  ist,  wertvoll,  weil  er  eine  gute  Vorbereitung  für 
die  dort  lehrplanmäßig  vorgeschriebenen  Dichter  der  Befreiungs- 
kriege ist. 

Halle  a.  S.  C.  Steinweg. 

1)  CntUsche  Handbibliothek.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cottasche  Buch- 
handlung Naebfolger. 

Hift  87:  Maria  Magdalene,  ein  bürgerliches  Trauerspiel  in  drei  Auf- 
sagen von  Friedrich  Hebbel,  mit  einer  Einleitung  von  Richard 
Sjpecht.    62  S.    8.    0,20  JC- 

Heft  90:  Die  gelehrten  Frauen.  Lustspiel  in  fünf  Akten  von 
Meliere.  In  deutscher  Obertragvng  von  Ludwig  Fulda.  68  S. 
8.    0,30  JC. 
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Heft  92:  Maria  Staart  Traoenpiel  io  faof  AufzBgen  voo  Friedrich 
von  Schiller.  Mit  einer  Einleitanfp  von  Karl  Goedeke.  S. 
154  S.     0,25  JL- 

Die  Einleitung  zu  „Maria  Magdalene**  bespricht  die  persön- 
lichen Eindrücke  des  Dichters,  aus  denen  das  Drama  mithervor- 
ivuchs.  Weiter  habe  ihn  nicht  das  Problem  der  Gefallenen  ge- 
kümmert, sondern  nur  die  äußerlichen  Konsequenzen  einer  Hand- 
lung in  den  Augen  der  Leute,  was  Bulthaupt  (Dramaturgie 
des  Schauspiels  Bd.  IH)  zugleich  den  wunden  Punkt  des  Stückes 
nennt.  Und  doch  gehört  Maria  Magdalene  zu  den  bedeutendsten 
Erzeugnissen  unserer  dramatischen  Poesie  „als  das  größte  bürger- 
liche Trauerspiel  neben  Kabale  und  Liebe  und  Emilia  Galolti*'. 

„Die  gelehrten  Frauen'*  von  Moüöre  bekunden  gleich  den 
andern  Dramen  die  große  Meisterschaft  des  Dichters  in  feiner 
Charakterisierung.  Hatte  er  früher  das  Preziösentum  bekämpft, 
so  wendet  er  sich  hier  mehr  gegen  die  weiblichen  Emanzipations- 
bestrebungen auf  wissenschaftlichem  und  gesellschaftlichem  Ge- 
biete. Die  gelehrten  Weiberzirkel,  deren  Emanzipationsideen  nicht 
erst  der  modernen  Zeit  angehören,  dienen  der  Satire  des  Dichters 
zur  Folie.  Die  vorliegende  Verdeutschung  von  Fulda  ist  zwar  sehr 
frei  gehalten,  aber  außerordentlich  gewandt  und  fließend. 

Schillers  „Maria  Stuart*',  nach  Frau  von  Staels  Ausspruche 
das  „rührendste  und  planmäßigste  unter  allen  deutschen  Trauer- 
spielen'*, ist  —  vgl.  Goedekes  kleine  Einleitung  —  am  26.  April 
1799  begonnen,  wenn  schon  der  Dichter  bereits  im  März  1783 
in  Bauerbach  an  diesen  Stoff  gedacht  hat,  und  am  9.  Juni  1800 
in  Weimar  beendet.  Schiller  pflegte  „immer  nur  die  allgemeine 
Situation,  die  Zeit  und  die  Personen  aus  der  Geschichte  zu 
nehmen'*,  im  übrigen  schuf  und  gestaltete  er  durchaus  frei  und 
selbständig,  wie  es  seine  poetischen  Zwecke  erforderten.  Die 
beiden  Königinnen  stehen  zueinander  durch  das  ganze  Stück  in 
scharfem  Kontraste;  es  ist  also  durchaus  natürlich,  daß  der  Dichter, 
wenn  er  die  Gestalt  der  Maria  hob,  den  Charakter  der  Elisabeth 
schwärzer,  als  die  Historie  an  die  Hand  gibt,  zeichnete. 

2)  Freytags  Schule asgaben  und  Hilfsbücher  für  den  deutachea  Unterricht. 
Wien  (F.  Tempsky)  and  Leipzig  (6.  Frey  tag)  1905. 
Wolfgaag  von  Goethe,  Götz  von  Berlichingen  mit  der  eiaeraen 
Hand.  Ein  Schauspiel.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
August  Sauer.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Mit  einem  Kärtchen. 
172  S.     8.     0,75  Jt, 

Die  Einleitung  bezeichnet  den  Götz  als  die  erste  deutsche 
Tragödie  im  großen  Stil.  Die  Anfange  dazu  gehören  nicht  in  die 
Straßburger  Zeit,  wie  Goethe  fSlschlich  in  „Dichtung  und  Wahr- 
heit" erzählt.  Erst  nach  seiner  Rückkehr  nach  Frankfurt  wird 
er  zufällig  mit  der  Lebensbeschreibung  des  Ritters  Götz  von  Ber- 
iichingen  bekannt.  Der  erste  dramatische  Entwurf  wird  auf  An- 
trieb von  Goethes  Schwester  Kornelie  im  Herbst  1771  binneo 
sechs  Wochen  vollendet;  die  Umarbeitung  erschien  im  Druck  im 
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Juni  1773.  Goethes  Quelle  ist  die  genannte  Selbstbiographie  des 
Ritters  Götz,  eine  kunstlose  Erzählung  in  drei  ungleichen  Teilen. 
Nach  diesem  Werke  könne  man  kein  ungünstiges  Urteil  über  Götz 
ßllen,  er  sei  kein  Raubritter  im  üblen  Sinne  gewesen.  Selbst 
die  moderne  Geschichtsschreibung  müsse  anerkennen,  „daß  er 
seine  Fehden  jedesmal  gesetzmäßig  vorher  angekündigt  habe,  daß 
er  sich  meist  bloß  der  guten  Sache  angenommen  habe''.  Aus 
dieser  Grundauffassung  im  Verein  mit  Goethes  damaliger  Vorliebe 
für  die  Zeiten  des  Faustrechts  einerseits,  aus  den  Forderungen, 
die  die  dramatische  Form  geltend  machte,  andrerseits  folgen,  wie 
der  Herausgeber  ausführt,  teils  alle  die  Änderungen  des  über- 
lieferten Stoffes,  teils  alle  die  Erfindungen  und  selbständigen  Neu- 
gestaUungen,  die  des  Dichters  schöpferischen  Genius  bekunden. 
Aber  auch  zahlreiche  zeitgenössische  und  persönliche  Ver- 
hältnisse, überall  durchdrungen  und  durchkreuzt  mit  literari- 
schen Überlieferungen,  wirkten  mit  bei  der  Umgestaltung 
und  Verarbeitung  des  Stoffes.  Die  Zusammenstellung  aller  dieser 
Beziehungen  (S.  15 — 21)  bildet  den  interessantesten  Teil  der  ver- 
dienstlichen Einleitung.  Der  Herausgeber  schließt  mit  einem  Aus- 
blick auf  die  unermeßliche  Wirkung,  die  das  Stück  auf  die  näheren 
und  entfernteren  Zeitgenossen  in  Deutschland  hatte.  Doch  sei  es 
auch  schon  im  Jahre  1789  von  Lawrence  zum  ersten  Male  ins 
Englische  übersetzt  worden.  Die  Anmerkungen  (42  Seiten)  — 
umfangreicher  als  in  anderen  ähnlichen  Ausgaben  —  beziehen 
sich  in  der  Hauptsache  auf  sprachliche  Wendungen.  Sie  suchen 
zu  zeigen,  wie  sehr  sich  auch  Goelhes  Sprache  an  seine  Haupt- 
quelle, die  Selbstbiographie  Götzens,  anlehnt  und  wie  sehr  seine 
Ausdrucksweise  biblisch  und  shakespearisch  gefärbt  ist. 

<3)  Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  uod  gewnrdist  für  höhere  Lehraosteltea 
sowie   zum   Selbststudium,   voo   E.  Kueuen   uod   M.  Evers.     Leipzig, 
H.  Bredt. 
27.   Biodeheo:     Heiorieh     voo     Kleist,    Hermannsschlacht    von 
P.  Gereke.     1905.     129  S.     8.     1,20  Jl. 

Vorliegende  Schrift  beginnt  mit  Angabe  des  Ganges  der 
Handlung;  jeder  Szene  ist  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
treibenden  Gedanken,  jedem  Aufzug  ein  Rückblick  hinzugefügt. 
Der  Stoff,  an  sich  undramatiscb,  ist  durch  die  Kunst  des  Dichters 
2u  einem  wirklichen  Drama  mit  Haupt-  und  Nebenhandlung  (vgl. 
S.  47^50)  umgeschaffen.  Dem  Charakter  des  Dramas  entsprechend, 
sind  lange  Erzählungen  vermieden,  Monologe  nur  selten.  Der  Ort 
der  Handlung  wechselt  „nicht  nur  von  Akt  zu  Akt,  sondern  auch 
^on  einer  Szenengruppe  zur  andern*';  die  Zeit,  innerhalb  deren 
^^^  Drama  spielt,  erstreckt  sich  auf  5—6  Tage.  In  der  Gestaltung 
der  Charaktere  zeigt  sich  Kleist  als  durchaus  eigenartiger  Menschen- 
"bildner.  Als  Beispiel  diene  nur  Thusnelda,  die  in  nichts  dem 
Meal  einer  Germanin  entspricht,  „wie  wir  sie  uns  nach  den 
Annalen  des  Tacitus  vorstellen  möchten*'.    Vielmehr,  „wie  in  über- 
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mutiger  Laune,  in  bewußtem  Gegensatz  zu  den  leeren  Tugend- 
mustern  der  Klopstockschen  Muse  zieht  der  Dichter  ihr  Bild  in 
die  Kleinheit  des  zeitgenössischen  Lebens  hinab''  (Treitschke).  Ein 
Vergleich  zwischen  Absciinitt  V  „Geschichtliche  Grundlage''  und 
Abschnitt  VI  ,,Verhältnis  des  Dramas  zur  Geschichte"  zeigt,  wie 
frei  und  selbständig  Kleist  —  der  Ausblick  auf  Schiller  blieb 
besser  weg  —  mit  den  Tatsachen  der  Geschichte  verfährt  und 
umspringt  Der  VH.  Abschnitt  „Entstehung  und  Tendenz  des 
Dramas",  worin  der  Verfasser  ausföhrl,  daß  die  Hermannsschlacht 
zwar  ein  Tendenzdrama  im  großartigsten  Stile  sei,  nach  Klee 
(Grundzuge  der  Literaturgeschichte  S.  157)  das  gewaltigste  Kunst- 
werk, das  der  Haß  gegen  Napoleon  erzeugt  hat,  aber  doch  trotz 
alledem  ein  wahres  Kunstwerk  bleibe,  gehört  zu  dem  Besten,  was 
der  Unterzeichnete  hierüber  in  dieser  Zusammenstellung  gelesen 
hat.  Die  Hoffnung  des  Dichters,  das  Stück  im  Jahre  1809  in 
Wien  aufgeführt  zu  sehen,  sollte  sich  nicht  erfüllen.  Das  Drama 
blieb,  auch  nachdem  Napoleon  besiegt  war,  zunächst  unbekannt, 
und  vielleicht  würde  es  verschollen  und  ungedruckt  geblieben  sein, 
wenn  es  nicht  ein  Jahrzehnt  später  Tieck  in  sein  Vorleserepertoire 
einverleibt  und  zugleich  mit  dem  Prinzen  von  Homburg  hätte 
drucken  lassen.  Unvergänglich  für  uns  Deutsche  wurde  das  Stück 
erst  durch  die  Siege  von  1870/71.  „In  der  Bearbeitung  von 
Rudolf  Genee  errang  das  Drama  zuerst  auf  dei*  Münchener  Hofbühne 
einen  durchschlagenden  Erfolg  und  eroberte  sich  dann  durch  die 
musterhaften  Aufführungen  der  Meininger  die  dauernde  Geltung 
auf  dem  Theater".  Die  Erläuterungen  und  Anmerkungen  (S.  94 
— 111)  sind  meist  sachlicher  Art.  Mit  einem  Überblick  über 
Sprache  und  Stil  (Mischung  antiker  und  Shakespearischer  Ele- 
mente), über  Metrik  und  Literatur  (Abschnitt  XI  u.  XII)  schließt 
die  Schrift,  die  der  Unterzeichnete  mit  vielem  Interesse  ge- 
lesen hat. 

Chemnitz.  Bernhard  Arnold. 


])  G.  KöDDecke,  Schiller.  Eine  Biographie  in  Biidero.  Festschrift  zar 
ErioDeraof  an  die  100.  Wiederkehr  seines  Todestagpes  am  9.  Mai  1905. 
Vermehrter  S.-A.  a.  d.  Bilderatlas  zar  Geschichte  der  deotsdiea 
Nationalliterator.  Mit  208  AbbildoDireii  and  1  TiUlbilde.  Marburg 
1905,  G.  Elwert.     IV  a.  48  S.  g^r.  4.    2,50  M- 

Durch  diesen  zur  Schillerfeier  herausgegebenen,  stark  ver- 
mehrten Sonderabdruck  aus  dem  großen  Bilderatlas  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Nationalliteratur  hat  Könnecke  von  neuem 
sich  ein  Verdienst  um  die  Erweckung  und  Vertiefung  des  Inter- 
esses für  unsere  großen  Dichter  erworben.  Sämtliche  auf  dea 
48  Tafeln  enthaltene  Abbildungen  und  Faksimiles  sind  von  muster- 
hafter Ausführung,  beruhen  auf  zuverlässiger  Beurteilung  der 
Quellen  und  sind  durch  Uinzufügung  der  wichtigsten  Daten  aus 
Schillers  Leben    so    miteinander  verbunden,   daß  sie  in  der  Tat 
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xugleich  eine  Biographie  des  Dichters  zu  geben  imstande  sind. 
Bei  der  Billigkeit  des  Preises  ist  also  die  Anschaffung  dieser  Tafeln 
für  jeden,  der  nicht  etwa  das  Wychgramsche  Schillerwerk  besitzt, 
sehr  empfehlenswert.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  33  neu 
hinzugekommenen  Abbildungen.  Es  sind  zum  größeren  Teile 
Porträts  der  Kinder  des  Dichters  (in  verschiedenen  Altersstufen) 
und  mehrerer  seiner  Jugendfreunde.  Das  interessanteste  Stuck  ist 
ohne  Zweifel  die  auf  S.  35  befindliche  Silhouette  aus  der  Zeit  um 
1790,  das  einzige  Bild  Schillers,  das  ihn  in  ganzer  Figur  so  dar- 
stellt, daß  sich  seine  „große,  in  richtigen  Verhältnissen  gebaute 
Gestalt,  von  militärischer  Haltung,  was  ihm  aus  der  Akademie 
geblieben  war'%  erkennen  läßt.  Weniger  überzeugend,  aber  immer- 
hin durch  originelle  Auffassung  anziehend  sind  die  beiden  auf 
derselben  Tafel  abgedruckten  Medaillons,  die  Schiller  und  seine 
Frau  (um  1795)  darstellen.  Das  schöne  Titelbild,  ein  Mezzotinto 
von  Bruckmann  nach  dem  Gemälde  der  L.  Simanowiz,  kann  auch 
eiuzeln  als  Wandschmuck  für  den  Preis  von  1,50  Jl  bezogen 
werden. 

2)  Schiller.  Bildnis  voq  Leo  Samberger,  herausgegebeo  vom  Dürer- 
baode.  KoDstveHag  Georg  D.  W.  Callwey  in  MÜDcbcD.  Kleine  Aus- 
gabe 0,25  Jtt  große  Aosgabe  2  Jt' 

Wie  die  Feier  vom  9.  Mai  eine  ganze  Schillerliteratur  ge- 
zeitigt hat,  so  hat  sie  auch  viele  Maler  angeregt,  ihre  künstlerische 
Phantasie  an  Schillerbildnissen  zu  erproben,  die  den  überlieferten 
Zögen  der  historischen  Porträts  einen  neuen,  das  Wesen  des 
Dichters  in  origineller  Auffassung  offenbarenden  Ausdruck  ver- 
leihen sollen.  Unter  diesen  Erzeugnissen  nimmt  das  Bild,  das 
Leo  Samberger  auf  Wunsch  von  Perd.  Avenarius  geschaffen  hat, 
eine  hervorragende  Stelle  ein,,  wenn  auch  mancher  Beschauer  beim 
ersten  Anblick  seltsam  davon  beröhrt  sein  wird.  Das  Porträt,  das 
in  der  größeren  Ausgabe  einen  vornehmen  Wandschmuck  abgibt, 
ist  in  dem  Stile  Lenbachs  gemalt.  Aus  dunklem  Hintergrund 
blitzt  scharfbeleuchtet  das  kühne  Profil  des  Dichters  hervor;  alle 
Kunst  ist  auf  die  Gewalt  des  seelischen  Ausdrucks  gelegt,  alles 
Beiwerk  absichtlich  vernachlässigt.  Unwillkürlich  wird  jeder  Be- 
schauer zunächst  an  Schiller  als  den  Dichter  der  Räuber  denken; 
aber  ist  nicht  auch  der  Dichter  des  Teil  noch  von  demselben 
logrimm  gegen  die  Tyrannei  und  derselben  feurigen  Begeisterung 
för  die  Freiheit  erfüllt?  Man  könnte  glauben,  dem  Maler  haben 
bei  diesem  Werke  die  schönen  Worte  Fr.  Vischers  vorgeschwebt: 
««Es  zuckt,  es  blitzt  in  der  Wolke:  und  da,  mitten  in  dieser 
zockenden  Wolke,  sehe  ich  das  Bild  Schillers.  In  seinen  Locken 
vrühlt  etwas  wie  ein  Wesen  von  oben;  von  seiner  Stirne  glüht 
etwas,  TOD  seinen  stolzen  Lippen  droht  etwas  wie  ein  Moseszorn, 
da  er  vom  Sinai  kam  und  die  Menschen  um  das  goldene  Kalb 
tanzend  fand,  aber  es  ist  Zorn  aus  Liebe*'.* 
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3)  Ernst   Müller,    Schiller-Böchleia    for  Schul«  ond  Haos.    Zweite, 

verbesserte  aod  vermehrte  Auflage.     Leipzig  1905,  G.  Freylag.    H  u. 
191  S.     8.     Mit  40  AbbilduDgen.     geb.  1  Jt. 

Der  ehemalige  Archivar  des  Marbacher  Schilleraiuseums,  Prof. 
Ernst  Muller,  dem  wir  so  manche  gediegene  Arbeit  über  Schiller 
verdanken,  hat  zum  9.  Mai  sein  vor  vier  Jahren  herausgegebenes 
treuliches  Schiller-Büchlein  in  neuem  Gewände  erscheinen  lassen. 
Als  Titelblatt  ist  das  Jagemannsche  Schillerporträt  gewählt.  Be- 
sonders interessant  ist  auf  S.  56  das  von  Christophine  Schiller 
gezeichnete  Bild  ihrer  jüngeren  Schwester  Luise.  Das  llluslrations- 
material  ist  gegen  die  erste  Ausgabe  fast  um  das  Dreifache  ver- 
mehrt, und  unter  den  neuen  Bildern  sind  einige,  die  zum 
erstenmal  in  einem  Schillerbuch  veröiTentlicht  werden.  Was  den 
Inhalt  betrifTt,  so  ist  die  alte  Anordnung,  die  Einteilung  in  Bio- 
graphisches und  Literaturgeschichtliches  beibehalten;  doch  ist  dem 
biographischen  Teil  ein  neuer  Abschnitt  „Schiller  im  praktischen 
Leben*'  hinzugefügt.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  in  diesem 
ßändchen  geboten  wird.  Nur  wer  wie  £.  Müller  mit  voller 
Sicherheit  das  Material  beherrscht,  vermag  alles  Wesentliche  in 
so  knappe  Worte  zu  fassen.  Man  lese  z.  B.  die  beiden  Seiten, 
die  von  Schiller  als  Philosophen  handeln.  Von  der  Begeisterung 
für  Rousseau  bis  zur  Auseinandersetzung  mit  Kant  sind  die  drei 
Entwicklungsphasen  des  Dichters  so  fest  und  scharf  umrissen,  daß 
nicht  nur  der  Lernende,  sondern  auch  der  Gelehrte  Freude  und 
Nutzen  darin  linden  wird.  Das  Büchlein  ist  in  der  Tat  nicht  nur 
„für  Schule  und  Haus"  geschrieben;  es  leistet  mehr,  als  sein 
Titel  verspricht. 

4)  Theobald    Ziegler,    Schiller.       Mit    dem    Bildnis    Schillers    voo 

Kngelgea.     Leipzig   1905,   B.  G.  Teaboer.     VII  a.  118  S.     8.     \  Jty 
geb.  1,25  M*    iD  der  SammloDg  Aus  Natur-  uod  Geisteswelt. 

Das  aus  populären  Vorträgen  und  akademischen  VorlesungeQ 
Zieglers  hervorgegangene  Büchlein  gibt  in  drei  Abschnitten  (Der 
junge  Schiller  —  Übergang  —  Die  Zeit  der  Vollendung  und  Reife) 
einen  kurzen,  aber  lebensvollen,  nichts  Wesentliches  auslassenden 
Überblick  über  Schillers  Entwicklung,  in  dem  außer  der  Analyse 
der  Werke  auch  der  kulturgeschichtliche  Hintergrund  als  das  zum 
Verständnis  des  Dichters  notwendige  Milieii  möglichst  berücksichtigt 
wird.  Allerdings  trägt  die  Arbeit  ihrer  Entstehung  gemäß  mehr 
den  Charakter  einer  zündenden  Pestschrift  als  den  einer  sorg- 
fältig abgewogenen  wissenschaftlichen  Untersuchung.  Daraus  er- 
klärt es  sich  wohl,  wenn  von  der  Braut  von  Messina  zuerst  gesagt 
wird,  das  Stuck  klinge  ganz  menschlich  und  tief  sittlich  aus, 
während  bald  darauf  dasselbe  Drama  eine  „volle**  Schicksals- 
tragödie genannt  wird,  was  doch  schwerlich  behauptet  werden 
kann.  Wenn  der  Verfasser  der  geistigen  und  sozialen  Strömungen 
im  19.  Jahrhundert  seine  Gedanken  über  Schiller  in  einer  Pest- 
schrift veröiTentlicht,    so  versteht  es   sich  von  selbst,    daß   es  in 
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«iiier  durch  Warme  und  Glanz  der  Darstellung  fesselnden,  ins- 
besondere durch  die  Kühnheit  der  Ideenassoziation  anregenden 
Form  geschieht.  Und  doch  ist  sein  Bestreben,  „in  der  Form 
durchaus  den  Charakter  des  gesprochenen  Wortes  zu  wahren^*,  wie 
€s  im  Vorwort  heißt,  nicht  immer  glücklich  für  die  yorliegende 
Abfassung  gewesen,  da  der  Leser  andere  Ansprüche  macht  als 
der  von  der  Persönlichkeit  des  Redners  ergriffene  Zuhörer.  Von 
Schillers  Räubern  z.  B.  heißt  es  (S.  17),  sie  seien  „noch  heute 
ihrer  Wirkung  sicher  wie  am  ersten  Tag^S  und  von  Kabale  und 
Liebe,  einem  Werke,  dem  der  Verfasser  nicht  ganz  mit  Unrecht 
nach  Wallenstein  den  zweiten  Platz  anweist,  heißt  es  (S.  26),  es 
wirke  „noch  heute  frisch  fast  wie  am  ersten  Tag''.  Nicht  minder 
auffallend  ist  die  Wiederholung  auf  S.  41  und  42:  „Die  drei  Jugend- 
stücke klingen  in  einem  großen  Umsonst  aus''  und  mit  ver- 
ändertem Kasus:  „Don  Karlos  klingt  nicht  wie  der  Fiesko  in  ein 
großes  Umsonst  aus".   Hier  fehlt  offenbar  die  letzte  Redaktion. 

5)  Friedrich  Schläfer,  Schillerworte  zoin  9.  Mai  1905  aas  Schillers 
Drameo  der  dealschen  Jugfend  nod  dem  deotscheo  Volke  dargeboten. 
Daodezforiuat  io  hochfeiner  Ausstattang  (Empirestil)  mit  vielen 
laitialeo,  Vigoetteo,  Zierleisten  io  zweifarbigem  Draek.  Giefieo, 
£mil  Roth.     1  JC,  geb.  2  JC.    Billige  SchoJausgabe  0,50  jfC. 

Diese  Sammlung,  welche  der  Verfasser  herausgegeben  hat, 
um  die  Jugend  zu  liebevoller  Lektüre  der  Werke  Schillers  anzu- 
regen, läßt  die  Lyrik  ganz  beiseite,  beschränkt  sich  nur  auf  die 
Dramen,  strebt  hier  aber  nach  Vollständigkeit,  indem  nicht  nur 
die  Huldigung  der  Künste,  die  Fragmente  und  die  durch  Schillers 
Umarbeitung  zum  geistigen  Eigentum  des  Dichters  gewordene 
Turandot,  sondern  auch  die  Obersetzungen,  insbesondere  die  des 
Macbeth  und  der  Phädra,  in  Betracht  gezogen  werden.  Auch  in 
diesen  letzteren  noch  „Schillerworte"  linden  zu  wollen,  scheint 
mir  bedenklich.  Die  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  der 
Dramen  zusammengestellte  Auswahl  ist  im  wesentlichen  gut,  wenn 
auch  der  Verfasser  in  dem  Bestreben,  „poetische  Perlen",  wie  es 
im  Geleitwort  heißt,  aneinanderzureihen,  bisweilen  zu  weit  geht; 
schwerlich  paßt  z.  B.  dieser  Ausdruck  auf  Sätze  wie:  „Engel 
grollen  nicht  —  Diese  Welt  ist  so  schön.  —  Träume  bedeuten 
nichts.  —  Träume  kommen  von  Gott.  —  Mitternacht  ist  eine 
ungewöhnliche  Stunde''.  Der  HaupLwert  des  Büchleins  liegt  in 
den  den  einzelnen  Zitaten  beigegebenen  Hinweisen  auf  Parallel- 
steilen  bei  Schiller  selbst,  bei  Goethe,  Shakespeare,  Lessing, 
Kleist,  Körner,  Grillparzer  und  Gustav  Freytag.  Die  Ausstattung 
ist  hübschy  abgesehen  von  dem  der  Sammlung  vorgedruckten  wenig 
geschmackvollen  Schillerbildnis. 

<>)  Albert  Ludwig,  Das  Urteil  über  Schiller  im  oeaomehnteo 
Jahrhundert.  Eioe  Revision  seines  Prozesses.  Von  der  Gesell- 
schaft Tür  Literatur  und  Kunst  in  Bonn  gekrönte  Preisschrift.  Bona 
1905,  Friedrich  Cohen.     ]  13  S.     S.     2  JC. 

Im  HinbUck  auf  die  Säkularfeier  von  Schillers  Todestag  läßt 
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der  Verfasser  9,die  einzelnen  Instanzen  des  Prozesses,  den  unser 
großer  Dramatiker  vor  dem  Richterstuhl  der  Nachwelt  durcbzu* 
fecliten  hatte,  an  uns  vorüberziehen'^  Dabei  erhalten  wir  zugleich 
höchst  interessante  Einblicke  in  die  geistigen  Strömungen  des 
vergangenen  Jahrhunderts.  So  schildert  z.  B.  der  erste  Abschnitt, 
wie  nach  Schillers  Tode  der  alte  Rationalismus  seinen  Wider- 
stand gegen  Schiller  mehr  und  mehr  aufgibt,  wie  dagegen  die 
alte  Abneigung  der  Romantiker  bis  zu  schroller  Feindschaft  sich 
steigert;  wie  dann  der  patriotische  Aufschwung  der  Befreiungs- 
kriege zwar  das  Gefühl  der  Größe  Schillers  im  Volke,  besonders 
im  mittleren  Bürgerstande  wachruft,  wie  aber  infolge  der  bald 
eintretenden  politischen  Reaktion  und  des  elenden  Zustandes  der 
Bühne  von  neuem  diese  Schillerverehrung  vor  den  von  Ludwig 
Tieck  verfochtenen  romantischen  Theorieen  zurückweichen  muß. 
In  knapper  und  doch  lebensvoller  Darstellung  führt  uns  dieser 
geschichtliche  Rückblick  durch  oft  unbegreifliche  Wandlungen  des 
Urteils  bis  ans  Ende  des  Jahrhunderts,  wo  endlich  nach  der  un- 
gerechten Kritik  Otto  Ludwigs  und  den  herausfordernden  Phrasen 
Nietzsches  mit  der  Literaturgeschichte  Scherers  eine  gerechte, 
literarhistorisch  begründete  Würdigung  des  Dichters  eintritt. 

Zu  loben  sind  die  geschickte  Auswahl  des  Materials  und  die 
Besonnenheit,  mit  der  jedesmal  das  über  Schiller  gefällte  Urleil 
vom  Verfasser  selbst  beurteilt  wird.  Daß  das  Material,  wie  es  im 
Nachwort  heißt,  aus  Mangel  an  Raum  und  Zeit  nur  den  Urteilen 
der  Dichter,  Kritiker  und  Literarhistoriker  entnommen  ist  und 
die  fachwissenschaflliche  Ästhetik  nur  gestreift  wird,  scheint  mir 
den  Wert  der  Arbeit  kaum  zu  beeinträchtigen.  Handelt  es  sich 
doch  im  Grunde  darum,  das  Verhältnis  der  Volksseele  zu  Schiller 
festzustellen,  und  dafür  kommt  zweierlei  in  Betracht:  Schiller  als 
Mensch  und  Schiller  als  Dramatiker.  Ober  beides  gibt  die  Ab- 
handlung mit  erfreulicher  Klarheit  Auskunft.  Auffallend  ist  es 
zu  sehen,  wie  bei  den  Urteilen  über  Schillers  Dramen  die 
Wallensteintragödie  in  den  Vordergrund  tritt;  Feinde  und  Freunde 
fühlen,  daß  in  diesem  gewaltigen  Werke  alle  Seiten  des  Dichters 
und  des  Menschen  am  entschiedensten  zum  Ausdruck  kommen. 
Wertvoll  sind  auch  die  der  Schrift  angefügten  literarischen  Nach- 
weise,  welche   über  die  benutzten  Zitate  genaue  Auskunft  geben. 

7)  Oskar  Netoliezka,  Was  Schiller  uns  seia  kann.  Festrede  bei 
der  Schillerfeier  im  Koozerthaase  xn  Kroostadt.  Kronstadt  (Uogara), 
Zeidner.     10  S.    gr.  8. 

Nicht  ohne  Rührung  wird  man  diese  Rede  des  durch  seine 
Veröffentlichungen  auf  dem  Gebiet  des  deutschen  Unterrichts  be- 
kannten Verfassers  lesen.  Mit  warmer  Begeisterung  und  tiefer 
Einsicht  in  das  Wesen  des  Dichters  zeigt  er  den  vom  Magyaren- 
tum  mehr  und  mehr  bedrängten  Deutschen  Siebenbürgens,  welchen 
Trost  und  Welche  Kraft  sie  aus  Schiller,  dem  Führer  zur  Freiheit 
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und  Scböntaeitf  schöpfen  können.  „Schiller  war  der  Anwalt  der 
Ideale,  nicht  der  Illusionen'^  Seine  Kunst,  die  durch  ihre  sitt- 
liche Höhe  mit  der  Religion  verschwisterl  ist,  überzeugt  uns  von 
dem  ewigen  Siege  der  Idee.  „Wo  die  durch  Selbstzucht  ge- 
bundene Kraft  sich  auswirkt  im  Dienste  des  Sittlichen,  da  ist  der 
Erfolg  gewiß*S  Möge  es  der  kleinen  Schrift  gelingen,  diese  Über- 
zeugung, die  nicht  nur  den  Sachsen  Ungarns,  sondern  auch  uns 
allen  in  den  Kämpfen  der  Gegenwart  so  not  tut,  recht  weit  zu 
Terbreiten, 

• 

Berlin.  Johannes  Schmidt. 


Fraoz  Müller,  Deutsche  Größe.  Eio  wiedererstaodeoer  Hymons- 
Entwurf  Schillers.  SchUlerfestgabe  an  Demmio,  die  pommersche 
Bürgerheifliat  des  Grafen  Heinrich  Ernst  Schimmelmann.  Demmio 
1905,  W.  Gsellius.     87  S.    8.    0,50  JL^ 

Das  liebenswürdige  Büchlein  soll  eine  Besprechung  an  dieser 
Stelle  erfahren,  damit  es  nicht  unverdientermaßen  in  der  großen 
Masse  der  Schillerjubiläumsliteratur  unbeachtet  verschwindet.  £s 
gilt  zwar  nur  einem  einzigen,  noch  dazu  unvollendet  gebliebenen 
Gedichte  Schillers  und  es  hat  dadurch,  daß  es  zugleich  eine  Gabe 
für  des  Verfassers  Heimatstadt  Demmin  werden  sollte,  die  volle 
Einheitlichkeit  verloren.  Aber  namentlich  was  es  in  den  beiden 
ersten  Abschnitten  bietet,  die  allein  dem  Hymnus  „Deutsche 
Größe''  gelten,  ist  vielfach  wertvoll.  Wir  erhalten  hübsche  Be- 
merkungen über  die  Eigenart  Schillerscher  Entwürfe,  die  durch 
den  „Hymnus''  belegt  wird,  verglichen  mit  solchen  Goethes;  das 
ästhetische  Kulturideal  Schillers,  der  scharf  zwischen  deutscher 
Nation  und  deutschem  Reiche  unterscheidet,  tritt  in  Gegensatz  zu 
August  Niemanns  politischem  Herrschaftsideal;  der  Verfasser  findet 
als  gründlicher  Thukydideskenner  einige  hübsche  Ähnlichkeiten 
zwischen  der  Perikleischen  Leichenrede  und  dem  Schillerschen 
Hymnus  (natürlich  ohne  Benutzung  des  Thukydides  durch  Schiller 
anzunehmen,  die  ja  den  Ähnlichkeiten  einen  Teil  ihrer  Wirkung 
nehmen  würde);  verwandte  Gedichte  Schillers,  in  denen  einzelne 
Gedanken  des  Hymnus  verwertet  wurden,  sind  mehrfach  geschickt 
herangezogen.  Bei  diesen  Vorzügen  nimmt  man  Dinge  wie  die 
etwas  gezwungene  Parallelisierung  eines  Schillerschen  Verses  mit 
einem  Ausspruch  unseres  Kaisers,  einen  übertrieben  scharfen  Aus- 
fall gegen  die  „modernen"  Dichter  und  einen  desgleichen  gegen 
Haeckel  und  die  Entkirchlichung  Frankreichs  gern  mit  in  den 
Kauf,  obwohl  sie  gewiß  besser  fehlen  würden.  Noch  weniger 
aber  stört  der  3.  Abschnitt,  der  als  von  einem  Beispiel  echten 
Weltbürgertums  (so  wird  der  Zusammenhang  mit  dem  „Hymnus" 
und  seinem  Gedankenkreis  einigermaßen  hergestellt)  von  der 
hochherzigen,  durch  den  dänischen  Dichter  Baggesen  veranlaßten 
Spende  des  Herzogs  von  Augustenburg  und   des  Grafen  Heinrich 
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Ernst  Schimmelmann  (dessen  Vater  aus  Demmin  stammte)  an 
Schiller  im  Jahre  1791,  von  ihrem  Anlaß  und  ihren  Folgen  be- 
richtet. 

Greifswald.  Edmund  Lange.    . 


Hans  Strigl,  Sprachliche  Plaudereien.  Kleine  volkstümliche  Anfr 
sätse  über  das  Werden  und  Wesen  der  Sprachen  und  die  Geschichte 
einzelner  Wörter.  Erste  Folge.  Wien  und  Leipzig  1905,  L.  Wei0. 
127  S,     2  JC, 

Durch  die  gunstige  Aufnahme,  die  das  erste  Heft  der  sprach- 
lichen Plaudereien  des  Verfassers  gefunden  hat,  ist  dieser  veran- 
laßt worden,  ein  zweites  herauszugeben.  Darin  finden  sich  fünf- 
zehn Aufsätze,  die  sich,  in  der  Mehrzahl  mit  einzelnen  Worten 
(Halm,  Hag,  Hagestolz,  town,  Journal,  Augustus,  geruhen,  klabastern) 
oder  Wendungen  (ä  huis  dos),  in  der  Minderzahl  mit  anderen 
Stoifen  (Sprachproben  aus  Abraham  a  Santa  Clara,  niederdeutsche 
Elemente  im  Hochdeutschen,  allerlei  Wasserfahrzeuge  u.  a.)  be- 
fassen. Strigl  erhebt  keinen  Anspruch  darauf,  neue  Ergebnisse  zu 
bieten,  sondern  will  nur  weiteren  Kreisen,  die  den  großartigeir 
Forschungen  im  Bereiche  der  Sprachwissenschaft  und  Sprach- 
vergleichung bisher  völlig  fremd  und  teilnahmlos  gegenubei^e- 
standen  haben,  Liebe  zur  Sache  einflößen. 

In  der  Tat  sind  die  Abhandlungen  anregend  geschrieben  unt^' 
zeugen  von  Kenntnis  des  Entwickelungsganges  sprachlicher  Er- 
scheinungen und  von  Geschick,  diese  volkstümlich  darzustellen; 
doch  sind  sie  von  ganz  verschiedenem  Werte,  ohne  jeglichen  innerea 
Zusammenhang  und  ohne  bestimmten  Plan  nebeneinander  gestellt. 
Auch  entsprechen  die  aufgestellten  Behauptungen  nicht  immer 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft,  z.  B.  wenn  auf 
S.  17  gesagt  wird,  Hain  sei  aus  „mitteldeutsch  hagin^*,  Einfriedigung, 
hervorgegangen  „durch  Ausstoßung  des  Kehllautes*',  während  es 
auf  mhd.  hagen  (=  ahd.  hagan)  beruht  und  so  entstanden  ist, 
daß  sich  g  zunächst  in  den  Halbvokal  j  verwandelte  und  dann  zu  i 
wurde  (vgl.  maget:  Maid,  voget:  Eigenname  Voit).  Mehrfach  werden 
Dinge,  die  für  die  Erörterung  von  Wichtigkeit  sind,  unberück- 
sfchtigt  gelassen.  Wenn  St.  z.  B.  beachtet  hätte,  daß  im  Ober- 
hessischen (vgl.  Crecelius,  Oberhess.  Wörterbuch  S.  672)  ein  Zeil-' 
wort  ra bastern,  zanken,  streiten  vorhanden  ist,  so  würde  er 
sich  wohl  gehütet  haben,  das  in  Bildungsweise  und  Betonung  sehr 
ähnliche  klabastern  aus  lat.  calce  pistare  abzuleiten.  Auch 
sonst  sind  die  vorgebrachten  Ansichten  zuweilen  anfechtbar,  so 
die  Annahme  (S.  13),  daß  calamitas  volksetymologisch  aus  columitas 
entstellt  sei. 

Eisenberg  S.A.  0.  Weise. 
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Alfred  Biese,  Römische  Elegiker  (CatoU,  Tiball,  Properz,  Ovid)  ia 
Auswahl  fdr  dea  Scha](^«braach  heraosgef^ebeo.  Zweite,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig-Wieo  1905,  G.  Frevtair-F.  Tempsky. 
108  S.     kl.  8.     geb.  1,20^. 

Chrestomathien  waren  bei  uns  lange  Zeit  verpönt.  Während 
man  —  vor  Jahrzehnten  —  in  österreichischen  Gymnasien  die 
Jugend  mit  Chrestomathien  ubersSttigte,  so  daß  die  Schüler  und 
Lehrer,  wie  uns  Th.  Gomperz  in  seinen  ,,Essays  und  Erinnerungen** 
(S.  209)  erzählt,  „mit  Neid  auf  die  deutschen  Gymnasien  draußen 
„im  Reich''  blickten,  an  denen  man  die  alten  Klassiker  in  un- 
verstümmelten  Ausgaben  las'S  ^ar  es  in  preußischen  höheren 
Lehranstalten  dem  Lehrer  möglich,  das  und  so  viel  von  einer  im 
Unterrichte  zu  behandelnden  Schrift  zu  lesen,  als  ihm  nötig  und 
geeignet  schien.  Das  ist  jetzt  infolge  des  veränderten  Lehrbetriebes 
vielfach  anders  geworden.  Aber  auch  heute  noch  sind  Ausgaben 
^;in  Auswahl'*  von  gar  manchen  klassischen  Schriften,  wie  Xeno- 
phons  Anabasis  oder  Vergils  Äneis,  Behelfe  von  zweifelhaftem 
Werte,  und  gar  mancher  Lehrer  mag  sich,  wenn  er  sie  aus  irgend- 
einem Grunde  beim  Unterrichte  zu  benutzen  hat,  nur  ungern  mit 
ihnen  abflnden,  sei  es  auch  nur,  weil  er  sich  in  der  Freiheit 
seines  eignen  Urteils,  was  die  passende  Auswahl  betrifft,  be- 
schränkt sieht;  denn  das  sollte  billigerweise  dem  subjektiven  Er- 
messen jedes  einzelnen  anheimgegeben  sein.  Wenn  wir  trotzdem 
in  der  Lage  sind,  hier  die  Ausgabe  einer  Auswahl  aus  Dichtern 
zu  empfehlen,  so  rechtfertigt  sich  das  einmal  dadurch,  daß  es 
lyrische  Gedichte  sind,  die  hier  zusammengestellt  werden.  Die 
Lyrik  spricht  gern  in  einzelnen,  kurzen  Gedanken;  mit  jedem  aus- 
gewählten Gedicht  oder  Gedichtchen  kann  eine  Sonderstimmung 
ausklingen,  ohne  daß  man  den  Zusammenhang  mit  dem  vorigen 
oder  folgenden  sucht  oder  vermißt  wie  bei  Epos  oder  Lehrgedicht. 
Es  rechtfertigt  sich  ferner  darin,  daß  B.  von  denjenigen  Dichtern 
Abschnitte  bietet,  die  in  der  römischen  Literatur  eine  besonders 
bedeutsame  Stellung  einnehmen,  so  daß  es  wohl  angezeigt  er- 
scheint, daß  man  dem  Schüler  auch  hiervon  einige  Kenntnis  ver- 
mittelt: von  dem  italischen  Gallier  Catull,  dem  Gelegenheitsdichter 
fn  Goetheschem  Sinne,  in  dessen  Munde  eine  „Melodie  und  Fülle 
Erklang,  wie  sie  den  Griechen  seit  Jahrhunderten  abhanden  ge- 
kommen war"^),  sodann  von  Tibull,  Properz  und  Ovid,  die  die 
moderne  Poesie  der  hellenistischen  Welt  fortsetzten.  Unsre  Billigung 
der  vorliegenden  „Ausgabe  in  Auswahl"  rechtfertigt  sich  endlich 
und  insonderheit  in  dem,  was  der  Hrsg.  ausgewählt  hat  und  wie 
er  die  Auswahl  ausgestattet  hat.  Das  Buch  ist  vor  15  Jahren  in 
1.  Auflage  erschienen;  schon  daß  eine  zweite  nötig  wurde,  zeigt, 
daß  es  einem  Bedürfnis  entgegengekommen  ist,  wenigstens  daß 
die   Absicht,    die    es   verfolgt,    sich   allmählich  Bahn  bricht.     Die 

^)  Friedr.  Leo,  Die  Orlgioalitlit  der  römischeD  Literatur.  Festrede, 
es^iogea  1904. 
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Auswahl  der  Gedichte  ist  so  getroffen,  dafi  daraus  ein  Gesamtbild 
des  Dichters  gewonnen  werden  kann;  von  Ovid  wird  so  viel  ge* 
boten,  daß  das  Bild  des  Dichters,  das  dem  Schäler  nur  sehr  ein- 
seitig aus  den  Metamorphosen  vorschwebt,  in  ansprechender,  ja 
ergreifender  Weise  erweitert  wird.  Von  Catull  sind  auf  19  Seiten 
39  Gedichte  aufgenommen,  darunter  eines  (an  Caesar),  was  in  der 
ersten  Auflage  nicht  stand;  von  TibuU  auf  9  Seiten  8  Gedichte 
(3  neu),  von  Properz  auf  10  Seiten  8  Gedichte,  von  Ovid  aaf 
24  Seiten  2  Abschnitte  aus  Am«,  1  aus  A.  a.,  9  aus  den  Tristien, 
3  aus  ex  Ponto,  darunter  4  neu  gegenüber  der  1.  Auflage. 

Die  aus  Catull  ausgewählten  Gedichte  sind  geordnet  nach  der 
zeitlichen  Entwicklung  seines  Verhältnisses  zu  Clodia-Lesbia;  sie 
zeigen  alle  seine  Empfindungen  von  der  Liebe,  dem  Zweifel,  dem 
Schwanken  bis  zur  Verachtung  und  zum  Haß;  dann  lernen  wir  sein 
Verhältnis  zu  den  Freunden,  zu  seinem  Bruder  kennen,  sowie 
sein  Heimats-  und  Naturgefühl,  auch  seine  Schärfe  und  seinen 
derben  oder  schalkhaften  Humor.  Bei  Nr.  2  (c.  51),  das  sich  eng 
an  eines  der  Gedichte  Sapphos  anschließt,  wird  der  griechische 
Text  danebengestellt.  In  ähnlicher  Weise  wird  uns  der  schwärme- 
rische TibuU,  der  tener^  und  der  leidenschaftliche  Properz  in 
charakteristischen  Gedichten  vorgeführt.  Die  Auswahl  aus  Ovid, 
die  längere  zusammenhängende  Stücke  bringt,  scheint  uns  be- 
sonders geschickt  getrofl'en:  Am.  UI  9  >,Elegie  auf  den  Tod  des 
TibuU'S  Trist.  IV  10  „Mein  Leben'\  I  3  der  innige  „Abschied 
von  Rom*',  I  2  „Der  Seesturm''  u.  a. 

In  der  Einleitung  (10  S.)  wird  —  außer  einem  kurzen  Lebens- 
abriß  und  Würdigung  der  literargeschichtlichen  Stellung  der 
Dichter  —  jedes  Gedicht  ganz  kurz  charakterisiert,  wodurch  der 
Schüler  zusammen  mit  der  jedesmaligen  Oberschrift  einen  kurzen 
Hinweis  auf  den  Inhalt  erhält,  der  von  vornherein  das  Verständnis 
erleichtert  —  Verständnis  im  einzelnen  und  im  ganzen  zu  ver- 
mitteln sind  namentlich  die  „Erläuterungen"  (S.  81 — 108)  be- 
stimmt, die  sich  auf  antiquarische,  mythologische,  geschichtliche, 
literarische,  grammatische,  metrische  Dinge  beziehen,  auch  gern 
auf  homerische  oder  sophokleische  Wendungen  aufmerksam  machen. 
Sie  sind  durchweg  knapp  gefaßt  und,  wenn  auch  nicht  gerade 
reichlich,  doch  ausreichend,  um  aufmerksame  Leser  —  als  solche 
sind  reife  Obersekundaner  oder  angehende  Primaner  gedacht  — 
über  die  Dichtung  und  die  Stelle  aufzuklären.  Übrigens  sind 
sie  gegenüber  der  1.  Auflage  erheblich  vermehrt.  Die  nicht  seltenen 
Übersetzungshilfen  darunter  geben  in  geschmackvollem  und  an- 
gemessenem deutschem  Ausdruck  den  Gedanken  wieder,  nament- 
lich wenn  das  poetische  Bild  im  Deutschen  ähnliche  Metapher 
zuläßt.  Immer  sucht  der  Herausg.  durch  die  Übersetzung,  auch 
durch  eingestreute  kurze  Erklärungen,  darauf  hinzuwirken,  daß 
die  Stimmung,  in  der  der  Gedanke  gehalten  ist,  angedeutet  wird. 
Mitunter   wird   freilich   durch  die  Erläuterungen  auch  recht  be- 
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sclieidenem  Schfllerwissen  Rechnung  getragen;  so  zu  Ov.  Nr.  II 
V.  15  „Sophokles  war  neben  Äschylus  und  Euripides  der  größte 
Tragiker  der  Alten'',  Nr.  II  ▼.  37  „coma :  metaphorisch  =  Laub*\ 
Nr.  III  V.  32  „corpore:  abl.  compar.*'  (es  folgt  der  Komparativ 
piaris),  Nr.  XII  v.  29  ,»non  nihilum  =  aliquid'*.  Auf  S.  99  ff.  wird 
innerhalb  3  Seiten  die  Bemerkung  über  Cornelius  Gallus  dreimal 
wiederholt.  So  wird  es  mitunter  dem  Schüler  gar  bequem  ge- 
macht. Anderseits  wird  er  mit  der  Bemerkung  zu  CatuU  Nr.  XXII 
y.  10  „sprichwörtlich  seit  Homer*'  nicht  viel  anzufangen  wissen. 
Die  sachliche  Angabe  zu  Ov.  Nr.  IV  v.  34  „die  tres  viri  capitales 
hatten  Sklaven- Gerichtsbarkeit  und  Gefängnis-Aufsicht'*  (der  Aus- 
druck scheint  nicht  gut  gewählt)  charakterisiert  diese  Beamten- 
klasse nicht  ausreichend;  das  Wesentliche  ist  doch,  daß  sie  die 
Kriminalpolizei  der  Hauptstadt  war.  Die  Übersetzung  von  lusor 
mnorum  in  Ovids  selbstgewählter  Grabschrift  (Nr.  VII  v.  73)  „der 
Verfasser  von  Liebesgedichfen"  ist  doch  zu  farblos;  der  BegrifT 
des  ludere  hätte  wohl  zum  Ausdruck  kommen  sollen.  —  Indessen 
diese  geringen  Ausstellungen,  die  wir  an  einigen  unwesentlichen 
Einzelheiten  machen,  sollen  nicht  unser  oben  ausgesprochenes 
lobendes  Urteil  ober  das  Buch  beeinträchtigen.  Wir  betonen  zum 
Schloß  nochmals  aosdräcklich,  daß  wir  es  für  ein  willkommenes 
Hilfsmittel  halten,  um  die  Lektüre  der  lateinischen  Dichter  in 
unseren  obersten  Klassen  —  nach  Vergil,  vor  Horaz  —  zu  er- 
gänzen. Wir  würden  es  für  einen  großen  Vorteil  halten,  wenn 
es  in  recht  viel  Gymnasien  die  Frolusio  zu  Horaz  bildete. 

Der  Text  ist  für  Catull,  TibuU,  Properz  im  wesentlichen  der 
Haupt- Vahlensche,  für  Ovid  der  Merkel-Ehwaldsche.  Ein  durch- 
gehendes Druckversehen  ist  stehen  geblieben:  die  Inhaltsangabe 
paginiert:  S.  VIII— XVIII,  Text  S.  1—62;  im  Buche  steht  aber 
fortlaufende  Seitenzählung  1 — 80. 

Hanau.  0.  Wackermann. 

Casars  Barg^erkrieg.  Zorn  Seholgebraoeh  bearbeitet  uod  erlaatert  ron 
H.  Kleist.  Bielefeld  aod  Leipzi|r  1^04,  Velhaf(en  &  Klisiog.  Band  I: 
Text,  XXI  OL  202  S.  geb.  1,S0  JC.  Baod  II:  RommeaUr,  86  8.  geb. 
0,90  JC. 

In  der  Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schulausgaben 
von  H.  J.  Müller  und  0.  Jäger  (Verlag  von  Velhagen  tt  Klasing)  ist 
kürzlich  auch  Cäsars  Bürgerkrieg  erschienen,  herausgegeben  von 
H.  Kleist,  der  schon  Cäsars  Gallischen  Krieg  in  dieser  Sammlung 
bearbeitet  hat.  Die  vorliegende  Ausgabe  bietet  den  vollständigen 
Text  der  drei  Bücher  des  Werkes,  während  in  dem  Kommentar 
das  erste  Buch  ganz,  von  den  beiden  andern  aber  nur  diejenigen 
Abschnitte  erklärt  worden  sind,  die  erfahrungsgemäß  am  meisten 
gelesen   werden   (II  23  bis  Schluß;    III  41    bis  Schluß').     Der 

^)  Letxtere  Abteboitte  werden  anch  io  den  amtlicben  Lebrpl&nea  aod 
Lebraofgabea  für  d.  b.  Seh.  in  PreoBen  voa  1901  S.  25  enpfoblen. 
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Kommentar  ist  von  dem  Verfasser  für  Schüler  bestimmt,  die 
mindestens  drei  Halbjahre  das  Bellum  Gallicura  gelesen  haben. 
Die  vorliegende  Schrift  soll  also  den  Lesestoff  für  das  zweite 
tialbjahr  der  0  llf  bilden,  was  Ja  nach  den  Lehrplänen  zulässig 
ist  Dagegen  möchte  ich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  beroerkeUt 
daß  dann  die  Lektüre  des  Bellum  Gallicum  zu  kurz  kommt;  denn 
von  den  acht  lateinischen  Stunden  in  0  III  bleiben  nur  zwei 
für  Cäsar  übrig.  Ich  halte  es  aber  für  wichtiger,  daß  ein  Tertianer 
eine  möglichst  genaue  Kenntnis  von  dem  Bellum  Gallicum  gewinnt^ 
als  daß  er  dieses  nur  teilweise  kennen  lernt  und  außerdem 
einige  Abschnitte  aus  dem  Bellum  civile  liest,  die  ihm  meistenteil» 
sachlich  wie  sprachlich  recht  schwer  fallen.  Um  so  bereitwilliger 
aber  nehme  ich  den  an  zweiter  Stelle  gemachten  Vorschlag  des 
Herausgebers  an,  dieße  Schrift  zur  Privatlekture,  deren  Anregung 
und  Anleitung  ja  durch  die  Lehrplane  (S.  27)  gefordert  wird,  für 
die  Schüler  der  oberen  Klassen  zu  empfehlen.  Ich  glaube  be- 
stimmt, daß  diese  Lektüre  bei  manchem  Primaner  großes  Interesse 
erwecken  und  ihn  befähigen  wird,  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Verhältnisse  zu  bekommen,  die  für  den  größten  Römer  von  so 
schwerwiegender  Bedeutung  gewesen  sind. 

Der  Kommentar  ist  wie  der  zum  Bellum  Gallicum  recht 
geschickt  und  praktisch  angelegt.  Alle  Bemerkungen  zeichnen 
sich  durch  Klarheit  aus  und  sind,  soweit  ich  sie  habe  prüfen 
können,  im  wesentlichen  richtig.  An  einigen  Stellen  scheinen 
sie  mir  überflüssig  zu  sein,  da  sie  einem  Obertertianer  im  zweiten 
Halbjahr  schon  geläufig  sein  müssen,  wie  I  13,  3  u.  4  zu  orda 
und  primt  pili  centurio;  I  42,  1  zu  agger,  l  22,  6  zu  impetrare  de^ 
1  41,  2  zu  in  medio  coUe^  I  13,  2  zu  proinde.  Auch  die  Be- 
zeichnung der  Quantität  wie  in  mä  sponte  (I  31,  2),  timoris  causa 
(I  33,  1)  und  öfter  könnte  fehlen. 

Was  den  Text  der  Ausgabe  betrifft,  so  hat  Kleist,  um  ihn 
möglichst  lesbar  zu  machen,  die  neueren  Ausgaben  von  Paul- 
Ellger,  Menge,  Fügner  sorgfallig  berücksichtigt  und  auch  sonstige 
Vorschläge  zur  Besserung  verderbter  Stellen  vielfach  benutzt. 
Wo  die  Überlieferung  unheilbar  und  die  bisherigen  Mittel  zur 
Heilung  unzureichend  schienen,  hat  er  auch  eigene  Konjekturen 
in  den  Text  genommen.  Es  sind  dies  mehr  als  70.  Auf  diese 
Weise  ist  ein  Text  zustande  gekommen,  der  sich  recht  glatt  liest. 
An  erster  Stelle  erwähne  ich  einige  Zusätze,  die  Kleist  mir  mit 
Recht  in  den  überlieferten  Text  einzufügen  scheint.  So  setzt  er 
I  10,  1  zwischen  cum  und  Caesare  das  Pränomen  £.  ein,  wie 
dieser  Mann  auch  i  8,  2  und  ü  23,  3  bezeichnet  wird,  und  zwar 
tut  er  dies  offenbar  deshalb,  weil  anderthalb  Zeilen  später  in  den 
Worten  Caesaris  postulata  ein  anderer  Cäsar,  nämlich  der  berühmte 
Feldherr,  gemeint  ist.  Also  um  eine  leicht  mögliche  Verwechselung 
zu  vermeiden,  ist  der  Zusatz  des  Vornamens  erforderlich.  I  12,  3 
steht    in    den    Handschriften:     quod    oppidum    ÄUius    coboriibus 
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introduetis  tenehat,  Kleist  schreibt:  P.  Attius  Vanis,  wie  dieser 
Mano  II  23,  1  genannt  wird.  Auch  an  unserer  Stelle  ist  meiner 
Meinung  nach  der  yollständige  Name  notwendig;  denn  erstens 
erscheint  er  hier  zum  ersten  Male,  zweitens  kommt  er  in  der 
Form  Attius  außer  an  unserer  Stelle  nur  noch  einmal  im  Bellum 
civile  vor,  nämlich  U  28,  3.  Sonst  wird  der  Mann  dreimal  als 
P.  Attius,  viermal  als  Attius  Varus,  siebzehnmal  als  Varus  be- 
zeichnet. Wenn  ihn  also  Cäsar  mit  einem  Namen  bezeichnen 
sollte,  so  nannte  er  ihn  Varus,  was  er  jedoch  II  28,  3  nicht 
konnte,  weil  kurz  vorher  noch  von  einem  anderen  Varus,  nämlich 
Sextus  Quinctilius  Varus,  die  Rede  war.  Deshalb  ist  es  sicher, 
daß  Cäsar  diesen  Mann  hier,  wo  er  ihn  zum  ersten  Male  nennt, 
nicht  einfach  als  Attius  bezeichnet  hat.  Wenn  aber  Teststeht, 
daß  bei  dem  W*orte  Attius  an  unserer  Stelle  etwas  fehlt,  dann 
ist  es  wohl  mit  Röcksicht  darauf,  daß  der  Name  hier  zum  ersten 
Male  erwähnt  wird,  am  richtigsten,  den  vollen  Namen  zu  schreiben 
wie  II  23,  1.  Unmittelbar  hinter  diese  Worte  fügt  Kleist  ebenso 
wie  Menge  noch  tribus  ein.  III  25,  1  haben  die  Handschriften: 
qmbus  necessario  committendum  existimabat,  Kleist  setzt  fuisse 
hinter  committendum  ein,  was  meinen  Beifall  hat,  da  es  doch 
unabhängig  committendum  fuit  heißen  mußte.  III  58,  5  ist  in 
den  Handschriften  überliefert:  sed  postquam  non  modo  hordeum 
pabtdumque  omnibus  locis  herbaeque  desectae. ...  Da  das  Verb 
desectae  nicht  zu  den  beiden  ersten  Subjekten  paßt  und  somit 
ein  recht  hartes  Zeugma  anzunehmen  wäre,  fügt  Kleist,  allerdings 
nicht  in  seinem  Text,  aber  doch  in  seinem  Kommentar,  an  dieser 
Stelle  hinter  pabulum  mit  Röcksicht  auf  das  in  §  3  stehende 
consumpserant  das  Partizip  consumptum  ein,  stellt  omnibus  locis 
hinter  herbaeque,  wozu  es  offenbar  besser  paßt,  und  fügt  zu 
desectae  das  unbedingt  notwendige  erant  hinzu.  Durch  diese 
Konjektur  schwindet  jeder  Anstoß,  den  diese  Stelle  sonst  bietet. 
Andere  Zusätze,  die  Kleist  macht,  sind  derart,  daß  wohl  niemand 
daran  Anstoß  nehmen  würde,  wenn  sie  handschriftliche  Gewähr 
hätten,  ihre  Notwendigkeit  aber  wird  vielleicht  mancher  bezweifeln. 
Dahin  rechne  ich  II  28,  1  eodemque  legiones  (statt  legionesque), 
III  19,  2  Caesar  hinter  mittit,  21,  5  eo  hinter  Neapoli,  25,  2  Pompei 
hinter  classibus,  42,  4  exque  Parthinis  (statt  Parthinisque),  61,  3 
nostris  hinter  munitionibus,  111,  4  et  hinter  haberent.  Andere 
Zusätze,  die  Kleist  macht,  scheinen  mir  nicht  erforderlich  zu  sein ; 
ich  werde  sie  an  anderer  Stelle  eingehender  besprechen.  An 
einer  großen  Zahl  von  Stellen  scheidet  Kleist  Worte,  welche  die 
Handschriften  überliefern,  und  an  denen  bisher  niemand  Anstoß 
genommen  hat,  aus  dem  Text  aus.  Hierin  kann  ich  ihm  oft 
nicht  folgen,  wenn  ich  auch  zugebe,  daß  die  schlechte  Über- 
lieferung, in  der  uns  das  Bellum  civile  vorliegt,  an  vielen  Stellen 
ein  etwas  gewaltsames  Vorgehen  rechtfertigt.  Allerdings  gebe  ich 
III  2,  3  das   handschriftliche  Galb\    das  die  meisten  Herausgeber 
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m  Gallieis,  Menge  in  Galliae  ändert,  vor  tot  gern  preis,  da  es 
den  Sinn  stört.  Auch  III  110,  3  halte  ich  prornndae  hinter 
CiUeiaeque   für  einen  ganz  öberfldssigen  Zusatz.     Ebenso  scheint 

II  7,  3  od  cogno9cendum,  das  überdies  nicht  alle  Handschnflen 
haben,  vor  effudit  nicht  von  Cäsar  herzurühren.  Die  Worte 
ad  cognoscendum  ohne  jede  nähere  Bestimmung  finden  sich  bei 
Cäsar  nur  noch  einmal,  nämlich  B.  G.  VII  42,  1,  und  dort  heißen 
sie  „zur  Entscheidung'S  was  sie  hier  unbedingt  nicht  bedeuten* 
Die  nachfolgenden  Worte  re  cognita  machen  sie  in  diesem 
Zusammenhang  überflüssig.  Auch  Heusei  hätt  sie  für  unecht; 
s.  Lex.  I  Sp.  574.  Ferner  streicht  Kleist  I  73,  2  wohl  mit  Recht 
das  hinter  consütantibus  überlieferte  tts;  denn  jeder  mufi  die 
Worte  unmittelbar  vor  nuntiatur  (oder  nuntiantur,  wie  andere 
schreiben)  für  Dative  ansehen,  da  Cäsar  nur  sehr  selten^)  das 
Verb  nuntiare  ohne  Dativ  gebraucht.  Dann  aber  ist  die  Hinzu- 
fügung des  Pronomens  unstatthaft.  Auch  würde  ich  II  41,  3  auf 
die  Vorsilbe  re  in  reponant  spem  amnem  in  vvrtute  gern  verzichten, 
da  Cäsar  sonst  in  dieser  Redensart  stets  das  Simplex  gebraucht, 
und  sie  nicht  mit  einer  Steile  aus  Livius  (I  49,  4:  m  cartUUe 
civium  nihil  spei  reponere)  zu  stützen  suchen.  Ferner  gebe  ich 
zu,  daß  II  12,  3  die  Präposition  ab  vor  defensione  bei  desittere 
gegen  Cäsars  Sprachgebrauch  ist,  da  er  stets  den  bloßen  Ablativ 
damit  verbindet,  so  daß  alle  Herausgeber,  auch  Mensel,  B.  G.  VU 
12,  1,  wo  die  zweite  Handschriftenklasse  (ß)  ab  appugnatüme 
desistere  bietet,  es  verschmähen,  die  Präposition  in  den  Text  zu 
setzen.  Endlich  würde  ich  1  44,  2  und  III  93,  5  mit  Kleist  lieber 
loco  eedere  als  cxcedere  für  cäsarisch  halten,  wenn  es  nicht  auch 
noch  HI  45,  4  vorkäme,  wo  Kleist  eo  loco  excedere  für  richtig 
hält.  Aber  an  anderen  Stellen  hat  der  Herausgeber  meiner 
Ansicht  nach  ohne  zwingenden  Grund  Wörter  oder  Silben  aus 
seinem  Text  verbannt.  So  glaube  ich  nicht,  daß  I  2,  2  die 
Präposition  in  vor  eam  orationem  in  Verbindung  mit  dem  Verb 
ingredi  zu  tilgen  ist,  wenn  auch  Cäsar  causam  ingredi  sagt 
(vgl.  B.  C.  III  20,  4).  Denn  B.  C.  III  18,  3  sagt  er  ingredi  m 
sermoitan,  wo  Kleist  ebenfalls  das  tu  streicht,  und  auch  Cicero 
sagt  ingredior  in  reliquam  orationem  (Phil.  VII  8).  III  99,  4  tilgt 
der  Herausgeber  die  Vorsilbe  re  in  refugims,  doch  heißt  refugere 
hier  wie  auch  sonst  öfter  bei  Cäsar  „sich  flüchten'*;  vgl.  Mensel 
Lex.  II  Sp.  1648.  Aus  demselben  Grunde  ist  daher  auch  das 
im  vorhergehenden  Paragraphen  stehende  refugerunt  nicht  in 
profvgemnt  zu  ändern,  wie  Kleist  will.  I  71,  1  merzt  er  idem 
aus,    während    Meusel    dafür   id   schreibt;    vgl.  Lex.  II  Sp.  758. 

III  21,  4  ist  eum  zwischen  atgue  und  in  Tkurinum  getilgt,  während 

M  Ich  kenne  nur  eine  Stelle,  nämlich  B.  C.  III  36,  1,  abgesehen  von 
dm  Fällen,  in  denen  nuntiare  in  der  Konstroktion  des  Abi.  abs.  vorkonmty 
wo  eine  Hinzarüc^ung  des  Dativs  wegen  der  Beziehung  aaf  das  Sobjekt  des 
Satzes  unmöglich  ist. 
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Apitz  wohl  besser  eum  vor  atque  stellt,  was  auch  EUger  in  der 
Paulschen  Ausgabe  billigt.  Andere  Streichungen  übergehe  ich 
hier.  I  74,  2  nimmt  Kleist  nach  meiner  Meinung  mit  Recht  eine 
Umstellung  vor,  indem  er  quodque  arma  för  armaque  quod  schreibt, 
was  wohl  unmöglich  ist  Die  Verbindung  quod ,.,  quodque  findet 
sich  bei  CSsar  B.  G.  I  14,  4;  V  27,  2;  B.  C.  111  43,  2;  61,  1.  För 
den  Plural  eoDercitus  setzt  Kleist  I  10,  3  den  Singular;  wohl  mit 
Recht,  da  es  im  folgenden  Kapitel  §  1  ebenso  heißt.  Dagegen 
scheint  mir  I  8,  3  die  Änderung  von  nocere  in  nocäurum  nicht 
notwendig  zu  sein,  da  auch  II  27,  2  und  III  8,  3  der  Inf.  praes. 
bei  sperare  steht.  Ebenso  ist  die  Änderung  des  überlieferten 
pervemt  I  33,  4  in  eovUendü  wohl  wegen  des  gleich  nachher 
folgenden  Simplex  venüset  unnötig;  denn  ganz  ähnlich  heißt  es 
B.  G.  II  2,  6  pervenü  und  gleich  darauf  3,  1  eo  cum . .  .venisset.  — 
Noch  will  ich  erwähnen,  daß  Kleist  auch  einige  größere  Änderungen 
vornimmt,  die  aber  wohl  nur  den  Zweck  haben,  eine  angenommene 
Verderbnis  durch  unanstößige  Worte  zu  ersetzen,  die  deshalb 
nicht  für  echt  gelten  sollen.  Hierfür  nur  ein  Beispiel.  Er  schreibt 
1  11,  2  für  die  überlieferte  Lesart  peraeio  eonmUUu  Caesaris^  welche 
der  Erklärung  Schwierigkeiten  bereitet,  ante  comiiia  eonsularia. 
Ohne  Zweifel  würden  diese  Worte  klarer  sein;  daß  sie  aber  Cäsar 
wirklich  geschrieben  hat,  wird  keiner  auf  Grund  der  Überlieferung 
behaupten  wollen.  Die  angeführten  Proben  mögen  genügen,  um 
darzutnn,  mit  welchem  Eifer  sich  Kleist  um  die  Besserung  des 
Textes  bemüht  hat.  Kann  ich  ihm  auch  nicht  überall  beistimmen, 
so  muß  ich  doch  darauf  hinweisen,  daß  viele  seiner  Konjekturen 
zu  erneuter  Prüfung  der  Überlieferung  und  zu  weiterer  Er* 
forschung  des  cäsarischen  Sprachgebrauchs  Anregung  geben. 

Zum  Schluß  hebe  ich  hervor,  daß  dem  Text  eine  Einleitung 
vorausgeschickt  ist,  die  den  Schüler  in  treffender  und  klarer 
Weise  über  die  Gründe  belehrt,  welche  zu  dem  Bürgerkriege 
geführt  haben.  Im  Anhang  findet  sich  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen, das  sehr  ausführliche  Angaben  zuweilen  auch  mit  Hin- 
weisungen auf  das  Bellum  Gallicum  bietet.  Auf  einer  beigegebenen 
Karte  werden  die  vier  wichtigsten  Kriegsschauplätze  (bei  Ilerda, 
Dyrrhachium,  Pharsalus  und  der  Feldzug  des  Curio  in  Afrika) 
veranschaulicht. 

Die  Ausstattung   ist   sehr   schön,   der  Druck    ganz   korrekt. 

Um  mein  Urteil  über  diese  Ausgabe  kurz  zusammenzufassen, 
erkläre  ich,  daß  ich  sie  unseren  Schülern,  die  Gelegenheit  haben, 
das  Bellum  dvile  zu  lesen,  aufs  angelegentlichste  empfehle.  Aber 
auch  jeder,  der  sich  wissenschaftlich  mit  diesem  Werke  beschäftigt, 
wird  diese  Ausgabe  berücksichtigen  müssen. 

Stargard  in  Pommern.  R.   Richter. 
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A.  Przy^ode  aod  £.  EDgelmaon,  Griechischer  Aoftogsiiaterricht 
im  Anschluß  an  Xecophoos  Aoabasia.  I.  Teil:  Uater-Tertia. 
Berlin  1904,  K.  A.  Herbif^.     VIIT  a.  134  S.     8.     geb.  2,40  Jt, 

Die  Verfasser  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  auf  einer  in 
ihrer  literarischen  Verwendung  methodisch  neuen  Basis  eine 
griechische  Elementargrammatik  zu  bieten,  die  das  in  den  amtlich 
geltenden  Lehrplänen  aufgestellte  Unterrichtsziel  in  schnellerer 
und  grundlicherer  Weise  erreichen  lassen  soll,  als  es  nach  den 
vorhandenen  diesbezüglichen  Büchern  bisher  möglich  war.  Theo* 
retisch  sind  die  überzeugenden  dedanken,  die  bei  der  Abfassung 
des  Buches  die  leitenden  waren,  von  den  Verfassern  in  der  Vor- 
bemerkung, von  Przygode  noch  besonders  in  dem  diesjährigen  Pro- 
gramm des  Mommsen-Gymnasiums  zu  Charlottenburg  entwickelt 
worden. 

Da  die  Methode  zum  ersten  Male  dem  weiteren  Kreise  der 
Fachmänner  zur  Kritik  vorliegt,  so  wird  der,  der  zu  dem  Buche 
überhaupt  Stellung  nehmen  will,  sich  zunächst  eine  rein  prin- 
zipielle Frage  vorlegen  müssen:  Warum  soll  von  der  allen  Art, 
den  •  griechischen  Anfangsunterricht  zu  handhaben,  abgegangen 
werden?  und  sodann  weiter  speziell  zusehen,  welche  Vorzuge  die 
neue  Methode  der  alten  gegenüber  bietet. 

Die  herkömmliche  Art  des  griechischen  Elementarunterrichtes 
leidet  hauptsächlich  an  dem  Mangel,  daß  dem  Schüler  als  Funda- 
ment zur  Erlernung  der  Sprache  ein  System  grammatischer  Kate- 
gorieen  mit  Formen  geboten  wird,  das  materiell  allerdings  neu 
ist,  formell  aber  mit  Ausnahme  nur  weniger  Punkte  demjenigen 
völlig  gleicht,  das  dem  Schüler  aus  dem  lateinischen  und  auch 
deutschen  CDterricht  bereits  geläufig  sein  soll«  Es  scheint  mir 
ohne  weiteres  einleuchtend  zu  sein,  daß  der  bei  dieser  Methode 
unvermeidliche  Zeitverlust  nur  in  dem  Falle  zu  rechtfertigen  ist, 
wenn  durch  den  Unterricht  eine  vollständige  und  sichere  gram- 
matische Schulung  angestrebt  werden  sollte.  Dies  aber  ist  nach 
den  Lehrplänen  zwar  das  Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes,  der 
überhaupt  pädagogisch  eine  ganz  andere  Funktion  ausüben  soll, 
der,  wie  Przygode  treffend  sagt,  als  verkörperte  Logik  das  zweck- 
mäßigste Turngerät  des  jugendlichen  Geistes  bleiben  wird,  nicht 
aber  das  des  Griechischen,  der  ausdrücklich  nur  eine  'auf  aus- 
reichende Sprachkenntnisse  gegründete  Bekanntschaft  mit  einigen 
nach  Inhalt  und  Form  besonders  hervorragenden  Literaturwerken' 
bezwecken  soll.  Hängt  aber  die  Bedeutung  der  grammatischen 
Schulung  in  erster  Linie  von  ihrem  Werte  für  die  Lektüre 
ab,  was  erscheint  da  unbegründeter,  als  die  geforderte  Verbindung 
beider,  die  in  den  Lebrplänen  für  Unter  Tertia  noch  besonders 
betont  wird,  von  vornherein  zu  zerreißen?  Es  wird  vielmehr 
a  priori  die  Forderung  aufgestellt  werden  müssen,  den  Unterricht 
direkt  mit  der  Lektüre  zu  beginnen,  wenn  ein  geeigneter  Text 
hierzu  gefunden  werden  kann,  und  zwar  ein  Originaltext.   Die- 
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jenigen,  die  dem  angeführten  Obelstande  der  alten  Methode  da- 
iiurch  abhelfen  wollten,  daß  sie  in  Form  eines  Lesebuches  Texte 
herstellten,  öbersehen,  wie  ich  glaube  —  ohne  den  objektiven 
Wert  dieser  Bücher  herabsetzen  zu  wollen  — ,  daß  ihre  Neuerung 
Eum  größten  Teil  nur  in  der  Paginierung  des  Buches  besteht; 
statt  mit  den  grammatischen  Schemata  anzufangen  und,  wie  früher 
üblich,  Übungssätze  folgen  zu  lassen,  beginnen  sie  mit  diesen  und 
schließen  jene  an.  Ich  möchte  mich  nicht  ganz  dem  Urteil  der 
Herausgeber  anschließen,  daß  solche  Bücher  überhaupt  nur  gram- 
matischen Zwecken  dienen  können,  aber  a  priori  bedarf  ja  die 
Superiorität  eines  Originaltextes  keines  Beweises.  Soll  nun  aber 
ein  Originaltext  vorgelegt  werden,  so  wird  ein  Zweifel,  ob  man 
den  Anfang  von  Xenophons  Anabasis  zu  wählen  habe,  nur  so  lange 
bestehen  können^  bis  durch  ein  fertiges  Buch  die  Proben  gegeben 
sind,  bis  praktisch  ausgemacht  ist,  ob  sprachlich  diesem  Ver- 
suche Hindernisse  entgegentreten  (wie  z.  B.  der  von  anderer  Seite 
vorgeschlagenen  Lektüre  des  Homer).  Die  vorliegenden  Proben 
nun  scheinen  mir  den  Beweis  durchaus  zu  Xenophons  Gunsten 
erbracht  zu  haben.  Andererseits  wird  auch,  soweit  der  Inhalt 
der  Lektüre  bei  dieser  Frage  Berücksichtigung  findet,  die  (gerade 
durch  die  politische  Tendenz  des  Buches  geforderte)  Schlichtheit 
und  Klarheit  der  Erzählung,  ferner  die  Sphäre,  die  nicht  übec 
das  Verständnis  eines  reiferen  Knaben  hinausgeht,  der  Wechsel 
der  Örtlichkeiten,  der,  was  wichtiger  ist,  den  der  Völker  bedingt, 
ihrerseits  die  Anabasis  davor  schützen,  anderen  Werken  das  Feld 
räumen  zu  müssen. 

Der  erste,  der  den  Mangel  der  alten  Lebrart  nicht  nur  er- 
kannte, sondern  ihm  zur  Abhilfe  den  griechischen  Anfangsunter- 
richt in  der  von  Przygode  und  Engelmann  nun  schriftlich  ge- 
botenen Methode  an  der  Hand  von  Xenophons  Anabasis  an  seiner 
Anstalt  einrichtete,  war  der  Direktor  des  Kgl.  Prinz  Heinrich* 
Gymnasiums,  Prof.  Dr.  0.  Bichter,  der  nun  bereits  vierzehn  Jahre 
seinem  Prinzip  treu  geblieben  ist  und  durch  die  Erfolge,  die  er 
mit  ihnen  erzielt  hat,  zugleich  die  vollgültigen  Proben  für  den 
Wert  seiner  Methode  geliefert  hat.  Der  genauen  persönlichen 
Bekanntschaft  mit  seinem  Unterricht  verdanken  die  Verfasser  die 
Hauptanregung  zu  ihrem  Buche.  Es  sei  auch  die  Bemerkung  ge- 
stattet, daß  ich  selbst  zu  einer  der  ersten  Schülergenerationen' 
des  Prinz  Heinrich  -  Gymnasiums  gehört  und  daher  nach  der 
Richterschen  Methode  Griechisch  gelernt  habe.  Somit  darf  ich 
für  mich  vielleicht  in  dieser  speziellen  Frage  auch  eine  praktische 
Sachkenntnis  in  Anspruch  nehmen,  wenn  anders  die  passive  Ein- 
wirkung einer  Lehrmethode  zu  einem  solchen  Anspruch  das 
Recht  gibt. 

Ober  sonstige  Versuche,  die  an  anderen  Anstalten  aus  ähn- 
lichen Gründen  und  mit  ähnlichen  Zielen  gemacht  worden  sind, 
sowie  über  die  einschlägige  Literatur  gibt  das  genannte  Programm 
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Przygodes  Aufschluß.  Fachmänner  Tverden  in  ihm  auch  wertvolle 
Winke  für  die  Handhabung  des  Unterrichtes  nach  der  neuen 
Methode  finden. 

Um  genau  zu  verstehen,  welches  der  Sinn  der  von  den  Ver- 
fassern gewünschten  Lehrart  sei,   scheint  es  am  zweckmäßigsten, 
das  Buch   selbst  nach  seiner  Einleitung  und  nach  Proben  seines 
Textes  vor  Augen  zu  führen.   Es  gliedert  sich  im  ganzen  in  zwei 
Teile,  eine  elementare  Interpretation  von  Anabasis  I  1 — 10  (S.  1 
— 95)    und    eine  Zusammenfassung  der  grammatischen  und  syn- 
taktischen Erscheinungen  (8.  96 — 134).    Vorangeht  die  Obersicht 
über  das  Alphabet  und  die  Einteilung  der  Laute,  folgen  soll  (viel- 
leicht wohl   schon  gleichzeitig   mit  dem  IL  Teil:  Ober-Tertia)    in 
einer  neuen  Auflage  eine  systematische  Anordnung  der  Vokabeln 
und  vielleicht  auch  eine  Anzahl  deutscher  Obungssätze.    Der  Sinn 
nun  des  ersten  Teiles  des  Buches  ist  der,  daß  der  Schüler  'unter 
stetem  Hinweis   auf   das  Lateinische   die   griechische  Grammatik 
induktiv  zu  erfassen'  lernt.   Wie  der  Hinweis  auf  das  Lateinische 
aufzufassen    sei,   wird   der  Lehrer  durch  prägnante  Andeutungen 
wiederholt  und  hinreichend   belehrt  [yi-yy-o-y%ai  gi-gn-u-ntur; 
naXd'$q  cf.  adulescent-es;   ifiiav  vestrum,  vestri;   ol^ka^  opinor, 
vofiiCfay   ^yiofAak   puto;    Zeus:    Zwei  Stämme,    Zsv-  und  J^ß- 
(divus);   ^  nstQa   der  Versuch,    die  Erfahrung    cf.  ex-perior;    o 
xofSfiog  der  Schmuck,  die  Ordnung  mundus].    Wieweit  der  Lehrer 
im  einzelnen    nach    der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  und  nach 
der  Leistungsfähigkeit  der  Klasse  in  dieser  Beziehung  gehen  kann, 
bleibt  natürlich  dem  eigenen  Ermessen  überlassen.    So  ist  es  ge- 
meint, wenn  in  dem  Buche  z.  B.  hnazoXij  schlicht  durch  epistula 
erklärt  wird  ohne  Angabe,   daß  das  lateinische  Wort  ein  Fremd- 
wort aus  dem  Griechischen  ist.   Eine  ähnliche  Prägnanz,  die  eben- 
falls ihren  Grund  in  dem  Bestreben  hat,   dem  Lehrer  nicht  vor- 
zugreifen, finden  wir  an  zahlreichen  Stellen  der  deutschen  Vokabel- 
erklärung   IßaQßagtxcdg   auf  persisch;    waytyymtfxa  ich   lese 
(erkenne   Geschriebenes    wieder)],    deren  Wert   durch   praktische 
Verwendung  typographischer  Mittel  [17  dia-ßatf$g  der  Ober-gang] 
noch   erhöht   wird.     Ebenso    ist   in   der  Formulierung   und  Er- 
klärung  durch  Beispiele   der   syntaktischen  Regeln  trotz  genauer 
Kennzeichnung  der  gewünschten  Lehrart  dem  Belieben  des  Lehrers 
hinreichend  Spielraum  gelassen  (vgl.  S.  72  §  6,  S.  74  §  3);   das- 
selbe  gilt   von    den   einfachen   Erläuterungen   der   schwierigeren 
sprachlichen    Erscheinungen   [nirm»  ich  falle.    St.  ner-.,   Meta- 
thesis  und  Ablaut  ttto-,  perf.  ni-mm-xa].    So  ist  der  gebotene 
Stoff  gleichsam  variabel  gemacht.    Da  aber,  wo  es  sich  um  Er- 
scheinungen   handelt,    die  genau  zu  verstehen  deshalb  notwendig 
ist,  weil  sie  ein  typisches  Stück  des  griechischen  Sprachcharakters 
darstellen,    wird    mit   einer   über   das  gewöhnliche  Maß  hinaus- 
gehenden Ausführlichkeit   Material   zusammengestellt  und  erklärt 
So   wird    ia-a-ofia^   neben    iaofAa$y   dvyafjkj-g   neben  öwaf$tg^ 
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ßaiP'O-fkt  neben  ßaivca  in  allen  Formen  darchflektiert  (man 
wird  nicht  einwenden,  daß  diese  gleichsam  regressive  Art  der 
Formenerklftrung  noch  nicht  in  den  Unterricht  auf  einer  Ele- 
mentarstufe gehört;  warum  soll  nicht  jede  Art  der  Erläuterung 
zulässig  sein,  wenn  sie  die  einleuchtende  Erklärung  einer  sprach- 
lichen Erscheinung  darstellt,  deren  Begreifen  und  Erlernen  aller- 
dings dieser  Stufe  zukommt?),  so  werden  besonders  in  lehrreichen 
Fällen  die  Wortbedeutungen  bis  in  Nuancen  hinein  entwickelt 
[»Qh<ö  cerno  ich  scheide,  sichte,  sondere,  fälle  ein  Urteil,  ent- 
scheide]. Überhaupt  scheint  mir  die  Art  der  Bedeutungserklärung 
vornehmlich  gelungen  zu  sein.  Es  ist  bekanntlich  schwerer  aus 
dem  <iriechiscben  als  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  zu  über- 
setzen, da  die  Art,  wie  der  Grieche  den  Gedanken  formuliert  — 
und  w2re  es  in  zwei  Worten  —  erheblich  mehr  von  der  des 
Deutschen  als  des  Bömers  abweicht;  daher  ist  die  von  den  Ver- 
fassern eingeschlagene  Methode,  die  zwischen  Vokabularium  und 
Lexikon  die  Mitte  hält,  aber  oft  noch  ein  Wesentliches  hinzufugt: 
die  Verdeutlichung  durch  Parallelerscheinungen  aus  dem  Deutschen 
[xeQäfMdy  &Yoqd  Töpfermarkt  cf.  Neumarkt;  al  &VQat  das  Feld- 
hermzelt,  der  Palast,  cf.  die  Hohe  Pforte],  ein  ausgezeichnetes 
Mittel,  den  Schüler  auch  weit  über  die  Elementarstufe  hinaus  zu 
der  Fähigkeit  des  Obersetzens  heranzubilden  [o  äg^ag  der  ge- 
wesene Feldherr;  fiiQog  n  ein  gut  StAck]. 

In  dieser  instruktiven  Weise  wird  das  Pensum  des  ersten 
Jahreskursus  vollständig  geboten,  ja,  wie  besonders  ein  Einblick 
in  das  von  den  Unter-Tertianern  des  Mommsen-Gymnasiums  ver- 
arbeitete Material  (cf.  Programm  S.  7)  zeigt,  haben  die  Schüler 
bereits  —  ohne  Zeitverlust  und  Überlastung,  weil  bei  günstiger 
Gelegenheit  eingefügt  —  'eine  Anzahl  von  grammatischen  Er- 
scheinungen kennen  und  begreifen  gelernt,  die  nach  der  gewöhn- 
lichen Pensenverteilung  erst  der  Ober-Tertia  zugewiesen  werden\ 
Dabei  haben  schließlich  —  und  das  ist  vielleicht  das  wichtigste 
—  die  Schüler  schon  ein  nicht  unerhebliches  Stück  Xenophon 
gelesen. 

Der  Lehrer  wird  natürlich  nicht  versäumen,  neben  der  in- 
duktiven Darbietung  des  Lehrstoffes  an  den  geeigneten  Punkten 
systematische  Zusammenfassungen  vorzunehmen,  so  daB  die  Sicher- 
heit des  Erlernens  nach  der  neuen  Methode  nicht  zurückzustehen 
braucht  hinter  der  nach  der  alten.  Da  fallen  denn  Sprachgesetze^ 
Bedeutungslehre  und  ähnliches  fort;  aber  sie  waren  es  ja  gerade, 
die  im  Gegensatz  zu  den  anderen  vorhandenen  Grammatiken  für 
den  Schüler  den  starren  Formen  Interesse  und  Leben  verliehen. 
Aber  schwerlich  würde  es  ausreichen,  wenn  das  Werkzeug,  das 
dem  Schüler  für  die  höheren  Klassen  an  tatsächlichem  Wissens- 
bestande mitgegeben  werden  soll,  nur  auf  Zusammenfassungen 
dieser  Art  beruhte;  die  alte  Einrichtung  der  Tabellen,  die 
keinen  überflüssigen  Buchstaben  enthalten,   die  genau  auswendig 
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gelernt  sein  müssen,  da  sie  das  enthalten,  was  'gewußt'  werdea 
muß,  wird  natürlich  nie  in  Fortfall  kommen,  und  so  6nden  wir 
sie  auch  im  zweiten  Teile  des  Buches,  scheinbar  genau  in  her- 
gebrachter Form,  aber  gerade  erst,  wenn  wir  sie  durchlesen, 
merken  wir,  wieviel  durch  die  induktive  Methode  vorher  gewonnen 
ist,  sie  stehen  im  Przygode-Engelmann  in  viel  kürzerer  Form  als 
beispielsweise  im  Kaegi,  und  sie  dürfen  dies  auch;  der  Schüler, 
der  S.  t — 95  genau  im  Unterricht  kennen  gelernt  hat,  bedarf 
naturgemäß  nur  des  Schemas  in  denkbar  kürzester  Form,  alles, 
was  zur  Erklärung  nötig  ist,  ist  wie  jede  einzelne  Form  bereits 
dagewesen  und  meist  sogar  wiederholt  dagewesen,  mit  einem 
Wort,  das  schwierige  Geschäft  des  grammatischen  Lernens  ist  auf 
ein  Wiederholen  reduziert.  Die  scharfe  Trennung  aber  des  zweiten 
vom  ersten  Teil  und  die  dadurch  mögliche  knappe  Fassung  jene» 
erleichtern  naturgemäß  auch  jedes  künftige  Repetieren. 

Demnach  scheinen  mir  die  Vorzuge  dieser  Methode  gegen- 
über der  alten  einleuchtend  zu  sein.  Daß  sie  deren  Hauptmangel 
vermeidet,  haben  wir  gesehen;  daß  sie  die  Fortschritte,  die  in 
anderen  neuen  Grammatiken  der  letzten  Jahre  vorliegen,  sich 
vollständig  zunutze  macht,  wird  keinem  Zweifel  unterliegen.  Aber 
hiervon  unabhängig  finden  wir  noch  vornehmlich  in  zwei  Rieh* 
tungen  bedeutende  Fortschritte.  Erstens  wird  der  Wert  einer 
pädagogischen  Methode  immer  steigen,  je  mehr  sie  den  Schwer- 
punkt der  Erwerbung  des  Wissens  in  das  Gebiet  des  Unterrichtes 
selbst  verlegt.  Zweitens  muß  der  Vorteil,  daß  die  Schüler  gleich 
in  einen  Schriftsteller  eingeführt  werden,  den  weiteren  zur  Folge 
haben,  daß  sie  sich  überhaupt  in  den  Geist  des  griechischen 
Altertums  schneller  und  gründlicher  einleben. 

Friedenau  b.  Berlin.  E.  Hoff  mann. 


R.  Kühoer,  Aasfuhrliche  Grammatik  der  griechiseheo  Sprache. 
Zweiter  Teil:  Satzlehre.  Dritte  Auflage,  in  zwei  Bändeo  in  oever 
Bearbeitung  besorgt  von  B.  Gerth.  Zweiter  Band.  Hannover  and 
Leipzig  1904,   Hahnsche  Bachhandlang.     X  a.  714  S.     gr.  8.     14  Jt* 

Nach  einem  Zwischenraum  von  sieben  Jahren  liegt  nunmehr 
auch  der  zweite  Band  der  Syntax  von  der  Ausführlichen  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache  von  R.  Kühner  in  neuer  Be- 
arbeitung vor.  Man  erkennt  leicht,  daß  der  neue  Herausgeber 
keine  Mühe  gescheut  hat,  das  vortreffliche  Buch,  dessen  Weiter- 
führung  er  übernommen  hatte,  den  Fortschritten  der  Wissenschaft 
gemäß  umzugestalten.  Bei  aller  l^ietät,  die  er  für  die  Arbeit  eines 
um  das  Griechische  verdienten  Gelehrten  gehabt  hat,  sind  doch 
nur  sehr  wenige  Seiten  unverändert  geblieben.  Vor  allem  sind 
von  ihm  alle  Belegstellen  auch  dieses  Bandes  nachgeprüft  worden. 
Manches,  was  sich  auf  eine  falsche  Textüberlieferung  stützte,  ist 
deshalb  gestrichen  oder  modifiziert  worden.  Am  tiefsten  geht  die 
Umgestaltung  der  Abschnitte,  welche  die  Modi  der  einzelnen  Satz- 
arten behandeln.    Der  Optativ  war  für  Kühner  kein  selbständiger 
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Modus  gewesen:  er  hatte  ihn  als  den  Konjunktiv  der  historischen 
Tempora  definiert.  In  dieser  neuen  Bearbeitung  werden  der  Kon- 
junktiv und  der  Optativ  nicht  mehr  unter  dem  gemeinsamen  Be- 
triff eines  Modus  der  Vorstellung  zusammengefaßt,  sondern  selb- 
ständig behandelt.  Man  begreift,  daß  das  in  allen  Teilen  der  Satz- 
lehre Änderungen  nOtig  machte.  Die  Anordnung  ist  so  ziemlich 
dieselbe  geblieben.  Doch  fehlt  es  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
an  Umstellungen,  Auslassungen,  Zusätzen.  Die  Befurchtungssätze 
z,  B.,  die  KQhner  als  abhängige  Fragen  faßte,  werden  jetzt  nach 
den  Finalsätzen  behandelt.  Hier,  wie  an  anderen  Stellen,  zeigt 
«8  sich,  daß  manche  traditionelle  Besonderheit  des  Griechischen, 
die  in  einer  Ausfuhrlichen  Grammatik  erwähnt  und  erklärt  werden 
muß^  nur  auf  wenigen,  leicht  zu  ändernden  Textesstellen  beruht. 
Hier  und  da  ist  auch  eine  nicht  haltbare  Spaltung  Kilhners  fallen 
gelassen;  an  anderen  Stellen  ist,  was  er  in  eins  zusammengezogen 
hatte,  als  doch  nicht  unwesentlich  unterschieden  getrennt  worden. 
Den  Schluß  des  Buches  bilden  dankenswerte  Zugaben  zu  dem  im 
engeren  Sinne  Grammatischen.  Ein  Kapitel  ist  der  Behandlung 
von  Eigentümlichkeiten  des  Griechischen  in  der  Wort-  und  Satz- 
fugung,  ein  zweites  der  Betonung,  der  Wort-  und  Satzstellung, 
ein  drittes  der  Periode  gewidmet.  Als  eine  staunenswerte  Leistung 
verdienen  auch  die  Register  erwähnt  zu  werden :  das  am  Schlüsse 
das  ersten  Bandes  umfaßt  Ober  sechzig  große  Seiten,  das  am 
Schlüsse  des  zweiten  Bandes  deren  ober  hundert  Man  wird  nie 
lange  darin  zu  suchen  brauchen,  um  eine  sprachliche  Eigentum* 
lichkeit  an  einer  Fülle  sprechender  Beispiele  studieren  zu  können. 
So  wie  das  Buch  jetzt  vorliegt,  ist  es  eine  ebenso  reiche  und  zu- 
verlässige als  lichtvolle  Enzyklopädie  der  griechischen  Sprache. 
Schon  als  geordnete  Sammlung  sprachlichen  Materials  würde  es 
als  ein  bequemes  Hilfsmittel  zu  einer  gründlichen  Beschäftigung 
mit  dem  Griechischen  mit  Freude  zu  begrüßen  sein.  Alle  diese 
Belegstellen  sind  aber  zugleich  von  dem  neuen  Bearbeiter  nach- 
geprüft worden,  wie  auch  aus  der  vorhergehenden  Auflage  viele, 
an  denen  seitdem  durch  eine  überzeugungskräftige  Änderung  das 
Abweichende  beseitigt  worden  war,  ausgeschieden  oder  durch  bessere 
ersetzt  worden  sind«  Einen  so  breiten  Raum  aber  auch  die  Bei- 
spiele einnehmen,  das  Buch  trägt  in  allen  Teilen  einen  wirklich 
erörternden  Charakter.  Daß  das  einleitende  oder  dazwischen-^ 
gefügte  Räsonnement  nur  eine  notdürftige  oder  scheinbare  Zu- 
gabe zu  ungeheuerlichen  Massen  sprachlichen  Materials  sei,  wird 
niemand  behaupten  können.  Aber  auch  von  jener  Subtilität,  die 
überall  Schwierigkeiten  wittert  und  schließlich  das  Klarste  unklar 
macht,  hält  es  sich  durchaus  frei.  Es  verdient  demnach,  von 
allen,  die  sich  ernstlich  mit  dem  Griechischen  beschäftigen,  zum 
täglichen  Begleiter  und  Berater  genommen  zu  werden. 

Gr.  Lichterfelde  b.  Berlin.  0.  Weißenfels, 


ZeltMhf.  f.  d.  07maai*«lirM«ii.    LIX.    S.  9.  33 


1 


514  ^*  Geffekeo,  Das  grieohieelie  Dramas 

0.  Etchler,  Oban|;sliach  sam  Obersatzen  ans  den  Dentaehea  i» 
daa  Griecbischa  für  die  oberea  Klauen  der  Gynaaaien.  n.  TeiU 
Obersekaada.  Leipzig  1905,  Dörrache  BacbbaadloBf^.  124  S.  8. 
1,80  Jt. 

Dieses  Übungsbuch  entbält  außer  Einzelsatzen  Nachbildungei» 
meist  zweckmäßig  ausgewählter  Abschnitte  aus  dem  1.,  4.,  6.,  7.^ 
8.  und  9.  Buche  des  Herodot,  aus  Xenophons  Hemorabilien  und 
aus  der  7.,  12.,  16.  und  30.  Rede  des  Lysias.  Die  30.  Rede  halte 
ich  wegen  ihrer  Form  für  keine  geeignete  Klassikerlekture. 

In  der  Obersekunda  preußischer  Gymnasien  lohnt  es  sieb 
nicht,  für  solche  Übungen  ein  besonderes  Buch  zu  benutzen;  hier 
ist  das  Buch,  das  die  Bedurfnisse  der  beiden  Sekunden  berück- 
sichtigt, das  zweckmäßigste. 

Charlottenburg.  Gotthold  Sachse. 


JohaDoes  Geffckeo,  Das  griechische  Drama.  Aischyloa,  Sophokles» 
Baripides.  Mit  einem  Plan  des  Theaters  des  Dionysos  za  Athen. 
Leipzig  and  Berlin  1904,  Theodor  Hofnana.  113  S.  8.  1,60  JL^ 
geb.  2,20  JL, 

Das  erste  Kapitel    des    oben    rerzeichneten  Buches  trägt  die 
Überschrift:    Begriff  des  Klassischen;    die  letzte  Seite  diese» 
Kapitels  ist  überschrieben:  Neue  Formulierung  des  Begriff» 
klassisch.     Man    könnte    eine  Prüfung   der  jetzt  üblichen  Auf- 
fassung des  Begriffes  des  Klassischen  und  eine  Berichtigung  dieser 
Auffassung  erwarten.    Nun  hat  sich  die  ursprüngliche  Anwendung 
des  Wortes   closstct»   für    einen    den   Vermögensklassen  der  alt- 
römischen Verfassung  Angehörigen    als  Gegensatz  zu  den  Eigen- 
tumslosen   verengt   zur  Bezeichnung    der   der   ersten  Klasse  An- 
gehörigen und  ist  dann  in  diesem  Sinne  auf  andre  Gebiete  über- 
tragen worden,  wie  wir  es  zuerst  bei  Gellius  19,  8, 15  auf  Schrift- 
steller   noch    mit  Hinweis    auf  die    ursprüngliche   politische  Be- 
deutung   des  Wortes    angewendet   finden.     Mit  dieser  Bedeutung 
des  Erstklassigen  hat  sich  dann  von  selbst  die  des  Mustergültigen, 
Vorbi  dlichen,    vielleicht  auch  Idealen    verknöpft,    und  in  diesem 
Sinne  gebrauchen  wir  das  Wort  noch  jetzt.    Wie  für  diesen  fest- 
stehenden Begriff  eine  neue  Formulierung  gefunden  werden  sollte, 
ist   nicht   recht  abzusehen,   und  es  ist  eine  solche  Formulierung 
von    dem  Verf.  auch    wohl  nicht  beabsichtigt  worden.     Vielmehr 
scheint   er   nur   neue  Gesichtspunkte   gewinnen   zu  wollen,    von 
denen  aus  das  sogenannte  klassische  Altertum  betrachtet  werden 
muß,   um    mit  Recht  unter  den  Begriff  des  Klassischen  gebracht 
zu  werden.    Er  kämpft  gegen  die  Auffassung,    daß  das  Altertum 
in   jeder  Beziehung,    in  allen  einzelnen  Erscheinungen  für  ewige 
Seiten,   also   auch  noch  für  uns  vorbildlich  sei,    aber  ich  meine,- 
daß  die  Vertreter  dieser  Auffassung  heutzutage  so  selten  geworden 
sind,   daß   ihre  Widerlegung  kein  Bedürfnis  mehr  ist.     Was  der 
Verf.    dieser   und    anderen   den  Wert   des  klassischen  Altertums 
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anerkennenden,    aber  doch  einschränkenden  Auffassungen  gegen- 
über bemerkt,  ist  gewiß  richtig,  sein  Versuch,  einen  anderen  Weg 
einzuschlagen,  scheint  mir  aber  nicht  hinreichend  bestimmte  und 
klare  Ergebnisse    zu  liefern.     Ihm  ist  Athen  die  klassische  Stadt 
in    der  Kontinuität  seiner  Kulturentwicklung;    in    der  Entfaltung 
aller  Kräfte,    die   dem  Menschengeiste  gegeben   sind,   und  in  der 
Entfaltung    echter  Menschlichkeit   scheint  auch  der  Verf.  die  Be* 
deutung  des  klassischen  Altertums  für  uns  zu  finden.    Dem  gegen- 
über gestatte  ich  mir,  die  Worte  hier  einzufügen,  die  Karl  Lam- 
precbt    in    seiner   Deutschen    Geschichte,   Ergänzungsband   II  2 
S.  431    ausgesprochen   hat:   „Die   Entwicklung   des   allgemeinen 
Bildungsideals    und    damit   auch   der  höheren  Schulpolitik  strebt 
einem  Ziele  zu,  das  sich  mit  dem  Begriffe  nationaler  Humanismus 
noch  am  ehesten  deckt.    Aber  ist  dieser  Begriff  schon  klar  durch- 
gebildet oder  gar  Gemeingut  der  führenden  Kreise?    Ein  Begriff, 
der  auf  Grund  ausgedehnter  Kenntnis  der  nahen  und  der  fernsten 
Welt    das   nil  humani  a  me  alienum  puto  des  Römers  in  einem 
bei  weitem   umfassenderen  Sinne  aufnähme,    als  er  jemals  bisher 
gebraucht    worden    ist?     Ein  Begriff,    der    eine    volle  abgeklärte 
Weltanschauung  unter  dieser  Devise  in  sich  schlösse  und  mit  ihr 
eine    reine    Interpretation    des  Christentums   und  eine  reife  Ver- 
arbeitung, nicht  mehr  bloBe  Nachahmung  der  Antike?*'    Auf  diese 
Fragen    wird    man   in    den  Ausführungen  des  Verfassers,    der  ja 
auch  jenes  Wort  des  Terenz  für  sich  als  „Ziel  wahren  Menschen- 
tums" anfuhrt,   keine  Antwort  und  keine  Lösung  der  darin  aus- 
gesprochenen Zweifel   finden.     Ihm    selbst   sind   diese  Schwierig- 
keiten   nicht   unbemerkt   geblieben;    denn   wenn  er  am  Schlüsse 
seiner  Einleitung   angibt,  wie  er  im  folgenden  seine  Behandlung 
der  griechischen  Tragödie  durchzufuhren  gedenke,  indem  er  sagt: 
„Und  80  wollen  wir  denn  hier  in  der  Behandlung  der  griechischen, 
d.  h.  der  athenischen  Tragödie  nicht  zuletzt  auch  den  Menschen 
suchen  ....   aus  der  Fülle  der  dichterischen  Produktionen  das 
klare  Bild    des  Dichters,    des  Menschen    gewinnen.     Dnd   da  der 
dramatische  Dichter  Gestalten  schafft,  die  ihm  fast  nie  unmittelbar 
gegeben    sind,    so    sollen    wir    auch  diesen  menschlich  näher  zu 
treten  suchen'%   so  fugt  er  hinzu:    „Freilich  dürfen  wir  uns  das 
nicht  allzu  leicht  vorstellen.    Auch  diese  Zeiten  der  Vergangenheit 
sind  nicht  selten  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln''. 

in  der  auf  diese  Betrachtungen  folgenden  Behandlung  des 
griechischen  Dramas,  oder  vielmehr  der  griechischen  Tragödie, 
hat  der  Verf.,  um  mich  seines  Ausdruckes  zu  bedienen,  die  histo- 
rische und  die  ästhetische  Seite  vereinigt,  so  daß  er  eine  Dar- 
stellung der  geschichtlichen  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Tragödie  mit  einer  Würdigung  der  Hauptvertreter  und  der  wich- 
tigsten uns  erhaltenen  Werke  dieser  Dichtungsart  verband.  Es 
ist  festzuhalten,  daß  seine  Arbeit  für  Schulen  bestimmt  ist  und 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sowohl  in  Ansehung  des  gebotenen 
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Stoffes  als  der  angewandten  Form  beurteilt  werden  muß.  Freilich 
meint  er  den  Philologen,  dem  diese  Dinge  bekannt  sind,  durch 
einige  Kapitel  seiner  Arbeit,  die  för  ihn  mehr  Interesse  besitzen, 
etwas  entschädigen  zu  können  (Vorbemerkung).  Er  schildert  nun 
zunächst,  soweit  es  nach  dem  vorhandenen  Material  möglich  ist, 
wie  sich  die  Anfänge  des  Dramas  aus  den  voraufgehenden  Dichtungs- 
formen entwickelt  haben.  Es  hätte  dabei  wohl  schärfer  hervor- 
gehoben werden  können,  daß  es  uns  schwer  wird  zu  verstehen, 
wie  man  in  dieser  Entwicklung  von  dem  dem  Dithyrambus  allein 
zustehenden  Dionysosmythos  zu  anderen  entlegenen  Mythenkreisea 
oder  selbst  zu  geschichtlichen  Stoffen  übergegangen  ist,  während 
die  dramatischen  Aufführungen  stets  ein  Bestandteil  der  Dionysos* 
feiern  blieben.  Demnächst  folgt  eine  Darstellung  der  äußeren 
Formen,  in  denen  das  Drama  zur  Aufführung  kam,  darunter  auch 
die  Schilderung  des  Aufführungsplatzes  in  seiner  allmählichen  Ver- 
änderung auf  Grund  der  immerhin  noch  nicht  unzweifelhaften 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen.  Zur  Erleichterung  der 
Anschauung  ist  dem  Buche  der  in  dem  bekannten  Werke  von 
Dörpfeld  und  Reisch  entworfene  Plan  des  großen  Dionysostheaters 
zu  Athen  beigegeben;  die  dazu  in  dem  Texte  gebotenen  Er- 
läuterungen dürften  für  solche,  die  nicht  genau  mit  jenen  For- 
schungen und  ihrem  Gegenstande  vertraut  sind,  also  namentlich 
für  Schüler,  kaum  ein  klares  Verständnis  dieses  Planes  ermög- 
lichen. 

Der  Hauptteil  des  Buches  gibt  die  Entwicklung  der  attischen 
Tragödie,  beginnend  mit  Phrynichos,  in  ihren  drei  Hauptvertretem 
und  ihren  wichtigsten  Dramen  von  denen,  die  auf  uns  gekommen 
sind,  und  zwar  so,  daß  die  Behandlung  der  Dichter  nicht  einzeln, 
jeder  für  sich,  sondern  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen 
Ausbildung  des  Dramas  und  in  Verbindung  mit  der  Besprechung 
ihrer  Werke  durchgeführt  wird.  Eine  ausführlichere  Erörterung 
wird  zuteil  dem  Prometheus,  den  Sieben  gegen  Theben,  dem 
Agamemnon  des  Aischylos,  der  Antigene  und  dem  Odipus  des 
Sophokles,  der  Medea  des  Euripides,  eine  kürzere  den  Choephoren 
und  den  Eumeniden  des  Aischylos,  dem  Aias  des  Sophokles,  der 
Alkestis  und  dem  Hippolytos  des  Euripides,  während  die  übrigen 
vorhandenen  Dichtungen  nur  im  Vorübergehen  berücksichtigt 
werden  oder  unerwähnt  bleiben.  Bei  der  eingehenderen  Behand- 
lung ist  der  dem  Drama  zugrunde  gelegte  Mythos,  der  Gang  der 
Handlung,  der  Aufbau  des  Ganzen  und  der  Charakter  der  auf- 
tretenden Personen  erörtert,  dies  alles  natürlich  nach  der  Auf- 
fassung des  Verfassers,  in  der  er  sich,  wie  er  ausdrücklich  aus- 
spricht, in  vielen  Fällen  an  v.  Wilamowitz  anschließt.  Zu  einem 
Eingehen  auf  das  einzelne  und  einer  Prüfung  ist  hier  keine  Ge- 
legenheit; es  handelt  sich  zum  Teil  um  viel  erwogene,  noch  nicht 
überzeugend  beantwortete  Fragen,  deren  fernere  Behandlung  ein- 
gehende  Erörterung   erheischt.    Man    kann   sich  mit  der  Weise 
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wie  der  Verf.  seine  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  wohl  befreunden; 
man  wird  von  den  drei  großen  Tragikern  und  ihrem  Wirken  ein 
ziemlich  deutliches  Bild,  wie  er  es  sich  vorstellt,  erhalten,  freilich 
nicht  immer  erkennen,  wie  er  sich  zu  den  in  der  Einleitung  aus- 
gesprochenen Ansichten  über  das  Klassische  stellt,  wenn  auch 
einzelnes,  wie  z.  B.  die  Perser  und  der  Prometheus,  für  nicht 
klassisch  erklärt  wird  (S.  30  u.  33). 

Die  Analysen  der  behandelten  Stucke  entsprechen  ihrem 
Zwecke  durch  ihre  Übersichtlichkeit  und  dürften  im  allgemeinen 
auch  Schulern  wohl  verständlich  sein.  Oasselbe  gilt  von  den 
Charakteristiken,  wenngleich  diese  bisweilen  zu  sehr  auf  die 
Spitze  getrieben  sind.  Aigisfhos  in  Aischylos'  Agamemnon  wird 
S.  49  als  ein  elender  Schwächling  bezeichnet;  dafür  kann  ich  in 
dem  Drama  selbst  keine  genügende  Unterlage  finden.  Freilich 
nennt  ihn  auch  v.  Willamowitz  Griech.Trag.il  S.  12  einen  hohlen 
Fant.  S.  101  ist  dem  Verf.  lokaste  in  Sophokles'  Odipus  „eine 
ebenso  leere,  wie  von  ihrer  eignen  Weisheit  fest  überzeugte  Frau''. 
Ich  meine,  das  sei  doch  etwas  zu  viel  gesagt,  und  auch  v.  Wila- 
mowitz  I  S.  23  ^  hat  sie  etwas  günstiger  beurteilt.  Kreon  in  der 
Antigone  erscheint  S.  75  als  „der  eben  König  gewordene  Herrscher, 
der  Parvenü  aus  der  Seitenlinie,  der  gleich  durch  harte  Maßregeln 
zeigen  will,  daß  jetzt  ein  andrer  Geist  in  Theben  regiert'*.  Der- 
selbe „enthüllt  sein  verstandesdürres  Despotenweäen'S  indem  er 
bei  der  ersten  Meldung  des  Wächters  „augenblicklich  an  eine 
durch  Bestechung  bewirkte  Tat  denkt  und  gewaltig  mit  banaler 
Horalistik  über  den  Fluch  des  Geldes  peroriert".  Aber  wenn 
Kreon  Antig.  1035  auch  den  Seher  für  bestochen  ansieht,  und 
wenn  ödipus,  der  doch  von  jenen  Charakterzügen  nichts  besitzt, 
ödip.  124  die  Veranlassung  zum  Morde  des  Laios  in  Bestechung 
sucht  und  385  ebenfalls  den  Teiresias  für  bestochen  hält,  so 
dürften  doch  die  Athener  der  damaligen  Zeit  von  der  Gewohnheit 
der  Bestechung  eine  andere  Ansicht  gehabt  und  in  den  erwähnten 
Vorwürfen  kaum  einen  die  Person  besonders  charakterisierenden 
Zug  gefunden  haben. 

Er  hängt  dieses  Verfahren  des  von  seinem  Gegenstande  so 
sichtlich  erfüllten  Verfassers  wohl  mit  dem  Bestreben  zusammen, 
seinen  Gedanken  einen  möglichst  packenden,  frappanten  Ausdruck 
zu  geben,  und  dabei  ist  es  ihm  öfter  widerfahren,  daß  er  auf 
Wendungen  verfallen  ist,  die  man,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  Bestimmung  für  den  Gebrauch  der  Schule,  gern  vermieden 
gesehen  hätte.  So  lesen  wir  z.  B.  S.  67  „der  König  schließt  mit 
dem  gemeinen  Worte  eines  abgebrühten  Praktikus''  (Antig.  580), 
S.  68  ,getzt  kommt  noch  dieser  grüne  Junge"  mit  Bezug  auf 
Antig.  726  oi  ttiX^xalds  xal  dtda^ofisa&a  d^  (pQOPety  M  av- 
dQog  tfiXixoids  xiiv  ipvc$v.  Dabei  läuft  auch  Weitschweifigkeit 
und  die  Anwendung  nicht  ganz  durchsichtiger  Phrasen  mit  unter, 
wie  S.  75    „Es  ist  das  Recht  des  Individualismus  gegenüber  der 


1 


518  Bertram,  Platoos  Protagorts, 

kalten  Herrenmoral,  das  Antigone  sieghaft  vertritt  und  noch 
sterbend  schützt'';  ebd.  „Er  wußte...  daß  die  Frau  nicht  sowohl 
weniger  Logik  als  der  Mann  besitzt,  nur  eine  andere  innerliche 
Logik'';  ebd.  „Haimon  liebt  die  Braut,  er  zeigt  durch  seinen 
jugendlich  verfrühten  Selbstmord,  wie  teuer  sie  ihm  ist".  Was 
mag  sich  wohl  ein  Primaner  dabei  denken? 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  auf  die  der  Verf.  selbst  wohl 
keinen  besonderen  Wert  legt.  Ich  meine  aber,  in  einem  Buche, 
das  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  bestimmt  ist,  müsse  alles 
vermieden  werden,  was  für  den  Schuler  nicht  nachahmens- 
wert ist  und  nicht  als  Vorbild  dienen  kann;  dazu  gehört  gewifi 
alles,  was  mehr  oder  weniger  den  Anschein  des  Phrasenhaften 
hat.  Vor  allem  ist  dies  wünschenswert  in  einem  Buche,  das  mit 
Sachkenntnis  und  Geschick  gearbeitet,  von  sichtbarer  Liebe  zn 
dem  Gegenstande  getragen  und  darum  wohl  geeignet  ist,  die  Wert- 
schätzung des  klassischen  Altertums  zu  fördern  und  zu  solch«* 
auch  die  reifere  Jugend  anzuleiten. 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


])  PlatOBS  Protagoras.  Für  deo  Schalgebraach  erklärt  von  Heiorick 
Bertram.  Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Fraos  Lortzing.  Gotkt 
1904,  F.  A.  Perthes.     VIII  n.  131  S.     8.     1,30  Jt> 

Diese  im  Unterrichte  bewährte  Ausgabe  ist,  nach  dem  Tode 
des  ersten  Herausgebers,  Franz  Lortzing  übergeben  worden,  der 
durch  seine  hervorragenden  Jahresberichte  über  die  Vorsokratiker 
wie  wenige  dazu  geeignet  erschien,  und  er  hat  das  Vertrauen  in 
jeder  Beziehung  gerechtfertigt.  Zunächst  hat  er  den  Text  auf  das 
sorgfältigste  nachgeprüft  und  auf  S.  VI — VIII  des  Vorworts  die 
Abweichungen  von  der  früheren  Auflage  genau  zusammengestellt. 
Er  nimmt  mit  Recht  eine  konservativere  Stellung  zur  handschrift- 
lichen Überlieferung  ein.  Doch  c.  16,  Zeile  47  kann  das  Pf. 
änodidoixsy  schwerlich  gehalten  werden ;  Diels  in  den  Fragmenten 
der  Vorsokratiker  S.  514,  Z.  14  hat  dafür  den  Aorist  aniörnttv^ 
der  dem  folgenden  xaxi^tixsy  entspricht.  Nur  folgende  Verseben 
habe  ich  bemerkt:  19,12  ist  zu  lesen  aXl'  vor  otop^  23,22 
dxQoatdg,  25, 12  IlQcotayoQag.  Was  das  Gedicht  des  Simonides 
betrifft,  so  hat  sich  Lortzing,  von  einigen  unbedeutenden  Ab- 
weichungen abgesehen,  an  Aars  angeschlossen;  nach  dessen  Kon- 
stituierung ist  zum  Schluß  auf  S.  131  noch  einmal  das  Gedicht, 
in  Strophen  gegliedert,  wiederholt;  es  ist  wohl  kaum  absichtlich 
geschehen,  daß  31, 12  und  54  iQÖfi  und  dagegen  S.  131  sQÖff 
gedruckt  ist.  —  An  die  erklärenden  Anmerkungen  Bertrams  hat 
der  neue  Herausgeber  vielfach  die  bessernde  Hand  angelegt.  Nach 
Auswahl,  Umfang  und  Inhalt  dürften  sie  nunmehr  das  Richtige 
treffen.  Vielleicht  hätte  19,  25  dem  Schüler  das  Verständnis  der 
Worte  ovdev  diofjbai  ro  el  ßovXet  .  .  .  iXfyx^ü&a^,  all'  ifki 
t€   xa»   tri   noch  erleichtert  werden  können.     VVenn  auch  über- 
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flussige  Zitate  mit  Recht  yermieden  sind,  so  hätte  doch  wohl 
30,  17  zu  dem  Verse  avTctg  äv^q  dya&og  voti  ^ev  xaxog, 
€ikXo%B  6'  ia&Xoq  auch  Xeu.  Mem.  1, 2, 20  Erwähnung  verdient. 
Zu  7,  4  mochte  beigefugt  werden,  daß  der  auch  Gorgias  487  c 
als  Studiengenosse  des  KaUikles  erwähnte  Andren  hier  im  Pror 
iagoras  in  seinem  Verkehr  mit  dem  Polyhistor  Hippias  ein  Ute* 
rarisches  Interesse  bekundet,  das  auch  auf  seinen  Sohn  Androtion, 
den  Verfasser  der  ältesten  Atthis,  übergegangen  ist  (Schäfer, 
Demosth.  P  351, 1.  390).  —  Die  wichtigste  Besserung  bat  Lortzing 
damit  dem  Buche  zuteil  werden  lassen,  daß  er  zum  besseren 
Verständnis  des  Dialogs  auf  S.  1 — 24  ihm  eine  vortreffliche  Ein- 
ieitung  vorausgeschickt  hat,  in  der  er  1)  über  die  Sophisten,  vor 
allen  den  Protagoras,  2)  über  Sokrates  und  Piaton  als  Gegner 
der  Sophisten,  3)  aber  den  Dialog  Protagoras  im  besonderen 
handelt;  den  Beschluß  macht  4)  die  Gliederung  des  Gesprächs, 
welche,  mit  größter  Sorgfalt  gearbeitet,  aufs  beste  den  Schuler 
in  den  schweren  Dialog  einfuhrt.  Vielleicht  hätte  zu  c.  35 — 38 
der  Text  auf  S.  23  so  formuliert  sein  können:  „Sokrates  stellt 
'^der  Meinung  der  Menge  gemäß,  aber  von  den  sonstigen  Dialogen 
Piatons  abweichend)  den  Satz  auf,  daß  .  .  die  Lust  dem  Guten  ... 
gleichkomme.  Protagoras  .  . .  läßt  sich  die  Gleichstellung  .  .  ge- 
fallen^\  Zum  Schluß  von  aa)  .  .  .  „Rechenkunst.  ((Vgl.  Epikurs 
Ethik.)  Also  selbst  vom  Standpunkte  der  Gleichstellung  der  Lust 
mit  dem  Guten  stellt  sieh  die  Tugend  als  ein  Vi^issen  dar.)|' 

Die  Ausgabe  verdient  die  wärmste  Empfehlung.   Das  Äußere 
des  Buches  entspricht  dem  gediegenen  Inhalte. 

2)  Platoos  Laches  and  EathyphroD.  Zum  Gebraach  für  Schüler  heraas- 
gei^ebeo  voo  Albert  von  Bamber^p.  Bielefeld  und  Leipxiff  1903, 
Veihasen  und  Klaains.  I.  Text:  XIV  a.  86  S.  8.  geb.  1  JC-  H-  Kon- 
nenUr:  32  S.    8.    geb.  0,50  Jt. 

Dieses  zweite  Heft  Platonischer  Schriften  ist  wie  das  erste, 
die  Apologie  und  Kriton  und  Stucke  aus  dem  Symposion  und 
dem  Phädon  umfassende,  vom  Herausgeber  genau  nach  dem 
Programm  der  Sammlung  lateinischer  und  griechischer  Schul- 
ausgaben, herausgegeben  von  H.  J.  Muller  und  0.  Jäger,  zu  der 
sie  gehören,  gearbeitet  und  verdient  wegen  seiner  wissenschaft- 
lichen Zuverlässigkeit  und  seiner  pädagogischen  Brauchbarkeit 
hohe  Anerkennung.  Nachdem  dort,  wie  in  einer  Tetralogie,  dem 
Schüler  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  vorgeföhrt  worden  ist, 
schließen  sich  nun  die  beiden  Dialoge  Laches  and  Euthyphron 
auf  das  passendste  an,  die  auch  auf  den  deutschen  Gymnasien 
nächst  Apologie,  Kriton,  Phädon  und  Protagoras  am  häufigsten 
gelesen  werden.  Beide  Dialoge  sind  verschiedenen  und  doch  ver- 
wandten Inhalts;  in  beiden  wird  die  Gesprächskunst  des  Sokrates 
mit  demselben  Zauber  Platonischer  Darstellung  vergegenwärtigt. 
Der  Euthyphron  vervollständigt  das  Bild  des  dem  Tode  entgegen- 
gehenden Weisen,   der,   selbst   der   Gottlosigkeit   angeklagt,   dea 
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borniert   frommen  Unterredner   durch    die  Er5rterang   über  das 
Wesen  der  wahren  Frömmigkeit  zum  Nachdenken  ober  sein  Yor-*- 
haben    bringt;    im   Laches  dagegen  erscheint  Sokrates  im  besten 
Mannesalter,    wie  er,    auch  im  Kriege  bewährt,    mit  anerkannten 
Feldherren  seiner  Vaterstadt,    selbst  wegen  der  Cbereinstimmung 
seines  Lebens  mit  seiner  Lehre  anerkannt,    über  die  Tugend  der 
Tapferkeit   philosophiert.     Beide  Dialoge   fuhren    zu  keinem  aus* 
gesprochenen    positiven    Ergebnis,   bereiten  aber  ein  solches  vor, 
wie  S.  XIV  der  Einleitung   gezeigt    wird,    in    der    „einiges   über 
Piatons  Lebren  und  Schriften*',  speziell  S.  XIII  die  nötigste  Aus* 
kunft  über  die  dann  folgenden  Dialoge  vorausgeschickt  wird.    Deren 
Text   ist  sorgfaltig  revidiert;    die  Abweichungen  von  Sdianz  sind 
S.  85f.  angegeben;    meistens   ist    der  Herausgeber  zu  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  zurückgekehrt.     Um  den  Schuler  zum 
Nachdenken    zu    veranlassen,    wozu  die  Lektüre  dieser  Gespräche 
vorzüglich  geeignet  ist,    ist  wieder,    wie  in  jener  Tetralogie,    die 
Gliederung  der  Teile  bis  ins  einzelnste  hinein  durch  mannigfaltige, 
wohlberecbnete  Mittel  des  Druckes  im  Texte  angedeutet;  im  Kom* 
mentare  kommen  noch  zu  demselben  Zwecke  orientierende  kurze 
Überschriften    über   die  Teile   hinzu;    somit  konnte  die  Aufgabe, 
die  Gliederung   in  Worten   anzugeben,    dem  Schüler  als  bildende 
Arbeit    überlassen   bleiben.     Etwas  reichere  Hilfen  der  Erklärung 
als    im    früheren    Kommentarheft   sollen    es   Primanern    möglich 
machen,    diese  Dialoge   auch  privatim  zu  lesen.     Dennoch  knapp 
wie    klar   in    seiner  Fassung,   enthält  der  Kommentar  in  sprach- 
licher Beziehung   jede   für   die  Vorbereitung  der  Lektüre  nötige 
Unterstützung  (der  Gebrauch  eines  Lexikons  wird  bei  den  Schul- 
ausgaben dieser  Sammlung  vorausgesetzt);  in  sachlicher  Beziehung 
wird  nur  das  Notwendigste  geboten,   um   dem  Lehrer  nicht  vor- 
zugreifen.    Vielleicht    hätte  indes  auf  eine  zeitliche  Schwierigkeil 
im  Eutbyphron  (S.  51,  Zeile  25  fr.  dieser  Ausgabe)  hingewiesen  sein 
können,    die    von    den  Herausgebern  dieses  Gesprächs   kaum  be- 
rührt wird.    Nicht  gelöst  hat  sie  Eduard  Meyer  in  seiner  so  aus^ 
gezeichneten  Geschichte  des  Altertums  Bd.  IV  S.  2t  f.,    indem  er 
meint,  Piaton  fingiere  hier,  daß  die  Kleruchie  auf  Naxos  (die,  wie 
Meyer  Bd.  V  S.  8  selbst  bemerkt,  404  aufgehört  hatte)  im  Jahre 
399   zur  Zeit   der  Prozesse    noch   bestanden  habe.     Dieses  Aus- 
kunftsmittel   verbietet   sich  durch  das  an  der  betreffenden  Stelle 
gebrauchte  Imperfekt  iysiagyovfisv.    Übrigens  ist  der  Unterredner 
Eutbyphron  schwerlich,  was  vom  Herausgeber  im  Verzeichnis  der 
Eigennamen    S.  80    als  möglich    zugelassen    wird,    eine   fingierte 
Person;    dagegen    spricht    entschieden   die  Art  seiner  Erwähnung 
in  Piatons  Kratylos  396  D,   399  £,  407  D,  409  D,  428  C.     Inter- 
essieren   dürfte    es,    daß   Eduard  Meyer  Bd.  III  S.  411  die  Stelle 
Laches  191  C  (S.  25,  Z.  19  bei  v.  Bamberg)  ihrem  Wortlaute  ge- 
mäß auf  die  Schlacht  bei  Platää  und  nicht  auf  die  bei  Thermopyla 
bezieht.     Zu  S.  20,  Z.  11  dwQiOti    war   auf  das  Wesentliche  bei 
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den  ToDgeschlechtern,  die  Verschiedenheit  in  der  Abfolge  der 
Intervalle  (vgl.  unser  Dur  und  Moll)  aufmerksam  zu  macheu, 
damit  der  Schüler  nicht  an  unsere  ,,Tonarten''  denke.  Primanern 
unserer  Zeit  wird  es,  zumal  gerade  heutzutage  auf  eine  richtige 
und  zugleich  geschmackvolle  Obersetzung  mit  Recht  großer  Wert 
gelegt  wird«  zustatten  kommen,  daß  bei  schwer  übertragbaren 
Stellen  ihm  treffliche  Winke  zu  dem  Ende  gegeben  werden.  S.  55 
Z.  11  dvfSxeq^g  nwg  anoöixofiat  ist  gut  erklärt:  „eigentlich: 
sozusagen  mit  widerstrebender  Hand  annehmen'^;  dementsprechend 
möchte  man  nun  in  der  Obersetzung  fortfahren:  „nur  mit  innerem 
Widerstreben  annehmbar  linden".  S.  18,  Z.  23  bedurfte  tI  fialtata 
der  Erläuterung.  Zu  23,23  sind  die  Worte  gesetzt:  „vgl.  Cicero: 
^bus  rebtu  <ä>8trahü  senectus?  an  ns  ...?''  Sie  gehören  aber 
zu  24,4  hinter:  „doch  wohl;  lat  an''.  An  sonstigen  Versehen 
habe  ich,  bei  genauer  Durchsicht,  nur  bemerkt:  im  ersten  Hefte 
S.  IX,  Z.  6  Simias;  36.18  AA;  S.  83  M.  Pflichttreue;  S.  85  M. 
23,3  (statt  2)  Svt$v*  äv;  schließlich  im  Kommentar  zu  8,12 
£VifXfifioyiaT€Qov]  s.  12. 

Die  Ausstattung  der  Bändchen  entspricht  allen  Anforderungen, 
die  im  Interesse  der  Schüler  zu  stellen  sind. 

Gr.  Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsche. 


1)  Platoos  Lackes  und  Euthyphron.  Zum  Gebrauch  für  Schüler  heraus- 
gej^ebeo  voo  A.  voo  Bamber(^.  Bielefeld  and  Leipzig  1903,  Vel- 
hageo  und  Klasiaip.  1.  Text:  VI  u.  8ö  S.  1  JC.  II.  Kommentar:  32  S. 
8.    0,50  JC* 

Die  beiden  hier  vereinigten  Dialoge  sind  schon  seit  längerer 
Zeit  immer  mehr  in  den  Kanon  der  griechischen  Schullektüre 
aufgenommen  worden.  Und  das  mit  Recht.  Beide  behandeln 
große,  für  unser  sittliches  und  staatliches  Leben  wichtige  Pro- 
bleme und  lassen  uns  tiefe  Einblicke  in  die  damaligen  Verhält- 
nisse in  Athen  tun.  Den  £ulhyphron  rechne  ich  zu  dem  Wert- 
vollsten, was  Menschen  jemals  gedacht  und  geschrieben  haben. 

Die  Einrichtung  der  Ausgabe  entspricht  den  für  die  bei 
Velhagen  und  Klasing  erscheinende  Sammlung  lateinischer  und 
griechischer  Schulausgaben  festgestellten  Grundsätzen,  die  ja  in 
weiten  Kreisen  der  Schulmänner  volle  Anerkennung  gefunden 
haben. 

Die  Einleitung  bietet  auf  S.  VII — XIV  „Einiges  von 
Piatons  Leben,  Lehre  und  Schriften''.  Es  sind  dies  nicht 
bloß  aneinandergereihte  Daten,  sondern  der  Schüler  wird  durch 
diese  Einleitung  auch  in  das  Wesen  und  den  inneren  Zusammen- 
hang der  hier  behandelten  Gegenstände  eingeführt.  Auf  S.  XIII  f. 
wird  zu  den  beiden  vorliegenden  Dialogen  übergegangen.  „In  beiden 
handelt  es  sich  um  Bestimmung  ethischer  Begriffe,  dort  der  äy- 
ÖQsiay  der  Mannhaftigkeit,  Tapferkeit,  hier  des  oaioy  (pa^ottig) 
oder    evaeßäg^   der   Frömmigkeit^S    —    „Als    das  Wesen    der 
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arÖQtia  als  einer  Art  (jiiQog,  fjbOQ^ov)  der  Tugend  ergibt  sich 
eine  auf  sittlicher  Einsicht  (imatijfbfi,  coipia)  beruhende  Beharr- 
iichkeit  (xaQTSQia),  als  das  Wesen  der  Frömmigkeit  die  Art  der 
Hechtschaffenheit  (ro  dinaiov  im  weiteren  Sinne),  die  sich  bewußt 
in  den  Dienst  der  Götter  stellt,  um  ihnen  zur  Herstellung  (ansg- 
yaaia)  des  Guten  behilflich  zu  sein  {ä-sQansia  vnfiQSTtxijY^ 
Hiermit  erscheint  die  Bestimmung  der  bezüglichen  ethischen  Be- 
griffe als  die  eigentliche  Aufgabe  der  beiden  Dialoge.  Freilich 
enthalten  sie  auch  Darlegungen  der  Mittel  wissenschaftlicher  ße* 
trachtung  und  Untersuchung.  Das  Verhältnis  dieser  beiden 
Momente  zueinander  bezeichnen  die  letzten  Worte  der  Einleitung: 
„So  fuhren  diese  Dialoge,  indem  sie  für  die  Kunst  der  Begriffs- 
bestimmung mancherlei  Anregung  und  Anleitung  bieten,  zugleich 
an  eine  geläuterte  sittlich  -  religiöse  Anschauung  heran,  welche 
Sokrates  in  Leben  und  Wirken  vertreten  und  bezeugt  hat*'.  Der 
von  dem  Bildungswerte  der  Hoplomachle  handelnde  Abschnitt  wird 
als  vorbereitendes  Gespräch  bezeichnet. 

Der  Kommentar  von  Bambergs  zu  diesen  beiden  Dialogen 
bietet  etwas  reichlichere  Hilfen  als  sein  Kommentar  zur  Apologie 
und  dem  Kriton.  Diese  sollen  es  zugleich  Primanern  ermöglicbeD, 
die  beiden  Dialoge  zum  Gegenstande  ihrer  Privatlekture  zu  machen. 
Diese  Absicht  des  Verfassers  ist  nur  zu  loben.  Aber  auch  für  die 
Lektüre  in  der  Schule  wird  keineswegs  zuviel  Hilfe  geboten. 
Beide  Dialoge  sind  nicht  leicht,  zum  Teil  sogar  recht  schwer, 
und  die  ebenso  umfassende  als  schwierige  Forderung  der  neuesten 
Lehrpläne,  die  Schüler  in  das  Kultur-  und  Geistesleben  der  klassi- 
schen Völker  einzufuhren,  läßt  sich  nicht  erfüllen,  wenn  nicht  auf 
der  anderen  Seite  dem  Schüler  Erleichterungen  geschaffen  werden. 
Namentlich  gegenüber  dieser  so  wichtigen  Aufgabe  kann  man 
keineswegs  sagen,  daß  der  Kommentar  zuviel  Hilfe  biete,  eher 
wird  man  hier  und  da  die  ausreichende  Hilfe  vermissen. 

Was  die  Gestaltung  des  Textes  anlangt,  so  weicht  v.  B., 
abgesehen  von  den  Einklammerungen,  an  69  Stellen  von  Schanz 
ab.  An  49  Stellen  stimme  ich  ihm  zu,  an  20  Stellen  bin  ich 
zweifelhaft  oder  anderer  Ansicht.  Hervorheben  möchte  ich  die 
Konstituierung  des  Textes  Laches  p.  183A,  wo  v.  B.  ganz  gewiß 
richtig  schreibt:  el  d'  ixeivovg  iXskij&stv,  dXV  ov  tovrovg  y^ 
Tovc  didaaxdlovg  avrov  XiXti&sv.  Dagegen  kann  ich  mich 
Laches  p.  180  B  mit  der  Aufnahme  von  dliyaQ€Z<f&at  aus  BT 
nicht  befreunden.  Der  Kommentar  bemerkt  zu  oXiytoQsttf&ar. 
^,Passiv  wie  ägAsXelcrd'ai'*.  M.  E.  wird  ein  Inßnitiv  mit  aktiver 
Bedeutung  gefordert,  da  der  Sinn  der  Stelle  doch  nur  sein  kann: 
Den  Vätern,  die  sich  mit  Politik  beschäftigen,  begegnet  es  in  der 
Hegel,  daß  sie  ihre  Söhne  vernachlässigen. 

Ich  komme  zu  den  Einklammerungen.  Es  sind  11  Stellen 
durch  eckige  Klammern  ausgeschieden,  die  Schanz  nicht  ein- 
geklammert hat.    Ich  will  hier  einige  Stellen  kurz  miterwähnen,  wo 
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auch  Schanz  eingeklammert  bat.  Der  Streichung  der  Worte  ai 
Cfftovfjb€y  tovg  didaaxdXovg  p.  185  B  stimme  ich  nicht  zu.  — 
Daß  die  Worte  mal  üxeTtTOfAed'a  .  .  .  xai  oarig  fAif  vollkommen 
an  ihrem  Platze  sind,  zeigt  sich,  sobald  man  die  Stelle  richtig 
interpungiert  und  nach  negl  oi  ßovlsvofAS&a  ein  Komma  setzt: 
„nach  meinem  Dafürhalten  haben  wir  uns  noch  gar  nicht  darüber 
geeinigt,  was  denn  das  ist,  was  den  Gegenstand  unserer  Erörte- 
rung bildet,  und  doch  erwägen  wir'^  —  P.  186  A  sind  die  Worte 
^[mSv  ysyovaa^v  zu  streichen,  wenn  man  nicht  mit  Bekker  dar- 
nach ot  einschieben  will.  —  Ebenso  müssen  p.  186E  die  Worte: 
tIv*  Ol  dstvo%(ix(d  avyysyovatop  nsQl  z^g  xäv  vitav  TQoq>^gy 
^al  entweder  geändert  oder  gestrichen  werden.  —  Dasselbe  gilt 
von  den  Worten  loyto  wtsnsQ  yivs^  p.  187E,  —  P,  188  D  hat 
man  die  Wahl,  ov  nach  ^Qfjbocffiipog  zu  streichen  oder  mit  OrelJi 
in  6v  zu  verwandeln.  —  P.  191E  passen  die  Worte  fiivapreg  ^ 
avaaxQitfovxsg  vortrefflich  in  den  Zusammenhang  und  müssen 
daher  erhalten  bleiben.  Man  übersetze  das  vorhergehende  mai 
mit  „und  zwar*'  oder  streiche  es  mit  Schanz.  —  P.  192 E  f. 
nehme  ich  an  den  Worten:  ^AXV  olov  .  .  .  ovd^  ainfj.  keinen 
Anstoß.  —  Der  Einklammerung  der  Worte  xal  ndvirng  ixdvTOüy 
p.  199C  und  der  Worte  xal  %ä  fjb^  p.  199  E  stimme  ich  zu.  — 
'  P.  200  B  würde  ich  top  Jdfiwya  stehen  lassen. 

Euthyphron  p.  4  E  erscheint  mir  die  Streichung  von  ro 
S-€lop  aig  ix€k  nicht  nötig.  Man  kann  übersetzen:  „wie  sich  die 
Gottheit  verhält  betreffs,  wie  die  Gottheit  denkt  über''.  —  P.  9A 
kommt  es  bei  qf&dafi  Tslevzijaag  did  xd  dstSfid  gerade  darauf 
an,  daß  der  Mann  infolge  der  Fesselung  gestorben  ist  Ich  würde 
also  did  xd  de(T[id  beibehalten.  —  Die  Streichung  von  xijg  igya- 
fsiag  nach  xi  x6  xsipdXatov  iaxtv  p.  14A  halte  ich  für  gut.  Ebenso 
die  Streichung  von  xov  JaidaXov  p.  15B. 

Von  den  Erklärungen,  die  der  Kommentar  gibt,  weiche  ich 
nur  in  ganz  wenigen  Fällen  ab.  T6^v  xohovxtav  S.  1  Z.  6  halte 
ich  für  das  Maskulinum.  —  Zu  6,  3:  Big  xavxa^  €\g  a  ,  .  .  inai- 
voviSiv  wird  bemerkt:  „in  Hinsicht  auf  die  Dinge,  worauf  ihr  Lob 
sich  richtet,  d.  h.  die  ihnen  am  höchsten  stehen".  Ich  glaube 
die  Stelle  so  auffassen  zu  müssen:  „Dieses  Lob  ist  wahrlich  schon, 
das  du  jetzt  von  Männern  erfährst,  die  Glauben  verdienen  und 
zwar  auf  dem  Gebiete,  auf  dem  sich  ihr  Lob  bewegt".  —  11,  21 
&avfjka(fx6y  otfop  möchte  ich  nicht  eine  umgekehrte  Attraktion 
nennen.  —  19, 16  ccvxo  x6  y^gag  heißt  hier  wohl:  das  Greisen- 
alter von  selbst.  —  Zu  27, 1  f.  vermisse  ich  eine  ausreichende 
Erklärung.  Ich  glaube,  daß  an  dieser  Stelle  der  Text  nicht  in 
Ordnung  ist.  —  44,  11  hat  xai  xaika  seine  gewöhnliche  Be- 
deutung „und  noch  dazu"  und  heißt  nicht  „obgleich".  Dieses 
liegt  in  dem  Partizip.  —  Zu  {nav)  navxog  ivavxiov  54,  9  wird 
bemerkt:  „ttov,  auf  x6  avodiov^  und  navxog^  auf  xov  otriöv 
•bezüglich,   verstärken   das  ivavxiov  zu   dem  Begriffe   des  „voll- 
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ständigeQ  Gegenteils".  Es  ist  wohl  das  Fromme  und  das  Unfrömme 
seinem  ganzen  Umfange  nach  gemeint.  —  Bei  yiyvetM  65,  (> 
wird  die  passivische  Bedeutung  richtig  hervorgehoben,  aber  es 
bedeutet  wohl  nicht  „es  wird  etwas  zu  etwas  gemacht**,  sondern 
,,mit  einer  Sache  wird  etwas  gemacht,  etwas  vorgenommen**. 

„Stärkere  Abweichungen  in  der  Interpunktion  finden  sich 
52,  14.  15,  64,  4.  5.*'  Die  zweite  Stelle  kann  schwerlich  anders 
interpungiert  werden;  bei  der  ersten  bin  ich  zweifelhaft.  Aber 
die  ganze  Stelle  hat  große  Schwierigkeiten.  S.  1, 15  möchte  ich 
nicht  interpungieren :  fjfktv  €lalv  vUtg^  ovroiij  sondern  das  Koinma 
weglassen:  „das  sind  unsere  Söhne'*. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut,  der  Druck  korrekt. 
Nur  auf  S.  29  des  Kommentars  hat  sich  der  Druckfehler  Stasimos 
statt  Stasinos  eingeschlichen. 

Die  Ausgabe  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und  kann  mit 
gutem  Gewissen  för  den  Gebrauch  im  Unterrichte  und  auch 
für  den  Privatgebrauch  empfohlen  werden. 

2)PIatoD8Lache8.  Für  den  Scholgebraueh  herausgegebeD  von  A.  Th.  Christ 
Leipzig  1904,  G.  Preytag.    XII  a.  47  S.     8.    0,60  JC, 

VoD  demselbeo  Verfasser:  Beiträge  zur  Kritik  des  Platooiscbea 
La  eh  es.  Leipzig  1895,  G.  Freytag.  24  S.  gr.  8.  (Ursprüaglich 
Programm  des  k.  k.  deutschen  Obergymnasiums  der  Kleinseite  in  Prag.) 

Der  kleine  Dialog  Laches  führt  seit  alter  Zeit  den  Untertitel 
nsgl  ärdQelag^  und  es  ist  wohl  auch  jetzt  noch  die  herrschende 
Anschauung,  daß  damit  das  Thema  des  Dialogs  ausgesprochen 
werde.  Der  Begriff  der  Tapferkeit  wird  eingebend  erörtert  und, 
wenn  auch  der  Schein  dagegen  spricht,  wirklich  festgestellt,  und 
zwar  in  einer  Weise,  die  mit  der  Sokratischen  Grundanschauung 
von  dem  Wesen  der  Tugend  übereinstimmt  und  auch  dem  Geiste 
Piatos  entspricht.  Ein  Bedenken  tritt  uns  allerdings  hierbei  ent- 
gegen: ein  großer  Teil  des  Dialogs  dient  nicht  der  Feststellung 
dieses  Begriffs.  Hierher  gehört  vor  allem  die  so  ausführliche  Be- 
handlung der  Hoplomachie,  wenn  sie  auch  zu  dem  Wesen  der 
Tapferkeit  in  Beziehung  steht.  Aus  diesem  Grunde  sucht  Christ 
einen  anderen,  alle  Teile  des  Dialogs  beherrschenden  Gedanken. 
Er  findet  ihn  in  „der  Absicht  des  Verfassers,  die  Berechtigung  zu 
erweisen,  in  Sachen  des  Unterrichtes  Bat  zu  erteilen'S  Der  innere 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Thema  und  der  Erörterung  des 
Begriffs  der  Tapferkeit  wird  S.  44f.  auf  folgende  Weise  dargetan: 
„Sokrates  führt  (Kap.  15  und  16)  aus,  die  Befähigung  zum  Sach- 
verständigen  könnte  statt  durch  den  Nachweis  erfolgreich  ge- 
nossenen Unterrichts  und  selbsterzeugter  Meisterstucke  vielleicht 
noch  besser  durch  Darlegung  des  Verständnisses  von  dem  Wesen 
des  fraglichen  Gegenstandes  erwiesen  werden.  Hier  handle  es  sich 
darum  darzutun,  wer  imstande  sei,  die  Seelen  der  Jünglinge  zur 
Tugend  heranzubilden.  Es  müsse  also  die  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Tugend  geprüft  werden.    Daher  stellt  er  zunächst  die  Frage: 
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Was  ist  Tugend?  oder  vielmehr  —  um  die  Erörterung  in  engeren 
Grenzen  zu  halten  —  Was  ist  der  Teil  der  Tugend,  der  hier  in 
Betracht  kommt,  die  Tapferkeit?'^  Hiernach  wäre  die  Feststellung 
des  BegrifTs  der  Tapferkeit  nicht  der  Zweck  des  Dialogs,  sondern 
nur  Mittel  zu  einem  anderen  Zwecke,  gerade  so,  wie  nach  Wohl- 
rab  die  Feststellung  des  Begriffs  der  Frömmigkeit  nicht  der  Zweck 
des  Eutbyphron  ist,  sondern  dieser  Begriff  nur  der  Gegenstand 
ist,  an  dem  die  Mittel  wissenschaftlicher  Darstellung  entwickelt 
werden  sollen.  Bei  der  eigenartigen  Komposition  unseres  Dialogs 
ist  ein  solcher  Versuch  vollkommen  berechtigt  Auch  boten  die 
Verhältnisse  im  damaligen  Athen  Piato  Anlaß,  seinen  Mitbürgern 
Torzuhalten,  daß  durchaus  nicht  ein  jeder  Beliebige  dazu  berufen 
sei,  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  mitzuraten  und  mitzube- 
stimmen. Aber  der  Ansicht  Christs  treten  Bedenken  entgegen, 
von  denen  ich  zwei  herausheben  will.  Christ  muß,  um  seinen 
Gedanken  durchzufahren,  dem  Stesileos  manches  beilegen,  was  im 
Dialoge  selbst  nicht  hervortritt.  Vgl.  S.  III  und  IV.  Sodann  bleibt 
die  Erörterung  des  Wertes  der  Hoplomachie  auch  diesem  Thema 
gegenüber  viel  zu  ausfuhrlich,  und  damit  bleibt  dieselbe  Schwie- 
rigkeit für  die  Feststellung  der  Komposition  des  Dialogs  bestehen, 
die  sich  ergibt,  wenn  wir  die  Erörterung  des  Begriffs  der  Tapfer-^ 
keit  als  das  Thema  des  Dialogs  betrachten. 

Aber  auf  jeden  Fall  muß  man  es  Christ  lassen,  daß  er  seinen 
Grundgedanken  folgerichtig  durchfuhrt.  Er  gestaltet  nach  ihm 
die  Disposition  (S.  43 — 47)  und  auch  die  Darlegung  des  Inhaltes 
{S.  IV  ff.).  Durch  die  Eigenart,  die  nach  seiner  Auffassung  dem 
Stesileos  beiwohnt,  kommt  er  folgerichtig  auf  das  Wesen  der 
Sophisten,  denen  er  dann  Sokrates  und  Piaton  gegenüberstellt. 
IfVas  in  diesen  Abschnitten  gesagt  wird,  halte  ich  alles  für  richtig 
<ind  för  brauchbar  im  Unterrichte. 

Das  Namenverzeichnis  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  gibt 
dem  Schüler  die  Auskunft,  die  er  braucht. 

Die  Hauptfrage  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Frage  nach 
der  Gestaltung  des  Textes.  Die  Texte,  die  Christ  von  der  Apo- 
logie, dem  Kriton,  dem  Eutbyphron  und  dem  Phädon  geliefert 
hat,  sind  gut  und  für  die  Schule  brauchbar.  Diese  Überzeugung 
habe  ich  gewonnen,  als  ich  diese  Ausgaben  bei  dem  Unterrichte 
henutzte  und  die  Kommentare  zu  ihnen  arbeitete. .  Den  vor- 
liegenden Text  habe  ich  gleichfalls  im  Unterrichte  gebraucht.  Mit 
der  Untersuchung  des  Textes  hat  sich  Christ  schon  seit  langer 
Zeit  beschäftigt.  Dies  beweist  sein  im  Jahre  1895  erschienenes 
Programm:  Beiträge  zur  Kritik  des  Platonischen  Laches. 

Im  ersten  Teile  dieser  Schrift  bespricht  Christ  eingehend 
das  im  Papyrus  von  Teil  Gurob  enthaltene  Stück  von  190  B 
^Aq"  ovv  ^ikXv  %ov%6  Y*  inaqxBhv  dst  bis  192  A  Ei  Toiwy  %iq 
ffrf  ido^TO.  Das  Ergebnis  dieser  Erörterung  wird  S.  11  in  fol- 
genden Worten   ausgesprochen:    „Ein  Oberblick    über  diese  Zu* 
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MmmenstelluDg  zeigt  sofort,  daß  in  diesem  neuesten  Behelfe  zur 
Textkritik  unseres  Dialoges  viel  mehr  Gutes  zu  finden  ist,  als  was 
Bedenken  oder  ein  verwerfendes  Urteil  hervorzurufen  geeignet  ist. 
Neben  unzweifelhaft  guten  Lesarten  und  Bestätigungen  notwen- 
diger, gegen  die  Autorität  unserer  besten  Handschriften  vor* 
genommener  Textbesserungen  finden  sich  allerdings  auch  Fehler, 
aber  durchwegs  solche,  welche  ihrer  Natur  nach  die  Absicht  will- 
kürlicher Änderungen  ausschließen  und  mit  hinreichenden  Gründen 
der  Unachtsamkeit  des  Schreibers  zur  Last  gelegt  werden  können. 
Weit  entfernt  also,  uns  dieses  Hilfsmittels  zur  Herstellung  unseres, 
wie  ich  glaube,  an  zahlreichen  Stellen  schwer  verunstalteten  Dia- 
l<^es  zu  begeben,  werden  wir  vielmehr  es  bedauern  müssen,  uns 
seiner  nur  für  einen  so  geringen  Bruchteil  des  überlieferten  Textes 
bedienen  zu  können". 

In  dem  zweiten,  „Kritische  Bemerkungen''  überschriebenen 
Abschnitte  werden  diejenigen  Stellen  behandelt,  an  denen  Christ 
„eine  vom  Texte  der  Ausgabe  M.  Schanz'  abweichende  Lesart 
dem  Sinne  und  Zusammenhange  für  gemäßer  hält".  Es  sind 
dies  42  Stellen,  von  denen  ein  Teil  eingehender  behandelt 
wird.  Dazu  kommen  noch  die  Abweichungen,  die  Christ  bei  der 
Besprechung  des  im  Papyrus  von  Teil  Gurob  enthaltenen  Stuckes 
festgestellt  hat.  Alle  diese  Abweichungen  finden  sich  in  Christs 
Textausgabe  wieder»  während  sich  im  übrigen  abweichende  Les- 
arten nicht  finden.  Bei  dem  bedeutenden  Zeiträume,  der  zwischea 
dem  Erscheinen  des  Programmes  und  dem  der  Textausgabe  liegt 
(1895 — 1904),  ist  dies  zunächst  auflallig,  aber  einen  Tadel  wird 
man  deswegen  keineswegs  aussprechen  wollen;  denn  eine  gewissen- 
hafte Prüfung  des  von  Christ  festgestellten  Textes  ergibt,  daß  dem 
Erscheinen  jenes  Programmes  eingehende  und  umsichtige  Studien 
vorhergegangen  sind.  Man  wird  ja  nicht  überall  zustimmen,  aber 
es  muß  anerkannt  werden,  daß  Christ  uns  auch  von  diesem  Dia- 
loge einen  guten  und  für  den  Unterricht  brauchbaren  Text  gelie- 
fert hat,  dessen  Benutzung  unbedenklich  empfohlen  werden  kann. 

Gera.  Gustav  Schneider. 


1)  Fraoz  Beyer  and  Paul  Passy,  Elemeotarbuch  des  ge- 
sprochenen Französisch  (Texte,  Grammatik  and  Glosaar). 
Zweite,  völlig  nenbearbeitete  Anflage.  Cötheo  1905,  Otto  Schalxe. 
XI  a.  191  S.  8.  2,30  Jt,  geb.  2,80  JH.  Dazu  ErgänznogshefL  63  S. 
0,80  JL> 

Den  weitesten  Schritt  vorwärts  auf  dem  Wege  zum  Betrieb 
des  Französischen  wesentlich  als  gesprochener  Sprache  hat  wohl 
das  hier  zu  beurteilende  Lehrbuch  von  Beyer  und  Passy  getan. 
1Yem  das  nicht  die  Namen  der  Verfasser  schon  sagen,  den  weist 
die  Toiblt  de  matäres  mit  ihren  27  Le9ons  de  choses  von  im 
ganzen  41  Lesestucken,  den  weisen  die  gelegentlich  gegebenen 
Ausspracheanweisungen:   iVottonctalton  familiere   leinte  (S.  1  und 
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S.  30),  Prawmdatiim  tris  saignie  (S.  53)  und  Prononciation  familier$ 
rapide  (S.  59),  den  weist  zumal  die  durch  das  ganze  191  Seiten 
zählende  Werk  festgehaltene  'Lautschrift'  darauf  hin. 

Die  Lautschrift!  Hat  sie  nicht  auch,  wie  so  viele  andere  Er- 
findungen der  neusprachlichen  Reform,  den  Höhepunkt  ihre^i 
Ruhmes  bereits  öberschritten?  So  mancher  Schulmann,  dem  es 
vergönnt  war,  dem  ersten  neuphiloiogischen  Ferienkursus  vor 
nunmehr  etwa  zehn  Jahren  beizuwohnen,  wird  sich  des  Aus- 
spruchs eines  unserer  größten  Romanisten  erinnern:  „Von  einem 
französischen  Unterricht,  in  dem  nicht  wenigstens  zehn  Minuten 
jeder  Lehrstunde  dem  Lesen  in  Lautschrift  geschriebener  Texte 
gewidmet  werden,  behaupte  ich  von  vornherein,  daß  er  nicht» 
wert  i8t*\  Ob  der  verehrte  Urheber  dieses  Diktums  noch  heute 
so  denkt,  weiß  ich  nicht;  aber  daß  viele  seiner  beifallspendenden 
Zuhörer  von  ihrer  Wertschätzung  der  Lautschrift  unterdes  zurück- 
gekommen sind,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Es  gehört  in 
Wirklichkeit  ein  gehöriges  Stück  Fanalismus  dazu,  um  die  Ent« 
zifferuDg  dieser  Hieroglyphen  für  ersprießlich  zu  halten.  Zu- 
gegeben, daß  der  Schuler  schließlich  derartig  geschriebene  Texte 
ebenso  schnell  liest  wie  die  gewöhnlichen,  wird  denn  nicht  schon 
eine  unverantwortlich  große  Zahl  von  Stunden  mit  dem  Hinein- 
lesen vergeudet?  Denn  eine  Zeitvergeudung  ist  es  doch  in  jedem 
Falle,  auf  die  Einübung  einer  neuen  Schriftart  eine  Reihe  von 
Stunden  zu  verwenden,  die  —  wenn  nicht  völlig,  so  doch  sichert 
lieh  annähernd  —  zur  Einübung  der  Aussprache  auf  direktem 
Wege  von  Mund  zu  Mund  ausreicht.  Gewiß  sind  auch  für  die 
Beschreitung  dieses  direkten  Weges  phonetische  Hilfen  willkommen, 
und  deijenige  moderne  Philologe,  der  die  Anleitung  hierzu  nicht 
auf  der  Universität  erhalten  hat,  wird  gern  zu  einem  ähnlichen 
Leitfaden  greifen,  doch  sicherlich  nicht  zu  den  lautschriftlicb  ge- 
gebenen Texten  darin,  sondern  höchstens  zu  den  Regeln  S.  63 
bis  S.  74. 

Es  ist  ja  ohne  Frage  an  und  für  sich  als  ein  Fortschritt  zu 
bezeichnen,  daß  die  Unterweisung  in  der  Aussprache  den  Weg 
des  bloßen  Experimentierens  verlassen  und  sich  auf  eine  wissen-» 
schaftliche  Basis  gestellt  hat,  und  wenn  irgendeiner  das  Verdienst 
beanspruchen  darf,  dabei  mitgeholfen  zu  haben,  so  sind  es  gewiß 
die  beiden  Verfasser  dieses  Lehrbuchs.  Allein  wie  viele  von  den 
durch  sie  gegebenen  Anweisungen  zur  Herbeiführung  des  richtigen 
Lautes  sind  denn  nun  ohne  weiteres  verständlich  und  benutzbar? 
Bedarf  es  nicht  in  den  meisten  Fällen  erst  der  Demonstration, 
also  doch  eines  zweiten  lebenden  Menschen,  um  das  Gesagte  dem 
Leser  zugänglich  zu  machen?  Was  soll  der  Uneingeweihte  sich 
vorstellen,  wenn  er  liest:  „Bei  der  gewöhnlichen  Ruhelage  der 
Kehle  steht  die  im  Kehlkopf  befindliche  Stimmritze  weit  oifen> 
so  daß  die  Luft  ungehemmt  durchstreicht*'  (S.  63)  oder  „Die 
französische  Artikulationsweise    unterscheidet  sich  im  allgemeinen 
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von  der  deutschen  durch  starke  Muskelspannuog,  Vorschieben  und 
Verengern  der  Zunge,  kräftige  Beteiligung  der  Lippen  und  raschen 
Übergang  der  Organe  von  einer  Lage  zur  andern''  (S.  65)  oder 
,,Der  Wechsel  der  Stimmhöhe  ist  im  Französischen  häufiger  und 
stärker  als  im  Deutschen  und  geschieht  eher  sprungweise  als 
gleitend"  (S.  67).  Das  sind  alles  überaus  feinsinnige  und  wissen- 
schaftlich durchaus  zuverlässige  Beobachtungen,  aber  sie  haben 
doch  in  einem  Clementarbuch  nichts  zu  tun.  Ganz  aligemein 
willkommen  heifien  wird  man  also  auch  unter  den  Regeln  nur 
die  praktisch  brauchbaren,  die  sich  hie  und  da  finden;  die  Obrigen 
sind  fOr  den  phonetisch  ungeschulten  Leser  unverständlich,  för 
den  geschulten  aber  doch  wohl  überflüssig. 

Was  die  Form-  und  Satzlehre  (S.  75— S.  147)  betrifft,  so 
ist  da  die  Berücksichtigung  der  möglichen  Lizenzen  in  familiärer 
und  Volkssprache  in  einem  Lehrbuch  för  unsere  Jugend  doch 
gewiß  abzuweisen.  Da,  wenn  irgendwo,  ist  der  Grundsatz  am 
Platze:  „Für  unsere  Jugend  ist  das  Beste  gerade  gut  genug*'. 
Unsere  Schüler  haben  mit  der  Einprägung  des  Regulären  nach* 
gerade  ausreichend  zu  tun,  und  die  wenigen,  denen  es  beschteden 
sein  sollte,  dereinst  in  der  Franzosen  Land  zu  kommen,  werden 
die  Abweichungen  von  der  Norm  immer  noch  zeitig  genug  kennen 
lernen.  Wozu  also  die  Bemerkung  (S.  81):  „Gelegentlich  können 
auch  drei  oder  gar  in  rascher  Rede  vier  Konsonanten  selbst 
anlautend  zusammentreflen"  (was  bei  schnellem  Aussprechen  yon 
je  crots  —  in  Lautschrift:  f  krma  —  eintreten  soll),  und  data 
dann  nachträglich  die  Warnung:  „Solche  Körzungen  sind  aber 
von  Lernenden  nur  selten  oder  gar  nicht  nachzuahmen'*?  Was 
sollen  unsere  Schulen  anfangen  mit  Angaben  wie  S.  82:  „Statt 
de  temp$  en  temps  spricht  man  auch  bloß  temps  en  temps^  statt 
je  vaü  te  dire  auch  je  vais  de  dire,  statt  tu  feras  bien  de  te  faire 
auch  tu  feras  Um  te  te  faire,  statt  pauvre  petit  auch  paufre  petü^ 
wo  dann  doch  am  Schluß  des  Kapitels  warnend  bemerkt  wird: 
„Diese  Angleichung  gilt  als  etwas  nachlässig"? 

Auf  S.  84  finde  ich  bei  de  und  d  neben  „von"  und  „zu"  die 
Bedeutungen  „aus"  und  „an"  nicht.  Auf  S.  85  heißt  es:  „Der 
Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  ist  im  großen  Ganzen  derselbe 
wie  im  Deutschen;  er  steht  bei  Länder-  und  Flußnamen".  Aber 
bei  Ländernamen  wird  im  Deutschen  der  Artikel  gar  nicht  ge- 
braucht. Ungenau  ist  die  Angabe  S.  145,  daß  die  Umstandswörter 
der  Art  und  Weise  gewöhnlich  zwischen  dem  Hilfszeitwort  und 
dem  Hauptzeitwort,  die  für  Zeit  und  Ort  am  Ende  des  Satzes 
stehen,  da  ja  doch  der  Satz  noch  viel  länger  sein  kann  und  statt 
je  Vax  reneontri  lä-bae  heißen  kann  je  Tot  renemUri  U-öot  a» 
Allemagne.  Nicht  ohne  weiteres  annehmbar  scheint  mir  die  Regel: 
„Die  Bedingungsform  steht,  wie  der  Name  sagt,  vorzugsweise  im 
Bedingungssatz".  Recht  brauchbar  sind  die  auf  S.  88  bis  S.  93 
gegebenen  Merkmale  für  die  Unterscheidung  der  Substantiva  männ^ 
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tichen  und  weiblichen  Geschlechts,  und  das  gleiche  l§ßt  sich  Toa 
den  rein  Grammatischen  in  diesem  Elementarbuche  vielfach  sagen; 
nur  sobald  die  Verfasser  auf  das  Gebiet  der  Aussprache  kommen, 
vermögen  wir  ihnen  nicht  zu  folgen.  Und  so  wird  eben  jedem, 
der  nicht  zu  den  Extremreformern  sich  rechnet,  eine  unbedingte 
fiiliigung  des  Buches  trotz  seiner  mancherlei  Vorzöge  unmög-* 
iich  sein. 

2)  G.  Stier,  Kleiae  Syntax  der  französischen  Sprache  für  den 
Sebnl-  nnd  Privat^ebranch.  CSthen  1904,  Otto  Scbnlze.  XII  v. 
135  S.    8.    geb.  1,70  JC. 

Wie  der  Verf.  dasjenige  Buch,  aus  dem  das  vorliegende  nur 
sozusagen  einen  Auszug  bildet,  „Französische  Syntax.  Mit  Berück* 
sichtigung  der  ilteren  Sprache'^  nennt,  so  könnte  er  dieser  „Kleinen 
französischen  Syntax**  den  Zusatz  geben:  „Mit  Berücksichtigung 
der  neuesten  Sprache".  Freilich  verweist  er  das  allermodernste 
Französisch  überall  unter  den  Strich,  aber  er  erwähnt  es  doch, 
um  wenigstens  —  wie  er  sagt  —  dem  Lehrer  Gelegenheit  zu 
geben,  auf  dasselbe  hinzudeuten.  So  sehen  wir  alle  paar  Seiten 
«inmal  eine  Anmerkung  mit  den  Worten  eingeleitet:  „Nach  der 
Reform  darf  man  aber  auch  schreiben  .  .  /*  oder  „Nach  der  Re- 
form ist  es  auch  erlaubt,  zu  sagen  . .  .**  oder  „Die  Reform  ge- 
stattet, daß  man  ausläßt  . .  ."  und  ähnliches,  in  der  Vorrede 
aber  zitiert  er  den  Ausspruch  eines  hervorragenden  Pädagogen 
unseres  westlichen  Nachbarlandes:  Qwnd  d  la  rifwnu  orAo- 
grapkique,  eüe  est  tombie  dans  Veau.  On  rien  timt  campte  que 
dans  eertains  miUeiix  iexamens  und  kennzeichnet  damit  wohl 
auch  seine  eigene  Stellung  zu  den  orthographischen  Reform- 
bestrebungen der  Franzosen. 

Dankenswert  aber  ist  auf  jeden  Fall  die  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  Umgangssprache  und  den  besseren  KonversationsstU, 
sehr  nützlich  auch  die  Heranziehung  einer  älteren  Periode  des 
Deutschen  zur  Erklärung  gewisser  Eigentümlichkeiten  des  Fran- 
2ösischeD»  wie  das  jetzt  nicht  mehr  übersetzbare  ne  im  )ue~Satze 
nach  difendre,  empicher  und  ivüet  (S.  34)  oder  das  verwandte  im 
nach  eramdre,  und  hervorzuheben  namentlich  sind  die  allenthalben 
angewandten  Veranschaulichungsmittel.  Geschickte  Gegenüber- 
stellung, tabellarische  Anordnung,  Hervorhebung  durch  verschiedene 
Typen,  Prägnanz  der  Beispiele  u.  dgl.  m.,  was  dem  das  Buch 
Studierenden  auf  fast  jeder  Seite  entgegentritt,  zeigen  die  Hand 
des  erfahrenen,  gewandten  Schulmanns,  der  die  Mittel  kennt,  die 
erwünscht  und  notwendig  sind,  um  dem  schwierigen  Stoff  bei 
unserer  lernenden  Jugend  Eingang  zu  verschaffen. 

Daß  alle  Welt  mit  allen  Einzelheiten  einverstanden  sein  wird, 
kann  hier  sowenig  angenommen  werden  wie  anderwärts;  so  be* 
zweifle  ich,  daß  die  DeGnition  des  voranstehenden  und  des  nach- 
stehenden Adjektivs  in  ihrer  schönen  Kürze  auch  wirklich  aus- 
reichen  wird;   aber  wie  viele  ausführlichere  Grammatiken   geben 

ZaitMhr.  t  d.  OjrmBMUlwMen.    LIX.    8.  9.  34 


530         Sandeau,  M^«  de  U  Selgliere,  afz.  vod  F.  Meder. 

hier  wohl  bessere  Auskunft?  Und  diesen  Mängeln  —  wenn  ander» 
;nan  sie  überhaupt  so  nennen  will  —  lassen  sich  zahlreiche  Vor-r 
^äge  gegenüberstellen,  wie  z.  B.  der  anschauliche  Ausdruck  ,,In- 
Version  mit  doppeltem  Subjekt'^  (S.  2)  an  Stelle  des  sonst  fast 
allgemein  gebrauchten  Terminus  „absolute  Konstruktion*',  oder 
die  Unterscheidung  von  „Personalobjekt''  und  „Sachobjekt"  (S.  12), 
die  wir  nur  in  lateinischen  Grammatiken  zu  finden  gewohnt  sind, 
und  vieles  andere. 

Die  außerordentliche  Brauchbarkeit  dieses  verhältnismäßig 
kurzen  Lehrbuchs  wird  wesentlich  durch  das  eingehende  alpha- 
betische Inhaltsverzeichnis  (S.  126  bis  S.  135)  geC&rdert. 
Die  geringen .  ungefährlichen  Druckfehler  bin  ich  bereit  dem  Verf» 
auf  Verlangen  anzugeben,  wenn  er  sie  nicht  bereits  selbst  ent- 
deckt haben  sollte. 

Frankfurt  a.  M.  Max  Banner. 


1)  Joles  Saodeau,  Mademoiselle  de  la  Seigliere  (Roman).  Für  dea 
Schalgebraoch  heraaagegebeD  vod  0.  F.  Schmidt.  Leipsig  ]905y 
G.  FreyUg.  123  S.  8.  geb.  1,20  w^.  Hieno  Wörterbnch.  46  S. 
0,50  M, 

Sandeaus  Lustspiel  Mademoiselle  de  la  Seigliere  erfreut  sieb 
als  Schullektüre  schon  längst  allgemeiner  Beliebtheit,  und  mit 
Recht;  denn  es  erfüllt  in  der  Tat  alle  wesentlichen  Bedingungen» 
die  für  jenen  Zweck  gestellt  werden  müssen.  Dagegen  war, 
soviel  ich  sehe,  der  gleichnamige  Roman  des  Dichters  in  unseren 
bekannten  Sammlungen  neusprachlicher  Schulschriftsteller  bisher 
noch  nicht  vertreten.  Und  doch  dürfte  er  sich  nicht  minder  für 
die  Oberklassen  unserer  höheren  Lehranstalten  eignen,  wobei  die 
höheren  Mädchenschulen  unbedenklich  einbegriffen  werden  können* 
Der  Roman,  der  schon  1844  erschien  und  später  zu  dem  Lust- 
spiel umgestaltet  wurde,  schildert  wie  dieses  den  Widerstreit 
zwischen  der  alten,  starren  Feudalaristokratie  des  oncieii  re^me 
und  dem  neuen»  jüngeren  Geschlecht,  das  unter  den  Stürmen  der 
Revolution  und  der  Napoleonischen  Kriege  zu  freieren,  natürlidien 
Anschauungen  herangewachsen  ist.  Im  einzelnen  jedoch  weicht 
er  nicht  unerheblich  von  dem  Lustspiel  ab.  Den  Hauptunterscfaied 
bildet  der  tragische  Ausgang  der  Erzählung.  Während  im  Drama 
die  Verbindung  zwischen  Bernhard  und  Helene  zustande  kommt, 
geht  im  Roman  Bernhard  Stamply  freiwillig  in  den  Tod,  und 
Helene  nimmt  den  Schleier.  Der  Advokat  Destournelles,  der  dort 
ein  reicher,  alter  Junggeselle  ist  und  aus  bühnentechnischea 
Gründen  starker  in  die  Handlung  eingreift,  ist  hier  Familienvater 
und  nur  schwach  skizziert. 

Die  Ausgabe  von  Schmidt  stellt  sich  —  naturgemäß  —  aU 
eine  starke  Verkürzung  des  in  der  Biblioth^que  Cbarpentier,  Paris, 
erschienenen  Originals  dar;  jedoch  wirken  die  Streichungen  keines- 
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wegs  störend.  Auf  den  Zusainmenhang  ist  nach  Möglichkeit  Ruck- 
sicht genommen,  so  dafi  sich  das  Ganze  glatt  und  lückenlos  liest. 
Das  Wörterverzeichnis  und  die  Anmerkungen,  die,  wie  es  in 
der  Einleitung  heiBt,  „im  Hinblick  auf  die  Privatlektüre  angelegt 
und  bemessen  sind",  zeigen  sorgflltige  und  zuverlässige  Arbeit. 

2)  AlphoDse  Dandet,  Aasgewahlte  Erz&blaogeD.  Für  den  Schul- 
gebraneh  beransgegebea  von  Scbiodler.  Leipzig  1905,  G.  Freytag. 
103  S.  8.  geb.  1,20^.  Hierzn  ein  Wörterbncb.  32  S.  steif  brosch. 
0,40  JL. 

Mit  diesem  Bändchen  ist  nun  auch  in  Freytags  Sammlung 
französischer  und  englischer  Schriftsteller  Daudets  zartsinnige, 
poesievolle  Novellistik  vertreten,  deren  hohe  Bedeutung  für  die 
Schullektüre  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  so  daß  es  eines 
besonderen  Hinweises  darauf  nicht  mehr  bedarf.  Die  vorliegende 
Auswahl  enthält  zwölf  der  schönsten,  den  „Mühlenbriefen''  und 
„Montagserzählungen'*  entnommenen  Skizzen.  Als  Typen  echt 
Daudetscher  Schilderung  von  Land  und  Leuten  seiner  südfranzösi- 
schen Heimat  sind  „La  Ch^vre  de  M.  Seguin*',  „Le  Po^te  Mistral'' 
und  das  köstliche  „Le  Sous-Prefet  aux  Champs'*  gewählt.  Ein 
stimmungsvolles  „Seestück*'  ist  „Le  Phare  des  Sanguinaires", 
dem  das  ergreifende  „L' Agonie  de  la  Semillante'*  gleichsam  er- 
gänzend zur  Seite  steht.  Episoden  aus  dem  deutsch-französischen 
Kriege  sind  „La  Partie  de  Billard*',  „Le  Siege  de  Berlin*',  „Le 
Turco  de  la  Commune**  und  „Les  Petits  Pätes^%  während  uns 
„Les  trois  Sommations**  in  die  unruhige  Zeit  des  Bürgerkönig- 
tums  versetzen  und  „Le  Decore  du  15  Aoüt**  einen  Einblick  ge- 
währt in  die  vielfachen  Mißstände,  die  unterj  dem  zweiten  Kaiser- 
reich in  Algerien  vorhanden  waren. 

Die  Wahl  der  Erzählungen  kann  als  eine  durchaus  verständige 
und  glückliche  bezeichnet  werden.  Die  Anmerkungen  bieten  aus- 
giebige und  angemessene  Belehrung,  wie  sich  auch  das  Wörter- 
buch bei  den  mehrfach  angestellten  Stichproben  als  brauchbar 
und  zuverlässig  erwiesen  hat. 

Greifswald.  Franz  Meder. 


1)  Fraofois  Tolon,  Eofants  celebres  (Auswabl).  Mit  AnmerknDgeo 
zom  Sehalgebraocb  beraoigegebeo  vod  Brost  Danobeifier.  Berlin 
1905,  Weidmaooscbe  BoebbaodlaDg.     115  S.    8.     geb.  1,20  w^. 

Das  Buch  enthält  12  Biographien,  welche  fast  alle  dem  in 
Frankreich  beliebten  Werke  Galerie  des  enfants  c^l^bres  ou  Pan- 
theon de  la  jeunesse  von  Tulou  entnommen  sind.  Während  nun 
die  meisten  Biographen  uns  den  gewordenen  Menschen  vorführen 
und  seine  Leistungen  würdigen,  stellt  sich  der  Verfasser  dieser 
Lebensbeschreibungen  die  Aufgabe,  die  Entwickelung  berühmter 
Persönlichkeiten  Prankreichs,  ihre  Neigungen  und  Liebhabereien, 
ihre  schon  in  früher  Jugend  hervortretenden  Charaktereigenschaften 
und  Talente   zu   schildern.     Der   sittliche  Ernst,    der   das   ganze 
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Buch  durchweht,  die  schlichte  und  natflrliche  Sprache  lassen  das 
Werk  als  eine  wohlgeeignete  Jugendiektüre  erscheinen,  die  zu- 
gleich die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  in  Frankreich  yermittelt 
und  manche  Einblicke  in  die  Entwickeiung  des  Geisteslebens 
unserer  Nachbarn  bietet.  Am  meisten  dOrften  interessieren 
Gassendi,  Turenne,  Pascal,  ßeranger,  Lamartine  und  Alfred  de 
Musset,  weniger  Jacqueline  Pascal  und  Delphine  Gay;  letztere 
enthält  außerdem  zu  viele  fremde  Personennamen,  die  för  die 
meisten  deutschen  Leser  bloße  Namen  ohne  Inhalt  sind.  —  Die 
Anmerkungen  sind  zweckentsprechend,  könnten  aber  vermehrt 
werden,  auch  die  Angabe  der  Aussprache  mancher  Eigennamen, 
die  man  in  den  Wörterbüchern  vergeblich  suchen  wurde,  wäre 
wünschenswert.  Zu  S.  77,  20  wird  bemerkt  se  sentir  de  ,jd. 
nachgehen'^  wie  der  Verfasser  dazu  kommt,  ist  mir  unklar;  ich 
wurde  übersetzen  „die  Folgen  von  etwas  spüren**.  Der  Druck  ist 
sorgfältig;  nur  S.  24, 14  lies  ses,  S.  66, 12  fehlt  ein  Apostroph, 
S.  98, 33  steht  homme  statt  hommes.  Ein  Wörterbuch  zu  diesem 
Bande  zu  30  Pf.  ist  gesondert  erschienen. 

2)  Napoleon  BoDaparte.  Aas  H.  Taines  Les  orifrines  de  la  France  con- 
temporaine  anapewählt  and  fdrden  Sehnlsebrauck  erklärt  von  A.  Scliinitx. 
Dritte  Auflage.  Berlin  1905,  Weidma ansehe  Bnehhandlong.  146  S.  8. 
Seb.  1,40  w^. 

Daß  das  Bild  Napoleons  durch  die  blendenden  Schilderungen 
seiner  Bewunderer,  denen  es  weniger  darum  zu  tun  war,  die 
Wahrheit  aufzudecken  als  den  Buhm  und  Glanz  ihres  Volkes  und 
ihres  Helden  zu  mehren,  vielfach  gefälscht  ist,  kann  niemand 
leugnen.  Wünschenswert  bleibt  es  daher,  den  Mann  in  seiner 
wahren  Gestalt  zu  zeigen,  und  das  versucht  Taine.  Er  verfällt 
aber  in  den  entgegengesetzten  Fehler;  er  ist  nämlich  von  dem 
Vorwurf  nicht  freizusprechen,  daß  der  an  sich  berechtigte  Un- 
wille über  die  Gewissenlosigkeit  und  den  maßlosen  Ehrgeiz  und 
rücksichtslosesten  Egoismus  Napoleons  seine  Darsteilnng  beeinfloBt 
hat.  Auch  die  vom  Herausgeber  mit  Geschick  getroffene  Auswahl 
kann  diesen  Mangel  an  objektiver  Darstellung  nicht  verdecken. 
Außerdem  ist  die  Lektüre  nicht  leicht,  ganz  abgesehen  von  der 
Menge  seltener  Wörter  und  Ausdrücke;  sie  setzt  ein  reiferes 
Urteil  und  eine  größere  Welt-  und  Menschenkenntnis  voraas,  als 
Schüler  selbst  der  Oberklassen  im  allgemeinen  haben.  Die  kom- 
plizierten  Verwaltungsverhältnisse  eines  Staates,  die  hohe  Politik,, 
ja  das  ganze  Milieu,  in  dem  sich  die  Schilderung  bewegt,  liegt 
nicht  im  Gesichtskreis  der  Jugend;  sie  wird  daher  vielfach  es 
allenfalls  zur  korrekten  Obersetzung  bringen,  aber  ohne  vrirkiiches 
Verständnis.  Jedenfalls  müßten  die  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  erheblich  vermehrt  werden;  oft  dürfte  die  zutreffende  Über^ 
Setzung  eines  Ausdrucks  imstande  sein,  den  Leser  in  das  richtige 
Fahrwasser   zu  leiten,   während  er  selbst  aus  eigener  Kraft  fehl- 
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gehen  würde.  Für  die  genealogische  Tabelle  der  Familie  Napoleon 
sowie  für  die  am  Schluß  beigegebenen  sachlichen  Erläuterungen, 
die  offenbar  nicht  ohne  große  Mühe  und  viele  Arbeit  zusammen- 
gestellt sind,  muß  man  dem  Herausgeber  dankbar  sein. 

3)  Moliere,  L'Avare.  Com^die  publice  et  annot^e  en  collaboratioo  avee 
B.  P.  Jaaker  par  Henri  Borneeqne.  Leipzig  et  Berlin  1904, 
B.  G.  Teabner.    Texte  89  S.    NoUs  52  S.    S.     1  JC 

Mit  dieser  Ausgabe  des  berühmtesten  Moli^reschen  Lustspiels 
kommt  die  Teubnersche  Verlagsbuchhandlung  dem  Verlangen  derer 
nach,  welche  in  den  oberen  Klassen  französische  Texte  mit  fran- 
zösisch geschriebenem  Kommentar  zu  benutzen  wünschen.  Mit 
ToUem  Recht  hat  man  einen  Franzosen  mit  dieser  Aufgabe  be- 
traut; denn  die  Durchsicht  eines  von  einem  Deutschen  geschrie- 
benen Kommentars  durch  französische  Gelehrte  sichert  wohl  vor 
nffenbaren  Germanismen,  bietet  aber  nicht  die  Gewähr,  daß  der- 
selbe wirklich  französisches  Gepräge  trägt.  Da  aber  anderseits 
ein  Ausländer  nicht  in  vollem  Umfange  die  Bedürfnisse  deutscher 
Schulen  abmessen  kann,  so  sind  demselben  deutsche  Mitarbeiter 
beigesellt  worden.  Der  französische  Gelehrte,  den  die  Verlags- 
buchhandlung zu  diesem  Zwecke  gewonnen  hat,  ist  der  rühmlich 
bekannte  H.  Bornecque  in  Lille;  sein  deutscher  Mitarbeiter  und 
Berater  war  Herr  H.  P.  Junker.  Zugrunde  gelegt  ist  die  große 
Ausgabe  von  Despois-Mesnard,  jedoch  in  moderner  Orthographie. 
Der  Kommentar  enthält  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Szenen,  eine  Darstellung  der  Entwickelung  der  dramatischen  Hand* 
hing,  eine  Charakteristik  der  Personen,  Angabe  der  Quellen  und 
Auskunft  über  den  Erfolg  des  Stückes,  endlich  eine  Biographie 
des  Dichters.  Daran  schließen  sich  zusammenfassende  Bemer- 
kungen über  Eigentümlichkeiten  in  den  grammatischen  Fügungen 
und  im  Gebrauch  einzelner  Wörter.  Dann  beginnt  die  Einzel- 
^klärung  von  S.  17 — 48.  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Er- 
klärungsnoten beschließt  das  Ganze.  Die  Erläuterungen  sind  zahl- 
reich und  in  lexikographischer  Kürze  gegeben.  Grammatische  Be- 
lehrungen sind  selten;  der  Druck  ist  korrekt.  Zu  S.  42,  17  fehlt 
auf  mattre  der  Akzent.  S.  45, 5  lies  assassiner,  S.  82, 17  ist  das  t 
von  Zeile  14  hineingeraten.  Wertvoll  sind  die  beigegebenen  Bilder, 
namentlich  S.  34,  welches  die  Szene  IUI  darstellt.  S.  11,  25:  et 
je  voudrais  qu'on  eüt  fait  pendre  quelqu'un  bedurfte  wohl  einer 
Erklärung.  Zu  S.  43,  33  Oui,  si  vous  me  donnez  bien  de  l'argent 
ßndet  sich  die  Bemerkung  bien  de  =  beaucoup  de,  welche  mir 
unklar  ist  und  um  so  auffallender  erscheint,  als  nach  bien  de  der 
bestimmte  Artikel  nötig  ist. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 
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Oelattre,  Les  Grands  Sarcophages  Anthropoides  da  Masee 
Lavigerie  a  Carthage.  Extr.  da  Cosmos  1903.  Paris  1904.  34  S., 
61  Figaren  und  Tafeln,    gr.  8.     2  fr. 

VoD  dem  reichen  Inhalt  der  neuen  Veröffentlichung  des  P6re 
Delattre  in  einer  kurzen  Anzeige  erschöpfend  zu  berichten,  ist 
kaum  möglich;  es  kann  vielmehr  der  Zweck  einer  solchen  nur. 
sein,  nachdrücklich  auf  die  Schrift  selber  hinzuweisen.  Dies  aber 
ist  auch  aus  dem  Grunde  nicht  unnötig,  weil  diese  „Pubiications 
des  Peres  Blancs^',  soviel  uns  bekannt  ist,  nicht  auf  den  grofien 
buchhändleriscben  Markt  kommen,  sondern  nur  direkt  von  den 
Herausgebern  aus  Saint-Louis  de  Carthage  (Tunis)  bezogen  werden 
können.  Worauf  schon  Eugen  Petersen  im  Jahrbuche  des  Kaiserl. 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  1903  I  S.  23  f.  aufmerksam 
gemacht  hatte,  die  wunderbaren  Marmorsarkopbage  aus  panischer 
Zeit  werden  hier  in  mustergültiger  Weise  unter  Berücksichtigung 
aller  irgend  auftauchenden  Fragen  (keineswegs  nur  der  kunst- 
geschichtlichen) behandelt  Es  erhöht  den  Reiz  der  Darstellung, 
daß  der  gelehrte  Verfasser  uns  immer  wieder  an  der  eigenen 
Entdeckerfreude  teilnehmen  läßt,  indem  er  anschaulich  erzahlt, 
wie  sich  in  die  gewissenhafte  Erfüllung  seiner  frommen  Pflichten 
die  mit  leidenschaftlichem  Interesse  verfolgte  Aufdeckung  der 
heidnischen  Kalturwelt  hineindrängt.  So  empfinden  wir  mit  ihm 
den  mächtigen  Eindruck  jener  weltgeschichtlichen  Stätte,  dem  einst 
der  Kardinal  Lavigerie  in  dem  Schreiben  an  diese  seine  Missionare 
ergreifende  Worte  gewidmet  hat.  Und  wenn  wir  sehen,  wie  hier 
ein  glöcklicher  Zufall  aus  der  Tiefe  nie  geahnter  Grabstatten  die 
zwei  Jahrtausende  alten  Gestalten  der  punischen  Vornehmen  und 
Priester  in  künstlerischer  Vollendung  wieder  vor  Augen  gestellt 
hat,  so  regt  sich  die  Hoffnung,  daß  aus  dem  hochgelagerten 
Schutt  der  Jahrhunderte  doch  allmählich  noch  wieder  in  deut- 
licheren Umrissen  das  ßild  jenes  Karthago  erstehen  wird,  welches, 
gestützt  auf  Reichtum  und  Macht,  in  den  Kampf  selbst  mit  Rom 
einzutreten  wagte.  Zu  wechselvoll  sind  hier  die  Geschicke  ge- 
wesen, als  daß  je  wieder,  wie  etwa  in  Timgad,  ein  geschlossenes 
Stadtbild  uns  vor  Augen  treten  könnte;  den  gerade  auf  diesem 
Boden  später  so  berühmt  gewordenen  Mosaiken  gleich,  wird  sich 
nur  aus  einzelnen  Teilchen  Stock  für  Stück  allmählich  vielleicht 
ein  Ganzes  gewinnen  lassen.  Daß  nichts  verloren  geht,  daß  jedes 
genau  an  der  richtigen  Stelle  eingefügt  wird,  dafür  bürgt  der 
weite  Blick,  die  umfassende  Gelehrsamkeit,  die  unermüdliche  Sorg- 
falt des  Pere  Delattre;  möchte  ihm  das  Finderglück  noch  viel 
Neues  zu  schaffen  geben! 

2)  Ernst  Fabricins,  Die  Besitznahme  Badens  darcb  die  RSner. 
(Neajahrsbliitter  der  Badisehen  Historischen  Kommission.  Nene  Pol^  8.) 
Heidelberg  1905,  Winter.     88  S.  und  eine  Karte.     8.     1,20  M^ 

Nachdem  Fabricias  1901  vor  der  Straßburger  Philologen* 
Versammlung  in  knappen  Zügen  die  Entstehung  der  römischen 
Limesanlagen  in  Deutschland  dargelegt  hatte  (im  Druck  erschienen 
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1902  bei  Lintz  in  Trier),  gibt  er  jetzt  in  ausfuhrlicherer  Schilde- 
rung ein  Bild  der  römischen  Siedelungen  in  Sudwestdeutschland. 
Je  weniger  Sicheres  und  Klares  hier  die  literarischen  Berichte 
der  Römer  bieten,  desto  notwendiger  ist  es,  alles,  was  in  letzter 
Zeit  neben  der  zusammenhangenden  Forschung  der  Limes- 
kommission die  überall  ruhrige  Lokalforschung  auch  im  Hinter- 
lande des  Limes  ermittelt  hat,  wissenschaftlich  zusammenzufassen, 
damit  die  Einzelergebnisse,  sich  gegenseitig  ergänzend,  einen  Ober- 
blick Ober  das  Ganze  ermöglichen. 

Daß  über  die  inschriftlichen  Zeugnisse  hinaus  die  Grabungen 
bis  in  die  bislang  so  dunkle  Keltenzeit  zurückföhren,  wußten  wir 
«chon  aus  dem,  was  der  Verfasser  gleichfalls  in  Straßburg  über 
Tarodunum-Zarten  berichtete.  Seiner  zugleich  vorsichtigen  und 
weitblickenden  Führung  folgen  wir  nunmehr  von  jener  ältesten 
Periode  aus  durch  die  Jahrhunderte,  welche  erst  das  Vordringen 
der  Germanen,  dann  ihre  Bewältigung  durch  die  Römer  brachten; 
und  immer  deutlicher  erkennt  man,  daß  fast  überall,  wo  die 
natürlichen  Voraussetzungen  der  Siedelung  und  des  Verkehrs  vor- 
handen sind,  eben  auch  zu  allen  Zeiten  Menschen  geweilt  und 
gewandert  haben,  mögen  sie  nun  Kelten,  Germanen  oder  Römer 
heißen,  mögen  sie  auf  dem  Ochsenwagen,  im  Fuhrmannskarren 
oder  im  Orientexpreßzug,  zu  Roß,  zu  Zweirad  oder  zu  Fuß  ihrer 
Straße  ziehen.  Indem  der  Historiker  mit  streng  philologischer 
Methode  die  Zeugnisse  prüft  und  zu  geordneter  Schlußfolgerung 
vereinigt,  gewinnt  er  den  breiten  Boden,  von  dem  aus  nun 
wiederum  auch  das  einzelne  ins  rechte  Licht  gerückt  werden 
kann.  Hier  erfahren  wir  jetzt,  um  von  vielem  nur  eines  zu  er- 
wähnen, daß  in  der  vielbesprochenen  Stelle  der  Germania  (c.  29) 
vermutlich  von  coloni  die  Rede  ist,  welche  von  kaiserlichen  Do- 
mänen Stücke  zunächst  auf  Zeit  in  Kleinpacht  erhielten  mit  der 
Aussicht,  vielleicht  später  Eigentümer  zu  werden. 

Wir  hoffen  bestimmt,  daß  diese  Schrift,  wie  ihre  Aufgabe 
überall  über  die  Grenzen  Badens  hinausführte,  so  auch  in  weitereu 
Kreisen,  wo  immer  Interesse  für  vaterländische  Geschichtsforschung 
ist,  Verbreitung  finde.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken,  daß  die 
grundlegende  Arbeit  der  Reichs-Limeskommission  in  ihren  streng 
wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  selber  je  irgend  Gemeingut 
werde;  um  so  dankenswerter  ist  es,  daß  der  Gelehrte,  der  jetzt 
mit  an  ihrer  Spitze  steht,  in  so  fesselnder  Weise  die  Ergebnisse 
der  Forschung  allgemeiner  zugänglich  macht.  Die  philologisch 
gebildeten  Leser,  deren  er  gewiß  viele  finden  wird,  würden  ihm 
noch  besonders  dankbar  sein,  wenn  er  unter  dem  Texte  die 
Belegstellen,  die  inschriftlichen  etwa  aus  Dessau,  mitgeteilt  hätte. 
Der  Verleger  hätte  die  sorgfaltig  ausgeführte,  übersichtliche  Karte 
bequemer  nutzbar  gemacht,  wenn  er  sie  am  äußeren  statt,  wie 
ja  leider  immer  noch  üblich  ist,  am  inneren  Rande  des  Deck- 
blattes angebracht  hätte. 

Sondershausen.  A.  Funck. 
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Hiatoire  de  la  R^voIvÜod  fraopaise.  Aooot^  par  Geor^  Steio- 
müller.  Leipzig  1904,  Ro^berf^scbe  Verlagsbaodluog.  VI  q.  115  S. 
8.     1,50  JL- 

„Die  Geschichte  der  folgenreichen  französischen  Revolution 
muB  bei  der  französischen  Lektüre  berücksichtigt  werden.  Die 
hervorragenden  Werke  über  jene  Zeit  sind  aber  viel  zu  umfang- 
reich, als  daß  sie  ganz  gelesen  werden  könnten;  man  hat  sich 
damit  geholfen,  einzelne  Abschnitte  und  Episoden  herauszugeben. 
Dieses  Verfahren  hat  den  Nachteil,  daß  dem  Schüler  der  Zu- 
sammenhang, die  allmähliche  Entwickelung  nicht  klar  zur  Er- 
kenntnis kommt.  Daher  muß  ein  Bändchen  willkommen  sein» 
das  eine  übersichtliche  zusammenhängende  Darstellung  der  Zeit 
1789 — 1795  gibt,  das  minder  Wichtige  kurz  behandelt,  den  be- 
deutsamen Ereignissen  und  dem  Wirken  der  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten dagegen  eine  ausführlichere  und  lebensvolle  Dar- 
stellung widmet'^ 

Dies  ist  der  Inhalt  des  Vorwortes  zu  meiner  1900  (und  in' 
2.  Auflage  1905)  erschienenen  Histoire  de  la  Revolution 
fran^aise  (Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung);  ganz  dieselben, 
übrigens  naheliegenden  Gedanken  gibt  das  Vorwort  der  Histoire 
de  la  Revolution  fran^aise,  welche  Georg  Steinmüller  in  der  von 
Hubert  und  Mann  im  Verlag  der  Roßbergschen  Verlagsfaandlung 
zu  Leipzig  herausgegebenen  „Neusprachlichen  Reformbibiiothek*'^ 
1904  veröffentlicht  bat.  Auch  die  Kapiteleinteilung  ist  fast  genau 
dieselbe  wie  bei  mir.  Das  mag  Zufall  oder  unbewußte  Re- 
miniszenz sein. 

Unmöglich  aber  ist  es  Zufall,  daß  von  den  115  Seiten  Stein- 
müilers  über  40  Seiten  wörtlich  mit  meiner  Hist.  de  la 
R^v.  übereinstimmen.  Unmöglich  ist  es  auch,  diese  auf- 
fallende Übereinstimmung  so  zu  erklären,  daß  St.  mit  mir  eben 
dieselben  Abschnitte  französischer  Historiker  für  besonders  brauch- 
bar erachtet  und  deshalb  zum  Abdruck  gebracht  habe.  Denn  ich 
habe  diese  Abschnitte  nicht  unverändert  aus  den  Originalen  wieder- 
gegeben, sonderii  an  zahlreichen  Stellen  die  Texte  gekürzt  und 
umgestellt,  Sätze  aus  andern  Schriftstellern  eingefügt,  von  der 
neueren  Forschung  als  unrichtig  erkannte  Angaben  durcli  Text- 
änderungen verbessert  usw.,  und  diese  von  mir  umgearbeiteten 
Texte  bat  St.  Wort  für  Wort  aus  meinem  Buche  nachgedruckt 
Ich  will  einige  Beispiele  geben. 

Das  Kapitel  „Constitution  civile  du  clerge.  Mort  de  Mtrabeau^^ 
habe  ich,  da  mir  die  Darstellung  keines  einzelnen  Schriftsteilers 
für  meine  Schulausgabe  zusagte,  aus  sechs  in  stilistischer  Be- 
ziehung gleichartigen  Schriftstellern  so  zusammengestellt,  daß  es 
als  aus  einer  Feder  geflossen  erscheint.  Die  erste  Zeile  ist  von 
Roche,  die  neun  folgenden  von  Correard,  die  vier  nächsten  von 
Roche,  die  folgenden  vier  von  Duruy,  der  nächste  Absatz  von 
Correard  mit  Binschiebung  von  Rambaud  usw.  Den  so  gewonnenen 
Text  druckt  Steinmüller  wörtlich  nach  (S.  36—39). 
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Dem  Kapitel  „Fuite  du  Roi''  liegt  Thiers  zugrunde.  Ich 
habe  jedoch  an  etwa  10  Stellen^  gekürzt,  an  ebensoviel  andern 
Stellen  unrichtige  Angaben  durch  Änderungen  des  Textes  in  Über^ 
einstimmung  mit  den  Ergebnissen  der  neuern  Forschung  gebracht 
und  am  Schlufi  7  Zeilen  von  Rambaud  zugefugt.  Das  Ganze 
wird  von  St.  wörtlich  nachgedruckt  (S.  40—46). 

In  dem  Kapitel  „Proc^s  et  mort  de  Louis  XVr^  sind  die 
ersten  Sätze  von  Roche,  mit  einer  Einschiebung  aus  Corr6ard, 
dann  folgt  ein  Absatz  von  Duruy  über  das  Leben  der  königlichen 
Familie  im  Temple,  dann  die  Erzählung  der  Prozeßverhandlung 
nach  Guizot  mit  Einschiebung  einer  Stelle  der  Verteidigungsrede 
von  Des^ze,  endlich  ein  SchluBpassus  von  Duruy.  Alles  wird  von 
St.  genau  nachgedruckt  (S.  74—84). 

Ebenso  verhält  es  sich  beispielsweise  mit  den  Kapiteln  über 
die  Gesetzgebende  Versammlung  (S.  48—51),  die  Schreckens- 
herrschaft (S.  92—97),  den  Sturz  Robespierres  (S.  107—110)  u.  a. 
St  hat  ein  volles  Drittel  seines  Buches  wörtlich  aus 
meiner  Histoire  de  la  Revolution  nachgedruckt.  Eine 
derartige  Aneignung  in  solchem  Umfang  geht  denn  doch 
zu  weit.  Den  Herausgebern  der  Sammlung  muß  wohl  mein 
Werkchen  unbekannt  geblieben  sein. 

Mein  Buch  führt  die  Geschichte  der  Revolution  bis  zum 
Ende  des  Konvents,  Steinmülier  schließt  mit  dem  Sturz  Robes- 
pierres. Vielleicht  kommt  er  zu  der  Ansicht,  daß  der  Schluß  des 
Konvents  ein  geeigneterer  Abschluß  ist  und  druckt  bei  einer 
etwaigen  zweiten  Auflage  auch  noch  meine  Schlußkapitel  nach. 

Breslau.  F.  J.  Wershoven. 

W.  Pfeifer,  Lehrbacfa  für  deo  GesehichtsQDterricht  an  höhere» 
Lehraostalteo.     I.Teil:    Lehraafgabe    der   Quarta.    83  S.     1  JC\ 

2.  Teil:    Lehraafgabe    der   Uoter-  nod  Obertertia.     159  S.     1,65  Mi 

3.  Teil:  Lehraafgabe  der  Uotersekaoda.  80  S.  l  JC;  4.  Teil:  Lehr- 
anffrabe  der  Oberaekaoda.  Mit  eioem  Bilderaabang  zor  Knast-  uod 
Kvltargeaehiehte,  zoMmmeaseatellt  nod  erläutert  von  P.  Brandt. 
140  S.  and  48  S.    2,50  JC>    Breslau  1904,  Ferdinand  Hirt. 

An  geschichtlichen  LehrbQchern,  welche  den  Forderungen 
der  neuesten  LehrplSne  gerecht  werden,  herrscht  heutzutage  kein 
Mangel;  einige  von  ihnen,  wie  die  von  Brettschneider,  Neubauer, 
Schenk -Wolff,  erfreuen  sich  mit  Recht  einer  von  Jahr  zu  Jahr 
steigenden  Beliebtheit.  Wer  also  mit  einer  neuen  Leistung  auf 
dem  Plane  erscheint,    muß  ihre  Daseinsberechtigung  nachweisen. 

Wie  Verf.  des  zur  Besprechung  vorliegenden  Lehrbuchs  im 
Vorwort  zum  1.  und  4.  Teile  erklart,  lagen  ihm  sorgsame  Aus- 
wahl des  Stoffes,  klare  Gruppierung  und  schlichte  Darstellung  be« 
sonders  am  Herzen.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hat  er  in  den 
beiden  ersten  Teilen,  den  Lehraufgaben  für  Quarta  und  Tertia, 
den  einzelnen  Abschnitten  kurze  Übersichten  vorangestellt  und  die 
wichtigsten    Daten    besonders   hervorgehoben.    Mit   diesem   Ver- 
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fahren  kann  man  nur  einverstandeD  sein,  weil  der  Schuler  so 
von  vornherein  daran  gewöhnt  wird,  das  Wesentliche  vom  Un- 
wesentlichen zu  unterscheiden  und  den  Gang  der  Ereignisse  nach 
größeren  Gesichtspunkten  zu  betrachten.  Auch  ist  es,  wenigstens 
für  die  untere  und  mittlere  Stufe,  das  einzig  richtige,  wenn  die 
erzählende  Darstellung  gewählt  ist;  wie  wesentlich  es  hierbei  ist, 
die  Erzählung  gelegentlich  durch  Einzelzüge  zu  beleben,  weiS 
jeder  Geschichtslehrer  aus  eigener  Erfahrung.  Die  Gliederung  des 
Stoffes  ist  in  allen  Teilen  klar  und  durchsichtig;  treffende  Cha- 
rakteristiken der  führenden  Persönlichkeiten  tragen  dazu  bei,  das 
Verständnis  der  betreffenden  Zeitabschnitte  zu  fördern  und  zu 
vertiefen.  Neben  der  Kriegsgeschichte  kommt  auch  die  Kultur- 
geschichte —  im  weiteren  Sinne  —  zu  ihrem  Rechte.  Für  die 
Oberstufe  wenigstens  geht  Verf.  von  der  Auffassung  aus,  dafi  die 
Geschichte  der  europäischen  Kulturvölker  von  den  Anfängen  der 
Hellenen  bis  zur  Gegenwart  eine  in  sich  zusammenhängende  Be- 
wegung bilde;  dieser  mehr  weit-  als  nationalgeschichtliche  Ge- 
sichtspunkt hat  ihn,  wie  er  sagt,  bei  der  Auswahl  des  Stoffes 
und  seiner  Gruppierung  geleitet  Die  Verfassungsgeschichte,  die 
doch  wohl  vor  allem  das  Material  liefert,  aus  dem  die  Hauptlehren 
und  Haupttatsachen  in  der  Entwicklung  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  klar  werden,  hätte,  wie  mir  scheint,  auf  der  Ober- 
stufe, ebenso  wie  die  Belehrung  über  volkswirtschaftliche  Fragen, 
eine  noch  eingehendere  Berücksichtigung  finden  können;  indessen 
werden  die  Ansichten  über  das  Maß  des  Darzubietenden  hier  wohl 
stets  auseinandergehen.  Eigenartig  an  Pfeifers  Arbeit  sind  die 
dem  4.  Teile  beigegebenen  Faustkarten,  welche  den  Zweck  haben, 
den  Schüler  über  die  wichtigsten  Tatsachen  der  politischen  Geo- 
graphie rasch  zu  orientieren,  sodann  auch  der  von  P.  Brandt  zu- 
sammengestellte und  erläuterte  Bilderanhang  zur  Kunst-  und 
Kulturgeschichte.  Notwendig  ist  letzterer  gerade  nicht,  da  der 
Schüler  in  Luckenbachs  Abbildungen  zur  alten  Geschichte  ein 
Hilfsmittel  besitzt,  welches  als  geradezu  mustergiltig  bezeichnet 
werden  darf.  Referent  erkennt  aber  gern  an,  daß  die  Reihenfolge 
der  vorgeführten  Werke,  die  sich  zumeist  mit  dem  historischen 
Entwicklungsgange  deckt,  von  geschickter  Methode  zeugt  und  daß 
die  Form  der  Frage,  die  in  den  Erläuterungen  in  einer  großen 
Anzahl  von  Fällen  gewählt  ist,  den  strebsamen  Schüler  sehr  wohl 
zur  Selbsttätigkeit  anzuleiten  vermag.  Erwähnt  sei  zum  Schlüsse 
noch,  daß  jedem  Teile  ein  nicht  allzu  umfangreicher  Kanon  der 
einzuprägenden  Jahreszahlen  beigefügt  ist. 

Alles  in  allem  kann  also  Pfeifers  Lehrbuch  als  ein  brauch* 
bares  Hilfsmittel  für  den  geschichtlichen  Unterricht  angesehen 
werden.  Als  Schulbuch  muß  es  aber  unbedingt  frei  sein  von 
Druckfehlern,  sachlichen  Ungenauigkeiten  und  anderen  Versehen. 
Was  dem  Ref.  nach  dieser  Seite  hin  aufgefallen  ist,  hat  er  dem 
Verf.  brieflich  mitgeteilt  und  zur  Verfügung  gestellt;  auf  eine  Auf- 
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Zählung  und  Besprechung   einzelner  Stellen    in    dieser  Zeitschrift 
glaubte  er  verzichten  zu  dürfen. 

Wernigerode  a.  H.  M.  Hodermann. 

Oskar  Jäger,  Geschichte  des  oeu  ozeho  teo  Jahrhunderts.  Erstes 
.  Bändeheo  1800—1852.     157  S.    Zweites  Bändcheo  1852—1900.    160  S. 
Sammloog  Gösebeo.    Leipzig  1904,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshaadlaog. 
Jeder  Band  0,80  M- 

In  zwei  kleinen  Bändchen  der  Sammlung  Göschen  die  ge-« 
samte  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts,  nicht  etwa  nur  die  Deutsch- 
lands, darzustellen,  ist  eine  sehr  schwierige,  eigentlich  kaum  lös- 
bare Aufgabe.  Der  Stoff  ist  doch  allzureich,  als  daß  er  sich  un* 
gestraft  in  eine  so  enge  Form  pressen  ließe.  Von  Oskar  Jäger^ 
der  dieselbe  Zeit  schon  wiederholt  behandelt  hat,  ist  es  versucht 
worden:  auch  ihm  ist  es  nicht  besser  gelungen,  als  es  eben 
gelingen  konnte,  und  oft  genug  zeigen  sich  in  der  ganzen  Dar- 
stellung, im  Satzbau  und  im  Ausdruck  die  deutlichen  Spuren 
davon,  daß  er  unter  einem  lästigen  Zwange  stand. 

In  dem  Kampf  zwischen  Stoff  und  Form  ist  manchmal  der 
Stoff  Sieger  geblieben  und  hat  den  Platz  behauptet:  dann  läßt 
die  Form  der  Darstellung  leicht  erkennen,  daß  ihr  Gewalt  angetan 
worden  ist;  manchmal  wieder  hat  die  Form  den  Sieg  davon  ge-r 
tragen:  dann  ist  der  Stoff  allzusehr  beschnitten  worden.  So  ist 
es  natürlich,  daß  sich  der  Text  nicht  immer  glatt  und  erfreulich 
liest,  zumal  auch  da,  wo  das  Streben  nach  Kurze  nicht  die  Er- 
klärung gibt,  mancher  Ausdruck,  manche  Konstruktion  stört  Ich 
greife  aufs  Geratewohl  einige  Stellen  heraus.  Gleich  im  Anfang 
auf  S.  8  des  ersten  Bändchens  lesen  wir:  „Dem  Luniviller 
Friedensschluß  folgten  andere:  Frankreich  und  Portugal,  Spanien 
und  Rußland,  Frankreich  und  Rußland  im  gleichen,  Frankreich 
und  England  zu  Amiens  im  folgenden  Jahr*,  auf  S.  15:  Nur 
eins  blieb  in  diesem  traurigen  Jahr  Preußen  erspart  —  der  Rhein- 
bund und  eine  bonapartistische  Verschwägerung*'.  Auf  S.  19  heißt 
es  von  der  „Umbildung  und  Neuschöpfung  auf  dem  Gebiet  des 
€eistes  und  der  Literatur'':  „eine  Neubildung,  an  die  wir  durch 
ihre  großen  Namen,  die  Klopstock  und  Wieland,  Herder  und 
Lessing,  Goethe  und  Schiller  und  durch  naheliegende  Daten  leicht 
uns  erinnern,  wie  etwa  daß  im  Jahr  1789  Schillers  Gedicht  die 
Künstler,  1797  ....  Goethes  Hermann  und  Dorothea  ....  er- 
schienen sind*'.  Auf  derselben  Seite  wird  von  der  „Besetzt- 
haltung*' einer  Anzahl  von  Festungen  gesprochen.  Gar  nicht 
selten  finden  sich  förmliche  Ungeheuer  von  Sätzen,  so  1,  S.  24 : 
t,In  diesem  und  dem  folgenden  Jahre  vollendete  sich  der  gewaltige 
Bau  des  napoleonischen  Reiches  in  einer  neuen  Reihe  von  Ver^ 
Schiebungen  und  rücksichtslosen  Gewalttaten,  Umschaffung  des 
Restes  des  Kirchenstaates  in  zwei  Departements,  Rom  uud  Trasi-» 
niene,  was  Papst  Pius  VH  mit  dem  Bann  erwiderte,    der  Kaiser 
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dann    mit   gewaltsamer  Wegfuhrung  des  Papstes  ergänzte;    Ein- 
Verleihung  Hollands,    dessen  König  Ludwig   der  kläglichen  Rolle» 
die  er  und  die  ührigen  Vasallen  spielten,  öherdrüssig  war;   Ein- 
Verleihung   der  Repuhlik  Wallis  und    vor  allem  dem  Dekret  vom 
10.   Dezember    1810,    durch    welches    ohne    weitere    Umstände 
„commandee  par  les  circonstances*^  ein  Gebiet  von  600  Quadrat- 
meilen  ...  in    drei   französische  DepartemenU  ....    verwandelt 
wurde"  und  I,  S.  35:    „Am  16.  Oktober  wurde  an  drei  Punkten 
gekämpft:  im  Süden  von  Leipzig  hei  Wachau,  wo  Napoleon  gegen 
3  Uhr  sicher  den  Sieg  in  Händen  z|i  haben  glaubte,  die  Schlacht 
aber  hergestellt  und  die  Stellung  von  den  Verbündeten  behauptet 
wurde;    im  Nordwesten    auf   der  Straße  von  Halle   nach  Leipzig 
bei  Möckern,   das  Korps  Yorks  von  der  schlesischen  Armee  gegen 
Marmont,  blutiges  Ringen  und  schwer  erkämpfter  Sieg,  ein  Kampf» 
der    aber,    indem    er    einen    erheblichen  Teil   der    französischen 
Streitmacht  festhielt,  eine  Katastrophe  im  Süden  verhinderte;  und 
ein    unentschiedenes  Gefecht   der  Österreicher   bei    Lindenau    im 
Nordwesten"!     I  S.  28  lesen  wir:    „am  folgenden  Tag  brach  der 
schreckliche  Brand  [von  Moskau]  aus.  der  neun  Zehntel  der  Stadt 
vertilgte,    sich    alsbald   als    vorbedachtes  Werk    fanatischer   Ent- 
schlossenheit kundgab,  und  die  überaus  mißliche  Lage  der  großen 
Armee,    ohne    Magazine    und    genugenden   Munitionsvorrat,    nur 
durch  eine  schon  ausgezehrte  Rückzugsstraße  [welches  Bild!]   mit 
der   Heimat  verbunden,    mehr  enthüllte  als  herbeiführte'*.     Auf 
S.  32  steht  dann :  „Der  Eindruck,  den  Metternich  aus  einer  neun- 
stündigen Unterredung  mit  ihm  [Napoleon]  zu  Dresden  (26.  Juni) 
mitnahm,  war:  „ich  schwöre  Ihnen,  Ihr  Heister  hat  den  Verstand 
verloren*';  auf  S.  95  „bessere  Worte  als  dieses,  aber  nicht  mehr, 
hatte  aber  auch  fernerhin  Frankreich  den  Polen  nicht  zu  bieten*'. 
Im  2.  Bändchen  lesen  wir  unter  anderm  auf  S.  11/12:  „in  Preußen 
....  nahmen  die  Ultras  der  konservativen  Partei  .  .  .  mit  Leiden- 
schaft   und    gut   gespieltem    Christentum    Partei   fikr   den 
Zaren**;    auf  S.  45    „Und    so    verschärfte  sich  der  Konflikt,    bei 
welchem  zwei  Faktoren,  König  und  Herrenhans,  gegen  den  dritten, 
das  Haus  der  Abgeordneten,   stand,  obgleich  die  Regierung  einige 
Erfolge    aufweisen    konnte,    und    man  wohl  sah,   daß  man  nicht 
mehr  die  Männer  von  Olmutz  sich  gegenüber  hatte :  die  siegreiche 
Durchführung  des  Handelsvertrags  mit  Frankreich  und  Erneuerung 
des  Zollvereins  auf  dieser  Grundlage  und  die  Zurechtsetzung  des 
kurhessischen  Tyrannen'*. 

Zu  dürftig  ist  die  Darstellung  unter  anderm  1  S.  39,  wo 
der  Kampf  bei  Quatrebras  nicht  einmal  erwähnt  wird;  U  S.  44 
bei  der  Darstellung  der  Heereserneuerung:  hier  hätte  doch  betont 
werden  müssen,  welcher  Übelstand  es  war,  daß  man  trotz  des 
gewaltigen  Anwachsens  der  Volkszahl  noch  immer  nach  dem  Ge- 
setz von  1814  jährlich  nur  40  000  Mann  aushob  und  daß  infolge- 
dessen Tausende  von  jungen  Leuten  vom  Kriegsdienst  frei  blieben, 
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während  andrerseits  bei  jeder  Mobilmachung  eine  Menge  von 
verheirateten  Leuten  aufgeboten  werden  mufite.  Außerordentlich 
dürftig  ist  auch  die  Schilderung,  die  11  S.  108  vom  Anwachsen 
der  „sozialdemokratischen  Sekte*^  (ein  sonderbarer  Ausdruck!)  ge- 
geben wird;  dabei  wird  von  den  beiden  Richtungen  in  der  ge- 
nannten Partei  gesprochen,  der  „kosmopolitischen  und  revolutio- 
nären unter  Bebel  und  Liebknecht  und  der  noch  einigermaßen 
auf  nationalem  Boden  stehenden  des  von  Lasalle  gegröndeten  all- 
gemeinen deutschen  Arbeitervereins*'  —  Marx  und  Engels  aber 
werden  nicht  einmal  erwähnt.  — 

Noch  einige  andre  Bemerkungen  seien  gestattet.  II  S.  88  ist 
vielleicht  mit  Absicht,  um  der  Legende  von  der  „Fälschung*'  der 
Emser  Depesche  entgegenzutreten,  Bismarcks  geniales  Handeln  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  genügend  hervorgehoben;  dagegen  wird 
merkwürdigerweise  „die  unübertreffliche,  schlichte  und  männliche 
Haltung'*  Konig  Wilhelms  „an  jenem  rühmlichsten  Tage  in  der 
Geschichte  des  Uohenzollernschen  Hauses"(!)  stark  betont:  das 
scheint  mir  doch  den  Tatsachen  nicht  zu  entsprechen.  II  S.  86 
behauptet  Jäger,  das  Plebiszit  von  1870  (die  Angabe  des  Jahres 
fehlt  hier  und  im  Folgenden  ganz!)  hätte  sich  „zu  einer  großen 
Demonstration  für  das  persdnliche  Regiment^'  gestaltet:  in  Wirk- 
lichkeit war  es  doch  sehr  bedenklich,  daß  die  Zahl  der  Nein  vor 
allem  in  den  großen  Städten  und  selbst  beim  Militär  verhältnis- 
mäßig so  groß  war.  I  S.  68  bleibt  es  völlig  unklar,  warum 
Karl  X.  die  Deputiertenkammer,  die  eben  erst  sein  drakonisches 
Preßgesetz  angenommen  hat,  auflöst.  Ein  sonderbarer  Wider- 
spruch findet  sich  ferner  auf  den  Seiten  26  und  27  des  1.  Bänd- 
chens: erst  wird  der  Zug  Napoleons  nach  Rußland  als  eine  Unter- 
nehmung bezeichnet,  „die  von  Anfang  an  eine  gigantische  Tor- 
heit war",  und  gleich  darauf  sagt  Jäger:  „In  der  Tat  hätte 
die  Unternehmung,  auf  ein  wiedererstehendes  Polen  gestützt  und 
mit  derselben  Umsicht  durchgeführt,  mit  der  es  (!),  was  die 
Streitmittel  betrifft,  eingeleitet  war,  nicht  mißlingen  können". 
In  ähnlicher  Weise  wird  I  S.  44  erst  behauptet,  Karl  XIV.  von 
Schweden  sei  der  einzige  gewesen,  „der  in  dem  großen  Glücks- 
spiel der  letzten  Jahrzehnte  mit  einem  Treffer  herausgekommen" 
sei,  und  unmittelbar  nachher  findet  sich  der  Satz:  „Mit  einem 
sehr  reichen  Gewinn  war  Großbritannien  aus  der  Periode  der 
Revolution  und  der  Kriege  hervorgegangen". 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Sie  mußten  gemacht  werden, 
weil  die  Stellen,  die  sie  betreffen,  und  recht  viele  ähnliche,  die 
von  allzuschneller  Arbeit  zeugen,  recht  störend  sind  und  den  Wert 
des  Buches  nicht  wenig  herabdrücken.  Und  das  ist  recht  schade; 
denn  es  stammt  von  Oskar  Jäger  —  und  da  möchte  man  viel 
lieber  nur  loben  und  anerkennen.  Und  glücklicherweise  gibt  es 
ja  auch  bei  diesem  Werke  genug  zu  loben.  Es  ist,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  aus  voller  Sachkenntnis,  aus  einer  klaren 
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Weltanschauung  herausgeschrieben  und  zeigt  überall  den  warm 
herzigen  Vaterlandsfreund,  der  doch  von  Chauvinismus  weit  ent- 
lernt  ist,  und  den  gerechten  Mann,  der,  wenn  er  auch  klar  er- 
kennen läßt,  wofür  sein  Herz  schlagt,  doch  auch  den  Gegner 
vorurteilslos  einzuschätzen  versteht.  Eine  herzerfreuende  Offen- 
heit zeigt  sich  in  der  ganzen  Darstellung,  und  doch  empfinden 
wir,  da  Jäger  das  rechte  Haß  innezuhalten  versteht,  seine  Art 
der  Schilderung  nicht  als  unberechtigten  Versuch,  unser  Urteil 
zu  beeinflussen. 

Schade,  daß  ein  so  kerndeutscher  Mann  wie  Oskar  Jäger 
noch  so  viele  völlig  entbehrliche  Fremdworte  gebraucht  wie  z.  B. 
Regieide  (I  S.  66),  Präponderanz  (1  S.  105),  Intentionen  (U 
S.  138).  —  Jedem  Bändchen  ist  am  Schluß  eine  Zeittafel  beige- 
geben, dem  zweiten  außerdem  ein  knappes  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten Literatur  über  die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts. 

Als  Druckfehler  merke  ich  an  152,  Z.  13  „organisatoriche''; 
I  S.  71,  Z.  5  „am  Montag  dem  29.''  (sUtt  26.)  Endlich  steht  I 
S.  26  Z.  13  V.  u.     „brauchte^'  statt  „brauchten.'* 

Berlin.  Rudolf  Lange. 


])  H.  Herberholz,  Merktabellen  für  deo  Geschichtfluoterricht 
io  den  anteren  uod  mittleren  KlaMen  höherer  Lehranstalten.  Han- 
nover nnd  Berlin  1904,  C.  Meyer  (G.  Prior).  I  a.  32  S.  8.  kart 
0,50  M> 

Nur  wenn  Geschichtstabellen  sich  an  das  an  der  Anstalt  ge* 
brauchte  Lehrbuch  anschließen  und  den  Inhalt  desselben  kurz 
und  übersichtlich  noch  einmal  wiedergeben,  kann  ihnen  eine 
Daseinsberechtigung  zuerkannt  werden;  andernfalls  schweben  sie, 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Unterrichte,  gleichsam  in  der  Luft. 
So  gebt  es  auch  dem  vorliegenden  Büchlein,  das  nach  Angabe 
des  Verfassers  als  Grundlage  für  die  durch  die  Lebrpläne  von 
1901  für  die  einzelnen  Klassen  angeordneten  Wiederholungen 
dienen  soll.  Dazu  bedarf  es  aber  keiner  besonderen  Hilfsböcher, 
sondern  die  Lehrbücher,  die  für  den  Geschichtsunterricht  ein- 
geführt sind,  haben  diesem  Zwecke  zu  genügen;  daB  sich  die 
Merktabellen  an  diese  anlehnen,  ist  vom  Verf.  nicht  gesagt.  Fällt 
somit  dieser  Grund  für  ihre  Existenz  fort,  so  hat  Referent  auch 
sonstige  besondere  Vorzüge,  die  sie  vielleicht  daseinsberechtigt 
erscheinen  lassen  könnten,  nicht  entdeckt  Das  Werkchen  ist 
nicht  Fisch  und  nicht  Fleisch :  um  als  Tabelle  gelten  zu  können, 
dazu  fehlt  es  vor  allem  an  der  gerade  hier  so  überaus  notwen- 
digen Übersichtlichkeit  und  konzentrierten  Darstellung;  es  aber 
als  Lehrbuch  etwa  dem  Unterrichte  zugrunde  legen  zu  wollen, 
das  verbietet  die  Dürftigkeit  des  dargebotenen  Stoffes.  Was  hier 
als  Quintessenz,  als  eiserner  Bestand  des  Geschichtsunterrichts 
von  Sexta  bis  Untersekunda  gefordert  wird,  das  scheint  mir, 
selbst  wenn  auch   nur  in  tabellarischer  Übersicht   geboten,   denn 
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doch  ZU  wenig  zu  sein;  ich  möchte  einen  Sextaner  nicht  mit 
Karl  d.  Gr.,  Friedrich  Barbarossa,  dem  Großen  Kurfürsten,  Fried- 
rich d.  Gr.  und  den  drei  Kaisern  des  neuen  Reiches  abspeisen, 
von  den  Quintanern  ganz  zu  schweigen,  denen  überhaupt  nichts 
Meues  geboten  wird;  von  den  Kaisern  nach  dem  Interregnum  bis 
zur  Reformation  sollen  nur  Rudolf  I.,  Ludwig  der  Bayer,  Karl  IV., 
Sigismund  und  Maximilian  I.  —  von  dem  aber  nicht  einmal  die 
Institution,  die  sich  gerade  am  längsten  mit  erhalten  hat,  das 
Reichskammergericht  —  gemerkt  werden;  der  Kampf  zwischen 
Ariovist  und  Cüsar  ist  nicht  erwähnt;  die  Verschüttung  Pompejis, 
die  wichtigen  Kaiser  Aurelian  und  Diokletian  sucht  man  vergebens; 
bei  Otto  IL  vermisse  ich  den  Aufstand  der  Wenden,  wodurch 
Ostelbien  wieder  verloren  ging;  die  preußische  Unionspolitik  und 
die  Kämpfe  in  Schleswig-Holstein  1848 — 50  fehlen:  diese  Proben, 
die  noch  vermehrt  werden  könnten,  genügen,  um  zu  zeigen,  daß 
bei  so  geringen  Anforderungen  in  den  mittleren  Klassen  der  Ge- 
schichtsunterricht auf  der  Oberstufe  der  nötigen  Grundlage  ent- 
behrt 

Wie  die  Auswahl  des  Stoffes,  so  läßt  auch  die  Ausdrucks- 
weise vielfach  zu  wünschen  übrig,  trotzdem  der  Verf.  gerade 
„darauf  sein  Absehen  gehabt  hat,  nicht  eine  trockene  Tabelle  zu 
geben,  sondern  die  Hauptereignisse  auch  inhaltlich  in  die  ge- 
wählte Form  einzuschließen**  (Vorwort).  Ich  will  nicht  die  sub- 
jektslosen Sätze  rügen  wie  S.  5  „heilte  die  schweren  Schäden**, 
S.  7  „übernahm  die  Regierung**  und  sonst  vielfach;  die  lassen 
sich  ja  noch  mit  der  tabellarischen  Form  des  Buches  entschul-r 
digen;  wenn  es  aber  S.  6  heißt  „die  entscheidende  Schlacht  fiel 
bei  Sedan**,  S.  9  „Leonidas  erlitt  den  Heldentod**,  „Perikles 
schwang  sich  zum  Führer  des  Volkes  empor^*,  S.  18  zweimal 
„dieserhalb**,  S.  19  „vom  Kaiser  durch  das  Zepter  mit  der 
weltlichen  Gewalt**  (aus  dem  vorigen  Satz  zu  ergänzen  „er  wurde 
belehnt**),  S.  22  „er  übernahm  die  Verwaltung  für  den  blöd- 
sinnigen Herzog**  u.  a.,  so  ist  eben  nicht  genügende  Sorgfalt 
auf  den  Ausdruck  verwandt  worden.  Eigentümlich  mutet  auch 
m,  daß  jeder  Zahl  ein  v.  oder  n.  Chr.  hinzugefügt  ist  außer  bei 
aen  drei  neuen  Kaisern;  der  Krieg  mit  Frankreich  war  also 
„1870/71  n.  Chr.**. 

Es  wäre  wunderbar,  wenn  der  Verfasser  eines  Geschichts- 
buches sich  in  manchen  Einzelheiten  nicht  im  Widerspruch  mit 
der  Wirklichkeit  fände;  dazu  ist  das  Gebiet  der  Geschichte  viel 
zu  groß  und  das  Gedächtnis  des  Menschen  zu  schwach,  als  daß 
man  alles  genau  beherrschen  könnte  und  nicht  hier  und  da  ein 
Irrtum  unterliefe.  Tabellen  sind  dieser  Gefahr  noch  besonders 
deshalb  ausgesetzt,  weil  die  Art  der  Darstellung,  das  Streben  nach 
Kürze,  leicht  zu  einer  Entstellung  der  Tatsachen  führen  kann. 
So  finden  sich  denn  auch  im  vorliegenden  Büchlein  zahlreiche 
Ungenauigkeiten    und    Irrtümer.     Ob    Heinrich    der  Löwe   z.  B» 
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wegen  seiDer  Untreue  die  Herzogtömer  Bayern  und  Sachsen  var<- 
lor  (S.  5),  ist  mehr  als  zweifelhaft;  der  Große  Kurfürst  erhielt 
diesen  Beinamen  nicht  bloß  för  seine  herrlichen  Kriegstaten  (S.  5); 
der  Dänische  Krieg  1864  kann  unmöglich  groß  genannt  werden 
(S.  6);  als  Verbündete  Österreichs  1866  werden  zwar  Hannover, 
Hessen-Nassau  und  die  Süddeutschen,  nicht  aber  Sachsen,  der 
beste  Verbündete,  erwähnt;  wnrde  das  hannoversche  Heer  bei 
Langensalza  wirklich  einfach  nur  gefangengenommen?  Neben 
Weißenburg  und  Vi^örth  durfte  auch  die  Schlacht  bei  Spicheren 
nicht  fehlen  (S.  6);  Wilhelm  I.  wurde  in  Versailles  weder  zum 
Kaiser  gekrönt  (S.  6),  noch  setzte  er  sich  die  deutsche  Kaiser- 
krone daselbst  auf  das  Haupt  (S.  31)  —  das  sind  ja  merkwürdige 
Vorstellungen,  die  Verf.  von  dem  Akte  der  Kaiserproklamation 
hat;  ob  Lykurg  überhaupi  gelebt  hat  und  nicht  vielmehr  als  eine 
mythische  Persönlichkeit  zu  betrachten  ist,  ist  zweifelhaft  (S.  7); 
bei  den  Perserkriegen  scheint  H.  noch  an  die  Zahlenangaben 
Herodots  zu  glauben  (S.  9);  den  Frieden  des  Antalcidas  muß  ein 
Quartaner  bei  seiner  ungeheuren  Bedeutung  kennen  (S.  10); 
Mazedonien  und  Griechenland  kamen  nach  Alexanders  Tode  unter 
verschiedene  Fürsten  (S.  10)  —  was  soll  das  heißen?  Bisher 
glaubte  ich  immer,  in  M.  hätten  sich  die  Antigoniden  eingerichtet 
ebenso  wie  in  Syrien  die  Seleuciden  und  in  Ägypten  die  Ptole- 
mier;  daß  dies  mit  den  Antigoniden  nicht  ganz  so  glatt  ging, 
sondern  Mazedonien  vorübergehend  auch  einmal  an  Pyrrhus  kam,  ist 
nicht  erwähnenswert;  der  Diktator  wurde  auf  „höchstens*'  6  Monate 
ernannt  —  gewöhnlich  trat  er  schon  früher  ab,  sobald  seine  Auf- 
gabe gelöst  war  (S.  11);  nicht  Reguius  allein  ging  nach  Afrika 
(S.  12);  die  ungeheure  Geldsumme,  die  Karthago  201  an  Rom 
zahlen  mußte,  bestand  in  einem  50jährigen  Tribute  (S.  13); 
Cäsar  wurde  nicht  nur  von  Brutus  und  Cassiu«  ermordet  (S.  13); 
die  Teutonen  wurden  bei  Aqua  Sextiä,  die  Cimbern  bei  Vercelli 
besiegt,  nicht  umgekehrt,  wie  uns  Verf.  glauben  machen  will 
(S.  15);  wenn  Boleslav  Chrobry  von  Heinrich  IL  unterworfen 
worden  wäre  (S.  18),  hätte  ihm  nicht  die  Lausitz  überlassen  zu 
werden  brauchen;  statt  der  Mark  Nordsachsen,  die  Albreclit  dem 
Bären  1134  verlieben  wurde,  sagt  man  lieber  Nordmark  ($.19); 
daraus  entstand  durch  Eroberungen  im  Havellande  die  Mark 
Brandenburg,  die  aber  1134  als  solche  noch  nicht  vorhanden  war 
(S.  21);  Rudolf  von  Habsburg  zerstört  viele,  aber  nicht  die 
Raubritterburgen  (S.  20);  daß  durch  die  Festsetzungen  in  Rense 
der  Deutsche  König  als  Römischer  Kaiser  einer  Bestätigung  darch 
den  Papst  nicht  bedurft  hätte  (S.  20),  stimmt  nicht  ganz;  durch 
die  Wahl  erhielt  der  König  zwar  die  kaiserlichen  Rechte,  nicht 
aber  den  Titel,  der  konnte  nur  durch  die  päpstliche  Krönung 
gewonnen  werden;  bei  der  Aufzählung  der  Kurfürsten  fehlt  der 
von  Sachsen  (S.  20);  bei  Luthers  Tod  vermisse  ich  das  genaue 
Datum  (S.  22);  das  Konzil  von  Trident  tagte  nicht  bloß  1545  (S.22); 
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Schweden  erhielt  1648  nicht  die  Stadt  Bremen,  sondern  das 
Stift  (S.  23);  Preußen  erwarb  1803  viel  mehr  als  Hildesheim, 
Paderborn,  Erfurt  und  Münster  (S.  27);  Westpreußen  bleibt  1807 
preußisch  (S.  28);  Wilhelm  L  ist  nicht  Kaiser  von  Deutschland 
(S.  30);  die  Aufzählung  der  deutschen  Kolonien  ist  nicht  voll- 
ständig (S.  31  f.). 

Diese  Auslese  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  auch  die 
Zuverlässigkeit  der  Herktabellen  nicht  groß  genug  isL  Ich  muß 
deshalb  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen,  daß  das  Buch  weder 
einem  Bedürfnis  entspricht  noch  in  ersprießlicher  Weise  für  den 
Unterricht  verwendet  werden  kann.  Dabei  möchte  ich  zum  Schluß 
an  alle  wahren  Geschichtsfreunde  die  dringende  Bitte  richten,  nur 
dann  an  die  Abfassung  eines  neuen  Geschichtsbuches  zu  gehen, 
wenn  sie  die  volle  Oberzeugung  haben  dürfen,  daß  sie  etwas 
schaffen  können,  das  die  vorzüglichen  Lehrbücher  z.  B.  von  Ende* 
mann-Stutzer.  Neubauer,  Bretschneider  u.  a.  nicht  nur  erreicht, 
sondern  übertrifft. 

Die  Ausstattung  des  Buches  —  Einband  und  Papier  —  ent- 
spricht nicht  ganz  berechtigten  Anforderungen;  der  Druck  ist,  ab- 
gesehen von  einigen  Kleinigkeiten,  wie  Lango-  und  Longobarden 
(S.  16  und  17),  im  ganzen  korrekt. 

2)  J.  G.  Andrä,  GroedriB  der  Geschichte  für  höhere  Schnleo, 
FüefuiidswaDzigste  Auflage,  nea  bearbeitet  uod  für  die  Oberstufe 
neaoklassiger  Schnleo  fortgesetzt  von  Karl  EodemaDD  ond  Emii 
Stutzer.  I.  Teil:  Alte  Geschichte  für  die  Quarta  höherer  Lehr« 
Aostalteo  TOD  Karl  fiodemaon.  Leipzig  1905,  H.  VoigtUoders  Ver-> 
lag.    IV  o.  108  S.    gr.  8.     1,60  JL. 

Bereits  nach  drei  Jahren  ist  von  dem  durch  Endemann-- 
Stutzer  neu  bearbeiteten  Andräschen  Geschichtswerke  für  den 
Quarta-Teil  eine  neue  Auflage  nOtig  geworden:  der  beste  Beweis 
für  den  Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches.  War  ich  schon 
bei  der  vorigen  Ausgabe,  der  ersten  von  Endemann  besorgten, 
am  Ende  einer  eingehenden  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  (1903 
S.  260  ff.)  in  der  angenehmen  Lage,  der  Arbeit  großes  Lob  zu 
spenden  und  sie  den  besten  Hilfsmitteln  für  den  Geschichtsunter- 
richt zuzuzählen,  so  kann  ich  das  diesmal  in  noch  höherem  Maße; 
denn  eine  ganze  Reihe,  ja  ich  kann  sagen  fast  alle  damals  von 
mir  ausgesprochenen  Wünsche  und  gerügten  geringfügigen  Mängel 
haben  beim  Verfasser  eine  gute  Aufnahme  gefunden.  Ich  bin 
ihm  dafür  ganz  besonders  dankbar  und  erkenne  darin  den  besten 
Lohn  für  die  Mühe,  die  ich  dem  Werke  gewidmet  hatte  und  die 
der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  dieser  neuen  Auflage  in  so  liebens- 
würdiger Weise  anerkannt  hat.  Unter  Hinweis  auf  meine  frühere 
ausführliche  Besprechung  kann  ich  mich  jetzt  ganz  kurz  fassen, 
ond  ich  will  nur  einige  wichtigere  Änderungen  erwähnen. 

Zunächst  sind  nach  meinem  Vorschlage  Verkürzungen  in  der 
orientalischen  Geschichte,   in  den   geographischen  Partien  sowie 
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in    den  ObersichteD    ober   die  Kultur   der  Griechen    und   Römer 
eingetreten;    sind  diese  Verkürzungen  zumeist  auch  nur  sehr  ge- 
ringfügiger Art,  so  bedeuten  sie  immerhin  einen  Schritt  vorwärts^ 
dem  hoffentlich  noch  mehr  folgen.   Namentlich  in  der  Besprechung 
der  KuiturverhSltnisse  scheint  mir  noch  immer  zu  viel  geboten  zu 
werden,    besonders  in  dem  —  ich   will   einmal  sagen  —  kunst- 
geschichtlichen  Anhange.    Ich    bin    gewiß  kein  Gegner  derartiger 
Darbietungen,   suche  Yielmehr  durch  Wort  und  Tat  für  eine  Be- 
lebung und  Vertiefung  des  Geschichtsunterrichts  nach  dieser  Rich- 
tung hin  zu  wirken,   aber  in  Quarta  muB  man  doch  damit  noch 
recht  vorsichtig  sein  und  bescheiden  anfangen.    Wird  solche  Kost 
zu  früh  und  zu  reichlich  geboten,  so  tritt  bald  Übersättigung  ein^ 
und  auf  der  Oberstufe  findet  man  kein  Entgegenkommen  mehr.  — 
Eine  überaus  verständige  Änderung   erblicke    ich    darin,    daß  die 
inneren  und  äußeren  Kämpfe  Roms  bis  zu  den  Samnitenkriegen» 
die  früher  in  verschiedenen  Paragraphen  nebeneinander  behandelt 
waren,   jetzt  je  einen  Paragraphen   für  sich  erhalten  haben  und 
somit  zusammenhängend  besprochen  werden;    dafür  ist  §22,  die 
K5nigszeit  enthaltend,  jetzt  in  zwei  Abschnitte  zerlegt,  so  daß  die 
Gesamtzahl  der  Paragraphen    keine  Änderung   erfährt,   also   auch 
die  Benutzung  beider  Auflagen   nebeneinander,    mangeis  sonstiger 
grundlegender  Änderungen,  wohl  möglich  ist.  —  Die  Druckfehler 
sind  natürlich  beseitigt.   Über  seine  Grundsätze  betreffs  Schreibung 
der   Eigennamen    hat   sich  Verf.   diesmal    in    dem  Vorwort   aus- 
gesprochen,  auch  ein  teilweises  Verzeichnis   derselben  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Form  geboten.     Ich   kann   mich  durchaus 
mit  der  Forderung   einverstanden   erklären,    daß   in  erster  Linie, 
namentlich    auf   der  Unterstufe,    diejenige  Form    bevorzugt  wird» 
die  auf  der  lateinischen  Sprache  beruht;   denn  so  treten  sie  den 
meisten  Schülern  zuerst  entgegen,  so  werden  sie  ihnen  vertraut. 
Im  übrigen  kann  nur  der  überwiegende  Gebrauch  und  die  Rück- 
sicht auf  die  Zweckmäßigkeit  entscheiden,  während  die  konsequente 
Durchführung  irgendeines  bestimmten  Prinzips  allerdings  unmög- 
lich   scheint.     Somit   ist  hier  eine  gewisse  Bewegungsfreiheit  ge- 
gegeben;   ob  diese   aber   auch   darauf  ausgedehnt   werden    darf,, 
daß   man    Peloponnesisch,    Deceleisch  (S.  42  f.)  neben    athenisch, 
sicilisch  (S.  39  u.  41)  schreibt,    ist  mir  zweifelhaft.  —  Trotzdem 
die  römische  Geschichte    in  Quarta    sowie  in  Obersekunda    lehr- 
planmäßig  mit  Augustns  ihren  Abschluß  finden  soll,  ist  ein  kurzer 
Überblick  über  die  Folgezeit  bis  476  gegeben.    Ich  halte  das  für 
durchaus  richtig;    denn  sonst  ist  das  Buch  eben  ein  Torso.     Ob 
sich   übrigens   die  römische  Kaisergeschichte,    die  doch  immerhin 
manchen  ßildungswert   enthält,    auf   die  Dauer   die  flüchtige  und 
nebensächliche  Behandlung   innerhalb   der  Anfange  der  deutschen 
Geschichte   in  Untertertia  und  besonders  in  Unterprima  wird  ge- 
fallen lassen,  scheint  ungewiß. 

In  der  Einzeldarstellung   hat  Verf.,   wie   schon   gesagt,    fast 
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alle  meine  Verbesserungsvorschläge  als  solche  anerkannt  und  auf- 
genommen. Daß  er  sich  bei  einigen  wenigen  noch  ablehnend 
verhält,  will  ich  ihm  nicht  verübeln;  handelt  es  sich  doch  dabei 
um  recht  schwierige  Fragen,  die  vielleicht  nie  endgültig  gelöst 
werden,  z.  B.  um  die  römischen  Tributkomitien  und  um  die 
Schlacht,  bzw.  den  Angriff  bei  Marathon.  DaB  er  aber  meinen 
Vorschlag,  Hanius  in  H.'  abzukürzen,  nicht  schon  auf  S.  74  an- 
genommen hat  (wie  S.  75),  wundert  mich;  auch  vermisse  ich  noch 
immer  den  Akzent  bei  Ahriman  (S.  27). 

Alles  in  allem:  ein  vorzügliches  Buch,  wohl  geeignet,  den 
Quartaner  in  den  ersten  systematischen  Geschichtsunterricht  ein- 
zuführen, und  darum  einer  recht  weiten  Verbreitung  wert. 

Dessau.  G.  Reinhardt. 


Prokop,  Gotenkrieg  nebst  Aaszügen  aus  Agathias,  sowie  Fragmenten 
des  Anonynas  Valesianos  ond  des  Jobanoes  von  Antiochia,  übersetzt 
von  D.  Coste.  Zweite,  unveränderte  Auflage.  Leipzig  1903,  Dyk. 
Vm  o.  398  S.    8.    3  JC, 

In  der  Einleitung  stellt  der  Obersetzer  in  knapper  Form  das, 
was  wir  über  die  im  Titel  mitgenannten,  den  Prokop  fortsetzenden 
oder  ergänzenden  Schriften  wissen,  zusammen;  hinsichtlich  des 
Hauptschriftstellers  verweist  er  auf  seine  Obersetzung  von  Prokops 
Vandalenkrieg.  Er  gibt  dann  in  fließender,  gewandter  Sprache, 
die  nur  selten  an  eine  Obersetzung  erinnert,  Prokops  Gotenkrieg 
vollständig  wieder,  aus  Agathias'  Historien  Abschnitte  des  1.  und 
2.  Buches  und  aus  dem  Anonymus  Valesianus  die  Odoaker  und 
Theodorich  gewidmeten  Kapitel.  Dazwischen  steht  auf  zwei  Seiten 
ein  der  Vollständigkeit  halber  hinzugefügtes  Fragment  aus  Johannes 
von  Antiochia  über  Odoakers  Tod. 

Die  Neuauflage  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  ersten 
Auflage,  der  auf  Wunsch  des  Verlegers  ganz  plötzlich  hergestellt 
worden  ist  So  konnten  die  neuesten  Forschungen  in  diese  Auf- 
lage nicht  hineingearbeitet  werden.  Aber  den  Zweck,  „eine  Quelle 
deutscher  Geschichte  allen  denen  aus  dem  Volke  zu  eröfl'nen, 
denen  eine  lebendige  Kenntnis  der  vaterländischen  Geschichte'' 
am  Herzen  liegt,  erfüllt  die  Obersetzung  im  alten  Gewände  voll- 
kommen, so  daß  die  Lektüre  den  Gebildeten  und  nicht  zum 
wenigsten  der  heranwachsenden  Generation  wohl  empfohlen  werden 
kann.  Jahreszahlen,  die  den  Text  auf  jeder  Seite  begleiten,  er- 
leichtern in  dankenswerter  Weise  die  schnelle  Orientierung. 

Charlottenburg.  M.  Gern. 

1)  Georg  Biedenkapp,  Ans  Dentschlaods  Urzeit,  nach  Ponden  und 
Denkmälern.  Mit  einem  Titelbilde  ond  vier  Tafeln.  Berlin  1904, 
Hermann  Paetel.    IX  o.  161  S.    kl.  8.     geb.   1,50  JL> 

Ein«  eigenartige  Stellung  nimmt  innerhalb  der  „Sammlung 
belehrender  ünterhaltungsschriften  für  die  deutsche  Jugend''   das 
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11.  Bändchen:  Georg  Biedenkapp,  ,,Au8  Deutschlands  Urzeit*'  ein, 
indem  hier  nicht  die  Quellen  selbst  zu  Worte  kommen,  wie 
das  vorbildlich  fQr  die  ganze  Sammlung  die  beiden  Herausgeber 
Hans  Vollmer  und  Willi  Capelle  in  ihren  Büchern  getan  haben, 
sondern  immer  nur  der  Verfasser.  Das  liegt  an  der  Art  der 
Quellen,  die  nicht  seihst  reden  können,  sondern  gedeutet  sein 
wollen.  Verfasser  tut  das  im  Anschluß  an  die  Werke  von  Spezial- 
forschern,  die  meist  auch  genannt  werden.  Eigentum  des  Verfassers 
sind,  wie  es  scheint,  die  humoristischen  Wendungen,  wenn  er  z.  B. 
die  erratischen  Blöcke,  die  von  den  nordischen  Gletschern  gen 
Süden  getragen  wurden,  „hocbgeborne  Reisende'*  oder  „Pakete  von 
fürchterlichen  Ausmessungen*'  und  die  Riesengletscher  „die  gröbsten 
Verkehrsbeamten  der  Erde*'  nennt.  Zugleich  ergeht  sich  Verf. 
z.  T.  in  ansprechenden  Vermutungen,  wie  auf  S.  25,  wo  er  eine 
anschauliche  Schilderung  der  verschiedenen  Kulturschichten,  die 
man  im  Torfmoor  bei  Robenhausen  im  Kanton  Zürich  gefunden 
hatte,  liefert  und  in  überzeugender  Weise  Schlüsse  auf  die  Lebens- 
weise, Beschäftigung,  Kunstfertigkeit  der  Bewohner  und  das  Vor- 
handensein von  Handel  und  Verkehr  zieht  —  vielleicht  angeregt 
durch  die  Schrift  „Die  Pfahlbauten  des  Bodensees**  von  E.  von 
Tröltscb.  Allerdings  scheut  sich  Verf.  auch  nicht  vor  gewagten 
Schlußfolgerungen.  Referent  will  keinen  Wert  darauf  legen,  daß  Verf. 
bei  der  Beschreibung  der  Wohnstätten  des  stein  zeitlichen  Dorfes 
Großgartach  (S.  83)  von  einer  vermutlichen  „Junggesellenwohnung'' 
redet,  aber  daß  er  die  Annahme,  die  Indogermanen  seien  aus 
Asien  gekommen,  für  einen  überwundenen  Standpunkt,  statt  für 
einen  erschütterten  hält,  es  als  wahrscheinlich  hinstellt,  daß  die 
mykenischen  Kuppelgräber  sich  aus  nordischen  Steingräbern  ent- 
wickelt hätten,  Inder,  Griechen,  Römer,  kurz  alle  Indogermanen 
—  als  Germanen  anspricht  und  damit  schließt,  „daß  man  un- 
gezwungen in  das  4.  Jahrtausend  v.  Chr.  als  eine  Zeit  dichteri- 
scher Betätigung  auf  deutscb-dänisch-schwedischem  Gebiet  fainauf- 
gelangt*'  (S.  161),  ist  zunächst  doch  bloß  eine  Hypothese,  wenn  auch 
eine  schöne.  Wieviel  vorsichtiger  urteilt  z.  B.  Johannes  Ranke 
in  seinem  Werke  „Der  Mensch**  vom  Jahre  1894,  das  Ref.  gerade 
zur  Hand  ist,  wo  dieser  (II  577),  gestützt  auf  Virchows  Schluß- 
folgerungen, sagt:  „Noch  ist  die  Zeit  nicht  gekommen,  die  Stellung 
der  prähistorischen  Völker  der  diluvialen  Steinzeit,  der  wirklichen 
Urbevölkerung  Europas,  auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  zu 
bestimmen**. 

Referent  hat  aber  das  Buch  mit  Vergnügen  gelesen,  mancherlei 
Anregungen  daraus  entnommen  und  ist  überzeugt,  daß  es  für 
Erwachsene,  z.  B.  die  studierende  Jugend,  eine  gewinnbringende 
Lektüre  bildet,  ist  dagegen  im  Zweifel,  ob  man  es  unbedenklich 
auch  schon  Schülern  der  oberen  Klassen  unserer  höheren  Schulen, 
die  dergleichen  hier  vielleicht  zum  ersten  Male  lesen,  geradezu 
empfehlen  darf.    Aus  dem  Inhaltsverzeichnis  möchte  Ref.  an- 
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fähren :  Die  Pfahlbauten  in  der  Stein-  und  Bronzezeit,  Das  stein- 
zeitliche Dorf  Großgartach  und  Wohnanlagen  der  ßronze-  und 
La  Töne-Zeit,  Die  Erbauer  der  Riesenstuben  und  nordische  See- 
fahrer 3000  V.  Chr.,  Handels-  und  Verkehrsbeziehungen  im  Stein- 
und  Bronzezeitalter,  Deutschlands  prähistorische  Bewohner  (die 
Heimat  der  Indogermanen). 

2)  Hermann  Meyer,  Die  Kriege  FriedrichsdesGroßen,  1740 
— 1763.  Ans  Urkunden,  Briefen,  Tagebiicliern  und  nachträglichen  Auf- 
Zeichnungen  von  Augenzeugen  beider  Parteien  dargestellt 

Erster  Teil:  Die  beiden  Schlesischen  Kriege  von  1740 
-~1742  nnd  1744—1745.  Mit  3  Karten  und  einem  Titelbild.  Berlin 
1904,  Hermann  Paetel.    VIII  u.  200  S.    kl.  8.    geb.  1,50  Jt. 

Die   Jugend    durstet   nach  Taten    und   nach  Erzählung  von 
solchen.    Darum  ist  es  nicht  gerade  eine  leichte  Aufgabe,  jugend- 
lichen Lesern,    für   die   das  Buch  doch  in  erster  Linie  bestimmt 
isty  Teilnahme  für  die  beiden  ersten  schlesischen  Kriege  abzuge- 
winnen,  da  sie  verhältnismäßig  arm  an  großen  Ereignissen  sind 
und  die  Wechselfälle  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  mit  ihren 
diplomatischen  Verhandlungen  hineinspielen,  denen  Schüler  wenig 
Interesse  entgegenbringen.    Indessen  hat  Verf.  den  Stoff  mit  Ge- 
schick behandelt  und  unter  sorgfaltiger  und  ausgiebiger  Benutzung 
der  Quellen,  hauptsächlich  im  Anschluß  an  Kosers  monumentales 
Werk  „König  Friedrich  der  Große*',  was  er  im  Vorwort  selbst  zu- 
gibt  und  was  man  nur  billigen  kann,    die  Geschichte  der  beiden 
schlesischen  Kriege  erzählt.    Darin  unterscheidet  sich  seine  Dar- 
stellung freilich  wesentlich  von  der  Willi  Capelies,  Die  Befreiungs- 
kriege   von    1813 — 1815,    und    derjenigen    Hans  Vollmers,    der 
deutsch-französische  Krieg  von  1870 — 1871,   deren  Bücher  der- 
selben   „Sammlung    belehrender   Unterhaltungsschriften   für   die 
deutsche  Jugend*'  angehören  wie  das  vorliegende,  die  aber  mehr 
die  Quellen  reden  lassen  als  selbst  erzählen.    Kosers  Werk  bildet 
nicht  nur  dem  Inhalte  nach  die  Grundlage  der  Darstellung,  sondern 
ist    auch    in    der  Art   der  Benutzung  der  Quellen  vorbildlich  für 
den  Verf.  gewesen,  indem  er  wie  dieser  an  passenden  Stellen  die 
Quellenschriflen  selbst  sprechen  läßt,  die  dann  abfärbend  auf  seine 
eigene  Darstellung  wirken  und  ihr  eine  gewisse  Frische  und  Un- 
mittelbarkeit verleihen,    was  wohl  geeignet  ist,   den  Leser  in  die 
behandelte  Zeit  zu  versetzen.  ^ Wie  Koser  nur  an  einigen  wenigen 
Stellen    seines   Werkes   die   Äußerungen    des    Königs   in    dessen 
eigener  Rechtschreibung  und  Ausdrucksweise  wiedergibt,  so  macht 
uns    auch  Verf.  in    derselben  Weise    nur    an    einer  Stelle   des 
Buches  mit  einem  eigenhändigen  Schreiben  des  großen  Königs  an 
den  Fürsten  Leopold  von  Dessau  bekannt  (S.  77).    Das  ist  auch 
nötig,  wenn  man  einen  Einblick  gewinnen  will,  wie  Friedrich  IL 
die   deutsche  Sprache    handhabte,    worüber   sich  unsere  Sprach- 
reiniger und  Grammatiker  entsetzen  würden.    Es  fehlen  aber  auch 
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mit  Recht  in  dem  Koserschen  Werke  einige  Berichte,  die  Verf. 
mit  ebensoviel  Recht  benutzt  hat,  da  sie  zur  Ausschmückung  der 
Ereignisse  in  einem  Buche  för  jugendliche  Leser  am  Platze  sind, 
wie  z.  B.  der  Bericht  des  Dichters  Gleim  von  der  Belagerung 
Prags  im  Jahre  1744,  die  er  selbst  mitgemacht  hat  (S.  143). 
Sehr  interessant  ist  die  Bemerkung,  daß  Bayerns  Selbständigkeit 
durch  den  zweiten  schlesischen  Krieg  gerettet  wurde,  was  för  die 
Weiterentwickelung  Deutschlands  von  höchster  Bedeutung  ge- 
worden ist.  „Blieb  Bayern  eine  österreichische  Provinz,  wie  das 
1744  war,  so  wäre  nach  menschlichem  Ermessen  unser  Vater- 
land in  zwei  Hälften  zerfallen;  nur  Norddeutschland  wäre  unter 
preußische  Leitung  gekommen,  Suddeutschland  unter  österreichische. 
Diese  Trennung  wäre  durch  die  Verschiedenheit  der  Glaubens- 
bekenntnisse der  führenden  Herrscherfamilien  wie  der  Mehrzahl 
der  betreffenden  Bewohner  eine  tief  einschneidende  geworden. 
Mit  einem  Worte:  die  Gründung  des  jetzigen  Deutschen  Reiches 
mit  seiner  Ausdehnung  von  den  Alpen  bis  zum  Meere  wäre  an- 
möglich  gewesen''  (S.  198).  So  zutreffend  an  sich  und  über- 
raschend diese  Ausführungen  für  den  sind,  der  sie  zum  «a^en 
Male  liest,  so  hat  Verf.  sich  damit  aber  nur  auf  die  Wiedergabe 
der  Hälfte  der  Koserschen  Schlußfolgerungen  beschränkt.  Denn 
die  andere  Hälfte  geht  dahin,  daß  der  deutsche  Dualismus  auch 
dann  verewigt  worden  wäre,  wenn  es  dem  bayrischen  Kurfürsten 
gelungen  wäre,  seinem  Hause  die  Kaiserkrone  zu  erhalten  und 
große  Teile  der  österreichischen  Monarchie  zu  gewinnen  (s.  Koser, 
König  Friedrich  der  Große  1  291).  Mit  der  Schilderung  des  Ein- 
zugs König  Friedrichs  in  Berlin  nach  dem  Dresdener  Frieden  von 
1745,  der  dabei  vom  Volke  jubelnd  als  Friedrich  der  Große  be- 
grüßt wurde,  schließt  das  Buch. 

Die  Darstellung  ist  klar,  der  Satzbau  einfach  und  durch- 
sichtig, die  neue  Rechtschreibung  tadellos  durchgeführt.  Möge 
Verf.  uns  bald  mit  dem  in  Aussicht  gestellten  zweiten  Bändchen, 
das  die  Darstellung  des  Siebenjährigen  Krieges  enthalten  soll,  be- 
schenken! 


'6)  Wolff^aog  Meyer,  Friedrich  Ludwig  Jtho.  Ein  Lebeosbild  ans 
großer  Zeit  Mit  eioem  Titelbild.  Berlio  1904,  Hernann  PaeteL 
IX  u.  173  S.    kl.  8.    geb.  1,50  JC. 

Ein  Lebensbild  aus  großer  Zeit  wird  vom  Verf.  die  Lebens- 
beschreibung Jahns  genannt.  Dieser  Kennzeichnung  entsprechend, 
wird  in  dem  Büchlein  die  Zeit  des  Zusammenbruchs  Preußens 
seit  der  Jenaer  Schlacht,  die  Knechtung  Deutschlands  durch 
Napoleon  und  die  ruhmvolle  Zeit  der  Befreiungskriege  in  Umrissen 
geschildert.  Zugleich  erhebt  sich  auf  diesem  großen  geschicht- 
lichen Hintergrunde  die  kraftvolle  Persünlichkeit  Jahns,  der  nicht 
bloß  wie  andere  mitgelitten,  mitgekämpft  und  mitgesiegt,  sondern 
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in  hervorragender  und  eigentümlicher  Weise  zugleich  mit  den  Grund 
gelegt  hat,  auf  dem  ein  neues  PreuBen  und  neues  Deutschland 
in  neuer  Jugendkraft  und  Schöne  physisch  und  geistig  erstehen 
konnte.  In  gelungener  Weise  wird  das  zeitgeschichtliche  Moment 
mit  dem  rein  persönlichen  zu  einer  Einheit  verbunden.  Das  zeigt 
sich  schon  äußerlich  in  den  Oherschriften  der  dreizehn  Kapitel, 
in  die  das  Buch  zerfällt,  von  denen  Ref.  als  Beispiele  anfuhren 
möchte:  Jugendzeit,  Lehr-  und  Wanderjahre,  Die  Erniedrigung 
und  innere  Erstarkung  Preußens,  Das  Deutschtum,  Die  Begründung 
<ies  Turnens,  Der  Freiheit  Morgenrot,  Das  Lutzowsche  Freikorps. 
Der  jugendliche  Leser,  für  den  das  Buch  bestimmt  ist,  lernt  Jahn 
kennen  als  einen  Mann,  der  voll  bitteren  Hasses  gegen  Napoleon, 
den  Unterdrucker  der  Deutschheit,  um  mit  Jahn  zu  reden,  alle 
seine  Kräfte  daran  setzt,  die  Fremdherrschaft  nicht  bloß  abzu- 
schötteln,  sondern  auch  deutsches  Denken  und  Fühlen,  Reden 
und  Handeln  durch  Wort  und  Schrift  zu  befördern  und  zugleich 
durch  das  Turnen  ein  starkes  und  selbstbewußtes  Geschlecht  zu 
erziehen.  Auf  das  Geleit  eines  englischen  Kuriers  von  Perieberg 
bis  Hamburg,  den  Jahn  trotz  aller  Fährnisse  glucklich  ans  Ziel 
brachte  (S.  51— 60),  sei  noch  besonders  aufmerksam  gemacht,  da 
sich  Jahn  hier  in  seiner  ganzen  Eigenart  zeigt.  Seine  besondere 
Gabe,  die  Jugend  an  sich  zu  ziehen,  för  sich  und  seine  Ziele  zu 
begeistern,  wird  gebührend  gewürdigt,  ebenso  hervorgehoben,  daß 
er  sich  des  Beifalls  der  Besten  seiner  Zeit,  wie  Blüchers,  Gneisenaus 
und  Arndts,  erfreute  und  auch  den  preußischen  Staatskanzler 
von  Hardenberg  zu  seinen  Gönnern  zählen  konnte,  auch  nicht 
▼erschwiegen,  daß  er  als  urwüchsiges  Kraftgenie  seine  besonderen 
Wege  ging  und  sich  schwer  der  notwendigen  Ordnung  fügte,  so 
<!aB  er  als  Führer  des  dritten  Bataillons  der  Lützower  Jäger 
wenig  erreichte  und  schließlich,  in  unbegründeter  Weise  ver- 
dächtigt, ein  unverdientes  Schicksal  hatte.  Seine  verdienstvolle 
schriftstellerische  Tätigkeit  wird  ebenso  hervorgehoben  wie  der 
Umstand,  daß  er  zwar  nicht  der  Erfinder  der  Turnkunst,  aber 
derjenige  gewesen  ist,  der  das  Turnen  volkstümlich  gemacht  und 
ihm  die  öffentliche  Anerkennung  verschaflt  hat.  Mit  Recht  wird 
der  Hauptnachdruck  auf  die  Zeit  bis  zum  zweiten  Pariser  Frieden 
gelegt,  die  spätere  Zeit  aber  nur  kurz  gestreift.  Treffend  wird 
am  Schlüsse  des  Buches  darauf  hingewiesen,  daß  es  Jahn  zu 
seiner  Genugtuung  beschieden  war,  im  Jahre  1840  verspätet  das 
Eiserne  Kreuz  zu  erhalten  und  das  Turnen  von  der  preußischen 
Regierung  unter  die  Unterrichtsgegenstände  der  Schule  aufgenommen 
zu  sehen.  So  ist  das  Wort  seiner  Selbstverteidigung:  „Die  Nach- 
welt setzet  jeden  in  sein  Ehrenrechte*  (S.  169)  an  ihm  selbst  noch 
bei  Lebzeiten  zur  Wahrheit  geworden. 

Das  Buchlein  ist  in  einem  ansprechenden,  leicht  verständ- 
lichen Stile  geschrieben  und  nach  Inhalt  und  Form  geeignet,  die 
Person  Jahns  und  sein  Wirken  im  Interesse  der  Gesamtheit  ins 
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rechte  Licht  zu  setzen,  so  daß  es  seinen  Zweck,  eine  belehrende 
Unterhaltungsschrift  für  die  Jugend  zu  sein,  wohl  erfüllt 

4)  A.  Trioius,  Streifzüge  durchs  Thürioger  Land.  Mit  eioem  Titel- 
bilde und  einer  Karte.  Berlin  1904,  Hermann  Paetel.  180  S.  kl.  8. 
geb.  1,50  J(. 

Wer   das   Thüringer  Land  kennen  lernen  und  liebgewinnen^ 
wer    sich    auf   kurze  Zeit   zurückversetzen  will   auf  die  waldum- 
rauschten  Berge,    in  die  im  saftigen  Grün  prangenden  Auen,   an 
den  Fuß  sagenumwobener,  mit  Burgruinen  geschmückter  Udhen,. 
um  die  sich  die  Silberbänder  der  Flüsse  winden,  wer  das  zutun* 
liehe  Volk,  das  in  den  Thüringer  Bergen  haust,  in  seiner  Eigen- 
art  belauschen   will,    der   muß  die  „Streifzüge  durchs  Thüringer 
Land*'    von    Trinius   lesen.     Selber   in  den  Bergen  ansässig,    die 
ihm  zur  zweiten  Heimat  geworden  sind,  kennt  er  sein  Thüringer 
Land    und    versteht   es,    uns  Land  und  Leute  auf  seinen  Streif- 
zügen, auf  denen  wir  ihn  bei  der  Lektüre  begleiten,  in  anschau- 
licher   und    anregender  Weise  nahezubringen.      Einfach  und  un- 
gezwungen   fließt   die  Erzählung    dahin,    Tannenduft  und   Harz- 
geruch durchströmt  die  taufrischen  Naturschilderungen  (s.  S.  46)^ 
ja  auf  mancher  Betrachtung  ruht  der  Sonnenglanz  dichterischer 
Auffassung  (s.  S.  27).    Die  Freude  der  Thüringer  an  ihrem  Walde 
spiegelt   sich  wieder  in  den  „Rudolstädter  Tränken",    einem  der 
zwölf   Kapitel,   in    die    das  Buch    zerfällt.     Der  Schilderung  der 
Thüringer  Kleinindustrie,  die  erwachsen  ist  aus  dem  Bunde,  den 
Not  und  Phantasie  des  poetisch  veranlagten,  sangeslustigen  Völk- 
chens zu  werktätigem  Schaflen  geschlossen  haben,  ist  das  Kapitel 
„Die  Herstellung  des  Christbaumschmuckes'*    gewidmet     Welche 
wichtige  Rolle  der  Fichtenkreuzschnabel,  der  Papagei  des  Thüringer 
Waldes,  im  Volksmunde  Krinilz  genannt,  in  dem  Leben  der  armen 
Gebirgsbewohner  spielt,  erzählt  uns  das  Kapitel  „Auf  dem  Kreuz- 
schnabelhandel".   Indessen    will    Ref.    davon  absehen,    alle  Ab- 
schnitte  des  Buches  zu  besprechen,    möchte  aber  doch  noch  er- 
wähnen, daß  auch  die  Geschichte  und  Sage  des  Thüringer  Ländchens 
zu   ihrem  Rechte    kommt   und    daß   berühmte  deutsche  Männer^ 
wie  Luther,  GutsMuths  und  Jahn,  Gustav  Freytag  und  sein  hoch- 
herziger Gönner  Herzog  Ernst  H.,    Fritz  Reuter  und  andere,  die 
in  irgendeiner  Beziehung  zu  Thüringen  stehen,  im  bunten  Wechsel 
an  uns  vorüberziehen.    Das  Schlußkapitel  endlich,  „Die  Wartburg. 
(Ein   Palladium  Thüringens)",    enthält    die    Geschichte    und    Be- 
schreibung der  Wartburg  nebst  einer  allgemeinen  Würdigung  ihrer 
Bedeutung  für  das  große  deutsche  Vaterland. 

Manche  Wiederholung  in  Sage  und  Geschichte  wirkt  nicht 
gerade  störend,  aber  ein  Widerspruch  ist  es,  wenn  auf  S.  88  die 
Bestattung  Ludwigs  des  Springers,  des  gefeiertsten  Sagenhelden 
Thüringens,  in  das  Jahr  1122  gesetzt  wird,  während  dieser  nach 
der  Darstellung  auf  S.  149  erst  im  Jahre  „1125  die  Augen  zun» 


J.W.  0.  Richter,  Dantselie  Saebiieherei,  agz.  v.  R«  Brendel.   553 

ewigen  Schlafe^'  schloß.  Vielleicht  tut  Ref.  dem  Verf.  einen  Ge- 
fallen, wenn  er  auf  einige  Druckfehler,  die  auf  S.  2,  S.  93  und 
S.  168  begegnen,  aufmerksam  macht.  Der  landschaftliche  Teil  des 
Buches  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  wie  der  von  andern  seiner 
Werke,  yon  dem  Verf.  erwandert.  An  ihm  und  seiner  herz- 
erquickenden Freude  am  Wandern  möchte  vielleicht  mancher,  der 
auf  der  Eisenbahn  oder  dem  Rade  die  Welt  zu  durchsausen  pflegt, 
die  Körper  und  Geist  noch  ganz  anders  erfrischenden  Reisen  zu 
Fuß  zu  seinem  Heile  schätzen  lernen. 

5)  J.  W.  Otto  Richter  (Otto  von  Golmen),  Dentsche  See- 
bücherei.  Erzählangen  aus  dem  Leben  des  deutschen  Volkes  zur 
See  für  Jogend  und  Volk.  Bnod  I:  Däneoherrsehaft  und  ihr 
Ausgang  (1201—1227).  Eine  geschichtliche  ErzShlung  aus  dem 
Leben  des  deutschen  Volkes  zur  See  für  Jugend  und  Volk.  Vollbild 
und  Buchschmuck  von  R.  Starcke,  Weimar.  Altenburg  S.-A.  1904, 
Stephan  Geibel.    II  u.  124  S.     kl.  8.     1  JC^ 

Der  Verfasser,  welcher  schon  vor  zehn  Jahren  unter  dem 
Namen  Otto  von  Golmen  geschichtliche  Erzählungen  aus  dem 
Leben  der  brandenburgischen  Markgrafen  auf  den  deutschen  Bucher- 
markt gebracht  hat,  gibt  seit  dem  Jahre  1904  eine  neue  Samm- 
lung von  Erzählungen  aus  dem  Leben  des  deutschen  Volkes  zur 
See  unter  dem  Titel  „Deutsche  Seeböcherei*'  heraus.  Sie  er- 
scheinen in  einfachen  und  Doppelbändchen,  sollen  mit  dem  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  der  Zeit  des  aufblühenden  Bürgertums 
und  seiner  erfolgreichen  Betätigung  zur  See,  beginnen,  Leben 
und  Wirken  des  hansischen  Kaufmanns  daheim  und  in  der  Fremde, 
aber  auch  die  neuere  und  neueste  Zeit  in  Lebensbildern  hervor- 
ragender deutscher  Seeleute  behandeln.  Der  Zweck  der  Samm- 
lung ist,  Interesse  und  geschichtliches  Verständnis  für  deutsches 
Leben  auf  dem  Meere  zu  wecken,  damit  unser  Volk  die  nationalen 
Aufgaben  der  Gegenwart  begreifen  und  erfüllen  kann. 

In  vierzehn  Kapiteln  des  geschmackvoll  ausgestatteten  ersten 
Bandes  wird  der  Leser  mit  der  Gründung  und  beginnenden  Be- 
deutung Lübecks,  das  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  unter 
dänische  Herrschaft  kam,  bekannt  gemacht  und  mitten  in  seine 
weitreichenden  Beziehungen  geschäftlicher  und  |)olitischer  Art 
hineinversetzt  Deutsches  Selbstgefühl,  Unternehmungslust  und 
vaterländischer  Sinn  erfüllt  die  Bürgerschaft  zu  einer  Zeit,  da  der 
Hohenstaufe  Philipp  und  der  Weife  Otto  IV.  sich  die  deutsche 
Krone  streitig  machten  und  mehr  nach  Rom  als  nach  dem  Norden 
schauten,  wo  es  galt,  namentlich  im  Kampfe  gegen  das  vor- 
dringende Dänentum,  deutscher  Tüchtigkeit  auch  die  deutsche 
Unabhängigkeit  hinzuzufügen  und  deutschem  Schaffensdrange  neue 
Bahnen  zu  öffnen.  Während  Otto  IV.  es  mit  dem  Dänenkönig 
gehalten  hatte,  Friedrich  II.,  sein  Nachfolger,  sich  nur  zu  einer 
Bestätigung  und  Erweiterung  des  kaiserlichen  Freiheitsbriefes  der 
Stadt  Lübeck  aufschwang,  befreiten  sich  die  Lübecker  im  Bunde 
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mit  deutschen  Fürsten  und  besonders  mit  dem  Grafen  Heinrich 
von  Schwerin  durch  die  siegreiche  Schlacht  bei  Bornh&ved  Yom 
dänischen  Joche  und  gewannen  zugleich  dem  Reiche  die  Land- 
schaft Holstein  wieder.  Diese  Tatsachen,  die  den  Inhalt  des 
Buches  bilden  und  auf  geschichtlicher  Forschung  beruhen,  werden 
in  spannender  Weise  mit  der  Familiengeschichte  des  lübiscben 
Patriziergeschlechtes  der  Vifhusen  und  des  Grafen  Heinrich  von 
Schwerin  verbunden,  den  Verf.  als  den  Befreier  Lübecks  nieder 
zu  Ehren  bringt  gegenüber  der  Sage,  die  Alexander  von  Gott- 
Wedel  als  den  ruhmreichen  Vorkämpfer  lübischer  Selbständigkeit 
verherrlicht.  Dem  Geschmacke  der  Jugend  wird  durch  Erzählung 
von  zeitgemäßen  Abenteuern  mancherlei  Art  Rechnung  getragen. 
Die  Darstellung  bewegt  sich  in  einfacher  und  ansprechender  Weise. 
Nach  Inhalt,  Form  und  Zweck  kann  man  das  Büchlein  als  Lese- 
stoff für  die  Jugend  und  weite  Volkskreise  nur  empfehlen.  Druck- 
fehler finden  sich  in  so  verschwindender  Anzahl,  daß  Ref.  sie  gar 
nicht  erwähnen  würde,  wenn  nicht  auf  S.  30  die  sinnst5rende 
Angabe  „im  Winter  1316/17''  statt  4216/17'  vorkäme  und  auf 
S.  79  sogar  drei  Druckfehler  sich  auf  fünf  Zeilen  zusammen- 
di*ängten. 

6)  J.  W.  Otto  Richter  (Otto  von  Golmeo),  Deutsche  Seebücherei. 
Band  III:  Die  Hansa  and  König  Waldemar  Atterdag.  171  S. 
8.  Doppelband.  Altenburg  S.-A.  1904,  Stephan  Geibei.  171  S.  kl.  8. 
1,50  JL. 

Ein  Vergleich  der  Nordsee  und  Ostsee  und  ihrer  Küsten  und 
ein  Hinweis  auf  das  geschichtliche  Leben,  das  sich  auf  und  an 
der  Ostsee  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  abgespielt  hat,  bildet 
die  Einleitung  zu  dem  ersten  Teile  des  Buches,  der  sich  „Wisby*' 
betitelt.  Daran  schließt  sich  eine  Beschreibung  der  heutigen  und 
ehemaligen  Stadt  Wisby,  die  auf  eigener  Anschauung  beruht,  da 
Verf.  ihr  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Studien  einen  mehr- 
wöchigen Besuch  gemacht  hat.  Wer  je  den  stillen  Zauber  an 
sich  empfunden  hat,  den  Ruinen  einer  großen  Vergangenheit  auf 
einen  andächtigen  Beschauer  auszustrahlen  vermögen,  wird  es  dem 
Verf.  nachfühlen  können,  daß  er  sich  angesichts  der  stolzen  Pracht 
baulicher  Überreste  in  Wisby  liebevoll  in  die  Geschichte  der  alten 
Hansestadt  versenken  mußte.  Diese  angeregte  Stimmung  teilt 
sich  seiner  Darstellung  mit.  Es  gelingt  ihm,  Sage  und  Geschichte, 
eigene  Reiseerfahrungen  und  Gebilde  seiner  Phantasie  zu  einem 
reizvollen  Ganzen  zu  verweben,  das  den  Leser  erwärmt,  belehrt 
und  den  Wunsch  in  ihm  rege  macht,  die  alte  Hauptstadt  der 
Hansa  im  Schmucke  ihrer  mittelalterlichen  Ruinen  einmal  persön- 
lich in  Augenschein  zu  nehmen.  Dietrich  Schäfers  Werk  „Die 
Hansestädte  und  König  Waldemar  von  Dänemark*'  ist  vom  Verf. 
stark  benutzt  worden,  was  in  dem  Buche  nicht  erwähnt  wird« 
aber   auch    kein  Vorwurf,    sondern   eine  Anerkennung   sein  soll. 
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Denn  wer  könnte  über  die  Hansa  schreiben  und  dabei  an  Schäfers 
grundlegendem  Werke  achtlos  vorübergehen!  Nachdem  man  mit 
der  Stätte,  auf  der  sich  große  Ereignisse  abgespielt  haben,  ver- 
traut gemacht  worden  ist,  wird  man  in  das  Leben  der  Bewohner 
Wisbys,  wie  es  sich  unmittelbar  vor  dem  Falle  abgespielt  haben 
könnte,  versetzt.  Dann  wird  der  Oberfall  der  Stadt  durch  König 
Waldemar  und  ihre  Eroberung  in  einer  Weise  erzählt,  die  Sage, 
Geschichte  und  eigene  Erfindung  verbindet.  Der  zweite  Teil  des 
Buches  ist  dem  Kriege  der  Hansestädte  gegen  Waldemar  Atterdag 
gewidmet.  Die  hansische  Geschichte  wird,  um  ihr  eine  breitere 
Grundlage  zu  schaffen,  mit  Ausblicken  auf  die  Reichsgeschichte, 
die  wenig  Erfreuliches  bietet,  erzählt  und,  um  ihr  eine  gemüt- 
volle Färbung  zu  geben,  mit  der  Geschichte  der  Lübecker  Bürger- 
meisterfamilien der  Wittenborg  und  Warendorp  geschickt  ver- 
flochten. Dabei  wird,  um  den  braven  Wittenborg  nicht  in  zu 
ungünstigem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  wohl  absichtlich  die 
Sage  verschwiegen,  die  Wittenborg  den  unbegründeten  Vorwurf 
macht,  um  einen  Tanz  mit  der  Dänenkönigin  die  Insel  Bornholm 
hingegeben  zu  haben.  Die  Erzählung  klingt  aus  in  den  Hinweis 
auf  die  beginnende  übermächtige  Stellung  der  Hansa  im  deutschen 
Norden,  die  vom  Stralsunder  Frieden  von  1370  ihren  Ausgang  nahm. 
Für  diesen  Band  gilt  in  noch  höherem  Maße  das  über  den 
ersten  Gesagte,  daß  er  seinen  Zweck  erfüllt  und  ein  prächtiges 
Buch  für  die  Jugend  ist,  wie  man  es  von  dem  bekannten  Verf. 
nicht  anders  erwarten  konnte.  S.  107  ist  irrtümlich  das  Jahr 
1363  für  1362  genannt.  Sollte  es  sich  nicht  empfehlen  dem 
hübschen  Doppelbändchen  eine  kleine  Karte  beizugeben,  die  es 
ermöglicht,  das  Verständnis  durch  die  Anschauung  zu  fördern? 

Stargard  i.  Pommern.  R.  Brendel. 


AdIoo  Becker,  Methodik  des  geographischen  Unterrichtes. 
Leipziir  and  Wien  1905,  Franz  Deuticke.  VII  n.  92  S.  8.  3  M, 
geb.  3,60  JL, 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  dritte  Teil  des  von  Maximilian 
Klar  herausgegebenen  Sammelwerkes  „Die  Erdkunde,  eine  Dar- 
stellung ihrer  Wissensgebiete,  ihrer  Hilfswissenschaften  und  der 
Methode  ihres  Unterrichtes''.  Der  Verfasser,  der  bekannte  Wiener 
Geograph  und  eifrige  Vorkämpfer  einer  Reform  der  geoj^raphischen 
Lehrbücher  (vgl.  Verhandlungen  des  Xlll.  Deutschen  Geographen- 
tages  zu  Breslau  und  Zeilschrift  für  Schulgeographie  XXII  1  ff.), 
teilt  seinen  Stoff  in  drei  Abschnitte:  1.  Der  Lehrer,  2.  Der 
Schüler,  3.  Die  Lehrbehelfe.  Der  erste  Abschnitt  zerfallt  in  die 
Unterabteilungen:  Die  Vorbildung  des  Lehrers;  Die  Fortbildung 
des  Lehrers;  Aufgaben  und  Gesichtspunkte  des  Lehrenden  und 
Stoffauswahl  und  Stoffbehandlung.    Es  wird  anerkannt,    daß  die 
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Vorbildung  des  Lehrers  der  Erdkunde  in  fachlicher  Beziehung 
gegenwärtig  auf  einer  bedeutenden  Höhe  stehe  und  an  manchen 
Universitäten  geradezu  rorzöglich  zu  nennen  sei.  „Schlimmer 
sieht  es  mit  der  pädagogisch- didaktischen  Vorbildung  aus^'.  Hit 
Recht  wird  hier  betont,  daß  diese  auch  für  den  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  durchaus  notwendig  ist  und  nicht,  wie  früher 
vielfach  angenommen  wurde,  durch  eine  grundliche  wissenschaft- 
liche Ausbildung  entbehrlich  werde:  der  beste  Fachmann  ist 
keineswegs  auch  der  beste  I^ehrer.  Aber  auch  der  nach  beiden 
Seiten  hin  tüchtig  vorbereitete  Lehrer  bedarf  nach  Antritt  des 
Lehramtes  einer  steten  gewissenhaften  und  sorgfältigen  Fortbildung; 
vor  allem  soll  der  Lehrer  der  Erdkunde  es  sich  angelegen  sein 
lassen,  sein  Heimatland  durch  Reisen  kennen  zu  lernen.  Um  „auf 
allen  Gebieten  der  Erdkunde  bez.  der  letzten  Forschungsergebnisse 
immer  im  laufenden  zu  sein'',  ist  es  notwendig,  die  geographi- 
schen Zeitschriften  stets  durchzusehen  u.  a.  m.  üie  Aufgabe  auch 
des  Lehrers  der  Erdkunde  ist  es,  zu  unterrichten  und  zu  er- 
ziehen; dazu  bedarf  er  wie  jeder  Lehrer  eingehender  Kenntnis 
der  Sache  und  der  Schüler.  Der  Lehrer  muß  sich  stets  bewußt 
bleiben,  daß  es  sich  bei  seinem  Unterrichte  nicht  um  ein  Fach- 
studium handelt:  das  Beste,  was  der  Unterricht  in  der  Schule 
leisten  kann,  sagt  0.  Peschel,  besteht  darin,  den  Wissensdurst  zu 
wecken.  Notwendig  ist  es  daher  für  den  Schüler,  „daß  ihm 
durch  den  geographischen  Unterricht  die  Wechselwirkung  von 
Boden,  Klima,  Landschaft  und  menschlicher  Wirtschaft  in  ihren 
allgemeinen  und  lokalen  Gesetzen  zum  vollen  Verständnis  und 
zum  verwendbaren  geistigen  Eigentum  werde".  Um  dies  zu  er- 
reichen, hat  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  sich  in  allen  Zweigen 
auf  die  Anschauung  aufzubauen.  Nicht  nur  alle  erreichbaren  An- 
schauungsmittel hat  der  Lehrer  zu  verwenden,  vor  allem  hat  er 
das  unmittelbare  Anschauungsmaterial,  das  die  Heimat  bietet, 
heranzuziehen.  Ebenso  müssen  die  geographischen  Grundbegriffe 
nur  auf  dem  Boden  der  Anschauung  der  Heimat  entwickelt  werden. 
Dazu  ist  es  nötig,  daß  der  Lehrer  zunächst  die  engere  Heimat 
allein  und  auch  mit  seinen  Schülern  durchwandert  und  diese  zur 
richtigen  Beobachtung  anleitet.  Auch  ist  beim  erdkundlichen 
Unterrichte  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  sein  Zweck  ein  vor- 
wiegend praktischer  ist.  Eingehend  behandelt  §  4  die  Stoffauswahl 
und  Stoffbehandlung.  Wie  das  ganze  Buch,  so  ist  auch  dieser 
Abschnitt,  obwohl  er  nicht  gerade  Neues  bringt,  lesens-  und  recht 
beherzigenswert  nicht  nur  für  den  Anfänger  im  Lehramt,  sondern 
auch  für  den  älteren  Lehrer.  Gerade  bei  solchen  bilden  sich 
leicht  Eigentümlichkeiten  heraus,  daß  sie  dieses  oder  jenes  Gebiet 
zu  sehr  hervorheben,  andere  dafür  vernachlässigen.  —  Der  zweite 
Abschnitt,  Der  Schüler,  behandelt  in  §  5  Lehren  und  Studieren, 
in  §  6  Prüfen  und  Klassifizieren.  In  geschickter  und  geradezu 
anziehender  Weise,   was   bei   einer  Darstellung   der  Methodik  des 
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Unlerrichts  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  wird 
hier  gezeigt,  wie  die  allgemeinen  pädagogischen  Grundsätze  beim 
erdkundlichen  Unterricht  zu  beachten  sind.  Nachdrucklich  wird 
betont,  wie  die  geographischen  Grundbegriffe,  die  richtigen  Raum- 
und  Größen  Vorstellungen  die  Grundlage  für  ein  erfolgreiches 
Lernen  und  Studieren  der  Schüler  bilden  und  deshalb  ihre 
gründliche  Kenntnis  vor  allem  verlangt  werden  muß.  Daß  und 
wie  das  dauernde  Interesse  des  Schülers  für  die  Erdkunde  er- 
halten wird,  wie  die  Schüler  zur  Mitarbeit  und  zur  Aufmerksam- 
keit zu  erziehen  sind  durch  geschickte  Fragen  und  durch  An- 
leitung zu  richtigen  Antworten,  wird  in  anschaulicher  Weise 
dargetan.  Dabei  wird  auf  den  großen  Wert  lebendiger  Land- 
schaftsschilderung hingewiesen,  es  wird  gezeigt,  ein  wie  vortreff- 
liches Mittel,  die  Beschaffenheit  eines  Landes  darzustellen,  es  ist, 
mit  den  Schülern  Reisen  auf  der  Karte  zu  machen,  und  wie  das 
Verstehen  und  Verdeutlichen  geographischer  Vorstellungen  durch 
passende  Vergleiche  gefördert  wird.  Auch  die  Wichtigkeit  der 
Wiederholungen  und  der  häuslichen  Arbeit  des  Schülers  wird 
hervorgehoben  und  betont,  daß  letztere  nicht  zu  entbehren  ist, 
daß  dadurch  das  Lernen  erst  zum  Studieren  wird^  wozu  die 
Schule  den  Knaben  und  Jungling  anzuleiten  hat. 

Als  Lehrbehelfe  werden  nacheinander  behandelt:  Karte, 
Globu»  und  Relief;  Lernbuch;  Bildwerk;  Produktensammlung; 
Zeichnen ;  Unterricht  im  Freien.  Zunächst  gilt  es  das  schwierige, 
aber  unerläßliche  richtige  Kartenlesen  die  Schüler  zu  lehren, 
wobei  notwendig  von  der  Anschauung  der  Wirklichkeit  auszu- 
gehen ist.  Ob  es  aber  bei  der  für  den  erdkundlichen  Unterricht 
überaus  knapp  bemessenen  Zeit,  wenigstens  an  preußischen  Gym- 
nasien, möglich  ist,  auch  nur  das  Allgemeinste  von  der  Karten- 
entwurfslehre, Landkartenkunde  und  dem  Technischen  der  „Land- 
kartenerzeugung*^  zu  lehren,  erscheint  mir,  so  sehr  ich  die 
Richtigkeit  auch  dieser  Forderung  an  sich  anerkenne,  fraglich, 
oder  vielmehr  ich  halte  es  aus  dem  angegebenen  Grunde,  dem 
Mangel  an  Zeit,  einfach  für  unmöglich.  Überhaupt  geht  der  Ver- 
fasser bei  seinen  Darlegungen  und  Forderungen  in  diesem  Ab- 
schnitte vielfach  von  Voraussetzungen  aus,  die  wohl  nur  an 
wenigen  oder  gar  keinen  Schulen  erfüllt  werden.  Kleinere  An- 
stalten werden  z.  B.  nur  sehr  selten  in  die  Lage  kommen,  Relief- 
darstellungen anzuschaffen  und  zu  verwenden,  und  der  Lehrer 
muß  eben  ohne  solche  auskommen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
den  so  sehr  empfohlenen  Schulerreisen;  dem  Berichterstatter  ist 
es  trotz  vielfacher  Versuche  noch  nicht  möglich  gewesen,  mit 
seinen  Schülern  eine  Reise  ins  Gebirge  zu  unternehmen,  was  für 
Bewohner  des  norddeutschen  Flachlandes  vor  allem  wünschens- 
wert wäre.  Immerhin  bilden  die  Ausfährungen  unseres  Buches 
Anregung  genug,  um  immer  von  neuem  den  Versuch  zu  machen, 
und  geben  manchen  dankenswerten  Fingerzeig  zur  Verwirklichung 
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solcher  Pläne.  Recht  beherzigenswert  ist  unter  vielem  anderen 
auch  das  über  das  Zeichnen  im  erdkundlichen  Unterrichte  Ge- 
sagte. Neben  Kartenskizzen,  um  geographische  Objekte,  die  auf 
der  Karte,  die  die  Schäler  in  der  Hand  haben,  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Genauigkeit  dargestellt  sind,  zu  erläutern,  gilt 
es  vor  allem,  die  Karte  durch  Zeichnen  von  Profilen  zu  ei^änzen, 
um  dadurch  das  Karten  Verständnis  zu  fördern;  es  gilt,  durch 
Diagramme  richtige  Raum-  und  GröSenvorstellungen  zu  gewinnen. 
Freihändige  Skizzen  werden  demnach  in  der  Schule  vorherrschen 
müssen;  das  Zeichnen  ganzer  Länder  oder  gar  Erdteile  nach  kon- 
struktiver Methode  ist  als  eine  rein  mechanische  Arbeit  ohne 
jeden  bildenden  und  Kenntnis  vermittelnden  Wert  (Bludau,  Das 
Kartenzeichnen  in  der  Schule.  Geogr.  Zeitschrift  III  460).  AU 
sehr  dankenswert  und  brauchbar  sind  schließb'ch  noch  die  zahl- 
reich in  den  Anmerkungen  gebrachten  Verweise  auf  die  ein- 
schlägige Literatur  hervorzuheben. 

Der  Verfasser  sagt  in  seinem  Vorwort:  unter  den  Lehrern 
an  höheren  Schulen  sind  nicht  viele,  die  sich  für  methodische 
Fragen  interessieren,  und  fürchtet  deshalb,  dafi  sein  Buch  nur 
wenige  Leser  finden  werde.  Ob  mit  Recht?  Jedenfalls  ist  zu 
wünschen,  daß  es  recht,  recht  viele  Leser  findet,  daß  jeder  Lehrer 
der  Erdkunde,  namentlich  auch  solche,  die  in  diesem  Fache  unter- 
richten müssen,  ohne  eine  fachmännische  Vorbildung  dafür  zu 
besitzen,  es  lesen  und  so  viel  als  möglich  auch  danach  tun:  der 
erdkundliche  Unterricht  würde  davon  reichen  Segen  haben.  Der 
billige  Preis  des  Buches  ermöglicht  jedem  Lehrer  der  Erdkunde 
die  Anschaffung. 

Treptow  a.  R.  K.  Schlemmer. 


Friedrieh    Haacke,    Entwurf   eines    arithmetischen    Lehrgangs 
für  höhere  Schulen.    Leipzig  1904,  B.  6.  Teubner.   53  S.   0,80«^. 

Das  Heft  ist  eine  durchaus  selbständige,  eigenartige  Arbeit. 
£s  ist  charakterisiert  durch  die  dauernde  Hervorhebung  und  Be- 
tonung des  Funktionsbegriffes  und  durch  die  Verwendung  der 
Dühringschen  Anschauungen  vom  Negativen  und  Imaginären.  Ob 
der  Verfasser  recht  hat,  wenn  er  glaubt,  diese  fänden  hier  zum 
erstenmal  Eingang  in  die  Schulen,  möchte  der  Berichterstatter 
bezweifeln.  Er  vermag  es  z.  Z.  allerdings  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen,  glaubt  aber  zu  wissen,  daß  H.  Märtens-Naumburg 
bereits  einmal  den  Versuch  gemacht  hat. 

In  einem  einleitenden  Abschnitt  werden  Erklärungen  gegeben» 
unter  denen  die  Unterscheidung  der  passiven  Zahl,  an  der  ge- 
rechnet, und  der  aktiven,  mit  der  gerechnet  wird,  neu  und 
glücklich  erscheint.  Es  folgen  dann  die  Grunddefinitionen  der 
acht  Rechnungsarten  (Teilen  und  Messen  durchaus  getrennt,  so  daß 
die  Analogie   zum  Radizieren  und  Logarithmieren  scharf  hervor- 
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tritt),  ihr  Gültigkeitsbereich  UDd  ihre  Fanktionsgesetze.  Als 
solche  werden  die  Gesetze  bezeichnet,  die  die  Art  des  Fort- 
schreitens, also  die  Zählungsweise  bestimmen.  Sie  setzen  die  Ab- 
hängigkeit des  Ergebnisses  von  der  aktiven  Zahl  fest.  Auf  sie 
allein  werden  die  allgemeinen  Definitionen  basiert  Dabei  bietet 
die  graphische  Darstellung  ein  wichtiges  Anschauungsmittel, 
indem  sie  dem  Schöler  die  Notwendigkeit  der  Definitionserweiterung 
buchstäblich  vor  Augen  föhrt  —  Die  Zahl  der  Rechengesetze 
ist  auf  drei  beschränkt,  die  auf  den  verschiedeneu  Stufen  wieder- 
kehren :  das  Yertauschungsgesetz,  das  Gruppierungsgesetz,  das  Ver- 
bindungsgesetz, letzteres  die  Rechenstufen  miteinander  verbindend. 
Wesentlich  ist  bei  ihrer  Aufstellung  der  Hinweis,  daß  die  sog. 
Faktoren  vertauschung  nur  eine  Hultiplikatorenvertauschung 
ist,  indem  der  Multiplikand  1,  die  unbenannte  Einheit,  nicht 
initvertauschbar  ist.  Es  ergibt  sich  so  ein  völlig  einheitlicher, 
übersichtlicher  Aufbau  des  ganzen  Systems. 

Sehr  klar  und  dem  Schüler  wohl  verständlich  wird  in  den 
§§  18 — 20  die  Einführung  und  das  Rechnen  mit  „signierten'^ 
Zahlen  behandelt  Volles  Licht  fallt  auf  die  Vorstellungen  durch 
die  zusammenfassenden  Bemerkungen  auf  S.  41:  „Da  die  Signierung 
nicht  an  der  Einheit,  sondern  an  der  Maß  zahl  hängt,  so  ist 
die  Verwendung  signierter  Größen  durch  die  Art  der  Einheit 
nicht  beschränkt,  und  man  kann,  wenn  man  den  Maßzahlen  die 
Größenbenennung  beilegt,  so  gut  von  negativen  Menschen  wie  von 
negativen  Metern  reden.  Alle  Arten  Größen  können  also  als 
signierte  behandelt  werden,  wenn  ihre  Anzahl  sich  denken  läßt 
als  sich  erhebend  über  oder  sinkend  unter  einen  gewissen  Grund- 
wert, ein  gewisses  Niveau  von  Einheiten  derselben  Art  Sonst  haben 
signierte  Größen  so  wenig  eine  reale  Bedeutung,  wie  sie  eine 
Bruchlösung  hat,  wo  die  zugehörige  Einheit  unteilbar  (ein  Indi- 
viduum, ein  Atom)  ist*'.  Und  S.  50:  „Die  Einheit  ist  an  sich  so 
wenig  imaginär  oder  reell,  wie  sie  positiv  oder  negativ  ist,  sondern 
erst  der  Rechnungszusammenhang  macht  ihre  Maßzahj 
dazu,  d.  h.  zu  einer  Zahl,  die  subtrahiert  oder  addiert  werden  soll, 
oder  deren  Quotient  addiert  oder  subtrahiert  werden  soll''. 

Man  wird  dem  Verfasser  beistimmen,  wenn  er  S.  2  die  An- 
sicht ausspricht,  man  habe  in  der  Mathematik  Wichtigeres  zu  tun, 
als  umfangreiche  Buchstabengleichungen  lösen  zu  lassen,  wenn  er 
S.  5  vorzeitiges  Rechnen  mit  negativen  Zahlen  als  geeignet  be- 
zeichnet, zu  arithmethischem  Formalismus  zu  führen,  weil  das 
Schema  so  sehr  leicht  auch  von  dem  größten  Dummkopf  zu  er- 
lernen ist  Und  herzerquickend  ist  S.  6  zu  lesen,  wie  er  für  die 
Einführung  der  Infinitesimalrechnung  eine  Lanze  einlegt. 

Der  Druck  ist  korrekt  Als  Fehler  ist  mir  S.  49  Z.  9  v.  o. 
das  Fehlen  der  Klammer  um  das  die  Grundzahl  der  Potenz  bildende 
Produkt  auf  der  linken  Seite  der  Gleichung  aufgefallen.  —  S.  16 
Z.  1  V.  u.  und  S.  17  Z.  3  v.  o.  stören  und  verwirren  die  vor  den 
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Ausdrücken  a  -f~  (b  —  c)  und  a  —  (b  —  c)  stehenden  Gedankea* 
striche,  die  zunächst  als  Minuszeichen  aufgefaßt  werden. 

Nordhausen  a.  H.  Max  Nath. 


n.  Fenkner,  Arithmetische  Aufgaben.  Unter  besonderer  Beroek- 
sichti^on^  von  Anwendan^eo  ans  dem  Gebiete  der  Geometrie,  Physik 
and  Chemie.  Für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  bearbeitet. 
Aosgabe  A.  Vornebmiich  für  den  Gebraach  in  Gymnasien,  Real- 
gymnasien and  Ober-Realschalen.  Teil  IIa.  Peosom  der  Obersekondsu 
Dritte,  vermehrte  Aoaage.    Berlin  1905,  Otto  Salle.    114  S.  8.    1,20^, 

Der  hier  vorliegende  Teil  der  für  den  arithmetischen  und 
algebraischen  Unterricht  an  höheren  Schulen  bestimmten  Aufgaben- 
sammlung enthält  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  mehreren  Un- 
bekannten, Anwendung  dieser  Gleichungen,  arithmetische  und 
geometrische  Reihen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  Jedem 
dieser  Abschnitte  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  in  der  die 
Art  der  Lösung  der  Aufgabe  eingehend  besprochen  wird  und  die 
etwa  zur  Lösung  notwendigen  Formeln  entwickelt  werden.  Die 
Aufgaben  sind  recht  zahlreich  und  ihrem  Inhalte  nach  zweck- 
entsprechend, die  in  Worten  gegebenen  Aufgaben  sind  durchaus 
Gebieten  entnommen,  die  auf  dieser  Unterrichtsstufe  den  Schülern 
bekannt  sein  sollten;  Aufgaben  aus  der  Chemie,  die  im  Titel  auch 
angezeigt  sind,  habe  ich  nicht  Onden  können.  Im  öbrigen  sind 
aber  die  Aufgaben  so  zahlreich  und  so  mannigfaltig,  daß  der  die 
Sammlung  gebrauchende  Lehrer  das  ihm  genehme  Obungsmaterial 
leicht  in  ihr  finden  wird.  Mit  Ausnahme  der  quadratischen 
Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  sind  keine  Aufgaben  gleichsam 
als  Musterbeispiele  vorgerechnet,  aber  die  dort  gegebenen  Lösungen 
von  besonders  häufig  auftretenden  Formen  dieser  Gleichungen 
möchte  ich  nicht  als  Musterbeispiele  gelten  lassen.  So  z.  B.  gleich 
das  erste  Beispiel,  die  Lösung  von  x-{-y  =  m,  xy=n:  hier 
rechnet  der  Verf.  zuerst  x  —  y  aus,  um  dann  aus  den  Werten 
von  X  4*  y  ^°^  ^  —  y  ^^^  Unbekannten  selbst  herzuleiten.  Wieso 
diese  Rechnung  sich  übersichtlicher  gestaltet  als  die  doch  über- 
aus einfache  Anwendung  der  Substitutionsmethode,  kann  ich  nichl 
einsehen.  Wenn  der  Verf.  hier  die  Rechnung  kurz  und  über- 
sichtlich gestalten  will,  dann  sollte  er  doch  die  beiden  Sätze  von 
den  Wurzeln  einer  quadratischen  Gleichung  anwenden,  nach  denen 
man  die  Wurzeln  dieses  Gleichungssystems  ohne  weiteres  hin- 
schreiben kann,  so  daß  jede  besondere  Rechnung  vermieden  wird. 
Auf  die  Lösung  dieser  Form  lassen  sich  obendrein  dann  auch 
recht  einfach  die  Formen  x*  +  y*  =  m,  xy  =  n;  x*4-y*  =  m, 
x4"y  =  D;  x'  +  y*=™»  x-j--y  =  n  usw.  zurückführen.  Da  es 
jedem,  der  diese  Aufgabensammlung  benutzt,  freisteht,  derartige 
Aufgaben  so  rechnen  zu  lassen,  wie  er  es  für  das  beste  hält,  so 
wird  der  Wert  der  Aufgaben  durch  die  Methode  des  Verfassers  in 
keiner  Weise  beeinträchtigt. 

Berlin.  A.  KalHus. 


A.  Bökeler,  Die  stereometr.  Aufgabeo,  agz.  v.  A.  Hasmaoo,   56t 

Antoo  BSkeler,  Die  stereometrischen  Aofgabeo  ans  deo  Reife-' 
priifaogen  der  GymoasialabitarieDteo.  Ravensburg  j904, 
Friedrich  Alber.     1  u.  88  u.  VIII  S.     8.     1,20  Jt. 

Der  Verfasser  iiat  bereits  in  einer  Programmabhandiung  des 
Gymnasiums  in  Ravensburg  vom  Jahre  1904  eine  „Sammlung  von 
Geometrieaufgaben  aus  den  Reifeprüfungen**  zusammengestellt  und 
letzthin  durch  einen  2.  Teil  vervollständigt.  Das  vorliegende 
Werkcben  enthält  eine  Sammlung  von  Stereometrieaufgaben,  die 
in  den  Reifeprüfungen  Württembergs  gestellt  wurden,  macht  daher 
keinen  Anspruch  auf  ausschließliche  Originalaufgaben,  sondern 
enthält  z.  B.  auch  solche  aus  den  bekannten  Sammlungen  von 
Martus,  Reidt  und  Wallentin. 

Was  die  Art  der  Aufgaben  angeht,  so  sind  es  fast  lediglich 
Berechnungsaufgaben  (von  Strecken,  Inhalten,  Oberflächen  usw.); 
Konstruktionsaufgaben  kommen  nur  ganz  vereinzelt  vor,  wie  es 
ja  auch  der  jetzt  meist  üblichen  Praxis  der  Aufgabenstellung  ent- 
spricht. Die  Aufgaben  sind  nach  den  stereometrischen  Körpern 
gesondert,  und  zwar  werden  (in  544  Aufgaben)  der  Reihe  nach 
behandelt:  1)  das  Prisma,  2)  der  Zylinder,  3)  die  Pyramide,  4)  der 
Kegel,  5)  der  Pyramidenrumpf,  6)  der  Kegelrumpf,  7)  die  Kugel, 
8)  die  Kugelzone,  9)  der  Kugelabschnitt,  10)  der  Kugelausschnitt, 
11)  reguläre  Körper,  12)  Aufgaben  mit  Anwendungen  des  Prinzips 
des  Archimedes,  13)  Umdrehungskörper.  Jeder  Abteilung,  be- 
ziehungsweise, wo  eine  weitere  Teilung  durchgeführt  wurde,  jedem. 
Abschnitte  sind  die  darin  anzuwendenden  Formeln  vorausgeschickt; 
die  Aufgaben  selber  sind,  wenn  nach  den  vorgenommenen  Stich- 
proben geschlossen  werden  darf,  von  mittlerer  Schwierigkeit 

Die  Sammlung  wird  gewiß  von  manchen  Kollegen  als  brauch- 
bares Hilfsmittel  beim  Unterricht  und  bei  der  Aufgabenstellung 
für  die  Reifeprüfung  begrüßt  werden. 

Brilon  i.  Westf.  Albert  Husmann. 


Arbes,  Vierstellige  LogarithmeotafelD  zum  Schalgebrauche. 
Wieo,  F.  Teinpsky,  uod  Leipzig,  G.  Freytag,  1905.  36  S.  gr.  8. 
steif  brosch.  0,70  Jt. 

„Die  vorliegenden  vierstelligen  Tafeln  sind  meines  Wissens 
die  ersten,  welche  in  Österreich  erscheinen'*  (Vorwort). 

Die  erste  Tabelle  ist  unzweckmäßig  und  überflüssig;  sie  gibt 
an,  wie  groß  für  alle  Zahlen  von  4  bis  44  das  0,2  bis  0,9  fache 
ist.  Andere  Herausgeber  von  Logarithmentafeln  setzen  diese  Partes 
proportionales  auf  die  Seiten,  wo  sie  gebraucht  werden.  Jedes- 
mal eine  besondere  Tabelle  aufzuschlagen,  erfordert  wohl  ebensoviel 
Zeit  wie  selbständige  Ausfuhrung  dieser   kleinen  Multiplikationen. 

Die  zweite  Tabelle  enthält  für  die  Zinsfaktoren  fünfstellige 
Logarithmen.  In  dieser  Tabelle  beOndet  sich  ebenso  wie  in  der 
vierstelligen  Logarithmentabelle  der  gewöhnlichen  Zahlen  eine 
eigentümliche    Einrichtung,    die   mir    wertlos    scheint.     Es    steht 

aSclUehr.  f  d.  OymoMUlwMen.    LIX.    8.  9.  36 
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nämlich  am  Ende  jeder  horizontalen  Reihe  unter  der  Oberschrift  D 

die  kleinste  in  der  Reihe  vorkommende  Differenz.    Während  z.  B. 

43  die  Differenz  zwischen   log  100  und  log  101  ist,  dagegen  40 

(=  0374—0334)   zwischen    log  108   und   109,   steht   am  Ende 

dieser  Reihe  D  =  40.    Zweifellos  darf  man  aber  bei  Einschaltungen 

zwischen  100  und  101  nicht  40  zugrunde  legen,  sondern  muß  4^ 

benutzen. 

Die  Logarithmen  der  vier  Funktionen  sind  bei  Winkeln  von 

0^  bis  6^  für  jede  Minute  angegeben,   bei   den   übrigen  Winkeiu 

in   Intervallen    von    6    Hinuten.    In    diesem    zweiten    Teile    der 

Tabelle   sind    die  Differenzen    für  je  1  Minute  zum   großen  Teil 

nicht   richtig,    sondern    so,    wie    sie    sich   aus    den    vierstelligen 

Logarithmen  ergeben.     Während  z.  B.  bei  log  sin  zwischen  81°, 

8t ""  6',  81°  12'  und  81 ""  18'  die  Differenzen  für  1  Minute  in  steter 

Abnahme  0,2,  0,2  und  0,19  sein  mußten,  gibt  Arbes  die  abwechselnd 

/     9  9947 9  9946\ 

steigenden   und   fallenden  Differenzen  0,17  (="-^ t~^ K 

/     9,9949— 9,9947\       ^  ^^^ 
0,33  \  =  - j  und  0,17  an. 

Die  natärlichen  Funktionen  sind  in  Abständen  von  30  Minuten 
vorhanden. 

FOr  die  Berechnung  der  Logarithmen  von  Funktionen  sehr 
kleiner  Winkel  ist  durch  ein  Beispiel  sowie  durch  eine  Bemerkung 
im  Vorwort  die  Regel  gegeben,  daß  sich  die  Logarithmen  zu- 
einander verhalten  wie  die  Winkel.  Das  angeführte  Beispiel  sagtr 
Weil  log  sin  4,26^^  =  0,8709—2  ist,  so  muß  log  sin  0,00  426®  = 
0,8709—5  sein.  Das  ist  aber  unrichtig;  denn  letzterer  Wert  muß 
heißen  0,8714—5.  Dieses  bei  Interpolationen  in  kleinen  Inter- 
vallen zulässige  und  daher  übliche  Prinzip  führt,  wenn  es  in 
diesem  Umfange  angewandt  wird,  zu  falschen  Ergebnissen  und 
ist  also  unzulässig. 

Obgleich  es  ein  großer  Fortschritt  ist,  wenn  in  den  Schulen 
vierstellige  Logarithmentafeln  eingeführt  werden,  ist  doch  das 
vorliegende  Buch  wegen  seiner  wesentlichen  Mängel  nicht  zu 
empfehlen. 

Wandsbek.  A.  Richter. 

1)  G.  Mahler,  Physikalische  AafffabeostmmlDo;.  Mit  deo  Re- 
soltateo.  Sammlao^  Göschen.  Leipzig  1905,  G.  J.  Goscheosche  Ver* 
lagsbochhaadlDog.     1 18  S.     kl.  8.     f^eb.  0,80  JC. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  der  schon  vor  zwei  Jahren 
in  zweiter  Auflage  erschienenen  „Physikalischen  Formelsammlung'^ 
desselben  Verfassers  bildet  der  vorliegende  kleine  Band  der  Samm- 
lung Göschen.  Er  enthält  aus  allen  Gebieten  der  Schulphysik 
Aufgaben,  deren  Daten  meist  allgemein  in  Buchstaben  angegeben 
und  mit  einem  fast  immer  passend  gewählten  Zahlenbeispiel  ver- 
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sehen  sind.  Ihre  Anzahl  ist  recht  beträchtlich.  Von  den  582 
systematisch  geordneten  Aufgaben  sind  viele  alte  Bekannte,  viele 
sind  in  Anlehnung  an  weitverbreitete  Sammlungen  wie  die  von 
Budde,  Fliedner-Krebs,  Mais,  Muller-Erzbach  u.  a.  übernommen 
worden,  wohl  alle  aus  dem  praktischen  Schulunterrichte  hervor- 
gegangen. Verhältnismäßig  der  größte  Anteil  mit  244  Aufgaben 
entfällt  auf  die  Mechanik,  43  Aufgaben  sind  der  Akustik,  107  der 
Optik,  79  der  Kalorik,  21  der  Magnetik  und  88  der  Elektrik  ge- 
widmet.  Im  Anhange  sind  die  Resultate,  welche  die  gestellten 
Fragen  sowohl  allgemein  in  Buchstaben  wie  in  speziellen  Zahlen- 
werten beantworten,  in  knapper  Form  beigefügt.  Einige  Stich- 
proben ergaben  die  Zuverlässigkeit  dieser  Resultate,  nur  wenige 
Druckfehler  wurden  bemerkt. 

Die  Aufgabensammlung  zeichnet  sich  durch  Reichhaltigkeit, 
auch  durch  Zweckmäßigkeit  in  der  Auswahl  und  Zusammenstellung 
aus  und  kann  im  physikalischen  Unterrichte  vortreffliche  Dienste 
leisten. 

2}  HermtoD  Willig,  Der  SoBDeDstaadsmesser.  Bio  Hilt'smittel  fiir 
deo  UaUrricht  io  der  mathematischeD  Geographie.  Mit  Begleitheft. 
Weioheim  1905,  Fr.  Ackermanos  Verlag.  27  S.  8.  2,25  Jt^  Ersatz- 
begleithefte 0,40  Jt. 

Mit  Hilfe  des  Sonnenstandsmessers  kann  eine  Reihe  von 
Aufgaben  der  mathematischen  Geographie  und  der  Astronomie, 
zu  deren  Erledigung  im  Wege  der  Berechnung  verhältnismäßig 
umständliche  Anwendungen  der  sphärischen  Trigonometrie  er- 
forderlich sind,  ohne  Rechnung  mit  einer  Genauigkeit  gelöst 
werden,  die  für  Schulzwecke  als  ausreichend  zu  erachten  ist. 
Er  soll  die  gebräuchlichen  Lehrmittel  nicht  ersetzen,  sondern 
ergänzen;  er  zeigt  nicht  den  Verlauf  der  Bewegungen  der  Gestirne, 
sondern  gestattet,  die  Beantwortung  zahlreicher,  spezieller  Fragen, 
die  sich  auf  jene  Bewegungen  beziehen,  mit  Hilfe  eines  Zeigers 
durch  Ablesung  zu  ermitteln. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  „Meßblatte^'  (49  cm  •  65  cm) 
und  einer  Anzahl  von  „Zeigern*'  aus  Karton,  die  för  verschiedene 
geographische  Breiten  des  Beobachtungsortes  hergestellt  sind.  Die 
Erklärung  der  Teile,  die  Begründung  ihrer  Konstruktion  und  eine 
Anleitung  zu  ihrer  sachgemäßen  Anwendung  findet  man  in  einem 
beigegebenen  Hefte,  das  auch  Ober  den  Umfang  der  mit  diesem 
Hilfsmittel  lösbaren  Aufgaben  orientiert.  Von  diesen  mögen  hier 
hervorgehoben  werden:  die  Bestimmung  der  Deklination  der  Sonne 
för  einen  gegebenen  Tag,  des  Azimuts  und  der  Höhe  der  Sonne 
zu  gegebener  Zeit,  ihrer  Morgenweite,  der  Tagesdauer,  der  Dauer 
der  bürgerlichen  und  der  astronomischen  Dämmerung,  die  Beant- 
wortung spezieller  Fragen  über  den  Verlauf  der  Jahreszeiten, 
über  den  Beginn  und  die  Dauer  des  Polartages  und  der  Polar- 
nacht, die  Bestimmung  von  Azimut  und  Höhe  eines  Sternes  zu 
gegebener  Zeit,  der  Deklination  der  Magnetnadel,  die  Ermittelung 

36* 


564      P-  Reis,  Elemente  der  Physik,  tD$ez.  von  R.  Schiel. 

der  Ekliptikkoordinaten  aus  den  Äquatorialkoordinaten  und  um- 
gekehrt, die  Entfernung  zweier  Orte  auf  der  Erdoberfläche. 

Die  Möglichkeit  der  Lösung  von  Aufgaben  dieser  Art  leuchtet 
ein,  wenn  man  erkennt,  daß  das  Meßblatt  mit  den  Zeigern  die 
Beziehung  eines  Winkels  zu  den  drei  Seiten  eines  sphärischen 
Dreiecks  abzulesen  gestattet. 

Die  Konstruktion,  auf  weicher  die  Einrichtung  des  Apparates 
beruht,  schließt  sich  an  die  Aufgabe:  „Aus  drei  Seiten  eines 
sphärischen  Dreiecks  die  Winkel  desselben  durch  eine  Zeichnung 
in  der  Ebene  zu  finden'S  wie  sie  von  Roger  Joseph  Boscovich  in 
seiner  „Construction  plane  de  la  Trigonometrie  spherique''  gegeben 
ist,  genau  an. 

Der  Sonnenstandsmesser  liefert,  wie  ich  mich  durch  eine 
Reihe  von  Proben  überzeugt  habe,  hinreichend  genaue  Resultate 
und  zwar  in  kurzer  Zeit,  wenn  man  sich  über  seine  Anwendung 
genau  unterrichtet  hat.  Da  diese  Information  aber  einiges  Stu- 
dium und  ihre  Anwendung  ein  wenig  Übung  verlangt,  so  scheint 
es  nicht  wohl  angängig,  bei  der  kurz  bemessenen  Unterrichtszeit 
den  Apparat  durch  die  Schüler  selbst  verwenden  zu  lassen. 
Andrerseits  erweist  sich  der  Sonnenstandsmesser  als  ein  wert- 
volles Unterrichtsmittel  für  den  Lehrer,  der  sich  schnell  über  die 
Beantwortung  spezieller  Fragen  orientieren  oder  seinen  Schülern 
Aufgaben  aus  dem  oben  genannten  Gebiete  stellen  will.  Der 
Apparat  kann  daher  dem  Interesse  der  Fachgenossen  empfohlen 
werden. 

3)  Paul  Reis,  Bfemente  der  Physik,  Meteorologie  und  mathernttischeo 
Geographie.  Hilfsbach  für  den  Unterricht  an  höhern  Lehranstalten. 
Mit  zahlreichen  Obnogsfragen  und  Aufgaben.  Siebente,  vollständig 
umgearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von  Eduard  Penzold.  Mit 
4S5  Figuren  im  Text.  Leipzig  1905,  Qnandt  &  Händel.  X  u.  419  S. 
8.     4,80  JC^ 

Das  bekannte,  verdienstvolle  Reissche  Unterrichtswerk  ist 
einer  vollständigen  Umarbeitung,  die  nur  wenige  kleinere  Ab- 
schnitte unberührt  ließ,  unterzogen  worden.  Der  Verfasser  der 
neuen  Auflage  hat  hierbei  als  Lehrer  an  den  technischen  Staats- 
lehranstalten in  Chemnitz  im  wesentlichen  den  Bedürfnissen  seines 
Wirkungskreises  Rechnung  getragen.  Daher  entspricht  der  Cha- 
rakter des  Buches,  das  der  Zusammenfassung,  Einübung  und 
Wiederholung  der  Ergebnisse  des  physikalischen  Unterrichts  dienen 
soll,  namentlich  in  den  Abschnitten  über  Mechanik,  Hagnetismus 
und  Elektrizität  mehr  den  Bedürfnissen  technischer  Lehranstalten 
als  denen  eines  Gymnasiums.  Das  spricht  sich  in  der  Auswahl 
des  Lehrstofl'es  und  der  Obungsaufjgaben  aus,  macht  sich  aber 
auch  darin  bemerkbar,  daß  die  historische  Seite  des  physikalischen 
Unterrichts  wenig  berücksichtigt  ist. 

Ein  Vergleich  der  neuen  Auflage  mit  der  früheren  zeigt  an- 
erkennenswerte Fortschritte.     War    bisher   die  Darstellung    mehr 
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deduktiv  gehalten,  derart,  daß  die  physikalischen  Tatsachen  aus 
allgemeinen  Prinzipien  und  molekulartheoretischen  Betrachtungen 
abgeleitet  wurden,  so  tritt  hier  das  Bestreben  hervor,  die  phy- 
sikalischen Begriffe  im  Anschlüsse  an  die  Beobachtungen  zu  ent- 
wickeln. Dies  wird  in  angemessener  Weise  durchgeführt,  die 
Begriffsbestimmungen  sind  sogar  vortrefflich  zu  nennen  —  ich  er- 
wähne nur  die  Grundbegriffe  Kraft,  Masse  und  Beschleunigung,  die  in 
vielen  Lehrbdehern  in  wenig  befriedigender  Weise  abgeleitet  und 
definiert  werden.  Hervorzuheben  ist  auch  die  korrekte  Erklär 
rung  physikalischer  Erscheinungen,  wie  die  des  Regenbogens,  der 
Drehung  des  Foucaultschen  Pendels  u.  a.  Das  cm-g-sec-System 
ist  überall  zugrunde  gelegt,  die  Dimensionsrechnung  durchgeführt. 
Trotzdem  manches  Neue  aufgenommen  werden  mußte,  um  das 
Buch  auf  der  Höhe  physikalischer  Wissenschaft  und  Technik  zu 
erhalten,  konnte  doch  der  Umfang  des  Werkes  vermindert  werden. 
Die  Figuren  sind  um  150  vermehrt  worden.  Sie  sind  zum  Teil  den 
Weinholdschen  Werken  entnommen,  aber  auch  eine  große  Zahl 
scbematischer  Zeichnungen  ist  hinzugekommen,  die  klar  und 
zweckentsprechend  die  Darstellung  unterstützen. 

Wünschenswert  wären  noch:  eine  Abbildung  des  Stimm- 
organs, Spektraltafeln,  eine  ausführlichere  Beschreibung  nebst  Abbil- 
dungen von  Sonne,  Mond  und  Planeten.  Die  schematisch  gehal- 
tenen Sternkartenabschnitte  wären  besser  durch  eine  sorgfaltig  aus- 
gearbeitete, sich  auf  das  Wesentlichste  beschränkende  Gesamtkarte 
zu  ersetzen.  Zweifellos  bedeutet  die  neue  Auflage  einen  wich- 
tigen Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Reisschen  Werkes. 

Berlin. R.  Schiel. 

Otto  Scharf,  Vortor oerstoDdeo  nod  Vortarn erhandb och 
für  das  RiegeDtorneo.  ßerlio  1905,  VVeidmaoosche  ßochhand- 
iDD^.    IV  Q.  237  S.     8.     3  JC^ 

Der  Gebrauch  gedruckter  Stoffsammlungen  im  Turnunterricht 
wird  meist  nicht  sehr  hoch  geschätzt;  und  doch  kann  er  dringend 
empfohlen  werden.  Der  junge  Turnlehrer  ist  freilich  leicht  der 
Meinung,  er  wisse  eine  solche  Fülle  von  Übungen,  daß  es  ihm 
nie  fehlen  könne;  aber  er  vergißt,  daß  die  Schüler  neun  Jahre 
lang  turnen  sollen  und  daß  den  Schülern  dann  vieles  schon  sehr 
alt  ist,  was  dem  jungen  Turnlehrer  noch  neu  vorkommt.  Freilich, 
es  klappt  noch  nicht  alles  und  noch  nicht  bei  allen,  wie  es  sein 
sollte,  aber  dieser  Einwurf  ist  kein  Grund,  die  Schüler  immer 
mit  denselben  Obungen  zu  langweilen;  es  wird  nachher  auch 
nicht  alles  klappen.  Die  gute  Haltung  bei  der  Wende  z.  B.  er- 
reicht man  nicht  nur  und  nicht  am  besten  dadurch,  daß  man 
eine  halbe  Stunde  lang  nur  Wende  übt,  sondern  jede  beliebige 
Obung,  bei  der  auf  gute  Haltung  geachtet  wird,  trägt  dazu  bei, 
eine  tadellose  Wende  herauszuarbeiten.  Der  ältere  Turnlehrer  ist 
für  den  befruchtenden  Gedanken  eines  andern  dankbar;  er  weiß. 
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daß  maDchmal  eine  Übungsgruppe  ganz  in  Vergessenheit  gerät, 
er  weiß,  daß  die  Frage:  Hast  du  beute  für  deine  Primaner  etwas 
Neues?  gelegentlich  mit  Nein  beantwortet  werden  muß.  Da  ist 
die  Einsichtnahme  in  eine  Stoffsammlung  sehr  am  Platze.  Es  ist 
,ia  nicht  gesagt,  daß  man  dann  gerade  eine  der  darin  empfohlenen 
Übungen  genau  durchlurnen  wird,  aber  man  wird  sicherlich  sehr 
bald  wissen,  was  man  tnrnen  lassen  will. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  dem  praktischen  Turnbetrieb 
heraus  entstanden  und  zu  unmittelbarer  Verwendung  im  prakti- 
schen Turnbetriebe  bestimmt.  Der  Verfasser  schöpft  aus  dem 
Vollen.  Er  bietet  eine  sehr  große  Anzahl  von  Übungen  an  den 
verschiedensten  Geräten  in  272  Gruppen  dar.  Dabei  sind  die 
leichtesten,  selbstverständlichen  Vorübungen  im  Gegensatz  zu  vielen 
derartigen  Stoffsammlungen  meist  weggelassen,  wodurch  sich  der 
Wert  des  Gebotenen  noch  erhöht.  Hit  besonderer  Liebe  sind 
offenbar  die  Übungen  an  zusammengestellten  Geräten  behandelt, 
die  in  der  Tat  infolge  ihrer  Mannigfaltigkeit  bei  den  Turnenden 
stets  reges  Interesse  hervorrufen.  Innerhalb  jeder  Gruppe  steigert 
sich  die  Schwierigkeit  der  Übungen  und  manche  sind  für  das 
Klassenturnen  entschieden  viel  zu  schwer.  Man  sieht  daraus,  daß 
das  Buch,  wie  auch  sein  Name  sagt,  vor  allem  für  Vorturner  und 
Vereine  berechnet  ist  Aber  man  wird  es,  wrenn  auch  mit  Aus- 
wahl, auch  im  Schulturnen  mit  Nutzen  verwenden  können  und 
ihm  jedenfalls  manche  nützliche  Anregung  verdanken,  zumal  die 
Sprache  bei  aller  Kürze  (mit  einzelnen  Ausnahmen)  durchaus  ver- 
ständlich ist.  Ganz  besonders  aber  wird  es  den  Turnvereinen 
auch  der  höheren  Lehranstalten  empfohlen  werden  können.  Druck 
und  Ausstattung  ist  tadellos. 

Halle  a.  S.  G.  Riehm. 
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Hamlet. 

Am  4.  März  dieses  Jahres  war  ein  Dezennium  verflossen,  seitdem  ein 
«tnerwarteter  Tod  Friedrich  Hofmann  dahinraffte:  kaam  anderthalb  Jahre  hatte 
«r  sich  des  nach  einem  arbeitreichen  und  friichtereichen  Leben  wohlver- 
dienten Ruheatandes  erfreuen  kSnneo.  Der  seinen  Schülern  oiivergefiliehe, 
4UD  Wissenschaft  ond  Schale  hochverdiente  Mann  ist  wohl  eines  pietatis 
aonnmentam  wert,  zamal  einer  zerfahrenen  und  unruhigen  Zeit,  die  viel- 
fach fester  Ziele  entbehrt  und  Sammlung  und  Konzentration  flieht,  ein  Cha- 
rakter von  scharfer  Prag^ung^  und  sicherem  Ganj^e  ein  lehrreiches  Vorbild 
werden  kann.  Vornehmlich  auf  Grund  persönlicher  Erinnerunj^en  und  an 
4er  Hand  des  mir  von  den  Hinterbliebenen  grätigst  zur  Durohsieht  über- 
lassenen  literarisdien  Nachlasses  Hofmanns  möchte  ich  das  Gedächtnis  des 
teuren  Lehrers  erneaem. 

Hofmana  war  Mitglied  der  Fortschrittspartei  und  als  solches  1870 
— 1876  Uaer  der  Abgeordneten  für  Berlin,  unterlag  aber  bei  der  Neuwahl 
Parisius,  den  Eugen  Richter  als  „General stabaehef  der  Partei'*  für  die  Ver- 
Mnduag  mit  der  Presse  nicht  glaubte  entbehren  zu  können.  Nach  außen  ist 
HofsMinn  politisch  nicht  gerade  hervorgetreten,  aber  nahm  er  auf  der  Redner- 
iHihae  zu  Unterriehtsfragen  das  Wort,  so  faad  er  stets  aufmerksame  Ohren, 
und  die  Akten  der  Unterrichtskommission  jener  Jahre  enthalten  Ausführungen 
von  ihm  «her  unser  damals  in  Gärung  befindliches  Schulwesen,  die  als  grund- 
iegeade  pädagogische  oder  sozislo  Axiome  von  bleibendem  Werte  sind.  So 
^bea  denn  auch  viele  Parteigenossen,  und  nicht  bloß  sie,  die  Stimme  dieses 
Kanaers  im  Rate  mit  Bedauern,  ja  zoraigem  Unmut  vermißt,  als  er  der 
Parteitaktik  zum  Opfer  gefallen  war;  und  Hofmann  selbst  hat  lange  eine  ge- 
wiss« Mißstimmung  über  jene  Behaadlung  nicht  verwinden  können,  zumal 
«r  sich  früher  nur  ungern  zur  ßbemahme  des  Mandats  verstanden  hatte. 
Bs  paßt  völlig  KU  seinem  Charakter,  daß  er  angesichts  der  damals  nach 
«einer  Oberzeugung  dem  Unterrichtswesen  von  Zentrum  und  Altkooservativen 
drohenden  Gefahren  für  gebotene  Pflicht  hielt,  nicht  freiwillig  zu  versichten, 
«ondern  der  Wahlmäaaerversammluag  schrieb,    sie  möge  seia  Verhalten  im 
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Abgeordoeteohause  prüfeo  and  eotacheideo,  ob  er  das  ihm  geaeheokte  Ver- 
traueo  gerechtfertigt  habe,  und  erklären  lieB,  er  wolle  seine  Kaodidator 
aufrechterhalten  auch  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  gewählt  zu  werden. 

Die  Preisgabe  Hofmanos  hatte  wohl  noch  tiefere  Gründe:  er  war  erstens 
ein  gemäßigter  Fortschrittier  —  vielleicht  weil  er  eine  so  überlegene  histo- 
rische Bildung  hatte  —  und  zweitens  eine  zu  selbständige  Natur,  um  sich  der 
Parteidisziplin  blindlings  und  ohne  weiteres  zu  beugen;  das  letztere  hnt  er, 
indem  er  das  Bild   eines  alten  Säulenheiligeu  anzog,    einmal  gesprächsweise 
angedeutet.      Wer   viel   denkt,    sagt   Nietzsche   einmal,    eignet   sich    nicht 
zum  Parteimann:    er  denkt   sich  durch  die  Partei  hindurch.     Von  Hofnanns 
temperierter   Opposition    zeugt   eine    Reihe    herrlicher   Schulreden,    die   er 
an    nationalen    Fest-  und    Gedenktagen    gesprochen   hat:    Liebe   zum  Vater- 
lande,   zum  Herrscherhause,    zu    den   Schöpfern    unserer    nationalen  Einheit 
hat    er    immer   gern    und    stark  Ausdruck   gegeben.     Aber    wie    fern   lagen 
ihm    Chauvinismus   und    Byzantinismus l      Wie    frei    und    ruhig    fordert   er 
Achtung    vor    der   persöolichen  Meinung,   aber   der   auf  Gründe   gestützteo, 
durch  Nachdenken,  Erfahrung,   ernstes  Studium   gewonnenen   Meinung,    die 
gewissenhaft    nach    Wahrheit    strebt    und    der    die    Beglückung    und    Ver- 
vollkommnung   des  Menschengeschlechts    einzig   am  Herzen  liegt!     Und  no- 
willig  verweist  er  der  Eitelkeit  und  Oberflächlichkeit,  der  Verblendung  und 
Selbstsucht,  immer  mit  schlagenden  Hinweisen  auf  die  Geschichte,  das  laute 
Sichvordrängen  im  Rate  und  auf  .dem  Markte.     Vorsicht  und  Zurückhaltung 
predigt  er  selbst  den  Berufenen.    „Ja,*'  —  heiBt  es  in  einer  Königageburts- 
tagsrede  von  1859  —  „wenn  es  eins  wäre,  die  Wahrheit  enthüllen  und  ihr 
Eingang  schaffen  bei  allen,  dann  bliebe  nicht  Raum  für  die  Zwietracht:  die 
Eintracht  fürs  Schlechtere   wiche   der  Eintracht  fürs  Gute.     Aber  so  groft 
sie   auch    ist,    die  Kraft   der   bezwingenden  Wahrheit,   dennoch  lockert  sie 
langsam    nur   die  Binde,   die  der  Wahn  oder  die  Tücke  vor  die  Augen  der 
Menschen  gelegt  hat.    Und  fiel  sie  auch  gleich  wie  vor  der  Sonne  die  Nacht 
sinkt,  wäre  allen  gemeinsam  das  Ziel:  ist  auch  die  Kraft  gleich,  es  zu  er- 
reichen ?   Weithin  sich  streckend  und  steil  und  voller  Gefahren  ist  der  Weg, 
den    die  Menschheit   aufsteigt  zur  ewigen  Wahrheit,   mühevoll  und  langsaoi 
schleppt  sich  dahin  die  Schar  der  Schwachen;  weit  voran,  mutig  und  leiebten 
Fußes,    erklimmt  ihn  der  Starke.    Soll  er  weiter  eilen  in  rastlosem  Lanle, 
auf  sich  bedacht,  vergessend  die  Genossen  ?    Soll  er,  nicht  achtend  das  Haft 
der  Kräfte,   die  Schwachen  verlocken,    einen  Lauf  zu  beginnen,   der  sie  er- 
aehöpft,  einen  Sprung  zu  wagen,  der  sie  vernichtet?   Er  soll  das  eine  aieht 
und  auch  nicht  das  andere  . .  ." 

und  wie  warm  wird  er,  wenn  er  die  große  Zeit  der  Entstehung  des 
neuen  Reiches  feiert  l  Immer  wieder  hält  er  seinen  jungen  Zohörern  die 
seltenen  Eigenschaften  des  greisen  Herrschers,  seine  unermüdliche  Arbeit 
im  Dienste  des  Vaterlandes,  seine  Bescheidenheit  inmitten  aller  Erfolge, 
seine  Leutseligkeit,  seine  schlichte  Frömmigkeit  als  leuchtendes  Beispiel 
vor;  und  ergreifend  läßt  er  in  seiner  Gedächtnisrede  vom  30.  Juni  1888  den 
edlen  Dulder,  die  Siegfriedsgestalt  des  Kaisers  der  hundert  Tage,  vor  ans 
erstehen,  dessen  gewinnende  Liebenswürdigkeit  ihm  in  persönlichem  Verkehr 
wiederholt  zu  erfahren  vergönnt  war. 

Hofmann  war  überhaupt  ein  hervorragender  Redner,  der  große  Wir^ 
J[ungen   erzielte,    obgleich   er   die    landläufigen  Mittel  und  Mittelehen  nicht 
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zur  VerfögoDg  hatte  oder  verschmähte,  mit  deoen  so  mancher  Rhetor  bi]li(^e 
Erfolge  erzielt.  Die  kleine,  schwächliche,  etwas  verwachsene  Gestalt,  das 
weoi(^  modalationsrähi(^e,  trockene,  etwas  krähende  Organ,  der  temperament- 
lose, fast  jede  Geste  unterlassende,  kaum  die  Züge  des  Gesichts  verändernde 
Vortrag  —  das  alles  schien  jeden  rhetorischen  Effekt  von  vornherein  aas- 
zuschliefien;  aber  fnr  diese  Mängel  hatte  er  in  die  Wagschale  zu  werfen 
ein  Paar  der  ansdrncks vollsten,  klügsten  Angen,  die  je  in  ein  Schülerherz 
geblickt  haben,  eine  die  Anfmerksamkeit  des  Hörers  sammelnde  gleichmäßige 
Ruhe,  eine  dorchsichtige,  ihn  zom  Mitdenken  einladende  Disposition  des  Stoffes, 
die  gleieh  klar  mit  dem  thema  probandom  einsetzt,  das  pro  nnd  contra 
scharf  beleachtet,  bis  der  SchlnB  überzeugt  ond  überzeugend  die  Frucht  der 
Betrachtung  pflückt.  Die  Ausfuhrnng  ist  von  einschmeichelnder,  populärer, 
oft  beinahe  beleidigend  elementarer  Klarheit;  die  verwickeltsten  Verhältnisse, 
die  schwierigsten  Probleme  wußte  er  durch  lichtvolle  Darstellung  auch  der 
schwächsten  Fassungskraft  nahezubringen.  Eine  eigentlich  poetische  Natur 
war  Hofmann  nicht;  sein  Ausdruck  ist  eher  nüchtern  als  blumenreich:  der 
dithyrambische  Ton  der  von  Hofmann  verfaßten,  dem  alten  Kaiser  1871 
seitens  der  Stadt  Berlin  überreichten  Siegesadresse  (sie  ist  im  Programm 
des  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  von  1889  abgedruckt)  spiegelt  uns 
hüehstens  wieder,  welcher  Oberschwang  der  Gefühle  angesichts  der  großen 
Zeit  nnd  Erfdllung  den  teilnahmsvollen  Historiker  beseelte. 

Vor  mir  liegen  in  der  Urschrift  zwanzig  Abiturientenreden,  die  Hof- 
mauB  während  seines  achtzehnjährigen  Direktorates  (1875 — 1893)  am  Berlini- 
schen Gymnasium  zum  Granen  Kloster  gehalten  hat:  mehr  haben  sich  in 
seinem  Nachlaß  nicht  gefunden.  Sie  sind  schon  der  äußeren  Form  nach  für 
Hofmann  sehr  charakteristisch.  Bis  auf  zwei  sind  alle  von  seiner  Hand  ge- 
•ehrieben,  eine  mit  Bleistift:  unter  ihnen  sind  mehrere,  die  nicht  eine  einzige 
Korrektur,  ein  ausgestrichenes  oder  ein  später  hinzugesetztes  Wort  zeigen; 
keine,  die  deren  mehr  aufwiese,  als  wir  allenfalls  in  der  Reinschrift  eines 
Primaneraufsatzes  zulassen.  Nun  arbeitete  Hofmanos  Hand  allerdings  recht 
viel  langsamer  als  sein  Kopf,  und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  er  noch 
manches  geschrieben  hätte,  wenn  er  nicht  auf  einen  Schreiber  angewiesen 
gewesen  wäre.  Er  litt  zeitweilig  so  sehr  am  Schreibkrampf,  daß  ihm  die 
bloße  Unterschrift  seines  Namens  Mühe  machte;  seine  wissenschaftlichen 
Arbeiten  indessen  schrieb  er  bis  in  die  letzte  Zeit  fast  ausschließlich  selbst, 
-und  sie  nahmen  ihm  deshalb  unverhältnismäßig  viel  Zeit  weg.  Wenn  er 
diktierte,  konnte  der  Schreiber  ohne  Schwierigkeit  folgen:  Pausen  machteer 
aber  höchst  selten  und  nie  seinetwegen  —  denn  die  unvermeidliche  Prise 
schob  er  ohne  Geräusch  und  Zeitverlust  in  die  Nase.  Man  hatte  immer 
den  Eindruck,  daß  der  Gedanke  fix  und  fertig  in  seinem  Kopfe  lag,  dem  er 
sonder  Schwierigkeit  in  mustergültiger  Form  entsprang.  Dieselbe  Erfahrung 
machte  man,  wenn  man  ihn  in  wissenschaftlichen  Dingen  um  Rat  anging:  er 
Antwortete,  als  ob  er  die  Frage  tags  vorher  aus  einem  Fragekasten  geholt 
hätte  und  sich  auf  ihre  Beantwortung  hätte  präparieren  können.  Nicht 
aalten  ist  es  mir  begegnet,  daß  er  etwa  sagte:  Was  Sie  da  meinen,  ist  ans 
vier  Gründen  nnangängig  —  und  nun  marschierten  die  vier  Gründe  wie 
selbstverständlich  vor  dem  verblüfften  Hörer  auf. 

Die  erwähnten  Abiturientenansprachen  sind  ein  treues  Spiegelbild  Hof- 
mannseher  Art  und  Denkweise:    in    der  Form    nach    dem  Rezept   der  Alten 
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sanma  ars  est,  com  ars  ooo  apparet,  zeigen  sie  des  Redners  hervor* 
stechendste  Eigenschafteo,  Klarheit  des  Verstandes  and  Herzensgute.  Bei 
seiner  Gewohnheit,  den  Abgehenden  womöglich  nur  einen  fmchtbaren  Ge- 
danken, eine  Lebensregel,  einen  Wink  für  das  Stadiam,  eine  beherzigens- 
werte Wahrheit  mitzugeben,  ist  es  nicht  schwer,  einige  der  von  Hefnana 
behandelten  Tbemen  hier  beizufügen.  So  spricht  er  hier  von  Obermot  and 
Kleinmut  des  wissenschaftlichen  Arbeitens,  dort  von  der  Totalität  des 
Wissens,  die  vor  der  Einseitigkeit  des  Fachgelehrten  bewahren  soll;  bald 
von  der  heiligen  Pflicht  der  Gebildeten,  Fübrer  der  großen  Menge  zu  werden 
(„Ihr  Wahlspruch  laute:  unverdrossene  Arbeit,  anbefleckte  Gbrc,  unerscblitter- 
liehes  GoUvertraueo*') ;  bald  von  dem  Isolieren  am  Studiertisehe,  das  ab- 
wechseln müsse  „mit  lebhaftem  Verkehr  und  Gedankenaustausch  unter  Leoton, 
die  noch  nicht  durch  die  Fessel  des  Berufs  und  Erwerbs  und  nicht  mehr 
durch  die  Fesseln  der  Aufsicht  gehemmt  sind  und  die  mit  jugendlieber  Kraft 
und  Begeisterung  die  weiten  Haileo  der  imponierenden  Wissenschaft  darcb- 
waodern'S  Ein  andermal  warnt  er  vor  dem  zu  vielen  Stundongeben  am 
Geld,  wodurch  oft  die  besten  Kräfte  in  der  Studienzeit  verbraucht  wurden; 
aucb  vor  vorlautem  Absprecben  wie  vor  blindem  Schwören  auf  die  Worte 
des  Meisters  in  wissenschaftliehen  Fragen ;  hier  vor  Mangel  an  Pietät  gegen 
die  besuchte  Schule,  bald  vor  Wissen  ohne  Rönnen,  das  es  gebe,  und  vor 
,,der  Phrase*'  Können  ohne  Wissen;  hier  legt  er  den  Abiturienten  die  Fort- 
setzung der  auf  der  Schule  begonnenen  klassischen  Studien  ans  Herz  („was 
Sie  erreicht  haben,  das  ist  der  Anfang  derjenigen  Entwicklung,  die  innn  in 
ihrer  Vollendung  als  klassiscbe  Bildung  bezeichnet^*);  ein  imgünstig  aus- 
gefallenes Ejcamen  gibt  ihm  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,'  daß  die  erst 
kurz  vor  dem  Ziele  einsetzende  Anspannung  aller  Kräfte  nicht  immer  zum 
gewünschten  Ziele  führt;  einmal  spricht  er  von  der  verschiedenen  Stellung 
.der  Menschen  zur  Arbeit  (,,deo  eiaen  ist  sie  entschieden  ein  Greuel,  andere 
sehen  sie  als  ein  notwendiges  Übel  an,  und  noch  anderen  ist  sie  an  sieh  ein 
Genuß  und  nicht  selten  der  höchste  Genuß");  am  Vorabend  des  91sten  Ge- 
burtstages des  alten  Kaisers  hält  er  der  nach  Vorbildern  lechzenden  Jugend 
die  edlen  Charakterzüge  dieses  „zu  den  größten  Männern  der  Geschichte^ 
zählenden  Greises  vor. 

Man  sieht,  welche  Fülle  kerniger  und  anregender  Gedanken  den  jungen 
Leuten  als  Wegzehrung  mitgegeben  wurden.  Und  so  ist  es  denn  nicht  wunder- 
bar, daß  sich  noch  alte  Semester  der  iheen  von  Hofmann  gehaltenen  Ah- 
schiedsrede  deutlich  erinoern.  Wie  die  Glieder  einer  Kette  greifen  ja  amch 
Gedanken  und  Sätze  ineinander,  und  der  gewählte  Ausdruck  ist  immer  der 
natürlichste,  bezeichnendste  und  reichhaltigste.  Was  Cicero  einmal  von 
Thukydides  rühmt:  ita  creber  est  rerum  frequentia,  ut  verborom  prope 
numerum  sententiarom  numero  consequatur  —  das  trifft  auch  auf  Hofmaons 
Stil  zu.  Noch  heute  sind  seine  meist  währead  seiner  Amtazeit  als  Stadt- 
schulrat von  Berlin  (1S64— 1875)  erschienenen  Arbeiten  auf  schultechaiaehem 
Gebiete,  wie  die  Ober  die  Einrichtung  öffentlicher  Mittelschulen  in  Berlin 
1869,  Ober  die  Errichtung  neuer  höherer  LehransUlten  in  Berlin  1871,  Ober 
die  Errichtung  öffentlicher  höherer  Mädchenschulen  iin  Berlin  1875,  und 
ebeoso  seine  Referate  uod  Reden  als  Abgeordneter  im  höchsten  Grade  lesens- 
wert. Nicht  nur  hat  der  Verehrer  des  teuren  Mannes  bei  ihrer  Lektüre  die 
GenugtuuDg,  daß  viele  der  dort  gemachten  Vorschläge  beute  zur  Ausführunf 
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fekonmen  siod  (ich  eriooere  nur  an  die  jtttt  io  Bläte  steheodeo  Re«l- 
«chaleD,  deren  EioriehtiuDg  Hofmann  in  der  saerat  ^eeaaBten  Schrift  beför- 
wort«le,  and  zitiere  seine  Worte  aas  der  36.  Sitzanj^  des  Abgeordnetenhaaaes 
vom  23.  Janaar  1879,  weil  sie  eine  heote  von  dea  meistei  SeholmaaaerB, 
«ach  den  Verfechtern  des  alten  Gyamasiams,  anerkannte  Pordernnf  enthalten: 
„Das  wichtige  Bildangsmittel,  das  die  alte  Literatur  ans  seia  kann,  bewahren 
wir  «Bserer  Nation  sicher,  wenn  wir  aaeh  nor  einigen  wenigen  Anregang 
«nd  Gelegenheit  geben,  diese  Sprachen  gründlich  za  erlernen,  aber  wir  ver> 
lieren  es  anaasbleiblich,  wenn  wir  in  dem  Bestreben,  alle  Gebildeten  an 
•diesen  Stadien  teilnehmen  za  lassen,  die  Forderungen  an  dasselbe  herab- 
aetzen  ond  so  den  wenigen,  die  es  fördern  könnten  und  möchten,  es  annög- 
lich  machen,  das  Erforderliche  za  leisten**)  —  ich  sage,  nicht  nur  ist  heute 
vieles  praktisch  verwertet  und  erprobt,  was  Hofmann  als  Forderung  der 
Zeit  oder  der  natürlicheu  Eotwickelung  erkannte,  sondern  die  Schriften  ge- 
währen durch  ihre  zwingende  Logik  einen  hohen  Geoofi  und  müssen  als 
wissenschaftliche  Darlegungen  in  natiirlichster  Sprache  geradezu  als  master- 
gultig  angesehen  werden.  Ich  würde  es  nicht  für  unaagebracht  halten,  wenn 
man  sie  pädagogischen,  ja  philosophischen  Seminarübungen  als  Lesestoff  zn- 
grunde  legte.  In  einem  genau  vor  dreißig  Jahren  in  der  Vossisches  Zeitung 
erschienenen  Aufsätze,  der  sich  mit  der  oben  erwähnten  Broschüre  von  1875 
beschäftigt,  heißt  es  mit  Bezog  auf  Hofmanns  Vorschläge  sehr  richtig:  „Hof- 
maan  ist  kein  Phantast,  er  faßt  mit  kühlem,  verständigem  Blick  die  gegebenen 
Verhältnisse  scharf  ins  Auge  und  sucht  die  darin  liegenden  Vorteile  voll 
anszunutzen  und  die  Ungleichheit  der  sozialen  Verhältnisse  soviel  als  mög- 
lich nuszugieichen  und  zu  mildern**.  Man  sieht,  auch  hier  sind  Verstandes- 
schärfe und  Herzenswärme  als  Charakteristika  Hofmannscher  Tätigkeit  heraus- 
gehoben. 

Die  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  Hofmanns  liegen  auf  philo- 
logischem und  historlsdiem  Gebiete.  Gleich  seine  1842  erschienene  Doktor- 
dissertation über  die  römischen  Adilen  zeigte  seine  Vorzüge  und  erregte  Auf- 
sehen; während  seiner  ersten  Amtstätigkeit  als  Lehrer  am  Grauen  Kloster, 
die  er  1843  unter  Direktor  Ribbeck  begann,  erschien  (1847)  sein  Buch  über 
den  römischen  Senat  zur  Zeit  der  Republik,  das  ihn  in  eine  Polemik  mit 
Mommsen  verwickelte,  aber  auch  dessen  Freundschaft  eiatrug,  die  bis  zu 
Hofmanns  Tode  treu  gehalten  hat.  Manch  einer  lernt  noch  heote  die  ersten 
Elemente  des  Lateinischen  aus  dem  alten  Gedieke,  der  Hofmann  seine  neue 
Gestalt  und  damit  die  weiteste  Verbreitung  verdaakt;  und  mehr  noch  er- 
freuen sich  Hofmanns  kommentierte  Ausgaben  von  ausgewählten  Briefen 
Cieeros  und  Cäsars  bellum  civile,  die  Gründlichkeit,  Gelehrsamkeit,  Klar- 
heit und  feinsten  pädagogischen  Tnkt  zeigen,  verdienter  Wertschätzung. 

In  den  letzten  Jahren  interessierte  Hofmann  vornehmlich  eine  Reform 
des  Geschichtsnnterriohta,  der  er  mit  Veröffentlichung  einer  Reihe  von  Lehr- 
büchern die  Wege  zeigen  wollte.  In  meiner  Schulzeit  existierten  diese 
Hilfsmittel  für  uns  Primaner  noch  nicht:  Hofmann  diktierte  den  Lernstoff 
aus  dem  Kopfe;  aber  die  Konzentration  auf  das  Wichtigste,  der  streagste 
innere  Gedankenzusammenbang,  die  gemäßeste  Ausdrucks  weise  waren  schon 
ein  Vorzug  jener  Diktate.  Die  diktierten  Stücke  wurden  hie  und  da  noch 
erläutert,  mußten  aber  wörtlich  auswendig  gelernt  werden,  was  uns  zwar 
bisweilen  etwas  viel  Arbeit,  aber  doch  noch  mehr  Freude  machte.  Besonders 
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hielt  HofnanD  darauf,  daß  wir  ihm  die  „Über^j^äoge"  nicht  zerstSrtea  vod 
gentrn  die  sie  vermittelDdeD,  voa  ihm  gewählten  KoDJaokttonen  gebraachiea. 
Diese  scheinbare  Kleioigkeitskrämerei  wnrde  von  ans  bald  als  weises  Ge- 
dächtaisbilfsmittel  erkannt:  es  gab  wirklich  sehen  einen  in  der  Klasse,  der 
bei  den  in  größeren  Abständen  stattfindenden  Repetitionen  versagt  hätte» 
Hofmann  hat  mir  selbst  einmal  gestanden,  daß  er  selbst  nur  dorch  solch« 
anerbirtliche  Verbindaag  der  Gedanken  nnd  Teile  nach  seiner  Röekkehr  znr 
Schule  als  Direktor  (1875)  ohne  jegliche  Vorbereitung  in  der  Prima  seinei» 
Unterricht  habe  geben  können. 

Hofmanos  Lehrstanden  waren  ein  Vergnügen:  man  merkte  bald,  daß 
man  einen  Meister  der  Erziehungs-  und  Unterriehtsknnst  vor  sich  hatte« 
£s  ist  begreiflich,  daß,  als  1875  der  damalige  Direktor  des  Berlinischen 
Gymnasinms  Bonitz  von  Falk  in  das  Unterrichtsministerium  berufen  wurde, 
er  in  einem  noch  vorhandenen  Privatbriefe  an  Hofmann  das  dringende  Er- 
suchen stellte,  sich  um  das  erledigte  Direktorat  zu  bewerben,  da  er,  Bonitz, 
es  in  keines  Händen  lieber  wissen  wolle.  Von  pädagogischer  Theorie  hielt 
Hofmann  weniger,  und  ein  damals  unter  den  jungen  Lehramtskandidaten 
sehr  verbreiteter  pädagogischer  Grundriß  konnte  ihn  zuweilen  zu  unbändiger 
satirischer  Heiterkeit  veranlassen:  er  ist  als  Theoretiker  immer  Praktiker 
geblieben.  Auch  von  der  theoretischen  Unterweisung  der  Probanden  dachte 
er  nicht  hoch;  er  sagte  mir  einmal,  bei  den  Hunderten  von  nach  alter  Art, 
d.  h.  gar  nicht  für  ihr  Amt  pädagogisch  vorbereiteten  Lehrern,  die  ihm  im 
Laufe  der  Jahre  durch  die  Finger  gegangen  seien,  habe  er  nur  wenige  ge- 
funden, die  sich  nicht  früher  oder  später  das  notige  Lehrgeschick  durch  die 
Praxis  erworben  hätten.  Die  Persönlichkeit  des  Lehrers  war  ihm  die  Haupt- 
sache. Gelegentlich  wies  er  einen  jungen  Kollegen  wohl  darauf  hin,  daß 
er  körperliche  Züchtigung  verdamme  und  daß  man  mehr  loben  als  tadeln 
müsse. 

Der  wichtigste  Grundsatz  seiner  Unterrichtskunst  aber  war  der,  daß 
der  Lehrer  seinen  Unterricht  möglichst  anziehend  machen  müsse.  Welch 
freudige  Bewegung  ging  dorch  die  Prima,  wenn  Hofmaan  sieh  in  Positur 
setzte,  das  seidene  Taschentuch  über  die  Knie  breitete  und,  den  Blick  fest 
auf  die  Klasse  geheftet  und  die  Dose  unablässig  zwischen  den  Fingern 
drehend,  zu  erzählen  begann!  Wie  fesselte  er  in  der  Erklärung  des  Tacitus 
durch  scharfsinnige  Heraasholung  des  Sinnes  und  wirklich  geschmackvolle 
Obersetzung!  Wie  überraschte  er  oft  durch  originelle  und  knappe  Fassnag 
einer  Regel  der  Grammatik,  die  er  auch  wohl  durch  ein  schlagend  gewähltes 
Beispiel  erläuterte!  Zu  diesen  geistigen  kamen  nun  seine  Vorzüge  des 
Herzens.  Hofmann  war  ein  humaner  Lehrer,  erkannte  gern  und  manchmal 
überschwenglich  das  Gute  an,  ward  hilfsbedürftigen  Schülern  ein  zweiter 
Vater,  der  aus  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  des  reichen  Gym- 
nasiums gern  und  reichlich  und  —  zartfühlend  gab  und  mit  seiner  offeaea 
Hand  auch  noch  den  Studenten  begleitete. 

Und  wer  nun  gar  das  Glück  hatte,  ihm  persönlich  näher  zu  treten, 
ihn  wohl  gar  im  Kreise  seiner  Familie  zu  sehen,  der  empfing  eine  Füll« 
von  Anregungen  und  goldenen  Lebens-  und  Berufsvorschriften,  dem  schloß 
er  —  was  manche,  besonders  im  amtlichen  Verkehr  mit  ihm  vermißten  — 
rückhaltslos  sein  wafmes  Herz  auf  und  überließ  sich  nicht  selten  einem 
durch  seine  explosionsähnliche  Form  ansteckenden  Heiterkeitsausbruch. 


von  E.  Grüowald.  573 

Wir  hatten  damils  auf  dem  Kloster  das  Giäck,  eine  Reilie  wahrhaft 
glänzender  Lehrergestalten  vor  ans  zu  sehen,  ganze  Bianner,  große  Gelehrte, 
liebenswerte  Menschen  (aach  einen  liebenswürdigen  Mathematiker!);  manche 
zieren  die  ehrwürdige  Anstalt  noch  heute,  andere  sind  Universitätslehrer 
von  Rnf,  aber  die  meisten  deckt  nun  doch  schon  der  kühle  Rasen.  Fünf- 
vndsiebzig  Jahre  ist  Hofmann  alt  geworden,  aber  seinen  Kindern  nnd  vielen 
Verehrern  nahm  ihn  die  tückische  InBnenza  doch  zn  früh  hinweg. 

Sein  Bild  lebt  nnaoslSschlich  in  den  Herzen  von  Tausenden  dankbarer 
Schüler.  Anf  ihn  darf  man  anwenden,  was  Friedrich  Schlegel  einst  von 
Fichte  schrieb:  „Er  war  ein  solcher,  nach  dem  Hamlet  vergebens  seufzte: 
Jeder  Zog  seines  öffentlichen  Lebens  scheint  zu  sagen:  Dies  ist  ein  Bfann'^ 

Berlin.  E.  Grünwald« 
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dazu  tun  zu  wollen,  also  zu  wähnen,  was  der  göttliche  Piaton 
oder  der  große  Psychologe  Tacitus  gesagt  hätten,  genüge  noch 
nicht.  —  Wer  die  Schriftsteller  wirklich  versteht,  der  wird  damit 
in  die  Antike  eingeführt''.  —  Das  kann  eben  nur  den  Sinn  haben, 
zu  zeigen,  es  sei  die  Aufgabe  der  Schüler,  in  gemeinschaftlicher 
Arbeit  unter  Anleitung  des  Lehrers  so  viel  wie  möglich  aus  dem 
vorliegenden  Schriftwerk  herauszulesen  und  sich  zu  geistigem 
Eigentum  zu  machen;  alles  Fernerliegende  aber,  möge  es  an  sich 
auch  noch  so  interessant  sein,  habe  der  Lehrer  nur  so  weit  zu 
berücksichtigen,  als  es  zur  Erklärung  und  Verarbeitung  seines 
Textes  notwendig,   aber  auch  dann  noch  ungezwungen  erscheine. 

Die  folgenden  Blätter  wollen  einen  Versuch  machen,  an  einem 
Beispiel,  dem  Platonischen  Euthyphron,  nachzuweisen,  wie  sich 
auch  bei  der  Befolgung  dieser  Methode  maßhaltender  Beschränkung 
reicher  Ertrag  gewinnen  läßt.  Die  Frage  laute,  präzise  gestellt, 
so:  Was  gewinnt  der  Schüler  aus  der  Euthyphronleklure,  die  er 
ohne  Kommentar  betreibt  und  bei  der  jede  unnötige  Abschweifung 
vermieden.  Gelesenes  und  Bekanntes  aber  gebührend  herangezogen 
wird?  Selbstverständlich  ist  wohl  dabei,  daß  wir  den  Euthyphron 
für  eine  Schrift  Piatons  ^)  und  für  eine  durchaus  geeignete  Primaner- 
lektüre halten.  Wenigstens  gebe  ich  von  den  beiden  feindlichen 
Schriften,  die  sich  eingehender  mit  Schaarschmidts  Athetese  dieses 

>)  Vgl.  Gomperz,  Griecb.  Denker  11  S.  289  ff. 
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Dialoges  beschäftigen,  der  Arbeit  von  J.  Lechthaler  (Meraner  Pro- 
gramm 1879)  vor  der  von  Josef  Wagner  (Brtlnner  Programm 
1883)  unbedingt  den  Vorzug,  wie  das  heute  wohl  recht  viele 
Fachgenossen  tun  werden.  Meine  eigene  Erfahrung  hat  mich  die 
Lektüre  dieses  Werkchens  im  dritten  Vierteljahr  einer  Unterprima 
nicht  bedauern  lassen. 

Wir  fragen  zunächst:  Wie  steht  es  mit  dem  philosophischen 
Gewinn?  Piaton  ist  für  unsere  höheren  Schulen  der  Philosoph 
des  Altertums.  Cicero  kommt  neben  ihm  weniger  in  Betracht: 
er  ist  ja  kein  Original.  Von  Piaton  muß  der  Primaner  zweierlei 
kennen  lernen:  einmal  die  Gegenstände  und  Ergebnisse  seiner 
Philosophie,  zum  andern  die  Art,  wie  sie  gewonnen  werden.  An 
beiden  muß  er  den  Sokrates  und  den  hinter  ihm  stehenden  Piaton 
schätzen  und  möglichst  auch  lieben  lernen.  Um  ein  möglichst 
vollständiges  System  des  Piatonismus  kann  es  sich  natürlich  dabei 
nicht  handeln;  das  liegt  auch  jenseit  des  Verständnisses  der 
Schüler.  Wir  lesen,  beiläuGg  gesagt,  au  unserer  Anstalt,  dem 
Askanischen  Gymnasium,  die  Apologie  und  den  Kriton  in  Ober- 
sekunda, den  Protagoras  oder  den  Euthyphron  und  den  Laches 
in  Unterprima,  den  Phaidon  in  Oberprima. 

Im  Euthyphron  handelt  es  sich  nun  um  die  Auffassung  de» 
oaiov  resp.  der  ocTiot^Ci  eines  schwierigen,  aber  ungemein  wich- 
tigen und  würdigen  Begriffes,  dessen  Ausgestaltung  sich  derjenige 
Religionslelirer  sicher  angelegen  sein  lassen  wird,  der  sich  die 
Wechselbeziehungen  zwischen  Piatonismus  und  christlicher  Religion 
nicht  entgehen  lassen  wilP).  Bekanntlich  gelangt  die  Untersuchung 
ähnlich  wie  im  Laches  nicht  zum  Abschluß,  da  der  Seher  Euthyphron 
in  der  Erkenntnis  seiner  Unfähigkeit  dem  Sokrates  gegenüber  das 
Feld  räumt.  Diese  Unvollständigkeit  des  Dialoges  ist  vielfach  aU 
sein  größester  Mangel  erklärt  worden.  Aber  die  Abweisung  der 
letzten  Thesis  des  Sehers,  die  oauhfjg  sei  die  imctiqik^  ahijffsmg 
xal  doüecog  d-sotg,  in  der  die  beiden  Substantiva  von  Sokrates 
für  BvxBCd'M  und  d-vshv  substituiert  sind,  ist  in  ihrer  Negation 
für  den  Schüler  wichtig  und  hinweisend  genug.  Er  kann  daran 
lernen,  daß  das  Kultliche  (vgl.  Lechthaler  S.  17)  nicht  das  Wesen 
der  Frömmigkeit  trifft,  eine  auch  für  unsere  Zeit  nicht  zu  ver- 
achtende Erkenntnis.  Schon  vorher  hatte  er  erkennen  müssen, 
daß  ein  Sokrates  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Göttermythen 
ganz  anders  denkt  und  spricht  als  ein  Euthyphron  und  sie  nicht 
mit  dem  Wesen  der  wahren  Götter  oder  des  -d'sZoVy  wie  er  gern 
sagt,  für  vereinbar  hält,  sich  also  einer  starken  Kritik  befleißigt, 
die  aber  nicht  feindlich  zur  Religion  steht  —  man  denke  an  die 
ygatpi^  äasßeiag  — ,  sondern  ihrem  wahren  Wesen  weit  näher 
kommt  als  die  mythologische  Auffassung  des  iidvzig  (vgl.  Lech- 
thaler S.  16  und  21).    Übrigens  gehört  die  weitere  Ausgestaltung 

1)  Vgl.  Zeller,  Vorträge  und  Abhaadloogeu  I  S.  Iff.  Die  Eotwickliug 
des  Monotheismus  bei  deo  Giiecheo. 
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der  Frage,  was  vou  den  GöUermytben  mit  ihren  unleugbaren 
IJnsittlichkeiten  und  Menschlichkeiten  zu  halten  sei,  in  den  Homer- 
unterricht. Ich  verweise  ober  diesen  Punkt  auf  den  Aufsatz  von 
Wilhelm  Nestle  „Anfange  einer  Götterburleske  bei  Homer''  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  1905,  1  3.  Auch  in  den  Herodotstunden 
bietet  sich  Gelegenheit,  bei  der  Behandlung  von  H  53  über  diese 
Dinge  ein  Wort  zu  sprechen.  Wo  wie  bei  uns  in  Obersekunda 
Stücke  aus  den  griechischen  Lyrikern  erklärt  werden,  darf  man 
auch  von  Xenophanes  von  Kolophon  das  Wichtigste  in  dieser 
Hinsicht  sagen  (vgl.  Biese,  Einleitung  S.  6). 

Die  Bemerkung  des  Sokrates  (14  C),    daß  man  mit  der  Er- 
örterung der  dritten  Definition,   das  oaiop  sei  ein  Teilbegriff  der 
dkTiatoavvfi,  dem  Richtigen  am  nächsten  gekommen  sei,  muß  den 
aufmerksamen  Leser  auch  in    die  Lage    versetzen,    das   fehlende 
Resultat  des  Dialoges  selbst  zu  finden.    Man  muß  ihn  fragen  wie 
Sokrates :  Ti  noxi  iaviv  ixBlvo  %6  ndyxakov  sqyov^  o  ol  d-Bol 
ctnsqYoCovxay  ^fkty  vn^Qhatg  xqd^evoi;^    und  er  muß   besser 
antworten  als  Euthyphron.    Im  Zusammenbange  mit  der  Religions- 
lehre  (vgl.  Lechtaler  S.  48—52)    und    im  Hinblick    auf  15  A  — 
navxtt  xä  aya&d   naq*  avtäy  Xa^ßdvo(jbEV  —  muß  er   finden, 
daß  die  Gölter  das  vollkommen  Gute  wollen,  daß  also  fromm  der- 
jenige ist,    der  seinen  Willen  dem  göttlichen  Willen  anpaßt,    der 
sich  zu  einem  Organ  des  göttlichen  Willens  macht.     (So  Schanz, 
Einleitung  S.  13  in  Übereinstimmung   mit  Bonitz  und  Susemihl.) 
Auch  anderes  wird  im  Laufe  des  Untersuchung  dem  Schüler  un- 
gezwungen zum  Bewußtsein  kommen.    Schanz  hat  einiges  in  der 
Einleitung  (S.  14)  notiert:  Die  Kenntnis  der  logischen  Operationen, 
sonst  ein  Lieblingsgebiet    der   philosophischen  Propädeutik,   wird 
durch  folgende  Ausführungen  gefördert,     a)  Eine  Definition   darf 
keinen  Einzelfall  betreffen   (bewiesen  an  Euthyphrons  erster  Ant- 
wort); b)  Alle  sprachliche  Unbestimmtheit  muß  von  der  Definition 
ferngehalten  werden  (vgl.  o\  d'aol  und  ndyveg  oi  ^€o(,  &6Qamia 
und  vTiiiQSTtHijt   ^$0(piXiq  und   iiis%aqkaii,ivov  u.  a.);    c)  Grund 
und  Folge,  Ursache  und  Wirkung  dürfen  nicht  verwechselt  werden 
(bewiesen    au    den  Ausführungen    über   das  &60^kkig  in  seinem 
Verhältnis   zum    oa^oy);    d)  Aktiv    und    Passiv    sind    gesonderte 
Kategorien   (vgl.  q>iQOP  und   (psQOfAsvov  usw.);    e)  Es  gibt  über- 
geordnete  und   untergeordnete,    weitere  und  engere  Begriffe  (vgl. 
die  Untersuchungen    im  Anschluß   an    die  Wörter   fAOQtov,    inl 
nXioVy  dioq^  aldoig  und  den  altbekannten  Satz  'Definitio  fit  per 
genus   proximum  et  differentias  specificas*).     Dazu    kommt,    daß 
man  die  Platonischen  Begriffe  tö  avto,  %o  ivavxlov^  %o  Hsqov^ 
avxo  avx(S  Ofjkoiov,  Idia,  sJdog^  ovaia^  ndd^og  u.  a.  genau  prä- 
zisieren muß  (vgl.  oqi^Biv  9  CD),  um  eine  einigermaßen  adäquate 
Übersetzung  im  Deutschen  zu  gewinnen;  daß  man  mit  Begriff  und 
Definition  überhaupt  vertrauter  wird  und  ungezwungen  eine  Formel 
findet   für  das  Verhältnis  von  Inhalt  und  Umfang  desselben  Be- 
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griffen.  Auch  för  die  Lehre  vom  Schluß  und  der  Substitutioo 
gleicher  Begriffe  finden  sich  klare  Beispiele  genug,  in  denen  das 
bekannte  äga  den  mathematischen  Folgerungsstrich  darstellt.  Ja 
seihst  der  ergötzliche  Zirkelschluß  gegen  Ende  des  Ganzen,  i'd 
dem  durch  Ersatz  des  KSxaq^Giiivov  durch  fudkiGta  (f'iXov  die 
Sache  zum  Anfang  zurückgeführt  wird,  ist  durchaus  instruktiv 
und  mahnt  zur  Vorsicht  in  der  Erörterung  logischer  Fragen. 

Im   letzten  Teil  dieser  Ausfuhrungen  ist  schon  das  Wie  der 
Platonischen  Philosophie  gestreift.     Der  Schuler    erhält    nicht  ex 
cathedra  eine  Erklärung  des  oatoy,  sondern  er  sieht  es  entstehen 
und    begreift   dabei    den  Zweck  der  Einkleidung.     Maieutisch   ist 
alles  angelegt.    Die  Methode  des  Sokrates,  die  „sokratiscbe  Methode^\ 
lernt  er  kennen,    den  Gang,    den  alier  Unterricht  nehmen  muß^ 
wenn  er  fruchtbar  sein  soll.    Ist  es  nicht  wirkungsvoll,  wenn  der 
SchQler  hier  in  die  Werkstätte  des  Lehrers  einen  Blick  tun  darf« 
wenn    er    sieht,    daß  Technik,   Methodik   und  Geduld   neben  deu 
Kenntnissen  nötig  sind,  um  jemand  zu  belehren,  daß  es  wirklieb 
eine  Lehrkunst  gibt?     Und   mit   weicher  Kunst  wird  ihm  das 
alles  geboten?     Piatons  vielgerühmte  x^Q^^^   ^^i*  ^^^^^  ^^^  über- 
legene Humor,    den  er  dem  Meister  Sokrates  leibt,   treten  in  das 
hellste  Licht.    Ja,  der  Humor!    Wo  wäre  die  Klasse,  die  für  ihn 
keinen  Sinn  hätte?     Hier  hieße   es    den  Schülern    etwas    unter- 
schlagen, uollte  man  nicht  in  der  Obersetzung  und  Erklärung  den 
Spuren  Piatons    folgen.     Schanz   sagt,    im  Euthyphron    (und    im 
Kratylos)  werde  unser  fidtftig  ironisch  behandelt,  und  gibt  aucb 
die  Gründe  für  seine  Behauptung  an  (vgl.  Einleitung  S.  5);    aber 
diese  Ironie  entbehrt   durchaus   der  Herbheit  und  Bitterkeit,    wie 
sehr  auch  Schaarschmidt  und  seine  Anhänger,  besonders  J.  Wagner, 
das   Gegenteil    behauptet   haben.    Zu    den    Beispielen,    in    denen 
Sokrates  auf  Euthyphrons  Steckenpferd,   die  Etymologie,  anspielt 
(vgl.  Schanz,  Einleitung  S.  11),  kommen  viele  andere.    Hier  einige 
Proben,    die   man  ohne  Präjudiz   auf  die  Art   und  den  Grad  der 
Ironie   prüfen   möge:   die  Beschreibung    des  Meletos  als  otov  t€- 
tavotqixa  xal  ov  ndvv  €vy^V€$op,  iniyqvnov  di  (2  R),  in  der 
mir  immer  das  di  stark  humoristisch  erscheint;    das  önf^   ano- 
ßtfastai    adriXov    nl^v    v^klv   totg    (idvieci  (3  E)  mit  der  An- 
spielung auf  Euthyphrons  Dünkel  als  f^ayrig;  das  nQdz$at6v  iatt 
fjLa^fjt^  (SM  YBvia&a^  (5A)  gegenüber  einem  Manne,  dessen  ge- 
ringe geistige  Kapazität  dem  Menschenkenner  Sokrates  längst  kein 
Geheimnis   war;    das   xav  firO*  Ixavwg  ivösH^fi^   iyxafAidC^p  a& 
ini  <To<piq  ovdinoxe  navco/Aai  (9  B)  mit  seinem  stark  ironischen 
Bedingungssätze;  das  fjkij  jue  dnoxQvipfj . . .  sini  nqo&viifag  (IIB); 
vvv  di   aal  vno&iang  slaiy  (11  C);    psoitegog  jri  fj^ov  bI  ovx 
ikdt%ovi  ff  o(fm  cofpciteQog^  diJi\  o  XiyaOy  TQv<päg  vno  nXovtov 
xifg   cotpiag . . .  ^vvveivs   aavtov  (12  A);    netQ(&  6^  xal  cv  if$f 
ovtto  dtdd^ai  (12  E);    alld  ydg  ov  nqo&Vfjtog  fic  $1  didd^m' 
d^iog   iJ  (14  B);    avtog   £v   nokv   yt  vtxP^xwteQog  ^aiödkov 
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(15  B);  dXXa  fiij  fjbf.  arifidafig,  di,kä  navtl  %q6nta  nqofSix(»v 
tov  vovv  6t $  fAcikiata  vvv  elni  z^y  äkij&eiay  (15  D);  vvy  di 
oida  01^  aatfmq  o$€$  eldivak  %6  %€  oatov  xai  gß,^  (15  D)  usw. 
Jüngst  hat  Ad.  Trendelenburg  in  seinen  „lilrliuterungen  zu  Piatons 
Menexenos"  (Berlin  1905,  Programm  des  Friedricbsgymnasiums) 
unseren  Philosophen  als  Satiriker  und  Humoristen  beleuchtet.  Auch 
hier  strahlt  auf  jeder  Seite  die  Sonne  sokraiisch-platonischen 
Humors.  Lassen  wir  sie  freundlich  unsere  Schfller  erwärmen! 
Sie  wird  ihnen  den  PJaton,  den  manche  als  trübseligen  und 
trockenen  Haarspalter  nehmen  möchten,  lieb  machen.  Ich  schließe 
diesen  Abschnitt  mit  einer  Notiz  über  die  Mannigfaltigkeit  der 
Anreden,  mit  denen  Sokrates  seinen  Gegner  bedenkt  gegenüber 
der  einförmigen  Anrede  d  JSwxQavtg.  Oa  steht  neben  dem  ganz 
einfachen  d  Ev&v(pQOP,  das  sich  natürlich  am  häuGgslen  findet, 
dreimal  d  ^avfiairtfj  dreimal  <J  (piXe  Evd-V(fqov,  einmal  d 
ßdXttcfte,  einmal  d  &av[*da$€  Ei&vtpQoVy  einmal  d  (plXa  €TatQ€, 
dreimal  d  hatge,  einmal  d  yeypaXe  Ev&vtpQOv,  einmal  d  ya&S, 
einmal  d  iicmdqiB^  zweimal  co  tpiXs  und  einmal  d  ßiXTitsxe 
Ev&v€fQOv.  Auch  dieser  Reichtum  in  seinem  bunten  Wechsel 
bedarf  den  Schülern  gegenüber  eines  Hinweise»,  zumal  da  manche 
vuh  den  Adjektiven  wie  fjtaxdQtoQ  und  yeyyalog  im  Hinblick  auf 
den  ziemlich  beschränkten  Euthyphron  recht  bezeichnend  sind. 
Üer  Schüler  wird  übrigens  die  fiinzelbedeutungen  und  Unterschiede 
auch  ohne  Kommentar  schon  finden. 

Ich  wende  mich  der  zweiten  Frage  zu.  Was  gewinnt  der 
Primaner  ungezwungen  aus  der  Euthyphronlektüre  für  die  von 
den  Lehrplänen  mit  Hecht  betonte  und  verlangte  Erweiterung 
seiner  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  in  sachlicher  Beziehung? 
Ich  denke,  die  Ausbeute  ist  selbst  bei  einiger  Beschränkung  um- 
fassend genug. 

Für  die  Chronologie  kommt  in  Betracht  die  Verbindung 
des  Cuthyphronprozesses  mit  dem  Sokratesprozeß  und  der  Apo- 
logie. Piaton  hat  seinen  Euthyphron  in  das  Jahr  399  verlegt. 
Warum?  Der  Zweck  dieses  Ansatzes  ist  ohne  Zweifel  ein  apo- 
logetischer: Sokrates  soll  nicht  als  dtreßijg,  sondern  als  Kenner 
il^ts  ociov  erscheinen,  dem  die  ofTiOTtjg,  um  mit  dem  Laches  zu 
reden,  nicht  nur  fidd'tifAa,  sondern  auch  intrijSet^fia  ist.  Hat 
der  Lehrer  Lust  dazu,  so  kann  er  immerhin  auch  darauf  hin- 
weisen, daß  hier  wahrscheinlich  eine  poetische  Licenz  vorliegt, 
insofern  als  Athen  im  Frühjahr  404  alle  seine  Kleruchien,  also 
auch  das  im  Text  erwähnte  Naxos,  aufgeben  mußte,  daß  es  darum 
399  auf  Naxos  keinen  Kleruchen  mehr  gab.  Nötig  für  das  Ver- 
ständnis ist  dieser  Hinweis  indessen  nicht. 

Aus  der  Topographie  Athens  bieten  sich  vier  Dinge  dar, 
die  sich  ganz  kurz  abmachen  lassen,  um  den  Fortschritt  der 
Lektüre  nicht  aufzuhalten  (vgl.  Ad.  Busse  „Die  Lektürestunde'% 
Zeitschr.  f.  d.  GW.  1904  Heft  2/3).     Es  sind   die  oioä  ßaa^Xstag 
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(2  A),  das  Mxsiov  (2  A),  der  d^/iog  niv&og  (2  B)  und  die 
cncQonokig  (6  C).  Die  atoa,  von  der  die  Rede  ist,  liegt  an  der 
ayoqd  und  ist  mit  der  nahegelegenen  nohxikfi  nicht  zu  ver- 
wechseln. Das  Avmsiov  liegt  östlich  außerhalb  der  Stadt  rechts 
vom  llisos  und  war  später  der  Sitz  des  Aristoteles  (vgl.  Akademie 
und  Kynosarges).  Der  erwähnte  diifioq  JTit&og  läßt  sich  nicht 
genauer  bestimmen;  zu  welcher  Phyle  er  gehört,  braucht  der 
Schuler  durchaus  nicht  zu  wissen  (vgl.  Schanz,  Kommentar  S.  19). 
Ober  die  Akropolis  sollen  die  Schüler  aus  Obersekunda  Bescheid 
wissen.  Also  genügen  etliche  Repetitionsfragen.  Ein  Situations- 
plan und  eventuell  ein  paar  Seemannsche  Wandbilder  helfen  die 
Erinnerung  auffrischen. 

Reichhaltiger  sind  die  Anspielungen  auf  Religion,  Mytho- 
logie, Kultus  und  Heortologie.  Zunächst  sind  da  die  Be- 
teuerungsformeln v^  Jia,  fjbcc  Ji\  TiQog  Jtog  neben  ngog 
0ikiov  (6  B)  und  nqdxXcig  (4  B).  Da  ist  die  Erwähnung  des 
Kronos,  Uranos,  Hephaistos  und  der  Hera  (6  A  und  8  B),  der  aus 
Ovid  bekannten  Männer  Tantalos  und  Daidalos  (11  E)  und  des 
Proleus  (15  D),  über  die  noch  zu  reden  ist.  Da  ist  die  Erwäbnuog 
der  Panathenäen  (6  C),  der  Ausdrücke  dtp'  *Eatlccg  äqx^^^^^ 
(3  A)  und  der  etwas  eingehender  zu  erörternden  Wendungen  ro 
d'siov  (3  B.  4  E.  usw.),  (Aia(ffjba  (4  C),  wpoüiow  (4  C),  i^ij/riTiji; 
(4  C  D),  fd  Ugd  (6  C)  und  schließlich  das  Wort  fidvrtg  selbst, 
von  dem  ja  3  C  einiges  angegeben  wird. 

Aus  der  Literaturgeschichte  bietet  die  KvnQta-SieMe 
(12  AB)  Gelegenheit,  ein  Wort  über  den  Kyklos  zu  sagen.  Was 
die  Begriffe  ö^og  und  aldoig  betrifft,  so  wird  man  sich  Jlias 
VII  93:  aXästsd-sv  ^h  dyijyaa&ai,  ÖBlaccv  d*  vnodixd'm  Dicht 
entgehen  lassen.  Wer  bereits  mit  den  Schülern  Thukydides  II  37 
gelesen  hat,  wird  wohl  auch  an  Perikles'  Wort  erinnern  wollen : 
%ä  dfjfioifta  did  diog  (idlKTta  ov  naQapofiovfisv^),  Pur  llias 
VI  290  ff.  wird  selbstverständlich  der  Widerspruch  der  Kyprien  zur 
llias  hinsichtlich  der  Parisfahrt  nach  Sidon  erwähnt  und  die  Tat- 
sache, daß  die  Kyprien  nicht  homerisch  sein  können  (vgl.  Herodot 
11  116).  Homer  kommt  dann  noch  mit  der  Erwähnung  des  Proteus 
zu  seinem  Rechte:  die  Stelle  der  Odyssee  (IV  351  ff.)  muß  jeder 
Primaner  gelesen  haben  und  wird  sie  auch  nicht  leicht  ver- 
gessen. Hesiods  Theogonie  nennt  man  beim  Uranos-  und  Kronos- 
mythos  (5  E.  6  A). 

Für  die  antike  Kunstgeschichte  ist  die  Daidalosstelle 
wichtig.  Zu  ihrer  llluslrierung  erzähle  ich,  nachdem  auf  die 
Metamorphosen  verwiesen  ist,  was  Diodor  im  4.  Buche  vom  Daidalos 
zu  berichten  weiß.  Es  hat  sich  auch  so  gemacht,  daß  ich  Diodor 
IV  76    mit    einigen   Streichungen    und  Änderungen    als  Skriptum 


>)  Vielleicht  sind  noch  zo  vergleichen  Soph.  Aias  1U73— 1076  und  Pitlon 
Laches  198  B. 
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zur  Übersetzung  vorlegte,  ohne  den  Namen  des  Autors  zu  nennen, 
den  die  Schuler  bei  der  Rückgabe  fräh  genug  erfahren.  Über- 
liaupt  lassen  sich  als  Themata  für  Klassenskripta  unschwer  Er- 
gänzungen des  Gelesenen  bieten.  Die  Stelle  6  C:  xal  vno  %(av 
aya&doy  yqafpifav  xd  %s  aiXa  Uoä  i^klv  xavansnoimktah  xal 
dii  Totg  fAsyaXoig  Jlayax^fjvaiotg  o  ninXog  ^saroc  %äv  %0h0v%(Av 
noiXkXfMiray  äyäyetat  stg  riiv  dxQonolty  mit  den  Hinweisen 
auf  Malerei  und  Webekunst  gibt  den  Schülern  Veranlassung  zu 
allerlei  Erinnerungen.  Die  noinikfi,  Polygnot,  Zeuxis,  Apelies 
sind  ihnen  bekannt,  von  Webereien  hören  sie  in  der  llias  und 
Odyssee  genug.  Im  übrigen  bleibe  das  weitere  Eingehen  auf  die 
Malerei  der  Laokoonlekture,  die  unter  Umständen  gleichzeitig 
stattfindet,  Torbehalten. 

Auch  Mathematisch- Exaktes  findet  sich  in  unserem 
Dialoge.  Der  Spruch  ^dslg  äyeatfJtitQfizog  Blaltto  und  die 
Namen  einiger  alter  Mathematiker  wie  Pythagoras,  Thaies,  Euklides, 
Apollonios,  Ptolemaios  dürfen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
JDie  Berührung  mit  dem  anderen  Unterrichtsgegenstande  ist  hier 
von  selbst  gegeben,  also  auch  notwendig.  Die  technischen  Aus- 
drücke (fkigog^  fjbOQiov)  laoaxekijgj  axccX^vog^  aQztog,  nsqitxog 
(12  CD)  sind  den  Schülern  neu  und  erwecken  ihr  Interesse, 
ebenso  die  Mitteilung,  die  erforderlich  ist,  daß  das  Arithmetische 
bei  den  Griechen  mit  dem  Geometrischen  eng  verbunden  erscheint 
(vgl.  Schanz,  Kommentar  S.  59).  Auch  die  Anwendung  der  Zähl-, 
Meß-  und  Wägemethode  (7  BC),  die  wegen  des  Fehlens  jeder 
subjektiven  Zutat  allen  Streit  auf  ihrem  Gebiete  exakt  schlichtet, 
ist  dazu  angetan,  den  Schülern  den  Unterschied  zwischen  exakten 
und  Geisteswissenschaften,  wenn  man  sich  so  noch  einmal  aus- 
drücken darf,  im  Keime  anschaulich  zu  machen:  die  sittlichen 
Begriffe  dixaiog^  äya&og  usw.  lassen  sich  so  leicht  und  so  be- 
stimmt nicht  beikommen.  BeiläuGg  wird  der  Ausdruck  xakvo- 
"sofkilv  als  bergmännischer  Terminus  technicus  erwähnt,  aber  nicht 
etwa  ein  Abriß  des  Bergbaues  im  Altertum  gegeben.  Der  Hin- 
weis auf  die  Silberbergwerke  im  Laurion  und  meinetwegen  auf 
die  thrakischen  Gold-  und  Silbergruben  genügt  vollständig.  Richtig 
sagt  Weißenfels:  Der  ablenkenden  Mikrologien  bietet  man  im  all- 
gemeinen dem  Schüler  doch  wohl  zu  viele. 

Ohne  Hilfe  kann  jeder  Primaner  das  zusammenstellen,  was 
über  die  Berufsarten  von  Piaton  gesagt  wird.  Neben  dem 
ftayttg,  notf^vijg,  /Qa<p€vg^  nelckiig,  ^ijg  erscheint  der  vavnijyog, 
tcewQog^  olxodofkog^  <T%Qcnijy6gj  der  Vertreter  der  Inn^x^,  xvpfj- 
yetixij,  ßof^kcntxij,  ifjknoQixij.  Neben  den  noi.$ttx6g  tritt  schon 
in  der  Einleitung  der  yetaQ/og,  Die  Hauptaufgabe  eines  jeden 
von  ihnen  wird  klar  und  deutlich  im  Umriß  festgelegt. 

Ziemlich   reichhaltig   ist   das,   was  wir  über  das  Gerichts- 


1)  K.  B.  Parallelstellen  aus  Platoos  nohr((a  zum  fiulbypbrou. 
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wesen  erfahren,  und  StofT  in  Fülle  zur  Erörterung  der  Termini. 
Die  Ausdrücke  dUf^  und  ygaq)^  werden,  um  Beispiele  zu  geben, 
erklärt  und  mit  Zusätzen  versehen,  dix^  nQog  ßaif&lia  beiBt 
es  einmal,  dlxfj  (povov  ein  andermal,  dixfi  tivog  int^Uvw 
%ivi  steht  neben  diTtf^v  XayxdvBiv  ttpi,  ay^avlt^d-ak  %^v  dUffp, 
a(fUvai  T$ya  dixtig^  ip  din^i  {iCTBivB^v)^  dixi^y  d^d6ya$,  dixiiv 
(fivyeiv.  Für  rQag>ij  finden  sich  folgende  Zusammenstellungen: 
XQag>^v  yQaq>e<f&aty  t^p  yqatpiiv  <p€vy€$Vf  ygcap^s  aTrcAhhte" 
fsd-ai^  yqatpsad'ai  Tivog  (z.  B.  aceßeiag).  Zu  notieren  wären 
noch:  nQOxaXsZa&ai,  d»aix€»v,  xoetfjyoQetP  tipog,  äd$xstv  ns^i 
li,  i^afiaQtdpsiP  r«,  dataatiJQiOP^  syxXrjfAa^  xXonij  u.  a.  Da 
an  vielen  Gymnasien  Lysias  nicht  mehr  zur  Schuilektüre  gehört, 
so  ist  hier  günstige  Gelegenheit,  vom  attischen  Rechtswesen  zu 
reden  und  die  Termini,  insbesondere  die  Synonyma,  sammeln  und 
ordnen  zu  lassen.  Synonymisches  bietet  sich  auch  sonst  noch 
dar:  ich  erinnere  nur  an  die  Ausdrücke  ctaüi^äCstp,  a^ß^^cß^Tetp^ 
6ha(pSQS(f&ai,  nolsfistp,  igyi^siT&iXh  und  die  dazu  gehörigen 
Substantiva   nolsfiog,   sx^Qcc,  diafpoga^  /<^<^X7t  ^QV^  ^^  ^'  ^'  ^- 

Sentenzen  finden  sich  in  unserer  Schrift  nicht  so  viel  wie 
sonst  vielleicht,  doch  fehlen  sie  nicht  ganz.  Wenn  2  C  die  Stadt 
die  Mutter  (aller  Bürger)  genannt  wird,  so  ist  das  Grund  für  den 
Schüler,  sich  das  hübsche  Wort  zu  merken  und  des  Kriton  lu 
gedenken,  in  dem  (50  D  ff.)  die  Gesetze  sich  ähnlich  ausdrucken. 
Auch  die  Sätze  2  CD:  oQ^dog  ytig  iat^  %Ap  pifop  nq&tw  im- 
fislfj&^paij  omag  iaoprat  oti  aqiOtOi^  fa(fn€Q  ysotQydp  äya&op 
tfSp  piwp  (pviiop  slxog  ngäfop  inifAsXijd'^paiy  asrd  di  tovto 
xai  xäp  aXXfap^  9  B:  aXX  dxovöoPta&^  idpTteq  ev  dox^g  Xiye&p 
und  14E  15A:  ovöip  ydq  ^fitp  i(S%ip  dya&op,  or»  dp  fkij 
ixetpoi  dä<f&v  mit  seinem  fast  christlichen  Anfluge  sind  wohl 
dazu  angetan,  dem  Sentenzenschatze  eines  Primaners  einverleibt 
zu  werden. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  ein  Geschickterer  als  ich  noch  vieles 
andere  aus  unserem  Dialog  herauslesen  und  seinen  Schülern  nodt 
reichlicheren  Gewinn  für  den  Intellekt  und  das  Gemüt  schaffen 
kann,  aber  ich  meine,  auch  das  hier  Vorgebrachte  genüge  schon 
im  Sinne  der  Lehrpläne.  Verwendet  man  am  Schluß  der  Lektüre 
ein  bis  zwei  Stunden  darauf,  um  von  den  Schülern  die  hier  an- 
gedeuteten Zusammenstellungen  machen  zu  lassen,  was  sie  ganz 
gut  selbst  können,  wenn  in  den  Stunden  tüchtig  vorgearbeitet  ist, 
so  werden  sie  den  Eindruck  mitnehmen,  eine  selbständige  und 
nützliche  Arbeit  auf  Grund  ihres  Autors  ohne  viel  Nebenwerk 
geleistet  zu  haben,  und  das  ist  doch  die  Hauptsache  für  einen, 
der  in  absehbarer  Zeit  so  weit  sein  soll,  daß  er  selbständig  auf 
wissenschaftlichem  Gebiet  arbeiten  kann. 

Berlin.  Hugo  Gillischewski. 


ZWEITE  ABrEILUNG. 


UTERARISCHE  BERICHTE. 


trtia    HartmiDD,    Die    höhere    Schale    und    die   Gesundheits- 
pflege.    Leipzig  1905,  B.  G.  Teabner.    IV  u.  56  S.    S.     1  JL^ 

Die  Bestrebungen  der  Schulgesundheitspflege  finden  immer 
noch  in  den  Kreisen  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  der  Gym^ 
nasien  nicht  nur  geringe  Teilnahme,  sondern  sogar  vielfach  Widter- 
stand  und  Anfeindung.  Die  vorliegende  kleine  Schrift,  der  Neu- 
druck eines  auf  der  14.  Hauptversammlung  des  Sächsischen  Gym- 
nasiallehrer-Vereins am  6.  April  1904  in  Scbneeberg  gehaltenen 
Vortrags,  stellt  sich  als  ein  Hahn-  und  Warnungsruf  eines  zur 
Erkenntnis  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Schulgesundheits- 
pflege bekehrten  und  nun  schon  seit  längerer  Zeit  für  sie  kämpfen- 
den Gymnasiallehrers  dar.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  recht 
viele  von  denen,  die  jetzt  der  Schulhygiene  noch  gleichgültig  oder 
feindlich  gegenüberstehen,  die  mancherlei  recht  treffende  Be- 
merkungen enthaltende  Schrift  Hartmanns  lesen  und  beherzigen 
möchten.  Aufzuhalten  sind  die  Bestrebungen  der  Schulgesund- 
heitspflege glücklicherweise  nicht  mehr,  aber  es  wäre  sehr  zu  be- 
dauern, wie  der  Verfasser  auf  S.  21  sehr  richtig  bemerkt,  wenn 
„außenstehende  Kreise  über  die  Köpfe  der  höheren  Lehrerschaft 
hinweg  und  ohne  deren  Mitwirkung'*  die  Forderungen  dieser 
Wissenschaft  durchsetzten.  Unberechtigten  und  zu  weit  gehenden 
Bestrebungen  einzelner  ihrer  Anhänger  wird  auch  die  höhere 
Lehrerschaft  nur  dann  wirksam  entgegentreten  können,  wenn  sie 
selbst  der  Schulgesundheitspflege  nicht  fremd  gegenübersteht. 

Von  den  Forderungen,  die  der  Verfasser  des  weiteren  in 
seiner  Schrift  stellt,  möchte  ich  als  die  wichtigsten  die  bezeichnen, 
daß  die  Schulgesundheitspflege  einen  notwendigen  Bestandteil  der 
Vorbildung  der  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  bilden  müsse 
und  daß  auch  die  angestellten  Lehrer  Gelegenheit  erhalten  müßten, 
durch  schulhygienische  Kurse  und  reichere  Ausstattung  der  Lebrer- 
bibliotheken  mit  schulhygienischer  Literatur  auf  diesem  Gebiete 
Kenntnisse  zu  erwerben  und  sie  zu  ergänzen. 

Auf  die  Tagesordnung  des  Ostern  1906  in  Eisenach  statt- 
findenden Oberlehrertages  des  Verbandes  der  Vereine   akademisch 
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gebildeter  Lehrer  Deutschlands  ist  das  Thema  der  Schuigesond- 
heitspflege  gesetzt;  der  Verfasser  vorliegender  Schrift  ist  mit  dem 
Vortrage  darüber  betraut  worden.  Hoffentlich  schließt  sich  diese 
VersammluDg  den  Forderungen  des  Verfassers  an  und  verschafft 
so  seinen  Bestrebungen  nachdrilckliche  Unterstützung. 

Breslau.  F.  Staats. 


HermaDo  Marx  oud  Heiorich  Teoter,  Hilfsbnch  für  deo  evas- 
tCelischen  ReligioDSunterricht  ao  höhereo  Lehranstalten. 
Teil  II:  Stofe  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes.  Untertertia  bis 
Uotersekanda.  Mit  acht  Abbildnogen  and  zwei  Karten.  Leipzig  nad 
Frankfurt  a.  M.  1905,  Kesselringsehe  Hofbochhandlang  (B.  v.  Mayer). 
IX  u.  236  S.    8.    geb.  2,25  ^. 

Von  dem  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1904,  August-  und 
Septemberheft)  angezeigten  Hilfsbuche  liegt  nun  der  zweite  Teil 
vor.  Die  Verfasser  des  Buches  haben  nach  ihrer  eigenen  Er- 
klärung im  Vorwort  auf  eine  Einteilung  in  Klassenpensen  ver- 
zichtet und  den  Stoff  allein  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, sind  also  von  dem  für  den  ersten  Teil  als  notwendig  er- 
achteten Verfahren  abgewichen.  Maßgebend  war  dafür  die  Er- 
wägung, daß  es  unmöglich  ist,  den  lehrplanmäßigen  aittestament- 
lichen  Stoff  der  Untertertia  von  dem  der  Untersekunda  in  be- 
friedigender Weise  zu  trennen.  Denn  in  der  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  im  Alten  Testament  ist  der  Hauptnachdruck  ohne 
Zweifel  auf  die  Propheten  zu  legen ;  die  von  den  Lehrplänen  ge- 
forderte Scheidung  leichterer  prophetischer  und  prophetischer  Ab- 
schnitte von  den  schwierigeren  ist  aber  vielfach  nicht  ohne  Zer- 
reißung zusammengehöriger  Stoffe  möglich.  Darum  muß  nadi 
der  Ansicht  der  Verfasser  die  Behandlung  der  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  im  A.  T.  nach  Obertertia  verlegt  werden,  so  daß 
die  der  Propheten  in  Untersekunda  unmittelbar  daran  anschließen 
kann.  Das  ist  auch  deshalb  wünschenswert,  weil  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes  im  A.  T.  größere  sachliche  Schwierigkeiten 
bietet  als  die  des  neutestamentlichen  Gottesreiches  und  weil  für 
uns  Christen  das  A.  T.  seine  rechte  Beleuchtung  erst  aus  dem 
N.  T.  empfängt.  Da  die  biblische  Geschichte  des  A.  T.  in  Quaru 
abgeschlossen  ist,  wird  sie  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  auf 
der  Mittelstufe  nur  repetendo  zu  behandeln  sein,  damit  der  nötige 
Raum  für  die  Hauptsache,  nämlich  die  Propheten,  gewonnen  wird. 
Die  Leseabschnitte  sind  sehr  reichlich  angegeben  und  sollen,  be- 
sonders soweit  sie  historischen  Charakter  tragen,  zum  Teil  der 
häuslichen  Lektüre  ilberlassen  bleiben.  Wo  das  biblische  Lese- 
buch nicht  ausreicht,  wird  Vorlesen  seitens  des  Lehrers  aus  einer 
modernen  Übersetzung  oder  aus  der  YoUbibel  empfohlen.  Er- 
läuterungen zu  den  Leseabschnitten  sind  nur  selten  gegeben,  da- 
mit das  Hilfsbuch  nicht  zu  umfangreich  wird  —  jedenfalls  ein 
durchaus  zu  billigendes  Verfahren. 
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In  der  Kirchengescbichte  haben  sich  die  Verfasser  nicht  auf 
ein  Lebensbild  Luthers  beschränkt,  wie  die  Lebrpläne  vorschreiben, 
sondern  sie  haben  versucht  durch  Lebensbilder  aus  allen  wichtigen 
Perioden  dem  Schüler  der  Mittelstufe  eine  erste  elementare  Kennt- 
nis dieses  wichtigen  Gebietes  zu  verschaffen.  Diese  Lebensbilder 
sollen  parallel  mit  den  für  jede  der  in  Betracht  kommenden 
Klassen  vorgeschriebenen  Pensen  der  Profangeschichte  behandelt 
werden,  so  daß  die  des  Petrus,  Johannes  und  Paulus,  sowie  die 
aas  dem  kirchlichen  Altertum  und  Mittelalter  der  Untertertia,  die 
Lebensbilder  von  der  Reformation  bis  zum  Pietismus  der  Ober- 
tertia, die  aus  der  neuesten  Zeit  der  Untersekunda  zufallen.  Der 
leitende  Gesichtspunkt  für  diese  erweiterte  Heranziehung  kirchen- 
geschichtlichen  Lehrstoffes  ist  die  Röcksicht  auf  die  Schüler, 
welche  nach  Absolvierung  der  Untersekimda  die  höheren  Lehr- 
anstalten verlassen  und  auf  dem  Gebiete  der  Kirchengescbichte 
als  einem  wichtigen  Teil  der  Geschichte  des  Reiches  Gottes  nicht 
ohne  Belehrung  bleiben  dürfen.  Außerdem  hoffen  die  Verfasser 
durch  ihr  Verfahren  eine  Entlastung  der  oberen  Klassen  herbei- 
zuführen, die  sie  auch  sonst  für  wünschenswert  halten.  Der  Ein- 
wand, daß  nach  ihrem  Plane  die  Kirchengeschichte  zweimal  be- 
handelt werden  müsse,  wird  von  ihnen  durch  den  Hinweis  be- 
seitigt, daß  dasselbe  ja  auch  hinsichtlich  der  Profangeschichte  der 
Fall  sei,  und  niemand  die  Berechtigung  dieses  zweimaligen  Kursus 
bestreite. 

Der  neutestamentliche  Stoff  ist  nach  der  Ansicht  der  Ver- 
fasser der  Untertertia  und  Untersekunda  zuzuweisen.  Jener  Klasse 
fallen  die  schon  vorher  genannten  Lebensbilder  des  Petrus,  Jo- 
hannes und  Paulus  im  Anschluß  an  die  Apostelgeschichte 
Kap.  13 — 28  und  das  Markusevangeangelium,  dieser  die  ab- 
schließende Übersicht  über  das  Leben  Jesu  nach  den  vier  Evan- 
gelien und  das  Gesamtbild  seiner  Lehre  (Bergpredigt  und  Gleich- 
nisse) zu.  Natürlich  liegt  dabei  der  Schwerpunkt  auf  den  syn- 
optischen Evangelien,  wahrend  das  vierte  Evangelium  nur  insoweit 
heranzuziehen  ist,  als  es  sich  zu  jenen  ergänzend  verhält. 

Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  drei  Hittelklassen  ist 
also  folgendermaßen  gedacht:  Für  Untertertia  Lehensbilder  des 
Petrus,  Johannes  und  Paulus  im  Anschluß  an  den  zweiten  Teil 
der  Apostelgeschichte,  Markusevangelium,  Lebensbilder  aus  der 
alten  und  mittelalterlichen  Kirchengeschichte,  4.  und  5.  Haupt- 
stöck;  für  Obertertia  die  Geschichte  des  Reiclies  Gottes  im  A.  T., 
kirchengeschichtliche  Lebensbilder  von  der  Reformation  bis  zum 
Pietismus,  Kirchenjahr  und  gottesdienslliche  Ordnungen;  für 
Untersekunda  Fortsetzung  und  Abschluß  der  Geschichte  des 
Reiches  Gottes  im  A.  T.,  besonders  die  Propheten,  Abschluß  des 
Katechismus,  Leben  und  Lehre  Jesu  nach  den  vier  Evangelien, 
kirchengeschichtliche  Lebensbilder  aus  der  neuesten  Zeit. 

Aus  dieser  Übersicht   ergibt  sich,    daß  die  Verfasser,  ebenso 
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wie  es  im  ersten  Teile  des  Hilfsbuches  geschah,  die  amtlich  vor- 
geschriebenen Lehrpensen  stark  verschieben;  doch  ist  der  zweite 
Teil  so  eingerichtet,  daß  es  jedem  Lehrer,  der  das  Buch  benutzt, 
möglich  ist,  den  rein  sachlich  geordneten  Stoff  auch  aoders  zu 
gruppieren  und  auf  die  Klassen  zu  verteilen.  Da  nach  einer  brief- 
lichen Mitteilung  des  Herrn  Professors  Marx  an  den  Refereolen 
die  Aufsichtsbehörde  an  der  Verschiebung  der  Lehrpensen  keinen 
Anstoß  nimmt,  wird  man  sie  sich  in  den  Kreisen  der  Heligions- 
lehrer  ebenfalls  gefallen  lassen  dürfen,  wenn  sie  zweckmäßig  ist. 
Diese  Zweckmäßigkeit  möchte  ich  im  allgemeinen  nicht  bestreiten: 
nur  will  mir  die  Behandlung  des  zweiten  Teiles  der  Apostel- 
geschichte vor  der  des  Harkusevangeliums  in  der  Unterlertia 
nicht  gefallen,  obgleich  die  Verfasser  sie  durch  die  Bemerkung 
empfehlenswert  zu  machen  glauben,  daß  jene  im  direkten  An- 
schluß an  das  Pensum  der  Quarta  stehe. 

Das   buch    zerfällt    in    drei  Hauptabteilungen  mit  den  Ober- 
Schriften:    Das  Reich  Gottes  im  A.  T.   und  Das  Reich  Gottes  im 
N.  T.  und  aus  der  Kirchengeschichte,  denen  sich  ein  Anhang  an- 
schließt,   welcher  in  acht  Abteilungen  das  4.  und  5.  Hauptstück 
mit  Erläuterungen,  Bemerkungen  zur  Gliederung  des  Katechismus, 
die   konfessionellen  Unterscheidungslehren,    das  Kirchenjahr,    Be- 
deutung und  Geschichte  der  gottesdienstlichen  Ordnungen,  Gliede- 
rung des  sonntäglichen  Ilauptgottesdieostes,  Spruchkanon  und  ein 
Verzeichnis    der    im    i.   und  H.  Teil    angeführten  Lieder  enthält. 
Den  Schluß  macht  eine  Zeittafel.    Der  erste  Hauptteil  ist  in  vier 
Unterabteilungen   gegliedert,    denen  eine  Vorbemerkung  über  das 
Wesen    des  Reiches  Gottes   und    eine  Einleitung   vorausgeschickt 
ist,    welche    von  der  Bedeutung  des  israelitischen  Volkes  für  die 
Geschichte  der  Menschheit,    den  Trägern  und  Urkunden  der  alt- 
testamentlichen   GottesolTenbarung,    von    den   Erzvätern  und  dem 
Bunde   Gottes    mit  Abraham    handelt.     Die    erste  Unterabteilung 
stellt   die  Begründung  der  israelitischen  Theokratie  durch  Moses, 
die  zweite  den  Verfall  der  Theokratie  und  ihre  Wiederaufrichtuog 
durch    die  Tatpropheten,    die    dritte  die  Vergeistigung  der  Theo- 
kratie   durch    die    Schriftpropheten,    die    vierte    die    prieslerlicbe 
Theokratie   der  nachexilischen  Zeit  dar.     In  einem  „Schlußwort" 
wird     das    Ergebnis     der     alttestamentlichen    Entwicklung    kun 
charakterisiert.     In  Beziehung    auf  den  für  diesen  ersten  Haupt- 
teil  in  Betracht   kommenden   geschichtlichen  Stoff  wird  stets  auf 
den  ersten  Teil  des  Hilfsbuches  zurückverwiesen;    hier  viird  nur 
die    religiöse    und    kultische    Entwicklung    des  Volkes  Israel   zur 
Darstellung  gebracht.    Sehr  erfreulich  ist  die  Entschiedeuheity  mit 
welcher  die  Verfasser   die  Resultate  der  alttestamentlichen  Bibel- 
forschung in  ihrem  Buche  zur  Geltung  bringen  und  dadurch  die 
geschichtliche  Entwicklung  der  Theokratie  ins  rechte  Licht  setzen. 
Daß   mit  dieser  Behandlung  des  A.  T.  eine  ernste  und  wahrhaft 
fromme    religiöse  Wertung   desselben    sich    ganz  von  selbst  ver- 
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l)indet,  zeigt  diese  Arbeit  in  trelTlichsler  Weise,  udü  man  muß 
den  Verfassern  für  diesen  Teil  ihres  Buches  ganz  besonders  dank- 
bar sein.  Ein  Bedenken  freilich  kann  ich  nicht  unterdrücken, 
das  sich  zum  Teil  auch  auf  die  andern  Partien  des  Buches  be- 
zieht,  nämlich,  daß  die  Verfasser  für  die  Stufe,  der  ihre  Arbeit 
dienen  soll,  etwas  zu  viel  bieten;  doch  wird  es  ja  wenigstens  dem 
erfahreneren  Lehrer  leicht  sein  aus  der  Menge  des  Stoffes  eine 
angemessene  Auswahl  zu  treffen,  ohne  den  Charakter  des  Ganzen 
dadurch  zu  stören.  Ich  bin  überzeugt,  daß  der  Unterricht  im  A.  T. 
nach  diesem  Hilfsbuche  gute  Früchte  tragen  wird. 

Der  zweite  Hauptteil  verläuft  in  drei  Unterabteilungen,  denen 
wieder  eine  Vorbemerkung  und  eine  Einleitung  über  die  Evan- 
gelien und  ihre  Verfasser  vorangeht.  Die  erste  Unterabteilung 
enthält  das  Markusevangelium,  dessen  Inhalt  ergänzt  wird  durch 
eine  Übersicht  über  das  Evangelium  nach  Matthäus  und  die  dem 
Lukasevangelium  eigentümlichen  Abschnitte.  Die  zweite  bringt, 
besonders  im  Anschluß  an  die  Apostelgeschichte,  die  Lebensbilder 
des  Petrus,  Johannes  und  Paulus,  und  die  dritte  stellt  das  Leben 
Jesu  nach  den  vier  Evangelien  sowie  die  Lehre  Jesu  besonders  in 
der  Bergpredigt  und  den  Gleichnissen  dar.  Auch  dieser  Teil 
zeichnet  sich  durch  den  Freimut  und  die  Weitherzigkeit  aber 
auch  durch  die  religiöse  Wärme  und  den  sittlichen  Ernst  aus,  der 
in  dem  ersten  Hauptteile  zur  Geltung  kam.  Die  Gruppierung 
<les  Stoffes  ist  übersichtlich  und  angemessen,  die  Darstellung  im 
einzelnen  lebendig  und  frisch.  Zum  besseren  Verständnis  der 
behandelten  neutestamentlichen  Abschnitte  sind  hier  und  da  An- 
merkungen und  Erläuterungen  gegeben,  die  sich  durch  Kürze  und 
Sachgemäßheit  auszeichnen.  Der  Lehrstoff  ist  so  reichlich  dar- 
geboten, daß  eine  Auswahl  aus  ihm  nicht  schwer  wird. 

Der  dritte  Hauptteii  gibt  in  6  Abschnitten  Bilder  aus  der 
Kirchengescbichte,  unter  denen  natürlich  die  aus  der  Reformalions- 
zeit  den  breitesten  Raum  einnehmen.  Die  Auswahl  ist  im  all- 
gemeinen wohl  geeignet,  den  Fortschritt  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  christlichen  Kirche  anschaulich  zu  machen.  Be- 
sonderes Gewicht  haben  die  Verfasser  auf  die  Geschichte  des 
Kirchenliedes  vom  Mittelalter  bis  auf  die  neueste  Zeit  gelegt. 

Unter  den  Stücken,  welche  im  Anhang  behandelt  sind,  bat 
mir  besonders  der  kurze  überblick  über  die  konfessionellen  Unter- 
scheidungslehren gefallen;  aber  auch  die  Abschnitte,  welche  sich 
mit  der  Erläuterung  des  4.  und  5.  Hauplstückes,  der  Gliederung 
des  Katechismus,  dem  Kirchenjahr  und  den  gottesdienstlichen  Ord- 
nungen beschäftigen,  zeichnen  sich  durch  praktische  Behandlung 
und  Knappheit  der  Darstellung  aus.  Die  Zeittafel  am  Schluß  des 
Buches  ist  ziemlich  reichhaltig  ausgefallen,  doch  ist  zu  bedenken, 
daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  angeführten  Zahlen  schon  aus 
der  Profangeschichte  als  bekannt  vorauszusetzen  ist,  und  daß  die 
Verfasser   im   übrigen  selbst  nicht  an  die  Erlernung  aller  Zahlen 
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denken,    sondern    die    Auswahl    der    durchaus    notwendigen  dem 
Lehrer  überlassen  wollen. 

Auf  einige  Einzelheiten  möchte  ich  noch  hinweisen.  Die 
bloBe  Nennung  der  Septuaginta  auf  S.  4  genügt  nicht,  der  Name 
muß  gedeutet  werden.  Warum  noch  immer,  wie  S.  5,  der  Aus- 
druck  „Same*'  Abrahams?  Weshalb  wird  S.  21  Ophir  ein 
fabelhaftes  Land  genannt?  Bezuglich  des  Lebens  des  Petrus 
und  Johannes  sind  wir,  wie  S.  107  steht,  doch  nicht  bloB  auf 
einzelne  zerstreute  Angaben  der  Evangelien  sondern  auch  der 
Apostelgeschichte  angewiesen.  Monte  Casino  liegt  nicht  am  Vesur, 
sondern  auf  halbem  Wege  zwischen  Rom  und  Neapel  (S.  161). 
Die  Bezeichnung  „Apostel  der  Deutschen'*  für  Bonifatius  (S.  162) 
sollte  endlich  aus  evangelischen  Hilfsbfichern  verschwinden. 
Der  Zisterzienserorden  war  nicht  „blühend**,  als  Bernhard  von 
Clairvaux  in  ihn  eintrat,  sondern  er  wurde  es  erst  durch  ihn 
(S.  163).  Das  Wormser  Edikt  taucht  plötzlich  im  §  131  auf  und 
wird  als  etwas  Bekanntes  vorausgesetzt,  während  es  im  §  129, 
der  vom  Wormser  Reichstage  handelt,  gar  nicht  erwähnt  wird, 
obgleich  doch  dort  die  richtige  Stelle  dazu  gewesen  wäre. 

Der  Druck  ist  im  allgemeinen  korrekt.  Als  Fehler  merke  ich 
an  S.  4  Z.  8  v.  u.  Schickiale  statt  Schicksale,  ebenda  Z.  4  v.  u. 
sn  statt  in,  S.  34  letzte  Z.  unr  statt  nur,  S.  105  Z.  14  v.  o.,  wo 
der  zweite  Petrusbrief  mit  U  statt  mit  2  hätte  bezeichnet  werden 
müssen,  S.  161  Mitte,  wo  die  Endbuchstaben  von  9  Zeilen  mit- 
einander vertauscht  sind. 

Die  beiden  beigegebenen  Karten,  welche  das  Land  Kanaan 
und  die  Missionsreisen  des  Paulus  darstellen,  sind  zweckentsprechend. 
Von  den  Bildern  sind  5  dem  Buche  Ludwig  Schnellers  „In 
alle  Welt**  entnommen;  die  drei  andern  sind  Nachbildungen  von 
dem  Mose  des  Michel  Angelo,  dem  Jeremia  Bendemanns  und 
dem  Christus  Thorwaldsens.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis 
mäßig. 

Das  Buch  ist  im  allgemeinen  ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel 
für  den  evangelischen  Religionsunterricht  in  den  mittleren  Klassen 
unserer  höheren  Lehranstalten,  doch  bezweiOe  ich,  daß  es  mög- 
lich sein  wird,  den  ganzen  in  ihm  dargebotenen  Stoff,  besonders 
aber  die  kirchengeschichtlichen  Abschnitte,  wirklich  durchzuarbeiten. 
Vor  allem  wird  dieses  Unternehmen  nach  meinen  Erfahrungen 
stets  daran  scheitern,  daß  gerade  auf  dieser  Stufe  so  viele  Schüler 
dem  Religionsunterricht  durch  den  Konfirmandenunterricht  ent- 
zogen werden,  der  in  das  Schulpensum  der  drei  Mittelklassen 
stets  eine  sehr  empfindliche  Lücke  reißt.  Indes  ist  dieser  Obel- 
stand  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und  es  wäre  unbillig,  durch 
sein  Vorhandensein  das  Urteil  über  dieses  treffliche  Buch  ungünstig 
beeinflussen  zu  lassen.  Angesichts  des  Umstandes,  daß  die  An- 
lage des  Hilfsbuches  es  jedem  Lehrer  erlaubt,  aus  dem  Stoffe  eine 
für    seine  Verhältnisse    passende   Auswahl   zu  treffen,    kann   die 
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Arbeit  von  Marx  und  Tenler  den  Fachgeoossen  aufs  lebhafteste 
«mpfohleo  werden.  Dem  in  Aussiebt  gestellten  dritten  Teile  för 
die  Oberklassen,  der  die  größten  Schwierigkeiten  bieten  wird» 
darf  man  mit  Interesse  entgegensehen. 

Halle  a.  S.  Otto  Genest. 


J.  Schuster  uod  J.  B.  Holzammer,  Handbuch  zur  Bibliseheo  Ge- 
schichte. Für  deo  (joterricht  in  Kirche  uod  Schule,  sowie  zur 
Selhstbeiehriing.  Sechste,  völlig  oeo  bearbeitete  Auflage  von  Josef 
Selbst  uod  Jakob  Schäfer.  Freiburg  i.  Br.  1905,  Herdersche 
Verlagshaodlnog.     1.  LieferoDg.    IV  a.  96  S.    8.     1  Jt^ 

Zum  sechsten  Male  geht  dieses  Handbuch  seinen  Weg. 
Schuster  hat  es  1862—65  veröflentlicht,  die  2.-5.  Auflage  hat 
Holzammer  besorgt,  jetzt  beginnt  eine  vollständige  Neubearbeitung, 
von  der  Selbst  das  Alte,  Schäfer  das  Neue  Testament  übernommen 
hat.  Das  Werk  wird  vollständig  sein  in  2  Bänden  oder  ungefähr 
20  Lieferungen,  die  alle  3  Wochen  erscheinen  sollen.  Nach  Voll- 
endung eines  jeden  Bandes  kommen  wir  eingehend  auf  das  Werk 
zurück.  Sechs  Auflagen  bei  einem  Buche  im  Preise  von  20  «^ 
beweisen,  daß  es  sich  einen  großen  Leserkreis  und  ein  großes 
Vertrauen  erworben  und  bewahrt  hat  Dieses  Vertrauen  darf  auch 
auf  die  vorliegende  Umarbeitung  übertragen  werden.  Die  frühere 
^^Apologetische  Erörterung*'  hat  Selbst  zu  einer  Einleitung  von 
52  Seiten  umgestaltet,  in  der  er  Begrifl*  und  Wichtigkeit  der  Biblischen 
Geschichte  und  ihr  Verhältnis  zur  Wissenschaft  nach  den  Prinzipien 
der  Enzyklika  „Providentissimus  Deus''  (18.  11.  1894)  in  maß- 
voller Auseinandersetzung  mit  modernen  Aufstellungen  bespricht. 
Den  ersten  Prüfstein  für  die  Grundsätze  der  Einleitung  bildet  die 
Erklärung  des  Sechstagezweckes,  die  modern,  klar  und  befriedigend 
ist.  Die  Literatur  für  und  wider  ist  bis  zu  den  jüngsten  Er- 
scheinungen verwertet.  Die  StofffuUe  ist  so  groß,  daß  der  Re- 
ligionslehrer auch  der  obersten  Klassen  alles  für  den  Unterricht 
Dienliche  und  Nötige  hier  beisammenfindet. 

Liegnitz.  Hermann  Hoffmann. 


K.  Meoges  Dispositioneo  und  Mantereutwürfe  zu  deutschen 
Aufsätzen.  Zweite,  verbesserte  Auflage  von  0.  Weise.  Leipzig 
und  Berlin  1905,  B.  G.  Teubner.     127  S.    geb.  1,80  Ji^ 

War  schon  die  erste  Auflage  von  Menges  Dispositionen  recht 
brauchbar,  so  kann  die  neue  Bearbeitung  tatsächlich  als  eine  Ver- 
besserung angesehen  werden.  Aus  dem  Ballast  der  vielen  Ein- 
leitungen, Schlüsse  und  Obergänge,  die  Menge  bot,  hat  Weise 
jedesmal  die  geeignetsten  ausgesucht  Auf  diese  Weise  ist  Baum 
för  18  neue  Aufgaben  gewonnen  worden.  Von  den  ursprünglich 
62  Dispositionen  sind  4  als  weniger  geeignet  ausgeschieden  und 
durch  andre  ersetzt,  auch  zu  den  drei  volktändig  ausgeführten 
Arbeiten  eine  vierte  hinzugefügt.    Die  entbehrlichen  Fremdwörter 
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sind    möglichst    ausgemerzt    und  die  Zitate  aus  wenig  bekanntea 
SchriftstelJero   gröBtenteils  beseitigt  worden.    Im  einzelnen  kana 
man   naturlich,    wie    bei  allen  Dispositionsbüchern,    abweichender 
Ansicht   sein.     So    kann    man    in  Nr.  48   (Welches  sind  die  Ur- 
sachen der  Kriege?)  wohl  kaum  einander  gegenüberstellen:  Ver- 
größerung   des  Besitzes    und  Vergrößerung  der  Macht,   da  diese 
meist   auf  jener   beruht.      Statt   der   Ausdrucke   Sicherung   des 
Besitzes    durch   Abhängigkeit   fremder  Völker   und   Nichter- 
starkung  bisheriger  Gegner  in  demselben  Thema  würde  ich  vor* 
schlagen  durch  Unterwerfung  und  Niederhaltung.    Was  mit 
Theseus'  Gang  in  die  Unterwelt  (S.  71)  gemeint  ist,  der  als  Bei- 
spiel   für    die    verderblichen   Folgen   der   vßQ^g  hingestellt  wird, 
müßte  durch  den  Zusatz  Verg.  VI  397.  618  verständlich  gemacht 
werden.     In  Nr.  55  gehört  der  Satz:  Aber  auch  in  dem  günstig- 
sten Falle,    daß  ihm  die  Arbeit  später  nicht  schwerer  wird  usw. 
(S.  76)   nicht   zu   2,    wo  gesagt  wird,    daß  man  die  Arbeiten  oft 
gar  nicht   nachholen   kann.  —  Indessen  diese  Ausstellungen  sind 
belanglos    gegenüber    den  zahlreichen  Vorzügen  des  Buches,    der 
Faßlichkeit  der  Aufgaben,  der  Klarheit  der  Einteilung,  der  gründ- 
lichen Behandlung  der  einzelnen  Themen,  der  Reichhaltigkeit  der 
Zitate   und  der  dem  Leben,   der  Geschichte  und  der  Poesie  ent- 
nommenen  Beispiele.     Der  Druck   ist  sorgfältig,    die  Ausstattung 
ansprechend. 

Eisenberg  S.-A.  Max  Erbe. 


Anseim  Salzer,  Illaatrierte  Geschichte  der  dentaehea  Lite- 
ratur voD  den  ältesteo  Zeiten  bi«  zur  Gegenwart  (Vell- 
stäadi;  in  ca.  25  Hefteo  zu  1  JC-)  Manchen,  Ali^emeiae  Verlane- 
geaeliachaft.  Heft  2 — 15,  mit  zahlreichen  Biiderbeiiagen  und  Ola- 
stratiouen  in  4. 

Das  Werk,  von  welchem  im  Oktoberheft  1903  dieser  Zeit- 
schrift die  erste  Lieferung  angezeigt  wurde,  hat  mit  dem  15.  Heft 
insofern  einen  vorläufigen  Abschluß  erfahren,  als  es  nach  Er- 
ledigung der  mittelhochdeutschen  Periode  bis  zum  Anbruch  der 
neuhochdeutschen  Zeit  gelangt  ist.  Bei  der  Fülle  des  Stoffes  hat 
sich  inzwischen  die  Notwendigkeit  herausgestellt,  den  auf  20  Liefe- 
rungen berechneten  Umfang  auf  mindestens  25  Lieferungen  zu 
bemessen  —  gewiß  nicht  zum  Schaden  des  Ganzen,  da  VerU  be- 
müht ist,  in  Bezug  auf  quellenmäßige  Durchforschnng  und  Sich- 
tung des  Materials  für  alle  Perioden  Gleichartiges  zu  bieten.  Da- 
mit ist  auch  das  verhältnismäßig  langsame  Portschreiten  des  V^erkes 
hinlänglich  erklärt,  von  dessen  großartiger  Anlage  auch  die  vor- 
liegenden Hefte  zeugen.  Indem  Verf.,  anschließend  an  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  des  deutschen  Volkes,  uns  ein  Bild  voa 
dem  Werdegang  der  deutschen  Dichtung  geben  will  und  dabei 
den  geschichtlichen  und  kulturellen  Zusammenhang  eioerscits  und 
die  innigen  Wechselbeziehungen  zwischen  Dichtung  und  bildender 
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Kunst  anderseits  nie  auBer  acht  Iftfit,  versteht  er  es  lugleich,  für 
die  literarisehen  Erieugnisse,  die  scheinbar  in  bunter  Regellosig- 
keit in  die  Erscheinung  treten,  den  inneren  Zusammenbang  auf- 
«udecken. 

Durch  den  Standpunkt  katholischer  Anschauung  braucht  man 
«ich  nicht  von  dem  Studium  des  Werkes  abschrecken  su  lassen; 
wollen  wir  es  doch  dem  feinsinnigen  und  gelehrten  Verfasser 
^ern  glauben,  daß  er  sich  besonders  berufen  und  befähigt  fühlt, 
in  manche  Partieen  der  älteren  Zeit  des  Mittelalters  einzuführen 
4ind  jene  längst  entschwundene  Welt  mit  ihrem  derben  Wunder-  * 
glauben,  sowie  die  Kulturmission  des  Hönchtums  und  den  Heroismus 
des  Entsagens  zu  erfassen  und  in  das  rechte  Licht  zu  setzen 
<Marienlieder  u.  a.).  Je  schwieriger  es  ist,  jene  sinnlich-über- 
sinnliche Welt  zu  verstehen  und  den  abgrundtiefen  Unterschied 
zwischen  Mittelalter  und  Neuzeit  zu  begreifen,  um  so  höher  ist 
der  Versuch  anzuschlagen,  auf  Grund  der  mhd.  Dichtung  ein  Bild 
der  mittelalterlich-christlichen  Lebensauffassung  zu  geben,  zumal 
da  wir  eine  Gesamtdarstellung  davon  überhaupt  noch  nicht  be- 
äijtzen. 

Auch  der  wissenschaftlichen  Objektivität  des  Historismus  sind 
ja  bestimmte  Grenzen  gesteckt,  und  wenn  Oskar  Jäger  sagt,  Ge- 
schichte sei  Geschichte  für  Katholiken  und  Protestanten,  und  es 
für  bedenklich  erklärt,  unter  bestimmten  politischen  Gesichts- 
punl^ten  oder  mit  dem  beschränkten  Blick  einer  bestimmten  Kon- 
fession oder  %eligionspartei  an  die  Gegenstände  heranzutreten,  so 
sind  diese  Worte  praktisch  doch  nur  so  aufzufassen,  daß  niemand 
die  eine  Auffassung  des  Christentums  auf  Kosten  der  anderen 
glorifizieren  und  damit  die  kirchlichen  Gegensätze,  welche  die 
Fiation  spalten,  noch  verschärfen  soll;  daß  man  vielmehr  auch  den 
gegenteiligen  Standpunkt,  wenn  er  mit  Takt  und  Sachkunde  ver- 
treten wird,  vertragen  können  muß  und  nicht  jede  Äußerung  von 
Subjektivismus,  von  dem  wir  doch  alle  ein  bescheidenes  Maß  in 
uns  tragen,  perhonreszieren  darf.  Der  Wahrheit,  nach  der  wir 
doch  alle  streben,  werden  wir  am  nächsten  kommen,  wenn  wir 
sie  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  suchen.  Daß 
auch  Salzer  keine  abschließende  Wahrheit  bietet,  die  es  ja  über- 
haupt nicht  gibt,  davon  wird  niemand  mehr  überzeugt  sein  als 
er  selbst.  Nicht  leugnen  aber  wollen  wir  von  vornherein,  daß 
wir  au^a  den  Darlegungen  (vgl.  unten  Walter  von  der  Vogelweide 
und  Luther),  denen  gegenüber  wir  uns  teilweise  ablehnend  ver- 
halten, nicht  ohne  Interesse  und  eigenen  Gewinn  gefolgt  sind. 
Doch  wenden  wir  uns  dem  Inhalt  des  Buches  selbst  zu.  Verf. 
zeigt  zunächst,  wie  schon  im  frühen  Mittelalter  sich  die  geistige 
Entwickelung  ganz  allmählich  und  fast  unvermerkt  vollzieht.  Hier 
noch  karolingisch-ottonische  Renaissance  mit  ihren  altchristlich- 
römischen  Ideen,  deren  Spuren  bis  zu  der  von  dem  Klerus  stets 
besonders  gepflegten  und  bevorzugten  Tierdichtung  des  13.  Jahrh; 
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verfolgt  werden  (allegorisch -symbolische  Darstellung  des  geist- 
lichen und  politischen  Lebens  in  Verbindung  mit  kluniazensische» 
Ideen  —  contemptus  mundi  —  usw.),  dort  schon  ein  mehr 
nationaler,  von  den  Fesseln  der  Kirche  sich  freimachender  Sinn, 
den  auch  die  alten  Heldensagen,  welche  der  Kirche  wegen  des 
darin  lebenden  heidnischen  Geistes  nicht  zusagten,  zu  dichterischer 
Behandlung  anregten.  Indem  dann  weiter  gezeigt  wird,  wie  auch 
der  unter  dem  Einfluß  des  Prudentius  stehende  und  nach  der 
Harfe  Virgils  gestimmte  Waltharius  manu  fortis  —  die  ursprüng- 
lich gotische  Sage  ist  allmählich  umgebildet  und  mit  andere» 
Sagenelementen  versetzt  -—  noch  ganz  den  antik-christlichen  Geist 
der  karolingisch-ottonischen  Zeit  atmet,  wird  uns  in  dem  auf  der 
Grenzscheide  beider  Welten  stehenden  Ruodlieb  der  erste  sogen. 
Abenteuerroman  vorgeführt,  der  zwar  auch  noch  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben,  aber  schon  mit  naturalistischen  Tendenzen 
und  deutschen  Anschauungen  und  Motiven  erfüllt  ist,  so  dafi  wir 
unter  dem  fremden  Gewände,  an  welchem  später  leider  viel  her- 
umgebessert ist,  ein  deutsches  Herz  schlagen  hüren  und  nirgends 
den  Charakter  des  Fremdart  gen  empfinden. 

So  werden  wir  mit  den  verschiedenen  Kräften  und  Strömungen, 
die  zu  jener  Zeit  herrschend  waren,  vertraut  gemacht,  und  es 
ist  nicht  nur  ein  Vorzug  des  Buches,  daB  stets  Fühlung  mit  den 
geschichtlichen  Ereignissen  behalten  wird  und  daB  des  innerei» 
Zusammenhanges  wegen  häufig  eine  historische  Ergänzung  eintritt, 
sondern  es  ist  auch  die  Sorgfalt  anzuerkennen,  mit  der  die  Wechsel- 
beziehungen der  verschiedenen  Richtungen  und  der  EinfluB  Italiens 
und  der  Kirche,  der  treuen  Hüterin  und  Vermittlerin  der  Kultur- 
schätze der  alten  Welt,  auf  die  Entwickelung  Deutschlands  auf 
allen  Gebieten^)  beachtet  wird.  Indem  Verf.  u.  a.  die  Einwirkung 
der  lateinischen  Dichtung  ins  rechte  Licht  stellt  und,  um  ein  Bild 
der  deutschen  Literatur  des  Mittelalters  zu  entwerfen,  nirgends 
die  gegenseitige  Beeinflussung  der  lateinischen  und  deutschen 
Dichtung  aus  dem  Auge  verliert,  weiB  er  auch  die  Fäden,  welche 
die  spätere  Zeit  mit  dem  Mittelalter  verbinden,  aufzudecken  und 
darzutun,  wie  manche  leitende  Ideen  und  einzelne  Gedanken  in 
der  deutschen  Dichtung  des  11.  und  12.  Jahrb.,  nachdem  sie  ihr 
mystisches  und  symbolisches  Beiwerk  z.  T.  abgestreift,  später  in 
änderer  Form  wiederkehren  und  in  der  Literatur  ihre  Auferstehung 
feiern,  wie  die  Confessio  Goliae  bei  Bürger,  die  Visio  Tnugdali  in 
Dantes  Divina  commedia,  die  in  den  Legenden  Rudolfs  von  Ems 
vorkommenden  Motive  in  Shakespeares  Kaufmann  von  Venedig 
und  Rückerts  Parabeln  usw.  Besonders  eingehend  werden  Wolfran» 
von  Eschenbach  und  Gottfried  von  StraBburg  behandelt;  ersterer 
mit  einem  Ausblick  auf  Dante  und  Goethes  Faust  (Verschmelzung 
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des  allgemeiii  Menschlichen  und  speziell  der  deutschen  Eigenart 
mit  dem  Christentum),  letzterer  mit  Anknöpfung  an  die  pro- 
Tenialische  Kunstlyrik  und  ihre  Nachwirkung  auf  alle  Kulturvölker 
des  Abendlandes,  sowie  an  den  deutschen  Minnesang  (Minne- 
allegorie!)  und  den  Einfluß  Ovids,  woran  sich  dann  ein  Hinweis 
auf  die  späteren  epischen  und  dramatischen  Bearbeitungen  der 
Tristansage  (K.  Immermann,  H.  Kurz,  W.  Hertz,  R.  Wagner)  schließt. 

In  ähnlicher  Weise  werden  u.  a.  die  TonschGpfungen  der 
Mönche  von  St.  Gallen,  ihr  Einfluß  auf  den  Kirchengesang  und 
den  liturgischen  Gottesdienst,  sowie  ihre  indirekte  Einwirkung  auf 
das  geistliche  Schauspiel  (Osterfeiern;  Ausblick  auf  das  moderne 
Drama)  gewürdigt. 

Sehr  anziehend  und  belehrend  zugleich  sind  auch  die  ver- 
gleichenden Gegenüberstellungen,  wie  die  des  Ruodlieb  und  Meister 
Helmbrecbt,  des  Heliand  mit  seinem  neuen  Heldenideal  und  der 
Evangelienharmonie  Otfrieds,  des  Wolfiram  und  Gottfried  von 
Straßburg  und  der  Kreuzzugslieder  eines  Friedrich  von  Hausen, 
Hartmann  von  Aue  und  Walther  von  der  Vogel  weide,  die  den 
christlichen  Ritter  auf  dem  Höhepunkt  des  Mittelalters  zeigen. 

Nicht  minder  anziehend  ist  auch  die  Art,  wie  ober  die  Legenden 
(Visionslegenden  I)  und  den  Unterschied  zwischen  dem  christlichen 
und  altgermanischen  Ritterideal  gehandelt  wird,  und  wenn  auch 
die  Lebensbilder  der  „Heiligen*^  vor  einer  „poesielosen''  Kritik 
zerfallen  müssen,  so  ist  es  doch  für  uns  Spätgeborene  nützlich 
und  erbaulich,  davon  zu  hören  und  zu  lesen.  Die  Glossenltteratur 
und  die  Vagantenzeit  mit  ihren  köstlichen  Proben  dürften  sich  in 
so  ausführlicher  und  grundlegender  Darbietung  kaum  in  einem 
andern  derartigen  Literaturwerke  flnden.  Auch  beschränkt  sich 
Verf.  nicht  auf  eine  Aufzählung  der  literarischen  Erscheinungen 
mit  gelegentlichen  Inhallsangaben  und  Skizzen  oder  einer  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Darbietung  des  Textes,  sondern  er 
weiß  auch  durch  ästhetische  Analysen  und  passende  Vergleiche 
das  Wesentliche  einer  Dichtung  oder  einer  ganzen  Epoche  in  die 
rechte  Beleuchtung  zu  rücken.  Dem  ästhetischen  Urteile  des  Verf. 
kann  man  sich  im  ganzen  nur  anschließen.  Wenn  am  Walthari- 
liede  die  Plastik  der  Schilderung  hervorgehoben  und  besonders 
die  Kunst  zu  individualisieren  an  der  Schilderung  der  Einzel« 
kämpfe  vor  dem  Wasgensteine  gezeigt  wird,  wo  elfmal  das  Motiv 
des  Zweikampfes  verwandt  ist,  so  konnte  wohl  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  ein  ähnliches  Problem  vielleicht  nur  von  Uhland  in 
König  Karls  Meerfahrt  mit  gleicher  Virtuosität  gelöst  ist.  Ebenso 
konnte  gelegentlich  der  Besprechung  Otfrieds,  dessen  akro-  und 
telestichische  Spielereien  auf  Hrabanus  Maurus  zurückgeführt 
werden,  auf  Archilochus  oder  doch  auf  Hans  Sachs  Bezug  ge- 
nommen werden. 

Hin  and  wieder  beschränkt  sich  Verf.  darauf,  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  anzugeben,   wodurch  ein  längerer  Kommentar 
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öberflflssig  gemacht  wird.  So  wird  von  dem  Gedichte  vom  Herzog 
Ernst  gesagt,  daß  es  eine  Ilias  und  eine  Odyssee  vereinigt,  während 
die  Dichtung  des  Priesters  Wernher  „driu  liet  von  der  magel** 
als  aithebräische  Poesie  (Buch  Ruth)  gekennzeichnet  wird.  Das 
Annolied  freilich  möchten  wir,  abweichend  vom  Verf.,  lieber  mit 
Herder  als  einen  pindarischen  Hymnus  bezeichnen. 

Besonders  aufmerksam  geniacht  sei  noch  auf  die  Abschnitte, 
die  von  dem  Nibelungen-  und  Gudrunlied,  der  Spielmannspoesie 
und  Hrotsvit  handeln. 

Aus  diesen  Proben,  die  vielleicht  aber  den  für  derartige  Be- 
sprechungen üblichen  Umfang  hinausgehen,  wolle  man  ersehen,  In 
welcher  Weise  sich  Verf.  seiner  Aufgabe  entledigt  hat,  und  die 
großen  Vorzüge  des  Werkes  erkennen.  Zum  Schluß  sei  es  ge- 
stattet, einige  Ausstellungen  zu  machen. 

Daß  verschiedentlich  Wiederholungen  vorkommen  (z.  B.  wird 
S.  108  Notker  Hl.  Labeo  Teutonicus  als  Begründer  der  deutschen 
Prosa  bezeichnet,  während  es  S.  110  von  ihm  heißt  „er  schuf 
die  deutsche  Prosa'',  vgl.  auch  S.  264,  267  und  268),  kann  bei 
der  Weitschichtigkeit  des  Stoffes  nicht  wundernehmen.  Solche 
kleinen  Unebenheiten  (dahin  gehören  auch  Wortbildungen  wie 
„Verdemütigung**  S.  88,  „Umgrund^*  S.  173  u.  a.,  sowie  einige 
Druckfehler  S.  59,  86,  89,  90,  115,  134)  können  in  einer  zweiten 
Auflage  leicht  beseitigt  werden.  Erheblichere  Einwendungen  müssen 
wir  aber  dagegen  erheben,  daß  manche  Abschnitte  nicht  den 
Charakter  der  Einheitlichkeit  tragen.  Das  gilt  namentlich  von  der 
Behandlung  Walthers  von  der  Vogelweide. 

Wenn  zuerst,  um  ein  Bild  von  der  Welt-  und  Lebensauf- 
fassung Walthers  zu  gewinnen,  in  großen  Zügen  der  reichspolitische 
Hintergrund  entworfen  wird,  so  ist  das  durch  die  ganze  Anlage 
des  Werkes  gerechtfertigt;  aber  die  Farben,  die  dazu  gewählt  sind, 
sind  zu  grell  und  passen  nicht  recht  zu  dem  Bilde,  das  von  dem 
Sänger  W.  entworfen  wird.  Während  dieser  einmal  als  be- 
zahltes Werkzeug  Friedrichs  11.  und  als  Verkündiger  der  Lüge 
(vgl.  Thomasin  von  Zerklare,  der  im  „Welschen  Gast*'  seinen 
„lieben  Freund*'  aufzuklären  sucht,  der  Tausende  von  Menschen 
so  betäubt  hat,  daß  sie  Gottes  und  des  Papstes  Gebot  nicht  ver- 
nehmen) bezeichnet  wird,  der  in  der  Hitze  des  Parteikampfes 
seinem  Dichterberufe  untreu  geworden  und  auf  dessen  Seite  weder 
Klugheit  und  Besonnenheit,  noch  Liebe  zur  Wahrheit  gestanden 
haben,  so  daß  des  Sängers  persönliche  Frömmigkeit  mit  seinen 
Papstsprüchen  nicht  zu  vereinen  sei,  so  nimmt  er  anderseits 
wieder  den  „von  echt  nationaler  Begeisterung  getriebenen*'  Dichter 
gegen  den  Vorwurf  der  Frivolität  in  Schutz,  lobt  sein  mittelalter- 
liches Denken  und  seine  katholische  Überzeugung,  die  sich  nie 
gegen  ein  Dogma  aufgelehnt  habe,  und  warnt  davor,  ihn  als  Vor- 
bild antipäpstlichen  Kampfes  und  als  Vorläufer  Luthers  hinzustellen, 
mit  dem  er  nur  die  Leidenschaftlichkeit   gemeinhabe.     Das    gibt 
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kein  harinoDiscfaes  Bild.  Die  Erklärung  dafür  haben  wir  in  dem 
Dualiamua  zu  suchen,  wonach  Verf.  die  hohe  Bedeutung  des 
Dichters  in  eingehendster  Weise  zu  würdigen  sucht,  der  die  Minne- 
poesie erst  auf  ihren  Höhepunkt  gebracht  und  den  er  mit  anderen 
gern  einem  Goethe  zur  Seite  stellt,  während  er  in  ihm  doch  auch 
wieder  nur  einen  Sohn  des  Hittelalters  erblicken  möchte,  dem  der 
katholische  Glaube  Lebensodem  und  dessen  religiöse  Natur  mit 
seiner  fast  protestantischen  Kühnheit  und  Unabhängigkeit  des 
Denkens  gegenüber  den  Anmaßungen  Roms  nicht  gut  in  Einklang 
zu  bringen  war.  Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden;  es  muß  aber  anerkannt  werden,  daß  dem 
Dichter  im  ganzen  doch  die  ihm  gebührende  hohe  Stellung  ein- 
geräumt wird. 

Was  endlich  das  Zeitalter  Luthers  betrifTt,  so  tritt  hier  die 
universalhistorische  Betrachtungsweise  etwas  zurück.  Die  Ver- 
änderung, welche  sich  zur  Zeit  der  Reformation  mit  der  ganzen 
Weltanschauung  vollzog,  und  die  Bedeutung  der  humanistisch- 
nationalen und  volkstümlich-religiösen  Opposition  tritt  nicht  ge- 
nügend hervor.  Auch  über  Luther  selbst,  der  doch  der  größte 
populäre  Schriftsteller  der  Deutschen  und  dessen  Leben  an  sich 
schon  ein  Stück  Kirchen-  und  Weltgeschichte  ist,  faßt  sich  Verf. 
verhältnismäßig  kurz.  Er  will  die  Reformation,  deren  Darstellung 
Sache  des  Historikers  sei,  und  die  Lehre  Luthers,  die  den  Theo- 
logen beschäftige,  nur  insoweit  berühren,  als  es  zur  Beurteilung 
des  Mannes  erforderlich  ist,  der  durch  seine  Tat  der  Literatur 
von  1520 — 1555  (nur?)  ihr  Gepräge  gegeben  hat.  Wenn  er  aber 
in  ihm  nur  den  rücksichtslosen  Demagogen  und  den  durch  Eigen- 
dünkel und  Leidenschaft  verunglückten  Priester  und  kirchlichen 
Revolutionär  erblickt,  dessen  Beispiel  den  rohen  Ton  in  die  Lite- 
ratur eingeführt  habe,  so  ist  das  ein  Räsonnement,  das  durch  den 
Gegensatz  katholischer  und  protestantischer  Auffassung  wohl  er- 
klärt werden  kann,  aber  wegen  seiner  einseitigen  Schärfe  zurück- 
gewiesen werden  muß.  Wir  können  zwar  nicht  erwarten,  daß 
Verf.  der  antirömischen  Mission  Luthers  großen  Beifall  zollt,  aber 
daß  er,  wenn  auch  in  kampfesfroher,  derber  Naturwüchsigkeit,  so 
doch  aus  gerader  und  ehrlicher  Überzeugung  und  mit  seinem 
Herzblut  geschrieben  hat  in  einer  gramschweren  Zeit,  wo  er  mit 
sich  selbst  und  der  ganzen  Welt  im  Kampfe  lag,  muß  auch  der 
Gegner  anerkennen.^ 

Immerhin  müssen  wir,  wenn  wir  von  Einzelheiten  absehen 
und  uns  erinnern,  daß  nicht  nur  die  römische  Kirche  Anders- 
denkende verunglimpft  hat,  zugestehen,  daß  das  Bild,  das  von 
Luther  gegeben  wird,  wenn  es  auch  nicht  den  ganzen  Luther 
erkennen  läßt,  noch  wohltuend  wirkt  gegenüber  den  Zerrbildern, 
denen  man  sonst  wohl,  und  zwar  nicht  bloß  bei  Katholiken  (vgl. 
Sehen*  u.  a.),  begegnet 

Verschiedenen  Schriften  Luthers,  vor  allem  seiner  Bibelüber- 
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setzang  und  seiner  Bprachschöpferischen  Bedeutung,  venagi  Verf. 
seine  Anerkennung  nicht.  Auch  entschuldigt  er  manche  Derb- 
heiten damit,  daß  jenes  Zeitalter  anders  darüber  geurteiit  habe 
als  wir.  Was  das  protestantische  Kirchenlied  betrifft,  so  hätte 
etwas  genauer  zwischen  Bekenntnis-  und  Erbauungslied  unter- 
schieden werden  können. 

In  bezug  auf  die  Ausstattung  des  Buches  kann  nur  wieder- 
holt werden,  daß  dieselbe  den  höchsten  Anforderungen,  die  an 
die  moderne  Bibliographie  gestellt  werden  können,  entspricht.  Die 
zahlreichen  Reproduktionen  der  wichtigsten  Schriftdenkmäler  sind 
mit  großem  Verständnis  ausgewählt  und  technisch  mustergöltig. 
Von  den  Beilagen  erwähne  ich:  Einzug  Christi  in  Jerusalem  aus 
der  Otfriedhandschrift,  ein  handschriftliches  Bruchstuck  aus  Uhlands 
„Ernst  Herzog  von  Schwaben'',  die  farbigen  Tafeln  Neidhardt  von 
Reuenthal  und  Wallher  von  der  Vogelweide,  beide  aus  der  großen 
Heidelberger  Liederhandschrift,  eine  farbige  Reproduktion  einer 
Seite  aus  der  Wenzelbibel,  eine  Seite  aus  Notkers  Obersetzung 
der  Psalmen  usw.  Die  Initialen  zu  Beginn  eines  jeden  Abschnittes 
sind  nach  berühmten  Originalen  geschnitten  (S.  512  ein  A  aus 
der  Lutherbibel),  wodurch  dem  Buche  eine  hohe  kulturgeschicht- 
liche Bedeutung  verliehen  wird;  erhalten  wir  doch  dadurch  ein 
Bild  der  mittelalterlichen  mönchischen  Kunstübung.  Nehmen  wir 
alles  in  allem,  so  bietet  das  vorliegende  Werk  eine  große  Fülle 
des  Anregenden  und  Belehrenden,  selbst  in  den  Fartieen,  denen 
gegenüber  wir  uns  ablehnend  verhalten  mußten.  Wir  sehen  des- 
halb mit  wachsendem  Interesse  seinem  Fortgange  entgegen. 

Blankenburg  a.  H.  R.  Wagenf  fihr. 


H.v.  Kleists  Werke.  Im  Vereio  mit  Georg  Minde-Ponet  und  ReinhoU 
Steig  herausgegebeo  voo  firieh  Schmidt.  Dritter  Et  ad,  bearbeitet 
von  Brich  Schmidt.  Leipsig  ood  Wien  o.  J.,  Bibliographisekes 
Institut.    441  S.     8.    2  JL> 

Der  dritte  Band  der  neuen  mustergültigen  Kleistausgabe  ent- 
hält den  „Prinzen  von  Homburg*'  und  die  Erzählungen.  In  der 
Einleitung  zum  Prinzen  v.  H.  gibt  der  Herausgeber  eine  einfache, 
klare  und  ungekünstelte  Analyse  des  Stückes  nach  seinen  Haupt- 
motiven. Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  hier  von  berufenster 
Seile  der  Konflikt  zwischen  der  Majestät  des  Gesetzes  und  der 
Willkür  des  Subjektivismus  und  dessen  höherer  Ausgleich  als  der 
einzig  richtige  Leitgedanke  erwiesen  wird,  mit  Bezugnahme  auf 
Wilhelm  Grimms  Worte:  „Ich  habe  niemals  schöner  die  Macht 
des  Gesetzes  und  die  Anerkennung  des  Höheren,  vor  dem  auch 
das  Gesetz  zerfallt,  dargestellt  gefunden^'.  Die  romantischen  Be- 
standteile werden  in  ihrer  Bedeutung  für  das  Ganze  lehrreich  ge- 
würdigt, aber  die  Szene  der  unwürdigen  Verzweiflung  des  Prinzen 
wird  trotz  aller  Rechtfertigungsversuche  aus  psychologischen  Er- 
fahrungen heraus  den  Charakter  des  Obertriebenen  und  des  Er- 


F.  Blati,  Neahochdeatsehe  SehvIgraiiBatik,  «gz.  r.  Wetsel.  599 

gebnisses  einer  abstrakten  Reflexion  nicht  verlieren.  Es  ist  und 
bleibt  im  Charakter  des  Helden  ein  völlig  unerwartet  auftretendes, 
störendes  Element,  dem  wir  nur  durch  die  theoretische  Er- 
wägung nahekommen:  Ja,  das  kann  wohl  vorkommen.  Darin 
liegt  das  Urteil  ober  die  Szene.  Nicht  was  vorkommen  kann, 
soll  uns  der  Dichter  geben,  sondern  was  unter  den  gegebenen 
Umständen  eintreten  muß.  Man  merkt  gar  zu  deutlich:  Kleist 
hat  hier  in  rein  theoretischer  ErwSgung  daran  erinnern  wollen, 
daß  das  abstrakte  stoische  Heldentum  meist  konstruiert  ist  und 
dafi  Todesfurcht  etwas  rein  Menschliches  und  Naturliches  sei.  Die 
romantische  Verliefung  in  psychologische  Unberechenbarkeiten  be- 
stärkte ihn  darin. 

Die  Erzählungen  haben  eine  gemeinsame  Einleitung  erhallen, 
in  der  die  Kleistsche  Erzählungskunst  und  Eigenart  gewürdigt  und 
die  Motive  der  Erzählungen  unter  allgemeinere  Gesichtspunkte 
gebracht  werden.  Quellen  werden  nur  für  Kohlhaas  und  die 
Marquise  nachgewiesen.  Die  Anmerkungen  hinten  geben  in  be- 
kanntem Reichtum  die  literarischen  Beziehungen.  Die  Lesarten 
2u  allen  Werken  sollen  im  vierten  Bande  folgen. 

Berlin.  Gotthold  Boetticher. 


Friedrich  Blatz,  Neohochdeatsehe  Scholf^rtaiBiatik  Tdr  höhere 
LehrtQstalteD.  Siebente  Aaflage,  oeo  bearbeitet  vod  Kuifea  Stuls. 
Karlsrohe  1905,  J.  Lao^s  Boehbaadlvo;.  VHI  a.  272  S.  8.  geb. 
2,50  JL, 

Für  diejenigen,  die  das  Buch  in  seiner  bisherigen  Gestalt 
flicht  genauer  kennen,  —  und  Referent  kann  nicht  leugnen,  zu 
ihnen  zu  gehören  —  hat  die  Verlagsbuchhandlung  in  einer  Bei- 
schrift die  Richtung  angedeutet,  in  der  seine  Umarbeitung  erfolgt 
ist.  Diese  ist  insofern  eine  nicht  unwesentliche,  als  ihm  ein 
zweiter  Teil  vollständig  neu  hinzugefügt  wurde,  der  auf  die  phoneti- 
schen Übungen  abzielt,  die,  wie  in  den  fremden  Sprachen,  so 
auch  im  deutschsprachlichen  Unterrichte  mehr  und  mehr  ins  Auge 
zu  fassen  seien.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  „erläuternde  Ab- 
bildungen zur  Lautbildang^*  auf  besonderen  Tafeln  am  Schlüsse 
des  Buches  beigegeben  worden.  Notwendige  Voraussetzung  wäre 
dabei  zunächst,  daß  dem  deutschen  Unterrichte  auch  för  die 
höheren  Schulen  die  Zeit  zur  Verfügung  gestellt  sei,  deren  es 
hedarf,  um  mit  Schülern '  ein  16  Bogen  starkes  Lehrbuch  der 
Muttersprache  wirklich  durchzuarbeiten.  Aber  Herausgeber  wie 
Verleger  unterlassen  nicht,  uns  dahin  aufzuklären,  daß  das  Buch 
nicht  bloß  ein  Schulbuch,  sondern  ein  Hilfsmittel  für  alle  die  sein 
soll)  die  sich  über  Fragen  der  deutschen  Grammatik  Rats  erholen 
wollen.  Was  über  die  Zwecke  der  Schule  hinausgeht,  ist  in  be- 
sondere Anmerkungen  gebracht  worden,  die  für  weiter  Inter- 
essierte recht  beachtenswert  sind.  Diesen  gibt  das  Vorwort  auch 
die  wissenschaftlichen  Werke  (Paul,  Behaghel,  Waag)  an,  die  der 
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Bearbeiter  vornehmlich  benutzt  hat.  Eingehende  Wort-  und  Sech- 
Verzeichnisse  stellen  sich  in  den  Dienst  derer,  denen  nicht  in  der 
Schule  selbst  jede  bedeutsamere  Einzelheit  vorgeführt  werden  kana. 
Was  insonderheit  die  Aussprache  betriffti  so  ist  als  Norm 
für  sie  überall  auf  die  Böhnensprache  verwiesen,  für  die  im 
April  1898  durch  eine  Vertretung  tdcfatiger  Sprachforscher  und 
Schauspieler  eine  Einigung  erzielt  ist.  Wer  sich  des  niheren 
dardber  unterrichten  will,  wird  aufgefordert,  die  Ergebnisse  der 
Beratung  dem  Buche  von  Prof.  Dr.  Siebs,  Deutsche  Bühnenaus- 
sprache (Köln  1898,  Ahn)  zu  entnehmen.  So  eifahren  wir,  daß 
danach  z.  B.  Monat  mit  kurzem  a,  mit  langem  a  dagegen  Magde- 
burg, Arzt  und  Gas,  mit  kurzem  e  zwar  Erzbiscbof,  aber 
mit  langem  e  Erz,  mit  langem  i  zwar  Vierteil  (wie  auch  viel- 
leicht), mit  kurzem  i  dagegen  Viertel,  vierzehn,  vierzig, 
mit  kurzem  o  Herzog,  mit  langem  o  Obacht  und  beobachten, 
mit  kurzem  u  zur,  mit  langem  u  Bruch  (Sumpfland),  Schub, 
mit  langem  ö  Böschung,  rösten,  mit  kurzem  ü  gebürtig, 
mit  langem  ü  Brüche  [Mehraahl  von  (welchem?)  Bruch]  zu 
sprechen  seien,  wShrend  z.  B.  für  Ost  und  Osten  die  Aussprache 
freigegeben  wird.  Das  offene  lange  e  wird  dem  ä  gleichgesetzt,  so 
daB  säen  in  ungekünstelter  Aussprache  wie  sehen,  Wert  »ie 
währt,  Segen  wie  sägen  laute,  während  geschlossenes  langes 
e  mit  langem  ä  nicht  vermengt  werden  dürfe:  redlich  —  rät- 
lich. Ich  bin  überzeugt,  daä  hier  nicht  jeder  geneigt  ist  mit- 
zutun, möchte  aber  gleichwohl  noch  auf  die  Regeln  für  die  Aus- 
sprache der  Konsonanten  in  §  287  kurz  hinweisen.  Hier  wird 
das  Zungenspitzen- r  der  Bühne  von  dem  Zäpfchen-r  der  Umgangs- 
sprache unterschieden  und  vor  der  Aussprache  wachten  (statt 
warten),  Ka(r)l8ruhe,  Vate(r)  gewarnt.  Nicht  wanken,  sondern 
wangken  sei  zu  sprechen,  und  wiederum  nicht  lank,  Hoffnunk, 
wie  im  Norden  häufig  geschehe,  wobei  der  gutturale  Nasal  ver- 
nachlässigt werde,  im  Silbenauslaut  sei  zwar  auch  g  «=  k,  aber  die 
Endung  ig  stets  =  ich  (freudich,  Köuich,  Könichs  —  dagegen 
Könige  mit  stimmhaftem  Verschlußlaut).  Daß  man  mundartlich 
im  Norden  jejangen  sagt,  ist  mir  bekannt,  nidit  aber,  daß  man 
Jujend  zu  hören  bekomme.  Aus  der  Anmerkung  zu  2  wird  nicht 
deutlich,  wo  man  in  Deutschland  neben  lejen  die  AusspracJie 
Juchend,  eichen  (>»  eigen)  für  gut  befindet.  Vor  dem  mundart- 
lichen Tach  und  Jachd  soll  man  sich  hüten.  Bei  den  tteibelauten 
verlangt,  so  werden  wir  belehrt,  die  Bühne  inlautendes  w  in 
Namen  wie  Evers,  Dove,  dagegen  Villingen  und  Vihnar,  Bremer- 
und  Wilhelmshaven  mit  f,  auch  lehnt  sie  sich  gegen  die  ortsübliche 
Aussprache  Hannofer  (statt  mit  w),  sowie  auch  gegen  schfarz  auf. 
Zugleich  erfahren  wir  in  der  nicht  uninteressanten  Zusammen- 
stellung von  dem  mundartlichen  mir  =  wir  und  werden  darauf 
hingewiesen^  daß  man  in  Obei*-  und  Mitteldeutschland  zwar  s 
und  SS  scharf  sondere  (Rose  —  Rosse),  aber  weidies  und  hartes  s 
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nkht  uDlerscheide  in  weisen  —  weißen,  niesen  —  ge- 
nießen. Nebenbei  gesagt  gibt  es  Gegenden,  wo  in  Orcliester 
nicht  gewöhnlich  ch  (statt  k)  gesprochen  wird  (§  288  —  ebenda 
sollte  der  Schfller  erfahren,  für  welches  s  das  c  in  Sauce  und 
Police  steht). 

Daß  ein  Abschnitt  am  Schlüsse  des  Buches  überhaupt  über 
die  deutschen  Mundarten  kurze  Aufklärung  gibt,  ist  zu  billigen.; 
ebenso  fuhren  besondere  Artikel  in  den  Lautwandel  [Veränderung 
der  Vokale  und  Konsonanten  (Lautverschiebungen),  Vernersches 
Gesetz  nebst  grammatischem  Wechsel,  Assimilation,  Konsonanten- 
schwund], in  die  geschichtliche  Entwickelung  der  deutschen 
Sprache  nebst  Fremd-  und  Lehnwort  und  in  den  Bedeutungs- 
wandel (engeren  und  weiteren  Bedeutungsumfang,  Bildlichkeil 
der  Rede  und  damit  Zusammenhängendes,  Einfluß  der  Kultur- 
verhältnisse auf  die  Sprache)  so  weit  ein,  wie  es  der  Schüler  oder 
der  nicht  fachmännisch  Gebildete  gebrauchen  kann. 

Im  ersten  Teile  des  Buches  ist  es  ein  giücklichei*  Gedanke, 
daß  zu  lebendigerer  Gestaltung  der  allein  immer  noch  100  Seiten 
umfassenden  Wortlehre,  und  um  keine  Zersplitterung  des  Stofles 
eintreten  zu  lassen,  vielfach  schon  in  ihr  auf  die  Verwendung  der 
Wortarten  im  Satze  Rücksicht  genommen  wird,  und  auch  damit 
wird  man  einverstanden  sein,  daß  wegen  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  neben  den  deutschen  mehr  und  mehr  eingebürgerten 
Fachausdrücken  die  üblichen  lateinischen  Bezeichnungen  beibehalten 
sind.  Im  einzelnen  ist  mancherlei,  was  als  des  Lobes  wert  her- 
vorzuheben wäre  oder  was  umgekehrt  nicht  jeder  sich  wird  zu 
eigen  machen  wollen.  Daß  sich  in  der  Satzlehre  eine  gewisse 
Einwirkung  der  Kerns  eben  Reformvorschläge  bemerkbar  machte 
wird  niemand  verdrießen.  Wenn  aber  z.  B.  in  der  Lautlehre  vor* 
geschrieben  wird,  gib  der  Schreibung  gemäß  als  kurze  Silbe  an- 
zusehen, so  ist  dem  gegenüber  geltend  zu  machen,  daß  eine  selbst 
offiziell  angeordnete  Schreibung  jedenfalls  nicht  die  Aus- 
sprache kann  regeln  wollen;  andernfalls  bürden  diejenigen  recht 
behalten,  die  bei  sp  und  st  das  (mit  Recht)  gesprochene  scb 
glauben  verp6nen  zu  dürfen.  Oder  was  soll  es  sonst  in  §  9  be- 
deuten, wenn  da  und  gib  als  kurze  Silben  bezeichnet  werden? 
i  23  geht  die  Frau  im  Singular  nach  der  starken,  daher  das 
Substantiv  rücksichtlich  seiner  Gesamtbildung  (§  28)  nach  der 
gemischten  Deklination.  Und  doch  wird  gerade  auch  für  diesem 
Wort  S.  21  Anm.  auf  die  alte,  schwache  Singulardeklination 
hingewiesen.  Die  Feminina  sind  eben  beute  im  Sing,  charakter- 
los. Stehen  S.  26  Otto  von  Bismarcks  Reden  wirklich  neben  deo 
Reden  Ottos  von  Bismarck?  Die  äußere  Stellung  des  AdeJsr 
namens  ist  hier  doch  kaum  der  entscheidende  Gesichtspunkt.  SoU 
man  (ebenda)  Schüler  die  einzige  Tochter  Karl  des  Kühnen 
und  die  Siege  Friedrich  des  Großen  sagen  lassen?  §  36 
wird  die  Fcurm:   Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind,  als  zulässig 
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erachtet,  weil  es  sich  um  einen  äberlieferten  Ausdruck  handele, 
während  uns  §  182  Anm.  2  der  Satz  entgegentritt:  Reinsten 
Herzens,  so  tat  ich  den  Schritt.  Wir  haben  doch  aber  nirgends 
ein  Recht  dazu,  ein  Zitat  abzuändern.  Redewendungen  wie:  Da 
wuchsen  hohe  Bäume.  Was  für?  und:  Du  hast  Wein  getrunken. 
Was  fQr?  (§  69,  4  Anm.  t)  sind  mir  nicht  geläufig.  §  29,  5 
nebst  Anm.  erfahren  wir,  daB  zwar  Million,  Milliarde,  Talent 
„Fremdwörter"  seien,  nicht  aber  Kilogramm  und  Heier!  i  72 
lesen  wir:  Bei  ziellosen  oder  intransitiv  gebrauchten  Verben  „gebt^' 
die  Tätigkeit . . .  auf  einen  im  Genetiv,  Dativ  oder  Präpositionalkasus 
stehenden  Gegenstand  „über*'.  Also  was  immerhin  übergeht,  ist 
intransitiv  und  gar  ziellos?!  Dazu  vergleiche  man  §  148,  t:  Das 
Dativobjekt  bezeichnet  eine  Person  oder  Sache,  der  sich  die 
Tätigkeit  des  Verbs  zuwendet,  „ohne  auf  dieselbe  (warum  nidit: 
auf  sie?  —  s.  §  67,4  Anm.)  überzugehen^*.  Nach  der  schlechten 
Fassung  der  Regel  müßte  sich  sogar,  genau  besehen,  die  Tätig- 
keit des  Verbs  einer  Handlung  zuwenden!  Die  beiden  zitierten 
Stellen  stimmen  also  nicht  miteinander  fiberein.  Zudem  heißt  es 
weiter:  Daher  steht  das  Dativobjekt  in  entfernterer  Beziehung 
zum  Verb  als  das  Akkusativ-  oder  Genetivobjekt.  Hiemach 
müßte  auch  das  letztere  „übergehenden*'  Verben  zukommen,  die 
man  doch  aber  in  solchem  Falle  nicht  „transitiv^'  nennt.  Es 
hilft  nichts:  transire  heißt  nun  einmal  übergehen,  und  ein 
intransitives  Verb  geht  (angeblich!)  nicht  über.  Und  bezeichnet  der 
Dativ  den  „Richtungspunkt*',  wie  kann  man  dann  die  ihn 
regierenden  Verben  als  „ziellos"  behandeln!  Hier  muß  seitens 
des  Herausgebers  gründlich  aufgeräumt  werden.  Daß  „betragen^* 
(S.  57)  nur  reflexiv  vorkommen  könne,  ist  eine  irrige  Behauptung; 
denn  es  kann  z.  B.  eine  Rechnung  fünfzehn  Pfennig  betragen 
(vgl.  S.  23  Z.  14  V.  0.).  Was  heißt  (§  104  Schluß),  zu  beachten 
sei:  wegen  Umbau  des  Hauses  und:  wegen  des  Heeres  harten 
Kämpfen?  Soll  das  eine  Empfehlung  oder  eine  Warnung  sein? 
§  111  heißen  die  EmpGndungswörter  Zwischenwürfe,  weil  sie 
...dem  Satze  vorausgehen  oder  folgen.  Sonderbar!  Wenn- 
gleich §  145,  3  die  Umwandlung  ins  Passiv  bei  den  reflexiv  ge- 
brauchten Verben  als  selten  hingestellt  wird,  so  verlangt  man 
doch  jedenfalls  nach  einem  Beispiele  dafür.  S.  143  Z.  13  v.  o. 
könnte  das  für  die  aufgestellte  Regel  gebrachte  Beispiel  zu  der 
Auffassung  fuhren,  die  Wortstellung:  Wir  haben  den  Gefangenen 
dem  Richter  übergeben  sei  abzuweisen.  Auch  kann  „als  Er- 
satz des  Passivs*'  (§  184  Anm.)  unmöglich  das  Pronomen  man 
dienen.  Welche  Fassung  der  Regel  in  einem  sonst  so  besonnenen 
Buche !  §  228  halte  ich  es  nicht  für  empfehlenswert,  den  Schüler 
auch  den  seinem  Hauptsatze  folgenden  Nebensatz  Nachsatz 
nennen  zu  lassen.  Dieser  Ausdruck  bleibt  besser  dem  Hauptsätze 
vorbehalten,  der  hinter  seinem  Nebensatze  steht. 

Die  vorgebrachten  Bemängelungen  sollen  natürlich  das  Gute 
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nicht  verdunkeln,  das  man  in  dem  Buche  auf  Schritt  und  Tritt 
wahrnimmt.  Recht  brauchbar  ist  z.  B.  die  Darlegung  ober  die 
deutsche  Schrift  und  das  deutsche  Alphabet  (§  12.  13).  Daß  bei 
concretis  (i  18)  Gegenstände  auch  bloß  dem  Glauben  nach  al^ 
wirklich  vorhanden  angenommen  werden  können,  wird  mit  Recht 
betont,  und  auch  manches  andere  läßt  erkennen,  daß  das  Buch 
auf  Unterrichtserfahrungen  beruht  Damit  hängt  auch  eine  wohl- 
tuende Vorsicht  zusammen,  mit  der  in  zweifelhaften  Fällen  die 
Entscheidungen  getroffen  werden.  „Derselbe"  soll,  wie  schon  er- 
wähnt, „tunlichst''  gemieden  werden,  und  das  Relativ  welcher 
wird  §  68  nicht  in  heißsporniger  Weise  verpönt.  S.  65  werden 
die  neuerdings  erscheinenden  Bildungen:  fragst,  frug  usw.  im 
Vergleich  zu  den  schwachen  Formen  lediglich  als  weniger  gut 
bezeichnet.  Die  verschiedenen  Arten  des  Pleonasmus  §  182  Anm.  2 
(Otfridscher,  Homerischer,  Klopstockscher  PI.)  sind  sehr  ober- 
sichtlich  geordnet.  So  könnte  noch  manches  mit  Lob  hervor- 
gehoben werden. 

Auch  durch  Druck  und  Ausstattung  gewinnen  wir  einen 
günstigen  Eindruck  von  dem  Buche.  In  nur  geheftetem  Zustande 
ist  es  freilich  nicht  zu  gebrauchen;  aber  Schüler  pflegt  man  ja 
so  wie  so  zur  Benutzung  gebundener  Exemplare  der  vorgeschrie- 
benen Lehrbucher  zu  verpflichten.  Auch  vorliegende  Schul- 
grammatik ist  in  solidem  Einbände  zu  haben.  Sollten  mit  dem 
dafür  angesetzten  Preise  sonst  schon  genug  belastete  Familienväter 
nicht  einverstanden  sein,  so  mögen  sie  sich  auch  hier  mit  dem 
Gedanken  an  das  non  scholae,  sed  vitae  im  Interesse  ihrer  streb- 
samen Söhne  trösten.  Diese  selbst  können  mit  der  ihnen  ge- 
botenen Gabe  sehr  zufrieden  sein. 

Pankow  b.  Berlin.  Paul  Wetzel. 
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Todt.  Mit  einem  handschriftlichen  Albnmblatt  de«  Dichters. 
No.  1897.  1898  der  Bibliothek  der  Gesamt! iteratnr  des  In-  und  Ans- 
landes  Halle  a.  S.  Verlag  von  Otto  Hendel.  104  S.  8.  geh.  0,50^. 
geb.  0,75  JC* 

Im  Juni  1904  waren  300  Jahre  seit  der  Geburt  Friedrich 
von  Logaus  verflossen,  in  diesem  Jahre  (26.  Juli  1905)  ein 
Vierteljahrtausend  seit  seinem  Tode.  Es  hieBe  Eulen  nach  Athen 
tragen,  die  Verdienste  dieses  zweifellos  bedeutendsten  Epigram- 
matisten  unserer  Literatur  hier  des  längeren  zu  erörtern;  kein 
Geringerer  als  Lessing  hat  sie  in  den  Lileraturbriefen  36  und  43 
klar  und  treffend  gewfirdigt  und  im  Verein  mit  Ramler  durch 
eine  Ausgabe  der  Logauschen  Sinngedichte  (Auswahl  in  12  Böchern 
mit  Anmerkungen  ober  die  Sprache  des  Dichters.  Leipzig  1759, 
2.  Auflage  1791)  den  damals  schon  fast  ganz  in  Vergessenheit 
geratenen   Poeten    dem   literarischen  Publikum    von    neuem   als 
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das  uDöbertroffene  Beispiel  eines  Epigrammendichters  bingestelU 
und  zur  Nachahmung  empfohlen.  Im  19.  Jahrhundert  hat  vor 
allem  Eitner  durch  die  vollständige  Ausgabe  der  Sinngedichte 
(Stuttgart  1873,  Li t.  Verein  Bd.  113),  der  eine  Auswahl  (Deutsche 
Dichter  des  17.  Jahrhunderts  Band  3,  Leipzig  1868)  voran- 
gegangen war,  und  Simrock  durch  seine  Ausgabe  (1874)  das 
Interesse  für  den  Dichter  wachgehalten.  Ihm  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes,  auch  in  den  Schulen,  neue  Freunde  zu  ge* 
winnen,  ist  die  Ausgabe  von  Todt  bestimmt,  die  gerade  250  Jahre 
nach  dem  Tode  Logaus  im  Juli  1905  als  DoppelbSndchen  der 
verdienstvollen  Hendelschen  Bibliothek  der  Gesamtliteratur  er- 
schienen ist.  Naturgemäß  hat  sich  der  Herausgeber  auf  eine 
Auswahl  der  Sinngedichte  und  Epigramme  beschränkt  (die  i*e- 
fiamtausgabe  von  1644  enthielt  3553  Nummern);  denn  gerade 
bei  Logau  findet  sich  ähnlich  wie  bei  Röckert  in  der  ungeheuren 
Masse  seiner  Gedichte  neben  wahren  poetischen  Perlen  auch  viel 
Minderwertiges.  Schon  Lessing  nahm  nur  etwa  ein  Drittel  in 
seine  Auswahl  auf,  indem  er  ein  Neuntel  für  vortrefllich,  ein 
Neuntel  für  gut  und  ein  Neuntel  für  erträglich  erklärte.  Noch 
kleiner  ist  die  Auswahl  Todts,  sie  enthält  nur  681  Epigramme, 
darunter  wohl  alle,  die  Lessing  für  „vortrefflich'*  gehalten  hat 
Man  kann  sich  mit  der  von  dem  Herausgeber  getroffenen  Wahl 
im  großen  und  ganzen  wohl  einverstanden  erklären;  auch  die 
Einteilung  und  Anordnung  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
unter  einzelne  Rubriken  ist  durchaus  zu  billigen,  weil  gerade  so 
die  charakteristischen  Eigenheiten  des  Dichters  und  seiner  Ge- 
dichte klarer  und  deutlicher  zu  Tage  treten.  Wir  lernen  in  ihm 
einen  Mann  von  tiefem  Gemüt  und  hohem  sittlichen  Adel  kennen, 
der  freilich  durch  die  Zeilereignisse  —  sein  ganzes  Leben  fällt 
ja  in  die  traurigsten  Tage  der  deutschen  Geschichte,  in  die  un- 
selige Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  —  und  durch  allerlei  per- 
sönliches Mißgeschick  schwermütig  und  pessimistisch  gestimmt 
war.  Geduld  und  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  halten  ihn 
allein  aufrecht.  Wahrheitsliebe,  tiefe  Religiosität  und  starkes 
Gottvertrauen,  Bescheidenheit  und  werktätige  Nächstenliebe  sind 
seine  hervorstechendsten  Charakterzüge.  Das  Hofleben,  die 
schrecklichen  Zustände  im  Vaterlande,  die  Unsittlichkeit,  die 
Charakterfehler  ganzer  Stände  und  einzelner  Personen  (Juristen 
und  Ärzte,  Geizhälse  und  Schlemmer),  die  herrschende  ausländi- 
sche Kleidertracht  und  andere  öffentliche  Mißstände  sind  es  in 
erster  Reihe,  welche  seine  Satire  trifft.  Mutatis  mutandis  paßt 
vieles  auf  Auswüchse  unseres  heutigen  sozialen  Lebens,  so  z.  B. 
wenn  er  das  törichte  Nachäffen  französischen  Wesens  aufs  schärfste 
tadelt;  heute  sind  es  die  Engländer,  die  wir  in  ihren  SittMi  und 
ihrer  Kleidung  zu  kopieren  suchen.  Vers  und  Sprache  zeigen 
Opitzens  Einfluß;  die  Form  ist  das  Epigramm.  Man  hat  über 
die  Genesis   und   eigentliche  Bedeutung   dieser  Dicbtungsart  viel 
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geetriUen,  hente  dürfte  man  darüber  einig  aein.  ÜrsprüngKch 
in  der  Form  Ton  Distichen  als  Aufschrift  auf  Grabroiler  (i,  im- 
tvfkßta)  oder  Weihgeschenke  {i.  apad^fmathntä)  verwandt  und 
meist  nützliche  Lehren  enthaltend  {i,  iniSstxrtnd),  erweiterte 
sich  der  Begrin*  allmählich  auch  auf  spielend  verfaßte  Distichen 
von  anderem,  z.  B.  erotischem  und  scherzhaftem  Inhalt,  wie  die 
Sammlung  der  Epigramme  in  der  griechischen  Anthologie  be- 
weist. Schon  im  4.  Jahrhundert  waren  die  erotischen  und  sym- 
potischen  Spielereien  {nai/p$a)  an  der  Tagesordnung,  am  Anfange 
«les  3.  Jahronderls  v.  Chr.  wurde  der  Name  iniyQafjkfAa  üblich; 
noch  im  Laufe  desselben  Jahrhunderls  fand  dann  eine  Ver- 
mischung des  Epigramms  mit  der  Elegie,  der  gnomischen  wie 
der  erotischen  und  sympotischen,  statt.  So  entstanden  kleine 
Erzählungen  als  Belege  für  Sinnspruche,  auch  fand  das  Epigramm 
Verwendung  für  Stimmungsbilder  und  Gelegenheitsgedichte  über- 
haupt. Verfolgen  wir  die  Entwicklung  dieser  vielseitigen  Dichtungs- 
art weiter,  so  stellt  sich  heraus,  daß  allmählich  die  Form  eines 
Geschichtchens  mit  beabsichtigter  Pointe  überwiegt;  vorzugsweise 
sind  es  kleine  Scherz-  und  Spottgedichte  (i.  (fxwmtxd).  Das 
Wesentliche  am  Epigramm  ist  abgesehen  von  der  Kürze, 
4laß  es  aus  Erwartung  und  Aufschluß  besteht.  Sie  zerlegen 
«ich  alle,  wie  Lessing  in  seinen  zerstreuten  Anmerkungen  über 
das  Epigramm  und  einige  der  vornehmsten  Epigrammatisten  sagt, 
Ton  selbst  in  zwei  Stücke,  in  deren  einem  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  irgendeinen  besonderen  Vorwurf  regegemacbt,  unsere 
Neugierde  nach  irgendeinem  einzelnen  Gegenstande  gereizt  wird, 
während  in  deren  anderem  unsere  Aufmerksamkeit  ihr  Ziel,  unsere 
Neugierde  einen  Aufschluß  findet. 

Je  nach  dem  Charakter  überwiegt  bei  den  einzelnen  Epi> 
grammendichtern  des  Altertums  und  der  Neuzeit  bald  diese  bald 
jene  Nuance.  Bei  Logau  sind  wohl  die  meisten  der  oben  ge- 
nannten Abarten  vertreten,  selbst  eine  Reihe  von  Grabschriften 
<die  ursprünglichste  Form)  sind  in  dem  corpus  seiner  Epigramme 
enthalten  (bei  Todt  Nr.  400—406). 

In  textkritischer  Hinsicht  ist  über  die  neueste  Ausgabe  des 
Dichters  wenig  zu  sagen.  Nr.  10,  Z.  3  sollte  wohl  ein  Komma 
vor  dem  Relativsatz  stehen,  desgl.  Nr.  99,  Z.  2;  Nr.  369,  Z.  2; 
ebenso  Nr.  387,  Z.  1  vor  und  zwischen  den  beiden  Hauptsätzen. 
Nr.  454,  betitelt  „Rechtkundige'S  schreibt  Todt  folgendermaßen: 
Jtnisten  sind  wie  Schuster,  die  zerren  mit  den  Zähnen 
Das  Leder;  sie  die  Rechte,  daß  sie  sich  müssen  dehnen. 
%s  ist  wohl  besser,  folgendermaßen  zu  schreiben: 

Juristen  sind  wie  Schuster:    die  zerren  mit  den  Zähnen 
Das  Leder;  sie  die  Rechte,  daß  sie  sich  müssen  dehnen. 
Das  unterscheidende  Moment  beider  Stände  tritt  so  weit  deutlicher 
hervor. 

Der  Herausgeber   hat   die    eigentliche  Epigraromensammlung 
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mit  einer  VorbemerkuDg  versehen  (S.  3—8),  die  nicht  ganz  ein- 
wandsfrei  ist.  Sie  schildert  fast  ausschlieäiich  die  äußeren  Lebens- 
schicksale des  Dichters,  soviel  und  sowenig  davon  bekannt  ist. 
Seine  literarische  Bedeutung,  sein  Fortleben  und  die  besondere 
Dichtungsart,  in  der  er  schrieb,  das  Epigramm,  bleiben  unberOck- 
sichtigt;  ein  kurzer  Hinweis  auf  Lessing  (S.  7)  ist  alles,  was  wir 
davon  hören.  Dabei  ist  T.  ein  Versehen  untergelaufen.  Logau 
gab  seine  Sammlung  „Deutscher  Sinn-Getichte  Drey  Tausend'' 
unter  dem  Namen  Salomon  von  Golaw  heraus;  es  ist  dies  kein 
eigentliches  Pseudonym,  sondern  ein  Anagramm,  d.  h.  eine 
Versetzung  der  Buchstaben  seines  eigenen  Namens  (Golaw — Logau). 
Bekanntlich  war  das  16.  und  17.  Jahrhundert  das  goldene  Zeit- 
alter des  Anagramms.  Besonders  störend  wirken  aber  die  falschen 
Zitate  der  einzelnen  Epigramme  in  dem  kleinen  Aufsatz.  Sie 
differieren  meist  um  10  von  der  wirklichen  Nummer.  Es  ist 
dieser  sonderbare  Fehler  wohl  nur  so  zu  erklären,  daß  in  dem 
Manuskript  des  Herausgebers  10  Nummern  mehr  (also  691  Epi- 
gramme) enthalten  waren  und  dieser  danach  zitiert  hat.  Es  ist 
demgemäß  folgendermaßen  zu  verbessern:  Seite  5,  Z.  29.  30 
Nr.  642;  vgl.  auch  406;  Z.  35  Nr.  534,  540  u.  a.;  letzte  Zeile 
Nr.  658,  659;  S.  6,  Z.  22  Nr.  643;  Z.  27  Nr.  628.  632,  638, 
644,  646;  S.  7,  Z.  22  Nr.  658—681;  Z.  32  Nr.  428—513; 
S.  8,  Z.  5  vgl.  Nr.  572—657. 

Sieht  man  von  diesen  wenigen  und  geringfügigen  Mängeln 
ab,  kann  die  Auswahl  Todts  zur  ersten  Orientierung  ober  Logaa 
und   seine  Sinngedichte  auch  Schülern   warm  empfohlen  werden. 

Lyck  Ostpr.  Richard  Berndt. 

1)  F.  Teetz,  Anfgabeo  aas  deotscheD  epischen  and  lyrisches 
Gedichten.  X.  Bandchen:  Aufgaben  aus  Goethes  Gedaskea- 
lyrik.     Leipzig  1905,  Bngelmaan.     VI!  a.   151  S.    8.    hart.  1,20^. 

An  dem  neuen  Buche  von  Teetz  werden  alle  die,  weiche  von 
der  Notwendigkeit  einer  mehr  künstlerischen  Erziehung  unserer 
Jugend  überzeugt  sind,  ihre  helle  Freude  haben.  Betrachtet  man 
die  Beinze-Schröderschen  und  die  Teetzschen  Bücher  von  dem 
Standpunkte  aus,  auf  den  ich  mich  bei  ihrer  Besprechung  stets 
gestellt  habe,  daß  man  in  ihnen  nicht  den  bezahlten  Führer  sieht 
bei  der  Suche  nach  einem  passenden  Aufsatzthema,  sondern  vor 
allem  den  treuen  Berater  bei  der  Vorbereitung  der  Erklärung 
unserer  deutschen  Üichterwerke,  und  schUgt  zum  Vergleiche  die 
vor  noch  zwei  Jahrzehnten  üblichen  ErlSuterungen  nach,  so  wird 
man  den  großen  Forlschritt  nicht  verkennen,  den  die  Erklärung 
deutscher  Dichterwerke  erst  unbewußt,  in  den  letzten  Jahren  be- 
wußt nach  der  Seite  der  künstlerischen  Erläuterung  gemacht  haL 
So  hat  denn  bei  dem  vorliegenden  Buche  Teetz  die  geistvolle 
Schrift  Litzmanns  „Goethes  Lyrik,  Erläuterungen  nach  künstleri- 
schen Gesichtspunkten"  vielfache  Anregung  gd>oten,  und  der  Be- 
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nutzer  wird  ihm  das  Lob  nicht  yersagen,  daß  er  in  der  Gliederung 
der  Gedichte  meist  ganz  neue  Wege  gegangen  ist.  Selbstverständ- 
lich hat  er  auch  neben  Litzroann  die  sonstigen  Erklärer  Goethes 
eingehend  berücksichtigt,  ich  vermisse  nur  Anthes,  der  mit  seiner 
trefflichen  Schrift  „Dichter  und  Schulmeister*'  herangezogen  zu 
werden  verdient  hätte.  Verwunderlich  ist  es  auch,  daB  unter 
„Biographien*'  zwar  die  von  Schäfer  und  Menge  genannt  werden, 
aber  die  von  Bielschowsky  fehlt  trotz  des  hervorragenden  Kapitels 

—  II,  365  flgd.  — ,  das  sich  mit  Goethe  als  Lyriker  befaßt.  Be-' 
handelt  werden  folgende  20  Gedichte:  1.  Der  Wanderer.  — 
2.  Mahomets  Gesang.  —  3.  Adler  und  Taube.  —  4.  Prometheus. 

—  5.  Ganymed.  —  6.  An  Schwager  Kronos.  —  7.  Seefahrt.  — 
8.  Grenzen  der  Menschheit.  —  9.  Harzreise  im  Winter.  —  10.  An 
den  Mond.  —  11.  Gesang  der  Geister  ober  den  Wassern.  — 
12.  Das  Göttliche.  —  13.  Meine  Göttin.  —  14.  Die  Nektartropfen. 

—  15.  Ilmenau.  —  16.  Zueignung. —  17.  Amor  als  Landschafts- 
maler. —  18.  Euphrosyne.  —  19.  Dauer  im  Wechsel.  —  20. 
Epilog  zu  Schillers  Glocke.  Die  Aufgaben  sind  den  Anforderungen, 
die  man  auf  der  obersten  Stufe  an  die  SchQler  stellen  kann  und 
muß,  entsprechend;  die  Gliederung  ist  meist  scharf  und  geschickt. 

—  Von  Kleinigkeiten, .  die  mir  aufgefallen  sind,  hebe  ich  folgende 
hervor:  S.  139,  1  muß  statt  des  Nominativs  „Maria  Paulowna'* 
der  Genitiv  stehen;  S.  134,  2  a.  E.  würde  es  wohl  besser  heißen: 
„sie  hatte  damals  noch  nicht  ihr  19.  Lebensjahr  vollendet**  vergl. 
S.  126,  4  V.  u.  Eine  sparsamere  Verwendung  der  Fremdwörter 
wörde  ich  begrüßen:  die  Begriffe  von  Potenz,  Folie,  prägnant, 
Prinzip  lassen  sich  deutsch  ebensogut  ausdrücken.  —  Das  in 
gewissenhafter  Arbeit  mit  liebevollem  Eingehen  auf  den  Dichter 
verfaßte  Buch  sei  den  Fachgenossen  warm  empfohlen! 

2)  Aufgaben  ang  klassischen  Dramen,  Epen  und  Romanen.  Za- 
Mmmengeitellt  von  Heinze  und  Schröder.  XXD.  Bändchen:  Auf- 
gaben aoa  Shaklespeares  „König  Lear"  und  „Kaufmann 
von  Venedig'*.  Znaammengeitellt  von  Heinze.  Leipzig  1904, 
Bngelmann.    IV  u.  61  S.    8.    hart.  0,80  JL. 

„Neulich  fiel  mir  ein  Buch  in  die  Hand,  darin  ein  fleißiger 
Mann  ich  glaube  achtzig  verschiedene  aus  der  „Jungfrau  von 
Orleans'*  herausgezogene  Aufsatzthemen  der  deutschen  Schule 
2um  Gebrauch  vorlegte.  Achtzig  Themen  aus  einem  Drama!  Es 
können  aber  auch  einhundertundachtzig  gewesen  sein.  Ich  habe 
in  tödlichem  Erschrecken  das  Buch  gleich  wiederweggelegt,  daher 
weiß  ich  es  nicht  mehr  genau.  Aber  achtzig  waren  es  sicher. 
Das  ist  der  Literaturaufsatz  in  seiner  Blöte*'.    So  beginnt  Anthes 

—  „Der  papieme  Drache'*  S.  48  —  das  Kapitel  seines  anregenden 
und  frisch  geschriebenen  Böchelchens,  in  dem  er  dem  Literatur- 
aufsatz  „Krieg,  Krieg  bis  aufs  Messer"  erklärt  und  unter  das  der 
Verleger»  damit  der  Leser  ja  nicht  an  der  Begierde  zweifelt,  mit  der 
man  dem  biederen  deutschen  Literaturaufsatz  nach  dem  Leben  stellt, 
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den  Kopf  eines  blutdörstigen  Tigers  bat  drncken  lassen.  f,Friede 
seil  erst  sein,  wenn  das  letzte  Buch  aus  der  Schule  yerschwunden 
ist,  das  Themen  aus  einer  Dichtung  zieht''.  —  Wäre  diese  An- 
sicht des  sonst  trefflichen  Anthes  weit  verbreitet,  so  könnte  man 
dem  Verleger  Engelmann  für  die  Heinze-Schröder-Teetzschen 
Böcher  nur  den  einen  Rat  geben:  „Einstampfen!''  Es  wird  sich 
vielleicht  an  anderem  Orte  Gelegenheit  bieten,  auf  die,  ich  wieder- 
hole es,  anregenden  Gedanken,  die  Anthes  in  dem  oben  an- 
gegebenen Buche  niedergelegt  hat,  einzugehen,  hier  sei  nur  so 
viel  gesagt,  daß  der  Literaturaufsatz  nie  aus  der  Schule  ver- 
schwinden wird  und  aus  den  verschiedensten  Gründen  nicht  ver- 
schwinden darf.  Solange  er  aber  bleibt,  werden  BQcher,  wie 
das  vorliegende,  das,  wie  seine  Vorgänger,  mit  peinlicher  Sorgfalt 
gearbeitet  ist,  großen  Nutzen  stiften.  Heinze  bietet  zu  „König 
Lear"  16  ausgearbeitete  Aufgaben  und  stellt  außerdem  192  znr 
Auswahl;  10  ausgearbeitete  Dispositionen  entnehmen  ihren  Stoff 
dem  „Kaufmann  von  Venedig"  und  außerdem  87  zur  Auswahl 
dargebotene  Themen.  Der  Unterricht  namentlich  am  Realgym- 
nasium wird  sich  des  Buches  mit  Vorteil  bedienen. 

3)  Friedrich  von  Schiller,  Wilhelm  Teil.  Für  den  Schulgebraadi 
beraasi^egebeo  voo  Paul  Strzemcha.  Mit  2  AbbilduDgen  nod  eine* 
Kärtchen.  Dritte  Auflage.  Leipzig  1905,  G.  Freytag.  144  S.  8. 
geb.  0,76  JC* 

Die  Notwendigkeit,  die  3.  Auflage  erscheinen  zu  lassen,  be- 
weist die  Brauchbarkeit  des  Buches.  Die  Einrichtung  der  Freytag- 
schen  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  fär  den  deutschen  Unter- 
richt ist  bekannt.  Die  Anmerkungen  der  vorliegenden  Tellausgabe 
geben  nur  das  Notwendigste  für  das  Verständnis,  ohne  der  Arbeit 
des  Lehrers   vorzugreifen.     Ausstattung  und  Druck  sind  tadellos. 

Schleiz  (Reuß).  Walther  Böhme. 


A.  Chudzioski,  Staatseinriehtungen  des  rSmiacheo  Kaiier- 
reiche  iu  gemeiofafilicher  DarstellnDg.  Gätertloh  1905, 
C.  Bertelsmano.  Xfl  o.  176  S.  8.  2  M*  (Gymnasial  -  Bibliotkek, 
heraosgegeben  voa  Hugo  Hoffnann,  99.  Heft) 

Oberblickt  man  das  auf  dem  Umschlag  beigegebene  Ver^ 
zeichnis  der  bisher  erschienenen  Hefte  der  Gymnasial  »Bibliothek, 
so  ist  es  doch  auffallend,  daß  erst  ein  Heft,  das  elfte,  Ilhaka  von 
Menge,  eine  zweite  Autlage  erreicht  hat.  Das  ist  zu  bedauern; 
dehn  wenn  die  Arbeiten  auch  sehr  verschieden  an  Wert  sind,  so 
ist  doch  viel  Gutes  darunter,  dem  man  weitere  Verbreitung 
wünschen  möchte.  Zu  diesen  verdienstvollen  Leistungen  gehören 
auch  Chudzinskis  Staatseinriehtungen  des  römischen  Kaiserreichs. 
Das  Buch  steht  von  vorn  herein  auf  einem  andern  Standpunkt, 
als  ihn  sonst  die  Gymnasialbibliothek  einnimmt  Sonst  war  immer 
der  Zweck,  dem  Schüler  zu  dienen,  wenn  man  auch  schon  öfter 
das  Gefühl  hatte,   der  Verfasser  denke  mehr  an  Lehrer;   dies  ist 
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ausgesprochenerweise  auf  die  Bedürfnisse  der  Lehrer  berechnet. 
Im  Vorwort  wird  das  näher  begründet.  Man  habe  die  ungeheure 
Bedeutung  der  Kaiserzeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehr  und 
mehr  erkannt,  besonders  seit  dem  Erscheinen  von  Mommsens 
5.  Bande;  man  habe  begriffen,  daß  sie  nicht  „die  Zeit  der  tiebten 
Erniedrigung  der  Menschheit  und  zügellosesten  Willkür  ent- 
menschter Tyrannen*^  ist,  daß  „weder  die  Zeiten  der  römischen 
Republik  so  ideal,  noch  auch  die  Kaiserzeiten  so  trostlos  waren, 
wie  man  allgemein  angenommen  hatte'*,  daß  wir  noch  heute  in 
mancher  Beziehung  unbewußt  in  dem  fußen,  was  das  Kaisertum 
an  Organisationsarbeit  geleistet  hat.  Deshalb  sei  es  Wunsch  der 
Lehrerschaft  und  der  Lehrpläne,  daß  die  Zeit  mehr  berücksichtigt 
werde.  Dem  stehe  eine  große  Schwierigkeit  entgegen,  weil  wir 
im  Unterricht  für  diesen  Abschnitt  der  Geschichte  nur  wenig 
Stunden  zur  Verfügung  haben.  Auch  sei  zwar  Belehrung  über 
<len  äußeren  Gang  der  Ereignisse  in  dem  ersten  besten  Geschichts- 
buche zu  finden,  für  Privataltertümer  gebe  Priedländers  bekanntes 
Werk  dem  Leser  genügende  Auskunft;  aber  für  die  innerpolitischen 
Verhältnisse,  „auf  die  im  Tacitus  beinahe  in  jedem  Kapitel  Bezug 
genommen  wird,  muß  er  zu  dem  zehnbändigen  Marquardt-Mommsen- 
sehen  Handbuch  der  römischen  Altertümer  greifen*',  was  dann 
seine  großen  Schwierigkeiten  habe.  Das  alles  also  hat  Chudzinski 
auf  den  Gedanken  gebracht,  „von  den  Staatsaltertümern  des  römi- 
schen Kaiserreichs  alles,  was  bei  der  lateinischen  Lektüre  auf  der 
Prima  unseres  humanistischen  Gymnasiums  irgendwie  in  Betracht 
kommen  kann/*  kurz  zusammenzufassen.  Denn  die  Horaz-  und 
namentlich  die  Tacituslektüre  biete  reichliche  Gelegenheit,  daß 
der  Lateinlehrer  dem  Geschichtslehrer  in  die  Hand  arbeite.  — 
Das  sind  des  Verfassers  leitende  Gedanken.  Wie  viel  sich  davon 
Terwirklichen  läßt,  das  kann  nur  die  Erfahrung  lehren.  Man  wird 
doch  die  Lektüre  nicht  allzusehr  mit  staatsrechtlichen  Erörterungen 
belasten  können;  da  muß  meist  eine  ganz  kurze  Andeutung  ge- 
nügen, weil  man  eben  vorwärtskommen  will,  und  weil  es  nicht 
angeht,  das  dichterische  fnteresse  bei  Horaz  und  das  menschliche 
hei  Tacitus  zu  ersticken.  Und  überhaupt,  man  redet  ja  viel  von 
-stärkerer  Berücksichtigung  der  Kaiserzeit;  in  der  Praxis  der  Schule 
wird  es,  abgesehen  von  der  Tacituslektüre,  doch  immer  bei  einem 
kurzen  Überblick  von  wenigen  Stunden  bleiben,  der  mehr  ehren- 
halber eingeschoben  wird.  Was  da  aufzutischen  ist,  das  ist  doch 
mehr  ein  Gericht  für  Männer  oder  Studenten  als  für  Schüler. 
Die  Jahrhunderte  der  Kaiser  bedeuten  für  die  Geschichte  das  leise, 
langsame  Hervorkommen  von  Knospen  und  Keimen,  wie  es  der 
Herbst  und  Winter  bringt,  unmerkbare  Änderungen,  die  dann  in 
einem  neuen  Völkerfrühling  zur  Entfaltung  kommen  sollen.  Sonst 
sehen  wir  Verfall  und  Müdigkeit.  Der  römische  Adel  hat  auch  in 
der  republikanischen  Zeit  sich  schwere  Schuld  aufgeladen...  Aber 
wir  erleben  da  doch  die  großen  Entscheidungen,  wir  werden  an- 
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gezogen  durch  starke  MSnoer  der  Tat,  durch  Herrennaturen,  die 
bei  allen  Fehlern  unsere  Bewunderung  erregen.  In  der  Kaiser- 
zeit  treten  an  ihre  Stelle  matte  Persönlichkeiten  oder  ordinäre 
Machthaber,  Karikaturen  von  Herrenmenschen.  Daneben  dann  dis- 
stille friedliche  Leben,  das  Bestreben,  Erworbenes  zu  schätze» 
und  zu  erhalten,  eine  gute  rechtliche  Verwaltung.  Das  alles  hat 
Anziehungskraft  für  den  tiefer  blickenden  gereiften  Mann,  es  bleibt 
naturgemäß  dem  Gymnasiasten  fern. 

An  sich  aber  ist  die  Zusammenstellung  höchst  dankenswert 
und  in  der  Anlage  praktisch  und  öbersichtlich.  Seite  fär  Seile 
zeigt  sich  die  Röcksicht  auf  die  Schule  darin,  daß  auf  Stellen  der 
beiden  Schriftsteller  hingewiesen  wird,  bei  deren  Lektüre  der  Stoff 
verarbeitet  werden  soll,  und  am  Schluß  des  Ganzen,  S.  171,  sind 
alle  diese  Stellen  noch  einmal  in  einem  Verzeichnis  vereint.  Daß 
man  sich  in  der  Darstellung  leicht  zurecht  findet,  dafür  sorgt  zu- 
nächst das  sehr  eingehende  Inhaltsverzeichnis  S.  IX — XI,  das  fast 
Seite  für  Seite  berücksichtigt;  ferner  ist  im  Texi  bei  jedem  kleinen 
Abschnitt,  auch  fast  Seite  für  Seite,  in  fetten  Lettern  eine  Ober- 
schrift gegeben;  und  endlich  folgt  S.  173 — 176  ein  Wort-  und 
Sachregister.  Und  diese  große  Sorgfalt  ist  nicht  überflüssig;  bei 
der  ungeheuren  Fülle  des  Stoffes  bedarf  es  solcher  Hilfen.  Ja 
das  Wort-  und  Sachregister  könnte  noch  eingehender  sein;  z.  B« 
fehlt  darin  das  öfter  erwähnte  und  S.  94  ausführlicher  besprochene 
Viginlivirat.  (Auffallenderweise  finden  sich  in  diesem  Register 
Üich  Druckfehler,  von  denen  sonst  das  Buch  fast  ganz  rein  ist; 
so  in  den  Zahlen:  bona  damnatorum  und  caduca  159  statt  153; 
Rekuperatoren  108  sUtt  106,  133  statt  134.)  Lästig  sind  mehr- 
fach im  Text  Verweisungen  auf  „oben**  und  „unten*',  weil  sie  oft 
langes  Suchen  veranlassen.  Von  den  quaestores  arcarii  ist  S.  94 
als  von  etwas  Bekanntem  die  Rede;  was  aber  arca  ist,  wird  erat 
S.  157  erklärt,  und  darauf  verweist  weder  das  Inhaltsverzeichnis 
noch  das  Register. 

Der  Verfasser  sagt  ja  im  Vorwort  sehr  richtig,  daß  manches 
damals  Geschaflene  bis  in  unsere  Zeit  fortwirkt.  Im  Text  finden 
sich  nicht  eben  viele  Hinweise  darauf.  Ober  die  Bezeichnung  des 
Kaisers  als  princeps  ist  S.  19  bemerkt:  er  „war,  wie  dies  ja  schon 
sein  Name  besagt,  nur  der  Erste  unter  ihr**,  der  Börgerschafl^ 
und  S.  44  beißt  es,  daß  der  „Ehrenobmann*'  des  ganzen  Ritter- 
standes „der  ursprünglich  durch  Akklamation  der  Ritter,  q»5ter 
vom  Kaiser  ernannte  princeps  iuventutis  war,  regelmäßig  einer 
von  den  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses,  oft  der  mutmaßliche 
Nachfolger**  (Tac.  a.  XII,  41).  Es  fehlt  aber  ein  Urteil  des  Ver- 
fassers darüber,  woher  denn  unser  deutsches  Wort  Prinz  stammt, 
ob  von  jenem  oder  diesem  Gebrauche  des  lateinischen  princeps. 
—  Das  Vorwort  sagt  S.  VI  verheißungsvoll:  „Auch  das  Christen- 
tum, der  zweite  mitbestimmende  Faktor  unseres  heutigen  Lebens, 
hat  im  wesentlichen  seine  Ausgestaltung  in  der  Kaiserzeit  unter 
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der  Einwirkung  ihrer  sozialen  und  kulturellen  Verhältnisse  er- 
balten*'; nachher  ist  nicht  wieder  davon  die  Rede,  und  doch  hatte 
auch  der  Staat  mit  ihm  sich  vielfach  auseinanderzusetzen.  — 
Der  Titel  ist  in  seiner  Fassung  zu  allgemein;  das  Buch  berührt 
nur  die  Verhältnisse  bis  zur  Einrichtung  der  unbeschränkten 
Monarchie  durch  Diokletian.  Das  ist  sachlich  wohl  berechtigt, 
weil  sonst  der  Umfang  zu  sehr  angeschwollen  wäre;  auch  deshalb, 
weil  bei  einer  Darstellung  dieser  späten  Zeit  die  Verwendbarkeit 
fQr  die  lateinische  Lektfire  der  Prima  ganz  wegfallen  würde.  Aber 
andererseits  ist  es  zu  beklagen,  weil  für  den  Lehrer  eine  so  gute 
und  bei  aller  Genauigkeit  kurze  Schilderung  jener  eigentümlichen 
Verhältnisse  sehr  erwünscht  wäre,  um  gelegentlich  im  Unterricht 
auch  darauf  einen  Blick  werfen  zu  können.  Vielleicht  entschliefit 
sich  der  Verflisser,  darüber  in  einem  besonderen  Hefte  der  Gym- 
nasialbibliothek zu  handeln. 

Aber  das  sind  Wünsche  über  Wünsche.  Die  Hauptsache 
bleibt:  die  Arbeit  ist  vortrefflich,  und  jeder  Lehrer,  der  sie  be-» 
nutzt,  wird  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dafi  er  ihm  Ergebnisse 
der  Forschung,  die  sonst  so  schwer  zugänglich  sind,  bequem  za- 
recht gelegt  hat,  und  er  wird  Gelegenheit  genug  finden,  das  Ge* 
botene  zu  benutzen. 

Neustrelitz.  Th.  Becker. 


Cieerot  rhetorische  Schriften.  Aniwahl  for  den  Schnlgebraneh  von 
Wilhelm  Reeb.  Bielefeld  and  Leipiig,  Velharen  aid  Kltslof. 
Text  1904,  XV.  a.  226  S.  kl.  8.  geb.  1,80  Jt-  Rommentar  1906, 
80  S.  kl.  8.    geb.  0,90  Jt- 

Mit  Beifall  ist  es  zu  begrüßen,  dafi  die  neuen  preußischen 
Lebrpläne  Ciceros  rhetorische  Schriften  wieder  als  Lesestoff  der 
Prima  zugeteilt  haben ;  denn  gerade  sie  zeigen  uns  im  Verein  mit 
den  philosophischen  Werken  am  deutlichsten  Ciceros  wahre  Grdße 
und  packen  —  die  richtige  Auswahl  und  Art  der  Behandlung  vor- 
ausgesetzt —  auch  den  Schüler  erfahrungsgemäß  mehr  als  die 
Reden,  die  durch  ihre  Übertreibungen,  die  Unwichtigkeit  vieler 
darin  vorkommenden  Personen  und  die  Schwierigkeit,  sie  mit 
dem  übrigen  Unterricht  in  organische  Verbindung  zu  bringen,  die 
Schüler  oft  mehr  langweilen  als  anregen.  Neben  die  anderen 
Ausgaben,  die  mehr  oder  weniger  für  Schulzwecke  berechnet  sind, 
tritt  nun  auch  die  Auswahl  aus  Ciceros  rhetorischen  Schriften 
von  W.  Reeb  auf  den  Plan,  deren  Hauptwert  mir  darin  zu  liegen 
scheint,  daß  sie  durch  eine  reichlichere  Auswahl  den  Lehrer  in- 
stand setzt,  den  Zwecken  seines  Unterrichts  entsprechend  selbst 
noch  auszuscheiden,  und  den  Schüler  durch  einen  Kommentar 
znr  häuslichen  selbständigen  Vorbereitung  befähigt. 

Dem  Texte  vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung  (9  Seiten), 
die  alles  zunächst  Wissenswerte  über  den  Schriftsteller  und  seine 
j^twicklung,   die  Geschichte  und  das  Wesen  der  Rhetorik  sowie 
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über  Ciceros  rhetorische  Schriften  in  knappster  Fassung  bringt, 
gewissermaßen  als  Gerippe,  das  der  Unterricht  des  Lehrers  mit 
Fleisch  und  Blut  ausstatten  soii.  Wohl  kann  man  ober  die 
Grenzen  dessen,  was  in  eine  solche  Einleitung  gehört,  ver- 
schiedener Meinung  sein;  aber  darüber  sind  wohl  alle  Pida- 
gogen  einig,  daß  nur  so  viel  als  Einleitung  gegeben  werden 
soll,  als  unbedingt  nötig  ist.  Denn  das  Werk  des  Schriftstellers 
selbst  soll  in  dem  Mittelpunkte  stehen,  alles  andere  darf  nur  da- 
zu dienen,  recht  schnell  in  das  Verständnis  des  Schriftstellers 
einzuföhren  (vgl.  Matthias,  Prakt.  Pädagogik  S.  52;  Dettweiler, 
Lateinisch  in  Baumeisters  Handbuch  III  223  u.  227*  Dettweiler, 
Griechisch  ebenda  IV  78:  „Lange  Einleitungen  in  die  Schriftsteller 
sind  zu  verwerfen^').  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  Reebs  Ein- 
leitung, wenn  sie  auch  an  einigen  Stellen  etwas  ausföhrlicher  sein 
könnte,  doch  der  Weißen felsschen  von  122  Seiten  unbedingt  vor- 
ziehen. Denn  so  dankenswert  dessen  Ausführungen  für  die  Vor- 
bereitung des  Lehrers,  der  in  diesem  Gebiete  vielleicht  weniger 
eingehende  Studien  gemacht  hat,  auch  sein  mögen,  für  den  Schüler 
bieten  sie  m.  E.  viel  zu  viel.  Alle  diese  Dinge  müssen  in  dem 
Unterricht  selbst  aus  dem  Texte  herausgearbeitet  oder  zum  Ver- 
ständnis des  Textes  hinzugefügt  werden. 

Reebs  Auswahl  ist  mit  richtigem  Gefühl  und  Verständnis  für 
die  Bedürfnisse  der  Schule  getroffen.  Anzuerkennen  ist  auch, 
daß  das  erste  Buch  de  oratore  fast  ganz  Aufnahme  gefunden  hat, 
um  dem  Schüler  eine  Vorstellung  von  der  schriftstellerischen  Ge- 
samtleistung Ciceros  zu  geben.  Die  Abschnitte  sind  durch 
häufige  Absätze  angedeutet;  die  Bildung  der  zusammenfassen- 
den Oberschriften  ist  mit  Recht  dem  Unterrichte  überlassen, 
ebenso  die  inhaltliche  Durcharbeitung.  So  wird  der  Schüler  durch- 
weg zu  selbständigem  Denken  veranlaßt,  und  der  Lehrer  kann  zur 
Erklärung  des  Textes  noch  viel  beitragen. 

Was  der  Schüler  zur  häuslichen  Vorbereitung  wirklich  nötig 
hat,  sei  es  grammatischer,  stilistischer  oder  erklärender  Art,  gibt 
in  wohltuender  Kürze  der  als  zweiter  Band  beigegebene  Kom- 
mentar. Er  erspart  das  gerade  bei  inhaltlich  schwierigen  Aus- 
führungen meistenteils  unfruchtbare  Lexikonwälzen  und  bewahrt 
den  Schüler  vor  den  gefährlichen  Eselsbrücken.  Im  einzelnen 
hätte  vielleicht  manches  nicht  gleich  in  fertiger  Obersetzung  ge- 
geben werden  sollen;  so  hätte  S.  14  zu  30,  134  die  Bemerkung 
„Hendiadys"  den  Schüler  von  selbst  anf  die  richtige  Obersetzung 
gebracht;  aber  auch  hier  ist  das  Maß  des  Notwendigen  oft  schwer 
zu  beurteilen. 

Das  Verzeichnis  der  Eigennamen  geht  in  seiner  Ausführlichkeit 
über  die  Bedürfnisse  des  Durchschnittsprimaners  etwas  hinaus. 
Trotzdem  wird  meines  Erachtens  in  der  WS.  f.  klass.  Phil.  1905 
Nr.  17  gar  zu  schroff  geurteilt,  wenn  dieser  in  vielen  Ausgaben 
(z.  B.  in  der  von  Piderit)    beobachtete  Brauch  als  Zeichen  geis- 
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tigen  Tiefstandes  der  Schäler  angesehen  wird.  Der  Schöler  schlägt 
—  wenn  er  es  überhaupt  tut  —  in  einem  solchen  Verzeichnis 
doch  nur  dann  nach,  wenn  ihm  der  Zusammenhang  der  Stelle 
nicht  sofort  klar  zeigt,  welche  Person  mit  dem  Namen  ge- 
meint ist. 

FOr  den  Gebrauch  der  Schuler  können  wir  die  Reebsche 
Ausgabe,  die  auch  die  Tätigkeit  des  Lehrers  zu  ihrem  vollen 
Rechte  kommen  läßt,  nur  aufs  wärmste  empfehlen. 

Mainz.  J.  K5hm. 


Holzweifiiir»  Obnngtboch  für  deo  Unterricht  im  Lateioischen. 
Kortu  der  Obersekoiida  und  Prima.  Hannover  1905,  Norddeutsche 
Verligtanstalt  0.  Goedel.    XH  u.  342  S.    8.    gth,  3  JC^ 

Obwohl  es  nicht  an  lateinischen  Obungsböcbern  för  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien,  die  den  Grundsätzen  der  neuen  Lehrpläne 
entsprechen,  fehlt,  sind  doch  neue  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  noch  immer  willkommen;  denn  die  alten  werden  all- 
mählich verbraucht,  und  ein  Wechsel  ist  von  Zeit  zu  Zeit  not- 
wendig. So  ist  auch  das  vorliegende  Übungsbuch  för  den  lateini- 
schen Unterricht  in  der  OH  und  I  willkommen  zu  heißen.  Es 
bietet  zunächst  auf  S.  1 — 93  Einzelsätze  zur  Einübung  bestimmter 
stilistischer  Eigentümlichkeiten,  die  in  einem  Anhang  in  1 1 1  Para- 
graphen geschickt  zusammengestellt  sind.  Sodann  folgen  größere 
zusammenhängende  Stücke,  deren  Inhalt  der  römischen  Geschichte 
und  Literatur  entnommen  ist,  und  zwar  1.  das  Wachsen  des  römi- 
schen Freistaates  bis  zur  Erlangung  der  Herrschaft  über  Mittel- 
und  Unteritalien;  2.  der  Kampf  Roms  mit  Karthago;  3.  die  Be- 
schäftigung mit  Kunst  und  Wissenschaft  bei  den  Römern;  4.  über 
die  Entwicklung  der  römischen  Literatur.  Die  griechische  Literatur 
und  Kunst  werden  mit  Recht,  wie  mir  scheint,  nur  in  soweit  be- 
rücksichtigt, als  sich  ihr  Einfluß  auf  die  römische  Welt  geltend 
macht.  Die  Stücke  sind  ihrem  Inhalt  nach  wohl  geeignet,  den 
Schüler  in  die  Geschichte  und  das  Geistesleben  der  Römer  ein- 
zuführen. Die  rein  geschichtlichen  Stoffe  sind  für  die  OH,  die 
kulturgeschichtlichen  für  die  I  bestimmt,  während  die  Einzelsätze 
nebenher  Verwendung  finden  sollen.  Sie  schließen  sich  nicht  au 
die  Lektüre  an;  aber  wenn  der  Inhalt  auch  völlig  frei  gestaltet 
ist,  so  liegt  der  Text  doch  sprachlich  durchaus  innerhalb  des  von 
den  Schülern  beherrschten  Kreises  von  Worten  und  Wendungen. 
Auch  sind  die  deutschen  Sätze  der  Vorlagen  so  gestaltet,  daß  echt 
lateinische  Perioden  herauskommen.  Ein  Wörterverzeicimis  zu 
den  262  einzelnen  Stücken  schließt  das  Ruch  ab. 

Es  würde  sich  für  eine  neue  Auflage  empfehlen,  die  Vokabeln 
nicht  nach  den  einzelnen  Paragraphen  zu  ordnen,  sondern  zu 
einer  kleinen  alphabetischen  Phraseologie  zu  vereinigen.  Die  jetzige 
Anordnung    führt   zu   lästigen    Wiederholungen;    so    findet   sich 
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*AlleinherrBchaft'  mehrfach,  und  während  als  Vokabel  zuerst 
dominattts  angegeben  wird,  kommen  später  die  üblicheren  Aus- 
drücke dominatio  und  principattts  hinzu.  —  Auch  'jemanden  im 
Triumph  aufführen'  wird  öfter  angegeben;  hier  steht  neben  dem 
weniger  zu  empfehlenden  aUquem  ducere  m  triwnpho  (zweimal  auf 
S.  336!)  das  bessere  aUfuem  ducere  per  trhimpkum  auf  S.  331.  — 
§  3  compoUUio  für  'Gelage'  ist  wohl  nur  eine  etymologische  Nach- 
bildung des  griechischen  cvfinofftoy;  der  übliche  lateinische  Aus- 
druck dafür  ist  convimum;  vgl.  Cic  Cato  de  sen.  13,45.  —  Für 
brei>äer  expanere  aliquid  (§  5)  ^eine  kurze  Darstellung  geben  von 
etwas'  wäre  wohl  eaipUeare  besser  gewesen;  expimere  heißt  mehr 
'vortragen,  mitteilen';  vgl.  Cic.  Brut.  164.  —  Statt  prMierflmn 
urbem  (§  8)  ist  in  dem  Sinne  WorbeiOießen  an'  praeflyere  urbem 
die  üblichere  Wendung.  —  Ist  ($  9)  a  partibus  Lac^iaemonicrwt^ 
ttare  gutes  Latein?  Man  sagt  wohl  ab  aliquo  itare,  aber  nicht 
so  gut  a  partibus  aUcuius  stare.  —  Inurdietrt  er  tmpemr«,  ne 
(§  85)  künnen  nicht  'etwas  aufs  gemessenste  befehlen'  be- 
deuten; es  muß  natürlich  'verbieten'  heißen.  —  Für  vttMfa- 
lium  txactio  ($  120)  ist  'Steuerzahlung'  kein  glücklicher  Aus- 
druck. —  Afore  mtdüerraiMum  (§  142)  entspricht  nicht 
unserem  'Mittelländischen  Meer*  (im  Text  steht  'Mittelmeer').  Wie 
soll  übrigens  'Mittelitalien'  übersetzt  werden?  —  Für  'offfHie 
Reede'  (§  147)  war  staüo  der  üblichere  Ausdruck.  —  Warum 
wird  für  'Schlupfwinkel'  $  58  lattbra  angegeben,  §  149  hingegen 
toeftrae?  —  'Eine  entscheidende  Schlacht  liefern'  (§  166)  hätte 
gut  durch  dteertare  wiedergegeben  werden  können.  —  MiM$(i  ^^^ 
heißt  natürlich  nicht  'reich',  sondern  'weich'.  —  Warum  wird  zu 
'ein  Amt  niederlegen'  ($  169)  nicht  magistraium  depanere  mitan- 
gegeben? —  Heißt  causas  agere  (§  244)  'Prozesse  entscheiden'? 
—  Warum  wird  (§  247)  für  'etwas  betrachten'  ntdieare  rem  emp- 
fohlen? —  Für  'der  Fluß  rauscht'  (§249)  wäre  wohl  flumen  eä- 
itrepit  der  gewähltere  Ausdruck  gewesen. 

Unter  den  stilistischen  Eigentümlichkeiten  hätte  für  'be- 
wundert werden'  (§  74)  admraiionem  haber€  vor  admiratiem  ett$ 
den  Vorzug  verdient;  auch  konnte  hier  für  'angegriffen  werden' 
neben  impetui  ß  in  aUquem  auch  peii  erwähnt  werden.  Sagte 
man  (§  88)  qua  re  facta  'hierauf  statt  quo  faetet 

Druckfehler  sind  selten;  s.  S.  119  connitfriicm;  S.  329  m- 
$ultum\  S.  338  tessara;  S.  339  Rythmus. 

Das  Buch,  das  offenbar  aus  langjähriger  Praxis  erwachsen  ist 
und  überall  den  bewährten  Schulmann  und  trefflichen  Kenner  des 
Lateinischen  verrät,  wird  sich  die  ihm  gebührende  Stelle  neben 
den  älteren  Hilfsmitteln  für  den  lateinischen  Unterricht  eroben. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 
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Christian  Ostemtnos  lateinisches  (Jbang'shnch.  Erster  Teil: 
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Der  soeben  erschienene,  für  die  Seita  bestimmte  erste  Teil 
der  Ausgabe  C  des  allbekannten  Ostermannschen  Obungsbuches 
—  der  Quintateil  soll  spätestens  in  Jahresfrist  vorliegen  — 
entspricht  langgehegten  und  sicher  berechtigten  Wünschen  einer 
großen  Anzahl  von  Lateinlehrern  nicht  allein  mehrerer  Anstalten 
der  Rheinlande,  wie  die  Vorrede  sagt,  sondern  gewiß  vieler 
Schulen  des  deutschen  Vaterlandes.  Er  ist  dazu  bestimmt  und 
dafür  geeignet,  den  lateinischen  Anfangsunterricht  in  Sexta  in  neue 
Bahnen  zu  lenken.  Die  Erlernung  der  Deklination  im  Sommer-, 
der  Konjugation  im  Wintersemester  des  Schuljahres  wurde  von 
nicht  wenigen  als  ein  Obelstand  im  Lateinunterricht  dieser  Klasse 
angesehen;  sie  führte  oft  dabin,  daß  viele  Schüler  und  darunter 
auch  solche,  die  nach  Quinta  versetzt  wurden,  zwar  die  Deklination 
beherrschten,  in  der  Flexion  des  Verbs  dagegen  nicht  die  ge- 
nügende Sicherheit  erlangt  hatten.  Einsichtige  Lehrer  suchten 
diesen  Hißstand  dadurch  zu  beseitigen  oder  zu  mildern,  daß  sie 
bereits  im  Sommerhalbjahr  die  1.  Konjugation  mit  den  Schülern 
durchnahmen,  um  auf  dieser  Grundlage  im  Winter  weiter  bauen 
zu  können.  Freilich  war  und  blieb  dieses  Mittel  nur  ein  Not- 
behelf: über  ein  mechanisches  Einüben  der  Formen  kam  man 
dabei  nie  hinaus.  Ein  tieferes  Verständnis  der  Natur  des  Verbs 
und  seiner  Bedeutung  für  den  Satzbau  konnte  nicht  erreicht 
werden,  da  die  Einrichtung  des  Übungsbuches  ein  solches  er- 
schwerte. Die  neue  Ausgabe  des  Ostermann,  und  das  ist  ihr 
Hauptverdienst,  bringt  nun  eine  andere  Einteilung  und  Anordnung 
des  Lehrstoffs.  Der  Lateinunterricht  soll  fortan  mit  dem  Verb 
beginnen,  einmal  aus  den  oben  angeführten  äußeren  Gründen,  vor 
allem  aber,  weil  das  Verb  die  Seele  des  Satzkörpers 
bildet.  Die  Rektionsverhältnisse  des  Nomens  und  Verbs  werden 
in  organische  Verbindung  gesetzt,  ihre  Erlernung  soll  fortan  nicht 
mehr  getrennt  geschehen,  der  innere  Zusammenhang  dieser 
beiden  wichtigsten  Bestandteile  jedes  Satzes  soll  künftig  auch  bei 
Erlernung  der  Fremdsprache  gewahrt  bleiben.  Demgemäß  werden 
die  erste  Konjugation  und  das  Zeitwort  esse  zusammen  mit  der 
1.  2.  4.  und  5.  Deklination  behandelt,  und  zwar  das  Aktiv  mit 
der  1.  und  2.,  das  Passiv  mit  der  4.  und  5.  Deklination.  Es 
folgt  die  Erlernung  der  2.  Konjugation,  die  den  Schülern  auf 
diese  Weise  wohl  gar  keine  Schwierigkeiten  machen  wird.  Das 
dürfte  etwa  das  Pensum  des  Sommersemesters  sein.  Im  Winter 
werden  sodann  die  3.  Deklination,  die  Komparation  der  Adjektiva, 
die  Pronomina,  die  4.  Konjugation  und  die  Zahlwörter  behandelt 
werden;  das  ganze  Pensum  schließt  mit  der  Erlernung  der 
schwierigen  3.  Konjugation,  wobei  zwischen  Bildung  der  Stamm- 
formen   und  der  vom  Prftsensstamm  abgeleiteten  Formen  unter- 
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schieden  wird.  Dieser  wichtige  Abschnitt  der  Grammatik  muS 
schon  in  Sexta  zum  festen  geistigen  Besitz  der  Schöler  werden, 
wenn  man  auf  der  folgenden  Klasse  nennenswerte  Erfolge  er- 
zielen  will. 

Abgesehen  von  der  verschiedenen  Einteilung  der  Pensen  bietet 
das  neue  Übungsbuch  auch  sonst  nicht  zu  unterschätzende  Vor- 
teile. War  es  bisher  ein  für  den  Lateinunterricht  in  Sexta 
wichtiger  Grundsatz,  schon  die  Nominal-  und  Verbalformen  am 
Satze  einzuüben,  so  gehen  die  Verfasser  in  dem  neuen  Lehrbuch 
noch  einen  Schritt  weiter.  In  den  Ausgaben  A  und  B  des  Oster- 
mann für  Sexta  wird  daran  festgehalten,  daß  dem  Schöler  zwar 
möglichst  bald  zusammenhängende  Stücke  vorgelegt  werden  sollen, 
aber  nicht  von  vornherein,  nicht  ausschließlich,  nicht  eher,  als 
bis  er  durch  reichliche  ßbungen  im  Konstruieren  sicher  und  fest 
geworden  ist.  In  der  Ausgabe  C  sind  von  den  88  Stücken  des 
Buches  alle  bis  auf  10  zusammenhängend.  Auch  was  den  Inhalt 
betrifft,  haben  die  Verfasser  einen  glücklichen  Griff  getan;  ab- 
gesehen von  wenigen  Stücken,  welche  Stoffe  aus  dem  täglichen 
Leben  behandeln,  z.  B.  4  a  ^or^KS  avit  47  de  avihus,  65  coUoqtimm 
ist  der  Inhalt  nur  der  alten  Sage  und  Geschichte  entnommen. 
Aus  vollem  Herzen  wird  jeder  Freund  der  gymnasialen  Bildung 
den  Verfasser  beistimmen,  wenn  sie  sagen:  „in  diese  können 
Schüler  des  Lateinischen  nicht  früh  und  gründlich  genug  ein- 
geführt werden*'.  Zwar  wird  erst  von  Quarta  ab  durch  regel- 
mäßigen Unterricht  in  der  Geschichte  und  erst  von  Tertia  ab 
durch  die  Lektüre  der  antiken  Schriftsteller  der  Sinn  und  das 
Verständnis  für  die  Geschichte  und  die  Kultur,  für  die  Mythologie 
und  die  Göttervorstellungen  des  Altertums  geweckt,  die  Grund- 
lage dazu  muß  aber  bereits  in  Sexta  und  Quinta  gelegt  werden» 
und  es  gibt  dazu  augenblicklich  kaum  ein  besseres  Hilfs- 
mittel als  diese  neue  Ostermannausgabe. 

Noch  ein  dritter  Vorzug  des  neuen  Lehrbuchs  darf  nicht 
übergangen  werden.  Bei  seiner  Benutzung  wird  die  Methode 
des  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen  eine  andere  werden 
müssen.  Bisher  galt  dieser  vielleicht  mit  Recht  für  eine  beson- 
ders anstrengende  und  zugleich  nicht  besonders  interessante  Aur- 
gabe, die  meist  jüngeren  Lehrern  übertragen  wurde;  künftig  wird 
dieser  Unterricht,  legt  man  ihm  den  neuen  Ostermann  zugrunde, 
zu  einer  sehr  anziehenden  Lehraufgabe  des  Gymnasiums  werden» 
Denn  bisher  bildete  das  Lehrbuch,  wie  in  den  meisten  Unterrichts- 
fachern, so  auch  im  Lateinischen  in  Sexta  und  Quinta  ein  Hinder- 
nis für  den  unmittelbaren  Gedanken  verkehr  zwischen  Lehrern  und 
Schülern;  es  war  gewissermaßen  eine  Scheidewand,  die  bei  den 
Schülern  die  Freude  und  Lebhaftigkeit  der  Teilnahme  am  Unter- 
richte beeinträchtigte.  Künftig  werden  beide,  Lehrer  und  Schüler» 
sich  von  dem  Übungsbuche,  das  nur  den  Lehr-  und  Repetitions- 
Stoff  bietet»  unabhängiger  machen  können;   der  Schüler  wird  an 
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innerer  Anschauung  und  an  Fähigkeit,  sich  schnell,  seihst  in  lateini- 
sdier  Sprache,  auszudrflcken,  gewinnen;  die  Freudigkeit  und  das 
Interesse  der  Lehrer  am  Unterricht  wird,  wenn  er  weniger  an 
die  Marschroute  des  Übungsbuches  gebunden  ist,  höher  werden. 
Schon  bisher  hatten  manche  Lehrer  bereits  in  Sexta  durch  Stellen 
von  Fragen  in  lateinischer  Sprache  im  Anschluß  an  den  Lesestoff  des 
Übungsbuches,  namentlich  an  die  zusammenhängenden  Stücke,  die 
Scheu  der  Schuler  vor  dem  selbständigen  Gebrauch  der  Fremd- 
sprache zu  beseitigen  gesucht;  künftig  wird  jeder  Lehrer  den 
Unterrichtsstoff  nach  eigenem  Gutdünken  gestalten  können. 

Allerdings  werden  alle  diese  Wünsche  und  Hoffnungen  sich 
nur  unter  zwei  Bedingungen  verwirklichen  lassen:  erstens  muß. 
der  Lateinunterricht  in  Sexta  stets  in  der  Hand  eines  Fach-: 
mannes,  d.  h.  eines  geprüften  Altphilologen,  liegen,  was  heutzutage 
nicht  immer  der  Fall  ist  Mit  Aecht  betonen  die  Herausgeber, 
daß  die  oben  erwähnte  Methode  des  sogenannten  Operierens  mit 
dem  Stoff  didaktische  Fertigkeit,  Regsamkeit  und  Erfindungskraft 
des  Lehrers  voraussetzt;  nur  wenn  dieser  gewissermaßen  über 
dem  Stoffe  steht,  kann  ein  frischer,  fröhlicher  Zug  in  den  Betrieb 
des  Lateinischen  schon  auf  der  Unterstufe  kommen.  Der  zweite 
Punkt  ist  m.  E.  noch  weit  wichtiger.  Auf  den  höheren  Schulen  im 
allgemeinen  und  auf  den  Gymnasien  im  besonderen  ist  das  Schüler- 
material oft  derart,  daß  im  Lateinischen  trotz  aller  Bemühungen 
der  Lehrer  wegen  der  geringen  Begabung  der  Schüler  nicht  ein- 
mal in  Sexta  das  Endziel  erreicht  wird.  Es  ist  in  den  letzten . 
Jahren  eher  schlimmer  als  besser  geworden.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht kann  die  Ausgabe  C  des  Ostermann  eine  Besserung  herbei- 
führen,  wenngleich  man  sich  nicht  allzu  großen  Hoffnungen  hin- 
geben darf.  Das  Lateinisciie  hat  auf  den  unteren  Klassen  auch, 
die  Aufgabe,  festzustellen,  ob  ein  Schüler  für  die  Gymnasialstudien 
und  damit  für  den  Erwerb  einer  höheren  Bildung  überhaupt  ge- 
eignet ist.  Kein  anderer  Unlerrichtsgegenstand,  auch  nicht  das 
Französische,  kann  in  derselben  Weise  diesen  Zweck  erfüllen.  Die 
Kenntnisse  im  Lateinischen  sind  der  Prüfstein,  ob  der  betreffende 
Schüler  überhaupt  auf  eine  höhere  Schule  (Gymnasium^  Real- 
gymnasium) hingehört  oder  nicht.  Nun  stellt  aber  der  Ostermann 
in  der  neuen  Gestalt  an  die  Schüler  der  untersten  Stufe,  wie 
die  Verfasser  selbst  sagen,  etwas  größere  Anforderungen  als  die 
bisher  gebrauchten  Ausgaben.  Bei  der  Einführung  von  Ausgabe. 
C  müßte  also  bei  der  Versetzung  und  Aufnahme  nach  Sexta  mit 
besonderer  Sorgfalt  verfahren  werden,  und  es  dürften  nur  solche. 
Schüler  in  diese  Klasse  aufgenommen  werden,  deren  geistiger 
Fassungskraft  etwas  mehr  zugemutet  werden  darf.  Ist  diese  Vor- 
aussetzung  nicht  vorhanden,  dann  bleibt  man  meiner  Überzeugung 
nach  besser  bei  dem  alten  Lehrbuch  und  der  Methode  des  sogen. 
Einpaukens.  Man  wird  bei  weniger  begabten  Schülern  auf  diese 
Weise  mehr  erreichen  als  mit  der  Ausgabe  C. 
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Das  Bach  enthält  außer  den  lateinischen  and  deutscheD 
Übungsstücken  Wörterverzeichnisse  (S.  96 — 163)  und  einen  Ab- 
riß der  Formenlehre,  der  ein  unveränderter  Abdruck  aus  der 
Ausgabe  A  des  Übungsbuches  ist.  In  dem  Wörterverzeichnisse 
sind  aus  praktischen  Gründen  die  Vokabeln  ohne  Rücksicht  auf 
die  grammatischen  Kategorieen  zunächst  in  der  Reihenfolge  an- 
gegeben, wie  sie  in  den  Übungsstücken  selbst  vorkommen;  am 
Schluß  jedes  Abschnitts  sind  aber  die  bereits  gelernten  Wörter, 
alphabetisch  und  nach  Kategorieen  geordnet,  noch  einmal  zu- 
sammengestellt. Denn  die  Erwerbung  eines  nicht  zu  kleinen  und 
sicheren  Vokabelschatzes  gehört  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des 
lateinischen  Unterrichts  der  Unterstufe.  Was  den  Vokabelschatz  selbst 
betrifft,  so  sind  darin  allerdings  mitunter  Wörter  enthalten,  die 
in  den  bisherigen  Ausgaben  des  Ostermann  fehlen,  wie  z.  B. 
{«tsemta,  fagu$,  cerasus,  ceramm,  stdulnsy  nottua,  gena,  caendeia 
u.  a.  Wenngleich  sich  manche  davon  nicht  bei  Nepos  oder  Cäsar 
finden,  so  schadet  es  nicht  viel,  wenn  bereits  Sextaner  diese  Wörto* 
lernen;  froher  oder  später  begegnen  sie  ihnen  doch.  Auf  ein 
Versehen  auf  S.  99  möchte  ich  übrigens  aufmerksam  machen: 
der  Bär  heißt  ursiis,  der  Auerochs  nrus,  nicht  umgekehrt.  Auf 
S.  104  sind  beide  Wörter  mit  der  richtigen  Bedeutung  versehen. 

Möge  das  neue  Lehrbuch  überall  Segen  stiften  und  zur 
Förderung  des  lateinischen  Unterrichts,  der  doch  das  Rückgrat 
des  Gymnasiums  bildet,  in  seiner  Weise  beitragen.  Ganz  beson- 
derer Dank  aber  gebührt  den  beiden  Verfassern  för  ihre  unaus- 
gesetzten Bemühungen,  den  alten  Ostermann  den  Forderungen 
der  Neuzeit  anzupassen.  Auch  bei  ihnen  bewahrheitet  sich  das 
Wort:  „Jedes  tiefere  Nachdenken  Ober  jeden  einzelnen  Punkt  der 
Didaktik  treibt  zu  immer  neuem  Suchen  und  zu  immer  neuen 
praktischen  Versuchen". 

Lyck  Ostpr.  Richard  Berndt 
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Mehr  als  früher  steht  das  Deutsche  im  Mittelpunkte  auch 
des  Gymnasialunterrichts.  Die  grundlegenden  Sprach-  und  Denk- 
gesetze zwar  werden  dem  Schüler  besser  zuerst  an  dem  strengen 
Aufbau  des  Lateinischen  zum  Bewußtsein  gebracht.  Aber  die- 
selben Gesetze  auch  in  der  Muttersprache  als  wirksam  zu  er- 
weisen, wird  jeder  Lehrer  von  Anfang  an  sowohl  im  lateinischen 
wie  im  deutschen  Unterricht  beflissen  sein.  Wie  im  lateinischen 
wird  er  auch  im  deutschen  grammatischen  Unterricht  dem  Schüler 
zeigen,  wie  aus  Grundformen  abgeleitete  Bildungen  entstehen. 
Tritt  dann  mit  Quarta  das  Französische  ein,  so  wird  er,  schon 
um  die  Aneignung  der  neuen  schweren  Wortformen  zu  erleichtem. 
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den  Schäler  auf  die  bereits  bekannten  stammverwandten  lateini- 
schen und  deutschen  Wörter  hinweisen  (z.  B.  auf  hitr$  s=s  Heister 
acB  Buche).  Der  Schüler  bekommt  so  eine  erste  Vorstellung  davon, 
wie  Jöngere  Sprachen  nach  bestimmten  Gesetzen  (magistir,  Meister, 
aber  maUre)  eine  Sltere  Sprache  umbilden«  Hit  dem  Griechischen 
wird  der  Tertianer  geradezu  darauf  hingewiesen,  über  den  Zu- 
sammenhang seines  geliebten  Mutterdeutschs  mit  den  drei  Fremd- 
sprachen nachzudenken.  Stammt  „Tür"  aus  dem  Griechischen 
wie  la  parte  aus  dem  Lateinischen?  Ist  „Weich**- bild  ebenso  mit 
vicuB,  ofxoc  verwandt  wie  „Wein**  mit  mnicfft  und  olvoqf  Aus 
Cäsar  weiß  er,  daß  die  Germanen  den  Wein  von  den  Römern  und 
Kelten  bezogen:  haben  sie  auch  die  Bauart  ihrer  Gehöfte  von 
auswärts  übernommen?  Der  Schüler  hört  jetzt  etwas  davon,  daß, 
von  der  späteren  Entlehnung  abgesehen,  das  Deutsche  mit  Latein 
und  Griechisch  urverwandt  ist.  In  seinen  Sprachunterricht  ist 
ein  neues  Bildungsmittel  eingeführt,  die  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Sprachen,  die  Etymologie.  —  Die  Etymologie  für  den  alt- 
sprachlichen Unterricht  fruchtbar  zu  machen,  dafür  fehlten  bisher 
die  passenden  Hilfsmittel.  Curtius  und  Vaniiek  sind  keine  Hand- 
bücher, sie  sind  zu  umfangreich,  zu  teuer  und  auch  zu  alt  (Vani6ek 
von  1879  bzw.  1881).  Da  war  es  ein  glücklicher  Gedanke,  daß 
die  „Sammlung  indogermanischer  Lehrbücher  herausgegeben  von 
H.  Hirt**  neben  der  „L  Reihe,  Grammatiken**  eine  „IL  Reihe, 
Wörterbücher**  eröffnete.  Das  „Lateinische  etymologische  Wörter- 
buch** bildet  hier  den  ersten  Band.  Berechnet  ist  es  auf  10  Liefe- 
rungen s=  800  Seiten,  in  Subskription  kostet  es  15  Jl^  später 
20  JC.  Da  es  handschriftlich  fertig  ist  und  bis  Ende  Juli  schon 
die  Hälfte  gedruckt  war,  wird  es,  wie  der  Verleger  in  Aussicht 
stellt,  bis  Ende  1905  abgeschlossen  vorliegen.  —  Waldes  Buch 
ist  zunächst  nicht  für  Sprachforscher  bestimmt,  es  soll  vielmehr 
als  vergleichendes  Wörterbuch  dem  Einzelphilologen  den  Weg 
weisen,  wenn  er  von  seinem  besonderen  Arbeitsfeld  auf  weitere 
Gebiete  überzugreifen  hat.  Allerdings  muß  der  Nichtlinguist  sich 
erst  mit  der  sprachvergleichenden  Terminologie  (z.  B.  cymr[isch], 
bretfonisch],  corn[wallisch]  usw-)  bekannt  machen.  Ein  Verzeichnis 
der  Abkürzungen  ^)  (auch  der  Druckwerke),  femer  eine  Erklärung 
weniger  üblicher  Druckzeichen  soll  (wie  mir  der  Herr  Verfasser 
schrieb)  die  Vorrede  bringen,  ebenso  ausführliche  Verzeichnisse 
aller  nicbllateinischen  Wörter,  die  im  Buche  genannt  sind.  Daß 
diese  Nachlesen  besser  aus  dem  gedruckt  vorliegenden  Buche  ge- 
zogen werden,  ist  zuzugeben.  Die  Vorrede  wird  sich  auch  über 
die  Gesichtspunkte  der  Bearbeitung  aussprechen.  Brieflich  sagt 
darüber  Walde:  Oberstes  Gesetz  ist  die  Heranziehung  der  nächst- 
verwandten italischen  Dialekte,    des  Oskischen,    Umbrischen,   Pä- 


>)   Eid  ,,vortäofl|pe8  Verzeichoit   häaBgerer  Abkärzaosen"   briogt    von 
Lief.  4  ab  die  letzte  Umseblafteite. 
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lignifichen,  Faliskiscben  usw.,  weiter  der  übrigen  idg.  Sprachen  bis- 
hinauf  zum  ai.  (Altindiachen).  Letzteres  ist  im  weitesten  Maße 
ausgebeutet,  nur  war  bei  der  klaren  Durchsichtigkeit  dieser  Sprache 
die  Nennung  einer  oder  weniger  Formen  ausreichend  zur  Kenn- 
zeichnung der  jedesmal  zusammengehörigen  ai.  Wortsippe.  Dagegen 
ist  das  Iranische  wesentlich  nur  da  starker  berücksichtigt,  wo  es 
Aufschlüsse  gibt,  die  aus  dem  Indischen  nicht  zu  holen  sind» 
Beim  Griechischen  sind  die  zweifellosen  Lehnwörter  der  klassi- 
schen Zeit  ausgeschlossen,  da  ja  die  bekannten  Arbeiten  Ton 
Weise  und  von  Saalfeld  genügend  darüber  unterrichten.  Be- 
rücksichtigt ist  also  nur  der  alte  gräko-italische  Bestand  und  das 
Zweifelhafte,  außerdem  von  unzweifelhaften  Lehnwörtern  die,  die 
eine  sprachliche  Besonderheit  aufweisen.  Eine  Kennzeichnung  des- 
Alters  der  Entlehnungen  ist  nicht  versucht;  sie  ging  auch  über 
den  knappen  Rahmen  der  W.schen  Arbeit  hinaus.  Den  breitesten 
Raum  nehmen  die  kellischen,  germanischen  und  slawischen  Sprach- 
zweige ein.  Die  Entlehnungen,  z.  B.  die  durch  Cftsars  Gallischen 
Krieg  in  Aufnahme  gekommenen  keltischen  Bezeichnungen  des 
Verkehrswesens,  die  ins  Spätlatein  eingedrungenen  kriegerischen 
Ausdrücke  der  Germanen  (z.  B.  burgw)^  sind  kenntlich  gemacht. 
Romanische  Bildungen  werden  nur  als  Ersatz  von  fehlenden 
Einzelheiten  des  Lateins  herangezogen  (z.  B.  unter  crista:  „1  wegen 
italien.  cresta'O-  Semitische  Lehnwörter  erscheinen  vereinzelt 
(z.  B.  agga  hebr.  —  ehenut  und  ebur  ägypt.  —  acerra  wird  mit 
Acerrae  in  Kampanien  zusammengebracht),  ebenso  etraskische 
(z.  B.  fala).  —  Die  lateinischen  Stammwörter  werden  gruppen- 
weise besprochen,  oder  besser:  es  werden  in  demselben  Zu- 
sammenhang nur  die  Hauptvertreter  der  einzelnen  Wortver- 
zweigungen erklärt;  die  leichtverständlichen  Ableitungen  fehlen. 
Komposita  werden  nur  dann  aufgeführt,  wenn  sie  in  derselben 
Zusammensetzung  und  Bedeutung  in  einer  anderen  idg.  Sprache 
vorkommen  oder  wenn  das  Stammwort  im  Latein  verschwunden 
ist  {com-perio  zu  perüus),  Ableitungen  auch  dann,  wenn  die 
Bildung  undeutlich  oder  unsicher  ist.  —  Das  auf  Hunderte  von 
schwer  zu  erreichenden  Veröffentlichungen  verstreute  sprach- 
gescfaichtliche  Material  hat  W.  mit  der  größten  Sorgfalt  und  mit 
besonnenem  Urteil  gesichtet.  In  knappster  Form  gibt  er  zuerst 
das  allgemein  Anerkannte,  dann  bei  Zweifelhaftem  zunächst  seine 
Ansicht,  weiter  die  abgelehnten  Ansichten  anderer.  Oberall  wird 
mit  kurzen  Zeichen,  aber  mit  größter  Genauigkeit  auf  die  beste 
Quelle  verwiesen.  Vermißt  habe  ich  unter  den  Quellenwerken 
Stowassers  Lat.-deutsches  Schulwörterbuch,  während  doch  neben 
dem  Thes.  L.  L.  sogar  der  alte  Georges  zu  Ehren  kommt  (z.  B. 
unter  admimculum).  Mit  seinen  vielen  Einzelschriften  wird  Sto- 
Wasser  vielfach,  bald  zustimmend,  bald  ablehnend,  angeführt. 
Etymologien,  die  nur  das  Schulwörterbuch  hat,  fehlen  (z.  B. 
adminievium,   aemülus^   aestimo,   agnus   u.  a.).     Ganz    besonders 
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jiDgern  verinisse  ich  eine  Beurteiiang  der  Stowasserschen  Etymor 
logie  Ton  damus  und  elemmtum.  —  Daß  ein  Bach,  welches  die 
jahnehntelangen  sprachvergleicbenden  Arbeiten  nach  inzwischen 
sohftrfer  festgelegten  Gesichtspunkten  zusammenfaßt,  mit  alt- 
gewohnten Vorstellungen  aufräumt,  nimmt  nicht  wnnder.  Die 
Konsuln  sind  nicht  mehr  (mit  Mommsen)  die  „Zusammen- 
springenden", sondern  die  „Zusammensitzenden*'  (vgl.  prasiidium), 
der  Verbannte  ist  nicht  wie  der  griechische  ixTiintwy  der  „Heraus- 
springende'^  sondern  der,  der  vom.  väteriichen  Boden  fort  muß 
{ex  und  soltim;  vgl.  Hör.  carm.  II 16, 18 ff.);  ex8ul  ist  also  gleich- 
bedeutend mit  extorrü  (von  terra).  Der  Klient  ist  nicht  mehr 
der  „Hörige**  (von  eluo),  sondern  der  Schutzverwandte  (zu  aUyto), 
der  Schüler  nicht  mehr  der  Lernende  (von  dtsco),  sondern  der 
Aufnehmende  {dis-dp-uhu)  im  Gegensatz  zum  Vormachenden 
ipraee^tar).  Crmen  ist  nicht  die  zu  beurteilende  Tat  (zu  HQivm), 
sondern  das  Geschrei  (a^lCia  „kreische**),  das  wegen  einer  Untat 
«rhoben  wird.  Die  Religion  ist  nicht,  nach  Cicero,  ein  Wieder- 
lesen heiliger  Böcher  noch  auch,  nach  der  landläufigen  theologi- 
schen Erklärung,  eine  Verbindung  mit  Gott  (von  reUgare\  son- 
dern wie  ptelas  nur  die  „Gewissenhaftigkeit**  (von  aXiYfi&\  vgl. 
diUgo,  neglego).  Bei  Horaz  (carm.  IV  4, 41)  ist  nicht  mehr  adorea 
(von  ador),  sondern  adoria  {=glaria)  zu  lesen.  Alba  Longa  hat 
außer  von  der  schimmernden  Farbe  der  kalkgestrichenen  Häuser 
seinen  Namen  auch  von  der  Höhenlage  {M  =  hoch).  —  Diese 
wenigen  Beispiele  zeigen,  welch  ein  Schatz  von  neuen,  fjruchtbaren 
Anregungen  in  dem  anscheinend  so  trockenen  Wörterbuche  steckt 
Das  Waldesche  Buch  bezeichnet  zweifellos  nicht  bloß  einen  Mark- 
stein der  Sprachwissenschaft,  da  es  die  Ergebnisse  vieler  Jahr- 
zehnte endlich  einmal  knapp  zusammenfaßt,  es  verspricht  auch, 
wenn  es  in  dem  bisherigen  Sinne  zu  Ende  geführt  und  vor  allem 
wenn  es  durch  ein  entsprechendes  griechisches  Werk  ergänzt 
wird,  für  den  Altphilologen  auf  viele  Jahre  hinaus  das  Standard 
work  seiner  etymologischen  Wissenschaft  zu  werden. 

Cöln.  A.  Chambalu* 


Beuseler-Kaegi,  Griechitch-deotschei  Schulwörterbach.  Zwölfte 
Avflase.     Leipzls   und    Berlin    1904,   B.  G.  Teabner.      X  o.  981  S. 

Daß  durch  diese  neue  Auflage  ein  gutes  Schulbuch  besser 
geworden  ist,  weiß  jeder,  und  es  wäre  zwecklos,  ein  Verzeichnis 
der  diesmaligen  Änderungen  und  Besserungen  zu  geben.  Natur- 
lich konnte  Monges  Wörterbuch,  das  schulmännische  Erfahrung 
und  unermQdlichen,  glücklichen  Eifer  in  seltener  Weise  vereinigt, 
nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  neuen  Auflage 
bleiben,  und  ebenso  zwecklos  wäre  es,  die  Stellen,  an  weichen 
etwa  dieser  Einfloß  bemerkbar,  hier  vorzuföhren.  Will  man  von 
«iner  ''Efig  sprechen,  so  ist  es  eine  &ya&^  ''E^tg,  eine  den  Ver- 
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fassern  und  namentlich  der  Sache  Gewinn  bringende.  Die  Grand- 
aätze,  die  Kaegi  befolgt,  aind  bekannt;  über  einige  Punkte»  die  mir 
bei  einem  Schulwörterbuch  wichtig  scheinen,  habe  ich  bei  anderer 
Gelegenheit  im  allgemeinen  gesprochen;  ich  brauche  dies  hier 
nicht  zu  wiederholen,  da  hierüber  und  über  einiges  andere  damit 
Verwandte  die  folgenden  Bemerkungen  zu  einzelnen  Artikeln  ge- 
nügend orientieren.  Wenn  ich  die  zahlreichen  Vorzüge,  die  das 
Buch  hat  und  jeder  Benutzer  kennt,  hier  nicht  aufzähle,  so  wird 
niemand,  am  wenigsten  der  Verfasser,  darin  eine  Hindersehätzung 
des  Vi^erkes  finden;  wie  hoch  ich  das  Buch  schätze,  glaube  ich 
am  besten  zu  zeigen  durch  die  Besprechung  einer  größeren  Zahl 
von  Stellen,  die  in  einer  neuen  Auflage  m.  E.  eine  andere  Be- 
handlung finden  könnten  oder  auch  zu  berichtigen  sind. 

1.  Ist  i^iovy^g  wirklich  kyprischen  Ursprungs  'rasch  laufend' 
(yon  ovyog),  so  darf  doch  m.  E.  die  auf  ovivi^fjn  gestützte  Be> 
deutong  nicht  fehlen,  auch  nicht  'kriegerisch'  bei  datg>Qf»v  (mit 
Etymologie),  nicht  avona^a  (neben  avonaXa)  mit  der  Inter- 
pretation des  Alexandriners.  Man  kann  das  Vermächtnis  einer 
langjährigen  Tradition  berücksichtigen,  ohne  den  wissenschaftiiehen 
Charakter  der  Worterklärung  zu  beeinträchtigen.  (Dieses  Ver- 
fahren hat  übrigens  K.  z.  B.  bei  ^iqonsq  und  AqYB%q>6ini^q  be- 
obachtet) 

2.  Kaum  wird  jemand  'schnellhufig'  unter  fjkWvS  vermissen, 
eher  unter  ^tg  (neben  ^votfi)  'glänzend' ;  bei  ailäntg  fehlt  viel- 
leicht nicht  ohne  Grund  'mit  Visierlöchern,  mit  Löchern  zum 
Durchblick',  aber  die  Angabe  'ein  Helm  mit  einem  Rohr  für  den 
Helmbusch' genügt  (vom  Sachlichen  abgesehen)  dem  Schüler  nicht,  der 
zur  Obersetzung  für  das  griechische  Epitheton  ein  deutsches  braucht 
—  Unter  xctyfiXsyijg  wird  ay^lsyi^g  kurz  berührt;  nach  Bechtel 
ist  neuerdings  Blaß  für  ApfjXsySog  &cfyaraio  eingetreten  (in  den 
Odysseeinterpolationen);  es  könnte  wohl  unter  A  behandelt  werden, 
da  ihm  die  Schultexte  vielleicht  nicht  verschlossen  bleiben.  — 
Für  T^  d'  ämsQog  inkero  f$v^g  (amsQog  'wohl  beachtet,  be- 
folgt') fehlt  die  eine  Auffassung:  'ein  Wort  der  Erwiderung  kam 
ihr  nicht  über  die  Lippen';  die  Beachtung  der  zweifachen  Inter- 
pretation war  hier  sicher  mehr  gerechtfertigt  als  für  das  Archi- 
lochische  iy  dimoTa^p  ix&qäv  nhi^clov  xixvaüta&sig  (wo  die 
zweite  Erklärung:  *dox6g  nach  anderen  der  Speer'  kaum  Er- 
wähnung verdiente).  —  B  356  tBica<f&a$  d'  ^EXiyiig  ist  von  K. 
in  dem  Sinne  gefaßt,  daß  Nestor  voll  Teilnahme  für  Helena  auf 
Reue  und  Sinnesänderung  dieser  hinweist;  die  alte  Erklärung 
{tt[kf»qiap  Xaßßlp  ay&^  mp  hfrepä^aft^ep  nal  ifkBQif$nf<fafUP 
ntql  '^EXiviiq)  sollte  berücksichtigt  sein,  selbst  wenn  Apollonios 
Dyskolos  nicht  für  sie  eingetreten  wäre. 

3.  ^UätQOKlogj  Genetiv  auch  JJonQoxX^og':  Die  Nominativ- 
form, zu  der  ITatQOxX^og  gehört,  fehlt  im  Wörterbuch,  uttd  doch 
findet  sie  sich  bei  Theokrit,  in  den  Adoniazusen  (ov  na^Q<niiÄfg, 
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•t$  HvQQog  140).  —  Das  Adjektiv  lu  adverbialem  ^agjkiyä,  die 
SiDgularform  zu  tnioera,  maix&aXlai  werden  als  ungebräuchlich 
bezeichnet:  adjektivisches  d'u^k^vat  gebraucht  Callimachus  (hymn. 
in  Cer.  64),  den  Singular  xtiaq  (der  wegen  der  Nominativbildung 
erwähnt  sein  sollte)  u.  a.  Quintus,  maaS'aXifi  XQ^^^I"'^^'^  sogar 
Herodot«  Es  sind  dies  allerdings  nur  vereinzelte  Fälle,  aber  ge- 
braucht hat  man  die  Formen;  um  so  mehr  befremdet,  daß  im 
Wörterbuch  Formen,  die  sonst  nie  begegnen,  angeführt  sind: 
^ilo(,  liiTo^  3.  (auch  mit  diesem  Akzent  neben  itcog)^  Xo^j  la, 
lov  (wo  auBer  dem  Femininum  nur  das  Neutrum  im  Dativ 
existiert),  avadaita  in  der  Bedeutung  des  Teilens  wiederholt  statt 
äyadctTiofAa$  oder  äyadaiofß^t,  da  weder  aktives  Stammwort 
noch  Kompositum  die  bezeichnete  Bedeutung  hat.  —  'Episdi  und 
sp.  vint»'  (statt  vi^u):  bei  Homer  findet  sich  die  Form  plmia 
nicht,  nur  einmal  das  mediale  Kompositum  änovlmo[Aat  (dazu 
die  von  Ludwich  angeführte  Konjektur  dnovi^oi/^ai).  —  Die 
Formen  xaypaßida,  xaypdßtda  auf  'hänfenes  Kleid'  zu  be- 
schränken, also  för  'Hanf  nur  ndvvaßtv  gelten  zu  lassen,  ist 
eine  müßige  Dislinktion  und  stimmt  nicht  mit  dem  Sprachgebrauch, 
z.  B.  hat  Pausanias  für  ^Hanf  die  viersilbige  Form  VI  26,  4  xi^y 
fkiy  Sil  Kovvaßida  ^nsiqovChv.  —  Neben  Xvto  gibt  das  Wörter- 
buch Xv%o  als  gleichberechtigte  (ndikativform;  diese  erscheint  ein- 
mal ausnahmsweise  Q  1  und  Blaß  beseitigt  sie  auch  hier,  mit 
Recht:  kurz  v  hat  die  Arsis  des  ersten  Taktes  wie  kurz  »  in 
ipiXs  xatflypifTe:  wer  hier  fpils  (wie  Kaegi)  gibt,  sollte  m.  E. 
nicht  Ivvo  zulassen.  —  Zu  epischem  X{fb)fuya$  konnte  auch 
1§nyai  kommen  (wie  von  {  und  *  bei  $o(A$y  die  Rede  ist),  zu 
n9q^i>%6ov  auch  7t§qi>%iov^  da  ja  in  dieser  Auflage  das  Lesebuch 
von  Wilamowitz  Berücksichtigung  findet  (aus  demselben  Grund 
war,  uro  dies  hier  zu  erwähnen,  snatoptcang  aufzunehmen,  zumal 
im  Lesebuch  aus  Versehen  ixayvdx$g  ^vqhOh  'eine  Million'  steht). 
4.  Zweckmäßig  sind  bei  %a%d  die  Formenreihen  für  Apokope 
und  Assimilation,  aber  man  vermißt  entsprechende  bei  &vd\  solche 
Übersichten  erleichtern  und  sichern  das  Verständnis  von  Formen, 
die  manchem  Anfilnger  Schwierigkeiten  bereiten.  —  Bei  naqht, 
naqitn  ndqs^  sollte  eine  Notiz  über  Wahl  und  Verwendung  der 
einzelnen  Formen  belehren;  mißverständlich  \%i''vniq^  aus  metri- 
schen Gründen  vnsiq*  ohne  Belehrung  über  den  Ursprung  der 
epischen  Form  (es  bietet  sich  ja  hier  auch  eine  dem  Schuler  nahe- 
liegende Analogie  in  elv  ivi\  —  Unstatthaft  erscheint  mir  in 
einem  Schulbuch  die  Kürze  der  Bezeichnung  in  nstqdsh^  {ns%qf(- 
£§g)  "satta  -ey  statt  nsrqäsv  (nevq^ev),  fehlerhaft  ßoqifjgy  ao 
und  sm  (statt  ßoqia^  oder  iao  und  iw),  als  ein  Mangel,  daß  bei 
Adjektiven  wie  s^Mdi;^,  avyij'9'iiqj  iieiX^g^  av^dSfig  das  Neutrum 
nicht  angegeben  ist:  der  Schüler  ist  hier  auf  das  Raten  angewiesen, 
denn  nicht  jede  Schulgrammatik  gibt  für  jeden  Fall  Auskunft.  — 
Unter   ät^x^og   erscheinen   die   beiden   Adverbien  ävixy<»g  und 
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dv€XP(Sg;  der  Betonung  und  Bedeutung  wegen  würde  ich  zwischen 
dem  Adverb  von  aTsxyog  und  atexvi^q  scheiden.  —  Man  wundert 
-sich  wohl,  daß  Kaegi,  der  auf  Orthographisches  Gewicht  legt,  ein- 
mal 'piaofAm,  gewöhnlich  unrichtig  pi(t(rofiai\  dann  einfach  nqotf- 
piffofiai  oder  -viiftrofAai*  schreibt;  S.  125  steht  ätrwrogj  S.  870 
Runter  (fmZta)  äawtog,  auf  derselben  Seite  ^fSmatiw  und  ama%iiiv\ 
S.  871  nur  (fiaütiov:  das  fQr  die  Schule  praktische  scheint  ein- 
faches ouiiütog  und  amatiov, 

5.  Ins  einzelne  gehende  Angaben  ober  Literaturperiode  und 
-gattung,  über  Autor  und  Stil  vermag  das  Schulwürterbuch  natür- 
lich nicht  zu  bieten,  doch  scheidet  es  prosaischen  und  poetischen, 
klassischen  und  nachklassischen  Sprachgebrauch,  von  dem  Attischen 
das  Jonische,  Dorische,  Äolische,  bestimmt  gelegentlich  auch  das 
der  Lyrik,  Bukolik,  dem  Drama  Angehörige,  meist  in  allgemeiner 
Bezeichnung,  die  manchmal  nur  das  annähernd  Treffende  erreichen 
kann.  Der  attische  Dativ  von  itiQtxq  ist  nicht  xigättt,  sondern 
ikiqaah  (Aesch.  fr.  185).  —  Daß  bukolisches  naXid  das  i  kurz 
hat,  konnte  erwähnt  werden,  da  sonst  das  Wort  (z.  B..  bei  Hesiod 
xaXifj)  mit  lang  *  erscheint;  überflüssig  aber  sind  wohl  bei 
nXsvqov  die  Zusätze:  'ep.  jon.  poet.  und  spät.',  die  Form  hat 
auch  Xenophon,  der  freilich  manches  der  Poesie  entlehnt  hat.  — 
Die  Partikel  öai  auf  das  Attische  zu  beschränken  {^dai  att.  st.  df*) 
ist  gewagt  wegen  der  bekannten  Homerstellen  (a  225,  K  408), 
denen  man  es  nicht  entziehen  wird.  —  Mixqh  'erst  später  audi 
fiixqyg''-  die  älteste  nachhomerische  Dichtung,  die  der  Schuler 
kennen  lernt,  beginnt  mit  ^^ix^ig  %bv  ieatqx€iü&^]  es  genügt 
also  /ii^XQ^^  H'^XQ^^^  dagegen  konnte  bei  mia&ai,  7rTa<r^a#, 
nt^pa^  angedeutet  werden,  daß  die  3  Infinitive  nicht  gleich  aus- 
gedehnte Verwendung  fanden.  —  ^SxvXXtty  bei  Homer  gewöhn- 
lich SxvXXfj^:  Homer  hat  immer  2xvXX^  und  den  entsprechenden 
Akkusativ  IxvXXfjp;  unter  Jltcqia  heißt  es  Jlisqix^  ni<f(f^  mit 
Bezug  auf  das  von  Herodot  IV  195  Berichtete.  Die  Form  nitf<ff^ 
existiert  ebensowenig  im  Epischen  und  Ionischen  bei  Herodot  als 
im  Attischen:  fisXdyreqop  ^vt€  nitfaa  heißt  es  J  277  und 
ävaq>iqovfS^  %^  fAvqatvfj  nia^av  Herod.  IV  195  (der  Genitiv 
Jlteqtx^g  nia^fiq  an  derselben  Herodotstelle  gab  wohl  Veran- 
lassung, daß  auch  Abichts  Herodotindex  die  falsche  Nominativ- 
form enthält). 

6.  Zwischen  änion  (diese  ungebräuchliche  Indikativform  findet 
man  S.  126  und  128)  und  ätv^ta  besteht  nach  K.  trotz  der 
'Quantitätsverschiedenheit  des  a  etymologische  Verwandtschaft;  aber 
dann  ist  onv^mv  nicht  bloß  Intensivum  zu  äricop,  sondern  in  erster 
Linie  Faktitivum  'betäubend,  sinnbetörend:  sinnbetört'.  —  Auch 
die  neuste  Auflage  der  Kühnerschen  Grammatik  gibt  im  Verbal- 
verzeichnis fehlerhaft  ^^vnay  beschmutzen*,  richtig  das  Wörterbuch 
'schmutzig  sein';  aber  ungenauer  Weise  wird  in  diesem  auf  das 
eine  ^vnav  außer  den  'episch  zerdehnten'  Formen  ^vnom^  ^vno-- 
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tap%a  auch  das  passive  Perfektum  ^^qvniaikiva  zurückgeführt. 
Es  sind  doch  offenbar  zwei  Verba  zu  scheiden :  intransitives  ^vnäv 
^schmatzig  sein'  mit  den  homerischen  Assimilationsformen  und 
faktitives  ^vnovv  'beschmutzen'  mit  dem  Partizipium  ^eQvma^iva 
(daB  diese  Form  den  lenis,  nicht  asper  hat,  lehrt  Herodian;  die 
Bezeichnung  'zerdehnte  Formen-,  die  jetzt  teilweise  aus  dem  Gym- 
nasium verbannt  ist,  verschwindet  vielleicht  auch  künftig  im 
Wörterbuch).  —  Den  Verben  aHyskV  und  aX^y^i^^^y  <^io  ^^u 
vereinigen  mag,  darf  älsyvysiy  nicht  angeschlossen  werden;  zwar 
fehlt  nicht  die  Wendung  datta  äXsyvystyj  aber  vorangeht  als 
eine  für  die  3  Verba  gleichmäßig  gültige  Angabe:  'achtsam  sein  — 
Ehrfurcht  haben  vor  jemand  i^yoq* ;  wo  hat  äkeyvys^y  diese  Be- 
deutung und  Konstruktion?  —  Wer  aa^tyoq  zu  doppeltem  Stich- 
wort teilt,  darf  ax^Q^oq  bei  offenbarer  Verschiedenheit  der  Etymo- 
logie und  Bedeutung  {xi^q  'unverletzt',  x^^  'entseelt')  nicht  un- 
getrennt lassen ;  noch  aufTHlIiger  ist,  daß  bei  völlig  gleichem  Ver- 
failtnis  von  Nomen  und  Verbum  auf  derselben  Seite  doppeltes 
diak%a^  aber  einfaches  diattäy  erscheint.  —  Titevxcc  ist  als 
Perfekt  zu  zbvx(o  und  zu  tvyxäyaa  aufgefaßt,  mit  Recht,  in  der 
Bedeutung  'etwas  erlangen  T&yog'  erscheint  es  jedoch  unter  T«t;x<(^ 
(mit  Hinweis  auf  tctvxv^^)^  merkwürdigerweise  nicht  unter 
fv;^XaVa»:  wer  möchte  in  dem  Verse  'ä^x^i  terevx^i^  Xa&i  xal 
%fjiff  äS$OQ'  das  Partizipium  von  z€vx<»  ableiten? 

7.  Unter  nag  stehen  die  verschiedenen  davon  gebildeten 
Adverbien;  diese  Vereinigung,  die  vielleicht  manchem  nicht  zu- 
sagt, ermöglicht  immerhin  einen  raschen  Überblick  über  eine 
Reihe  von  Wortformen,  die  mit  gleichem  Stamm  differierende 
Suffixe  verbinden.  Nur  soll  dann  auch  die  verschiedene  Bedeu- 
tung der  Endungen  nicht  verwischt  werden.  Die  Adverbien 
^ftayvaxod'ey,  naytaxot^  nayzod^ey  überallher'  bilden  eine 
Gruppe  unter  näq^  eine  weitere  faßt  ^nay%axo<f€,  noanotssy  ndy- 
Tozs  überallhin'  zusammen,  natürlich  gehört  nayzaxol^  (auf 
die  Frage  Wohin?)  nicht  zu  nartax^&ey,  sondern  zu  nay%a' 
xiCB^  und  es  ist  verkehrt,  temporales  navtoxt  und  nay%Q0e  zu 
identifizieren;  es  wird  auf  das  Neue  Testament  verwiesen,  allein 
Marc.  14,  7  {o%ay  ^^iXifZi  6vya<f9^€  avzolg  ndyta%§  ei  not^oat^ 
Hatth.  26,11)  hat  ndy%ot€  die  Bedeutung,  die  ihm  zukommt 
«nd  die  es  sonst  hat.  Daß  sich  ndv%oi%€  'jedesmal'  zu  nayxoas 
^AberaUhin'  verhält  wie  aXXo%e  zu  aklooe,  sollte  der  Schüler  aus 
seinem  Wörterbuch  erfahren. 

8.  Von  novxog^  ftoyro&ey^  noytoyds  bildet  jedes  einen  be- 
sonderen Artikel,  dagegen  sind  zu  einem  mit  ohog  die  Formen 
«Ijio^sv,  oXnoty  oXuadsj  olxoyds  vereinigt.  Von  äyxov  ist  nicht 
nur  dyxoO'ay,  und  das  mit  Recht,  getrennt,  sondern  auch  äyx^j 
&YXO^*^  dyx^otog,  äyx^ta%a^  von  denen  jedes  für  sich  behandelt 
ist;  andererseits  erscheint  unter  yiog  nicht  nur  yeo&fy^  sondern 
auch   das    wesentlich   verschiedene   ye^od-sv  und  yiiava.    Einen 
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Grund  fQr  dieses  uDgleichartige  Verfahren  wird  man  nicht  leicht 
finden;  doch  ist  die  Inkonsequenz  hier  ohne  Bedeutung,  obwohl 
viwta  wenigstens  zu  scheiden  war.  Verkehrt  aber  ist,  wenn 
T^Xsj  TtjXov,  tf^XoS'sy^  tfiXo^tj  z^X6<f€  nicht  bloß  in  einem 
Artikel,  sondern  in  einer  Reihe  zusammengefaßt  sind.  Zwar 
werden  unter  2  und  3  Bedeutungen  angegeben  als  den  Formen 
tt^Xotfe  und  TfiXo&sv  'insbesondere*  zukommend;  aber  die  erste 
und  wichtigste  Bedeutungsangabe  umfaßt  diese  Wörter  alle,  sie 
ist  mit  der  Logik  schwer  vereinbar,  da  sie  nicht  bloß  den  Stamm, 
sondern  Stamm  mit  Endung  betrifft  und  da  die  Suffixe  yon  r^- 
Xo&e^f  und  t^Xoae  nie  sich  decken,  immer  gegensStzlich  sind. 

9.  Im  Wörterbuch  steht  nvQ  nvQog^  als  ob  man  den  Vokal 
in  der  zweisilbigen  Form  gleichmäßig  lang  und  kurz  gebraucht 
hätte;  im  Gegensatz  zum  zirkumflektierten  Nominati?  ist  die  reget* 
mäßige  Vokalkörze  in  den  übrigen  Kasusformen  zu  betonen;  wenn 
der  Genitiv  von  *Feuer'  zu  sagen  ist,  soll  der  Schüler  nicht 
'Weizen'  sagen.  Zulässig  wäre  die  Angabe  'mit  schwankender 
Quantität  des  v*  bei  nXfjfkVQig^  es  heißt  im  Wörterbuch :  fiXtifk- 
fj^vQig  'ep.  t;,  sonst  !)';  Homer  hat  allerdings  kurz  v,  aber  das 
spätere  Epos  auch  t),  andererseits  Bakchylides  wieder  i;  (ApolL 
Arg.  II  578  nXfjfivglg  naXipoQifogy  Bakch.  fr.  37  ftXijfikVQ$y 
novTOv  (pvyciy),  Kaegi  schreibt  x^^i;^,  k^qv^  und  x^'vS;  es 
empfiehlt  sich  die  einheitliche,  mit  Herodians  Lehre  überein- 
stimmende Schreibung  x^Qvi^  x^vS;  das  t;  ist  hier  (wie  das  * 
von  g>oTp^^  kurz  vor  S,  nicht  bloß  in  den  zweisilbigen  Kasus 
(das  gleiche  gilt  beim  Verbum;  mit  Recht  verlangt  man  also  Soph. 
Ai.  1240  die  Infinitivform  xi^qv^cci). 

10.  Da  und  dort  vermißt  man  die  Quantitätsbezeichnung. 
Wenn  der  Schüler  crtl;,  tv,  rvyfj  (dies  ohne  Längezeichen  über  t;), 
die  Formen  IdvPio,  Aor.  l&vva  (unter  sv^iiyw)  findet,  so  liest 
er  nicht,  wie  er  sollte,  spondeisches  zvpfjy  sondern  iambisches 
und  wird  annehmen,  daß  i  in  i&vyw  kurz  ist,  erst  durch  das 
Augment  lang  wird.  —  Neben  neyranXijc&og  sollte  nsytairXcurMg 
das  Kürzezeichen  über  dem  zweiten  a  haben,  da  der  Schüler  für 
ionisches  ^  nicht  attisches  a,  sondern  ä  voraussetzt  (bei  dhnXu" 
ütog  fehlt  das  Zeichen  nicht).  —  Über  dem  t;  hat  das  Nomen 
QVT^  kein  Quantitätszeichen  (st.  avtij),  das  zugehörige  Verbum 
ein   falsches  Kürzezeichen  {ävtita  st.  aVziw),   nachher  kommen 

die  Formen   *atfa>  oder  avw  ( )';   aber  die  dreisilbige  Form 

mit  der  genauen  Quantitätsbezeichnung  ist  ungriechisch. 

Liest  man  S.  89  ä-netQog  ^  (Festland),  so  möchte  man 
meinen,  daß  aus  Versehen  der  Strich,  der  auf  a  gehört,  nach  i 
gesetzt  wurde,  wo  er  ungehörig  ist;  sicher  sind  es  nicht  beachtete 
Versehen  des  Setzers,  auf  denen  an  einigen  Stellen  auffällige 
Fehler  der  Quantitätsbezeichnung  beruhen.  So  begegnet  X$fKaQog 
st.  XiTtäQog,  aQTvyio  sl.  agzvpat  (das  vorhergehende  a^rv»  paßt 
für  Homer,  nicht  für  das  Attische,  vgl.  Eur.  El.  422  xal  zayiw 
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iiaQtl>€);  iD  dem  Wftrterbuch  findet  der  SchQler  n$x^ofH»t, 
ßqii»^  dagegen  in  seinem  Homer  T289  vvv  da  (f€  %s^fim» 
9i^%ivoikak^  P  56  xai  z€  ßqvtk  äy&e'i  Xwxu.  —  Statt  tfKVv^yog 
heiBt  es  üxvt$yog  (trotz  beigeffigtem  axvtog) ;  daß  es  nicht  %Qi- 
X^^og  (wie  in  der  neuen  und  in  der  früheren  Auflage  steht), 
jBondern  tQtx^yog  heißt,  bedarf  keines  Beleges,  doch  verweise  ich 
auf  Anth.  Pal.  VII  637,  2. 

11.    Zu  konjunktivischem  svre  ist  bemerkt  *mit  w,  einmal 
auch   ohne   ät^.     Die  merkwürdige  Zahlangabe  stammt  wohl  aus 
4em  Homerwörterbuch   und  paßt  für  dieses  (denn  außer  ^  202 
wird  man  nicht  B  228  anführen,  sondern  hier  cüt'  w  TtroXied'Qoy 
IkmfSßSy  gelten  lassen);  aber  wie  oft  sich  sonst  bei  Dichtern  kon- 
junktivisches svTs  ohne  ay  findet,    ist  nicht  so  leicht*  zu  sagen, 
aber  auch  völlig  gleichgültig  für  das  Wörterbuch.    Die  Konjunktion 
^v%s   schließt   sich  den  andern  Cemporalen  an,    die  bei  Dichtern 
¥on  Homer  an  und  bei  Herodot  im  hypothetischen  oder  iterativen 
Temporalsatz  den  Konjunktiv  ohne  äy  haben  können.  —  Mit  so 
spezieller  Bemerkung  kontrastieren  allgemeine,  unbestimmte  An- 
gaben   wie   dyixsfsS'akX    ^%i  oder  Tivog  etwas  (dulden)',   als  ob 
man  hier  Genitiv  und  Akkusativ  gleichmäßig  und  ungefähr  gleich 
oft  gebraucht  hätte.    Der  Genitiv  kommt  für  die  Schule  fast  nur 
verbunden  mit  dem  Partizipium  in  Betracht;  ohne  ein  solches  ist 
dieser  Kasus  etwas  Ungewöhnliches  und  verlangt  eine  Belegstelle 
mit  Übersetzung,  die  das  Eigentümliche  der  Rektion  verständlich 
macht.  —  Für  zokyoQ  (im  W.  steht  aus  Versehen  %oiYotq\  rot- 
ya^vy,    totyoQvok    war  die  Stellung  'zu  Anfang  des  Satzes'  zu 
bezeichnen,    da   sich   die  Komposita  in  dieser  Hinsicht  von  den 
Bestandteilen,  auch  von  toiyvy  unterscheiden. 

Verworren  und  nicht  ganz  korrekt  ist  das  S.  582  über  [a^  oxk 
^nicht  nur  nicht,  geschweige'  Bemerkte,  indem  zwei  verschiedene 
Fälle:  f»^  or*  im  ersten  Glied  'nicht  nur  nicht'  und  zu  Beginn 
des  zweiten  'geschweige'  zusammengefaßt  sind.  Wie  kann  bei 
dem  letzteren  von  'nachfolgender  Negation'  die  Bede  sein?  'Im 
«rsten  Glied  fH/  or»  i.  nicht  nur,  2.  nicht  nur  nicht  (mit  folgen- 
dem aXXd,  aXXa  naiy  aXK  ovdi)  —  im  zweiten  geschweige  denn 
(mit  einer  Negation  ovöi^  ovx  im  vorangehenden  Glied)':  damit 
sind  nicht  alle,  aber  die  für  die  Schule  wichtigsten  Fälle  m.  E. 
be^ichnet,  ein  einfaches  Beispiel  sollte  nicht  fehlen,  auch  nicht 
jiij  xi  ys  {dfj).  —  Das  fehlerhafte  störende  fi^  or»  'außer,  aus- 
genommen', das  in  der  früheren  Auflage  stand,  ist  merkwürdiger- 
weise auch  in  der  neuen  nicht  geändert  in  oti  fA^  (=€t  jui;). 

12.  Aus  eigner  Beobachtung  findet  der  Schüler,  daß  bei 
po(ikii0  die  regelmäßige  Konstruktion  nicht  die  mit  ör»,  sondern 
die  mit  dem  Infinitiv  ist,  im  Wörterbuch  Gleichstellung  der  beiden 
Verbindungen,  ja  an  erster  Stelle  or«,  wofür  noch  eher  das  nicht 
erwähnte  wg  in  Betracht  kommt.  —  Man  mag  N 132  (ipaSoy 
xoQVx^eg  y%vivxmy)  übersetzen   'wenn  sie  sich  vorwärts  neigten'; 
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doch  ist  V€v6vxiav  nicht  'Gen.  absolatus",  den  ja  die  homerische 
Dichtung  kaum  kennt,  sondern  einfacher  Gen.  possessivas  zu 
noQvd'eg  'Helme  solcher,  die  den  Kopf  neigten'  ('fast  absoluter 
Genitiv/  sagt  vorsichtiger  Faesi).  —  S.  238  steht:  ixaiv  dt^ai 
*mit  der  Rucksicht,  daß  er  es  gern  tut',  S.  259  einfach  ixtatr 
Btvat  =  sxüiy.  Es  ist  ro.  E.  zunächst  die  limitierende,  ein- 
schränkende Bedeutung  von  kxiip  elyat  («=  oaoy  ixwv  efyai)  zu 
bezeichnen  'soweit  der  freie  Wille  gültig,  nicht  durch  Zwang  ge- 
bunden ist',  dann  aber  auch  anzugeben,  daB  die  infinitivische 
Wendung  fast  ausschließlich  auf  negative  Sätze  beschränkt  ist. 
Ein  einfaches  Sätzchen  wie  ixwy  anidiaxsv  —  ovx  dvayxa- 
(fd-eig  und  haav  Blva$  ovx  dnoödtssi  —  aXX*  lamq  avayxa- 
(f-d-eig  vermag  den  Schüler  ober  den  wesentlichen  Unterschied 
von  hcdv  und  ixwy  efyai  zu  belehren. 

13.  Schwerlich  wird  je  ein  Schulwörterbuch  Bedeotungs- 
angäbe,  Übersetzung  und  Erklärung  so  gestalten  können,  daß 
nicht  so  ziemlich  jeder  Benutzer  das  und  jenes  vermißt,  manches 
för  unnötz  oder  weniger  treffend  hält  Unter  ßovXvtog  beißt 
ßovXvxovds  (mit  falsch  dbersetztem  Suffix)  'am  Nachmittag',  unter 
fkstaviaofMx^  richtiger  'zum  Nachmittag  (himlberwandelny,  aber 
für  ßovXvv6g  mößte  der  Verf.  einen  mehr  adäquaten  Ausdruck 
neu  finden,  wenn  ein  solcher  nicht  vorhanden  wäre.  —  yiiyayi^ 
'Wurfspieß  oder  Pfeil':  man  darf  sich  hier  m.  E.  an  die  alte  Er- 
klärung halten:  axoytta  fiaxQa,  das  damit  verbundene  doXix€tvXog 
wird  wohl  passender  mit  'langröhrig*  als  mit  'Jangobrig'  übersetzt, 
wenn  auch  ein  Mißverständnis  für  das  letzlere  durch  die  Erklärung 
'mit  langer  TQlle'  (entsprechend  dem  unter  avXog  stehenden  'Dille') 
ausgeschlossen  ist.  —  Die  Bemerkung  ^yfjvefAiii  bisweilen  mit 
yaXijvfj'  läßt  (für  die  Stelle  ^  di  yaXijy^  inXeto  yfiPSfiit))  über 
das  Verhältnis  der  beiden  Substantiva  ratlos;  eine  Erklärung  ist 
hier  um  so  mehr  am  Platze,  da  wenn  nicht  adjektivisches  yaXiiy^ 
(von  yaXffyog)  oder  der  Dativ  yijysfkiii  im  Text,  doch  die  Annahme 
eines  adjektivischen  y^ysfAiij  in  manchem  Wörterbuch  begegnet 
(z.  B.  in  der  jüngsten  Auflage  des  Autenriethschen  Homerwörter- 
buches). —  Selbst  Wörter  wie  f/^eXißQOfjLog,  f^eXiyfiQVg,  fksXi- 
yXwffifog  sollte,  meine  ich,  das  Schulbuch  nicht  identifizieren;  es 
entspricht  nicht  der  Forderung,  daß  schulmäßige  Interpretation 
jede  Nuance  des  fremdsprachlichen  Ausdrucks  möglichst  wahre; 
mit  'süßtönend'  (das  soll  für  die  3  Adjektive  gelten)  scheint  mir 
übrigens  nicht  eine  besonders  gewählte  Obersetzung  geboten  für 
das  Adjektiv  in  naq&eyixai  fAeXiyoQveg  oder  in  f^eXiyXwfc» 
T^&ijyfi:  allerdings  wird  das  Alkmanfragment  kaum  einmal,  Nonnus 
sicher  nie  in  der  Schule  gelesen.  —  Zu  dem  poetischen  Aus- 
druck xyodifay  äQT$  Xevxayd'ig  xctQa  im  Oed.  R.  gibt  das  Wörter- 
buch unter  Xevxccy&ijg  'weißblöhend,  weiß*,  unter  x^odf^sty  'eben 
grauhaarig  werden';  ist  die  deutsche  Sprache  so  dürftig,  daß  sie 
nur  dies,  nidit  etwas  dem  griechischen  Wort  einigermaßen  Eni- 
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sprechendes  zu  bieten  vermag?  Eine  Übersetzung  wie  'mit  des 
Alters  erstem  Schnee,  SUberschein  auf  dem  Haupte'  durfte  auch 
<la8  Wörterbuch  enthalten,  jedenfalls  war,  damit  xvodistv  nicht 
verkehrt  aufgefaßt  wird,  seine  Grundbedeutung  *den  ersten  Flaum 
bekommen'  mitanzufuhren. 

14.  In  der  neuen  Auflage  liest  man  wie  in  der  früheren: 
adfjxozsg,  ädij<f€i€  'übersatt  an  etwas  t»vo^,  wegen  etwas  z^vi': 
hier  ist  also  die  Optativform  nicht  berücksichtigt;  eine  Verbindung, 
die  nicht  vorkommt,  mit  dem  Genitiv,  ist  angegeben,  nicht  er- 
wähnt die  Schreibung  mit  spiritus  asper,  die  auch  Ludwich  auf- 
genommen hat;  es  wird  nur  etymologisch  interpretiert,  eine  für 
xafiav(if  ädfixoteg  ^di  xal  vnvt^  passende  Übersetzung  nicht  ge- 
boten ('übermannt,  überwältigt*  findet  sich  wohl  in  andern  Wörter- 
büchern). —  Bei  ädtpog  erscheint  als  erste,  also  als  eigentlichste 
Bedeutung  'pochend*;  die  Angabe  ist  wohl  irreführend,  wenn  die 
Art  des  Pochens  nicht  durch  eine  Verbindung  (x^q  adtvov)  näher 
bezeichnet  wird.  —  Bei  Xsfaifoqoq  ist  für  die  Bedeutung  des 
Wortes  nur  bemerkt:  {odoq)  Heerstraße;  aber  in  einer  mit  Vor- 
liebe in  Sekunda  gelesenen  Herodotstelie  begegnet  dem  Schüler 
%^v  ikdX$o%a  X€(Atp6q<av  nvXi<av  (I  187).  —  'Rings  deckend' 
ndvToa'  iia^  heißt  der  Schild;  aber  der  Ausdruck  verlangt  zu- 
nächst eine  Übersetzung,  welche  die  Beschaffenheit,  Gestalt  des 
Schildes  an  sich  veranschaulicht,  daher  die  Übersetzung  'oval' 
('kreisrund',  die  immer  noch  begegnet).  —  Zum  Unterschied  von 
ofiotog  hat  ofkoitog  kausative  Bedeutung  'gleich  machend';  als  Über- 
setzung wird  dies  kaum  zu  einer  der  betreffenden  Verbindungen  recht 
passen;  auch  o/ioUog  ^d^avog  ist  nach  homerischer  Auffassung 
nicht  der  'alle  gleichmachende',  sondern  der  allen  gemeinsame 
Tod.  Die  beiden  Formen  unterscheiden  sich  m.  E.  so:  o/AoTog 
bedeutet  'das  eine  gleicht  einem  bestimmten  andern  Gegenstand', 
ifAoUog  'eines  betrifft  mehrere  gleichermaßen,  in  bezug  auf  eines 
stehen  alle  einander  gleich';  der  Ausdruck  ofkoiij  (ioTqu  2120 
besagt  also  etwas  wesentlich  anderes  als  oiioUog  d'dya^og.  — 
^rigii/ivog,  spät.,  derb'  hat  die  neue  Auflage  unverändert  bei- 
behalten; auch  bei  folgendem  nqXvog  (auf  das  jedoch  nicht  ver- 
wiesen ist)  vermißt  man  (außer  dem  Längezeichen  auf  dem  ersten  «) 
die  eigentliche  Bedeutung  'von  der  Steineiche,  von  Steineichenholz'; 
dagegen  ist  die  Angabe,  daß  nqivivogj  ein  von  Aristophanes 
wiederholt  gebrauchtes  Wort,  der  späteren  Zeit  angehöre,  natürlich 
zu  tilgen. 

15.  Erklärungen  wie  'N^q^top  Gebirge  in  Ithaka',  'ßijgvlXog 
^  und  o  der  Beryll,  ein  Edelstein'  sind  wohl  selten  im  W.  zu 
Ijnden;  bei  iaamg  ^  heißt  es  wenigstens  ^ der  Jaspis,  ein  grüner 
Edelstein'  (es  konnte,  wie  bei  ßiJQvklog^  auch  hier  ^  und  o 
stehen,  vgl.  Anth.  Pal.  IX  750  rag  ßovg  xal  %ov  Xaamv  tSav). 
—  Für  die  Apologiestelle  ix  %^g  iqxi^^d^^  nQia^iivo^g  schließt 
sich  K.,    doch    zweifelnd,    der  Auffassung   an,   nach   welcher  die 
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Marktorcbestra  mit  Buchladen  gemeint  ist:  es  ist  m.  E.  die  richtige, 
und  das  Fragezeichen  kann  wegbleiben,  wenn  man  nicht  die 
neuerdings  wieder  von  Nilsson  verfochtene  Ansicht,  daß  an  Be- 
lehrung durch  Dramen  zu  denken  sei,  mitanfubren  will  (über- 
flüssig ist  auch  die  Berufung  auf  Cron,  die  dem  im  allgemeinen 
beachteten  Verfahren  wenig  entspricht).  —  Pur  die  Parodosstelie 
in  der  Antigene  126  ist  die  doppelte  Schreibung  und  Interpretation 
berücksichtigt  (ttpog,  xivi  heißt  es  sogar  hier  bei  einmal  vor- 
kommendem dvaxelQtofjux,  in  singulSrem  Fall,  statt  des  bestimmten 
Nomen);  dabei  durfte  die  Bedeutung  der  bildlichen  Ausdröcke 
'Adler  und  Drache'  angegeben  sein;  der  Chor  kann  jedoch  nicht 
sagen,  daß  dem  Volk  Thebens  (ßqaxovti)  eine  schlimme  Not  be- 
stimmt war,  sondern  nur,  daß  der  Drache  dem  Adler  (dem  argivr- 
sehen  Heer)  schwer  zu  bestehenden  und  nicht  bestandenen 
Kampf  bereitet  hat,  es  ist  also  m.  E.  nur  dvaxeiqwiia  ögmcoytog 
zulässig.  —  Die  Erklärung  'der  Lochage  stand  an  der  Spitze  de» 
in  einer  Beihe  aufgestellten  Lochos'  dörfte  wohl  einem  Schüler, 
der  über  Xenophontische  Taktik  einigermaßen  orientiert  ist,  auf- 
fällig erscheinen;  yielleicht  handelt  eine  weitere  Auflage  etwa» 
eingehender  über  4ie  Aufstellung  des  Xoxog,  das  Verhältnis  der 
Cvyd  und  atixo^^  über  den  Chor  der  Tragödie,  der  doch  nicht 
immer  aus  15  Choreuten  bestand.  —  Unter  ^E(fialtijg  ist  be- 
merkt, daß  das  Brüderpaar  '?on  Apollo  und  Artemis*  getötet 
wurde;  soll  hier  mehr  geboten  sein,  als  was  der  Schüler  A  318 
findet  {äH'  oXbcsv  Jioq  vlog  —  äikq>oxiqfa)^  so  konnte  das 
Pindarfragment  dXXaXoqovovq  ind^ayto  Xoyx'^i  ^^  apiaiv  ctvrotg^ 
(163)  mit  der  Scholiastennotiz  (zu  Pyth.  [V  88)  jrerraroS^vafiK 
ri/v  iXaipoy  vnoXafjbßayoytsg  berücksichtigt  werden.  —  Unter 
SstQijp  dürfte  zuletzt  wohl  auch  des  Sirenengrabes,  der  Sirenen- 
stele gedacht  sein. 

16.  Etymologien,  die  nicht  fehlerhaft,  aber  doch  nur  mög- 
lich oder  etwa  wahrscheinlich  sind,  halte  ich  für  zulässig,  ja 
wünschenswert,  wenn  sie  im  Einklang  mit  der  Bedeutung  stehen, 
die  Gedächtnisarbeit  verringern  und  dem  Schüler  Unbekanntes  in 
den  Kreis  von  bekannten  Erscheinungen  rücken.  Kein  Verf.  eines 
Wörterbuches,  das  Etymologien  bringt,  wird  sich  auf  unumstöß- 
lich richtige,  auf  völlig  und  objektiv  sichere  beschranken.  In  der 
vorigen  Auflage  ist  igtovpijg  von  iyiyfjfjL^  abgeleitet  'Segen- 
spender',  ist  ddfiag  der  Gegensatz  von  ädfi^g  naq&hoq  und 
kommt  von  da/Adf^o),  gibt  es  nur  ein  einfaches  äüfk^og  von 
^dofiat^  erscheint  ini-xovQog  ohne  etymologische  Erklärung:  jetzt 
kommt  das  Epitheton  des  Hermes  von  kyprisch-arkadischem  ovrog 
['rasch  laufend'],  ist  ddfiag  die  'des  Hauses  waltende'  von  dofkog 
und  aQtvfo,  erscheint  ein  doppeltes  arffAeyog  (das  zweite  mit  'ge- 
nesen' verwandt),  bei  ini^xovQog  die  Bemerkung  'aus  ininogcog* 
mit  Hinweis  auf  lat.  curro  und  curso;  werden  diese  Etymologien, 
um    weitere   nicht   anzuführen,   als    fragelos   sicher  auch  in  den 
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folgenden  Auflagen  sich  ünden?  Und  wenn  zu  einer  problemaii- 
schen  Stelle  gelegenüich  zwei  Interpretationen  mitgeteilt  werden, 
warum  sollen  nicht  auch  da  und  dort  mehrere  etymologische 
Möglichkeiten  geboten  werden,  zumal  wenn  die  Bedeutung  eines 
Wortes  aus  seiner  Verwendung  nicht  völlig  festgestellt  werden 
kann,  sondern  auch  auf  etymologischem  Weg  gesucht  werden  muß? 

17.  Einige  Versehen  sollen  hier  erwähnt  werden,  weil  in 
einem  für  Schüler  bestimmten  Buch  auch  derartiges  nicht  ohne 
Belang  ist.  Die  neuste  Auflage  bietet  wieder  6  nq6%ooq^  j  ävtfA^y^ 
6  d'fSfktylS^  ^  pcfpekfiysQha  statt  i  nqoxooq^  6  ttVTfjMJp,  ^  d'w/ity^, 
o  viq>Bl,;  man  sagte  nicht  bloß  o  &igy  ol  xvQßetg,  sondern  auch 
«7  ^ig  (noktäg  d'hvog,  xelea^ay  d'tya  bei  Sophokles),  al  xvg- 
ß€tg  (Arist.  Av.  1354,  Anth.  Pal.  15,  36  nvgßetg  rVQ^^^^^)-  ^'  341 
steht  iatlp  0T€  (richtig  €(Xt*v  ots  S.  237),  xQfjvij  unter  nijytj 
(aber  richtig  xQtjvfi  als  Stichwort),  iXv^^fSciv  S.  550  (neben 
Xv'9'sv)\  inagy  ov  mit  störender  Interpunktion  S.  371;  der  Gründer 
des  Pontiscben  Reiches  wurde  nicht  KxKtTijg^  sondern  KTiGTtjg 
genannt  (S.  586).  Man  findet  nqod^ßfi  st.  nqto^ßii,  S.  651 
ovvhf  und  ovdsvmv  st.  ovdkv  und  ovdivwVy  'vom  Untergang  der 
Sonne  dvio''  st.  dvaa^  unter  dnjvexijg  wieder  aTqannai,  ebenso 
la%vq6g  2.  st.  axqamxoi  und  Idxvqog  3,  unter  xvqia  und  ^A* 
Xv%Vioy  steht  '(viel  hilft  viel)  noXla  nmXXäv  xvqst^  st.  noXXwy^ 
(nach  der  Studierlampe  riechen)  iXXvyplwv  o^s^v  st.  €XXvxyi(oy 
o£ifv,  unter  mvoy  *  Körper  und  Spreu  scheiden  sich'  st.  Körnen 
Man  liest  S.  651  ovdiy  uäiJioy  'trotzdem',  vielmehr  'trotzdem 
nicht'.  Der  Genitiv  von  SiXijy  dem  Hymnendichter  heißt  nicht 
""SiXiyogy  sondern  ^üX^yogy  der  Fisch  nicht  sXXmt/j,  sondern  SXXoxp, 
Auf  die  Ausdrucksweise  dürfte  eine  weitere  Auflage  vielleicht  da 
oder  dort  noch  mehr  achthaben:  x^X^vs^y  xhvd  mit  Infinitiv  *ganz 
der  Konstruktion  von  heißen  entsprechend,  dem  es  auch  dadurch 
gleicht,  daß  es  auch  gegen  Gleich-  und  Höhergestellte  gebraucht 
wird'  (S.  484):  ist  dies  wirklich  der  Fall  bei  'heißen'? 

18.  Aus  der  Zusammenstellung  obiger  Bemerkungen  ergibt 
sich  von  selbst,  auf  welchen  Gebieten  insbesondere  und  in  welchem 
Sinne  m.  E.  die  bessernde  Hand  in  der  nächsten  Auflage  tätig 
sein  könnte.  Nur  auf  zweierlei  möchte  ich  hier  noch  hinweisen. 
Die  Zugabe  eines  etymologischen  Abrisses,  wie  ihn  Kaegi  ins  Auge 
gefaßt  und  für  eine  nächste  Auflage  in  Aussicht  gestellt  hat, 
werden  gewiß  viele  freudig  begrüßen;  vielleicht  könnte  eine  Zu- 
sammenstellung der  wichtigsten  Erscheinungen  des  Epischen, 
Ionischen,  Äolischen,  Dorischen  in  einer  großenteils  aus  Beispielen 
bestehenden  Synopsis  hinzutreten.  Und  zweitens:  Die  Real- 
erklärung, die  im  allgemeinen  das  richtige  Maß  hält,  nicht  zu 
dürftig  und  nicht  zu  ausgedehnt  ist,  sondern  das  Erforderliche 
bietet,  entbehrt  doch  m.  E.  einer  wichtigen  Stütze.  Es  sind  bild- 
liche Darstellungen,  welche  Geographisches  und  Topographisches, 
Pläne  von  Städten  und  Stadtteilen  in  reicher  Zahl,  Schlacht  und 
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Belagerung,  Taktisches,  Schiffs-  und  Seewesen,  Theater,  Tempel, 
Palast  und  Haus,  mannichfaltige  Gerätschaften  und  ähnliches  um- 
fassen. Werke  der  Kunst  und  Funde  werden  natörlich  dieses 
und  jenes  beisteuern,  aber  wichtiger  sind  hier  einfache,  den  Teit- 
stellen  entnommene,  an  sie  angeschlossene  Zeichnungen,  welche 
zahlreiche  und  wichtige  Partien  yerscbiedener  Autoren  dem  Schüler 
erst  zum  vollen  und  klaren  Verständnis  bringen,  der  Lektüre  mehr 
Interesse  und  Reiz  verleihen,  während  ohne  ein  solches  Hilfsmittel 
die  gleichen  Abschnitte  oft  ohne  die  rechte  Anschauung  und  darum 
wohl  auch  mit  Unlust  gelesen  werden.  Die  Zeichnungen  würden 
sich  auf  dem  Wörterbuch  beigefugten  Tafeln  befinden;  von  Auf- 
lage zu  Auflage  dürfte,  meine  ich,  nicht  zum  Nachteil  des  Buches, 
die  Zahl  der  Tafeln  mit  der  Zahl  der  illustrierten  Stellen  wachsen. 
Für  eine  entsagungsvolle  Arbeit,  die  jedoch  nicht  ohne  reiche 
Frucht  geblieben,  zollen  Schule  und  Lehrer  dem  Verf.  Dank;  er 
wird  ihm  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein  auch  vonseiten 
solcher,  die  in  Henges  Wörterbuch  ein  durchaus  ebenbürtiges 
Werk  erkennen;  daß  dieses  in  mancher  Hinsicht,  namentlich  io 
der  Entwickelung  der  Begriffssphären,  hohen  Wert  hat,  ist  ja  wohl 
unbestreitbar.  Wenn  aber  jeder  Verfasser  eines  Schulwörterbuches 
die  Empfindung  hat,  Vollkommenes  nicht  geschaffen  zu  haben  und 
Abschließendes  nicht  leisten  zu  können,  so  mag  der,  welcher  ein 
unentbehrliches  Buch  in  einer  dem  Bedürfnis  genügenden  Treff- 
lichkeit geboten  hat,  sich  mit  dem  an  einen  Hesiodeischen  Spruch 
anschließenden  Worte  trösten: 

N^niot,  oidi  Itsadiv  o<fw  nXiov  aXtfifAOV  äxQov 
ovd*  dg  (A^TQi*  S<fv^  rä  tsXsiiav  tpaivsx*  äfketym' 
(*efjLg)ia&(ap,  incl  ovdiv  iv  ^fiegioKfiP  äfAefimop. 
Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 

Karl  Feyerabeod,  Taschenwörterbuch  der  habräiachen 
ond  deutscheo  Sprache  zn  deo  geleaensten  Teileo  des  AJtea 
Testaments.  Berlio  -  Schooeberg.  Laogeoscbeidtsche  Verlagsbach- 
ha&dloug.    306  S.    kl.  8.    geb.  2  JC. 

Dieses  in  der  Sammlung  der  Langenscheidtschen  Taschen- 
wörterbücher erschienene  Wörterbuch  des  Hebräischen  dürfte  sich 
auch  für  den  Gymnasialunterricht  als  wertvoll  erweisen.  Bestimmt 
für  den  Anfanger  im  Studium  der  hebräischen  Sprache,  beschränkt 
es  sich  auf  den  Wortvorrat  der  folgenden  Bücher  des  Codex  saoer: 
Genesis,  Exodus,  V.  u.  U.  Sam.,  I.  u.  H.  Reg.,  der  Psalmen,  Jeeaja« 
Ruth  und  Jona,  außerdem  sind  noch  einzelne  Abschnitte  berück- 
sichtigt, nämlich  Lev.  19,  Num.  6,  22—27,  11—14,  16,  17,  20 
—24,  Deuter.  28—34,  Josua  1—11,  24  (warum  nicht  auch  237), 
Jud.  1—16,  Hieb  1,  2,  42.  Damit  ist  in  der  Tat  die  Lektüre 
hebräischer  Texte  auf  dem  Gymnasium  erschöpft;  ob  aber  damit 
auch  den  „meisten  Universitätsstudierenden*'  gedient  ist,  ist  mir 
denn  doch  recht  fraglich.    Die  Versicherung  des  Verfassers,  daß  das 
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Buch  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  auf  den  Bibel- 
text darbiete,  erweist  sich  nach  den  vorgenommenen  Stichproben 
als  durchaus  berechtigt.  Das  Wörterbuch  zeugt  von  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis,  der  Druck  ist  deutlich  und  schön,  auch  korrekt, 
Druckfehler  sind  mir  nur  ganz  vereinzelt  aufgefallen  (so  ist  S.  95 

U)2\  S.  192  D*^^,  S.  274  pi.  pf.  D^l^  zu  lesen).     Stellenangaben 

fehlen  natürlich  ganz,  einzeln  begegnende  Formen  sind  abgedruckt 
Die  Wortbedeutungen  sind  in  der  Reihenfolge  ihrer  Herleitung 
aus  der  Grundbedeutung  angegeben,  Bedeutungsgruppen  dabei 
durch  ein  Semikolon  getrennt.    So  S.  96  1^  *Hand  (des  Menschen 

und  Gottes),  Pfote,  Zapfen;  Macht,  Kraft;  Seite,  Seitenlehne«  Teil, 
Denkmal'    oder  S.  50  "ipi    *Rede,    Wort,   Ausspruch,   Botschaft, 

Nachricht,  Gebot,  Verheißung;  Sache,  Vorfall,  Begebenheit,  An- 
gelegenheit, Frage,  Rechtsfrage'.  Damit  wird  der  Benutzer  des 
Wörterbuchs  im  allgemeinen  auskommen,  vielleicht  hätte  vereinzelt 
eine  etwas  reichhaltigere  Angabe  statthaben  können,  so  wäre  bei  *P 

auch  das  präpositionale  T3  'durch*  (z.  B.  I.  Reg.  12,  15)  zu  nennen 
gewesen.  Wo  findet,  um  ein  anderes  Beispiel  anzuführen,  der 
Anfänger  die  Bedeutung  von  3  in  Verbindung  mit  ün^)f  Der- 
artige auffällige  Konstruktionen  hätten  sich  beim  Verbum  unter- 
bringen lassen,  unter  ?  ist  diese  soziative  Bedeutung  der  Prä- 
position, hier  feindlich  a  'gegen',  'mit',  nicht  anzutreffen,  übrigens 
fehlt  hier  auch  das  3  essenl.  U^^^  (z.  B.  Jud.  1)  ist  unter  ü^y^ 

nicht  zu  finden.  Doch  das  sind  nur  Einzelheilen,  im  allgemeinen 
reicht  das  sachgemäß  und  geschickt  gearbeitete  Wörterbuch  für 
den  ihm  gesetzten  Zweck  aus.  Das  Buch,  welches  sich  auch  durch 
seinen  niedrigen  Preis  für  die  Anschaffung  im  Bedarfsfalle 
empfiehlt,  wäre  för  unsere  Schüler  ein  durchaus  geeignetes  Hilfs- 
mittel, wenn  nicht  sein  Gebrauch  bei  der  schriftlichen  Reife- 
prüfung durch  die  dem  Lexikon  beigegebenen  Verbaltabellen  un- 
möglich gemacht  würde.  Was  dieselben  eigentlich  hier  bedeuten, 
ist  mir  unverständlich,  im  Besitz  einer  Grammatik  ist  doch  wohl 
jeder,  der  das  Wörterbuch  zu  benutzen  hat. 

Ohlau.  P.  Dörwald. 


Autwabl  aas  Victor  Hugo.     Erklart  von  Oskar  WeiBeafels.   Berlio 
1905,  Weidmannsche  Bochhandlung.     V  o.  248  S.    8.    2,20  JC. 

Bei  der  ausgesprochenen  nationalen  und  persönlichen  Eigen- 
art Victor  Hugos  wird  die  Gesamtheit  seiner  Werke  gerade  in 
Deutschland  nicht  eben  auf  viele  Leser  rechnen  dürfen.  Man 
braucht  nun  seine  Bedeutung  für  die  Weltliteratur  nicht  so  hoch 
einzuschätzen,  wie  dies  Weißenfels  tut,  und  kann  doch  dabei  zu- 
geben, daß  es  durchaus  berechtigt  ist,  in  einer  reichlich  be- 
messenen   Auswahl    seiner    Dichtungen    das    Gesamtbild    seines 
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Schaffens  der  jetzigen  Generation  wieder  vorzuf&hren.  Ebenso 
berechtigt  war  es,  in  der  Einleitung  zusammenfassend  die  Pers6n- 
lichkeit  des  Dichters  so  zu  schildern,  daß  damit  zugleich  d^r 
richtigen  WQrdigang  der  Auswahl  selber  vorgearbeitet  wurde. 
Zehn  Abschnitte  —  V.  Hugos  Leben,  Obersicht  Ober  seine  lite- 
rarische Tätigkeit,  die  Epochen  seiner  dichterischen  Entwicklung, 
V.  Hugo  als  Dramatiker,  V.  Hugo  als  Epiker,  V.  Hugos  Romane, 
das  Eigentümliche  in  V.  Hugos  dichterischer  Begabung,  V.  Hugos 
Gedankenwelt,  V.  Hugo  im  Lichte  der  romantischen  Bewegung, 
bibliographische  Hilfsmittel  (zusammen  48  Seiten)  —  bieten  dem 
Herausgeber  überreiche  Gelegenheit,  sich  über  alles,  was  sich 
wesentlich  doch  zugunsten  seines  Helden  sagen  läßt,  ausfuhr- 
lich zu  verbreiten.  Schon  die  Oberschriften  zeigen,  daß  bei 
dieser  Anlage  der  Einleitung  Wiederholungen  kaum  zu  vermeiden 
waren.  Der  Herausgeber  konnte  sich  mehrfach  um  so  eher 
kürzer  fassen,  weil  er  auch  die  einzelnen  Gedichte  und  Ab> 
schnitte  aus  den  größeren  Werken  noch  wieder  mit  meist  sehr 
treffenden  und  feinsinnigen  Einleitungen  versehen  hat;  seine  eigene 
Diktion  ist  dabei  freilich  nicht  selten  mehr,  als  uns  sympathisch 
ist,  in  den  Bann  der  Phrasen  des  Dichters  selber  geraten.  Die 
Einzelanmerkungen  zeugen  von  der  umfassenden  Belesenheit  und 
dem  poetischen  Empfinden  des  Herausgebers;  manchem  werden 
sie  freilich  noch  lange  nicht  genug  erklären,  und  das  Geständnis, 
daß  ein  verstandesmSßiges  Begreifen  der  hochtönenden  Worte 
des  Dichters  oft  überhaupt  nicht  gelingt,  wäre  an  mehr  als  einer 
Stelle  noch  erwünscht  gewesen.  Auch  hätte  das  wahre  Verständ- 
nis der  gesamten  Persönlichkeit  Hugos  gewonnen,  wenn  Weißen- 
fels öfter  und  entschiedener  Kritik  an  seinen  unleugbaren  Ge- 
schmacklosigkeiten geübt  hätte.  Mit  Recht  bringt  er  vorwiegend 
lyrische  Gedichte  (Seite  49 — 161),  dann  den  5.  Akt  von  Ruy 
Blas,  endlich  2  Abschnitte  aus  Romanen,  die  Vorreden  zu  Les 
Rayons  et  les  Ombres  und  den  Contemplations  und  die  Gedächtnis- 
rede auf  Balzac.  Indem  die  Reihenfolge  der  Gedichte  sich  im 
ganzen  an  die  Sammlungen  hält,  in  denen  Hugo  sie  zuerst  ver- 
öffentlichte, verzichtet  sie  auf  eine  Anordnung  nach  den  Stoffen, 
bietet  dafür  aber  ein  um  so  anschaulicheres  Bild  der  an  den 
verschiedensten  Stoffen  sich  versuchenden  Schaffenskraft  des 
Dichters. 

Sondershausen.  A.  Funck. 

K.  Schenks  Lehrbach  der  Geschichte  Tiir  höhere  LehrtDiUlten.  Zweite 
Anflai^e,  gemeinsam  fiir  alle  Scholarten  nea  bearbeitet  voo  J alias 
Koch.  Vn.  Teil.  Lehraafgabe  der  Obersekoada.  Geschichte  des 
klassischen  Altertams.  Aossabe  A.  Für  Gymnasien.  Aas|^abe  B.  Für 
Realf^ymnasien  and  Oberreal  schalen.  Leipzig  ond  Berlin  1905,  B.  G. 
Teabner.    IV  a.  206  S.     8.    geb.  2,40  Jt- 

Zunächst  sei  bemerkt,  daß  die  Einheit  des  Buchs  durch  die 
Doppelausgabe   durchaus    nicht   gestört   worden  ist     Es  handelt 
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sich   in   der  Ausgabe  B   nur  um  die  Paraphrasierung  der  in  der 
Ausgabe  A  im  griechischen  Urtext  gegebenen  Zitate,  während  der 
Text   vollkommen    Qbereinstimmt.     Auf  diese    Weise    wird   den 
Schülern  der  Realanstalten  der  Stoff  unverkürzt  dargeboten,  und 
sie  brauchen  sich  doch  nicht  mit  Unverstandenem  zu  quälen.    Es 
ist    nun    aus  der  Verschmelzung  der  beiden  früheren  Sonderaus-  . 
gaben  ein  ausgezeichnetes  Buch  hervorgegangen,  und  das  war  zu 
erwarten;  bewegt  sich  doch  der  Bearbeiter  hier  auf  einem  Gebiete, 
das  ihm  durch  jahrelange  erfolgreiche  Arbeit  so  vertraut  ist   wie 
kein   anderes.     Viel    ernstes  Mühen    steckt   in  der  Umarbeitung; 
ein  Vergleich   zeigt,    wie    überall   dahin  gestrebt  worden  ist,    die 
Auffassung  zu  vertiefen  und  der  wissenschaftlichen  Problemstellung 
zu  nfihern,  sie  lebendiger  und  durch  Einzelbeispiele  anschaulicher 
zu   machen;    überall    ist    daneben    eine  Menge  von  Kleinigkeiten 
verbessert  oder  zugesetzt,   anderes  wieder  gestrichen,    vieles  neu 
gruppiert  und  besser  geordnet  worden;  hier  und  da  gewinnt  man 
den  Eindruck   eines   ganz    neuen  Werkes.     Und    man    wird   bei 
näherer  Oberlegung   sich   fast  durchweg   mit  den  Erweiterungen 
wie  Streichungen  einverstanden  erklären  können;  manchmal  seufzt 
man   freilich  ob  der  unbarmherzigen  Schere,    aber  hier  muß  der 
Lehrer  selbst  eintreten;  der  Unterricht  verliert  wohl  auch  zu  leicht 
an  packendem  Interesse  und  persönlicher  Färbung,  wenn  das  Lehr- 
buch   das  Detail    in  zu  großer  Fülle  und  reizvoller  Form  bietet. 
Andrerseits  ist  ja  auch  in  dankenswertester  Art  recht  vieles  und 
Gutes   hineingearbeitet    worden;    namentlich    erfreuen  die  vielen 
im    Sinne    der   „Palaestra    vitae^'    eingestreuten   Vergleiche    mit 
modernen,  dem  Ideenkreis  der  Schüler  näher  gelegenen  Erschei- 
nungen   und    Einrichtungen.      Hier   hatte   schon    Schenk   einen 
wichtigen  Anfang  gemacht,   schien  ihm  doch  die  alte  Geschichte 
besonders   geeignet,   für  die  Belehrung   über  wirtschaftliche  und 
gesellschaftliche  Fragen  der  Gegenwart  die  Anknüpfung  zu  bieten: 
Auch   sonst   sind  des  ersten  Verfassers  Ziele  noch  deutlicher  er- 
faßt  und    klarer   herausgearbeitet  worden.    Namentlich  sind  die 
inneren  Verhältnisse    und    Zustände   gebührend    im  Vordergrund 
geblieben  —  ohne    das   kann    man   die    einzige    Bedeutung    des 
Griechentums   für   die   Entwickelung  der  Menschheit  eben  nicht 
veranschaulichen  — ,  ohne   daß  darum  die  Wirkung  des  Persön- 
lichen und  der  Enthusiasmus  für  die  geniale  Begabung   der  ein- 
zelnen   zu    kurz    gekommen  wäre.    Fügen  wir  noch  hinzu,    daß 
auch  die  Sprache  wiederum  die  feilende  Sorgfalt  und  die  kräftige, 
schwungvolle  Art  zeigt,  die  wir  auch  früher  an  der  UrÜberarbeitung 
loben   konnten,  so   werden    wir    unser  Urteil   bündig  dahin  zu- 
sammenfassen   müssen,   daß   in    diesem  Buche  alles  erreicht  ist, 
was  nach  dem  Standpunkt  der  gegenwärtigen  Forschung  und  deir 
Forderungen   pädagogischen  Taktes    und   unserer  Lehrpläne    von 
einem  Lehrbuch   der  Geschichte  des  Altertums    erwartet  werden 
kann   und  daß  jeder   Fachlehrer,    mag   er   von  Haus  aus  mehr 
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Philologe  oder  Historiker  seiD,  sich  freuen  kann,  wenn  er  an  der 
Hand  eines  solchen  Buches  den  Geist  des  Altertums  der  Jugend 
nahebringen  darf. 

Berlin.  A.  Reimann. 


1)  Cbr.  ScherliDg,  Graodriß  der  fixperimeDtalphysik.  Seekste 
Anflagei  für  Schüler  höherer  LehreosUlten  bearbeitet  von  H.  ftuhl- 
maon.     Leipzig  1904,   H.  Haeßel  Verlag.     VIII  o.  267  S.    geb.  \  JC. 

Das  Buch  bietet  auf  mäßigem  Raum  den  physikalischen  Lehr- 
stoff, wie  die  höheren  Lehranstalten  ihn  ihren  Schülern  vorzuführen 
pflegen.  Mit  Recht  weist  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  darauf 
hin,  wie  in  vielen  derartigen  Lehrbüchern  die  Masse  des  Stoffes 
so  groß  geworden  sei,  daß  seine  Erledigung  im  Unterricht  in  das 
Gebiet  des  Unmöglichen  gehöre.  Demgegenüber  hat  er  den  Stoff' 
auf  die  grundlegenden  Gesetze  und  Haupterscheinungen  bescbriakt; 
ejr  läßt  das  Buch  mehr  Resultate  als  Begründungen  bringen,  wesent- 
lich den  Inhalt  der  Unterrichtsstunde  in  kurzer  Form  wiedergeben. 
Es  enthält  denn  auch  wirklich  manche  Neuerungen  in  bezug  auf 
Auswahl,  Anordnung  und  Darstellung  des  Stoffes,  Neuerungen, 
die  meistens  zugleich  als  Verbesserungen  bezeichnet  werden  können. 
Besonders  tritt  dies  bei  der  Elektrizitätslehre  hervor,  die,  vor 
allem  in  der  Elektrodynamik,  vor  vielgebrauchten  Lehrbüchern, 
wie  denen  von  Jochmann  und  Sumpf,  eine  grundsätzliche  Ge- 
staltung nach  den  neuen  Anschauungen  voraushat  und  durch 
originale  Abbildungen,  zumeist  in  der  Form  von  Skizzen,  erläutert 
wird.  Aber  auch  an  andern  Stellen  zeigt  sich  die  Eigenart  des 
Buches,  z.  B.  in  der  ausführlichen  Behandlung  der  Festigkeits- 
und Elastizitätslehre,  in  der  Darstellung  der  Wellenlehre  und  an 
manchen  Stellen  der  Mechanik.  Einzelne  Abschnitte,  z.  B.  die 
über  die  Planetenbewegung  und  über  das  Wesen  des  Lichts,  sind 
in  geschickter  Weise  so  bearbeitet,  daß  der  Schüler  zugleich  die 
historische  Entwicklung  kennen  lernt.  Ebenso  geschickt  sind 
auch  die  als  letzte  Abschnitte  der  Katoptrik  bzw.  Dioptrik  angefügten 
Vergleichungen  der  Kugelspiegel  bzw.  Linsenarten.  Anderseits 
finden  einige  Kapitel,  die  in  andern  Lehrbüchern  weitausgesponnen 
zu  werden  pflegen,  eine  unverhältnismäßig  knappe  Darstellung» 
2.  B.  Luftpumpe,  Sirene,  Regenbogen,  auch  die  neuesten  Er- 
rungenschaften auf  dem  Felde  der  Elektrizität,  wie  die  Hertzseben 
Versuche,  die  Tesla-,  Röntgen-  und  Becquerelslrahlen. 

Für  die  Fachgenossen  wird  es  lehrreich  sein,  Auswahl  und 
Darstellungsart  des  Buches  kennen  zu  lernen.  Den  Gebrauch  in 
der  Schule  uneingeschränkt  zu  empfehlen,  hindert  bedauerlicher- 
weise eine  nicht  mehr  ganz  unbedeutende  Zahl  von  Druckfehlern, 
schiefen  und  gelegentlich  unverständlichen  Wendungen,  die  dem 
Leser  besonders  in  der  ersten  Hälfte  aufstoßen. 
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2)  Kurt  Geißler,  Die  Kegelschnitte  und  ihr  ZasaminenhaDg 
durch  die  KoDtinuität  der  WeiteobehaftDogen,  mit  eioer 
RiDrdhroog  io  die  Lehre  voo  deo  Weitenbehaftoogeo.  FSr  Selbst- 
stndiom  ood  Unterricht.  Jena  1905,  H.  W.  Schmidt.  VIII  u.  201  S. 
19  Tafeln  Figaren.     5  JC* 

Der  bekannte  Gelehrte  behandelt  in  dem  vorliegenden  Werke 
die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus  (elementar-synthetisch,  projektivisch,  analytisch)  in 
ihren  elementaren  Teilen,  indem  er  sie  mit  der  von  ihm  aus- 
gebildeten und  anderweitig  begründeten  (Die  Grundsätze  und  das 
Wesen  des  Unendlichen  in  der  Mathematik  und  Philosophie. 
Leipzig  1902,  B.  G.  Teubner)  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen 
in  Beziehung  setzt.  Der  Berichterstatter  muß  gestehen,  daB  er 
auch  aus  diesem  Buche  zu  keinem  abschließenden  Urteil  über  den 
Wert  der  neuen  Lehre  hat  gelangen  können.  Gewiß  aber  sind 
die  Akten  Ober  den  Gegenstand  nicht  als  geschlossen  zu  betrachten, 
und  dieser  neueste  Beitrag  ist  geeignet,  das  Interesse  für  ihn  in 
weitere  Kreise  der  Fachgenossen  zu  tragen.  Die  Darstellung  ist 
so  gehalten,  daß  diejenigen  Leser,  die  nur  das  LandläulBge  der 
Disziplin  sich  zu  eigen  machen  wollen,  dazu  imstande  sind,  ohne 
durch  die  in  Anmerkungen  und  besonderen  Kapiteln  (in  kleinerem 
Druck)  vorgetragenen  Zusammenhänge  mit  den  eigentümlichen 
Anschauungen  des  Verfassers  gestört  zu  werden.  Anderseits  sind 
diese  Kapitel  durch  die  große  Zahl  interessanter  und  unerwarteter 
Beziehungen,  mit  denen  sie  den  Leser  bekannt  machen,  geeignet, 
ihn  zu  näherer  Beschäftigung  mit  der  neuen  Lehre  in  ihrer  ab- 
strakten Gestalt  anzuregen. 

3)H.  Thieme,  Leitfaden  der  Mathematik.  I.Teil:  Die  Unlerstnfe: 
a)  fttr  Gymnasien,  b)  fBr  Realanatalten.  Zweite  Auflage.  Leipzig 
1905,  G.  Freytag.    geb.  je  1,60  Jt, 

Die  erste  1901  erschienene  Auflage  dieses  Werkes  ist  s.  Z. 
hier  angezeigt  worden.  Daß  sehon  nach  vier  Jahren  sich  die 
Notwendigkeit  einer  neuen  Auflage  ergeben  hat,  zeugt  von  der 
Brauchbarkeit  des  Buches,  das  an  einer  ganzen  Reihe  von  höheren 
Lehranstalten  eingeföhrt  worden  ist.  Es  ist  unter  diesen  Um- 
ständen erklärlich,  daß  die  neue  Auflage  mit  der  alten  in  der 
Hauptsache  übereinstimmt  und  daß  wesentlich  nur  Druckfehler 
und  kleinere  Versehen  beseitigt  worden  sind.  In  der  für  Real- 
anstalten bestimmten  Ausgabe  sind  außerdem  noch  den  Abschnitten 
zur  Trigonometrie  und  Stereometrie  Übungsaufgaben  hinzugefügt 
worden,  die  bisher  fehlten.  Hoffentlich  erlebt  auch  der  zweite, 
fAr  die  Oberklassen  bestimmte  Teil  bald  eine  neue  Auflage. 

Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Bespreehoni^  einseloor  Werke  bleibt  vorbebeltee). 


1.  Zeitschrift  für  LehrmittelweseD  ood  pädagogisebe  Lite- 
ratur. Herausgegebeo  voo  F.  Frisch  io  Wien.  Jahrgaog  1,  Nr.  6  (S.  1T7 
—208). 

2.  6.  JSgers  Mooatablatt  Zeitachrifl  fdr  GesondheiUpflege  as^ 
Lebeaslehre.    Jahrgaog  24,  Nr.  8  (S.  121—136). 

3.  Blätter  für  deatsehe  Erziebaag,  beraoagegeben  voa  Arthar 
Scholz.     Jahrgaog  7,  Heft  7  and  8  (S.  93— 127). 

4.  Vierteljahrsschrift  für  körperliche  Erzieboag,  hersai- 
gegebea  voa  L.  Borgeaateia  aad  V.  Piraaier.  Wiea  190S,  F.  Deottcke. 
Jabrgaag  1,  Heft  2  (S.  59—144). 

5.  Zeatralorgan  für  Lehr-  und  Lernmittel,  beransgegabaa 
Von  Sc  he  ff  er.     Jahrg.  3,  Nr.  8—10. 

6.  Beitrage  zur  Jogeadschriftea-Prage,  heraaagegebea  voi 
Lichtenberger-Neaderben.  Leipzig,  K.  G.  SebeflTer.  JSbrlieb  12  Nr. 
zom  Preise  von  1,20  «M^  (Soaderabdroek  ans  dem  „Zeatralor^a  für  Lekr- 
ond  Lernmittel'*).     Jahrg.  1,  Nr.  1 — 3. 

7.  J.  K  vaeala,  Tb.  Campanella  and  die  Pädagogik.    30  S. 

8.  M.  Kroaenberg,  Kant.  Sein  Leben  and  seine  Lehre.  Dritte 
Anliage.  Mit  eiaem  Porträt  Kaats.  Münoben  1905,  C.  H.  Beeksehe  Verlags- 
bnehhandlang  (Oskar  Beck).    XI  o.  409  S.    geb.  4,80  JL, 

9.  M.  Heaschke,  Deutsche  Prosa.  Ausgewählte  Reden  und  Bsssts. 
Zur  Lektüre  auf  der  obersten  Stufe  höherer  Lehranstaltea  sosammeagesteUt. 
Mit  4  Abbildungen.  Zweite  Auflage.  Leipzig  und  Berlin  1905,  Th.  Hofmasa. 
XVI  u.  428  S.  gr.  8.  3  JL,  geb.  3,50  JL  —  Das  Bach  ist  hauptaehlich  far 
dea  Gebrauch  in  Mädchenschulen  bestimmt. 

10.  Deutsche  Bücherei.  Preis  jeden  Bandes  0,25  Jd  in  Gaazleiaea 
geb.  0,50./^.  Redaktioo:  Oberlehrer  Dr.  A.  Reimaaa.  Bxpeditioa:  Alfred 
Sarganek,  Berlin  S.W.  61,  Jobaaaistiseh  4. 

Band  11:    Gustav    Schwab,    Die    vier   Heymonskinder.   —    Der   arme 

Heiarich.     127  S. 
„      12:    Gustav    Schwab,    Griseldis.    —    Die   schfiae    Mageloae.  — 

Genovefa.  —  Der  gehörnte  Siegfried.     119  S. 
„      13:    Gustav  Schwab,  Herzog  Ernst.  —  Doktor  Fanatus.    115  S. 
„      14:    Gustav  Schwab,  Die  Schildbiirger.  —  Die  sehöae  Melnsiaa. 

135  S. 
„     15:    Otto  Ludwig,  Aus  dem  Regen  in  die  Traufe.  ~  Das  Härekea 

vom  totea  Kinde.     99  S. 
„      16:   Adalbert  Stifter,  Boate  Steiae.    L  Graait.  —  Kalksteia.  — 

Turmalin.     127  S. 
„      17:   Adalbert  Stifter,  Buate  Steiae.   II.  BergkrysUlI.  —  Katzea- 

silber.  —  Bergmilcb.     132  S. 
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8«Ad  18:  M«x  Leiz,  Aasgewählte  Vorträge  and  AoMtee.  2.  Auflag«. 
182  S.  Zam  GedtchtniiUge  JohaiiB  Gatesbergi.  —  üiBaauBw 
ood  Reformatioo.  —  Bern  AadeakeB  Ulrieks  yob  Hattea.  — 
Philipf  Malaaehtlwa.  —  Goitav  Adolf.  —  Wio  entatehea  Ro- 
volatioaenf  —  Bteaareks  Religion.  —  Bismnrck  oad  Ranke.  — 
Jakrh«ndert§eode  vor  haadert  Jahren  and  jetxt.  —  Die  Stellang 
der  historisehen  Wiasensehaftea  in  der  Gegeawart. 

,,      19:   Otto  Ludwig,  Zwischen  Hinmel  aud  Brde.     187  S. 

y,     2U:   Roderich  Benedix,  Aaseiaander.    Skissea.     133  S. 

„  21:  Friedrich  Halm,  Die  Marftipaaliese.  —  F.  Prhr.  v.  Gaudy, 
Aas  dem  Tagehaehe  eiaes  wandernden  Schneidergesellen.    136  S. 

,,     22:   Fritz  Reuter,  Utmine  Stromtid.  I.  Mit  Aomerkaogen.    195  S. 

,.     23:   Fritz  Reuter,  Ut  mine  Stromtid.  ü.  Mit  Anmerkungen.  191  S. 

„     24:    Fritz  Reuter,  Ut  mine  Stromtid.  III.  Mit  Anmerkaogen.  223  S. 

„  25:  Marie  V.  Ebne r-Bsehenbaeh,  Uneröffnet  zu  verbrennen. — 
Ossip  Sehubin,  Blanche.  —  Ernst  Wiehert,  Bin  Wohl- 
täter.    91  S. 

,,  26:  Ilse  Frapan,  Der  Sitter.  —  Adalbert  Meinhardt,  Aus 
dem  Krieg^jahr.  —  Julius  Petri,  Apostnta.    127  S. 

„  27:  Ludwig  Riesa,  Allerlei  aas  Japan.  L  142  S.  SUat  uad 
Politik.  —  Kultur  und  Bildnngswesen. 

,,  28:  Ludwig  Riess,  Allerlei  aus  Japan.  II.  186  S.  Häujiliches 
Leben  und  Wirtaehnftiiches.  —  Wie  man  in  Japan  Feste  feiert. 

—  Freierfundenea  und  Nacherzähltes.  —  Aus  der  Geschichte 
der  Europäer  in  Japan. 

„  29:  Heinrich  V.  Treitschke  und  Erich  Marcks,  Biographische 
Essays.  104  S.  Luther  und  die  deutaehe  Nation.  —  Fichte 
und  die  nationale  Idee.  —  Heinrich  von  Treitschke.  —  Otto 
von  Bismarck. 

„  30:  Heinrich  V.  Treitschke  und  Erich  Schmidt,  Biographische 
Bssays.  136  S.  Lessing.  —  Heinrich  von  Kleist.  —  Gustav 
Freytag.  —  Theodor  Storm. 

„  31:  Friedrieh  Paulsen,  Zur  Ethik  und  Politik.  Gesammelte 
Vorträge  und  Aufsätze.  I.  125  S.  Goethes  ethische  An- 
schauungen. —  Die  Ethik  Jesu  im  Verhältnis  zur  Gegenwart. 

—  Zum  Nietzsche-Kultus.  —  Das  geistige  Leben  des  deutschen 
Volkes  im  19.  Jahrhundert.  —  Deutsche  Bildung-Mensehheits- 
bildung.  —  Bildung.  —  Simultan-  oder  Konfessionsschule T  — 
Friedrich  Wilhelm  Dörpfeld.  —  Dorf  und  Dorfschule  als 
Bildungsstätte. 

„  32:  Friedrich  Paulsen,  Zur  Ethik  und  Politik.  Gesammelte 
Vorträge  und  Aufsätze.  II.  119  S.  Politik  und  Moral.  — 
Die  Monarchie  und  die  Parteien.  —  Das  Sinken  des  Parlamen- 
tarismus. —  Parteipolitik  und  Moral.  —  August  Reicheasperger. 

—  Der  stille  Katholizismus.  —  Deutschland  und  England. 

11.  Gl.  Rutilius  Namatianus.  Edition  critique  accompagnee  d'une 
TradaetioB  fran^aise  et  d'un  Index  et  suivie  d*une  dtude  historique  et 
littiraire  sur  Tcsuvre  et  Tanteur  par  J.  Vesserean.  Paris  1904,  Ancienne 
librairie  Thorin  et  61s  (Albert  Fontemoing).    XXIII  u.  443  S.    Lex.- 8. 

12.  Aetna.  Texte  latin  publik  avec  traduction  et  commentaire  par 
J.  Vessereau.  Paris  1905,  Ancienne  librairie  Thorin  et  fils  (Albert 
Fontemoing).    LI  u.  107  S.    Lex.- 8. 

13.  H.  Schefczik,  Der  logische  Aufbau  der  ersten  Philippi- 
sehen  Rede  des  Demosthenes.    Progr.  Troppau  1905.     16  S.     Lex.-8. 

14.  K.  Meister,  Der  syntaktische  Gebrauch  des  Genetive 
in  den  kretischen  Dialektinschriften.  Dissertation  von  Leipzig. 
Strafiburg  i.  E.  1905,  Verlag  von  K.  J.  Triibner.  Sonder- Abdruck  ans  den 
Jndogermanischen  Forschungen  Band  XVIII  S.  134—204. 


640  Eiogesandte  Bücher. 

15.  M.  de  Fleurv,  Noe  eofaots  au  College.  Pari«  1905,  Araaod 
CoHd.  3  fr.  50  e.  Schlieft  sich  ao  das  frühere  Werk  desselbeo  Verfassers 
Le  Corps  et  l'Ame  de  I'EDfaot  ao. 

16.  Le  Commerce  de  Fraoce.  Für  die  OherUasseo  vod  HaDdels- 
schalCD  aller  Art  herausgegebee  vod  H.  F.  Haastert  Leipsig  1905,  G.  Frev- 
tag.    146  S.    geb.  1,50  ^    Daza  eia  Wörterbuch  34  S.    0,40  JL. 

17.  H.  Plate,  Lehrgaog  der  eaglischea  Sprache.  Teil  II: 
Methodisches  Lese-  ond  Obaogsbaeb  mit  beigefügter  aaf  das  Lesebuch  fieE«g 
aehmeader  Sprachlehre.  61.,  der  Neabearbeitaog  8.  Auflage,  dnrehgesdieii 
von  K.  Möoster.  Dresdeo  1905,  L.  £hlermana.  VIII  o.  368  S.  2,40^, 
geb.  3  M* 

18.  L.  Fulda,  Uoter  vier  Angea.  LnsUpiel  in  ei uem  Aufzug,  zum 
Obersetxeo  aus  dem  DeuUcheo  io  das  Eaglisehe  bearbeitet  vod  Ph.  Haugen. 
Dresdeo  1905,  L.  Ehlermaoo.     VIH  u.  93  S.    geb.  0,80  JH. 

19.  M.  Merteos,  Hilfsbuch  für  deo  (Juterrieht  io  der  deut- 
sch eo  Gesehichte.  Id  drei  TeiloD.  Teil  II:  Deutsche  Geschichte  vom 
BegiDD  der  Neuzeit  bis  zur  ThroobesteigUDg  Friedrichs  des  Grofieo.  Siebente 
und  achte  Auflage.  Freiburg  i.  Br.  1905,  Herdersche  VerlagshandluDg.  100  S. 
1,20  w^,  geb.  1,60  w^. 

20.  K.  Scheok,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
aostalteo.  Teil  VI:  Lehranfgabe  der  Uotersekunda,  Neuere  Geschichte  vou 
1740—1888,  verfafit  vod  B.  Wolff.  Mit  1  Karte  und  4  PläneD.  Zweite 
Auflage.    Leipzig  und  Berliu  1905,  B.  G.  Teuboer.    VI  u.  85  S.    geb.    1,40  Ji^ 

21.  G.Pierleani,  La  Nnmismatica  neirinsegnamento  seeoo- 
dario.    7  S.    (S.-A.  aus  Biblioteca  delle  Scuole  Italiane  lU,  1905,  Nr.  7.) 

22.  E.  Kösters,  Natur  und  bildeode  Kuost.  Aoregungea  zur 
Pflege  des  Kunstsinns  in  hSheren  Schulen.  Progr.  Brühl  1905.  39  8. 
0,60  M^    (Paderborn  1905,  Verlag  von  F.  Schöningh.) 

23.  W.  F.  Wislicenus,  Der  Kalender  in  gemeinverstündlieher 
Darstellung.  Leipzig  und  Berlin  1905,  B.  G.Teubner.  118  S.  geb.  1,25  ^. 
(Ans  Natur  und  Geisteswelt  69.  BÜDdehen.) 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Noii  me  tangeret 

Neben  manchen  erfreulichen  Erscheinungen  im  geistigen 
Leben  unserer  Zeit  scheint  es  mir  doch  sehr  bedenklich  zu  sein, 
dafi  auch  bei  denen,  die  keine  Anhänger  des  materialistischen 
Egoismus  sind,  sondern  das  Gute  und  Schlechte  vom  Nützlichen 
und  Schädlichen  unterscheiden  wollen,  vielfach  das  Gute  doch 
wieder  nur  als  das  der  Gesamtheit  Nützliche  aufgefaßt  wird»  sei 
diese  nun  das  Volk  oder  die  Menschheit.  Das  zeigt  sich  leider 
auch  bei  der,  an  sich  gewiß  erfreulichen,  neueren  Bewegung  gegen 
die  Unsittlichkeit.  Ausgegangen  ist  diese  nicht  von  dem  Ent- 
setzen über  die  Sünde  gegen  Gott  oder,  wie  Tolstoi  es  nennt, 
deAi  Verbrechen  gegen  die  Natur,  das  sich  in  der  Unsittlichkeit 
zeigt,  sondern  von  der  Besorgnis  wegen  der  verheerenden  Krank- 
heiten, die  als  schädliche  Polgen  dieser  Sünde  am  Mark  des  Volkes 
lehren. 

Auch  die  Warnungen,  die  seitens  der  Universitäten  an  die 
Studenten  bei  der  Immatrikulation  gerichtet  werden,  die  Mahnungen, 
welche  SittHchkeitsvereine  durch  Vermittelung  der  Eltern  an  die 
Abiturienten  schicken,  und  die  Vorträge,  welche  Gymnasialdirektoren 
durch  Ärzte  ihren  Oberprimanern  halten  lassen,  suchen,  wenn 
auch  nicht  aliein,  so  doch  in  erster  IJnie  durch  den  Hinweis  auf 
die  verderblichen  Folgen  der  Unsittlichkeit  zu  wirken.  Wir 
wünschen  diesen  Bestrebungen  den  besten  Erfolg,  wenn  es  ja  auch 
klar  ist,  daß  eine  Sittlichkeit  nur  aus  Furcht  vor  den  Folgen  der 
Unsittlichkeit  keine  Sittlichkeit  ist.  Wir  fürchten  aber,  der  Er- 
folg wird  nicht  groß  sein,  solange  in  weiten  Kreisen,  in  denen 
«insere  Jugend  ihre  Vorbilder  sucht,  die  Unsittlichkeit  kein  Vor- 
wurf ist,  solange  sie  nur  für  den  Stand  der  Geistlichen  und  Lehrer 
^Is  verpönt  gilt  und  es  selbst  unter  den  Lehrern  Leute  gibt,  die 
dies  in  Zeitschriften  als  einen  der  Nachteile  ihres  Berufes  gegen- 
über andern  Berufsarten  bezeichnen. 

Aber  meine  Überzeugung  von  der  Erfolglosigkeit  dieser  Be- 
tnübungen  um  die  heranwachsende  Jugend  würden  mich  nur 
mahnen,  noch  mehr  bei  meinen  Schulern  auf  die  religiösen  und 

Z«itMhr.  H  d.  OjmnMialwMen.    LIX.    11.  4X 


642  Noli  me  taD|;ere,  von  L.  Spreer. 

sittlichen  Überzeugungen  hinzuwirken,  die  allein  mit  ihrem  kat^ori- 
sehen  Nein  in  der  Versuchung  standhalten;  ich  wurde  mich  nicht 
gedrungen  fühlen,  zur  Feder  zu  greifen,  wenn  die  Bemühungen 
der  neueren  Pädagogen,  die  wähnen,  die  Jugend  besser  zu  machen^ 
wenn  sie  sie  kluger  machen,  in  allerneusler  Zeit  nicht  noch  weiter 
gingen. 

In  einer  der  angesehensten  pädagogischen  Zeitschriften  ist 
kürzlich  der  Vorschlag  gemacht  worden,  es  sollten  die  zehnjährigen 
Knaben  zur  Verhütung  gewisser  geschlechth'cher  Verfehlungen  mit 
Genehmigung  der  Eltern  in  der  Schule  über  derartige  Dinge  be- 
lehrt werden.  Mir  war,  als  ich  das  las,  als  müBte  ich  mit  einem  r 
„Ach,  bitte,  nein!**  die  Hände  vor  unsere  Kinder  halten. 

Was  das  Kind  von  dem  erwachenden  Geschlechtsleben  wissen 
muß,  offenbart  ihm  bei  pormalem  Verlauf  die  Natur  selbst,  oder 
wo  ein  bestimmter  Anlaß  mehr  erforderlich  macht,  ist  die  Mutter 
die  Berufene,  mit  einem  kurzen,  durch  die  Gelegenheit  ver- 
anlaßlen  Wort  das  Nötige  zu  sagen,  ohne  daß  die  Sache  un* 
natürlich  wird.  Dadurch,  daß  gewisse  Dinge  von  den  Personen^ 
die  den  Kindern  Autorität  sind,  nicht  berührt  werden,  bildet  sieb 
der  jrnior,  den  Horaz  so  schön  den  primus  honor  virtutis  nennt. 
Das  so  entstehende  natürliche  Schamgefühl  sagt  den  Kindera 
besser  wie  alle  Belehrung,  was  sie  nicht  tun  dürfen,  und  stärkt 
zugleich  viel  mehr  als  die  Furcht  vor  etwaigen  bösen  Folgen  die 
Widerstandskraft  gegen  die  Versuchung  zum  Bösen.  Dieses  wurde 
dagegen  schon  dadurch,  daß  es  von  einem  Lehrer  oder  Arzt  be* 
sprocheu  würde,  zu  einer  gewissermaßen  anerkannten  Macht  ia 
der  Vorstell ungs weit  des  Kindes  werden.  Kein  Lehrer  und  Er- 
zieher darf  die  Gefahren  der  Jugendsünden  ignorieren;  er  bewahre 
seine  Pfleglinge  davor,  aber  so,  daß  sie  es  nicht  merken.  Wir 
wollen  doch  an  pädagogischem  Takt  nicht  hinter  Luther  zurück- 
stehen, der  wohl  wußte,  warum  er  bei  der  Erklärung  des  sechsten 
Gebotes  von  dem  schwieg,  wodurch  wir  uns  gegen  dieses  Gebot 
nicht  versündigen  sollen. 

Man  darf  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  die  bösen  Folgen 
berechnenden  Klugheit  am  wenigsten  bewahrende  Kraft  zuschreiben. 
Gerade,  hier  läßt  die  böse  Lust  die  Sünde  vor  der  Tat  ganz  anders 
erscheinen.  Glücklich  das  Kind,  das  in  heiliger  Unkenntnis  auf*- 
wächst! 

Vor  allem  vergesse  man  das  eine  nicht  daß  dasjenige,  wovor 
alle  bösen  Gedanken  in  einer  Kinderseele  im  Nu  verschwinden^ 
^in  fromme»  Gebet  ist.  Gelingt  es,  ein  Kind  so  zu  erziehen,  daft 
es  aus  seiner  eigenen  Seele  spricht:  „Gott  sieht's,  Gott  weiß's* 
ich  darf  nichts  Böses  treiben,  sonst  könnt'  ich  ja  sein  liebe» 
Kind  nicht  bleiben**,  dann  hat  es  einen  Schutzengel  in  seinem 
Herzen,   der  es  mehr  bewahrt  als  alle  Vorschriften  der  Klugheit. 

Merseburg.  L.  Spreer. 
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Münchs  Stellung  zur  ueusprachlichen  Reform- 
bewegung. 

Im  Septeniber-Oktoberheft  der  Monatschrift  för  höhere  Schulen 
ergreift  Mönch  noch  einmal  das  Wort  zur  neusprachlicben  Methodik 
jund  rechtfertigt  sich  denen  gegenüber,  die  in  einigen  wesentlicheü 
Punkten  anderer  Meinung  sind  al&  er.  Da  auch  ich  zu  diesen 
gehöre  und  in  dieser  Zeitschrift  1904  S.  491—499  Mönchs  Stellung 
lur  neusprachlichen  Reformbewegung  einer  Kritik  unterzogen  habe^ 
so  möchte  ich  mich  an  dieser  Stelle  ebenfalls  noch  einmal  zur 
Sache  §ufiem. 

Mönch  sagt  in  der  Monatschrift:  „Ich  linde  überhaupt,  daß 
man  mir  bald  meine  vermittelnde  Stellung  als  zu  wenig  deutlich 
öbelnimmt,  und  bald  eine  allzu  deutliche  Neigung  zum  Radikalen 
bei  mir  gewahren  will  und  mißbilligt".  Die  vermittelnde  Stellung 
habe  ich  bei  M.  nie  mißbilligt,  sondern  mich  über  sie  stets  ge* 
freut.  Ich  habe  aber  behauptet,  daß  mit  einer  solchen  vermit* 
telnden  Stellung  derartige  radikale  Vorschläge,  wie  ich  sie  in  der 
zweiten  Auflage  der  Methodik  des  französischen  Unterrichts  von 
Mönch  an  einzelnen  Stellen  finde,  nicht  vereinbar  seien,  daß  man 
nicht  radikal  und  vermittelnd  zugleich  sein  könne,  und  diese  Be- 
hauptung muß  ich  aufrechthalten.  Der  neusprachiiche  Unterritht 
hat  allerdings  nicht  bloß  ein  Ziel,  sondern  mehrere  Ziele  zu  ver- 
folgen; aber  diese  Ziele  sind  nicht  alle  gleichwertig,  und  es  muß 
deshalb  eine  bestimmte  Unterordnung  stattfinden.  Herbart  sagt 
mit  Recht:  „Man  läßt  die  Erweckung  der  Neigungen  förs  Wahre^ 
Schöne  und  Gute  för  die  Hauptsache  gelten,  aber  auch  die  Fertig- 
keiten in  Sprachen  und  im  Rechnen  will  man  nicht  entbehren; 
diese  Nebensache  soll  jener  Hauptsache  zur  Begleitung  und  Ver- 
zierung dienen.  Dagegen  ist  nun  zwar  nichts  einzuwenden;  allein 
wer  auf  solche  Weise  mehrere  Zwecke  verbindet,  der  muß  sich 
allemal  darauf  gefaßt  machen,  daß  eine  bestimmte  Unter- 
ordnung nötig  sein  wird,  die  den  einen  Zweck  voran- 
stellt und  den  andern  nachsetzt;  sonst  läuft  man  Ge- 
fahr, beide  zugleich  und  einen  über  den  andern  zu 
verfehlen''.  Diese  bestimmte  Unterordnung  vermisse  ich  bei 
Mönch.  Für  mich  ist  der  Hauptzweck  des  neusprachlichen  Unler- 
richts  auf  der  Oberstufe  die  Einföhrung  in  den  Inhalt,  und  diesem 
Ziele  haben  sich  alle  andern  unterzuordnen.  Die  formalistischen 
Ziele,  also  auch  die  Sprechfertigkeit,  mössen  gegenöber  dem  Haupt- 
ziel zuröcktreten.  Was  Matthias  in  dem  Aufsatz  „Zur  Jahres- 
wende'* (Monatschrift  1903)  im  allgemeinen  ober  die  Ziele  des 
Sprachunterrichts  sagte,  gilt  auch  vom  neusprachlichen  Unterricht, 
daß  nämlich  „Hauptsache  die  Übermittelung  wertvoller  Kulturgüter, 
der  Lebensinhalt  der  Zeiten  ist,  von  welchen  uns  die  Schriften 
berichten,  sowie  das  Heranfuhren  an  die  Probleme  und  das  Hin- 
fuhren auf  die  Wege,    auf  denen  geistig  hoch  entwickelte  Völker 
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Wahrheit  und  Gluck  gesucht  haben''.  Die  Geechichte  der  sprach- 
lichen Methodik  lehrt  aber,  daß  in  Zeitperioden,  in  denen  im 
Sprachunterricht  das  formalistische  Prinzip/das  Können  oder  die 
Fertigkeit  herrschten,  die  offiziell  immer  geforderte  Eiofdhraog  in 
eine  neue  Gedankenwelt  stets  nur  auf  dem  Papier  gestanden  tut 
Das  ist  im  altsprachlichen  Unterriclit  des  Schulzescben  Gymnasiams 
so  gewesen,  und  das  war  auch  im  allgemeinen  so  im  neusprach* 
liehen  Unterricht  der  radikalen  Reformer.  Einzelne  Ausnahmen 
können  an  dieser  Sachlage  nichts  ändern.  Weshalb  sind  denn  ae 
viele,  die  es  mit  der  Reformmethode  selbst  versucht  haben,  davon 
zuriickgekommen?  Vielleicht  einige  aus  Bequemlichkeit,  manche 
auch  sicherlich,  weil  sie  der  neuen  Aufgabe  nicht  gewachsen  waren, 
aber  auch  sehr  viele,  und  nicht  die  schlechtesten,  weil  sie  zu  der 
Einsicht  kamen,  daB  bei  diesem  Verfahren  wichtige  Unterridite- 
ziele  preisgegeben  wurden.  Das  Ausscheiden  der  Muttersprache 
im  neusprachlichen  Unterricht  ist  und  bleibt  ein  äußerst  gefibr- 
liches  Experiment,  trotzdem  es  vielleicht  einmal  diesem  oder  jeoea) 
geglückt  ist.  Deshalb  ist  vor  ihm  zu  warnen.  Daß  es  amtlich 
verboten  werden  soll,  hat  kein  Mensch  verlangt,  und  daher  ist 
die  „Bewegungsfreiheit  der  Lehrer'',  die  ich  nicht  minder  schätze 
als  Mönch,  in  keiner  Weise  gefährdet. 

'  Manch  wiederholt  ausdrucklich,  daß  seiner  Meinung  nach  ein 
wesentlich  technisch  übender  Betrieb  im  neusprachlichen  Unter- 
richt an  den  Gymnasien  am  ehesten  zulässig  sei.  Ober  die  Ein- 
wände, die  ich  seinerzeit  dagegen  gemacht  habe,  sdiweigt  er. 
Durch  einfache  Wiederholung  gewinnt  aber  eine  Behauptung  nicht 
an  Beweiskraft.  Ich  muß  dabei  bleiben,  daß  das  Minimum  an 
Sprechfertigkeit,  das  infolge  der  geringen  Stundenzahl  an  Gym- 
nasien erreicht  werden  kann,  praktisch  von  gar  keiner  Bedeutung, 
dagegen  eine  wenn  auch  bescheidene  Einfuhrung  in  das  fran- 
zösische und  englische  Geistesleben  gerade  für  die  Gymnasien  sehr 
wichtig  ist.  Ich  erinnere  an  die  Worte  Waldecks,  die  sich  in 
seinem  Aufsatz  über  den  Unterricht  im  Lateinischen  in  Lexis' 
„Reform  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen"  finden:  „Eine 
höhere  Bildung,  die  Verständnis  des  Lebens  der  Gegenwart  be- 
zweckt, kann  sich  nicht  bloß  auf  das  klassische  Altertum  be- 
schränken und  kann  nicht  bloß  eine  formale  sein;  sie  bedarf 
eines  umfassenden  positiven  Wissens  von  den  Dingen  der  Gegen- 
wart". Diese  Ergänzung  zum  klassischen  Altertum  soll  auch  der 
neusprachliche  Unterricht  mit  geben.  Die  zu  technischen  Lehrern 
degradierten  Neusprachler  sucht  M.  mit  der  Aussicht  zu  trösten, 
daß  der  verachtete  Begriff  der  Fertigkeit  vielleicht  in  Zukunft  zu 
ungewohnten  Ehren  kommen  wird.  Ich  glaube  nicht,  daß  dies 
auf  dem  Gebiete  des  sprachlichen  Unterrrichts  zu  befurchten  ist. 
Ich  bin  gar  kein  Verächter  von  Fertigkeiten,  meine  aber,  daß  sie 
innerhalb  gewisser  Grenzen  auszubilden  sind.  Die  Bedeutung»  die 
Münch    der   Fertigkeit   im    neusprachlichen    Unterricht   zuweisen 
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mödite»  wird  sie  meiner  Meinung  nach  nie  erlangen  ddrfen.  In- 
felge  eines  schon  seit  längerer  Zeit  bemerkbaren  Umschwungs  in 
dem  gesamten  geistigen  Leben  der  Zeit  wird  diesen  wie  noch 
numchen  andern  Gedanken  der  Mänchschen  Pädagogik  die  Zukunft 
wahrscheinlich  noch  weniger  günstig  sein  wie  die  Gegenwart. 
Allerdings  will  Mönch  Wetlerieichen  bemerkt  haben,  die  auf  die 
Absicht  der  Schulverwaltung,  die  ,,Fertigkeil*'  stärker  zu  betonen, 
hindeuten,  und  HQnch  wohnt  in  Berlin  und  weiß  sicherlich  besser 
als  mancher  andere,  was  vorgeht.  Daß  die  Schulverwaltung  aber 
tatsächlich  mit  dem  Gedanken  umgehen  sollte,  die  neueren  Sprachen 
an  den  Gjmnasien  zu  technischen  Fächern  zu  machen  trotz  des  leb- 
haften Widerspruchs  wohl  fast  aller  Neusprachler  und  auch  sicherlich 
des  größten  Teils  aller  andern  Schulmänner,  kann  ich  unmöglich 
glaubem  Nun,  vorläufig  sehen  wir  andern  solche  Wetterzeichen 
noch  nicht.  Ich  hoffe  aber,  daß,  wenn  sie  bemerkbar 
werden,  alle  neusprachlichen  Kollegen  und  auch  die 
andern,  denen  das  Wohl  der  Gymnasien  am  Herzen 
Hegt,  jene  Wetterzeichen  als  Sturmzeichen  betrachten 
werden,  die  sie  geschlosssen  auf  die  Schanze  rufen. 

Hannover.  G.  Budde. 
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Zu  den  mannigfachen  Einrichtungen  und  Gepflogenheiten,  die 
im  Schulwesen  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  von  Generation 
zu  Generation  erhalten  werden,  zu  all  dem,  was  „morgen  gilt, 
weU's  heute  hat  gegolten'',  gehört  auch  die  Nachbleibe- 
stunde oder,  wie  sie  mit  unschönem,  polizeimäßigem  Namen 
auch  genannt  wird,  die  Arreststunde. 

Einen  yernönftigen  Sinn  hat  diese  Strafe  nur  in  folgendem 
Falle.  Fertigt  ein  Schöler  seine  häuslichen  Arbeiten  nachlässig 
an,  läßt  er  es  trotz  Ermahnung  und  Tadel  an  Fleiß  fehlen,  so 
kann  man  ihn  nach  Schluß  des  Unterrichts  in  der  Schule  zurück- 
behalten, läßt  ihn  das  Versäumte  nachholen  und  zeigt  ihm  so, 
daß  ihm  die  Arbeit  nicht  erspart  bleibt  und  sich  nur  unter 
unangenehmeren  Formen  vollzieht.  In  diesem  Sinne  allein  läßt 
anch  die  Verfügung  vom  2.  5.  1867  die  Strafe  des  Nachsitzens 
au  und  verlangt  zudem,  daß  in  jedem  Falle  dem  Direktor  vorher 
davon  Mitteilung  gemacht  werde^).  Voraussetzung  sollte  natörlicli 
bei   dieser  Strafe   sein,    daß  der  Lehrer,    dessen  Anforderungen 


*)  Zeotralbl.  f.  d.  i^eMmte  UoterrichtsverwaltaDg  in  Preufieo  1868 
S.  9;  A.  Beier,  Die  bShereo  Schulen  in  Preußen  o.  ihre  Lehrer,  2.  Auanse 
Helle  1902,  S.  222.  Von  dieser  Sirife  unterscheidet  die  Verrüsun;  de% 
Arrest  hinter  verschlossenen  Türen,  jedoch  nur  „unter  Besehüftigonf  mit 
schriftlichen  Arbeiten'*;  er  darf  nnr  von  der  Lehrerkonferenz  verhängt 
werden,  als«  eine  Foroi  der  Strafe,    die  tonst  neist  Karzer  geaannt  wird. 
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nicht  erfällt  waren,  nun  selbst  die  Arbeit  überwacht,  deni  Schüler, 
wo  es  nötig  ist,  die  erforderliche  Anleitung  gibt  und  ihn  erst 
entläßt,  wenn  das  Pensum  zu  seiner  Zufriedenheit  erledigt  ist 
Diese  für  den  Schöler  unter  Umständen  recht  nutzliche  Arbeits- 
stunde bedeutet  aber  einerseits  eine  starke  Zumutung  fQr  den 
einzelnen  Lehrer,  andererseits  ist  es,  wenigstens  in  den  großen 
Städten,  wegen  des  Straßenverkehrs  nicht  zulässig,  die  Schfller 
ohne  Wissen  der  £ltern  ober  die  gewöhnliche  Zeit  hinaus  in  der 
Schule  zu  behalten. 

Stand  nun  wenigstens  in  dem  angenommenen  Falle  Schuld 
und  Strafe  in  einem  inneren  Verhältnis,  so  fehlt  dies  dagegen 
gänzlich,  wenn  man  einen  Schöler  z.  B.  wegen  Unordnung,  wegen 
Ungezogenheit,  oder  weil  er  gelogen  hat,  nachsitzen  läßt.  Hag 
auch  die  Freiheitsberaubung  an  sich  empfindlich  sein  und  des- 
halb in  vielen  Fällen  wirksamer  als  andere  Mittel  erscheinen« 
mag  sich  ferner  damit  auch  der  Charakter  der  Ehrenstrafe  ver- 
binden, es  bleibt  doch  mißlich,  daß  nun  die  Stunde  irgendwie 
mit  Arbeit  ausgefüllt  werden  muß.  Die  Arbeit  wird  hier  not-> 
wendig  zur  Strafarbeit,  also  einer  Kategorie  der  Arbeit,  die  offiziell 
verpönt  ist.  Während  sie  sonst  aber  nur  noch  im  geheimen  ihr 
Dasein  fuhrt,  wird  sie  hier  sanktionierl;  während  man  sonst  den 
Schuler  daran  zu  gewöhnen  sucht,  in  der  Arbeit  die  notwendige 
Vorbedingung  seines  Wissens  und  Könnens  zu  sehen,  gibt  man 
hier  zu,  daß  er  eigentlich  recht  hat,  wenn  er  in  ihr  zunächst 
eine  Unannehmlichkeit  sieht.  Oder  was  soll  der  Schüler  detiken, 
wenn  er  in  der  Nachbleibestunde,  wie  sonst  zu  Hause,  ein 
deutsches  Stück  in  eine  fremde  Sprache  oder  ein  Kapitel  aus 
dem  Caesar  ins  Deutsche  zu  übersetzen  hat,  vielleicht  weil  er 
sich  mit  einem  Mitschüler  geprügelt  hatl 

Vollends  verkehrt  erscheint  die  Maßnahme,  wenn  sie  so 
gehandhabt  wird,  daß  nicht  die  Strafe  der  Ungehörigkeit  auf  dem 
Fuße  folgt,  sondern  an  einem  bestimmten  Wochentage  und  zuic 
festgesetzten  Zeit  sich  alle  Schüler  in  der  „Nacbbleibeklasse" 
versammeln,  die  innerhalb  der  letzten  Woche  eine  „Stunde**  er- 
halten haben.  Den  Kindern  vergeht  die  Zeit  bekanntlich  lang- 
sam; was  kann  sich  alles  für  sie  innerhalb  einer  Woche  er- 
eignen! Welch  ein  Widersinn,  daß  ein  Knabe,  der  am  Hontag 
seine  Vokabeln  nicht  gewußt  hatte,  vielleicht  nun  am  Sonnabend 
nachsitzt,  —  eigentlich  doch,  um  jetzt  erst  jene  Vokabeln  zu 
lernen!  In  vielen  Fällen  kann  inzwischen  das  Unrecht  längst 
wieder  gut  gemacht  sein.  Wenigstens  wird  sich  der  Scbüleff 
wenn  ihm  die  Erteilung  der  Strafe  Eindruck  macht,  bemflhenf 
dies  zu  erreichen.  Weiß  er  jedoch,  daß  er  in  jedem  Falle  noch 
nachbleiben  muß,  so  wird  dies  Bewußtsein  nicht  gerade  an- 
spornend wirken. 

Nun  versammeln  sich  also  groß  und  klein  in  der  Nachbleibe- 
klasse, ordentliche  Jungen,  die  doch  einmal  das  Verhängnis  ereilt 
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tiat,  und  alte  Sünder,  die  „Stammgäste";  Welchen  Eindruck  miifi 
da  der  Knabe  von  Ehrgefühl  gewinnen,  der  sich  schämt,  zum 
erstenmal  in  dieser  Gesellschaft  zu  erscheinen,  wenn  er  sieht; 
wie  andere  gleichgültig  oder  sogar  ganz  vergnügt  zum  Absitzeii 
dieser  Strafe  antreten!  Es  gehört  dann  eigentlich  bloß  noch 
dazu,  daß  es  dem  die  Aufsicht  führenden  Lehrer,  der  naturgemäß 
Dur  einen  Teil  der  Arrestanten  kennt  und  über  Person  und 
Schuld  der  andern  kein  Urteil  hat,  auch  an  der  rechten  Disziplin 
fehlt,  und  daß  die  Stunde  sich  zu  einem  allgemeinen  Vergnügen 
gestaltet.  Daß  es  eigentlich  überhaupt  eines  Lehrers  unwürdig 
ist,  die  Funktionen  des  Büttels  und  Gefängniswärters  zu  über- 
nehnien  und  womöglich  allein  zu  diesem  Zwecke  sich  nach  der 
Schule  zu  'begeben,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  Übrigens  ist 
schon  in  der  Verfügung  vom  14.  12.  1898  der  Wunsch  aus*« 
gesprochen,  daß  die  Einrichtung  „gemeinsamer  Nachsitzstunden''; 
«o  sie  etwa  noch  besteht,  künftig  in  Wegfall  komme  ^). 

Viele  werden  das  Vorhandensein  der  geschilderten  Obel- 
stände  zugeben,  aber  trotzdem  der  Ansicht  sein,  daß  man  diese 
mit  in  Kauf  nehmen  müsse,  weil  die  Schule  die  Institution  selbst 
flicht  entbehren  könne.  So  sieht  auch  A.  Matthias  trotz  aller 
Bedenken  im  Arrest  eine  —  wenn  auch  schwache  —  Stütze 
für  die  Aufrechterhaltung  der  Gesamtordnung  und  manchmal  ein 
refogium  pädagogischer  Schwäche,  die  in  ihr  Nichts  versinken 
«vürde,  wenn  ihr  die  Schule  dieses  Mittel  nicht  noch  freundlich 
zur  Verfügung  stellte').  Mir  scheint  indessen,  wir  könnten  sehr 
gut  ohne  diese  Einrichtung  auskommen.  Je  besser  und  anregen- 
der der  Unterricht  selbst  ist,  je  mehr  der  Lehrer  durch  seine 
ganze  Persönlichkeit  das  Vertrauen  und  die  Anhänglichkeit  seiner 
Schüler  zu  erwerben  weiß,  desto  weniger  bedarf  er  der  eigent- 
lichen Strafmiltel.  Ein  rechtes  Wort,  zur  rechten  Zeit  gesprochen, 
wirkt  dann  oft  schon  mehr  als  alle  diese.  Ferner  bleibt  uns  ja 
die  Möglichkeit,  eineii  Tadel  im  Klassenbuch  und  auf  der  Zensur 
zu  verzeichnen.  Freilich  sollte  es  selbstverständlich  sein,  daß' 
nicht  jede  Kleinigkeit  —  etwa  einmaliges  Vergessen  eines  üuches, 
ivas  auch  Erwachsenen  und  selbst  Lehrern  begegnen  soll  — 
schriftlich  festgelegt  wird').  Wirken  diese  Tadel  nicht  mehr 
oder  hat  sich  der  Schüler  etwas  Erhebliches  zu  schulden  kommen 
lassen,  so  können  wir  mit  dem  Vermerk  im  Klassenbuch, 
der  nun,    zur  Unterscheidung    von  jenen,  Verweis  oder   Rüge 

>)  Zentralbl.  J899  S.  279;  Beier  «.  a.  0.,  S.  223. 

>)  Praktische  Pädagogik,  2.  Aoflage  Müocheo  1903,  S.  187.  fir  mahot 
aber  zu  grSßter  Vorsiebt  aod  mö|;iich:it  sparsamer  AaweDdoog  uod  setzt 
voraos,  daB  stets  der  Lehrer,  der  die  Strafe  verhiiogt  hat,  die  Aofsichi 
fahrt.  —  Za  äholicheo  Ergeboisseo  wie  der  Verf.  gelaugt  dagegen  H.  ScbUler 
<HaadbQchder  praktischeo  Pädagogik,  4.  Auflage,  Leipzig  19U4,  S.  221—222). 

')  Ober  die  mechaoisehe  Fixieraog  aud  Sammieraog  aller  Tadelsn 
urteile  vgl.  VV.  Mäoeh,  Geist  des  LehramU,  Berlin  19U3,  S.  197  and 
A.  Matthias  a.  a.  0.  S.  200. 
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getiannt  werden  mag,  die  scbriftliche  Mitteilung  an  die 
Eltern  verbinden^).  Diese  Mitteilung  an  die  Eltern  ist  ja  gerade 
das,  was  beim  Verhängen  des  Nacbbleibens  auf  die  Schüler  am 
meisten  zu  wirken  pflegt,  was  vielen  die  Strafe  erst  empfindlich 
macht.  Behalten  wir  also  das  wirksame  Ingrediens  der  alten 
Strafe,  indem  wir  auf  den  äußerlichen  Strafakt  selbst  Yerzichtenl 

Vielleicht  könnte  jemand  einwenden,  mit  einer  solchen  Mit- 
teilung bekenne  sich  der  Lehrer  zu  der  Annahme,  daß  auf  andere 
Weise  die  Eltern  nichts  von  dem  Vergehen  erfuhren,  es  sei  aber 
doch  die  Pflicht  der  Kinder,  von  allem  in  der  Schule  Vor- 
gefallenen, also  auch  von  den  Tadeln,  zu  Hause  zu  erzählen» 
und  somit  bedeute  ein  solcher  schriftlicher  Verweis  nebst 
Mitteilung  gar  keine  Steigerung  der  Strafe.  Allein*  abgesehen 
davon,  daß  ein  so  ideales  Verhältnis  recht  selten  ist,  die  meisten 
Schuler  vielmehr,  was  sie  begangen  haben,  zu  verschweigen  suchen: 
der  Lehrer  kann  sich  auf  den  Standpunkt  stellen,  daß,  wenn 
auch  schon  die  Eltern  durch  die  Kinder  von  der  Strafe  erfahren, 
er  selbst  doch  seinerseits  das  Vergeht^n  für  erheblich  genug  ansieht, 
um  den  Eltern  davon  eine  Darstellung  zu  geben  und  um  zu- 
gleich deren  Einwirkung  und  Mithilfe  anzurufen.  Selbstverständ- 
lich dürfen  also  nicht  Kleinigkeiten  auf  diese  Weise  nach  Hause 
gemeldet  werden,  sondern  nur  Dinge,  an  deren  Abstellung  Eltern 
und  Lehrer  ein  gleiches  Interesse  haben  —  oder  doch  haben 
sollten.  Sind  wir  der  Unterstützung  durch  das  Haus  nicht  sicher, 
so  werden  auch  Schulstrafen  wie  das  Nachbleiben  nichts  nötzen. 

Versagt  nun  auch  die  wiederholte  Anwendung  des  schrift- 
lichen Verweises,  so  bleiben  der  Schule  immer  noch  als  letzte 
Mittel  die  Erteilung  des  consilium  abeundi  und  schließlich  die 
Entfernung  des  Schülers. 

Die  gegen  das  Nachbleiben  erhobenen  Bedenken  richten  sieb 
natürlich  auch  gegen  die  verschärfte  Form  der  Strafe,  gegen  den 
Einzelarrest  oder  die  Karzerstrafo«  Es  wäre  demnach  m.  £• 
das  Richtigste,  auch  diese  abzuschaflen«  Den  Schüler  aber  etwa 
ohne  Beschäftigung  und  ohne  Aufsicht  stundenlang  einsperren, 
hieße  ihn  geradezu  zum  Unfug  herausfordern.  Daß  endlicli  in 
den  Augen  der  Schuljugend  auf  dem  Karzer  nicht  ein  Makel, 
sondern  ein  studentischer  Nimbus  ruht,  ist  schon  wiederholt  her- 
vorgehoben worden'). 

Berlin.  R.  Wesself 


')  D«fi  diese  oor  aU  portopflichtiice  DieDStsaefae  dureh  die  Post  be- 
fördert nod  oicbt  etwa  dem  bestraften  Schüler  selbst  die  Obergabe  aa  die 
BUero  zagematet  werden  darf,  braacbt  wohl  kaum  mehr  besoaders  betofft 
ZV  werden.  (Vgl.  die  Verfügnogen  vom  18.  4.  1901  ond  18.  3.  1903,  Beirr 
a.  a.  0.  S.  247  ond  erstes  Ergäozoogsbeft,  1904,  S.  33). 

')  Trotz  der  von  ihnen  selbst  erhobenen  Bedenken  meinen  aber  aa^b 
Püdagosen  wie  Matthias,  Mönch  und  Schiller  anf  die  Karzerstrafe  nicht  §•>' 
Verzichten  zu  können  (vgl.  die  angefahrten  Schriften). 
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Eine  Umfrage  wörde  wahrscheinlich  ergeben,  dafi  der  Zopf, 
den  der  Verfasser  des  Toranstehenden  Aufsatzes  abschneiden  will, 
an  manchen  Anstalten  überhaupt  nicht  mehr  getragen  wird,  sicher 
nicht  in  der  Form,  wie  er  vor  zwanzig  Jahren  Mode  war.  DaB 
man  ohne  diese  Einrichtung  ganz  gut  auskommt,  kann  ich  er- 
fahrungsgemäß bezeugen.  An  der  Anstalt,  der  ich  vorstehe,  ist 
dieser  Zopf  vor  länger  als  einem  Jahrzehnt  beseitigt  und  ein 
Verfahren  genau  so,  wie  Wessely  es  vorschlägt,  eingeführt  worden. 
Und  anderswo  ist  es,  wie  ich  weiß,  ebenso  oder  ähnlich,  nur 
daß  man  bei  schwerem  Disziplinarvergehen  eines  Schülers  an 
der  sogenannten  Karzerstrafe  festhält,  die  in  einem  Klassenzimmer 
verbüßt  wird. 

Berlin.  H.  J.  Hüller. 


i 

I    . 


f    ' 

■I   ■ 


?.-  : 


t. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITERARISCHE  BERICHTE. 


])  VerhaDdlangeo  des  Zweiten  tUgeroeineD  Taftes  für  deotsche 
Brsiehaa;.     Weimtr,  12.  bis  14.  Joai  1905. 

,,E8  wird  sich  nicht  alle  Tage  eine  so  eigenartige  Gesell- 
schaft zusammenfinden^S  meint  der  Vorsitzende  Arthur  Schulz 
in  seiner  Begrüßungsansprache;  darin  hat  er  ohne  Zweifel  recht 
Dr.  med.  Georg  Liebe  meint,  Goethe  werde  wohl  aus  olympischen 
Höhen  die  Versammlung  stark  unter  seine  oft  benutzte  kritische 
Lupe  nehmen;  darin  hat  er  nicht  recht.  Goethe,  dessen  tiefe 
Geistesbildung  zum  guten  Teil  auf  der  Grundlage  klassischer 
Studien  beruht,  dessen  dichterisches  Schaffen  und  künstlerisches 
Wirken  ohne  Kenntnis  des  klassischen  Altertums  gar  nicht  ver- 
standen werden  kann;  Goethe,  der  gesagt  hat:  „wenn  unser 
Schulunterricht  immer  auf  das  Altertum  hinweist,  das  Stadium 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  fördert,  so  können  wir 
uns  Glück  wünschen,  daß  diese  zu  einer  höheren  Kultur  so 
nötigen  Studien  niemals  röckgängig  werden",  und  der  den  Wunsch 
äußert:  „möge  das  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Literatur  immerfort  die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben^*; 
Goethe  würde  den  Blick  von  diesem  barbarischen  Treiben  unwillig 
wenden.  Denn  auf  die  Zerstörung  der  Altertumsstudien  und 
ihrer  Pflegestätte,  des  Humanistischen  Gymnasiums,  haben  sie  es 
abgesehen.  Arthur  Schulz  tut  den  feierlichen  Schwur:  „die 
Herren  mögen  sich  merken,  solange  unser  Verstand  noch  denkt, 
unser  Herz  noch  schlägt  und  Blut  in  unsern  Adern  fließt,  wollen 
wir  nicht  rasten  und  nicht  ruhen,  bis  sie  herunter  sind  vom 
hohen  Roß,  bis  das  Gymnasium,  das  so  unendliches  Weh  über 
unser  Volk  gebracht  hat,  zertrümmert  ist".  Herunter  müssen 
sie,  diese  Altphilologen.  Sie,  als  die  bestellten  Führer  der  Jugend 
zur  Wahrhaftigkeit,  hätten  die  Pflicht,  „aufzustehen  und  als  freu- 
dige Vertreter  des  Rechtes  und  der  Wahrheit  die  öffentliche  Un- 
duldsamkeit und  Lüge  zu  bekämpfen.  (Lebhaftes  Händeklatschen). 
Sie  tun  es  aber  nicht.  Und  so  kann  man  sagen,  sie  geben  uns 
in  der  Lüge  und  Heuchelei  voran,  nicht  aber  im  Idealismus".  — 


3.  tilg.  Tag  fär  deutsche  Eriiehoog,  agz.  v.  H.  F.  Müller.    65t 

Was  soll  deon  nun  aber  an  die  Stelle  der  bestehenden  höheren 
Schulen  —  auch  Realgymnasium  und  Oberrealschule  taugen  nichts 
—  gesetzt  werden?  Eine  einheitliche  deutsche  Volksschule.  Wi« 
sieht  die  aus?  Das  erfahren  wir  nicht  so  recht.  Nur  so  viel, 
leuchtet  ein,  daß  alles  auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Aus  der 
Gegenwart  ist  die  Vergangenheit  zu  verstehen,  nicht  umgekehrt; 
vor  den  fremden  Sprachen  sind  unsere  Knaben  so  lange  zu  be^ 
höten,  bis  sie  der  Muttersprache  vollkommen  Herr  geworden  sind, 
und  das,  obwohl  Goethe  gesagt  hat:  „wer  fremde  Sprachen  nicht 
kennt,  weiß  nichts  von  seiner  eigenen*^  Für  die  Beschäftigung 
mit  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  bleibt  jedenfalU 
erst  in  den  obersten  Klassen  Raum.  Die  Frage,  ob  dann  über-» 
haupt  noch  etwas  darin  geleistet  werden  kann,  kümmert  den 
deutschen  Erzieher  nicht.  Macht  nur  reine  Bahn,  dann  wird 
alles  von  selbst  gehen!  Eröffnet  jedem  Volksschullehrer  den  Zu-^ 
gang  zur  Universität,  so  wird  sich  daraus  allmählich  „von  selbst" 
ein  einheitlicher  Lehrerstand  entwickeln.  „Los  von  Rom,  tos 
von  Griechenland,  los  von  Juda!  Was  wir  zuerst  für  unsere 
Jugend  erstreben  müssen,  ist  die  feinste  Bildung  in  der  deutschen 
Geschichte,  Sprache,  Literatur,  Kunst,  Philosophie,  Naturwissen- 
schaft usw.  Sie  sehen  also,  wie  sich  eine  naturgemäße  Erziehung 
tatsaichlich  ganz  von  selbst  zur  volkstumlichen  gestaltet''.  Ist  das 
nicht  köstlich,  dieses  „Sie  sehen  also",  obschon  nichts  vorher 
gesagt  worden  ist,  aus  dem  man  etwas  ersehen  könnte? 

So  viel  von  der  ersten  Rede.  Sie  gibt  den  Grundton  an, 
auf  d^n  die  folgenden  zumeist  gestimmt  sind.  Wir  beschäftigen 
uns  nur  mit  denen  der  Herren  Guriilt  und  Förster,  weil  beide 
Gymnasiallehrer  sind  und  zu  den  seltenen  Vögeln  gehören,  die 
ihr  eigenes  Nest  beschmutzen. 

Gariitl  will  über  die  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit  sprechen, 
sagt  aber  nicht,  wie  das  zu  machen  ist,  sondern  verliert  sich  in 
allerlei  mehr  oder  minder  burleske  Redensarten  über  die  ver- 
schiedenen Klassen  von  Wahrheit.  Daß  wir  zwischen  Tatsachefci 
und  Satzungen  einerseits,  erkenntnistheoretischen  (metaphysischen), 
rehgiösen  und  sittlichen  Wahrheiten  andererseits  unterscheiden 
müssen,  brauchte  uns  nicht  mit  einem  solchen  Wortschwall  ge- 
predigt zu  werden.  Daß  wir  alle  nicht  im  Besitze  der  absoluten 
Wahrheit  sind,  sondern  nur  Wahrheitsucher  sein  können,  geben 
wir  Gurlitt  so  bereitwillig  zu  wie  Lessing;  aber  er  hätte  nicht 
Goethe,  Schiller,  Nietzsche  in  einem  Atem  zusammen  nennen 
sollen,  das  klingt  ein  wenig  komisch.  Auf  seine  Diatribe  gegen 
dogmatisches  und  kirchliches  Christentum  einzugehen,  verbiete! 
uns  die  Würde  des  Gegenstandes.  Wir  beschränken  uns  auf  ein 
paar  Proben  von  Gurlitts  Denk-  und  Redeweise.  Auf  S.  36  lesen 
wir:.  „Und  nun  die  Grammatik,  von  der  unser  bekannter  Prof« 
Oskar  iäger,  diese  Säule  des  Gymnasiums,  die  nun  auch  schon  gä^ 
borsten  ist,  so  stolz  bekennt :  schon  an  dem  Satze  terra  est  rotufidk 
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werde  der  Schüler  id  wissenschaftliche  Arbeit  eingefflhrt  uad  sar 
Wahrheit  erzogen.  Erziehlicher  Wert  liegt  in  dieser  Mitteilung  keines* 
wegs.  Die  Grammatik  sagt  freilich:  es  beißt  agriccta  Biretmus^ 
ja  nicht  etwa  Mtrenua,  Das  eine  sei  eben  Wahrheit,  das  andere 
fiülsch.  Aber  das  ist  doch  dem  Jungen  vollständig  gleichgdktig. 
Und  es  ist  auch  gar  nicht  Wahrheit,  sondern  nur  Satzong, 
Dogma,  daß  es  so  heißt.  Die  Leute  haben  allerdings  vor  2000 
Jahren  in  Rom  so  gesprochen,  aber  ohne  innern  logischen  Zwang, 
rein  nach  dem  Herkommen,  und  zumal  —  was  gehl  das  roeinea 
Sohn  an?  Wenn  sich  die  römische  Sprache  dahin  entschieden 
hütte,  agricola  strenua  zu  sagen,  so  wäre  eben  dies  wahr!  Diesen 
ganzen  Unsinn  lernt  man  erst  richtig  schätzen,  wenn  man  ins 
Ausland  kommt.  In  der  Schule  lernte  ich  10  Jahre  lang,  es 
heiße  muUer,  da  erfahre  ich,  wie  ich  nach  Italien  komme,  es 
heißt  moUie.  Mit  dem  Gewissen  des  Jungen  hat  es  gar  nichts 
zu  schaffen,  ob  er  so  etwas  weiß  oder  nicht  weiß,  und  wenn  er 
b(S  Fehler  im  Extemporale  macht,  so  bleibt  er  trolzdem  ein 
ehrenwerter  Junge,  dem  keiner  seiner  Kameraden  deswegen  die 
Freundschaft  kundigt'^  Ehrenwert  wohl,  aber  auch  dumm  viel- 
leicht und  faul  und  flüchtig.  Doch  ich  will  hierüber  kein  weiteres 
Wort  verlieren,  möchte  aber  gegen  Gurlitt  die  Worte  einer 
Genossin  anführen,  die  über  die  Erziehung  zur  deutschen  Frau 
und  Mutter  gesprochen  hat.  Fräulein  Dr.  Selma  von  Lengefeld 
sagt:  „Heutzutage  ist  für  einen  gebildeten  Menschen  fast  unent- 
behrlich, mindestens  eine  fremde  Sprache  so  zu  beherrschen,  daß 
er  sie  verstehen  und  selbst  etwas  sprechen  kann.  Die  Sprache 
ist  ein  lebendiger  Organismus,  der  in  ständigem  Wandel  begriffen 
ist,  und  diesen  Wandel,  dieses  Leben  der  Sprache  kann  man  den 
Schülerinnen  in  den  oberen  Klassen  wohl  klar  machen  durch 
Heranziehen  anderer  Sprachen  und  ihnen  die  Sache  sehr  inter- 
essant machen.  Die  verschiedenen  Methoden,  auch  die  Berliti 
Schools,  sind  nicht  die  richtigen,  vielmehr  ist  das  der  wahre  Drill. 
Der  Grammatikunterricht  muß  anders  gehandhabt  werden  als 
jetzt,  aber  ohne  ihn  können  wir  nie  eine  Sprache  gnindlich 
lernen  und  so,  daß  wir  sie  auch  behalten,  wenn  wir  sie  einmal 
eine  Zeillang  uicht  sprechen  oder  hören.  Herr  Prof.  Dr.  Gurlitt 
war  gestern  so  ungehalten  darüber,  daß  der  Schüler  lernen  muß 
«yneola  strenuui  und  nicht  sagen  darf  sfreittia,  wenn  er  dies  lieber 
tut  Nach  dem  Grundsatz  allerdings  brauchen  wir  keine  Gram- 
matik, dann  ist  ja  auch  der  Berliner  vollkommen  im  Recht,  wenn 
er  überall  'mir'  statt  'mich'  sagt.  Obersetzungen,  wenn  sie 
noch  so  gut  sind,  sind  Diamanten  ohne  Fassung;  ein  Teil  des 
Glanzes  geht  verloren,  denn  Form  und  Gehalt  sind  nicht  zu 
trennen,  wenn  man  das  vollendete  Kunstwerk  genießen  will*'.  — 
Noch  ein  Pröbchen  Gurlittscher  Weisheit.  „Auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik  gibt  es  untrügliche  Wahrheiten.  Wir  glauben  auch, 
daß   die  Sinne    uns    ehrliche   Wahrheitsverkflnder   seien.     Wenn 
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man  daon  aber  Kants  Kritik  der  reinen  Veraunft  liest,  so  schwindet 
«ucb  diese  Zuversichrs  Beim  Hunde,  was  sucht  der  Mann  uns 
aufkuschwatzen!  Wie?  Kant  soll  die  Wahrheiten  der  Mathematik 
angefochten  and  das  Zeugnis  der  Sinne  verworfen  haben?  Eine 
dreiste  Behauptung.  Doch  seien  wir  billig.  Der  Mann  gesteht 
selbst,  er  sei  fast  50  Jahre  alt  geworden,  bis  er  den  Mut  hatte, 
selbst  zu  denken.  Daher  erklärt  es  sich  denn,  daß  er  Kant  so 
tlftglich  mißverstanden  hat.  Philosophie  vermag  nicht  jeder  zu 
verstehen,  aber  logisch  denken  sollte  jeder  können,  der  öflentlich 
spricht  oder  schreibt.  Ist  es  logisch  zu  schließen:  weil,  wie 
überall,  so  auch  auf  dem  Gymnasium  gelogen  wird,  darum  er^ 
zieht  das  Gymnasium  systematisch  zur  Luge?  Wir  geben  uns 
^ie  größte  Muhe,  den  SchOlern  das  Lugen  abzugewöhnen;  wir 
4suchen  sie  durch  Zucht  and  Vermahnung,  durch  Lehre  und  Bei* 
spiel  zur  Wahrhaftigkeit  zu  erziehen:  tut  nichts,  das  Gymnasiam 
wird  verdammt.  In  der  neuen  Schule  dagegen  wird  alle  Sünde 
ausgelöscht  sein,  werden  alle  Tugenden  blühen,  Gerechtigkeit  und 
Friede  sich  küssen.  Denn  also  spricht  Gurlitt:  „Nicht  Roß  noch 
Reisige  Schirmen  die  steile  Höh',  Da  Forsten  stehn.  Wohl  aber 
schötzt  sie  Liebe  des  freien  Mannes.  Frei  aber  ist  nur  wer 
im  Dienste  der  Wahrhaftigkeit  steht.  Wir  sind  hier  zusammen* 
gekommen,  um  solche  freie  deutsche  Männer  zu  schaffen,  zu- 
sammengekommen in  der  Stadt,  wo  Goethe,  Schiller,  Nietzsche 
•diese  Aufgabe  bereits  zu  lösen  arbeiteten.  Immer  muß  das  auch 
unsere  Aufgabe  sein  und  bleiben.  (Bravo!)  Und  wir  werden 
«icht  ruhen,  bis  auch  die  Forsten  auf  uns  sehen  und  uns  als 
ihre  treuesten  Männer  erkennen  lernen.  Mögen  diese  Fürsten 
nur  sorgen,  daß  sie  dereinst  dann  all  der  opferfreudigen  Liebe 
•und  Treue  ihrer  freien  deutschen  Männer  und  Frauen  auch  wert 
seien!'*     (Lebhatles,  begeistertes  Händeklatschen.     Bravos!) 

Wir  klatschen  nicht  in  die  Hände,  sondern  fragen  wißbegierig: 
^ie  wollt  ihr  das  machen?  Wie  soll  die  Schule  aussehen,  in 
^er  ihr  solche  Edelmenschen  „schaffen*'  wollt?  Bisher  haben 
wir  eine  Antwort  nicht  erhallen;  sehen  wir  zu,  ob  sie  uns  Prof. 
Dr.  Förster  in  seinem  Vortrag  über  die  Wirkungen  des  Gym- 
Jiasiums  auf  das  öffentliche  Leben  gibt. 

Redete  Gurlitt  nach  Art  eines  Naturburschen  frisch  darauf 
4o$,  so  schießt  Förster  in  überlegter  Bosheit  seine  giftigen  Pfeile 
auf  die  höheren  Schulen  ab,  besonders  auf  das  Humanistische 
Gymnasium,  das  an  allem  Unheil  die  Hauptschuld  trägt.  Es  befördert 
-die  drei  großen  Lugen,  die  durch  unser  ganzes  öffentliches  Leben 
geben:  die  religiöse  oder  besser  die  theologische,  die  klassisch- 
humanistische,  die  patriotische.  Es  züchtet  sogenannte  Gebildete, 
die  in  der  Well  zu  nichts  (äugen.  Denn  dieser  „Gebildete''  ist 
•neatral  in  allen  großen  Fragen,  die  unsere  Zeit  bewegen.  Er 
weiß  nichts  von  Rassenfragen  und  alldeutscher,  ja  allgermanischer 
^^esionung  und  Staatskunst;  er  läßt  sein  Volk  in  dem  Zwiespalt 
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▼ön  koechtendem  Grofibesitz  (Kapitalismus)  und  besiulosem  Pro-» 
ktariat  ruhig  zugrunde  gehen  und  lehnt  sich  nicht  auf  gegenr  die 
Verwüstungen  römischer  Rechtsbegriffe;  er  ist  Wellbörger,  nicht  bloß 
klassisch,  sondern  auch  byzantinisch  gebildet;  er  schwärmt  für  Ge- 
wissensfreiheit, politische  Rechte  und  persönliche  Freiheit,  erhebt 
sich  aber  nicht  zornig  gegen  ihre  Hifiachtung  und  Verletzung« 
kämpft  nicht  gegen  Impfzwang  und  Vivisektion;  nicht  einmal  Mit- 
glied eines  Tierschutzvereins  ist  er.  Und  um  dieses  Gymnasium, 
das  so  schauderhafte  Früchte  zeitigt,  zu  schützen,  bilden  sich  gar 
noch  Gesellschaften!  Es  ist  unerhört  Aber  zu  furchten  braucht 
man  sich  vor  ihnen  nicht.  Sie  sind  meist  Heuchler,  diese  Herren, 
denen  es  um  ihre  Gottähniichkeit  bange  wird;  der  Herdension 
oder  die  Hammelhaftigkeit  des  Menschen  treibt  sie  zum  Anschluß 
an  die  vermeintlichen  Autoritäten,  „namentlich  wenn  eine  solche 
fleischgewordene  Autorität  das  rednerische  und  dialektische  Zeug 
hat,  sich  im  Sturme  den  Minnesold  der  ahnungslos  überrumpelten 
Hörer  zu  erringen,  sie  geschickt  zu  harangieren  oder  'harnackieren''*. 
(Hier  verzeichnet  der  Bericht  kein  Au!)  —  Von  den  Zorn-  und 
Wutausbrüchen  haben  wir  nun  wohl  genug.  Erwähnen  wir  etwas 
Erfreulicheres.  Förster  preist  nämlich  das  „wunderbare,  einheit- 
liche, in  der  Art  seines  Werdens  und  Schaffens  vorbildliche  Hellenen- 
tum'^  Und  von  dem  sollen  wir  nichts  lernen?  Doch,  wir  sollen 
von  ihm  lernen»  nur  nicht  so  mühsam  und  verkehrt  wie  auf  dem 
Gymnasium.  „Was  am  Altertum  bleibend  groß,  wahr,  schön 
ist,  das  möge  in  dem  Rahmen  eines  groß  angelegten  und  alles 
menschliche  Schaffen  umfassenden  Geschichtsunterrichtes  unter* 
gebracht  werden,  eines  Geschichtsunterrichtes,  bestehend  vor 
allem  in  der  Anleitung  zur  Heldenverehrung,  der  Helden  des 
Schwertes,  des  Staalsruders,  des  Wortes,  der  Feder,  der  Künste 
und  Wissenschaften'^  Also  über  den  Homer,  über  Thukydides 
und  Demosthenes,  über  Piaton  und  Sophokles  sollen  wir  zu  den 
Schülern  in  hohen  Tönen  reden,  aber  den  Homer,  den  Thukydides 
und  Demosthenes,  den  Piaton  und  Sophokles  selbst  lesen«  und 
zwar  in  der  Ursprache,  sollen  die  Schüler  nicht?  Oder  wie  will 
der  Redner  verstanden  sein?  Wenn  wir  doch  bur  erführen, 
wie  die  Herren  ihre  großen  Pläne  auszuführen  gedenken,  wie 
die  deutsche  Schule  der  Zukunft  aussieht!  Auf  unsere  wieder- 
holte Frage  erhalten  wir  auch  von  Förster  keine  Antwort  Denn 
das  ist  doch  keine  Antwort,  wenn  er  verspricht,  „einen  zugleich 
schönen  und  gesunden,  weiten,  luftigen,  sonnigen  Bau  zu  erriditen« 
in  edlem,  deutschem  Stile,  einfach  aber  groß,  würdig  und  schön'\ 
Dergleichen  Redensarten  sind  tönendes  Erz  und  klingende  Schelle. 
Auch  folgendes  sind  Phrasen :  „Wir  gehen  aufs  Ganze,  weil  wir 
das,  was  wir  wollen,  im  Plane  klar  vor  Augen  haben:  die  deut* 
sehe  Schule  in  einheitlichem,  vierfachem  Aufbau:  Volksschule, 
Mittelschule,  Oberschule,  Hochschule,  eine  Stätte  deutscher  Bildung 
und    Erziehung,    befreit   hier   von    dem    Schutte    und  Gerumpel 
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iheologischeD  oder  philologischen  Wissens,  das  wider  Recht  und 
Vernunft  allgemeiner,  vielleicht  gar  alleiniger  Bild ungs wert  zu  iein 
beansprucht;  und  dadurch  frei  geworden  fUr  so  vieles  Herrliche 
ukid  Notwendige,  das  nun  Raum  und  Zeit  findet,  ja  desseb 
weniger  verlangt,  als  durch  die  Aufräumung  frei  geworden  ist*'. 
Elendes  Wortgeklingel!  Nichts  von  Lern-  und  Lehrstoff,  nichts 
von  einem  Lehrplan,  von  der  Organisation  dieser  Zukunftsschule. 
Das  alles  scheint  noch  Geheimnis  zu  sein.  Warten  wir  alsoj  bis 
der  Schleier  gelöftet  wird. 

Förster  liebt  es,  sich  in  die  Brust  zu  werfen  —  „wir  sind 
dazu  da,  uns  mausig  zu  machen'',  sagt  Gurlitt  — ,  und  ruft  unft 
herausfordernd  zu:  „Wer  nun  anderer  Meinung  ist,  der  zeteire 
und  schimpfe  nicht;  der  widerlege  uns  mit  guten  Gründen  1*^ 
Nun,  das  Zetern  und  Schimpfen  ist  nicht  auf  unserer  Seile. 
Und  widerlegen?  Widerlegen  kann  man  nur  Behauptungen,  die 
einigen  Sinn  und  Verstand  hahen.  Wer  die  Sonne  am  hellen 
liebten  Tage  leugnet,  dem  kann  man  nicht  beweisen,  daß  sie 
scheint.  Wer  behauptet,  Deutschland  sei  trotz  Kaiser  Wilhelm  L 
und  Bismarck  geeinigt  worden,  dem  wendet  man  kopfschüttelnd 
den  Rucken.  Schmähungen,  die  blindwütig  gegen  das  Gymnasium 
ausgestoßen  werden,  bezeugen  bloß  die  geistige  Ohnmacht  seiner 
Verächter.  Widerwärtig  aber  ist  dieses  Pochen  auf  die  eigene 
Weisheit,  die  es  doch  Ober  hohle  Phrasen  nicht  hinausbringt; 
und  die  Philologen,  die  Verwalter  und  Pfleger  der  humanistischen 
Bildung  als  Feiglinge,  Heuchler  und  Dummköpfe  herunterzureißen'^ 
das  ist  unter  aller  Kritik.  > 

« 

2)  Gymoasium  und  Kaitarstaat.  Offener  Brief  ao  Herro  Dr.  A.  Kalt- 
hoff,  Pastor  an  St.  Martioi,  von  Prof.  Dr.  B.  Ziegeler,  Oberlehrer 
am  Alten  Gymnasion  zu  Bremen.  —  Bremen,  Röhle  u.  Schlenker  1905. 
12  S.    8.    0,25^. 

Der  bekannte  Pastor  KalthoiT  hat  in  einer  Broschüre  „Schule 
und  Kullurstaat"  behauptet,  das  Lebensideal  der  privilegierten 
Stände  in  Deutschland  schaue  sehnsüchtig  zurück  in  eine  ent- 
schwundene, künstlich  herausgeputzte  Vergangenheit,  zu  dem 
Griechentum  und  dem  Römertum,  und  hat  gemeint,  solange 
dieses  doppelte  Lebensideal,  das  griechische  und  das  lateinische» 
als  das  Ideal  der  sogenannten  klassischen  Bildung,  die  führenden 
Geister  der  Nation  beherrsche,  sei  an  eine  Entwickelung  des  Scbul-> 
Wesens  im  Sinne  und  Geiste  des  Kulturstaates  nicht  zu  denken^ 
Ihm  wird  von  Ziegeler  mit  überlegener  Sachkenntnis  ebenso  ruhig 
als  grundlich  heimgeleuchtet.  Der  Fachmann  beweist  dem  Dilet» 
tanten  schlagend,  daß  er  weder  von  der  Kntwickelung  der  Philo«- 
logie  seit  Fr.  A.  Wolf  noch  von  der  Behandlung  des  Altertumrs 
im  deutschen  Gymnasium,  deren  Art  durch  kernige  Sätze  formur 
liert  wird,  eine  hinreichende  Kenntnis  besitzt.  Er  führt  ihn 
durch  den  Hinweis  auf  die  Lektüre  des  Sallust,  des  Cicero  (4.  Ver- 
rine)  und  Tacitus  vornehmlich  ad  absurdum  mit  seiner  Behaup^ 
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lang,  allen  reaktionären  Gewalten  empfehle  sieb  das  fUmentt«! 
dadurch,  daß  es  den  Typus  eines  bis  zum  Wahnsinn  gesteigertem 
ZSsarismus  geschaffen  habe.  Kaltfaoff  will  d«m  Leser  weismachett, 
das  Studium  des  Altertums  sei  längst  nicht  mehr  Bildaogszweck, 
nicht  mehr  ein  Wertfaktor  menschlicher  Kultur;  Ziegeler  betone 
demgegenüber  mit  Recht,  daß  über  den  Wert  dieses  Studiiinis 
nor  der  ein  Urteil  zu  fällen  befugt  sei,  der  ihn  an  sich  selbst 
erfahren  habe.  „Es  ist  wie  mit  dem  Christentum.  Wer  seiaea 
Wert  weder  an  sich  noch  an  andern  erfahren  hat,  der  wird  jedem 
Beweise  für  seine  Wahrheit  und  Wichtigkeit  unzugänglich  sein. 
So  wird,  wer  nicht  von  dem  Werte  einer  historischen  Bildaog 
überzeugt  ist,  beharrlich  leugnen,  daß  die  klassischen  Studien 
geeignet  sind,  den  Verstand,  das  Gemüt,  die  Phantasie  und  den 
Willen  unserer  Jugend  wohltätig  zu  beeinflussen''.  Wenn  voUeoils 
Kalthoif  schreibt,  das  Altertumsstudium  sei  bloß  noch  ein  Mittel 
Bum  Zweck  der  Aufrechterlialtung  alter  Standesprivilegien,  ein 
Weg  zur  Erlangung  bürgerlicher  Berechtigungen,  so  flunkert  er 
bedenklich;  denn  er  muß  wissen,  daß  das  Gymnasialmonepol 
seit  fünf  Jahren  aufgehoben  ist,  daß  aber  trotzdem  Licute,  die 
gar  keine  Privilegien  beanspruchen,  von  dem  hohen  Werte  dieses 
Studiums  überzeugt  sind,  z.  B.  Bremer  Fabrikanten  und  Grofi- 
kaufleute,  die  auch  jetzt  noch  den  Gymnasialabiturienten  gern  als 
l^hrling  auf  ihrem  Kontor  sehen. 

Indessen  nehmen  wir  Herrn  Kakhofl  nicht  gerade  tragisch. 
Seine  Kritik  ist  rein  negativ,  also  unfruchtbar.  Bis  die  Schule 
des  Kulturstaates  auf  den  Trümmern  des  Gymnasiums  empor- 
steigt, wollen  wir  ruhig  warten.  Jedem  aber,  der  sich  über  das 
Wesen  der  gymnasialen  Bildung  in  aller  Kürze  und  Bündigkeit 
unterrichten  will,  empfehlen  wir  angelegentlich  das  ausgezeichnete 
Schriftchen  von  Ziegeler. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


John  Dewey^  Schole  und  Öffentliches  Leben.  An«  dem  EngliselieB 
'dberseUt  von  Bise  Gorlitt.  Mit  einleitenden  Worten  von  Lud- 
wig Ourlitt.  Berlin  1905,  HermaoD  Waltber.  IV  a*  72  S.  a 
1,50  JC^ 

In  dem  Vorwort  spricht  sich  L.  Gurlitt  in  seiner  bekannten 
temperamentvollen,  die  Worte  nicht  wägenden  Weise  dahin  aus, 
daB  unser  Volk  den  Widerspruch  zwischen  den  jetzt  bestehenden 
^hulen  und  den  Anforderungen  des  öffentlichen  Lebens  schmerz- 
lich empfinde ;  daraus  folge,  daß  eine  der  dringendsten  kulturellen 
Aufgaben  unserer  Zeit  eine  tiefgreifende  Beform  unseres  gesamten 
Erziehung» Wesens  sei.  Der  Anfang  damit  müsse  an  den  Volksschulen 
gemacht  werden,  welche  stehen  geblieben  seien,  während  die  Zeit 
f;ebieteri8ch  voranschreite.  Dadurch  habe  die  Volksschule  ihre 
das  Leben  bestimmende  Gewalt  auf  ihre  Zöglinge  und  die  Achtung 
der   niederen  Stände   vielfach  eingebüßt     Seien  dodi  selbst  die 
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drei  Millionen  Stimmen,  welche  bei  der  letzten  Reichstagswahl 
den  Sozialdemokraten  zufielen,  zum  großen  Teil  mit  durch  die 
Volksschulen  mit  ihrem  veralteten  Geiste  verschuldet  worden  (I!). 
Daher  sollte  man  allen  denjenigen  Bestrebungen  rege  Teilnahme 
zuwenden,  weiche  eine  rechtzeitige  Rettung  in  Aussicht  stellen. 
Alles  dieses  enthält  zweifellos  die  stärksten  Übertreibungen.  Nach 
unseren  Erfahrungen  ist  das  Gegenteil  der  Fall;  das  Volk  hat 
vor  der  Schule  noch  immer  eine  groBe  Achtung.  Unter  Be- 
rufung auf  einen  Ausspruch  und  das  Urleil  W.  Mönchs  nennt 
Guriitt  nun  als  einen  trefflichen  Fuhrer  auf  diesen  Geistesbahnen 
den  amerikanischen  Pädagogen  John  Dewey.  Dieser  richte  seine 
Kritik  gegen  amerikanische  Schulen,  dieselbe  trefle  aber  auch  die 
deutschen;  auch  seine  positiven  Vorschläge  seien  nicht  allein  für 
Amerika,  sondern  auch  für  Deutschland  beachtenswert.  Gewiß 
werden  wir  dem  Schreiber  des  Vorworts  ohne  weiteres  recht 
geben,  wenn  er  sagt,  daß  wir  auf  diesem  Gebiete  viel  Nützliches 
von  den  Amerikanern  lernen  können;  wir  dürfen  aber  darüber 
nicht  vergessen,  daß  unsere  deutsche  Volksschule  in  mancher 
Beziehung  geradezu  vorbildlich  ist. 

Die  Schrift  setzt  das  Verhältnis  der  Schüler  zu  dem  öiTent- 
lichen  Leben  in  4  Vorträgen  auseinander:  I.  Die  Schule  und 
der  soziale  Fortschritt  JI.  Die  Schule  und  das  Leben  der  Kinder. 
IIL  Vergeudung  in  der  Erziehung  und  IV.  Drei  Jahre  der  Uni- 
versitäts  -  Elementarschule.  Im  L  Abschnitt  zeigt  Verf.,  wie  es 
darauf  ankomme,  die  Entwickelung  der  neu  anzubahnenden  Er- 
ziehung mit  der  übrigen  Entwickelung  unserer  staatlichen  Ver- 
hältnisse in  Beziehung  zu  setzen.  Am  auffälligsten  seien  neuer- 
dings die  Errungenschaften  auf  industriellem  Gebiete,  die  An- 
wendung der  Naturwissenschaften  in  den  großen  Erfindungen» 
durch  welche  die  Naturkräfte  in  einer  ungeheuren,  schier  un- 
faßlichen Ausdehnung  nutzbar  gemacht  wurden.  Ganz  verschieden 
von  dem  jetzigen  Maschinensysteme  seien  das  frühere  Haushalts- 
und Nachbarschaftssystem  gewesen,  bei  dem  sich  die  ganze  da- 
mals gekannte  industrielle  Tätigkeit  im  Haushalte  selbst  abge- 
spielt oder  sich  doch  um  diesen  gruppiert  habe.  Damals  sei  die 
ganze  Erziehung  auf  die  Beobachtung,  auf  die  Erweckung  des 
Scharfsinnes,  der  schafTenden  Einbildungskraft  zum  folgerichtigen 
Denken,  zum  klaren  Verstände  durch  diese  unmittelbare  Berührung 
mit  der  Wirklichkeit  gerichtet  gewesen.  So  müsse  denn  der 
Unterricht  und  die  Erziehung  neuerdings  umgestaltet  werden. 
Der  sogenannte  Handfertigkeitsunterricht  (das  Arbeiten  in  den 
Werkstätten  und  die  Anleitung  zu  den  Haushaltungskünsten  wie 
Nähen  und  Kochen),  den  man  vielfach  eingeführt  habe,  sei  für 
diese  Zwecke  nicht  genügend.  Die  Schule  stehe  so  abseits,  sei 
so  isoliert  von  dem  übrigen  Leben,  daß  der  Ort,  zu  dem  wir 
unsere  Kinder  zur  Erziehung  schicken,  zugleich  der  Platz  inner- 
halb   der   ganzen  Welt   sei,    wo    es   die  größten  Schwierigkeiten 
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mache,   sich  Erfahrung   zu  erwerben.     So  müsse  denn  bei  Ein- 
führung verschiedener  praktischer  Tätigkeilen  in  die  Schule  zu- 
gleich der  ganze  Geist  der  Schule  erneuert  werden.     Die  Schule 
sei  mit  dem  Leben  zu  verbinden.    Eine  Verbindung  aller  Natur- 
wissenschaften finde  sich  im  erdkundlichen  Unterricht.     In  diesem 
Sinne   sei   derselbe    auszunutzen.     Verf.  legt  dies   näher  dar  an 
dem  Studium  der  Faser  bis  zu  deren  Verwandlung  in  ein  Gewebe. 
Soziale  Aufgabe  sei  es,  darauf  hinzuwirken,  daß  der,  welcher  eine 
Arbeit  leiste,  sie  mit  Verständnis  leiste,   indem  er  sich  über  die 
Methode  klar  mache,  die  er  anwende,  und  über  den  Nutzen  dessen, 
was  er  anfertige,  damit  ihm  seine  Tätigkeit  selbst  etwas  bedeute. 
In  diesem  Sinne  müsse  die  Schularbeit  betrieben  werden.     Unsere 
jetzige    Erziehungsweise    sei    aber    im    höchsten    Grade    spezial, 
einseitig    und    engherzig;    sie   werde  fast  ausschließlich  von  dem 
mittelalterlichen     Begriffe     des    V^'issens     beherrscht      Bei    der 
größeren  Mehrzahl    (das   zeigten    die   ziffernmäßigen  Zusammen- 
Stellungen)    der    Schulbevölkerung    in   Amerika    seien    die    rein 
geistigen   Interessen    nicht   vorherrschend.    Da    müsse    man   die 
Erziehungs-Grundsätze  und  Ziele  in  einer  weniger  exlusiven  Art 
auffassen  lernen,  man  solle  in  den  Erziehungsplan  den  Schaffens- 
trieb mit  hineinziehen,  der  bei  denen  vorherrsche,  deren  Haupt- 
interesse das  Schaffen,  das  Tun  sei;  dann  werde  der  Einfluß  der 
Schule   auf  die  Zöglinge    ein    viel  lebhafterer,   andauernder  und 
veredelnderer  sein.     Ja,  die  Schule  solle  man  zu  einem  Gemein- 
wesen im  kleinen  machen,  in  dem  die  einzelnen  Glieder  sich  in 
praktischer  Arbeit  betätigen.  —  In  den  Ideen  des  Verf.  ist  ein  wahrer 
Kern  nicht  zu  verkennen;  es  läßt  sich  auf  dem  von  ihm  gewiesenen 
Wege,   den  wir  kurz  zu  skizzieren  versucht  haben,    eine  für  das 
Leben  recht  geeignete  Jugend  erziehen.     Ähnliche  Gedanken  sind 
übrigens   auch   früher   schon  geäußert  worden.     Ob  jedoch  alles 
das,  was  Verf.  erstrebt,  erreichbar  ist,  steht  dahin.    Wir  möchten 
doch   stark  in  Zweifei  ziehen,    ob  die  Schule  die  dafür  erforder- 
liche Zeit  verfügbar  hat,  so  daß  z.  B.  der  erdkundliche  Unterricht 
in    der   gewünschten  Art   erteilt  werden   kann.     In  Deutschland 
haben  ja  manche  (namentlich  größere  Städte)  die  Verbindung  des 
Schulunterrichts    mit   der    Praxis    des    Lebens    angestrebt.     Das 
Interesse  für  die  Kunst  (auch  dies  will  Verf.  erweckt  wissen)  regt 
man    in  Deutschland    mit   vollem  Rechte   an;   dahin    zielen  die 
Kunsterziebungstage.      So   verhallen   die    Anregungen   des   Verf. 
und   anderer  nicht  ungehört.  —  Im  zweiten  Hauptabschnitte  be- 
handelt Dewey    die  Beziehungen  der  Schule  zu  dem  Leben  uoa 
zu  der  Entwickelung  der  Kinder  in  der  Schule.     Die  ganze  Ein* 
richtung  der  Schulen  ziele  nicht  auf  das  Arbeiten  der  Kinder, 
sondern    nur   auf   das  Hören    ab.      Durch  die  Schule  seien  die 
Triebe  der  Kinder  zu  fördern,    nämlich  der  gesellige  Trieb,  der 
Schaffenstrieb,    der  Forschungstrieb   und    der  Kunsttrieb.     Verf. 
zeigt  des  näheren,    wie   er   sich    diese  Förderung   denkt.  — -  ^^ 
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dritten  Abschnitt  handelt  er  von  der  Vergeudung  in  der  Er- 
ziehung. Auch  hier  liomroe  es  darauf  an,  in  praktischer  Weise 
den  Unterricht  der  Schule  mit  den  verschiedensten  Verhältnissen 
und  Dingen  des  Lebens  in  Beziehung  zu  setzen  unter  Vermeidung 
alles  Oberflüssigen,  was  jetzt  dort  getrieben  werde.  —  Im  letzten 
Abschnitte  schildert  Verf.  drei  Jahre  der  Universitäts-Elementar- 
schule, welche  die  Ideen  des  Verf.  zu  verwirklichen  bestimmt 
war,  indem  sie  von  ihrem  Beginn  an  zwei  Aufgaben  zu  erfüllen 
hatte:  zunächst  die  der  Belehrung  der  Kinder  und  dann  jene, 
die  engen  Beziehungen  zur  Universität  aufrecht  zu  erhalten,  da 
die  Schule  unter  der  Aufsicht  der  Universität  stehe  und  einen 
Teil  von  deren  pädagogischen  Tätigkeit  bilde.  Mit  4  Fragen  oder 
Problemen  sei  das  Unternehmen  begonnen:  1.  Man  wollte  die 
Schule  in  engere  Verbindung  mit  dem  Leben  der  Kinder  zu 
Hause  und  in  der  Nachbarschaft  bringen.  2.  Man  wollte  in  der 
Geschichte,  den  Naturwissenschaften,  der  Kunst  Lehrstoffe  finden, 
die  einen  positiven  Wert,  eine  wirkliche  Bedeutung  in  des  Kindes 
eigenem  Leben  haben.  3.  Man  wollte  die  Belehrung  in  den 
formalen  Fächern  (Lesen,  Schreiben,  Rechnen)  in  einer  Weise  be- 
betreiben, daß  dabei  die  Erfahrungen  und  die  Beschäftigungen 
des  täglichen  Lebens  den  Hintergrund  bilden.  4.  Man  wollte 
beim  Erziehen  individualisieren;  Verfasser  zeigt  kurz,  welche 
Wege  man  dazu  eingeschlagen  hat  —  Die  ganze  Schrift,  weiche 
die  praktische  Art  der  Amerikaner  widerspiegelt,  verdient  auch 
bei  uns  sicherlich  Beachtung,  wir  können  der  Übersetzerin  nur 
dankbar  sein,  die  sie  uns  in  einem  sich  angenehm  lesenden 
Deutsch  zugänglich  gemacht  hat.  Nur  wenig  von  dem,  was  das 
Heft  enthält,  wird  sich  durchführen  lassen.  Aber  die  gegebenen 
Anregungen  sind  dankenswert;  sie  lassen  sich  zum  Teil  wohl 
auch  auf  das  höhere  Schulwesen  anwenden. 

Köslin.  R.  Jonas. 


W.  Schulze,  Volksgeschichte  Israels.  Berlia  1905,  Reuther  H: 
Heiehard.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  244  S.  gr.  8.  4  JC* 
(Heft  9,  10  u.  23  der  Hilfsmittel  zum  evaDgelischen  ReÜgioasanter- 
richt,  herausgegebea     voo  fivers  &  Fauth.) 

Diese  zweite  AuDage  ist  fast  ein  neues  Buch  geworden. 
Der  Verf.  hat  zwei  bedeutende  Abschnitte,  die  Urgeschichte  und 
die  Erzväter  behandelnd,  neu  hinzugefügt,  die  Geschichte  Israels 
vom  Exil  ab  weit  eingehender  als  bisher  dargestellt  und  auch 
die  mittleren  Teile  seines  Werkes  vielfach  umgearbeitet.  Er  hat 
für  diese  Neuerungen  die  Literatur  der  letzten  Jahre  in  weitem 
Umfange  mit  höchstem  Pleiße  verwertet;  die  zahlreichen  Zitate 
weisen  besonders  die  Namen  der  kritischen  Richtung  auf  den 
Gebieten  der  altteslamentlicben  theologischen  und  geschichtlichen 
Forschung  auf.  Wer  in  Kürze  und  ohne  den  Ballast  der 
Forschung  sich  über  die  Gestalt  unterrichten  will,    die  unter  der 
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Einwirkung  der  Kritik  die  Volksgeschicbte  Israels  angenommen 
hat,  dem  wußte  ich  kein  Buch  mehr  als  das  vorliegende  zu 
empfehlen.  Allerdings,  erfreulich  kann  man  diese  Gestalt  der 
Geschichte  nicht  nennen.  Den  scharfen  Augen  und  scharfen 
Hessern  der  Kritik  haben  wenig  Zöge  der  biblischen  Oberliefe- 
rung, was  wenigstens  die  ältere  Zeit  angeht,  standgehalten,  und 
hier,  wo  man  Sicherheit  am  liebsten  haben  möchte,  wegen  der 
Bedeutung  dieser  Geschichte  für  die  Vorstufen  zu  unserer  christ- 
lichen Religion,  bietet  die  strenge  Wissenschaft  nach  Zerpflöckung 
des  Oberlieferten  meist  nur  noch  zweifelhafte  Gebilde  wechseln- 
der Hypothesen.  Die  Urgeschichte  ist  begreiflicherweise  langst 
in  Mythus  und  Sage  zerflossen;  die  Patriarchengeschichte  ist  wie 
ein  Kartenbaus  zusammengestürzt,  die  Teil  el  Amarna- Briefe 
haben  ihr  den  letzten  Stoß  versetzt ;  Moses  bleibt  eine  geschicht- 
liche Gestalt,  —  aber,  wie  auch  die  seines  Volkes  zu  seiner 
Zeit,  von  den  unbestimmtesten  Umrissen;  was  er  als  Religions- 
stifter und  Gesetzgeber  seinem  Volke  gegeben  und  hinterlassen 
hat,  liegt  im  Dunkeln;  ähnlich  geht  es  weiter  durch  die  meisten 
und  die  wichtigsten  Teile  der  Geschichte  hindurch,  —  vor  der 
Hand  unabweislich;  möchte  nur  künftig  die  Kritik  über  die  Ver- 
neinung hinaus  zu  der  Feststellung  des  Wirklichen,  nach  der 
sie  strebt,  gelangen.  Gegenwärtig  scheint  die  Auflösung  noch 
fortzuschreiten;  so  werden,  wenn  ich  recht  sehe,  den  älteren 
Schriftpropheten  die  messianischen  Hofl'nungen  („messianisch*' 
im  weiteren  Sinne  des  Worts  genommen)  jetzt  abgesprochen  und 
die  solche  Hoffnungen  aussprechenden  Stellen  ihrer  Bücher  für 
nachexilische  Zusätze  erklärt.  Von  Arnos  9,  8—15  heißt  es  hier 
S.  138:  „Die  spätere  Zeit  hat  sich  in  die  schrille  Dissonanz 
nicht  finden  können,  mit  der  Amos  schließt,  und  hat  geglaubt 
in  seinem  Sinne  das  beruhigende  Zukunftsbild  von  dem  Wieder- 
aufrichten der  zerfallenen  Hütte  Davids  hinzuzufügen'*;  von  Jes.  2 
und  Micha  4  wird  S.  145  geurteilt:  „Die  schönen  Stellen  vom 
Bestände  Zions  und  dessen  alles  überragender  Bedeutung  für  die 
sittliche  Förderung  der  Welt  und  der  Anbahnung  des  Weltfriedens 
sind  wahrscheinlich  Zusätze  eines  wohlmeinenden  Ergänzers  aus 
einer  Zeit,  in  der  der  Prophet  zum  Dichter  geworden  ist";  eben- 
so wird  die  jesajanische  Urheberschaft  bei  Jes.  9,  1—6  und  11 
bezweifelt.  Die  Kritik  hat  übrigens  auch  in  den  wenigen  Jahren 
seit  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  ihre  Annahmen  mannigfach 
verändert;  der  Verf.  ist  diesen  Wandlungen,  soweit  ich  sehe^ 
gefolgt.  Manchmal  erscheint  die  Beweisführung  dabei  gar  nicht 
zwingend.  So  wird  §  37  behauptet,  daß  der  Ritus  der  Beschnei- 
dung, als  ein  „Oberbleibsel'*  aus  der  „Vorzeit"  stammend,  ur- 
sprünglich ein  Zeichen  der  Aufnahme  des  Jünglings  in  die 
Gemeinschaft  der  Männer  gewesen  sei,  wie  anderwärts,  und  die 
Beschneidung  des  Neugeborenen  sich  auf  2.  Mose  4,  24  stütze ; 
—  wie    dies,    ist   mir   unverständlich,    da    die  Stelle   überhaupt 
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Dicht  VOD  eJDem  Neugeboreneo  redet.  Im  Jahweheiligtum  Id 
Jerusalem  soll  eioe  Aschera,  ein  heiliger  Pfahl,  neben  dem  Altar 
gestanden  haben,  —  als  Beweise  werden  zitiert  Jos.  24,  26,  wo 
doch  nicht  von  Jerusalem,  sondern  von  Sichern  die  Rede  ist, 
ferner  2.  Kon.  23,  6,  wo  die  Sache  nicht  einmal  sicher  gemeint 
und  jedenfalJs  ausdrucklich  als  zeitweiliger  heidnisclicr  Mißbrauch 
des  Königs  Manasse  bezeichnet  wird,  endlich  5.  Mose  16,  21,  wo 
nur  ein  Verbot  desselben  Mißbrauchs  steht.  Nach  §  48  soll 
ein  „Heiligtum  Jeruel"  ursprünglich  1.  Mose  22,  2  statt  „Morijja" 
genannt  gewesen  sein,  —  aber  ein  solches  wird  nirgends  erwähnt, 
scheint  voreilig  aus  dem  Namen  selbst,  der  als  Ortsname  einmal 
in  der  Chronik  vorkommt,  erschlossen  zu  sein.  Doch  hier  ist 
nicht  der  Ort,  die  Fälle  sämtlich  aufzufuhren  wo  die  Beweise 
nicht  überzeugen.  Anzuerkennen  ist,  daß  der  Verf.  sich  gegen 
die  oft  auffallenden  Hypothesen  und  Geschichtskonstruktionen 
H.  Wincklers  vorsichtig  verhalten  hat;  zuweilen  erwähnt  er  sie  nur 
in  Anmerkungen,  ohne  Zustimmung  zu  bekunden.  Wo  aber  die 
Geschichten  schon  auf  Sagen  und  spätaufgeschriebene  Volksüber- 
lieferung oder  auf  Dichtung  zurückgeführt  waren  und  ihrer 
Glaubwürdigkeit  so  der  Boden  entzogen  war,  da  hätte  der  Verf. 
nicht  noch  zu  natürlicher  Erklärung  des  als  Wunder  Berichteten 
zu  greifen  gebraucht,  wie  er  es  hie  und  da  versucht,  z.  B.  wenn 
er  den  Verkehr  Gottes  mit  Abraham  §  40  für  „Inkubationstraum*' 
erklärt  (obwohl  die  Geschichtlichkeit  des  Erzvaters  überhaupt 
geleugnet  ist),  oder  wenn  er  die  Gotteserscheinung  im  brennen- 
den Busche  auf  dem  Horeb  als  einen  Traum  Mosis  begreiflich 
machen  will.  Auch  zu  einer  Deutung  des  „mene  etc.*^  Daniel  5, 
die  über  die  eigenen  Angaben  des  unbekannten  Verfassers  des 
Danielbuches  hinweggeht  —  wie  sie  sich  S.  165  findet — ,  sehe 
ich  keinen  Anlaß. 

Während  hinsichtlich  der  Ur-  und  der  Patriarchenzeit  der 
sichere  Tatsachengewinn  ziemlich  klein  ist,  hat  der  Verf.  in  dieser 
zweiten  Auflage  von  dem  nachexilischen  Israel  eine  inhaltreiche  Dar- 
stellung gegeben,  die  nicht  nur  die  äußere  Geschichte  des  Volkes, 
sondern  auch  seine  geistige,  insbesondere  die  religiöse  Ent- 
wickelung  in  ansprechender  Form  darbietet.  Er  führt  in  drei 
Hauptabschnitten  durch  die  Zeit  unter  den  Chaldäern  und  den 
Persern,  die  griechische  Zeit  und  die  Geschichte  Israels  unter  der 
Herrschaft  Roms  bis  zur  Vernichtung  des  jüdischen  Staatswesens 
unter  Titus  und  deren  nächsten  Folgen  für  Leben  und  Geist  des 
Volkes.  Auch  die  jüdische  Literatur  dieser  Periode,  sowohl  die 
in  den  Kanon  aufgenommene  als  auch  die  außerkanonische,  be- 
spricht er  eiDgehend.  Namentlich  richtet  er  dabei  das  Augen- 
merk auf  die  jüdischen  messianischen  Erwartungen  und  zeigt  — 
ich  bediene  mich  seiner  Worte  — ,  „wie  man  sich  den  zukünf- 
tigen Gottgesandten  dachte:  als  eine  glänzende  Erscheinung  ohne 
besonderen  persönlichen  Gehalt,  als  ein  Schreckbild,  einen  Popanz, 
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vor  dem  die  Völker  in  den  Slaub  sinken;  nichts  von  geistiger, 
höchst  nötiger  ümschafTung  der  Volksseele;  ....  nur  eine  Ver- 
wandlung des  irdischen  Wohnplatzes,  wenigstens  Israels,  in  ein 
Paradies  tritt  mit  der  messianischen  Periode  ein**.  Dieser  Ober- 
flächlichkeit stellt  er  dann  zum  Abschluß  kurz  und  wirkungsvoll 
die  religiöse  Tiefe  Johannis  des  Taufers  und  Jesu  gegenüber. 
Das  Buch  ist,   wie  bereits  bemerkt,  ein  gutes  Studienmittel. 

Waren  (Mecklenburg- Schwerin).  R.  Nie  mann. 


1)  L.  Belleriuanu,  Schillers  Dramen.  Beiträge  zu  ihrem  Ver- 
ständnis. Dritter  Teil.  Dritte  Auflage.  Berlin  1905,  Weid- 
mannsche  Buchhandlang.     328  S.     8.     geb.  6  Jt. 

Entsprechend  dem  Plane,  dieses  Werk,  das  wir  schon  früher 
als  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  in  der  Schillerliteratur 
der  letzten  zwei  Jahrzehnte  bezeichnen  konnten,  in  dieser  neuen, 
dritten  Auflage  in  drei  Teile  zu  zerlegen,  enlhult  dieser  vor- 
liegende dritte  Teil  zunächst  die  Besprechungen  der  Braut  von 
Messina  und  des  Wilhelm  Teil,  und  zwar  ohne  wesentliche  Än- 
derungen gegenüber  den  bisherigen  Auflagen.  Nur  hat  der  Ver- 
fasser da  und  dort  noch  mehr  auf  größere  Übersichtlichkeit  des 
Textes  auch  durch  äußerliche  Kennzeichnung  (neue  Überschriften, 
neue  Abschnitte)  Bedacht  genommen,  einiges  hinzugefugt,  z.  B. 
die  Anmerkungen  S.  21  u.  49,  besonders  wo  es  galt,  sich  mit 
neueren  literarischen  Veröfl'entlichungen  auseinanderzusetzen  (z.  B. 
S.  48  mit  der  Abhandlung  von  Diebitsch  über  die  Führung  der 
Handlung  in  der  Braut  von  Messina,  S.  54  mit  der  Abhandlung 
von  Bergmann  über  die  Verknüpfung  der  Handlung  in  demselben 
Drama,  S.  93  mit  Deuerlings  Einwendungen  gegen  Bellermanns 
Erklärung  der  Verse  2123  ff.  in  Wilhelm  Teil  IV  1),  anderes  da- 
gegen, besonders  Texterklärungen,  die  der  Leser  der  Dramen 
leicht  selber  sich  geben  kann,  gestrichen. 

Ganz  neu  ist  das  große  Kapitel  über  Schillers  dramatischen 
Nachlaß  (123  Seiten)  und  das  Schlußwort  ,,Zuni  9.  Mai 
1905"  (6  Seiten).  Der  Verfasser  betont  die  erstaunliche  Fülle 
von  dramatischen  Entwürfen  und  Plänen  in  Schillers 
Nachlaß,  welche  von  der  ungeschwächteu,  ja  gesteigerten  Schafl'ens- 
kraft  des  Dichters  Zeugnis  «^eben,  einen  sehr  interessanten  Ein- 
blick in  seine  dichterische  Werkstatt  eröffnen  und  geeignet  sind, 
das  Vorurteil  zu  berichtigen,  daß  Schiller  ausschließlich  ein 
philosophischer  Dichter  gewesen,  der  stets  nur  vom  Allgemeinen 
ausging  und  zu  abstrakten  Ideen  gleichsam  nur  dichterische 
Verkörperung  suchte,  vielmehr  die  Beobachtung  bestätigen,  daß 
seine  Einbildungskraft  oft  genug  durch  Einzelheiten,  durch  echte 
Realitäten  befruchtet  wurde.  Der  Verfasser  bespricht  sodann 
die  bedeutendsten  Entwürfe,  besonders  eingehend  die  Malteser, 
den  Warbeck   und  den  Demetrius,    den  Intentionen  des  Dichters 
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sorgfaltig  nachgehend  und  die  dramatische  Fruchtbarkeit  des 
Entwurfes  untersuchend.  Vom  Demelrius,  von  dem  Schiller  ja 
den  ersten  Akt  und  den  Anfang  des  zweiten  noch  ausfuhren 
konnte,  während  für  den  weiteren  Verlauf  des  Stückes  nur  seine 
Entwürfe  vorliegen,  denkt  Bellerniann  mit  Recht  sehr  hoch:  „Es 
ist  ein  wunderbares,  ein  ehrfurchtgebietendes  Vermächtnis,  über- 
aus reichhaltig  und  in  vieler  Hinsicht  staunenerregend,  nach 
Inhalt  und  Form,  dieser  ungeformte  oder  halbgeformte  Stoff,  der 
doch  überall  schon  die  gestaltende  Schöpferhand  des  Künstlers 
spüren  läßt''  (S.  294).  Auf  die  vortreffliche  Analyse,  die  Beller- 
mann von  der  genialen  Konzeption  des  Ganzen,  dem  Gang  der 
Handlung,  den  Charakteren  und  dem  tragischen  Gehalt  gibt, 
seien  besonders  die  Lehrer  der  Oberprima  hingewiesen,  die  ja  den 
Demetrius  stets  in  der  Klasse  behandeln  werden.  —  Das  Schluß- 
wort bringt  dem  Dichter  zur  hundertjährigen  Feier  seines  Todes- 
tages eine  sehr  schöne  Huldigung  dar,  indem  in  durchaus  zu- 
treffender Weise  die  großen  Züge  der  Schillerschen  Tragik  her- 
ausgehoben werden,  in  denen  Schillers  lebendige  Bedeutung  für 
die  Gegenwart  liegt,  in  denen  ihm  kein  anderer  vergleichbar  ist 
und  die  ihn  durch  ihre  erhebenden  Wirkungen  in  so  starken 
Gegensatz  stellen  zu  dem  modernen  Naturalismus,  der  uns  durch 
seine  Vorliebe  für  das  Kleinliche  und  Niedrige,  Häßliche  und 
Rohe  fast  immer  in  peinlicher  und  gedrückter  Stimmung  entläßt. 
Auch  die  schöne  äußere  Ausstattung  des  Buches  entspricht 
ganz  seinem  Inhalte. 

2)  Goethes  Werke.  Kritisch  darcbgesehene  und  erläuterte  ^nsgabe. 
Herausgegeben  von  K.  Heinemano.  Sechzehnter,  siebenzehnter 
und  zweinndzwanzigster  Band.  455,  423  u.  427  S.  8.  Leipzig  o.  J., 
Bibliographisches  Institut.     Jeder  Band  geb.  2  Jü^ 

Mit  dem  15.  Bande  wurde  die  erste  Reihe  dieser  kritisch 
durchgesehenen  und  erläuterten  Goetheausgabe  abgeschlossen. 
Während  diese  erste  Reihe  diejenigen  Schriften  und  Dichtungen 
Goethes  enthält,  die  zur  Verbreitung  in  weiteren  Kreiben  be- 
stimmt sind,  wird  die  mit  dem  16.  Band  beginnende  Reihe,  die 
ebenfalls  auf  15  Bände  berechnet  ist,  diejenigen  Schriften  und 
Dichtungen  Goethes  liefern,  die  die  Kenntnis  seines  literarischen 
SchafTens  und  Dichtens  vervollständigen.  Bis  jetzt  liegen  von 
dieser  zweiten  Reihe  der  16.,  17.  und  22.  Band  vor.  Wie  die 
äußere  Ausstattung,  so  ist  auch  die  innere  Einrichtung  dieselbe 
wie  die  der  ersten  Reihe.  Einleitungen  geben  kurz,  aber  aus- 
reichend das  Wissenswerte  über  die  Entstehung,  die  Quellen, 
die  Bedeutung,  die  Aufnahme  usw.  der  einzelnen  Schritten;  Fuß- 
noten erklären  in  unaufdringlicher  Weise  nur  das  zum  Verständ- 
nis einzelner  Stellen  oder  Ausdrücke  Notwendige  oder  geben 
Aufschlüsse  über  Personen  und  Dinge,  die  im  Text  erwähnt  sind. 
Wer  tiefer  in  die  Schriften  eindringen  und  den  Stand  der  jetzigen 
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Forschung  über  sie  oder  einzelne  Ausführungen  derselben  kennen 
lernen  will,  der  findet  die  gewünschte  Belehrung  oder  wenigstens 
die  literarischen  Nachweise  am  Ende  jedes  Bandes.  Sorgfaltig 
gearbeitete  Register  erleichtern  das  Auffinden  der  Einzelheiten. 
Die  Texte  der  Schriften  selbst  sind  sorgfaltig  durchgesehen  und 
stutzen  sich  auf  die  beste  Überlieferung.  Der  16.  Band,  besorgt 
von  dem  Goethebiographen  K.  Ueinemann,  bringt  die  Tag-  und 
Jahreshefle,  gewissermaßen  eine  Fortsetzung  von  Goethes  Selbst- 
biographie, der  17.,  ebenfalls  von  K.  Heinemann  besorgt,  die 
2.  Abteilung  der  Briefe  aus  der  Schweiz  (also  die  Briefe  von 
1779),  die  Schriften  „Aus  einer  Reise  in  die  Schweiz  1797", 
„Aus  einer  Reise  am  Rhein,  Main  und  Neckar  1814/15''  (darunter 
die  so  anschauliche  Schilderung  des  Rochusfestes  zu  Bingen), 
der  22.  Band,  besorgt  von  0.  Harnack,  dem  Verfasser  des  präch- 
tigen Buches  „Goethe  in  der  Epoche  seiner  Vollendung'',  bringt 
die  „Schriften  über  bildende  Kunst"  I  (die  Kunstschriften  bis 
1810  in  der  Folge  ihrer  Entstehungszeit,  darunter  die  herrliche 
Schrift  über  Winckelmann  und  die  erste  Hälfte  der  von  Goethe 
nur  stilistisch  gesäuberten  Selbstbiographie  Ph.  Hackerts).  Auch 
diese  drei  Bände  erfüllen  alle  Anforderungen,  die  man  an  eine 
wissenschaftliche  Leistung  stellen  darf.  -  In  der  Einleitung  zu  den 
Briefen  aus  der  Schweiz  (1779)  17.  Bd.  S.  8  sagt  Heinemann, 
Goethe  sei  von  Emmendingen  über  Freiburg  und  durch  das  Höllen- 
tal nach  Basel  gereist.  Liegt  hier  nicht  ein  Versehen  vor? 
Man  reist  doch  nicht,  wenn  man  von  Emmendingen  oder  Frei- 
burg nach  Basel  kommen  will,  durch  das  Höllental!  Von  Goethes 
Briefen  ist  mir  im  Augenblick  nur  die  von  E.  von  der  Hellen 
besorgte  Auswahl  zugänglich,  und  hier  finde  ich  (1.  Band  S.  303), 
daß  Goethe  am  17.  Okt.  von  Bern  aus  an  Merck  schreibt:  „In 
Emmendingen  alles  recht  gut  und  brav;  hinter  Freiburg  in  die 
Hölle  einen  guten  Tag  mit  Schlossers  und  den  Mädels.  In 
Base]  Mechel;  bei  ihm  interessante  Porträts'*  usw.  Daraus  schließe 
ich,  daß  Goethe  in  Gesellschaft  von  Emmendingen  aus  einen  ein- 
tägigen Ausflug  über  Freiburg  ins  Höliental  machte  und  von  da 
wieder  nach  Emmendingen  oder  bloß  nach  Freiburg  zurück- 
kehrte und  von  E.  oder  Fr.  nach  Basel  weiter  reiste.  In  dem 
ersten  der  Briefe  von  1779  (17.  Bd.  S.  11)  schreibt  Goethe  von 
Münster  aus  am  3.  Okt.:  „Von  Basel  erhalten  Sie  ein  Paket, 
das  die  Geschichte  unserer  bisherigen  Reise  enthält'*.  Nach  der 
Bemerkung  K.  Heinemanns  unter  dem  Text  und  in  der  Einleitung 
waren  die  Briefe  S.  11  ff.  ursprünglich  an  Frau  v.  Stein  gerichtet. 
Aber  in  der  von  K.  Heinemann  besorgten  Ausgabe  der  Briefe 
Goethes  an  Frau  v.  Stein  (1.  Bd.  S.  160)  habe  ich  vergebens  um 
Aufschluß  über  die  Reise  von  Emmendingen  nach  Basel  gesucht. 
Es  heißt  dort  nur:  Von  hier  (Emmendingen)  wird's  nun  auf 
Basel  gehen. 
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3)  Fr.  Th.  Viseber,  Shakespeare-Vorträge.     Sechster  Band.    Statt- 
gart 1905.    J.  G.  CotU.    XI  a.  399  S.     8.     8  jr. 

Dieser  abschlieBende  Band  enthält  die  Vorträ<;e  des  beruhm- 
ten  Ästhetikers  über  Shakespeares  drei  Rumerdramen.  Was  zu- 
nächst die  Übersetzungen  anbelangt,  die  Vischer  hier  seinen 
Vorträgen  zugrunde  legte,  so  behält  er  von  der  Schlegelschen 
Übersetzung  des  Julius  Cäsar  das  meiste  bei.  Größer  dagegen 
ist  sein  Anteil  an  der  Verdeutschung  der  Tragödie  Antonius  und 
Kleopatra;  nur  hat  er,  namentlich  gegen  das  Ende  hin,  manches 
von  Faul  Ileyse  benutzt,  dessen  Übersetzung  er  der  ßaudis^ins 
in  dem  Schlegel- Tieckschen  Shakespeare  vorzieht.  Noch  mehr 
als  hier  von  P.  Ileyse  entlehnte  er  im  Koriolan  von  Adolf  Wil- 
brandts  Obersetzung,  die  er  für  die  beste  Übersetzung  dieses 
Stückes  erklärt,  während  ihm  die  von  Dorothea  Tieck  im  Schlegel- 
Tieckschen  Shakespeare  meist  ungenießbar  erscheint. 

In  einer  Einleitung  in  die  drei  Dramen  wird  trelTend 
der  Unterschied  zwischen  dem  Menschen  des  klassischen  Alter- 
tums und  dem  modernen  Menschen  hervorgehoben.  Jener  war 
—  führt  Vischer  aus  —  viel  mehr  aus  einem  Gusse  und  viel  ob- 
jektiver als  wir  modernen  Menschen.  Die  Persönlichkeit  des 
einzelnen  war  so  natürlich  verwachsen  mit  seinem  Volke,  er 
lebte  so  ganz  in  der  ÖtTentlichkeit,  daß  all  die  vielen  kleinen 
porträtartigen  Züge  sich  nicht  wie  bei  uns  ausbilden  konnten. 
Erscheint  so  der  einzelne  Grieche  oder  Römer  der  alten  Zeit 
weniger  interessant,  so  wird  er  dafür  um  so  größer,  weil  er  ganz 
Gefäß  einer  allgemeinen  politischen  Macht  ist.  Selbst  wenn  er 
sich  vom  Ganzen  losreißt,  so  bleibt  ihm  doch  noch  diese  Größe, 
diese  Macht  geschichtlichen  Geistes.  Er  hat,  was  im  Ganzen 
waltet,  in  sich  aufgesaugt  und  ist  eine  Welt.  Dadurch  wird  er 
in  Wesen  und  Erscheinung  heroisch.  Shakespeare  versetzt  sich, 
obgleich  er  ganz  Engländer  bleibt,  in  die  statuarische  Einfach- 
heit der  Alten  mehr  als  irgend  ein  anderer  Dichter;  es  weht 
durch  seine  Stücke  ein  antiker  Geist.  Er  wird  hierin  unterstützt 
durch  sein  nationales  Wesen:  er  fühlt  im  Römertum  etwas  Ver- 
wandtes; denn  die  Engländer  waren  damals  schon  ein  politisches 
Volk  wie  die  Römer,  und  Shakespeare  war  ganz  durchdrungen 
vom  Staatsgefühl,  der  Größe,  Macht  und  Ehre  seines  Vaterlandes. 

Es  folgen  sodann  die  Vorträge  über  die  einzelnen  Dramen. 
Besprochen  werden  die  Überlieferung  des  Textes,  die  Quellen 
(hier  Plutarch  in  Norths  Übersetzung),  dann  wird  das  Stück 
Akt  für  Akt  und  innerhalb  jedes  Aktes  Szene  für  Szene  vorge- 
führt, teils  durch  Vortrag  des  übersetzten  Textes,  teils  durch 
Fortführung  der  Handlung  in  Form  eines  prosaischen  Referates; 
dazwischen  fallen  bald  kürzere,  bald  längere  treffende  Bemer- 
kungen über  die  Charaktere,  den  Verlauf  der  Handlung,  die 
Komposition,  einzelne  Situationen  (vgl.  z.  B.  die  interessante  Aus- 
einandersetzung über  die  Leichenrede  des  Antonius  S.  43),  über 
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das  Verhältnis  des  Stuckes  zu  Plutarcb,  über  ähnliche  Siluationen 
(z.  B.  wird  die  Szene  zwischen  Brutus  und  Portia  im  Julius 
Cäsar  II  1  mit  der  zwischen  Percy  und  Käthchen  in  Heinrich  IV. 
[1.  Abt.  2.  Akt.  3.  Sz.]  verglichen  S.  24).  Unter  dem  Text  befinden 
sich  kurze  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  des  Textes  zu 
Phitarch,  Erklärungen  schwieriger  Stellen  oder  Ausdrucke  und 
Redewendungen  des  englischen  Textes. 

Den  Schluß  bildet  jeweils  ein  „Ruck  hl  ick''  auf  das  ganze 
vorgeführte  Stuck,  auf  den  inneren  Gehalt,  die  Entwickelung  der 
Handlung,  die  Charaktere.     Aus  der  reichen  Belehrung,  die  hier 
Vischer  gibt,  sei   nur  einiges  herausgehoben.     In  Julius  Cäsar 
ist  das  Hotiv  hoch  tragisch:  ein  Mann   kommt  in  einen  Konflikt 
und    kann    sich  nicht  rein  herausbringen;    mag  er  handeln,    wie 
er    will,    er   wird    seine  Seele    zerreißen.    Das   ist  Menschenlos. 
Der   Beste  fällt  in  Schuld,    wenn  er  sich  am  Kampf  zweier  ein- 
seitig berechtigter  Prinzipien    beteiligen    muß.     Das  Prinzip   der 
Verschworenen,  die  römische  Republik  zu  retten  vor  einem  großen 
Mann,    der  sichtbar  nach  der  Alleinherrschaft  strebt,    ist  an  sich 
das  edlere  und  berechtigtere.     Aber  dieses  Recht  ist  ein  formales 
geworden,    ist    kein    reales    mehr,    weil    der    Staat    nur    noch 
Republik  heißt,   weil  es  fast  gar  keine  Republikaner  mehr  gibt. 
Die  wenigen,  welche  die  Idee  des  freien  Vaterlandes  noch  in  sich 
tragen,    haben    also    keinen  Boden    mehr    unter  sich;    denn  der 
Geist  dieser  wenigen  ist  nicht  mehr  der  Volksgeist;   sie  müssen 
also,    weil  ihre  Idee  zeitwidrig  ist,    zu   unreinen  Mitteln  greifen 
(Verschwörung,  Mord).   Was  dagegen  Cäsar  will,  ist  zeitgemäß;  denn 
das    Volk,    das    keinen    Willen    mehr    hat,    muß   ihn    in    einem 
Monarchen    verkörpert   sehen.     Der   edelste   der  Verschworenen 
ist  Brutus;  in  diesem  herrlich  großen  Charakter  wird  die  repu- 
blikanische   Gesinnung   in   ihrer   ganzen  Würde  verkörpert.     Er 
handelt  aus  reiner  Begeisterung  für  die  Republik,  deren  morsche 
Balken    er    mit   seinem    Mangel   an    Weltblick   gar    nicht    sieht. 
„Sein  Herz  blutet*',  weil  er  Cäsar  morden  muß,  den  er  als  edel 
kennt,  von  dem  er  Wohltaten  erfahren  hat.     Brutus  ist  also  ein 
öffentlicher  Charakter,    aber   er    hat  Züge,    die   ihm  als   solchem 
schaden.     Es    fehlt    ihm    der    Zynismus,     die    erbarmungslose 
Härte,  Falschheit  und  grausame  Tücke,  ohne  die  es  in  der  großen 
Politik  nicht  abgeht.     Er  kann  sich  an  die  Spitze  der  Verschwö- 
rung stellen  und  sich  an   der  Ermordung  Cäsars  beteiligen,  aber 
durch  seine  Tugenden  schadet  er  dem  Zwecke,  den  er  durch  ein 
so  blutiges  Mittel  zu  erfüllen  meint.     Er  begeht  aus  Menschlich- 
keit Fehler,    die    dem  Erfolg  jener  Tat    zuwiderlaufen    und  ihm 
selber   den   Untergang  bereiten.     Um   nicht  mehr  als  nötig  Blut 
zu  vergießen,  schont  er  den  gefahrlichen  .Antonius,  Cäsars  Freund, 
und  gestattet  ihm,  an  dessen  Leiche  eine  Rede  an  das  Volk  zu 
halten.     Brutus  erscheint  so  dem  Wert  nach  als  die  Hauptperson. 
Und    trotzdem    heißt    die  Tragödie  Julius  Cäsar.     Denn   erstens 
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gab  man  damals  einem  Schauspiel  gern  den  Namen  der  vor- 
nehmsten Person  in  ihm.  Sodann  ragt  Cäsar  doch  höher  als 
Brutus;  alles  gehl  von  ihm  aus;  er  überdauert  seinen  Tod,  der 
Gemordete  steht  auf,  lebt  als  Rachegeist  fort,  regiert  in  den 
Schwerlern  hei  Philippi,  er  ruht  nicht,  bis  seine  Mörder  ihn 
durch  ihren  Tod  besänftigt  haben.  Sehr  treffend  erinnert  Vischer 
in  dieser  Beziehung  an  das  Nibelungenlied.  „So  könnte  man 
auch  das  Nibelungenlied  Siegfriedslied  nennen.  Siegfrieds  Geist 
lebt  fort,  bis  die  Nibelungen  alle  gefallen  sind.  Er  ist  die  Ein- 
heit des  Ganzen''.  —  Während  im  Julius  Cäsar  der  politische 
Konflikt  auch  der  dramatische  ist,  teilt  sich  in  Antonius  und 
Kleopatra  das  Interesse.  Zwei  Fragen  beschäftigen  uns :  1)  Wer 
wird  die  Welt  beherrschen,  Antonius  oder  Oktavian?  2)  Wird 
sich  die  Seele  des  Antonius  befreien  von  der  Leidenschaft  zu 
Kleopatra  oder  nicht?  Es  fehlt  die  dramatische  Einheit.  Den 
Mittelpunkt  bildet  ohne  Zweifel  Antonius'  Liebe  zu  Kleopatra. 
Aber  der  Dichter  läßt  die  große  Politik  sich  zu  sehr  vordrängen, 
so  daß  kein  richtiges  Verhältnis  zwischen  dem  Politischen  und 
dem  rein  MenschUchen  entsteht.  Indes  springen  trotz  dieses 
Baltastes  des  Politischen  die  Hauptpunkte  genügend  stark  und 
bell  hervor.  Heldentum  und  poetische  Lebens-  und  Liebeslusl, 
das  sind  die  beiden  Mächte,  die  sich  hier  in  einem  hochangelegten 
Menschen  streiten.  So  entsteht  eine  successive  Reihe  von  Zu- 
ständen schwelgender  Leidenschaft,  männlichen  Aufschwungs, 
neuen  Zusammensinkens  und  so  fort.  Vischer  möchte  daher  das 
Stuck  die  Tra^'ödie  des  moralischen  Rückfalls  nennen.  „Antonius 
will  sich  immer  losreißen  von  diesem  Weib,  das  er  verachten 
muß,  und  wird  von  ihrem  berückenden  Zauber,  wie  der  Schmetter- 
ling von  der  Lampe,  immer  wieder  angezogen,  bis  er  endlich 
verloren  ist.  Dies  das  trübe  und  doch  so  romantische  Charakter- 
bild'^  Wie  sich  in  ihm  Ueldensein  und  üppige  Liebe  bekämpfen, 
so  tritt  nach  außen  die  eifersüchtige  Spannung  zwischen  ihm  und 
Oktavian  hervor.  Es  ist  ein  Verhältnis,  das  stets  aufs  neue  gestört, 
mühsam  zum  Frieden  hergestellt  wird,  um  endlich  unheilbar  in 
Kampf  auszubrechen.  Und  in  diesem  muß  Antonius  unterliegen. 
Er  ist  ein  Phantasiemensch,  ein  Genie  und  ebendaher  ein 
Stimmungsmensch,  also  besonders  disponiert,  der  Leidenschaft 
zu  verfallen,  Oktavian  dagegen  von  staatsmännischer  Klugheit,  kalt 
berechender  Klarheit,  von  entschlossener,  den  Moment  ergreifender 
Tatkraft,  ohne  Phantasie,  ohne  Schwung  des  Gefühls.  „Der 
Genialere  ist  verloren  gegen  den  Berechnenden,  und  das  ist  tief 
tragisch''.  Ist  des  Antonius  Genius  in  diesem  Kampfe  auch  der 
ungleich  höhere,  so  geht  er  doch  unter,  weil  er,  in  der  Liebe 
zu  Kleopatra,  sich  selbst  erliegt.  „Nicht  Cäsars  Kraft  bat  Mark 
Anton  besiegt,  Antonius'  Kraft  hat  selbst  sich  überwunden'' 
(4.  Akt,  13.  Szene).  —  Der  „Koriolan''  scheint  freilich  zunächst 
ein   politisches  Drama   zu   sein,    denn    es   handelt  sich  hier  um 
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einen  Konflikt  zwisclien  Vateiiandsiiebe  und  aristokratischer  Leiden- 
schaft. Aber  im  Grunde  ist  das  Drama  doch  wesentlich  eine 
Charaktertragödie;  denn  das  Prinzip  der  Aristokratie  wirkt  im 
Koriolan  ganz  als  Temperament,  ganz  wie  eine  Naturraacht,  Der 
Kampf  zweier  politischer  Prinzipien  wäre  ja  an  sich  ein  recht 
tragisches  Problem.  Eine  vollkommene  Lösung  dieses  Problems 
wird  aber  nur  dann  möglich  sein,  wenn  auf  beiden  Seiten  gleich 
viel  Recht  liegt;  der  Held,  der  sich  auf  die  eine  stellt,  geht  dann 
unter,  weil  sein  Prinzip  selbst  einseitig  und  das  andere  ebenso 
gewichtig  ist.  Was  er  verficht,  kann  wohl  edler,  schöner,  glänzen- 
der sein,  nur  muß  das  andere,  Entgegengesetzte  wesentliche 
Bedeutung  haben,  so  daß  einleuchtet,  wie  nur  die  Harmonie  bei- 
der Rechte  das  Ganze  trägt  (S.  178).  Eine  solche  Gleichberech- 
tigung der  beiden  Prinzipien  fehlt  aber  in  unserem  Drama.  Der 
Held  macht  sich  nicht  viel  Ideen  ober  das  Verhältnis  der  Staats- 
gewalten. Nur  einmal  nimmt  er  einen  Anlauf,  einen  inneren 
Grund  der  politischen  Weisheit  für  seinen  Haß  auszusprechen. 
Es  sollen,  sagt  er,  nicht  zwei  Willen  herrschen.  Allein  es 
sollten  auch  nicht  zwei  Hälften  da  sein,  deren  eine  willenlos  ist. 
Letzteres  ist  aber  in  diesem  Drama  der  Fall.  Das  Volk  erscheint 
als  eine  rohe,  willenlose,  haltlose,  nach  der  Ansicht  der  Aristo- 
kratie unberechtigte  Masse.  Koriolans  Schuld  besteht  also  nicht 
darin,  worin  sie  eigentlich  bestehen  sollte,  in  der  Verachtung  des 
Volkes  überhaupt  und  somit  auch  des  Guten  in  ihm,  sondern 
bloß  in  dem  Übermaß,  womit  sich  dieser  Stolz  und  dieser  Ver- 
achlungsgrimm  in  seinen  Reden  äußert,  in  seiner  allzu  großen 
Schrofliieit,  also  nur  im  Mangel  an  Vorsicht,  nicht  in  seinen 
Grundsätzen.  Denn  diese  werden  im  ganzen  Drama  gebilligt. 
Und  nur  Rache  führt  ihn  ins  Feindeslager,  nur  aus  übermächtiger 
Racheglut  kämpft  er  gegen  sein  eigenes  Land.  Aber  das  ist  nun 
unter  allen  Umständen  ein  Verbrechen  des  unbändig  stolzen 
Selbstwillens.  Er  bekriegt  jetzt  auch  seine  Freunde  in  der  Aristo- 
kratie. So  findet  das  an  sich  hoch  tragische  Problem  in 
diesem  sonst  so  vollendeten  Werk  doch  keine  reine  Lösung. 
Es  müßte  klar  gemacht  werden:  Koriolans  Verbrechen  gegen  das 
Vaterland  ist  eine  Folge  des  ungerechten  Volkshasses.  Statt 
dessen  werden  die  Fehler  des  Helden,  nämlich  die  Kränkungen 
des  Volkes  durch  ihn,  nur  als  zufällige  Fehler  seiner  Persönlich- 
keit hingestellt.  Wenn  Koriolan  hierauf  zum  Feinde  übergeht, 
so  ist  seine  Schuld  nicht  die  große  tragische  gegen  das  Vater- 
land —  dadurch  veranlaßt,  daß  er  ein  wesentliches  Glied  des- 
selben haßt  und  verachtet  — »  sondern  bloß  eine  Schuld  gegen  das 
Vaterland,  insofern  der  Adel  allein  das  Vaterland  ist.  Auch  als 
Koriolan  später  sich  zur  Gnade  bewegen  läßt,  weicht  er  nicht  der 
Idee  des  Vaterlandes  und  dem  Rechte  des  Volkes,  sondern  bloß 
dem  Gesetze  der  Liebe  zu  seiner  Familie.  Die  Schilderung  der 
Plebs  als  einer  durchaus  rohen,  ekelhaften,  unpersönlichen,  willen- 
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losen,  dumpfen,  von  bewußtlosen  Instinkten  geleiteten,  jedem 
Wahne  zugänglichen  haltlosen  Menge  wäre  ja  ganz  zutreffend» 
wenn  damit  nur  der  Pöbel  gemeint  wäre.  Aber  ganz  falschlich 
stellt  Shakespeare  die  Bürger  so  dar;  die  damaligen  Verhält- 
nisse in  England  haben  ihn  zu  dieser  Verwechslung  von  Pöbel 
und  Burgerstand  gebracht  (S.  237)  — .  Da  im  Volke  selber  die 
Eigenschaften  vermißt  werden,  wodurch  es  als  würdiger  Gegner 
Koriolans  erschiene,  so  sucht  man  einen  Vermittler.  Ein  solcher 
könnte  in  Henenius  und  in  Koriolans  Haus  gegeben  erscheinen.  Aber 
Menenius  ist  nur  ein  ästhetischer  Vermittler,  nur  verwendet, 
humoristisches  Öl  zwischen  Tür  und  Angel  zu  gießen.  Und  Kori- 
olans Mutter  verachtet  ja  das  Volk  so  heftig  wie  er  selber  als 
„lumpige  Sklaven".  So  kommt  in  der  bedeutungsvollen  Rede, 
womit  sie  ihrem  Sohn  im  Volskerlager  zu  besänftigen  sucht,  der 
tiefere  Grund  des  tragischen  Konflikts  nicht  zum  Ausdruck.  Sie 
müßte  sagen:  „Du  hast  dich  mit  dem  Vaterlande  entzweit  und 
stürzest  deine  Familie  in  diesen  schrecklichen  Zwiespalt,  weil  du 
zum  voraus  dein  Vaterland  durch  deinen  Burgerhaß  zerrissest'*. 
Das  aber  kann  sie  nicht  sagen,  weil  sie  selbst  wie  ihr  Sohn 
schrulT  aristokratisch  ist.  Aber  trotz  dieses  inneren  Fehlers,  der 
das  tragische  Motiv  nicht  zu  seiner  vollen  Kraft  gelangen  läßt, 
hat  die  Dichtung  doch  außerordentliche  Vorzuge,  eine  Fülle  von 
Kraft,  Schönheit  und  auch  zarter  Anmut,  eine  meisterhafte 
Charakterisierung  der  Hauptgestalten  (vgl.  Vischers  treffende  Be- 
merkungen über  den  Charakter  Koriolans  S.  239),  eine  ausge- 
zeichnete Komposition  und  Führung  der  Handlung,  besonders  im 
dritten  und  vierten  Akt,  einen  großen,  erhabenen,  tief  ergreifen- 
den Schluß. 

Von  der  hohen  Verehrung,  die  Vischer  dem  großen 
Dichter  zollte,  legen  die  Worte,  mit  denen  er  seine  Vorträge 
endigte,  beredtes  Zeugnis  ab  (S.  245,  vgl.  1.  Bd.  S.  98):  „Als 
von  den  unzuverlässigen  Bildnissen  Shakespe<ires  die  Rede  war, 
sagte  ich :  Wenn  einer  käme  wie  der  Doktor  Faust,  der  in  Erfurt 
vor  den  Studenten  Heldengestalten  des  Altertums  heraufbeschwor, 
und  wenn  er  nun  zu  mir  sagte:  'Von  welchem  Manne  der  Ver- 
gangenheit möchtest  du  wissen,  wie  er  aussah?  Nenne  mir  ihn! 
Er  soll  dir  erscheinen!'  Ich  würde  sogleich  antworten:  *  Shake- 
speare'. —  Aber  ich  fürchte,  ich  würde  ihn  mit  Fragen  derart 
belästigen,  daß  er  die  Unterredung  nicht  lang  aushielte.  —  Und 
so  wollen  wir  ihn  auch  hier  endlich  in  Ruhe  lassen'^ 

Es  folgen  nun  noch  Nachträge  zu  diesem  Bande  von 
dem  Herausgeber,  dem  Sohne  des  Ästhetikers,  und  L.  Mors- 
bach, Nachweise  zu  den  Übersetzungen,  Berichtigungen  in  diesem 
Bande  und  den  früheren  Bänden,  Nachträge  zu  den  früheren 
(u.  a.  Erwiderungen  auf  Rezensionen  dieser  Ergänzungen,  Literatur- 
nachweise), und  den  Schluß  bildet  ein  sehr  ausführliches  Register 
zu  den  6  Bänden. 
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So  sei  das  Werk,  das  der  Verleger  auch  äußerlich  tadellos 
ausgestattet  hat,  allen  Freunden  des  großen  Dichters,  besonders 
auch  den  Lehrern  des  Deutschen  in  den  oberen  Klassen  der 
höheren  Lehranstalten  angelegentlich  empfohlen. 

Freiburg  i.  B.  L  Zürn. 


1)  Rudolf  Wessely,  Zar  Geschichte  der  deatschen  Literatur. 
Probea  literarhistorischer  Darstellang  für  Schule  und  Haus  ausgewählt 
uod  erläutert.  (Aus  deutscher  Wissenschaft  und  Kunst.)  Leipzig 
1905,  B.  G.  Teubner.     169  S.     8.     geb. 

Wie  haben  wir  es  doch  herrlich  weit  gebracht,  wenigstens 
in  den  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln,  die  heut  dem  Studierenden 
dargeboten  werden!  Wo  waren  vor  30  Jahren,  als  die  ältere 
Generation  von  Germanisten  Examen  machte,  W^erke  wie  Pauls 
Grundriß,  der  Jahresbericht  für  germanische  Philologie,  Ergebnisse 
der  germanistischen  Wissenschaft  und  dgl.  oder  die  kleineren 
Einfuhrungen  in  einzelne  Zweige  der  Sprach-  und  Literatur- 
geschichte u.  a.?  Die  Fruchte  freilich  suchen  wir  heut  sehr  oft 
vergeblich.  Soweit  meine  Erfahrung  in  der  Wissenschaftlichen 
Prüfungskommission  reicht  und  ich  sonst  sehen  kann,  ist  das 
wissenschaftliche  Interesse  und  Verständnis  nicht  gestiegen.  Nur 
ganz  seilen  findet  man  noch  eine  gründliche  Durchbildung,  eine 
wirkliche  Vertiefung  in  den  Gegenstand,  ein  Eingehen  auf  wissen- 
schaftliche Probleme. 

Man  sucht  den  Grund  hierfür  häufig  darin,  daß  sich  das  Ge- 
biet in  den  letzten  25  Jahren  stark  erweitert  habe,  daß  die  vielen 
eindringenden  Forschungen  und  Einzeluntersuchungen  dem  Lernen- 
den die  Übersicht  erschweren.  Dem  ist  aber  die  Tatsache  gegen- 
überzustellen, daß  die  allgemeinen  Anforderungen  durch  die  Er- 
leichterung des  Oberlehrerexaroens  herabgesetzt  worden  sind.  Viele 
Kandidaten  fordern  heute  überhaupt  nur  eine,  höchstens  zwei 
Fakultäten  für  Prima  und  suchen  daneben  eine  oder  zwei  leichte 
Mittelklassen  zu  erhaschen.  Und  das  Examen,  in  jedem  Gegen- 
stände auf  eine  Stunde  beschränkt,  gleicht  mehr  einem  CoUoquiurii 
als  einer  gründlichen  Prüfung. 

Der  wichtigste  Grund  liegt  vielmehr  darin,  daß  den  Studenten 
auf  der  Universität  noch  nicht  überall  in  der  rechten  Weise  der 
Weg  zu  einem  erfolgreichen  Studium  gezeigt  wird,  der  einerseits 
in  die  Tiefe  führt  und  die  Schüler  gründlich  mit  der  Methode 
wissenschaftlicher  Forschung  bekannt  macht,  andrerseits  aber  auch 
zu  der  breiten  Basis,  die  sie  für  ihren  künftigen  Beruf  nicht  ent- 
behren können.  Der  Student  kann  unmöglich  in  den  fünf  Jahren, 
die  ihm  bestenfalls  zur  Verfügung  stehen,  alle  bedeutenden  wissen- 
schaftlichen Werke  seines  Hauptfachs  durcharbeiten.  Bei  einigen 
ist  dies  unbedingt  nötig;  sie  müssen  ihm  genannt  werden.  Bei 
andern  wird  eine  oberflächlichere  oder  teilweise  Einsicht  genügen. 
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Daneben  aber  dürfen  die  gelehrten  Professoren  in  richliger  Er- 
kenntnis der  beschränkten  Kraft  und  Zeit  auch  nicht  verschmähen, 
auf  die  bequemen  Hilfsmittel  hinzuweisen,  welche  geschaffen  sind, 
schnell  einen  Oberblick  zu  gewähren  und  gerade  dadurch  wieder 
zu  weiterem  Studium  anzuregen.  Man  kann  z.  B.  selbstverständ- 
lich von  einem  Kandidaten  nicht  verlangen,  daß  er  alle  bedeuten- 
deren Literaturgeschichten  durchgearbeitet  hat.  Andrerseils  muß 
man  doch  seine  Vorbereitung  für  mangelhaft  erachten,  wenn  er 
seine  Weisheit  allein  auf  Vogt  und  Koch  oder  Scherer  basiert. 
Man  erwartet,  daß  er  von  der  Literaturgeschichte  als  Wissenschaft 
und  ihren  wichtigsten  Vertretern  Kenntnis  genommen  hat. 

Da  kommt  ihm  nuu  das  kleine  Buch  von  Wessely  entgegen, 
indem  es  ihm  zuerst  eine  kurze  Obersicht  über  die  Entwicklung 
der  Literaturgeschichte  gibt  und  über  die  wichtigsten  Vertreter 
derselben  das  Wichtigste  beibringt,  dann  interessante  und  charakte- 
ristische Abschnitte  von  elf  Literaturhistorikern  abdruckt.  Beides 
ist  wohl  gelungen,  und  darum  kann  man  das  Buch,  das  einen 
möglichst  großen  Leserkreis  in  Schule  und  Haus  sucht,  auch  für 
den  oben  angegebenen  Zweck  empfehlen,  der  mir  gerade  besonders 
am  Herzen  liegt.  Ober  die  Auswahl  der  Verfasser  und  Stucke 
läßt  sich  naturlich  streiten.  Was  letztere  angeht,  so  verfolgte  der 
Herausgeber  den  Gesichtspunkt,  daß  wichtige  Perioden  in  der 
Geschichte  unserer  Dichtung  geschildert  und  den  Größten  unter 
den  Dichtern  geeignete  Darstellungen  zuteil  werden  sollten.  Dadurch 
sind  naturlich  die  Charakterisierungen  ganzer  Perioden  gegen  die 
einzelner  Personen  zurückgetreten.  Auch  bei  der  Auswahl  der 
Verfasser  (Vogt,  Uhland,  Treitschke,  Gervinus,  Hettner,  Bielschowsky, 
Bellermann,  Brahm,  Scherer,  Maync,  E.  Schmidt)  kann  man  hier 
und  tla  Bedenken  haben.  Aber  in  solchem  Falle  muß  man  sich 
eben  einfach  dem  Geschmack  und  der  Führung  des  Herausgebers 
anvertrauen  und  für  das,  was  er  geboten  hat,  schlechthin  dankbar 
sein.     Und  das  kann  man  mit  gutem  Gewissen. 

2)  Gedichte   Martio    Greifs.     Aaswahl   für  die  Jagend.     Leipzig  1905, 
Amelaog.     75  S.    kl.  8.    geb.  0,80  M. 

Ich  darf  an  das  anknüpfen,  was  ich  im  58.  Bande  dieser 
Zeitschrift  S.  1  \^,  über  die  deutsche  Lvrik  des  19.  Jahrhunderts 
im  Unterricht  der  Prima  ausgeführt  habe,  wenn  ich  auf  die  kleine 
Auswahl  Greifscher  Gedichte,  es  sind  etwa  90,  aufmerksam  mache, 
welche  Julius  Sahr  herausgegeben  hat.  Man  muß  ihm  beipflichten: 
Martin  Greif  als  kraftvolle,  unverfälschte  Dichternatur  hat  ein 
Recht  darauf,  daß  seine  Gedichte  Allgemeingut  unserer  Nation  und 
vor  allem  der  Jugend  werden.  Die  Auswahl  ist  so  getroffen,  daß 
sie  vom  Leichtfaßlichen  zu  Schwierigerem  fuhrt,  und  dadurch  ge- 
eignet, unsere  Jugend  bis  in  das  Alter  der  Reife  zu  begleiten. 
Sie  kann  vor  allem  dem  Primaner  dienen,  der  dazu  ausersehen 
ist,  seiner  Generation  diesen  deutschen  Dichter  in  einem  Vortrage 
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und  durch  Deklamation  einiger  Gedichte  nahezubringen  und  lieb- 
zuinachen.  Für  diesen  besonderen  Schulzweck  sei  das  Büchlein 
hier  bestens  empfohlen. 

Friedenau  b.  Berlin.  Karl  Kinzel. 


Karl  Müller-Franreuth,  Aus  der  Welt  der  Wörter.  Vortrage 
über  Gegenstände  deutscher  Wortforschung.  HaUe  a.  S.  1904,  Max 
Niemcyer.     230  S.     8.     5  M» 

Das  erste  Kapitel  handelt  davon,  wie  der  Deutsche  spricht 
Es  werden  die  Wörter  und  Wendungen  besprochen,  die  Sprech- 
weise und  -inhalt  bezeichnen,  z.  B.  dahlen,  lispeln,  wispern, 
munkeln.  Auf  den  Inhalt  der  Rede  beziehen  sich  Wörter  wie 
reden,  sprechen,  sagen,  mären  (schles.  mürmichel),  schwatzen; 
letzteres  Wort  bezeichnet  urspränglich  wie  viele  andere  die  plät- 
schernde Bewegung  von  Feuchtem.  Viele  mundartliche  Ausdrüciie 
werden  erörtert,  Wörter,  die  aus  der  Sprache  der  Weber  und 
Müller  entlehnt,  die  Tierlauten  nachgebildet  sind  wie  kläffen  u.  a., 
besprochen.  Auch  von  den  fremden  Sprachen  entnommenen  Aus- 
drucken wie  dischkerieren,  parlieren,  schmusen  wird  gehandelt. 
Auf  S.  4  sagt  M.:  „Die  Morgenstunde  hat  also  ihr  Gold  in  der 
Uand'S  ich  glaube  aber,  daß  diejenigen  recht  haben,  die  in  dem 
Worte  letztlich  eine  Spielerei  mit  Aurora  und  aurum  in  ore  sehen 
wollen.  Zu  dem  auf  S.  8  erwähnten  „Sprachwasser*^  sei  die 
schlesische  Redensart  gestellt:  „er  hat  PJapperwasser  getrunken''. 
Die  Worte:  auf  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  hätte  M.  in  An- 
führungszeichen setzen  sollen,  denn  er  wird  sie  doch  auch  für 
„Gefasel**  halten. 

Das  zweite  Kapitel  spricht  vom  Bedeutungswandel  der  Wörter, 
von  der  Einschränkung  des  Bedeutungsumfanges,  wie  in  Ehe,  von 
seiner  Erweiterung  wie  in  elend  =  aus  dem  Lande  verbannt; 
ködern  möchte  ich  als  Beispiel  hierfür  nicht  gelten  lassen,  da  wir 
uns  auch  bei  seinem  übertragenen  Gebrauche  stets  der  ursprung- 
lichen Bedeutung  bewußt  bleiben.  Die  Bedeutungsverengerung  ist 
häufig  nach  der  schlechten  Seite  hin  erfolgt,  wie  in  stinken, 
Schimpf  —  Paulis  Schimpf  und  Ernst  stammt  aus  dem  16.,  nicht 
dem  15.  Jahrhundert  (S.  45)  — ,  ich  glaube,  daß  ironischer  Ge- 
brauch der  Wörter  oft  mit  Schuld  daran  ist;  doch  finden  wir  auch 
die  Entwickelung  nach  der  besseren  Seile,  z.  B.  in  Schelm,  Wonne. 
Es  wird  gezeigt,  wie  der  sinnliche  Gehalt  eines  Wortes  oft  ver- 
loren geht,  Farblosigkeit  an  seine  Stelle  tritt.  Als  eins  der  besten 
Beispiele  dafür  ist  mir  immer  das  Wort  heiter  erschienen,  das 
einst  hell,  klar  bedeutete;  so  sagt  der  Elsässer:  am  heiter  hellen 
Tage,  findet  sich  bei  Pestalozzi:  es  wurde  mir  heiter  =  es  wurde 
mir  klar;  Schiller  hat  jedenfalls  die  sinnliche  Bedeutung  des 
Wortes  noch  empfunden,  wenn  er  singt:  Ihm  ruhen  noch  im 
Zeitenschoße  Die  schwarzen  und  die  heitern  Lose.  Euphemismus 
und  Prüderie,    die  Sucht  nach  Vornehmheit   haben    auf  den  Be- 
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deulungswandel  der  Wörter  EinfluB  gehabt;  am  steigenden  und 
fallenden  Werte  der  Wörter,  besonders  der  Fremdwörter,  wird 
dies  gezeigt.  Der  Abschnitt  schließt  mit  einer  warmherzigen 
Mahnung,  die  „eignen  schönen  Worigebilde  mit  ihrem  ehrlichen 
deutschen  Sinne  nicht  durch   fremde  Blendlinge'*  zu  verdrängen. 

„Die  Wiederbelebung  alter  Wörter**  ist  das  Thema  des  dritten 
Vortrages.  Für  sie  sind  besonders  im  18.  Jahrhundert  Stimmen 
von  Forschern  und  Dichtern  laut  geworden.  Mit  Erstaunen  liest 
man  auf  S.  74  die  Wörter,  die,  einst  für  veraltet  gehalten,  in 
unserer  jetzigen  Sprache  gang  und  gäbe  sind,  wie  sich  beraten, 
jem.  ereilen,  verursachen,  wähnen  u.  a.  Wie  schon  Quintilian  den 
Dichtern  erlaubte,  veraltete  Wörter  neu  zu  beleben,  so  mögen  auch 
unsere  Dichter  manche  Perle  aus  dem  Schatze  unserer  älteren 
Sprache  heben,  Beispiele  zeigen,  wie  Lessing,  der  junge  Klopstock, 
Bürger,  Uhland,  die  Romantiker,  Rückert  dies  getan  haben.  Die 
Prosa  wird  besser  daran  tun,  altes  Gut  vor  dem  Verfall  zu  wahren 
als  eine  Neubeiebung  vergessener  Wörter  zu  versuchen. 

Weiterhin  wird  die  Verstärkung  des  sprachlichen  Ausdrucks 
erörtert,  wie  sie  sich  in  Wiederholungen,  in  der  Verbindung  ver- 
wandter Begrifle,  in  der  Verwendung  von  furchtbar,  höllisch, 
schrecklich,  heillos  usw.  als  Adverbien  zeigt.  Auf  Vorsatzsilben 
wie  ur,  erz,  kern,  grund  wird  eingegangen,  auf  die  durch  Ver- 
gleiche entstandenen  Bildungen  lammfromm,  aalglatt,  steinhart, 
deren  erste  Silbe  dann  unter  Verlust  ihrer  sinnlichen  Bedeutung 
zu  Wörtern  getreten  ist,  zu  denen  sie  eigentlich  nicht  paßt,  wie 
z.  B.  steinreich. 

Das  fünfte  Kapitel  macht  uns  mit  deutschen  Wörtern  in  der 
Fremde  bekannt.  Wie  wir  von  anderen  Völkern,  deren  Kultur 
uns  einst  beeinflußt  hat,  Wörter  übernommen  haben,  so  haben 
wir  deutsche  Wörter  besonders  den  Russen  und  Polen  gegeben, 
doch  auch  den  romanischen  Sprachen  hat  das  Deutsche  als  Ent- 
gelt sehr  viele  Wörter  geschenkt,  nicht  bloß  in  der  Zeit  der 
Völkerwanderung  und  im  Mittelalter.  Ins  Italienische  sind  be- 
sonders viele  deutsche  Vornamen  übergegangen,  ins  Romanische 
überhaupt  Bezeichnungen  aus  Kriegs-  und  Gewerbswesen,  wir  tun 
hier  einen  schönen  Blick  in  die  Kulturgeschichte.  Viele  deutsche 
Worter  sind  aber  auch  in  der  Fremde  ihres  deutschen  Aussehens 
verlustig  gegangen,  als  Fremdlinge  wieder  zu  uns  zurückgekehrt, 
so  Bivouak  (btwake,  Beiwache),  Bresche,  dem  bröken,  brechen  zu- 
grunde liegt,  Fauteuil  (Faltsluhl),  Email  (Schmälte,  schmelzen), 
Pedell,  das  auf  ahd.  bitil,  bitten  =  einladen  zurückgeht. 

Ferner  wird  uns  in  launiger  Weise  gezeigt,  welche  Formen 
die  Namen  der  Arzneimittel  oft  im  Munde  des  Volkes  annehmen. 

Deutsches  Volkstum  im  Spiegel  elsässischer  Mundart  betitelt 
sich  der  siebente  Vortrag.  Nach  einem  kurzen  Oberblick  über 
die  Geschichte  des  Deutschtums  im  Elsaß  zeichnet  M.  aus  dem 
Wörterbuclie  der  elsässischen  Mundarten  ein  Bild  der  Leute  dieses 
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Landes,  erzählt  von  ihrem  Verhältnis  zu  den  NacbbarsUminen, 
ihren  Sprachlauten,  den  Bezeichnungen  für  Maße  und  Hünzen, 
den  Festbräuchen,  Kinderspielen,  von  ihrer  Arbeit,  die  sich  auch 
in  den  Gruß-  und  Anredeformeln  widerspiegelt,  fuhrt  eine  Menge 
von  Wörtern  an,  deren  Bedeutung  sich  von  der  hochdeutschen 
sehr  unterscheidet,  und  läßt  uns  in  nicht  wenigen  altes  Sprach- 
gut erkennen.  Aus  vielen  Wortspielen  lernen  wir  den  Mutterwitz 
des  Elsässers  schätzen,  wir  sehen,  welche  Form  und  Bedeutung 
er,  hier  oft  sehr  selbstherrlich,  französischen  Wörtern  gibt. 

Das  achte  Kapitel  bringt  volkstümliche  Wortspiele,  das  neunte 
handelt  von  schmückenden  Beiwörtern.  Der  Dichter  gibt  oft 
Wörtern  Epitheta,  um  dadurch  größere  Anschaulichkeit  zu  er- 
reichen. So  linde  ich  bei  Marie  von  Ebner- Eschenbadi  ein  vor- 
ireflliches  epitheton  ornans:  sie  spricht  einmal  von  den  wegver- 
schlingenden Hufen  der  Rosse.  Häufig  lebt  aber  das  schmückende 
Beiwort  nicht  in  unserer  Anschauung,  sondern  in  der  Schätzung 
unseres  Gefühls,  z.  B.  wenn  Goethe  von  der  Überredung  „goldner 
Zunge*'  spricht.  Vielfach  haben  sich  nun  gewisse  Hauptwörter 
und  Beiwörter  verbunden,  scheinen  unscheidbar  „verheiratetes 
Festreden  und  ZeituQgsgewäsch  liefern  genug  Beispiele  dafür,  die 
Begeisterung  scheint  doch  eine  Heringsware  zu  sein,  wenn  man 
von  den  vielen  „begeisterten  Hochs*'  liest.  Müllers  Spott  über 
diesen  Cnfug  ist  sehr  berechtigt. 

Das  Buch  schließt  mit  der  Abhandlung  von  dem  Kind  und  der 
Sprache.  Beobachtungen  haben  ergeben,  daß  das  Kind  eine  eigene 
Sprache  von  selbst  nicht  erfindet.  Geselligkeits-  und  Nachahmungs- 
trieb lehren  es  sprechen,  der  Ton  und  die  Gebärde  Sprechender 
wirkt  bildend  auf  die  Sprache  des  Kindes  ein.  M.  führt  uns  Bei- 
spiele der  Phonetik  der  Kindersprache  vor  Augen,  zeigt  uns  Ana- 
logiebildungen in  der  Wortbildung  und  der  Beugung  der  Zeitwörter, 
die  wohl  am  spätesten  in  der  Kindersprache  eintritt.  Hauptwörter 
ersetzen  dem  Kinde  zunächst  ganze  Sätze,  spät  erst  bildet  es 
Nebensätze,  in  denen  oft  eine  merkwürdige  Kinderlogik  zutage 
kommt  Es  wird  darauf  hingewiesen,  wie  es  mit  dem  Kennen- 
lernen von  Wörtern  beim  Kinde  nicht  getan  ist,  wenn  damit 
nicht  ein  Begreifenlernen  verbunden  ist.  Ergötzliche  Beispiele 
zeigen  uns,  welch  wunderbare  Begriffe  Kinder  oft  mit  lautlich  ganz 
richtig  wiedergegebenen  Wörtern  verbinden.  Schade,  daß  M.  bei 
seinen  Ausführungen  über  Fremdwörter  in  der  Kindersprache  nicht 
auch  auf  zweisprachig  aufwachsende  Kinder  zu  sprechen  kommt 
Je  kleiner  der  Wortvorrat  des  Kindes  ist,  um  so  größeren  Be- 
grilTsinhalt  haben  die  Wörter,  auch  tritt  mit  zunehmender  Be- 
obachtungsfahigkeit  Wandel  ein.  Mit  der  Mahnung,  Kindern  Fremd- 
wörter nach  Möglichkeit  vorzuenthalten,  ihnen  lieber  das  sinnliche, 
zum  Denken  anregende  deutsche  Wort  zu  geben,  schließt  der 
schöne  Aufsatz  über  die  Kindersprache. 

Das  Buch  ist  sehr  lesenswert  und  geeignet,  das  törichte  Ge- 
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rede  Ungebildeter  von  „trockner  Grammatik''  und  „toter  Wissen- 
schaft*'  verstummen  zu  lassen;  es  begegnet  wirksam  einer  Über- 
schätzung realistischer  Bildung.  Aus  ihm  wird  besonders  der 
Lehrer  des  Deutschen  viel  für  seinen  Unterricht  schöpfen.  Zu 
bedauern  ist  nur,  daß  das  Wort:  Tiutschez  wort  gät  vor  in  allen, 
das  auf  der  letzten  Seile  über  den  Kapitelüberschriften  steht,  nicht 
über  einem  Worlindex  steht. 

Glogau.  F.  Pradel. 

A.  Jooaa,  Deatsche  Aafsätze  für  die  Mittelklassen  höherer 
Schalen.  Zweite  Auflage.  Berlin  1905,  Weidnannsche  Bochhaadlung. 
IV  a.  163  S.    8.    2  ^. 

Es  ist  heute  kein  Streit  mehr  darüber  denkbar,  daß  gut  aus- 
gearbeitete Aufsatzproben,  mögen  sie  nun  nach  Schüleraufsätzen 
entworfen  oder  vom  Lehrer  selbständig  geschrieben  sein,  gute 
Dienste  leisten  können.  Auch  die  vorliegende  Sammlung  von 
A.  Jonas  in  Stettin,  neben  der  seit  1896  auch  ein  Teil  für  die 
Oberklassen  bekannt  geworden  ist»  erfüllt  diesen  Zweck.  Es  werden 
uns  rund  hundert  Aufsätze  geboten.  Der  Stoff  ist  teils  der 
deutschen  Dichtung,  teils  der  Weltgeschichte,  teils  dem  allgemeinen 
Leben  entnommen.  Auch  das  Alte  und  Neue  Testament  ist  mit 
Geschick  herangezogen. 

Daß  der  Herausgeber  auch  Sprichwörter  behandelt,  daß  er 
es  nicht  verschmäht,  allgemein  sittliche  Themata  zu  bearbeiten, 
daß  er  es  nicht  unterläßt,  einige  Vergleiche  zu  bieten,  können 
wir  nur  billigen.  Auch  die  Besprechung  synonymischer  Begriffe, 
wie  Hund  und  Maul,  photographieren  und  malen  u.  a.  m. 
ist  recht  dankenswert.  Ob  freilich  die  Aufsätze :  Sinnestäuschung 
und  Vorurteile  (Nr.  89)  und:  Phantastisch,  märchenhaft,  romantisch 
(Nr.  97)  der  Fassungskraft  eines  Untersekundaners,  ja  selbst  eines 
Obersekundaners  vom  Mittelschlage  angepaßt  sind,  geben  mir  zu 
bedenken.  Für  Prima  sind  sie  wohl  geeignet.  Doch  dies  sind 
Zweifel,  ^die  den  Wert  des  praktischen  und  trefflichen  Buches 
nicht  antasten  sollen. 

Das  Deutsch  ist  rein,  der  Satzbau  knapp  und  straff.  Auch 
die  Größe  der  Aufsätze  ist  einer  Schülerleistung  entsprechend. 
Ganz  besonders  seien  noch  hervorgehoben  Nr.  39  (Was  Häuschen 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr),  Nr.  53  (Wandervögel  und 
Reisende)  und  Nr.  75  (Lessings  Fabel:  „Die  Eiche*',  und  ihre 
Deutung).     Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  gut. 

Wir  wünschen  dem  Werke  besten  Erfolg. 

Homburg  v.  d.  Höbe.  Wilhelm  Bauder. 


Euf^en  Kiihnemann,  Schiller.  Mit  einer  Wiedergabe  der  Schillerbiiste 
von  Daonecker  in  Kopferdrnck.  Erste  und  zweite  Auflage.  Miiochen 
1905,  C.  H.  Beck'sche  BuchhaDdlnng  Oskar  Beck.  VII  u.  614  S.  8. 
geb.  6,50  Jt> 

Das    vorliegende   Buch    ist   nicht  nur  das  bedeutendste,   das 
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das  ErinneruDgsjahr  gezeitigt  haf,  sondern  es  gehört  überhaupt 
zu  dem  Besten,  was  über  Schüler  gesagt  und  geschrieben  worden  ist. 

Es  ist  nicht  eigentlich  eine  Lebensbeschreibung  was  K.  geben 
will,  sondern  eine  Einführung  in  das  Verständnis  der  künstleri- 
schen Persönlichkeit  Schillers  und  ihrer  Schöpfungen.  Das  Buch 
„möchte  gern  ein  Erziehungsbuch  zu  Schiller  sein  und  wendet 
sich  an  die,  welche  es  für  eine  Pflicht  hallen,  ihn  in  seinen  Talen 
einmal  wieder  auf  sich  wirken  zu  lassen,  als  ob  er  jetzt  unter 
uns  träte.  Diesen  will  es  helfen  in  seinen  Leistungen  die  große 
geistige  Gesamtpersönlichkeit  im  Innersten  des  Lebens  anzueignen'^ 
Es  „will  hineinführen  in  das  künstlerische  Leben  der  Schülerschen 
Dichtungen*'.  Das  biographische  Element  ist  somit  dem  literari- 
schen und  ästhetischen  untergeordnet.  Gleichwohl  sind  die  wesent- 
lichen Lebensbeschreibungen,  die  wichtigeren  Einflüsse  und  Er- 
eignisse berücksichtigt,  zum  Teil  sogar  eingehend  dargestellt.  Die 
Freunde,  besonders  Körner  und  Humboldt,  sind  trefl'end  charak- 
terisiert. Die  Verbindung  mit  Goethe  ist  in  ihrer  Eigenart  und 
Bedeutung  selten  so  klar  und  gerecht  gewürdigt  worden  wie  hier; 
das  gemeinsame  Ziel,  das  den  beiden  vorschwebte,  wird  S.  387 
vortrefflich  formuliert:  „So  begriffen  Goethe  und  Schiller  in  der 
Kunst  die  höchste  Arbeit  des  Henschengeistes.  Sie  war  ihnen 
ein  mit  heiligem  Ernst  ergriffener  Beruf.  So  waren  sie  aber  auch 
einig  darin,  was  es  hieß,  wenn  man  den  Deutschen  die  künst- 
lerische Erziehung  brachte'^  „Die  Erziehungsaufgabe  für  sich 
selbst  und  in  ihrer  Wirkung  auch  für  die  Deutschen  haben  Goethe 
und  Schiller  erkannt.  Ihre  nationale  Bedeutung  ruht  darauf.  Aus 
Philistern  und  Pedanten,  aus  einseitigen  Fachleuten  und  dem  bloß 
sinnlichen  Volk  galt  es  einen  neuen  Adel  zu  schaffen,  den  Adel 
der  wahren  und  vollendeten  Bildung,  die  nicht  nach  Kenntnissrn 
gemessen  wird  und  die  nicht  im  Fachwissen  besteht,  sondern  in 
der  lebendigen  Anschauung,  in  der  Teilnahme  an  dem  höchsten 
Kulturbesitz,  der  die  Menschen  über  ihre  Sonderinleressen  hin- 
weg verbindet,  in  der  inneren  Freiheit  der  Persönlichkeit,  die 
ihrer  selbst  in  der  Stellung  zu  den  ewigen  Fragen  unbefangen 
gewiß  ist.  So  sehr  sich  die  Zeiten  ändern,  diese  Erziehungsziele 
bleiben  dieselben.  In  ihnen,  die  als  Idee  der  ästhetischen  Kultur 
im  tiefdten  Sinne  bezeichnet  werden  können,  fand  sich  die  Einig- 
keit zwischen  Goethe  und  Schiller.  Sie  begriffen  darin  die  augen- 
blicklich höchste  Aufgabe  der  Nation'^  Einen  wie  wohltuenden 
Gegensatz  bildet  dieses  verständnisvolle  Erfassen  des  Wesentlichen 
zu  den  flachen  und  schiefen  Urteilen,  wie  sie  noch  H.  Grimm 
und  V.  Ilehn  über  dieses  Verhältnis  geäußert  haben! 

Der  Schwerpunkt  des  Buches  aber  liegt,  wie  bereits  gesagt, 
in  der  Darstellung  der  künstlerischen  Entwicklung  Schillers, 
in  der  Art  wie  die  einzelnen  Werke,  besonders  die  dramatischen, 
als  Stufen  dieser  Entwicklung  erfaßt  und  gewürdigt  werden,  in 
dem  Bilde   der  Gesamtpersönlichkeit  des  Dichters,    das  auf  diese 
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Weise  vor  uns  ersteht.  Was  Köhnemann  hier  über  die  meisten 
seiner  Vorgänger  hinaushebt,  ist  der  Umstand,  daB  er  mit  einem 
umfassenden  philosophischen  Verständnis  für  die  Weltanschauung 
Schillers  an  seine  innere  Entwicklung  und  an  seine  Dichtung 
herantrilt  und  dafi  er  es  daher  vermag,  den  Bück  des  Lesers  für 
ihre  Tiefe  zu  erschließen  und  wiederum  zu  ihrer  ganzen  Höhe 
emporzurichten.  Ein  volles  und  umfassendes  Verständnis  dieses 
Genius  ist  für  keinen  Darsteller  erreichbar,  der  nur  eine  einseitig 
literarhistorisch-philologische  Schulung  für  diese  Aufgabe  mitbringt: 
zu  entschieden  wurzelt  Schillers  ganzes  Wollen  und  Können  in  dem 
Boden  einer  philosophischen  Anschauungsweise,  zu  innig  ist  in  ihm 
der  Denker,  der  Erzieher  der  Menschheit  mit  dem  Dichter  verwachsen. 
Hier  liegt  der  entscheidende  Mangel  der  meisten  bisherigen  Schiller- 
biographien und  eben  hier  der  wesentliche  Vorzug  K.8,  dem  es 
zugute  kommt,  daß  er  von  dem  Studium  des  Kantiscben  Systems 
und  der  Scbillerschen  Ästhetik  aus  an  die  literarische  Betrachtung 
herangekommen  ist.  So  sind  die  Abschnitte  über  die  philosophi- 
schen Studien  und  Dichtungen  Schillers  (S.  349  £(.,  395  ff.)  in 
ihrer  sichern  Beherrschung  des  Gegenstandes,  in  ihrer  Klarheit 
und  Prägnanz  die  reife  Frucht  der  früheren  Arbeiten  des  Ver- 
fassers, deren  Ergebnisse  sie  zum  allgemein  verständlichen  Aus- 
druck bringen;  und  dasselbe  gilt  von  der  Behandlung  des  Wallen- 
stein. Daß  K.  auch  die  literarhistorischen  Methoden  beherrscht, 
beweisen  die  ausführlichen  Analysen  der  Jugenddramen,  zumal 
die  Erörterung  der  Räuber  und  die  trefflich  gelungene  Behandlung 
von  Kabale  und  Liebe,  welche  Tragödie  in  ihrer  geschichtlichen 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  bürgerlichen  Trauerspiels  ein- 
gehend gewürdigt  wird.  Im  Verhältnis  hierzu  sind  nun  freilich 
die  nachwallensteinschen  Dramen  verhältnismäßig  kurz  behandelt 
und  ihrem  Gehalt  nach  nicht  überall  erschöpft.  Das  gilt  be- 
sonders von  der  Braut  von  Messina.  Bei  manchen  feinen  Be- 
merkungen und  tieferen  Blicken  vermißt  man  hier  doch  ein 
gründlicheres  Eingehen  auf  die  Probleme,  welche  das  Drama  in 
ästhetischer  und  ethischer  Hinsicht  stellt,  und  auf  den  Zusammen- 
hang, in  welchem  sie  zu  der  Idee  der  übrigen  Dramen  stehen.  Es 
gilt  das  sowohl  von  dem  Schicksalsgedanken,  welcher  die  Braut 
mit  dem  Wallenstein  verbindet  und  in  einer  anderen  Fassung 
als  tragische  Notwendigkeit  im  Demetrius  wiedererscheint,  wie 
von  der  Frage  des  Chors  in  der  modernen  Tragödie.  Im  Zu- 
sammenhang hiermit  steht  es,  daß  K.  weder  auf  den  Demetrius 
noch  auf  die  Malteser  irgendwie  eingeht,  die  zum  Verständnis 
dieser  Fragen  unentbehrlich  sind,  wie  er  denn  überhaupt  die  Frag- 
mente beiseite  läßt,  trotz  der  tiefen  Einblicke,  die  sie  uns  in 
die  Ideenfülle  und  das  Phantasieleben  des  Dichters  gewähren.  Die 
ganze  Anlage  des  Buchs  scheint  mir  darauf  hinzudrängen,  daß 
es  bei  einem  erneuten  Erscheinen,  das  ja  hoffentlich  nicht  lange 
ausbleiben    wird,    in    zwei  Bände  geteilt  und  dadurch  Raum  für 
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eine    weitere  Ausgeslallung    der    leUten    und  wichtigsten  Epoche 
geschaffen  wird. 

Noch  ein  Wort  über  den  Stil.  Er  bildet  für  den,  welcher 
K.8  frühere  Arbeilen  kennt,  eine  Überraschung,  und  wie  groß  der 
Forlschritt  ist,  den  der  Verf.  seit  seinem  Buche  über  Herder  zu 
Klarheil  und  Sicherheit  gemacht  hat,  zeigt  sich  hier  vielleicht  am 
deutlichsten.  An  Gehalt  übertrifft  sein  Werk  Kuno  Fischers 
Schillerbücher  beträchtlich;  aber  in  der  scharfen  und  glücklichen 
Formulierung,  in  der  Knappheil  und  Kürze  der  Salze,  scheint  K. 
von  diesem  Meister  der  Darstellung  gelernt  zu  haben.  Mitunter 
freilich  erinnert  er  auch  an  die  Schwächen  seines  Stils,  gesuchte 
Antithesen  stören  zuweilen  (so  S.  506:  „Neben  dem  Höfling, 
welcher  Staatsmann  ist  (Burgleigh)  steht  in  dem  Grafen  Leicester 
der  Staatsmann,  welcher  Höfling  ist'').  Hier  und  da  begegnet 
eine  schwülstige  Wendung  (S.  502:  „Nicht  die  Königin  von  Schott- 
land in  ihrer  geschichtlichen  Einzigkeil  ist  es,  die  uns  beschäftigt, 
sondern  das  ewige  Weib  und  in  diesem  das  Leben'').  Ganz  ver- 
unglückt ist  der  mittlere  Satz  auf  S.  19 :  „In  allen  Akzenten  der 
Liebe  usw.*',  was  ich  für  eine  künftige  Durchsicht  beiläufig  an- 
merken will.  Für  eine  solche  empfiehlt  es  sich  auch,  das  Wort 
wundervoll,  das  einigermaßen  reichlich  verwendet  ist,  bisweilen 
zu  unterdrücken,  wie  überhaupt  mit  Lobeserhebungen  etwas  spar- 
samer umzugehen. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  für  den  Gesamteindruck 
nicht  in  Betracht  kommen,  im  ganzen  kann  ich  mich  nur  aus 
voller  Überzeugung  dem  Wunsche  des  Verfs.  anschließen,  daß  sein 
Buch  „zahlreiche  Deutsche  als  einen  Führer  benutzen,  um  sich 
frisch  in  die  Werke  Schillers  zu  versenken  und  zu  ihnen  wieder 
ein  Verhältnis  zu  gewinnen,  wie  es  so  vielen  leider  verloren  ge- 
gangen ist".  Denn,  wie  K.  mit  Recht  sein  Vorwort  abschließt, 
„sich  in  Schiller  wahrhaft  versenken  heißt:  sich  durchdringen  von 
der  geistigen  Macht  des  Deutschtums  und  sich  kräftigen  in  dem, 
was  unsere  beste  Stärke  ist". 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


De  viris  illustribns.  Lateinisches  Lesebach  nach  ^epos,  Livios, 
Gartios  für  die  Quarta  höherer  LehraDstalten  berausg^egeben  voa 
Ha  08  Müller.  Sechste  Auflage.  Haooover  und  Berlin  1905,  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior).     XII  u.  157  S.     8.     1,20  JC  geh.  1,50  J(. 

Die  neue,  vielfach  verbesserte  Auflage  dieses  Buches  verdient 
ein  Wort  der  Empfehlung  in  dieser  Zeitschrift.  Das  Buch  ist  io 
erster  Linie  für  die  latein.  Lektüre  in  der  Quarta  des  Gymnasiums 
bestimmt,  ist  aber  auch  für  die  Untertertia  des  Realgymnasiums 
durchaus  geeignet.  Es  soll  einen  Ersatz  bieten  für  die  Vilen  des 
Cornelius  Nrpos,  gegen  deren  Verwendung  in  der  Quarta  der 
Gymnasien  eine  Reihe  sowohl  vom  pädagogischen  wie  vom  histo- 
rischen  Standpunkte    berechtigter  Bedenken    laut  geworden  sind. 
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Trotz  der  gegen  den  Nepos  gemachten  Einwendungen  haben  sich 
freilich  zahheiche  Schulen  noch  nicht  entschließen  können,  die 
Lektüre  des  Nepos  durch  einen  andern,  geeigneleren  LesestofF  zu 
ersetzen.  Das  hat,  wie  der  Verfasser  der  viri  illustres  in  der 
Vorrede  zu  seinem  Buche  hervorhebt,  einmal  seinen  Grund  darin, 
daß  gerade  für  die  Altersstufe  des  Quartaners  die  biographische 
Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  als  die  geeignetste  er- 
scheinen muß.  Nichts  wirkt  ja  so  charakterbildend,  erziehend 
und  begeisternd  wie  große  Persönlichkeiten.  Zum  andern  aber 
spricht  dafür  der  Gesichtspunkt  des  konzentrischen  Unterrichtes 
auf  einer  Stufe,  auf  der  im  Geschichtsunterrichte  dem  Schüler 
die  ersten  Kenntnisse  der  alten  Geschichte  geboten  werden,  die 
wenigstens  für  die  griechische  Geschichte  durch  die  Neposlektüre 
in  geeigneter  Weise  gestützt  und  erweitert  werden.  Daß  aber  die 
Lebensbeschreibungen  der  großen  Römer  im  Cornelius  Nepos,  wie 
wir  ihn  jetzt  haben,  fehlen,  ist  eben  einer  seiner  Mängel.  Dazu 
kommen  die  oft  gerügten  geschichtlichen  und  chronologischen 
Fehler,  die  z.  T.  nicht  korrekte  Ausdrucksweise,  die  nichlklassi- 
sche  Sprache  des  Nepos,  kurz  all  das,  was  den  Unterricht  hemmt 
und  was  namentlich  von  pädagogischer  Seite  immer  wieder 
und  mit  Recht  gegen  den  Schulgebrauch  desselben  eingewendet 
worden  ist. 

IL  Müller  hat  nun  in  seinem  lateinischen  Lesebuch  de  viris 
illustribus  den  Lehrern  und  Schülern  der  Quarta  einen  trefflichen 
Ersatz  für  den  Nepos  in  die  Hände  gegeben.  Das  Buch  enthält 
die  für  den  Geschichtsunterricht  wichtigsten  Viten  des  alten  Cor- 
nelius Nepos  in  freier  Form.  Alles  Weitschweifige,  Nebensächliche, 
Unübersichtliche  der  alten  Darstellung  ist  beseitigt;  in  geschicht- 
licher Hinsicht  ist  die  Darstellung  des  Nepos  nach  Maßgabe  von 
Herodot,  Thukydides  u.  a.  wo  nötig  berichtigt;  die  Sprache  ist 
die  der  Klassizität,  und  in  grammatischer  Hinsicht  ist  auf  das 
für  die  Quarta  bestimmte  Pensum  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
gebührende  Rücksicht  genommen.  Endlich  sind  auch  Abschnitte 
aus  Livius  und  Curtius  in  freier  Form  in  das  Buch  aufgenommen 
worden.  Wie  richtig  dieses  Verfahren  war,  wird  jeder  Lehrer 
erfahren,  der  mit  seinen  Quartanern  die  Vita  Alexanders  des 
Großen  liest  und  etwas  erfährt  von  der  Freudigkeit  und  dem  leb- 
haften Interesse,  mit  welchem  die  Klasse  die  Taten  und  Schick- 
sale dieses  Helden  verfolgt. 

Die  neueste  Auflage  des  Buches  weist  gegen  die  früheren 
eine  Reihe  anerkennenswerter  Verbesserungen  auf.  Die  Druck- 
fehler der  5.  Auflage  sind  gründlich  beseitigt;  an  der  Ausdrucks- 
weise ist  auf  Grund  von  praktischen  Erfahrungen  gefeilt  und  ge- 
bessert worden.  In  der  Phrasensammlung  und  im  Vokabularium 
sind  alle  den  Schüler  verwirrenden  und  zu  Mißverständnissen  An- 
laß gebenden  Abkürzungen  weggelassen  worden.  Im  Wörterver- 
zeichnis sind  endlich  bei  den  Substantiven,    soweit  es  nötig  war, 
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GeDi'liv  und  Genus,  bei  den  unregelniäBigen  Verben  die  Grund- 
formen mitangeföhrt  worden.  Unterzeichneter  kann  auf  Grund 
eigener,  im  Unterricht  im  Laufe  der  letzten  Jahre  gesammelter 
Beobachtungen  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  warm  empfehlen. 
Es  bietet  nicht  bloß  einen  den  Bedürfnissen  der  Quarta  angepaßten 
Lehr-  und  Lesestofl',  es  ist  auch  seiner  ganzen  Anlage  nach  durch- 
aus geeignet,  die  Lektüre  des  Cäsar  in  der  Untertertia  auxu- 
bahnen  und  vorzubereiten. 

Weimar.  M.  Jacobi. 


Fr.  Kliocksieck,  Französisches  Lesebach  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lebranstalteu.  Leipzig  1903,  ReDf^crsche 
Buchhaodluog.    VIT  u.  236  S.    geb.  2,25  Ji,    AnmerkoogeD  dazu  71  S. 

0,80  Jt, 

Als  eines  der  Verdienste  der  Reformer  auf  dem  Gebiete  der 
neueren  Sprachen  ist  es  unzweifelhaft  zu  bezeichnen,  daß  sie  der 
Schriftstellerlekture  zu  ihrem  Recht  verhalfen  und  so  dem  Unter- 
richt größere  Einheitlichkeit  und  Konzentration  gaben.  Trotzdem 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  in  pädagogischen  Aufsätzen  wie 
auf  den  Neuphilologentagen  gezeigt,  daß  für  Chrestomathien  doch 
wieder  „Stimmung'^  vorhanden  ist.  Man  bedauert,  daß  den 
Schülern  die  Kenntnis  vieler  hervorragender  Erzeugnisse  der 
Literatur  verloren  gehe:  sie  hören  wohl  die  Namen  so  vieler 
wichtiger  Klassiker  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  hören  und 
sprechen  vielleicht  gar  von  ihrem  Einfluß  auf  die  Literaturen  und 
die  geschichtliche  Entwicklung  Europas,  —  zu  lesen  bekommen 
sie  aber  nicht  eine  Zeile  von  ihnen,  die  Urteile  fußen  auf  keinerlei 
Quellenkenntnis  und  werden  wieder  nur  nachgesprochen!  Be- 
denklich erscheint  es  vor  allem,  die  wichtigsten  Abschnitte  der 
Literatur  mit  den  Schülern  zu  behandeln  (s.  Lebrpläne),  ohne  eine 
Unterlage  dafür  zu  haben.  Die  Unersprießlichkeit  eines  solchen 
Beginnens  mag  wohl  für  Chrestomathien  wieder  günstiger  ge- 
stimmt  haben,  und  ein  Zeichen  dafür  ist  es,  daß  nach  langer 
Pause  jetzt  wieder  „Lesebücher*\  „Manuels*'  und  wie  sie  heißen 
mögen,  zu  erscheinen  beginnen. 

Als  ein  sehr  brauchbares  Hilfsbuch  unter  ihnen  kann  das 
Klincksiecksche  warm  empfohlen  werden.  Als  einzige  Lektüre  in 
den  Oberklassen  soll  und  will  es  nicht  dienen,  aber  als  Lektüre 
während  eines  oder  zweier  Semester  durfte  es  sicli  ausgezeichnet 
bewähren.  Für  länger  will  auch  Kl.  seine  Auswahl  aus  französi- 
schen Autoren  nicht  benutzt  wissen.  Als  leitenden  Gesichtspunkt 
für  sie  gibt  er  an  (Vorwort  S.  IV):  „Alle  größeren  Werke,  die  als 
Lektüre  für  ein  Semester  oder  Quartal  dienen,  also  die  Dramen 
von  Corneille,  JMoliere,  Racine,  Hugo,  Sandeau,  Augier,  weiterhin 
die  historischen  Werke  von  Thiers,  Guizot,  Lanfrey  usw.,  endlich 
die  größeren  Erzählungen  von  Erckmann-Chatrian,  Feuillet,  Merimee 
u.  a.  waren  auszuschließen''.    Dadurch  bat  er  auch  Raum  für  die 
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neuere  Literatur  gewonnen  und  bietet  in  den  letzten  hundert 
Seiten  sehr  gut  gewählte  Stucke,  z.  B.  aus  Balzac,  George  Sand, 
Flaabert,  Daudet,  Zola,  Leconte  de  Lisle,  Sully  Prudhomme,  Heredia, 
Maupassant,  Anatole  France,  Bourget,  —  vielen  gewiß  sehr  will- 
kommene Gaben.  Aber  auch  die  Anstalten  (wie  die  Oberreal- 
schulen), die  sich  mit  der  französischen  Literatur  beschäftigen 
müssen,  kommen  auf  ihre  Rechnung:  können  doch  in  Kl.s  Buch 
den  Schülern  Proben  aus  I^  Rochefoucauld,  Bossuet,  Madame 
de  Sevigne,  La  Bruyere,  Montesquieu,  Rousseau,  BufTon,  Mirabeau 
vorgelegt  werden.  Daß  La  Fontaine  und  Voltaire  auch  in  dem 
Lesebuch  vertreten  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Ebenso  klar 
ist  es  allerdings  auch,  daß  immer  noch  Wünsche  offen  geblieben 
sind.  Wir  würden  z.  B.  auf  manches  aus  der  Literatur  des 
19.  Jahrhunderts  gern  verzichten,  wenn  von  Descartes,  Pascal, 
Boileau,  Diderot,  Fenelon,  Le  Sage  Proben  gegeben  wären.  Wie 
wir  hören,  hat  der  Herausgeber  die  Absiebt,  bei  einer  neuen 
Auflage  diesem  Mangel  abzuhelfen,  und  wir  sind  überzeugt,  daß 
das  Buch  durch  diese  noch  eingehendere  Berücksichtigung  der 
klassischen  Literatur  gewinnen  wird.  —  Das  Buch  ist  handlich. 
Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gut.  Nur  wenige  Fehler  sind 
zu  bessern.  Es  muß  heißen  S.  13,20:  non  seulemenl;  S.  13,27: 
religieux;  S.  14, 14:  soutiens;  S.  14,  37:  se  servir;  S.  23,  5:  parce 
qu'il;  S.  25,  24:  cachottant;  S.  35,  22:  veut;  S.  35, 31:  caressa; 
S.  38, 1:  il  n'y  en  a  pas;  S.  193:  Nachstehender  Abst^hnitt.  — 
In  Bezug  auf  die  beigegebenen  trefliichen  Anmerkungen,  in  denen 
auch  zu  16  der  50  poetischen  Stücke  der  Sammlung  metrische 
Übersetzungen  mitgeteilt  werden,  wäre  nur  zu  wünschen,  daß 
Seiten-  und  Zeilenzahl  den  einzelnen  behandelten  Wörtern  oder 
Stellen  vorgesetzt  würden. 

Halle  a.  S.  C.  Weber. 


1)  Alfred  Stero,  Geschichte  Europas  seit  den  Verträgen  von  1815 
bis  zam  Frankfurter  Frieden  von  1871.  Vierter  Band:  Geschichte 
Eoropas  von  1830  bis  1848  I.  Stuttgart  und  Berlin  1905,  Cottasche 
BuchhaDdluDg.   XVIII  u.  617  S.    Lex.-8.    12  Jt,  geb.  14  M- 

Der  vorliegende  Band  hebt  mit  einer  kurzen  Einleitung 
(S.  1  u.  2)  an,  die  darauf  hinweist,  daß  in  den  Völkern  der  Drang 
lebendig  geblieben  war,  dem  die  Bevolution  einst  durch  die  Worte 
'Freiheit  und  Gleichheit'  Ausdruck  gegeben  hatte,  und  daß  zu- 
gleich die  Idee  nationaler  Selbstbestimmung  und  Zusammengehörig- 
keit sich  regte.  Der  erste  Abschnitt  (bis  S.  74)  behandelt  Frank- 
reich. Die  Julirevolution  und  die  Anfänge  des  Königtums  Louis 
Philipps  werden  eingehend  geschildert.  „Für  den  Nachlebenden 
ist  es  kaum  möglich  sich  vorzustellen,  mit  welchem  Jubel  das 
Ereignis  der  Julirevolution  im  weiten  Umkreis  der  Völker  Europas 
von  Tausenden  begrüßt  wurde.  Wer  immer  unter  dem  Druck 
politischer  Zustände  gelitten  hatte,  die  seit  einem  halben  Menschen- 
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alter  mehr  oder  weniger  gleichartig  vorherrschend  gewesen  waren, 
atmete  auf  wie  von  einem  Alp  erlöst.  Der  Ausgang  der  Er- 
hebungen auf  der  Pyrenäischeu  und  Apenninischen  Halbinsel  im 
Beginn  der  zwanziger  Jahre  war  für  viele  Leichtgläubige  zu  einer 
Quelle  grausamer  Enttäuschungen  geworden.  Der  Philhellenismus, 
so  Großes  er  geleistet  hatte,  war  doch  nicht  durch  ein  voll- 
ständiges und  roines  Ergebnis  belohnt  worden.  Aber  an  dem 
spannenden  Schauspiel,  das  Paris  der  Welt  gegeben,  an  dem  ver- 
schönerten Bild  einer  Umwälzung,  die  sich  verhältnismäßig  mit 
so  wenig  zerstörender  Gewalt,  so  rasch  und  so  sicher  vollzogen 
hatte,  erquickten  und  stärkten  sich  Unzählige,  von  der  Scheide 
bis  zur  Weichsel,  vom  Po  bis  zur  Eider,  voll  Hoffnung  für  die 
Erfüllung  ihrer  eigenen  Wunsche''.  Das  Gelöbnis  der  Friedens- 
liebe, durch  das  Louis  Philipp  seine  Anerkennung  in  der  europäi- 
schen Staatengesellschaft  erreicht  hatte,  wurde  zuerst  im  König- 
reich der  Niederlande  auf  eine  schwere  Probe  gestellt.  Die 
Revolution  und  die  Losreißung  Belgiens  schildert  der  zweite  Ab- 
schnitt (bis  S.  128),  während  der  dritte  (bis  S.  192)  sich  mit  der 
polnischen  Revolution  befaßt,  deren  Wechsel  voller  Verlauf  fast 
dreiviertel  Jahr  hindurch  Europa  in  Spannung  erhielt  und  für 
den  Erdteil  schließlich  das  hemmende  Schwergewicht  des  'heiligen 
Rußland'  zur  Folge  hatte.  Im  vierten  Abschnitte  (bis  S.  233) 
wendet  sich  die  Darstellung  der  Revolution  in  Italien  zu.  Hier 
waren  die  Unruhen  noch  nicht  beendigt,  als  die  Londoner  Kon- 
ferenz ihre  Bemühungen  mit  Erfolg  gekrönt  sah,  den  in  Belgien 
entfachten  Brand  zu  löschen,  bevor  seine  Funken  Europa  in 
Flammen  setzen  konnten;  dort  war  der  europäische  Friede  nicht 
weniger  schwer  bedroht  gewesen  als  in  Italien.  Die  Begründung 
des  Königreichs  Belgien  berichtet  der  fünfte  Abschnitt  (bis  S.  266). 
Dann  behandelt  St.  Deutschland  unter  dem  Einfluß  der  Juli- 
revolution  (bis  S.  334).  Was  in  Deutschland  geschah,  ermangelte 
zwar  der  dramatischen  Zuge  einer  gewalTneten  Selbsthilfe  größerer 
Massen,  geschweige  denn  einer  einheitlichen  nationalen  Erhebung. 
So  vereinzelt  wie  die  gewaltsamen  Erschütterungen  oder  die  fried- 
lich errungenen  Änderungen  des  Bestehenden  blieben,  bedeuteten 
sie  doch  einen  tiefen  Einschnitt  im  politischen  Leben  des  deutschen 
Volkes.  Innerhalb  der  Grenzen  Norddeutschlands  erschöpfte  der 
Röckschlag  der  Julirevolution  seine  Kraft  so  gut  wie  ganz  mit 
dem  Siege  der  konstitutionellen  Bewegung;  eine  andere  Richtung 
ward  den  neu  erweckten  politischen  Hoffnungen  und  Wünschen 
in  Schleswig-Holstein  gegeben.  Jenseits  der  Mainlinie  handelte  es 
sich  nicht  um  Erkämpfung,  sondern  um  Befestigung  des  Reprä- 
sentativsystems. Man  konnte  auf  dem  schon  vorhandenen  Funda- 
ment weiterbauen  und  erlebte  so  gut  wie  keinen  Bruch  der  ge- 
setzlichen Ordnung.  „Es  war  der  damaligen  Bewegung  der  Geister 
in  Süddeutschiand  eigen,  der  Idee  der  deutschen  Einheit  einen 
neuen    Schwung   zu   geben''.    Freilich    blieben   die  Umrisse  des 
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EinheiUprograinines  nicht  selten  verschwommen,  und  vielen  An- 
hängern des  Einheitsgedankens  wurde  der  Boden  daheim  zu  heiß. 
,fWer  von  ihnen  nicht  an  der  Seine  oder  jenseits  des  Meeres  eine 
Zuflucht  fand,  suchte  sie  in  der  durch  Schillers  Muse  verklärten 
Schweiz**.  Hier  nahm,  wie  der  siebeute  Abschnitt  (bis  S.  376) 
eingehend  schildert,  das  öfTentlichc  Leben  mit  dem  Jahre  1830 
einen  neuen,  nicht  länger  zu  hemmenden  Aufschwung;  eine  Um- 
wälzung der  Staatseinrichtungen  gelang  in  der  Mehrzahl  der  Kan- 
tone und  fast  durchweg  von  unten  herauf.  Eine  Einmischung 
des  Auslandes  schien  sich  bei  mehr  als  einem  Anlaß  geltend 
machen  zu  wollen,  erfolgte  indes  nicht.  Bald  entfaltete  auf 
Schweizer  Boden  eine  internationale  Flöchtlingsschar  das  Banner 
des  'jungen  Europa',  und  deshalb  wurde  das  kleine  Land  für  die 
nächste  Zeit  erst  recht  in  die  Netze  der  großen  politischen  Gegen- 
sätze verstrickt,  die  den  Weltteil  bewegten. 

„Die  Großmächte    und    das   junge  Europa**    ist   der 
achte  Abschnitt  (bis  S.  416)    betitelt.     Er  wird  mit  einer  warm- 
herzigen   Würdigung   Mazzinis    eingeleitet;    dann    schildert    Verf. 
Metternichs  Plan   eines  *Zenlraipunkles'   der  Ostmächte   und   das 
Mißlingen  des  Mazzinisclien  Unternehmens.    *Das  Wort  Nationalität 
ward    zu    einer   umlaufenden  Scheidemünze  des  Liberalismus'  — 
dieser  Äußerung   pflichtet  St.  bei.      Die   Begriffe    Vaterland   und 
Menschheit  sollten  durch  ein  unauflösliches  Band  verknöpft  werden. 
Vorläufig    waren    allerdings   nur    drei  Vaterländer  in  dem  jungen 
Europa  vertreten:    Italien,  Polen  und  Deutschland;    der  deutsche 
Bestandteil    blieb    der    stärkste,    obschon    zahlenmäßig   sehr   un- 
bedeutend.   Auch  auf  Spanien  und  Portugal  äußerte  die  Juli- 
revolution   ihren  Einfluß,    wie  der  neunte  Abschnitt  (bis  S.  459) 
darlegt.     Auf  diesen  Schauplatz  wirkte  die  Entfremdung  ein,  die 
nach  und  nach  das  gute  Einvernehmen  Englands  und  Frankreichs 
lockerte.    Damit   trat  im  westlichen  Bereich  der  großen  europäi- 
schen Politik  dieselbe  folgenreiche  Umwandlung  in  die  Erscheinung, 
die  sich  in  ihrem  östlichen  Bereich  allmählich  vorbereitete.   ^Orient 
und  Occident  sind  nicht  mehr  zu  trennen'.     Ein  unverkennbarer 
Parallelismus  der  Erscheinungen  auf  dem  Felde  der  großen  Politik 
springt  während  der  ersten  auf  die  Julirevolution  folgenden  Jahre 
in    die  Augen:   das   geht  aus  dem  mit  Griechenland  und  der 
Türkei  sich  befassenden  zehnten  Abschnitte  (bis  S.  496)  hervor. 
Westeuropa    hatte   zwar   den  Befreiungskampf  Griechenlands  mit 
atemloser  Spannung  verfolgt,  schenkte  aber  der  Entwicklung  des 
neuen  Staatswesens  im  allgemeinen  geringe  Aufmerksamkeit.    Hin- 
gegen   weckten    die    Geschicke    der  Türkei   eine    dem    einstigen 
Philhellenismus   beinahe    widerstreitende,    wachsende    Teilnahme. 
Der  dabei  hinsichtlich  der  Zukunft  des  Osmanischen  Reiches  her- 
vortretende Gegensatz  der  Anschauungen  trug  nicht  am  wenigsten 
zur  beginnenden  Entfremdung  der  beiden  Westmächte  bei,  deren 
innere  Entwicklung  gleichzeitig  einen  grundverschiedenen  Anblick 
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gewährte.  Während  in  Frankreich  das  ölTentliche  Leben  zwischen 
gewaltsamen  Ausbrüchen  und  gewaltsamen]  Gegendruck  schwankte, 
bewegte  es  sich  in  England  nach  heißem  Kampf  mit  wider- 
strebenden Mächten  in  den  Geleisen  der  Reform.  Dies  fuhrt  der 
elfte  Abschnitt  (bis  S.  551)  näher  aus;  besonders  eingebend  wird 
die  gewaltige  Volksbewegung  aus  Anlaß  der  Reformbill  geschildert. 
Die  bürgerliche  Mittelklasse,  die  den  Löwenanteil  davontrug,  er- 
schien im  ganzen  und  großen  befriedigt  Der  Weg  für  fried- 
lichere Umgestaltung  All-Englands  war  beschritten.  Die  kom- 
menden Geschlechter,  so  dunkel  und  gewitterhaft  auch  der  Hori- 
zont häufig  aussah,  sind  nicht  von  ihm  abgewichen.  Der  zwölfte 
und  letzte  Abschnitt  (bis  S.  600)  wendet  sich  wieder  Frankreich 
zu  und  schildert  die  Regierung  Louis  Philipps  im  Kampf  mit  den 
Parteien;  das  Julikönigtum  ward  immer  mehr  dazu  verführt,  sich 
die  breiten  Volksschichten  zu  entfremden,  um  den  Interessen  einer 
selbstsüchtigen  Gesellschaf iskiasse  zu  dienen,  und  je  sichtlicher  es 
auf  den  Weg  der  Reaktion  gedrängt  wurde,  desto  mehr  suchte 
es  sich  den  festländischen  Ostmächten  zu  nähern.  Dadurch  schien 
sich  eine  neue  Gruppierung  innerhalb  der  Staalenweit  Europas 
vorzubereiten. 

Dies  ist,  zum  Teil  mit  des  Verfs.  eigenen  Worten,  eine  kurze 
Übersicht  über  den  Inhalt  des  Bandes.  Der  Anhang  (S.  603 
— 617)  bringt  9  Aktenstücke  —  teilweise  im  Auszug  — ,  unter 
denen  ein  Bericht  RumpfTs,  des  Ministerresidenten  der  vier  freien 
Städte  Deutschlands  in  Paris,  vom  12.  Januar  1834  besonderes 
Interesse  erregt. 

An  seinem  früher  in  dieser  Zeitschrift  (1896  S.  643  IT.,  1898 
S.  406  fr.  und  1902  S.  667  if.)  eingehend  begründeten  Urteile  über 
das  groß,  vielleicht  zu  groß  angelegte  Werk  hält  Ref.  auch  hin- 
sichtlich dieses  vierten  Bandes  fest.  Wir  finden  mehr  Feinheit 
der  Durcharbeitung  als  Reichtum  an  Gedanken.  Verf.  ist  auf 
möglichst  gründliche  und  allseitige  Benutzung  der  diplomatischen 
Quellen,  der  gedruckten  wie  der  handschriftlichen,  bedacht  und 
hat  durch  Verwertung  von  Archivalien  nicht  selten  die  früheren 
Darstellungen  ergänzt  oder  berichtigt,  beispielsweise  Hillebrands 
Geschichte  Frankreichs,  Paulis  Geschichte  Englands,  gelegentlich 
auch  Treitschkes  Deutsche  Geschichte.  Ich  weise  auf  folgende 
Stellen  als  auf  besonders  wichtige  hin:  S.  44,  113,  134,  217, 
295,  313,  316,  444  und  526.  Gerade  auf  der  Benutzung  der 
Gesandtschaftspapiere  beruht  der  Wert  des  Sternschen  Werkes. 
Ob  Verf.  indes  nicht  öfter  ihre  Bedeutung  überschätzt?  An 
manchen  Stellen  mußte  ich  an  folgende  Äußerung  eines  unzweifel- 
haft erstklassigen  —  wie  man  jetzt  so  gern  sagt  —  Diplomaten 
denken:  „Die  Depeschen  und  Briefe  sind,  auch  wo  sie  einmal 
etwas  enthalten,  denjenigen,  welche  die  Personen  und  Verhält- 
nisse nicht  kennen,  nicht  verständlich;  wer  weiß  da  nach  30  Jahren, 
was   der  Schreiber   selbst   für  ein  Mann  war,   wie  er  die  Dinge 
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ansah,  wie  er  sie  seiner  Individualitat  nach  darstellte?*'  Es  ist 
kein  Geringerer  als  Bismarck,  der  so  urteilt. 

Noch  mehr  als  in  den  früheren  Bänden  finden  wir  bei  den 
Einzelbildern,  in  die  der  gleichzeitige  Abiauf  der  europäischen  Ge- 
schichte aufgelöst  werden  muß,  fast  nur  die  staatliche  Ent- 
wicklung berücksichtigt  unter  Heranziehung  auch  der  jüngst 
erschienenen  Literatur,  die  St.  sehr  gründlich  kennt  und  gewissen- 
haft verwertet;  Einzelheiten,  die  unverbürgt  wiederholt  worden 
sind,  hat  er  mit  Recht  stets  beiseite  gelassen.  Die  Darstellung 
der  allgemeinen  Kulturzustände  wünschte  man  öfter  eingehender. 
Vergleiche  sind  verhältnismäßig  selten  gezogen,  z.B.  zwischen 
1830  und  1688  (S.  39)  und  zwischen  Polen  und  Belgien  (S.  144); 
kurz,  aber  treffend  ist  zumeist  die  Charakteristik  der  führenden 
Persönlichkeiten,  unter  denen  Zumalacarregui  (S.  448)  nicht  ver- 
gessen sei. 

Zum  Schluß  kann  Ref.,  so  sehr  ihn  auch  dieser  Band  angezogen 
hat,  doch  nicht  umhin,  seine  Ansicht  dahin  zu  äußern:  Weniger 
wäre  nicht  selten  mehr  gewesen!  Wir  an  höheren  Lehranstalten 
Wirkenden  hegen  den  dringenden  Wunsch,  daß  uns  das  unbedingt 
nötige  Forlschreiten  mit  der  Wissenschaft  nicht  durch  große 
Weitschweifigkeit  der  betreffenden  Werke  erschwert  wird. 

2)  Im  in  ich,  Geschichte  des  earopSischen  Staateosy  stems  von 
1660  bis  1789.  München  und  Berlin  1905,  R  Oldenbourg.  XMl  o. 
462  S.     Lex.-8.     12  ^,  e;eb.  13,50  ^. 

In  der  Besprechung  der  Loserthschen  Geschichte  des 
späteren  Mitelalters  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1904  8.661(1'., 
hat  Ref.  die  ICigenart  des  von  den  Universitatsprofessoren  Below 
und  Meinecke  unternommenen  Handbuches  der  Mittelalterlichen 
und  Neueren  Geschichte  kurz  gekennzeichnet.  Die  Herausgeber 
veröffentlichen  jetzt  das  hinterlassene  Werk  des  früh  verstorbenen 
Königsberger  Privatdozenten  Im  mich,  an  das  Professor  Hirsch 
(für  den  ersten  Abschnitt)  und  Privatdozent  Preuß  (för  den 
zweiten  und  dritten  Abschnitt)  die  letzte  Feile  gelegt  haben. 
Below  und  Meinecke  weisen  im  Vorworte  mit  Recht  darauf  hin, 
daß  seit  Hecrens  1809  zuerst  erschienenem  Handbuch  der  Ge- 
schichte des  europaischen  Staatensystems  bei  uns  der  Versuch 
nicht  wieder  gemacht  worden  ist,  vom  Standpunkte  europäischer 
Gesamtgeschichte  aus  die  Geschicke  der  Staaten  im  großen  in 
ihrer  VerHechtung  miteinander  für  einen  größeren  Zeilraum  dar- 
zustellen, nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  Staaten,  als  eine  Ge- 
schichte der  Staatenfamilie  zu  schreiben,  daß  man  indes,  wenn 
irgendwo,  schon  in  Rankes  Geschichtschreibung  'alle  die  großen 
Atemzuge  dieses  unvergleichlichen  Vereins'  der  romanisch-ger- 
manischen Welt  belauschen  konnte.  „Ranke  lebte  und  webte, 
man  möchte  sagen,  instinktiv  in  der  Anschauug  der  europäischen 
Zusammenhänge.    Er  sprach  ihre  Sprache,  ohne  einer  Grammatik 
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ZU  bedürfen.     Wir  Jungeren  bedürfen  aber   einer  solchen  Gram- 
malik,  eines  systematischen  Kompendiums  jener  Zusammen- 
hänge, um   wieder  ganz   heimisch  zu  werden   in  ihnen*'.     Daß  I. 
ein    solches    geliefert  hat,    wird   jeder  anerkennen,  der  sich  der 
nicht    gerade    leichten  Aufgabe  unterzieht  und  sein  Buch  durch- 
arbeitet.    Es   fuhrt  klar,    kurz    und    übersichtlich  in  die  großen 
Zusammenhänge   der  europäischen  Politik  ein  und  gibt  dabei  — 
das  ist  ein  Hauptunterschied  von  dem  oben  besprochenen  Werke 
Sterns    —   den    vollständigen   wissenschaftlichen   Apparat. 
Die  Zusammenstellung   der   Quellen    und    der    Literatur    beweist 
einen  ungewöhnlichen  Fleiß  und  außerordentliche  Sorgfalt;   schon 
deshalb    werden    l.s    Buch    vor   allem    die    wissenschaftlich    aus- 
gebildeten Historiker  und  die  Studierenden  der  Geschichte  hoch- 
schätzen.    Vom  Verf.  ist  aber  auch  unzweifelhaft  der  Beweis  er- 
bracht, daß  er  den  umfassenden,    vielverschlungenen  Stoff  geistig 
beherrscht.      Gegliedert    hat    er   ihn    folgendermaßen:    Erster 
Abschnitt  von  1660  bis    zum  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  (bis 
S.  159),  Zweiter  Abschnitt  bis  1740  (bis  S.  281),  Dritter  bis  1789 
(bis  S.  446);  jeder  Abschnitt  zerßdlt  wieder  in  8  bezw.  7  Kapitel. 
Um  nun  den  Standpunkt  des  Verf.s  und  zugleich  seine  Dar- 
stellungsweise   im    allgemeinen  zu  kennzeichnen,    führe  ich  zwei 
Stellen   im  Wortlaut   au:    „Der  Große   Kurfürst  maß  die  Schuld 
an    diesem    Ausgang    des    Krieges    den   Niederländern    und    dem 
Wiener  Hofe    bei,    die   er    des  treulosen  Abfalls  beschuldigte,    in 
seiner    begreiflichen    leidenschaftlichen  Erregung  nicht  fähig,    die 
Motive  jener  zu  würdigen  und  einen  billigen  Maßstab  zur  Beur- 
teilung ihres  Verhaltens    zu    finden.     Sie  hatten    sich  doch  aucli 
nur    von   dem    Interesse    ihres  Staates    leiten    lassen,    ganz    wie 
Friedrich  Wilhelm,  und  waren  dem  Grundsatz  gefolgt,  der  in  der 
Politik  aller  Staaten  und  auch  in  der  Brandenburgs  seine  Geltung 
behauptete,    daß    Verträge    nur    so    lange    gehalten    zu    werden 
brauchen,  als  sie  nicht  dem  Wohle  des  eigenen  Landes  zuwider- 
laufen.    Es  lag  nahe,    daß  der  Kurfürst,    nachdem    er  im  Bunde 
mit  dem  Kaiser  keinen    realen  Gewinn  davongetragen  hatte,   nun 
sein  Ziel  im  Anschluß  an  Ludwig  zu  erreichen  suchte^'    (S.  101). 
,,Mit  dem  dritten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  begann  für  Europa 
eine   längere  Zeit  des  Friedens.      Nachdem    die    spanische   Erb- 
schaft mit  der  Anerkennung  Philipps  durch  die  deutschen  Habs- 
burger  ihre  Erledigung  gefunden    und   das  Gespenst  einer  bour- 
bonischen  Universalmonarchie   ebenso    vorübergegangen  war    wie 
die  Gefahr  der  Wiederherstellung  eines  habsburgischen  Weltreiclies, 
als  die  1688  in  England  geschaffene  Ordnung  sich  siegreich  gegen 
alle    Stürme    behauptet,    der    Schwedenkönig    sein    kriegerisches 
Abenteurerleben   geendet   hatte    und    der  Ansturm  der  Osmanen 
mit  leichter  Mühe  abgeschlagen  war,  da  gab  es   kaum  noch  eine 
Frage,  welche  die  ganze  europäische  Politik   in  lebhafte  Tätigkeit 
zu  versetzen  imstande  gewesen  wäre"  (S.  254). 
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Den  dermaligen  Stand  der  Forschung  gibt  Verf.  in  knapp- 
ster Form  an  und  erwähnt  alle  streitigen  Fragen,  ohne  daß 
er  selbst  immer  ganz  entschieden  dazu  Stellung  nimmt  [vgl. 
S.  310  Anm.  2].  Besonders  hervorgehoben  sei  sein  Urteil  über 
den  Ursprung  des  Siebenjährigen  Krieges,  über  den  ja  auch  jetzt 
noch  keine  Obereinstimmung  erzielt  ist.  Im  Texte  (S.  350)  lesen 
wir:  „Kaum  ein  Zweifel,  daß  dieser  Ausgang  des  Konfliktes  (wenn 
alles  wieder  in  den  früheren  Stand  gesetzt  würde)  ihm  erwünscht 
gewesen  wäre'^;  in  der  Anmerkung  heißt  es:  „Hat  Friedrich  wirk- 
lich seit  langem  einen  Eroberungskrieg  vorbereitet,  so  sind  seine 
Anfragen  in  Wien  nur  als  Kunstgriffe  zu  verstehen".  Es  hätte 
übrigens  meines  Erachtens  der  Umfang  der  Anmerkungen,  so 
wie  sie  jetzt  vorliegen,  verringert  und  dafür  eine  Anzahl  be- 
zeichnender Quellenstellen  hinzugefugt  werden  sollen.  Denn  da 
es  sich  um  eine  Geschichte  der  europäischen  Staalenfamilie 
bandelt,  so  braucht  auch  in  den  Anmerkungen  nicht  auf  die 
kleinsten  Einzelheiten,  wie  Erbansprüche  u.  ä.,  bei  der  Geschichte 
der  einzelnen  Staaten  eingegangen  zu  werden.  Ferner  sind  unter 
den  ziemlich  zahlreichen  Hinweisen  auf  frühere  oder  spätere  Stellen 
des  Buches  manche  deshalb  unnötig,  weil  sie  sich  auf  ganz  un- 
mittelbar Vorhergehendes  oder  Folgendes  beziehen.  Ob  nicht 
einige  Anmerkungen  besser  in  die  Literaturnachweise  oder  in  den 
Text  aufgenommen  wären,  darüber  kann  man  verschiedener 
Meinung  sein. 

Daß  nicht  die  gesamte  Kultur  zur  Anschauung  gebracht,  daß 
alles  Kriegsgeschichtliche  ganz  kurz  abgetan  (der  Nordische  Krieg 
nimmt  etwa  18,  der  Siebenjährige  ^)  etwa  20  Seilen  in  Anspruch) 
und  daß  keine  Charakteristik  der  bedeutenden  Persönlichkeiten 
gegeben  wird,  darin  besteht  eben  die  Eigenart  des  Unternehmens, 
von  dem  I.s  Werk  einen  Teil  bildet.  Von  Einzelheiten,  die  mir 
aufgefallen  sind,  kann  ich  hier  nur  hervorheben,  daß  S.  125  die 
Geldnöte  des  Kurprinzen  hätten  erwähnt  werden  müssen,  daß 
S.  229  über  die  Unterhandlungen  zwischen  England  und  Frank- 
reich nicht  ganz  einwandsfreie  Bemerkungen  sich  finden  und  daß 
S.  344  das  Eigentümliche  des  europäischen  Staalensystems  gut 
hervorgehoben  wird. 

Das  Register  (S.  447 — 462)  ist  sorgfältig.  Zu  den  auf 
der  Schlußseite  sich  findenden  Berichtigungen  ist  hinzuzufügen : 
S.  101  Anm.  2  II  statt  IV,  281  Großen  statt  on,  316  Z.  5  v.  o. 
eines  statt  esein,  345  Anm.  1   Kassel  statt  Kessel. 

Von  den  angezeigten  Werken,  die  beide  mit  der  europäi- 
schen Geschichte  in  ihren  Zusammenhängen  sich  befassen,  wird 
also  das  zuletzt  besprochene  besonders  in  der  Gelebrtenstube  ge- 

^)  Die  aoch  in  diesem  streogwisseoschaftlicheD  Werke  sich  fiiideode 
Schreibweise  HohenFriedberg  statt  Hoheufriedeberg^  und  Laudshut  statt 
Laodeshut  wird  voo  guten  alten  Schlesiern  sehr  übel  vermerkt,  obschon 
auch  sie  cur  vom  Hoheafriedberger  Marsch  sprechen. 
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schätzt  werden,  während   Sterns   Darstellung  unzweifelhaft    auch 
in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  Anklang  findet. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


H.K.Stein,  Geschichts-Tabellen  in  übersichtlicher  An- 
ordoung  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer 
Schalen.  Elfte  verbesserte  Auflage,  besorget  von  Richard  Stein. 
Münster  1905,  Theissing.    II  u.  103  S.     8.     1  JC^  e;eb.   1,30  JL. 

Häufig  findet  man  neuerdings  an  Stelle  wissenschaftlicher 
Abhandlungen  in  den  Osterprogrammen  eine  Zusammenstellung 
der  Jahreszahlen,  deren  Einprägung  nach  dem  Urteil  der  Fach- 
lehrer notwendig  erscheint.  Sind  diese  mehr  oder  minder  sorg- 
fältigen Arbeiten  nur  für  die  betreffende  Anstalt  bestimmt,  so 
macht  das  vorliegende  Werkeben  größere  Ansprfichc:  es  wendet 
sich  an  die  höheren  Schulen  im  allgemeinen.  Der  Verfasser  hat 
deshalb  in  Ausdruck,  Auffassung  und  Auswahl  sich  nicht  nur 
nach  seinem  eigenen  „Lehrbuch  der  Geschichte*',  sondern  auch 
nach  den  gangbarsten  geschichtlichen  Schulbüchern  gerichtet,  von 
denen  mir  bei  der  Durchsicht  besonders  die  Oskar  Jägorschen 
Bücher  in  Erinnerung  gekommen  sind.  Die  Einrichtung  ist  recht 
zweckmäßig:  der  für  die  oberen  Klassen  bestimmte  Lernstoff  ist 
durch  kleineren  Druck  bemerkbar  gemacht.  Von  den  Jahres- 
zahlen sind  nur  die  aus  dem  Text  vorspringenden  zum  Auswendig- 
lernen bestimmt  und  die  wichtigeren  durch  den  Druck  noch 
besonders  ausgezeichnet.  Am  Rande  finden  sich  an  den  passenden 
Stellten  zahlreiche  Bemerkungen  aus  der  Geschichte  der  Kirche, 
der  Literatur,  der  Kunst  oder  sonstige  kulturhistorische  Notizen. 
Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  an  der  neuen  Auflage  keine 
größeren  Änderungen  vorgenommen  und  nur  in  der  alten 
Geschichte  und  in  der  außerdeutschen  Geschichte  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  einige  Kürzungen  für  nötig  gehalten.  Er  hätte 
unbedenklich  hier  noch  mehr  streichen  können,  so  S.  15*16 
manches  aus  der  Zeit  der  Diadochen,  S.  58-59  aus  der  Geschichte 
der  östlichen  und  nordischen  Reiche,  S.  85  aus  der  russischen 
Geschichte  vor  1762.  Unnötig  erscheint  mir  auch  S.  17  bei  der 
Vertreibung  der  Tarquinier  der  Hinweis  auf  die  Vertreibung  des 
Hippias,  S.  53  bei  der  „Verurteilung  des  Hus*'  (warum  nicht 
„Verbrennung''?)  die  Erwähnung  der  Schlacht  bei  Azincourt; 
überflüssig  ferner  die  doppelte  Erwähnung  von  Ereignissen  oder 
Namen  hintereinander,  so  S.  75  die  Einfuhrung  europäischer 
Kultur  durch  Peler  d.  Gr.,  S.  96  die  Namen  Kossuth  und  Görgey, 
S.  102  der  2.  September.  Dafür  hätte  manches  etwas  ausführlicher 
gegeben  werden  können,  wie  S.  71  die  letzte  Periode  des  Dreißig- 
jährigen Krieges;  S.  101  vermißt  man  bei  dem  Kriege  1870/71 
eine  Bemerkung  über  die  Aufstellung  der  Heere;  S.  47  fehlt  bei 
den  Verhandlungen  zu  Venedig  der  Name  Alexanders  III,  S.  49 
die  Schlacht    bei  Vittoria,    S.  84    bei   der  Erwähnung  O'Connels 
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eine  nähere  Bezeichnung.  Auch  hätte  der  letzte  Abschnitt 
(S.  95  fr.):  „Die  wichtigsten  Ereignisse  der  Gegenwart,  1815  bis 
jetzt''  (d.  h.  bis  zur  Vernichtung  der  Burenstaaten  1902)  eine 
genauere  Einteilung  erfordert.  Gut  ist  auf  S.  24  die  Bezeichnung 
des  fdnfjäbrigen  Konsulats  des  Marius  als  einer  Vorstufe  der 
Monarchie  und  des  Bundes  zwischen  Marius,  Saturninus  und 
Glaucia  als  eines  Vorläufers  der  Triumvirate;  solche  Hinweise 
hätten  zahlreicher  sein  sollen.  Aber  freilich  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  sein,  was  bei  solchen  für  die  Wieder- 
holung bestimmten  Tabellen  notwendig  ist. 

Da  das  Werkchen  schon  seine  elfte  Auflage  erlebt,  so  bat 
es  sich  an  vielen,  wohl  vorzugsweise  katholischen  Anstalten  be- 
währt, und  ich  beschränke  mich  deshalb  auf  das,  was  mir  sonst 
bei  dem  Durchlesen  aufgefallen  ist.  Zu  loben  ist  die  Be- 
zeichnung der  Quantität  auf  der  vorletzten  Silbe  behufs 
richtiger  Betonung;  sie  ist  aber  nicht  ausreichend;  so  fehlt 
sie  bei  Namen  wie  Eurymedon,  Gaugamela,  Arbela,  Seleucia, 
Craterus  u.  v.  a.  Warum  aber  S.  9-10  Tanägra  gesprochen 
werden  soll,  weiß  ich  nicht.  Die  Ortsnamen  sind  häufig 
(leider  nicht  immer)  durch  nähere  Bezeichnung  bestimmt: 
so  die  in  Frankreich  liegenden  durch  Hinzufugung  des  De- 
partements, was  allerdings  nicht  immer  größere  Klarheit  gibt; 
auch  die  Worte  „Plewna  (am  Wid)"  (S.  104)  erklären  ein  Un- 
bekanntes durch  ein  Unbekanntes.  Denn  was  wissen  die  Schüler 
vom  Wid?  —  Manches  erscheint  nicht  an  richtiger  Stelle; 
so  steht  der  Satz:  „Der  Normannenherzog  Robert  Guiscard  von 
Apulien  wird  Lehnsmann  des  Papstes'*  (S.  42)  erst  nach  1080; 
die  Gründung  des  deutschen  Ritterordens  wird  schon  nach  dem 
Ersten  Kreuzzuge  erwähnt  (S.  44);  der  Hinweis  auf  die  Magna 
Charta  ist  auf  S.  49  überflüssig;  dagegen  hätte  auch  hier  die 
Schlacht  bei  Bouvines  genannt  werden  können;  Sachsen  wurde 
Königreich  erst  nach  der  Schlacht  bei  Jena,  wie  unter  dem 
Frieden  zu  Tilsit  richtig  bemerkt  wird  (S.  90).  —  Recht  hart 
klingt  der  bestimmte  Artikel,  den  der  Verfasser  einige  Male  vor 
Eigennamen  setzt,  so  S.  26:  „Kriege  des  Cäsar"  (C.  Julius  ist 
gemeint),  S.  43:  „unter  dem  Schutze  des  Robert  Guiscard*', 
S.  45:  „Kreuzzug  des  Friedrich  I.  Barbarossa,  Richard  I.  Löwen- 
herz und  Philipp  IL  August*',  S.  53:  „Verurteilung  des  Hus". 
Wenig  angenehm  klingt  auch:  „der  orleansschen  Partei" 
(S.  56)  und  „der  pfalz-orleansche  (!)  Raubkrieg"  (S.  73). 

Der  Herausgeber  betont,  daß  er  sich  um  Beseitigung  von 
Druckfehlern  und  Irrtümern  bemüht  habe;  doch  ist  eine  ganze 
Reihe  davon  stehen  geblieben.  Die  Zeichensetzung  ist  zwar 
im  ganzen  sorgfSltig,  doch  muß  u.a.  S.  21  unter  207-201 
vor  „besiegt"  ein  Komma  stehen,  S.  53  unter  Sigmund  in  der 
zweiten  Zeile  hinter  „Ungarn"  das  Komma  fehlen,  ebenso  S.  100 
hinter  „Königgrätz",  S.  55  unter  Philipp  iL  hinter  „zurück"  der 
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Punkt.     S.  89  muß  das  Komma  vor  „mit  Österreich'*  gestrichen 
und     dahinter    gesetzt    werden.      Von     Druckfehlern     und 
anderen    mir    unrichtig    erscheinenden    Schreibungen 
habe  ich  mir  folgende  angemerkt:    S.  4  und  10  unter  einander 
(statt    untereinander),    S.   9    önophytä    (statt    önophyta), 
S.  16  und  22  Pergamum    (statt    Pergamus;    vgl.    Hesselmeyer, 
Die   Ursprünge    der    Stadt   Pergamos,    Tübingen    1885),    S.   17 
Etruscer  (statt  Etrusker),    sacram  (statt  sacrum),    S.  18  peb. 
(statt    pleb.),    S.  19    Attilius   (statt   Atilius),    S.  22    Flaminios 
(statt   Flamininus),    S.  27   am    Rande:    der   (sU  des),    S.  30 
Geschichtsschreiber   (statt  Geschichtschreiber),    S.  32    UlGlas 
(st.  Wulfila;  vgl  Wackernagel,  Geschichte  d.  deutschen  Literatur 
2.  Aufl.  1.  §  8  Anm.  4),  S.  33-34  Theodorich  (st.  Theoderich),  S.  34 
Totilas,  Tejas,  Theodolinde    (st.  Totila,    Teja,    Theodelinde), 
nieder  gelassen  (st.  niedergelassen),  S.  34,  35,  37  Longobarden 
(st.  Langobarden),  S.  35  Testri  (sL  Tertry,  zwischen  Peronne 
und  St.  Quentin;   vgl.  Dahn,  Urgeschichte  d.  gerraan.  u.  romao. 
Völker   III   713    Anm.   3;    auch    Schauplatz    eines   Gefechts   am 
18.   Januar   1871),     S.  36  Abassiden,     S.  43    Abbasiden    (sUtt 
Abbassiden),    S.  37   unterwnrfen    (st.    unterworfen),    S.  41 
Herihert   (gebräuchlicher  ist  Aribert),    S.  44  Ludwig  VII    (statt 
Ludwigs),  S.  49  von  (st.  Von),  S.  50  unterstözten  (st  unter- 
stützten), S.  51  Grutli  (Schiller  hat  die  Form  Rötli  unsterhlich 
gemacht;    auch  nennt  man    die  Schlacht  wohl  besser   „am  Mor- 
garten*'),    unter  1322  Zeile  2    muß    das   „ge"   w(*gfallen,    S.  53 
Fehmgerichte    (st.    Femgerichte),    S.  53    u.  78    Ilusiten    (statt 
Hussiten),  S.  56  nördiche  (st,  nördliche),  Bheims  (st  Reims; 
vgl.  Remi),   S.  59  Posthumus  (st  Postumus),    Wladislaus  (statt 
Wladislaw,  wie  kurz  vorher),  S.  66  Mores'  (st  Horus'),  S.  72 
Refugies  (st  Refugies),    Tripleallianz  (st  Tripelallianz),    der 
große  Kurfürst    (st  wie    sonst  immer   „der  Große  K.")^    S.  74 
Blenheim    (die  deutsche  Form  ist  Blind  heim,    Blenheim  House 
heißt  das  Schloß   bei  Oxford,    das  Marlhorough    als  Dotation  für 
seinen    Sieg    erhielt),    S.    75    Friedrichshall    (zwei    Orte    dieses 
Namens    liegen    in    Deutschland,    die    norwegische    Stadt    heißt 
Frederikshald),    S.    79    Kalkstein    (st    Kalckstein),     S.   80 
Plauenscher  Kanal  (st  Plauescher  K.),    S.  81  Sorr   gebräuch- 
licher ist  doch  wohl  „Soor''),  ebenso  schreibt  man  besser  Kolin 
St.  Kollin    (S.  82),    ebenda    steht   Lehwald    und    Großjägerndorf 
(st  Lehwaldt  und  Groß-Jägersdorf),  S.  83  am  Bande  GötJie 
(unmittelbar   vorher    besser    Goethe),    S.  84  right  (st  rights), 
S.  85  ßurick  (st  wie  S.  59  ßurik),  ebenda  „und  der  Vormund- 
schaft*' (st  „unter  der  V.").  S.  88  Luneville  (st  Luneville), 
S.  96   u.  99    Custozza    (st    Custoza    nach    Friedjung),    S.  97 
Jahdebusen    (st  Jadebusen),    S.  105    Boers    (st    wie    S.  106 
Buren).     Auch    sonst    zeigt  sich  eine  Ungleichmaßigkeit  in  der 
Schreibung;     so    steht    S.  72    der     holländische,     S.  79   der 
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Holländische  Krieg,  S.  71  der,  S.  103  das  Elsaß.  Ferner  ist 
unrichtig  abgeteilt  Am phik-tyoneu  (S.  14),  Preus-sen  (S.  80), 
Schö-pfung  (S«  84  am  Rande). 

Außerdem  scheinen  mir  im  Texte  oftmals  Wörter  aus- 
gelassen zu  sein;  so  muß  es  wohl  heißen  S.  33  „des  ost- 
römischen Kaisers  Justinian*',  S.  41  „erhebt  den  Bischof  von 
Bamberg  als  Clemens  IL  zum  Papst*',  S.  42  „seit  1063  auch 
von  B.  Adalbert  von  Bremen  geleitet'S  S.  74  oben  „seinen 
zweiten  Sohn  Karl'S  S.  80  „Vorpommern  bis  zur  Peene'S 
S.  83  am  Rande  „Kritik  der  reinen  Vernunft''.  S.  38  ist  bei 
König  Konrad  die  Zahl  I  ausgefallen.  Der  Numerierung  1)  beim 
Peloponnesischen  Krieg  (S.  10)  entsprechen  keine  weiteren  Ziffern; 
S.  89  unten  muß  die  Bezeichnung  a)  vor  den  3.  Koalitions- 
krieg treten. 

Auch  bei  den  Zahlen  sind  mir  manche  Druckfehler  oder 
Irrtümer  aufgefallen.  Zwar  ist  dem  Verfasser  die  neuere  Literatur 
nicht  unbekannt  geblieben;  so  setzt  er  S.  35  Chlodwigs  Alemannen- 
sieg und  Taufe  wieder  496  (nach  Ruppersberg  im  101.  Bande 
der  Bonner  Jahrbb.  1897  S.  38  ff.  gegen  Vogel  in  der  Histor. 
Zeitschr.  Bd.  56  S.  385  f.)  und  S.  36  den  Tod  des  heil.  Boni- 
fatius  nach  Tangls  Ergebnis  (Zeitschr.  des  Vereins  für  hess. 
Gesch.  und  Landesk.,  Neue  Folge  Bd.  27)  in  das  Jahr  754. 
Aber  sonst  sind  so  manche  unrichtige  Zahlen  stehen  geblieben: 
Alexanders  Eroberung  Syriens  usw.  (S.  14)  war  332;  die 
Gracchischen  Unruhen  dauerten  bis  121  (S.  23);  Bischof  Wulfila 
(S.  32)  starb  383  (Sievers,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  deutschen  Sprache 
XX  302  ff.);  der  Awarenkrieg  (S.  37)  ward  796  beendet;  Ludwig 
das  Kind  (S.  38)  ward  erst  am  21.  Januar  900  zum  Könige  ge- 
wählt; Moritz  von  Sachsen  (S.  63)  verriet  1552  den  Kaiser;  die 
Bartholomäusnacht  fiel  zwischen  23.  und  24.  August  und  zwar 
unter  Karl  IX.  (S.  65);  der  Prager  Friede  fand  statt  1866  am 
23.  August  (S.  100);  der  Dreibund  trat  1883  ins  Leben  (S.  105). 
Auf  S.  34  unten  beziehen  sich  die  Zahlen  586 — 590  auf  Authari , 
nicht  auf  Theodelinde.  Die  erste  Herrschaft  des  Hauses  Österreich 
in  Ungarn  dauerte  nicht  bis  1490  (S.  59),  sondern  bis  zum 
Tode  des  jungen  Ladislaus  Postumus  1457.  Das  Haus  Oranien 
hat  in  England  (S.  84)  nicht  bis  1714  regiert;  das  Haus 
Hannover  rechnet  man  bis  1901,  mit  Eduard  VU.  beginnt  das 
Raus  Coburg. 

In  Bezug  auf  das  Sachliche  gestatte  ich  mir  folgende  Be- 
merkungen: Hamilkar  bedrängte  nicht  nur  vom  Erkte  aus  die  in 
Eryx  verschanzten  Römer  (S.  20),  er  setzte  sich  sogar  am  Ab- 
hänge des  Eryx  selbst  fest,  während  den  Gipfel  und  den  Fuß 
des  Berges  die  Römer  innehatten.  —  Der  erste  Mazedonische 
Krieg  dauerte  215—205,  der  zweite  also  200—197,  der  dritte 
171—168,  der  vierte  war  148  (S.  22.  23).  -  Die  Bezeichnung 
Fritigerns  (8.  32)  als  Königs  der  Westgoten  erscheint  mir  etwas 
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kühn.  —  Der  Zeitraum  768-1096  wird  (S.  32  u.  36)  charakteri- 
siert durch  die  Worte:  „Das  Kaisertum  auf  seiner  Höhe'^ 
Wo  bleiben  da  Friedrich  I.  Barbarossa  und  Heinrich  VL?  — 
Der  Abschnitt  1096—1273  (S.  32  u.  43)  wird  u.  a.  gekenn- 
zeichnet durch  die  Bemerkung:  „Kampf  des  Kaisertums 
gegen  die  päpstliche  Macht'S  Aber  dieser  Kampf  begann 
schon  vorher  unter  Heinrich  IV.  und  Gregor  VH.  und  endigte 
erst  unter  Ludwig  d.  Bayer  und  Johann  XXIi,  —  Karls  des 
Großen  Sohn  Pippin  war  es  (nicht  Ludwig,  wie  S.  37  steht), 
der  die  A warische  Mark  eroberte;  auch  fand  (ebenda)  bei  Kolmar 
keine  Schlacht  statt,  denn  Ludwig  d.  Fr.  war  „nicht  mehr  in 
der  Lage,  seinen  Söhnen  mit  bewaffneter  Hand  entgegenzutreten^' 
(Simson,  Ludwig  d.  Fr.  H  52).  —  Ludwigs  des  Deutscheu  Sohn 
Karl  HL  erhielt  den  Beinamen  des  Dicken  (S.  38)  erst  im 
12.  Jahrhundert.  —  Daß  Heinrich  I.  (ebenda)  der  Große  heißt, 
ist  freilich  nicht  ganz  unverdient,  und  mit  demselben  Rechte 
könnten  auch  Karl  Martell  und  Pippin  d.  Kl.  diesen  Beinamen 
fähren.  Aber  der  Gebrauch  hat  ihn  lieber  den  glänzenderen 
Vollendern  des  Werkes  ihrer  Vorfahren  gegeben.  —  Otto  H.  ward 
in  Kalabrien  besiegt  (S.  40)  und  zwar  nur  von  Arabern.  — 
Ludwig  IX.  starb  nicht  während  der  Vorbereitungen  zu 
einem  7.  Kreuzzuge  (S.  46),  er  befand  sich  bereits  mitten 
darin.  —  Heinrich  der  Stolze  erhielt  Sachsen  erst  nach  dem 
Tode  seines  Schwiegervaters  (ebenda).  —  Daß  der  greise 
Kanzler  Petrus  de  Vinea  vom  Kaiser  abgefallen  sei  (S.  49  f.), 
ist  nicht  klar  erwiesen.  —  Bei  der  Bemerkung  (S.  51):  „Er- 
hebung der  Schweizer,  durch  Sagen  entstellt"  gefallt  mir  der 
Ausdruck  „entstellt*'  nicht.  —  Die  Gräfin  von  Mauitasch  hieß 
Margarete,  nicht  Maria  (S.  52).  —  Hussens  Lehre  war  keine 
Irrlehre  (S.  53).  —  Das  Kriegswesen  ward  nicht  „umgestaltet 
durch  die  Anwendung  des  Scbießpulvers  im  Kriege^'  (S.  61). 
Die  PeuerwafTen  waren  noch  zu  plump  und  zu  kostspielig,  a^ 
daß  sie  in  Feldschlachten  hätten  entscheidend  wirken  können. 
Viel  wichtiger  war  der  Verfall  der  Kitterheere  und  das 
Aufkommen  des  Söldnerwesens.  —  Independenten  and 
Puritaner  sind  nicht  dasselbe  (S.  67);  zu  den  letzteren,  die 
alle  Gegner  der  anglikanischen  Hochkirche  und  der  katholisierenden 
Bestrebungen  der  Stuarts  uitifaßten,  gehörten  auch  die  Pres- 
byterianer,  die  zu  den  Independenten  in  immer  feindlicheren 
Gegensatz  traten.  —  Man  darf  nicht  kurzweg,  der  polnischen 
Legende  folgend,  sagen,  daß  Johann  Sobieski  Wien  1683 
gerettet  habe  (S.  73);  die  Polen  machten  nur  ein  kleines 
Drittel  des  Gesamtheeres  aus;  am  12.  September  wurden  sie  sogar 
geschlagen,  und  ihr  Rilckzug  wurde  nur  durch  das  Eingreifen  des 
Kurfürsten  von  Bayern  und  des  Fürsten  von  Waldeck  aufgebalten. 
„Es  ist  eine  auf  christlicher  Seite  durchaus  gut  geführte  Schlacht 
gewesen'*,   sagt  Erdmannsdörfler   in    seiner  Deutsch.  Gesch.  vom 
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Westf.  Frieden  bis  zum  Regierungsantritt  Friedrichs  d,  Gr.,  I  688, 
„ohne  daß  dabei  das  Hauptverdienst  dem  offiziellen 
Oberbefehishaber  Sobieski  beigemessen  werden  kann; 
jedenfalls  gebührt  dem  Herzog  Karl  von  Lothringen 
mindestens  der  gleiche  Ruhmesanteil"  (vgl  auch  Job. 
Newald,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Belagerung  von  Wien  u.  s.  w.  1883). 
—  Der  Schwedisch-polnische  Krieg  1655—  1660  wird  gewöhnlich 
ein  Erbfolgekrieg  genannt  (so  auch  in  diesem  Buche S.  75  u. 79). 
Diese  Bezeichnung  aber  ist  ganz  unrichtig.  Denn  die  ohnmächtigen 
Proteste  Johann  Kasimirs  gegen  die  Thronfolge  der  Witteisbacher 
in  Schweden  waren  die  geringste  Ursache  dazu.  Der  treffliche 
Erdmannsdöriler  setzt  in  seinem  schon  genannten  Werke  (S.  2110*.) 
auseinander,  daß  es  vor  allem  die  politischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  des  schwedischen  Staates  waren,  die  ihn  nach  kurzer 
Rast  wieder  auf  die  Bahn  der  Eroberung  trieben.  Die  schwedische 
Armee  bildete  die  Hauplsäule  des  schwedischen  Großstaates;  das 
arme  Land  war  aber  nicht  imstande,  sie  ohne  große  Opfer  zu 
ernähren,  und  eine  Entwaffnung  Schwedens  würde  als  ein  frei- 
williger Verzicht  auf  die  Großmachtstellung  erschienen  sein.  So 
bildete  ein  Krieg  den  besten  Ausweg.  Man  beriet  im  schwedischen 
Kriegsrate,  gegen  welche  Macht  man  die  Wafl'en  wenden  sollte. 
Daß  Karl  Gustav  sich  für  einen  Krieg  g^en  Polen  entschied,  lag 
in  erster  Linie  in  der  Erinnerung  an  den  Stumsdorfer  Frieden 
1635  begründet,  in  dem  alle  einst  von  Gustav  Adolf  eroberten 
preußischen  Kustenplätze  hatten  abgetreten  werden  müssen. 
Dann  schienen  die  zerrütteten  inneren  Verhältnisse  der  Adels« 
republik  ebenso  wie  ihre  Beunruhigung  durch  Rußland  einem 
kühnen  Angreifer  die  besten  Aussichten  auf  Erfolg  zu  bieten. 
Dazu  traten  der  religiöse  Gegensatz  zu  dem  von  Jesuiten  geleiteten 
katholischen  Polen  und  das  Drängen  des  beule-  und  kriegslustigen 
Adels.  Es  würde  sich  also  empfehlen,  diesen  schwedischen  Er- 
oberungskrieg nach  dem  Vorgange  Erdmannsdörffers  den  ersten 
Nordischen  Krieg  zu  nennen.  —  Der  König  August  H.  von 
Polen  (S.  75)  hieß  als  Kurfürst  von  Sachsen  Friedrich  August  L 
der  Starke.  —  Die  Bezeichnung  der  Maria  Theresia  1740 
bis  1 780  als  Kaiserin  (S.  80)  ist  ebenfalls  ungenau.  Sie 
war  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  Erzherzogin  von  Österreich, 
Königin  von  Böhmen  und  Ungarn;  Kaiserin  ward  sie  erst  durch 
die  Krönung  ihres  Gemahls  1745  und  hörte  es  auf  zu  sein,  als 
er  t765  starb.  —  Unter  Ferdinand  von  Braunschweig 
(S.  86  u.  90)  versteht  man  den  genialen  Sieger  von  Krefeld  und 
Minden;  der  Besiegte  von  Auerstädt  heißt  Karl  Wilhelm 
Ferdinand.  —  Der  eigentliche  Leiter  der  Preußen  bei  Preußisch 
Eylau  war  Scharnhorst,  nicht  der  altersschwache  L'Estocq 
(S.  90).  —  Das  im  französ.  Departement  Meuse  liegende  Ligny 
en  Barrois  (S.  94)  ist  nicht  der  Schlachtort  vom  16.  Juni  1815; 
das  richtige  Ligny  liegt  vielmehr  in  der  belgischen  Provinz 
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Namur.  —  Die  Armee  Mac  Mahons  ward  nicht  ,, durch  einzeioe 
Gefechte  (bei  Beaumont  30.  Aug.)  nordostwärts  gedrängt''  (S.  101), 
sondern  sie  wurde  vielmehr  durch  sie  gezwungen,  ihren  nord- 
östlichen Marsch  (auf  Metz  zu)  aufzugeben  und  sich 
nach  dem  nördlich  gelegenen  Sedan  zurückzuziehen. 

Am  Ende  des  Werkchens  befindet  sich  eine  Tafel  mit  den 
Namen  und  Regierungszeiten  der  deutschen  Könige  und  Kaiser. 
Auch  hier  muß  nach  dem  Ausgeführten  der  Beiname  Karls  III. 
„der  Dicke''  gestrichen  werden.  Ludwig  das  Kind  hat  von 
900—911,  die  Karolinger  haben  von  751  ab  regiert  Die 
Herrscher  aus  der  sächsischen  und  stau  fischen  Dynastie 
sowie  die  „aus  verschiedenen  Häusern''  waren  nicht  alle 
Kaiser.  Maria  Theresia  durfte  nicht  in  diesem  Zusammen- 
hange erwähnt  werden;  dafür  fehlt  Karl  VIL,  und  Joseph  IL 
hat  als  Kaiser  1765—1790  (S.  83  richtig)  regiert.  Mit  Franz  L 
1745—1765  beginnt  das  neue  Haus  Lothringen-Toskana. 
Hier  hätte  also  ein  Abschnitt  gemacht  werden  sollen,  ebenso  bei 
Franz  L  1804—1835,  dem  ersten  Kaiser  von  Österreich. 

Die  Besprechung  hat  einen  größeren  Raum  eingenommen, 
als  sie  beanspruchen  durfte.  Aber  ich  hoffe,  die  Berücksichtigung 
meiner  „gravamina"  wird  die  Brauchbarkeit  des  schon  bewährten 
Büchleins  noch  erhöhen. 

Kottbus.  K.  Llersch. 


Willi  Ule,  Lehrbuch  der  Erdkaode  für  höhere  Schalen.  Ans- 
gäbe  A  io  zwei  Teileo.  Erster  Teil.  Für  die  aotereo  KUsseo. 
Mit  2  farbigen  uod  53  Schwarzdrackabbildungeo.  FÜDHe  Auflage. 
Leipzig  1905,  G.  Frey  tag.  VIII  u.  144  S.  8.  geb.  1,80  JK-  — 
Zweiter  Teil.  Für  die  mittlerea  und  oberen  Klassen.  Mit  12  farbi- 
gen und  84  Schwarzdruckabbildungen.  Fünfte  Auflage.  Leipzig  1905, 
G.  Freytag.     VIII  n.  338  S.     8.    geb.  3  JC, 

Das  bekannte  und  vortreffliche  Lehrbuch  ist  binnen  Jahres- 
frist in  neuer  Auflage  erschienen.  Die  Veränderungen  des  Buches 
sind  äußerst  geringfügig;  nur  ein  paar  Berichtigungen  und  stilistische 
Verbesserungen  sind  angebracht.  Ules  Buch  nimmt  nach  wie  vor 
den  ersten  Platz  unter  denjenigen  erdkundlichen  Schulbuchern 
ein,  die  eine  knapp  gehaltene  Auswahl  des  Stoffes  bieten  und 
zugleich  ein  anschaulich,  leicht  verständlich  und  flüssig  geschrie- 
benes Lesebuch  für  die  Schuler  sein  wollen.  Erwünscht  wäre 
es,  daß  ein  großer  Teil  der  Abbildungen  in  Schwarzdruck  bei  der 
nächsten  Auflage  durch  technisch  besser  hergestellte  Bilder  er- 
setzt würde. 

Hannover.  A.  Rohrmann. 
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Kahnert-Leipoldt,  Wandkarte  voo  Palästina  zar  Zeit  Christi. 
VerJag  von  A.  Müller  -  Fröbelhaus,  Dresden  und  Wien.  Aafgexogen 
auf  Leinwand  mit  Stäben  15  Jt. 

Realschullehrer  H.  Kuhaert  in  Chemnitz  hat  in  Verbindung 
mit  Prof.  Dr.  G.  Leipoldt  in  Dresden  diese  recht  plastisch  wirkende 
Wandkarte  im  Maßstab  1  :.150  000  entworfen.  Von  dem  sattesten 
Grön  der  Tieflandsfurche  des  Ror  (oder,  wie  man  zur  Förderung 
falscher  Aussprache  zu  schreiben  pflegt,  des  Ghor)  sehen  wir  den 
Gebirgsboden  in  braungrauen  Farbentönen  sich  erheben.  Die 
Flusse  ziehen  in  kräftigen  dunkelblauen  Linien  durchs  Gelände; 
Meeres-  und  Seespiegel  sind  lichtblau  gehalten;  die  Ortschaften 
leuchten  grellrot  hervor.  Die  Böschungen  sind  nicht  schraffiert, 
sondern  in  Schummerung  wiedergegeben;  die  Beleuchtung  ist 
von  Westen  her  gedacht,  der  Lehrer  wird  also  die  Schuler  auf 
die  Licht-  und  Schatten  Wirkungen  hiervon  aufmerksam  zu  machen 
haben,  damit  die  dunkeln  Schatten  der  westlichen  Gehängeseite 
des  Bors  z.  B.  gegenüber  den  lichten  Flanken  der  ebenso  hohen 
östlichen  Einfassung  richtig  verstanden  werden. 

Der  erste  Durchflußsee  des  Jordans  ist  zwar  richtig  nach 
der  beutigen  Bezeichnung  Hule-See  auf  der  Karte  benannt,  aber 
daneben  steht,  obschon  mit  einem  Fragezeichen,  „Wasser  Meroro**. 
Aus  schon  mehrfach  an  dieser  Stelle  erwähnten  Gründen  sollten 
wir  die  Schuler  mit  diesem  ganz  irrtumlichen  Namen  doch  end- 
lich verschonen.  Außerdem  sollte  die  weite,  jetzt  mit  Papyrus 
bestandene  Sumpfstrecke  des  Ard  el  Hule  im  Norden  des  Sees 
angegeben  sein,  weil  sie  gemahnt  an  die  vom  Jordan  erst  ver- 
ursachte starke  Zuschwemmung  des  Sees»  der  zu  Josephus\  mit- 
hin erst  recht  zu  Christi  Zeit  noch  doppelt  so  lang  wie  breit 
war.  Der  groteske  schwarzgraue  Karn  Hattin  tritt  nicht  deut- 
lich hervor;  das  „Taubental"  an  seinem  Nordfuß,  durch  das 
Christus  immer  wandern  mußte,  wenn  er  von  Nazareth  her  den 
Schritt  zum  Uferstädtchen  Magdala  am  Tiberiassee  lenkte,  ver- 
mißt man  ungern.  Auch  die  Gennesarebene  bei  Kapernaum 
sollte  für  die  Zwecke  der  Biblischen  Geschichte  deutlicher  und 
mit  Namen  bezeichnet  sein. 

Mockau  bei  Leipzig.  A.  Kirchhoff. 


P.  Kockack,  Der  Strandwanderer.  Die  wichtigsten  Strandpflanzen, 
Meeresalgen  nnd  Seetiere  der  Nord-  und  Ostsee.  Mit  24  farbigen 
Tafeln  nach  Aquarellen  von  J.  Braune.  München  1905,  J.  F.  Lehmann, 
76  S.    8.    6  Jt* 

Gar  mancherlei  an  Tieren  und  Pflanzen  pflegt  dem  Besucher 
der  Nord-  und  Ostseebäder  fremdartig  und  auffallend  zu  erscheinen, 
und  gern  fragt  er  nach  den  Namen  und  erfahrt  vom  Nutzen  und 
Schaden  der  Geschöpfe.  Aber  unvollständig  und  unsicher  ist  oft 
die  Auskunft,  die  er  erhält,  und  viele  Fragen  bleiben  ganz  un- 
beautwortet.    Da  tritt  nun  das  vorliegende,  prächtig  ausgestattete 
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Büchlein  ein,  das  auf  24  Tafeln  in  naturgetreuen  farbigen  Ab- 
bildungen das  enthält,  was  an  lebenden  Wesen  am  Strande  and 
im  Kustenmeere  zu  finden  ist.  Ein  begleitender  Text  bringt 
gemeinverständliche  kurze  Beschreibungen  und  Mitteilungen  über 
Entwickelung,  Verbreitung,  Nutzen  und  Schaden  und  ähnliches: 
den  zahlreichen  Besuchern  der  Seebäder  ist  das  interessante  und 
belehrende  Werkchen  warm  zu  empfehlen.  Groß  und  klein  werden 
auch  nach  ihrer  Heimkehr  gern  nachschlagen,  was  sie  gesehen 
haben,  und  so  spielend  ihre  Kenntnisse  und  ihren  Gesichtskreis 
erweitern. 

Seehausen  i.  d.  Allmark.  Martin  Paeprer. 


Erklärung  zu  S.  561. 

1.  Die  Partes  proportionales  für  Zahlenlogarilhmen,  wie  sie 
außer  mir  bei  J.Brunn,  F.  G.  Gauß,  S.  Gravelius,  A.  Kallius, 
G.  Rohrbach  u.  a.  vorkommen,  sollen  gewöhnliches  Rechnen  nicht 
verdrängen;  sie  sind  daher  nur  gelegentlich  zu  benutzen,  ander- 
seits soll  man  sie  schon  mit  Rucksicht  auf  mehrstellige  Tafeln 
kennen. 

2.  Eine  Differenz  (D)  von  Zahlenlogarithmen  am  Ende  jeder 
horizontalen  Reihe  wird  außer  in  meinen  Tafeln  auch  von 
F.  M.  Rex,  C.  Rohrbach,  H.  Schoder,  A.  Schulke,  K.  Teichmann 
und  H.  Groß,  F.  Tietjen  und  P.  Lehmann  u.  a.  angegeben.  Teil- 
weise sind  diese  Differenzen  genau  gleich,  teilweise  weisen  sie 
Unterschiede  auf.  Um  die  Differenz  zweier  aufeinanderfolgenden 
Mantissen  genau  zu  erhalten,  muß  man  (schon  Vega  machte 
darauf  aufmerksam)  erst  die  niedrigsten  Dezimalstellen  subtra- 
hieren. Der  Unterschied  der  von  mir  eingeführten  kleinsten 
Differenz  gegen  die  „mittlere"  Differenz,  welch'  letztere  je  nach 
der  Auffassung  teilweise  voneinander  abweichende  Werte  haben 
kann,  beträgt  entweder  0  oder  1. 

3.  Verfasser  vierstelliger  Tafeln  wie  Th.  Albrecht,  J.  Brunn, 
C.  Rohrbach,  F.  Tietjen  und  P.  Lehmann,  Th.  Wittstein  (oder 
andere  wie  0.  SchlömiJch,  Vega)  richten  sich  bei  Angabe  von 
Differenzen  für  Winkelintervalle  stets  nach  ihren  Tafeln.  Bei 
Verfassern,  welche  Interpolationsrechnungen  wünschen,  aber  keine 
derartigen  Differenzen  angeben,  wie  bei  A.  Schülke  in  seinen 
Vierst.  Log.  T.  (S.  4  bis  7)  oder  auch  bei  Adolf  Sickenberger, 
F.  G.  Gauß,  H.  Pitz  u.  a.  könnte  man  diese  Differenz  gar  nicht 
anders  bilden.  Bei  den  Vierst.  Log.  T.  von  A.  Kallius  und  C.  Rohr- 
bach heißen  die  Differenzen  für  6  Minuten  bei  log  sin  zwischen 
81°,  SV  6',  81°  12'  und  81°  18'  1,  2,  1. 

4.  Die  Bestimmung  der  Funktionen  kleiner  Winkel,  wie  ich 
dies  an  einem  Beispiele  zeigte,  hängt  zusammen  mit  einer  Be- 
merkung von  A.  Schülke  (Zeitschr.  f.  m.  u.  n.  Unt.,  26.  Jahrgg., 
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S.  241).  Er  sagt,  daß  man  nach  Teichmann  aus  log  sin  2  *  46^ 
=  0  •  6327  —  2  auf  log  sin  0  •  00246°  =  0  •  6327  —  5  schließen 
kann. 

Im  übrigen  ist  der  genaue  Wert  von  log  sin  0  *  00426^  nach 
3  Methoden  berechnet,  0  *  8713  —  5. 

Prag-Smichow.  Joh.  Arbes. 


Der  Verfasser  entschuldigt  die  von  mir  gerügten  Mängel  da- 
mit, daß  sie  auch  in  anderen  Büchern  vorkommen.  Die  meisten 
der  von  ihm  bezeichneten  Bucher  besitze  ich  nicht.  Soweit  ich 
habe  nachprüfen  können,  stimmt  seine  Entschuldigung  nicht 
immer;  denn  in  meiner  Ausgabe  von  Rohrbach  steht  die  erste 
überflüssige  Tabelle  nicht,  und  in  dem  Buch  von  A.  Schlömilch 
ist  seit  etwa  15  Jahren  in  den  neueren  Auflagen  der  von  mir 
gerügte  Fehler  beseitigt. 

Wandsbek.  A.  Richter. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  versammlungeih,  ihbkrologe,  miszellen 


42.  Versammlang  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner. 

Der  Vereis  rheioigcher  Schalmänoer  hielt  seine  diesjährige  VersaBB- 
luog  entgegen  der  sonstigen  Gepflogenheit  Dienstag,  den  11.  Apri],  iB  Isabellea- 
saale  des  Giirzenich  ab.  Der  Vorsitzende,  Prof.  Lambert  Stein  (Köln, 
Marzelleu),  hieß  die  Teilnehmer  herzlich  willkommen.  Naeh  einigen  ge- 
schäftlichen Mitteilungen  warf  er  einen  Rückblick  auf  die  für  das  höhere 
Schalwesen  wichtigen  Ereignisse  des  verflossenen  Jahres.  Besonders  be- 
toute er  die  Konstistniernng  des  Reichsverbandes  deutscher  Oberlehrer. 
Unter  Teilnahme  der  staatliehen,  städtischen  und  Hochscholbehördeo  habo 
io  Darmstadt  die  erste  Versammlung  in  den  letzten  Osterferien  einen  glän- 
zenden Verlauf  genommen.  Was  der  ganzen  Veranstaltung  die  Weihe  ge- 
geben, sei  die  Rede  Paulsens  gewesen,  „Die  höheren  Schulen  Deutschlands 
und  ihr  Lehrerstand  in  ihrem  Verhältnis  zum  Staat  und  zur  geistigen 
Kultur^S  und  die  Bedeutung  des  Tages  liege  darin,  daß  gegenüber  der 
Zerklüftung,  die  im  Oberlehrerstande  herrsche,  der  Oberlehrertag  eine  Ver- 
mittel  ung  bilde.  Wir  haben  allerdings  einen  Philo  logen  tag,  aber  man  müsse 
zngeben,  daß  diese  Versammlung  dem  nicht  ganz  entspreche,  was  sie  zu- 
erst sein  sollte.  Die  Vertreter  verschiedener  Richtungen  klagten,  daß  ihre 
Fächer  zu  dürftig  vertreten  seien.  Die  Schuld  dafür  sei  nicht  zu  suchen 
bei  den  Leitern  der  Veranstaltung,  sondern  in  der  Zurückhaltung  der  Rea- 
listen. Das  sei  nicht  zu  verwundern.  Seitdem  die  vielen  realistischen  An- 
stalten entstanden  seien,  gebe  es  getrennte  Tagungen.  Diese  Mannigfaltig- 
keit sei  nicht  zu  bedauern,  auch  der  Streit  sei  nicht  zu  bedauern;  denn 
auch  im  Schulleben  sei  der  Streit  der  Vater  des  Fortschrittes,  und  über 
allem  Streit  stehe  das  Bewußtsein,  daß  die  Aufgabe  aller  die  Bildung 
und  Veredelung  des  Teiles  der  Jugend  sei,  dem  die  Zukunft  des  deutschen 
Volkes  gehöre.  Deshalb  sei  es  wünschenswert,  daß  allen  die  Einheit  ihrer 
Bestrebungen  zum  Bewußtsein  komme;  daher  sei  der  Oberlehrertag  sehr 
am  Platze.  Der  Vorsitzende  geht  dann  näher  auf  die  Vorbereitungen  ein, 
die  die  Tagung  erforderte,  und  weist  darauf  hin,  daß  ohne  die  Bayern,  die 
sich  noch  nicht  angeschlossen  hätten,  deren  Anschluß  aber  bevorstehe, 
12  500  Oberlehrer  auf  der  Versammlung  vertreten  gewesen  seien.  Die 
nächste  Tagung  findet  bekanntlich  in  fiisenach  statt. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden  widmete  Geheim- 
rat  Jäger  (Bonn)  dem  verstorbenen  Mitgliede  Johannes  Zahn  (Direktor 
des  Gymnasiums  zu  MÖrs)  einen  gehaltvollen  Nachruf.  Er  führte  aus,  daß 
er,  der  dem  Verstorbenen  ein  halbes  Jahrhundert  nahegestanden,  ein  Recht 
darauf  habe,  ein  Wort  des  Dankes  und  Abschiedes  an  ihn  zu  richten.  Zahn 
sei  das  populärste  Mitglied  der  Versammlung  gewesen,  nicht  allein  weil  er 
lb63   einer    der  Begründer   des  Vereins   rheinischer  Schulmänner  gewesen, 
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weil  er  so  gut  wie  regelmäfiig  erscbieoen  und  dabei  aos  den  reichen  Sehatze 
seiner  Lebens-  und  Lehrererfahrung  sich  an  der  Debatte  beteiligt,  sondern 
noch   weil   er,   wenn   die    Debatte    vorüber   gewesen,   bei   der  Geselligkeit 
seinem  ubersprodelnden  Geist  und  seinem  lebhaften  Temperament  die  Zügel 
schießen   ließ,   weil  er  das  belebende  Element  gewesen,   das  die  Versamm- 
lung  vor   dem  Vertrocknen  schützte.     Trotz  seiner  77  Jahre  sei  er  immer 
jugendlich  gewesen;  er  habe  die  Frische  der  Jogeod  und  auch  ihren  Mut- 
willen besessen.    Aber  auf  einem  so  leichten  Grunde  baue  sich  das  Ansehen 
in  einer  solchen  Versammlung  nicht  auf.    Dazu  gebore  ein  Innenleben  uod 
eine  große  Natnr,  wie  Zahn  sie  besessen.     Dieses  Innenleben,  das  auch  der 
Kirche   und   Politik    gewidmet  gewesen,    das   er   auszuarbeiten   pflegte  auf 
seinen  einsamen  Spaziergängen,    pflegte    er  nieht  in  Schriften  niederzulegen, 
das  war  ihm  nicht  Bedürfnis,  dazu  hätte  er  keine  Zeit  gehabt.    Auch  habe 
er  sich  ablehnend  verhalten  gegenüber  all  dem  papierenen  Dienst  des  Direk- 
tors.    Er   sei   aufgegangen   in   lebendigem  Gespräch.     Er  sei  nicht  allein 
Humanist  gewesen,  sondern  humanistischer  Irredentist,  der  keine  Zugeständ- 
nisse machte.    Unter  seinen  Gegnern  habe  er  keinen  einzigen  Feind  gehabt. 
Oberall  habe  er  durch  seine  Persönlichkeit  gewirkt,  und  zwar  dadurch,  daß 
er   in   alles   seine  Seele   legte.    Das   sei  auch  der  Grund  gewesen,    daß  er 
von    der  Jugend   verstanden    worden    und    er   sie   verstanden    hätte.     Zum 
Schlüsse   führte   der  Redner   aus,   wie   er  mit  Zahn  bekanot  geworden  sei. 
1863  sei  er,  Jäger,  Rektor  des  damaligen  Progymnasiums  geworden,  während 
Zahn  sich  Hoifnongen  auf  die  Stelle  gemacht  habe.    Bei  seiner  Ankunft  in 
Mors  sei  es  bald  zwischen  ihm  und  Zahn   zu  einer  herzlichen  Freundschaft 
gekommen,  die  bis  zum  Tode  Zahns  angehalten  habe.    Kraft  dieser  Freund- 
schaft,  meinte  Jäger,  hab«   er  Zahn    diesen  Nachruf  widmen   dürfen.    Die 
Versammlung   ehrte   darauf  das    Andenken    des  Toten   durch  Erheben    von 
den  Sitzen. 

Hierauf  hielt  Geheimrat  Jäger  einen  Vortrag  über  Schiller  und 
seine  Bedeutung  für  die  vaterländische  Schule.  Angesichts  der 
Feier  am  9.  Mai,  sei  es  ihm  ein  Bedürfnis,  bei  einer  größeren  Anzahl  von 
Fachgenossen  einige  Augenblicke  kurzer  Betrachtung  dem  Dichter  zu  wid- 
mem,  der  der  Chorführer  der  edlen  Schar  der  Sänger  der  Befreiungskriege 
sei.  Er  entnehme  sein  Recht  dazu  aus  dem  Umstände,  daß  er  vermutlich 
der  Älteste  sei  und  sich  also  am  längsten  mit  Schiller  beschäftigt  habe. 
Zum  ersten  Male  äußerten  Schillers  Dichtungen  ihre  Bedeutung  im  Jahre 
1813,  man  denke  an  die  prophetischen  Worte  im  Prolog  zum  Wallenstein, 
die  sich  auf  Napoleon  deuten  ließen: 

Ihr  kennet  ihn  —  den  Schöpfer  kühner  Heere, 
Des  Lagers  Abgott  und  der  Länder  Geißel, 
Des  Glückes  abenteuerlichen  Sohn, 
Der,  ungesättigt  immer  weiter  strebend, 
Der  unbezähmten  Ehrsucht  Opfer  flel. 
Auch  vergleiche  man  die  Rede  Stauffachers  im  Teil: 
Wir  haben  diesen  Boden  uns  erschaffen 
Durch  unsrer  Hände  Fleiß  usw. 
Schiller,  der  diese  Zeit  nicht  miterlebte  und  die  tiefe  Kraft  des  National- 
gefühls nicht  anerkennen  konnte,  habe  ihr  den  höchsten  Ausdruck  verliehen. 
Das   zweite  Mal   habe    er  selbst  den  Einfluß  des  Dichters  in  Wetzlar 
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miterlebt.  An  10.  Nov.  1859  war  es,  an  einem  klaren  Tage.  In  antähligen 
Huldigungen  habe  sich  diese  nationale  Feier  vollzogen.  Noch  einmal, 
ehe  man  zum  blutigen  Kampfe  schritt,  reichte  man  sich  hier  vor  dem  Bilde 
des  großen  Dichters  die  Hand,  ,ga,  wir  sind  eines  Herzens  und  Blutes*'. 
Die  Grundlagen  waren  dann  gelegr,  als  die  groBe  Prüfung  von  1870  kam. 
Auch  da  erklangen  Schillers  Worte:  Nichtswürdig  ist  die  Nation,  die 
nicht  ihr  Alles  freudig  setzt  an  ihre  Ehre. 

Im  Anschlüsse  daran  führte  der  Redner  aus,  was  Schiller  für  das 
Schulleben  bedeute.  Von  vornherein  möchte  er  die  abweisen,  die  Schiller 
und  Goethe  in  breiterem  Strome  in  die  Schule  einfliefien  lassen  wollten, 
was  mehr  deutsche  Stunden  verlange.  Nichts  vermindere  den  Eindruck  der 
Literaturgröfien  mehr,  als  wenn  sie  täglich  behandelt  worden.  Bei  der 
Behandlung  des  Dichters  müsse  alles  wegfallen,  was  sich  zwischen  Gedicht 
und  Schüler  stelle. 

Auf  jeder  Stufe,  von  Sexta  bis  Prima,  trete  Schiller  dem  Schüler  vor 
die  Seele.  Schon  in  Sexta  und  Quinta  sei  dem  Schüler  eine  Blüte  Sehillcr- 
scher  Lyrik  zngäoglieh,  seine  Rätsel.  Einige  müsse  man  „als  Besitztum 
für  immer*'  auswendig  lernen  lassen.  Die  Balladen  aeiea  für  Quarta  und 
Tertia.  Bei  der  Behandlung  sei  alle  Schulmeisterweisheit  zu  verwerfen. 
Der  Lehrer  werde  Sinn  und  Geist  durch  einfache  Mittel  dem  Schüler  er- 
schliefien,  wenn  er  die  Handlung  und  die  Persönlichkeiten  ala  Wirklichkeit 
behandele.  Für  Untersekunda,  den  Obergang  vom  Knaben  zum  Jüngling, 
eigneten  sich  Teil  und  Jungfrau  von  Orleans.  Bei  dem  ästhetisierenden 
Alexandrinismus  von  heute  müsse  daran  erinnert  werden,  daß  die  Wirkung 
nicht  auf  der  Exposition,  den  Spielern  und  Gegenspielern  nsw.  beruhe, 
sondern  darin,  daß  das  Drama  als  ein  Stück  der  Völker-  und  Menschen- 
geschichte dem  Schüler  gegenübertrete.  Und  dann  die  Schillerschen  Frauen- 
gestalten.  Was  jenen  alten  Schriftsteller  bei  den  Germanen  in  Staunen 
setzte,  war  ihr  Verhältnis  zum  Weibe;  der  eindringlichste  Kommentar  da- 
zu seien  die  Frauengestalten  in  Schillers  Dramen.  Daß  man  den  Dichter  in 
Obersekunda  eine  Zeitlang  in  den  Hintergrund  treten  lasse,  sei  wohlgetaa. 
Habe  doch  Schiller  selbst  dazu  ein  Beispiel  gegeben:  1787  erschien  Don 
Carlos,  und  erst  1799  wurde  Wallensteins  Lager  aufgeführt;  in  der  Zwischen- 
zeit fallen  seine  philosophischen  und  historischen  Studien.  Es  habe  sieh 
eine  Stimme  erhoben,  die  geglaubt  habe,  Schillers  Bedeatong  in  der  Weise 
ergänzen  zu  müssen,  daß  man  den  Schüler  an  der  philosophischen  Arbeit 
des  Dichters  sich  beteiligen  lasse.  Man  solle  eine  philosophische  Schrift  im 
Unterrichte  behandeln.  Der  Vortragende  kann  sich  bei  der  kurzen  Zeit  und 
bei  der  Schwierigkeit  der  Behandlung  nichts  Erhebliches  davon  versprechen. 
Die  Schule  müsse  sich  mit  Glocke  und  Spaziergang  und  was  sich  von  den 
übrigen  Gedichten  und  Epigrammen  heranziehen  lasse,  begnügen.  Für  die 
Oberstufe  kamen  dann  noch  in  Betracht  die  übrigen  Dramen  Schillera,  das 
Höchste,  was  er  geschalTen  habe.  Welche  Fülle  der  Charaktere,  der  Formen 
und  Gestalten,  in  denen  sich  das  Ringen  der  Menschheit  darstelle!  Die 
WallensteintragÖdie,  die  mit  dem  originellen  Satyrspiel  des  Lagers  be- 
ginnt und  mit  Wallensteins  Tod  endet.  Maria  Stuart,  das  Drama,  in  dem 
auf  dem  Hintergrunde  des  Kampfes  des  katholischen  und  protestanUschea 
Prinzips  das  Bild  einer  Frau  aufsteigt,  die,  durch  Leiden  geläutert,  frühere 
Schuld    büßt   und   dann    fallt.     Die  Braut  von  Messina,   das  Gegenstück  zu 
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Goethes  Iphigeuie.  Ao  ihnen  soll  unsere  Jngend  es  innewerden,  wie  die 
alten  Völker  ihr  Leben  fortsetzen  in  den  Werken  unserer  Nation.  End- 
lich bleibe  noch  übrig  jener  unvergSngliche  Torso  des  Demetrins.  Er  sei 
Schillers  letste  Hinterlassenschaft,  unschfitzbar  seien  die  wenigen  Szenen 
des  Stückes,  in  dem  ein  heldenhafter  Mensch,  der  im  Glauben  an  seine 
fSrstliche  Geburt  ein  Unternehmen  beginnt,  an  dem  das  Glück  und  der 
Friede  großer  Völker  hangt,  und  der  auf  seiner  Bb'he  erfahrt,  dafi  er  nicht 
der  Berechtigte  ist,  und  nun  in  Schuld  vollenden  muß,  was  er  gläubig  und 
rein  begonnen  hat. 

Zweierlei  sei  besonders  zu  beachten.  Schillers  Dichtungen  ergänzen 
uns  die  Goethes,  und  beide  zusammen  bezeichnen  die  höchste  Höhe  des 
geistigen  Lebens  der  Nation,  auf  die  wir  die  Jngend  zu  heben  berufen  seien. 
Wer  Schiller  nicht  ehrt,  ist  Goethes  nicht  wert. 

Das  zweite  sei,  daß  der  große  Krieg  von  1813  in  Schiller  seinen 
Propheten  gefunden  habe.  Da  sei  es  von  besonderer  Bedeutung,  daß  in 
Schillers  Dramen  fast  alle  Hauptnationen  Europas  vertreten  seien.  Es  sei 
ein  großer  Fehler  gewesen,  als  man  unsere  Dichter  dem  Shakespeare  nach- 
stellte. Schiller  sei  der  nationale  Dichter  geworden,  weil  er  den  Deutschen 
einen  weiteren  Horizont  eröffnete.  Wir  machen  an  seinen  Dramen  nosern 
Patriotismus  stark,  indem  wir  ihn  von  Einseitigkeiten  frei  machen. 

Das  Beste  an  Sehilier  aber  sei,  daß  wir  an  ihm  ein  Menschenleben  hätten 
voll  dramatischer  Größe  und  sittlicher  Reinheit,  in  dem  nichts  zu  verbergen 
sei.  Mit  der  Flucht  von  Stuttgart  habe  der  Kampf  begonnen,  unter  stetem 
Portschritt  sei  er  zur  Selbstvollendung  gelangt  in  der  Stille  des  Schaffens. 

So  sei  es  klar,  daß,  wenn  Schillers  Dichtung  zum  Lebensgut  werden 
solle,  seine  Bedeutung  nicht  in  dem  abgeschlossen  sein  könne,  was  der 
9jährige  Unterricht  bringe.  Der  Vortragende  wünscht  deshalb,  daß  das 
Gymnasium  durch  den  Mund  des  Lehrers,  der  die  Kraft  der  Dichtungen  an 
sich  erfahren  habe,  jedem  Abiturienten  den  Rat  gebe,  daß  er  sich  in  den 
Ferien  oder  sonst  die  Zeit  nehme,  von  Kapitel  zu  Kapitel  die  Lebensge- 
schichte Schillers  durchzunehmen,  und  bei  jedem  Kapitel  die  entsprechenden 
Werke  lese. 

Und  für  uns  Lehrer  bedeute  Schiller  nichts  anderes,  als  was  er  der 
Nation  bedeute.  Es  werde  unsere  Aufgabe  sein,  uns  nicht  fortreißen  zu 
lassen,  sondern  die  Begeisterung  in  die  Arbeit  des  Werktags  überzusetzen. 
Wir  seien  berufen,  diese  Besitztümer  für  alle  Zeiten  den  kommenden  Ge- 
schlechtern zn  übermitteln. 

Der  Vorsitzende   sprach    dem    Vortragenden    den   herzlichen  Dank    der 
Versammlung  ans. 

Nach  der  üblichen  Pause  erhielt  Prof.  Dr.  Klinkenberg  (Köln)  das 
Wort  zn  einem  Vortrag  über  ,,die  ara  Ubiorum  und  die  Anfänge 
Kölns'*.  So  alt  wie  die  rheinische  Altertumskunde  und  die  Tacitus- 
forschnng,  führte  der  Vortragende  aus,  sei  auch  der  Streit  um  die  ara 
Ubiorum,  jene  soziale  Institution  des  Ubierlandes,  die  an  zwei  Stellen  des 
1.  Boches  der  Annalen  des  Tacitus  genannt  werde,  im  39.  und  57.  Kapitel. 
Der  ganze  Streit,  der  seit  dem  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  bis  beute 
eine  fast  unübersehbare  Literatur  gezeitig  habe,  drehe  sich  um  die  Beantwortung 
dreier  Fragen: 

1.  Was  war  die  ara  Ubiorum?  2.  Welches  ist  ihre  Entstehung  und 
fintwiekelung?    3.  Wo  stand  die  ara  Ubiornm? 
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Nor  die  erste  Frage  sei  heute  endgültig  gelSst:  der  alte  Lipaias  htbe 
recht,  wenn  er  die  ara  als  einen  Altar  des  vergSttlichteo  Kaisers  Angostss 
bezeichnete,  daß  aach  sie  eine  Stätte  des  Kaiserkaltes  war,  der  in  der  be- 
rühmten ara  Logdunensis,  die  Drasns  selbst  am  1.  August  12  v.  Chr.  als 
politischen  Mittelpunkt  der  drei  Gallien  am  Zusammenflösse  von  Rhone  und 
Saooe  einweihte,  seinen  großartigsten  Ausdruck  fand. 

Genaueren  Aufschloß  über  den  an  der  ara  Ubiorum  gepflegten  KoU 
gäben  jene  Münzen  des  Augustos  und  Tiberins,  auf  deren  Revers  die  zu  dem 
uämlicheo  Zwecke  errichtete  ara  Logdunensis  abgebildet  sei.  Man  sehe 
auf  ihnen  eine  Altarmeosa,  deren  Vorderseite  Baume  und  Kränze  mit 
Schleifen  schmückten.  Flankiert  sei  dieselbe  von  zwei  Säulen,  auf  deaea 
sich  Viktorien  erhöben,  die  in  der  ausgestreckten  Hand  Kränze  über  den 
Altar  hielten.  Auf  der  Mensa  stünden,  anscheinend  im  Hintergründe,  zwei 
Adikulen  mit  rundbogigem  Abschluß,  zur  Seite  derselben  je  drei  Statneu. 
Was  die  beiden  Adikulen  zu  bedeuten  hätten,  das  lehre  uns  die  (Jatersebrift 
der  Darstellung,  die  sich,  wie  aufgefundene  Reste  der  ara  Lugduocnais  zeigten, 
auf  dem  Altare  selbst  in  17,5  cm  hohen  vergoldeten  Buchstaben  befundea 
hätte :  ROM  ET  AÜG  d.  h.  der  Dienst  an  der  ara  Logdunensis  habe  der 
Roma,  der  vergöttlichten  Personifikation  romischer  Weltherrschaft  und  derea 
jeweiligem  Vertreter,  dem  regierenden  Kaiser,  gegolten;  dasselbe  müsse  auch 
von  der  ara  Ubiorum  angenommen  werden. 

Die  zweite  Frage  nach  der  Bntstebong  und  Entwickelung  der  ara 
Ubiorum  sei  viel  schwieriger.  Man  müsse  annehmen,  daß  die  ara  Ubiorum 
schon  in  früher  Zeit  entstanden  sei  als  Augustusaltar  der  Ubier,  daß  ihr 
aber  später  von  den  Römern  eine  bedeutsamere  Stellung  und  Aufgabe  zu- 
gedacht worden  sei.  Für  die  frühe  Entstehung  des  Ubieraltars  spreche  die 
frühe  Gründung  ähnlicher  Kultstätten,  zomal  im  rechtsrheinischen  Germanien. 
9  v.  Chr.  habe  Drosos  einen  Aogustusaltar  im  Lande  der  Lingoner  geweiht» 
und  Germanikus  habe  auf  seinem  letzten  Zuge  im  Jahre  16  an  der  Lippe 
eine  „vetus  ara  Druso  sita"  wiederhergestellt  Es  sei  geradezu  undenkbar, 
daß  die  der  Adulation  so  sehr  ergebenen  Ubier  zu  einer  Zeit,  wo  sieh 
schon  an  der  äußersten  Grenze  des  von  den  römischen  Waffen  in  Besitz 
genommenen  Gebietes  ein  .\ltar  des  Aogustus,  im  Herzen  Germaniens  ein 
Altar  des  verstorbenen  Prinzen  Drusns  erhoben  habe,  keine  Kultstätte  des 
Kaisers  besessen  haben  sollten.  Als  dann  aber  Germanien  mehr  und  mehr 
in  Abhängigkeit  von  Rom  gekommen  sei,  und  sich  allmählich  friedliehe  Be- 
ziehungen zwischen  Römern  und  Germanen  angebahnt  hätten,  da  sei  römischer- 
seits  der  Gedanke  aufgetaucht,  die  neuen  germanischen  Reiehsangehörigea 
durch  den  Kult  am  Augustusaltar  der  Ubier,  der  ältesten  Römerfreunde  unter 
den  Germanen,  ebenso  fest  an  die  Römerherrschaft  zu  knüpfen. 

Mit  dem  jähen  Sturze  des  großen  Planes  einer  Provinz  Germanien 
durch  die  Varianische  Niederlage  sei  dann  auch  die  ara  Ubiorum  von  der 
ihr  zugedachten  Bedeutung  als  Augustusaltar  der  Rhein-Elbeprovinz  wieder 
zurückgesunken,  aber  sie  sei  sicherlich  nicht  bald  naehher  eingegangen, 
habe  doch  der  Kaiserkult  bis  in  die  spätesten  Römerzeiten  sich  erhalten. 
Daß  es  auch  in  Köln  so  gewesen  sei,  bewiesen  die  Steindenkmäler,  die  ein- 
mal ein  Kollegium  des  Augustus,  einmal  einen  sevir  Augustalis  und  zwei- 
mal einen  sacerdotalis  d.  h.  einen  gewesenen  Provinzialpriester  des  Kaisers, 
letzteren  im  Jahre  352  n.  Chr.  bezeugten.     Durchschlagend  aber  sei  für  das 
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Fortbestehen  der  ara  Ubiorom  der  Name  der  Kolonie,  derea  Gräadoag  von 
Taeitas  in  das  Jahr  50  o.  Chr.  verleibt  werde.  Sie  beiße  auf  militärischen 
Denkmälern  des  1 .  Jahrhunderts  aasschließlich  Ara,  einmal  aneh  Ara  Agrip- 
pinensis,  seit  dem  Anfange  des  2.  Jahrhunderts  Claudia  Ara,  und  col.  Cl. 
Ara,  bei  den  Sehriftstellero  col»  Agripp.  ihr  Vollname  erscheine  zuerst  auf 
den  Stempeln  der  Kölner  Terrakottenfabrikanten  Vindez  und  Alfius,  die  nach 
den  jüngsten  Untersuchungen  noch  dem  1.  Jhrh.  angehörten,  in  der  Form 
C*  C-  A*  A-  d.  h.  Col.  Gl.  Ara  Agripp.  Ara  bezw.  Ara  Agripp.  sei  also  der 
Hauptbestandteil  des  Namens  vielleicht  bis  in  das  3.  Jhrh.  hinein,  was  un- 
möglich wäre,  wenn  nicht  die  Ara  noch  immer  das  Wahrzeichen  der  Stadt 
gebildet  hätte. 

Darauf  wandte  sich  der  Vortragende  zur  Beantwortung  der  Haupt- 
frage: Wo  erhob  sich  die  Ara  Ubiorum?  Zunächst  weist  er  nach,  daß  die 
Ara  als  Institution  der  Ubiergemeinde  auf  keinen  Fall  im  Kölner  Legions- 
lager gesunden  haben  könne,  sondern  entweder  vor  dem  oppidum  oder  in 
demselben,  und  wenn  man  ihre  Bedeutung  für  die  Benennung  der  Kolonie  nnd 
vielleicht  auch  schon  des  oppidum  erwäge,  so  könne  man  nur  zu  dem  Er- 
gebnis gelangen:  die  Ara  hat  ihren  Standort  an  einem  hervorragenden 
Platze  im  oppidum  gehabt.  Nun  sei  die  Lage  des  Legiooslagers  derart,  daß 
sein  Sudtor  an  der  Hocbpforte  lag,  sein  Nordtor  am  Dom/  an  Obenmars- 
pforten  das  Osttor  und  das  Westtor  am  Schnittpunkte  der  Verläagerungen 
der  f^nzemburger-  und  Aachenerstraße,  das  sei  die  Nordostecke  des  Neu- 
marktes. Das  oppidum  habe  westlich  vom  Lager  gelegen,  und  die  Kolonie 
sei  angeblich  im  Jahre  50  einfach  dadurch  entstenden,  daß  man  das  SUdt- 
gebiet,  wie  auch  anderswo,  über  den  Ruinen  des  verlassenen  Lagers  aus- 
gedehnt habe.  Jedenfalls  sei  der  bedeutendste  Punkt  des  oppidum  Ubiorum 
der  Neomarkt,  jener  Platz,  von  dem  die  Aachener-  und  Luzemburgeratraße 
ausging,  an  dem  das  Haus  des  Germanikus  stand,  und  wo  sich  jene  rührende 
Trennungsszene  abspielte,  die  die  rauhen  Soldaten  aus  ihren  Zelten  lockte 
und  einen  vollständigen  Umschlag  ihrer  Gesinnung  herbeiführte.  Dort  hat 
auch  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  die  ara  Ubiorum  gestanden.  Dafür 
bringt  er  noch  weitere  Beweismittel. 

Zum  Schlüsse  weist  der  Vortragende  noch  auf  folgendes  hin:  Wenn 
die  Lage  der  hiberna  und  des  oppidum  Ubiorum  richtig  angesetzt  sei,  so  sei 
es  klar,  daß  das  Lager  älter  als  das  oppidum  oder  doch  wenigstens  gleich- 
alterig  mit  ihm  sein  müsse;  und  da  die  das  Lager  bestimmenden  Straßen- 
znge  nach  dem  Zeugnisse  des  Strnbo  auf  Agrippa  zurückwiesen,  denselben, 
der  die  Ubier  auf  das  linke  Rheinufer  verpßanzte,  so  dränge  alles  dazu,  in 
ihm  den  eigentlichen  Gründer  Kölns  zu  erblicken.  Bs  sei  also  volle  histo- 
rische Wahrheit,  was  das  Spruchband  unter  dem  Standbilde  Agrippas 
am  Gürzenich  zu  Köln  besagt: 

„Der  herrliche  Markus  Agrippa,  heydensch  Mann, 
Vur  Götz  Geburt  Agrippinam  nu  Coelne  began^. 

Nachdem  der  Vorsitzende  im  Namen  der  Versammlung  herzlieh  ge- 
dankt, fanden  die  Ergänzungswahlen  zum  Vorstande  statt.  Gewählt  wurden  : 
Direktor  Cauer  (Düsseldorf),  Direktor  Stephan  (Kalk)  und  Oberlehrer  Druxes 
(Schillergymnasinm  Köln).  Im  Anschlüsse  an  die  Versammlung  fand  ein  ge- 
meinsames Essen  in  der  Erholung  stett. 

Köln.  Anton  Flofs. 


VIERTE  ABTEILUNG. 


EINGESANDTE  BÜCHER 
(Besprechung  eiozeloer  Werke  bleibt  vorbebaiteD). 


1.  Meyers  Großes  Kooversations-LexikoD.  Bis  MachseklaKe- 
werk  des  allgemeioeB  Wissens.  Sechste,  ginzlich  neobearbeitete  aod  yer- 
mehrte  Auflage.  Mit  mehr  als  II  000  Abbilduogen  im  Text  ond  auf  aber 
1400  Bildertafelo,  Karten  und  Plänen  sowie  130  Teztbeilagen.  Elfter 
Band:  KimpolungbisRyzikos.  Leipzig  und  Wien  1905,  Bibliographisches 
Institut.    908  S.     gr.  8.    eleg.  geb.  10  JL^ 

Der  neue  Band  zeigt  dieselben  Vorzüge  wie  seine  zehn  VorgSoger: 
gründliche  Sachkunde,  vortreffliche  Darstellung,  ausgezeichnete  Illustrationea. 
Es  ist  eine  Freude,  aus  diesem  Werke  Belehrung  zu  schupfen,  da  nian  auch 
die  neuesten  Forschungen,  Erfindungen  und  Entdeckungen  berücksichtigt 
Godet.  Als  besonders  interessant  sind  die  Artikel  zu  bezeichnen,  die  es  mit 
dem  Kolonial-,  Kranken-,  Kredit-,  Kriegs- und  Kriminalwesen  zu  tun  haben: 
lauter  Aufsätze,  denen  man  es  ansieht,  daß  sie  von  gründlichen  Sachkeanera 
verfaßt  worden  sind,  welche  zugleich  über  ein  umfangreiches  und  zuver- 
lässiges statistisches  Material  geboten.  Buchst  dankenswert  sind  die  bei- 
gegebenen zahlreichen  Tafeln,  Tabellen  und  Karten,  die  alle  in  technischer 
Ausführnng  auf  der  Höhe  stehen. 

2.  Blätter  für  deutsche  Erziehung,  herausgegeben  von  Arthur 
Schulz,  Jahrg.  7,  Heft  9. 

3.  Der  Säemann.  Monatsschrift  für  pädagogische  Reform,  heraus- 
gegeben von  der  Hamburger  Lehrervereinigiing  für  die  Pflege  der  kÜBsUeri- 
schen  Bildung  (Schriftleiter:  Carl  Götze).     Jahrg.  1,  Heft  9. 

4.  Zeitschrift  für  Lehrmittelwesen  und  pädagogische  Lite- 
ratur, herausgegeben  von  F.  Frisch,  Jahrg.  1,  Nr.  7. 

5.  Aus  der  Natur.  Zeitschrift  für  alle  Naturfreunde,  herausgegebea 
von  W.  Schönichen,  Jahrg.  1,  Heft  13  (S.  385— 416  mit  einer  farbigen 
Tafel  und  vielen  Abbildungen). 

6.  Deutsche  Juristen-Zeitung  Jahrg.  10,  Nr.  18.  Hierin  ein  Auf- 
satz von  Glock:  Staats-  und  Rechtskunde  in  unseren  Schulen  (Sp.  825— 829). 

7.  Bericht  über  die  fünfzehnte  Jahresversammlung  des 
Sächsischen  Gymnasiallehrervereins.  Leipzig  1905,  Dürrsche  Bach- 
handlung.   60  S. 

8.  Kulturgeschichtliche  Bücherei.  KStschenbroda  und  Leipzig, 
G.  F.  Adolf  ThalwiUer. 

a)Nr.  3.  Mathäus  Friderieh,  Wider  den  SaufftenffeL  Nach 
dem  ersten  Drucke  (Leipzig  1552  bei  Georg  Hantsch)  nen  heraus- 
gegeben.   51  S.    0,30  JL' 

b)  Nr.  4.  F.  Zetzsche,  Das  Mikroskop.  Mit  Paksimileportrait 
Leeuwenhoeks  und  zahlreichen  Textabbildungen.    72  S.    0,50  JL, 

c)  Nr.  5.  Joco-Serins,  Allamodische  Artzney-Affen.  Nach  der 
Ausgabe  von  1710  (Frankforth  und  Leipzig  bei  Michael  Rohrbaehs 
seel.  Wittib  und  Erben)  neu  herausgegeben.    56  S.    0,25  M» 

9.  Germanus,  Die  amerikanische  Gefahr  keine  wirtschaft- 
liche, sondern  eine  geistige.  Altenbnrg  1905,  Stephan  Geibel.  46  S. 
gr.  8.     0,75  M* 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Schillers  Entwurf  zu  dem  Gedichte  ^^Deutsche  Gröfse". 

Im  Juli  1828  erhielt  der  Osnabrucker  Gymnasiallehrer  Abeken, 
der  sich  nachher  in  der  literarischen  Welt  durch  Herausgabe  der 
Schriften  Justus  Mosers,  durch  seine  Bucher  „Cicero  in  seinen 
Briefen",  „Goethe  in  den  Jahren  1771—1775*',  „Ein  Stock  aus 
Goethes  Leben'*  einen  Namen  gemacht  hat,  bei  einem  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  in  Weimar  von  Goethe,  der  ihm  sehr  zugetan 
war,  eine  schriftliche  Einladung  „zu  einem  stillen  freundschaft- 
lichen Hittagessen**  für  sich  und  seinen  iNeffen.  Während  des 
Tischgespräches  gedachte  Goethe  u.  a.  auch  Zelters,  und  Abeken 
erwähnte,  wie  glücklich  ihn  die  Abende  während  seines  Aufent- 
halts in  Berlin  gemacht  hätten,  wo  Zelter  mit  einigen  Mitgliedern 
der  Singakademie  frisch  komponierte  Lieder  Goethes  vorgetragen 
habe.  „Das  waren  gute  Zeiten'*,  bemerkte  daraufhin  Goethe, 
„da  hatten  wir  noch  Hoffnungen,  da  lebte  Schiller  noch.  Es  war 
«in  trefflicher  Mann,  ich  habe  nie  ein  leeres  Wort  aus  Schillers 
Munde  gehört**^}.  Diese  Äußerung  Goethes  über  seinen  so  früh 
verstorbenen  großen  Mitstrebenden  hatte  sich  Abeken  so  tief  ein- 
geprägt, daß  er,  nach  Osnabrück  zurückgekehrt,  beim  Herannahen 
von  Goethes  Geburtstag  auf  den  Gedanken  kam,  ein  Manuskript, 
dessen  Inhalt  wohl  als  eine  Bestätigung  jener  Äußerung  gelten 
konnte,  an  Eckermann  zu  schicken  mit  der  Bitte,  „es  zu  Goethes 
Geburtstag  zu  schicklicher  Stunde  zu  überreichen;  es  sei  ein  An- 
denken an  Schiller,  das  gewiß  Freude  bereiten  werde**.  Es  hatte 
nämlich  seine  Frau,  eine  geborene  Christiane  von  Wurmb  aus 
Rudolstadt,  im  Jahre  1801  eine  Zeitlang  in  Weimar,  wo  sie  unter 
Leitung  der  Sängerin  Jagemann  sich  im  Gesang  ausbilden  sollte,  als 
Muhme  der  Gattin  Schillers  in  Schillers  Hause  gelebt.  Schiller 
war  ihr  freundlich  zugetan  gewesen  und  hatte  sich  mit  ihr,  wenn 


')  A.  Heoerncno,   Goethe    io    meioem  Lebeo.     firionfrang^eo   und    Be- 
trachtQDgeo  voo  Berohcrd  Rudolf  Abekeo.     Weimar  1904.    S.  176  ff. 
ZeilMbr.  t  d.  OjmoMUlwMeii.    LIX.    12.  45 
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er  den  Tee  getruDken  hatte  oder  mit  ihr  spazieren  ging  oder  vod 
seiner  Arbeit  aufgestanden  war,  gern  unterhalten,  da  der  helle 
Verstand  und  die  ernste  Richtung  des  zwanzigjährigen  Mädchens 
ihn  lebhaft  interessierten.  Aus  diesen  Gesprächen  hatte  die  OeiBige 
Zuhörerin  einzelnes,  ihr  besonders  Merkwürdiges  aufgezeichnet^). 
Diese  Aufzeichnungen  schienen  mit  Recht  Abeken  bedeutend  genug, 
um  sie,  in  Erinnerung  an  jene  Äußerung  Goethes  über  Schiller» 
zu  einem  Geburtstagsgeschenk  für  Goethe  zu  bestimmen'). 


})  Karolioe  vod  Wolzo^a,  Schillers  Leheo  (Cottasche  Handbihliothek) 
S.  237  ff. 

^)  Die  Gespräche  zeii^eo,  „wie  gehaltvoll  Schillers  tagliche  (JoterhaltoB^ 
im  hänslicheD  Zirkel  war,  wie  er  alles  iha  ÜDgebende  mit  Geist  nad  Herz. 
ergriff'^  (K.  v.  Wolzogeo  a.  a.  0.  S.  237),  welch  „hoher  sittlicher  Erost  sieli 
durch  Schillers  Leben,  aach  durch  das  gewSholiche  des  Tages  zog*'  (Abekeas 
ÄoBerang  bei  Heuermaon  a.  a.  O.  S.  203).  Wie  Abekeo  erwartet  hatte,  be- 
reiteteo  die  AafseicbQUiigea  Goethe  große  Freude.  Dies  beweist  gaas  be- 
sonders Goethes  Aufieroog  zu  £ckermaon  (11.  Sept.  1828):  ,.Schiller  er- 
scheint  hier,  wie  immer,  im  absoloten  Besitz  seiner  erhabeoeo  Natur;  er  ist 
so  groß  am  Teetisch,  wie  er  es  im  Staatsrat  gewesen  sein  würde.  Nitkt» 
geniert  ihn,  nichts  engt  ihn  ein,  nichts  zieht  den  Flug  seiner  Gedaakea 
herab;  was  in  ihm  von  großen  Ansichten  lebt,  geht  immer  frei  herana  okum 
ftüeksieht  und  ohne  Bedenken.  Das  war  ein  rechter  Mensch,  nad  so  sollte 
man  aoch  sein!*^  „Ich  habe  nie  ein  leeres  Wort  aas  Schilters  Mond  geligfC"^ 
hatte  er  kurz  vorher  zu  Abeken  gesagt,  und  in  dem  Brief  an  Zelter  vema 
9.  Nov.  1830  schreibt  er:  ,,Jede8  Auftreten  von  Christas,  jede  seiner  Äufie- 
rungen  geht  dahin,  das  Höhere  aoschaolich  za  machen.  Immer  von  dem  Ge- 
meinen steigt  er  hinauf,  hebt  er  hinauf. . .  Schiller  war  diese  Christosteodeer 
eingeboren,  er  berührt«  nichts  Gemeines,  ohne  es  zn  veredeln.  Seine  innere 
Beschäftigung  ging  dabin*',;  £r  verweist  sodann  anf  den  Inhalt  onaarer 
Manuskriptbi älter.  Dieße  Äußerungen  stimmen  zu  dem,  was  er  23  Jahre 
friiher  im  „Epilog  zu  Schillers  Glocke*'  dem  vor  vier  Monaten  heimgegangeoee 
Freunde  nachgerühmt  hatte: 

Und  hinter  ihm,  im  wesenlosen  Scheine, 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 
Au  Goethe  hatte  Abekeo  jedenfalls  eine  Abschrift  der  Gespräche  geschickt. 
Zwei  Jahre  darauf  (1830)  verSffeotlichte  Karolioe  von  Wolzogeo  den  Text 
derselben  in  ihrer  Schillerbiographie,  aber  mit  zahlreichen  Änderungen  nicht 
bloß  in  der  Orthographie,  sondern  auch  im  Ausdruck,  wodurch  laweilee 
auch  der  Sinn  geändert  wurde.  Dms  ursprüngliche  Maauskript,  das  Abekae 
sorgfältig  aufbewahrt  hatte,  eine  Reibe  von  losen  Blättern  vergilbte, 
bruchigen  Papiers,  hat  jetzt  Dr.  A.  Heuermaon,  ein  Neffe  Abekens,  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  in  dem  schon  obeo  genannten  Buche  ver^ffeaUicht. 
Mit  dem  Original  konnte  Heuermann  eine  sehr  frühe,  von  Abeken«  Schwester 
aaeefertigte  Abschrift  vergleichen;  sie  bestätigte,  daß  in  jenem  van  AMta» 
aun>ewahrten  Manuskript  der  ursprüngliche  Text  vorhanden  ist.  Aus  diesem 
ersieht  man  deutlich,  wie  Christiane  sogleich  nach  ihren  Gesprächen  mit 
Schiller  bemüht  war,  unbekümmert  um  die  äußere  Form,  die  Gedaaken  dna 
Dichters  festzuhalten,  daß  sie  niemals  das  ganze  Gespräch,  saadem  nur  «i»- 
zelne  Hauptgedanken  daraus  niederschreiben  wollte,  die  aber  deshalb  aieht 
immer  in  engem  Zusammenhange  stehen  (Heuermann  a.  a.  0.  S.  187).  Se 
dürfen  wir  Dr.  Heuermann  dankbar  sein,  daß  er  diese  Fragnteate  ganz  un- 
verändert, mit  allen  Unregelmäßigkeiten  und  Verstößen  gegen  die  Grammatik 
zum  Abdruck  gebracht  und  in  Aumerkuugen  auf  die  wichtigsten  Verschieden- 
heiten dieses  und  des  durch  die  Frau  von  Wolzogen  bekannt  gewordenen 
Textes  hingewiesen  hat. 
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Nach  diesen  Aufzeichnungen  äußerte  Schiller  am  28.  März 
1801,  als  Christiane  den  Tee  einschenkte  und  von  ihrer  Lektüre 
Gibbons  erzählen  mußte,  folgendes:  „Es  ist  sonderbar,  daß  Deutsch- 
laad  nie  sein  GlQck  durch  Waffen  machen  konnte.  —  Vielleicht 
ist  es  ein  Beweis,  daß  die  Deutschen  einen  zu  ehrlichen,  geraden 
Sinn  besitzen.  Desto  mehr  blühten  von  langer  Zeit  Könste  und 
Wissenschaften  und  jede  Veredelung  zarterer  Gefühle.  Selbst  diese 
Nachahmungssucht  ist  löblich.  Er  prüft  und  untersucht  mit 
strengem  Ernste  jedes  Fremde,  und  das  Beßre  steht  am  Ende 
immer  oben''.  Dr.  Heuermann  weist  in  einer  Anmerkung  zu  diesen 
Sätzen  darauf  hin,  daß  schon  die  Worte  „Diese''  und  „Er"  eine 
WenduBg  des  Gesprächs  vermuten  lassen,  die  hier  nicht  ganz  voll- 
ständig wiedergegeben  ist,  und  Suphan  bemerkt  in  der  sogleich 
zu  nennenden  Schrift,  daß  in  der  ersten  dieser  drei  Gedanken- 
reihen der  Hörerin,  deren  zarterer  Sinn  sich  wohl  williger  an  die 
mittlere  anschmiegte,  sicherlich  ein  Moment  entfallen  sei.  Schiller 
werde  ungefähr  gesagt  haben,  es  sei  sonderbar,  daß  der  Deutsche 
nie  sein  Glück  mit  den  Waffen  gemacht  habe,  die  Kunst  der 
diplomatischen  Bänke  habe  ihn  eben  stets  um  die  Früchte  seiner 
Tapferkeit  gebracht.  Vielleicht  sei  dies  ein  Beweis,  daß  die  Deut- 
schen einen  zu  ehrlichen,  geraden  Sinn  besitzen  usw. 

Als  Schiller  dieses  Gespräch  mit  Christiane  führte,  da  mag 
er  sich  mit  dem  Entwurf  zu  dem  Gedicht  beschäftigt  haben, 
dessen  Inhalt  mit  den  drei  Hauptgedanken  des  Gesprächs  merk- 
würdig übereinstimmt.  Von  den  drei  Folioblättern,  auf  denen 
dieser  Entwurf  von  Schiller  „in  jenen  festen,  großartigen,  präch- 
tigen, kühnen  Schriftzügen,  wie  der  ganze  Mensch  selber  war"'), 
niedergeschrieben  wurde,  hat  Suphan  1902  in  der  Beilage  zum 
16.  Band  der  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  in  Weimar  eine 
photographisch  getreue  Nachbildung  geliefert  und  ihnen  zum  ersten- 
mal auch  die  richtige  Reihenfolge  angewiesen. 

Die  drei  Blätter  stellen  nicht  etwa  mehrere  getrennte  Bruch- 
stücke dar,  sondern  ein  zusammenhängendes  Ganzes.  Freilich  ist 
aUes  noch  unfertig.  Einzelne  Teile  sind  in  Prosa,  neben  diesen 
finden  sich  Versuche  poetischer  Umgestaltung  dieser  prosaischen 
Teile,  oft  aber  auch  nur  einzelne  Verse  oder  Reime,  die  Verse 
selbst  nicht  immer  fertig,  auf  dem  Rande  beigefügt.  Anderes  er- 
scheint von  Anfang  an  in  gebundener  Rede  entweder  in  voller 
Pracht  der  dichterischen  Form  dahinrauschend  oder  meistens  auch 
noch  unfertig.  Außerdem  zeigen  Wiederholungen '),  Streichungen, 
Lücken,  die  Beifügung  von  Ausdrücken  und  Redewendungen,  Ansätze 
zu  neuen  Gedanken,  daß  alles  noch  im  Werden  begriffen  war. 


^\  Bemerkoiig  Hoffmeisters  über  die  Sehriftznge  ia  Schillers  Handschrift 
des  Gedichts:  „Dem  Brbpriozen  voo  Weimar^.  Nar  das  ia  dem  „Botwnrr^ 
auf  deo  Rand  Geschriebene  zeigt  einige  Flüchtigkeit  in  den  SchriftaHgen. 

*)  Vgl.  Z.  14f.  and  Z.  19f.  mit  den  Versen  Z.  94fl;,  ferner  Z.  28f.  mit 
Z.  72  f.,  Z,  46  ff.  mit  Z.  125  ff. 
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Der  Entwurf  trägt  keine  OberscbrifL  Goedeke,  der  ihn  in 
seiner  historisch  kritischen  Ausgabe  von  Schillers  Werken  zuerst 
veröffentlichte,  war  der  Ansicht,  das  Gedicht  sei  für  eine  geplante 
Säkularfeier  bestimmt  gewesen.  Dieser  Annahme  widerspriclit 
aber  die  Bemerkung  Schillers  in  seinem  Brief  an  Körrner  voni 
5.  Januar  1801,  er  sei  überhaupt  nicht  willens  gewesen,  für  die 
Säkularfeier  etwas  Poetisches  zu  machen.  Suphan  betitelt  den 
Entwurf  richtiger  „Deutsche  Größe**  ^)  und  bringt  ihn  in  Beziehung^ 
zu  dem  Frieden  von  Luneville  und  zu  der  durch  diesen  ge- 
schaffenen Lage^). 

Die  schon  berührte  Obereinstimmung  der  Grundgedanken 
unseres  Entwurfs  mit  dem  von  Christiane  unter  dem  28.  März 
1801  aufgezeichneten  Gespräch,  der  auf  dem  Rande  des  ersten 
Blattes  des  Entwurfes  stehende  Vers:  „Lächelnd  naht  der  goldne 
Friede**^),  mit  dem  nur  der  am  9.  Februar  1801  unterzeichnete 
und  am  6.  März  vom  Reichstag  genehmigte  Friede  von  Luneville 
gemeint  sein  kann,  der  Hinweis  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der 
baldigen  Auflösung  des  alten  Reiches  in  den  Worten  des  Ent- 
wurfes^): „Und  wenn  auch  das  Imperium  unterginge !'%  alles  dieses 
deutet  ungefähr  auf  den  Februar  und  März  1801  als  die  Zeit,  wo 
der  Entwurf  entstand.  Wiederholte  Aufforderungen  Cottas,  ein 
Gedicht  auf  den  Luneviller  Frieden  zu  verfassen,  und  auch  eine 
Anfrage  Göschens  in  derselben  Richtung  hatte  Schiller  abschlägig 
beschieden,  letztere  mit  der  Bemerkung,  er  fürchte,  wir  Deutsche 
wurden  eine  so  schändliche  Rolle  in  diesem  Frieden  spielen,  dafi 
sich  die  Ode  unter  den  Händen  des  Poeten  in  eine  Satire  auf 
das  Deutsche  Reich  verwandeln  müßte.  Aber  nachdem  er  jene 
Anerbietungen  abgelehnt  hatte,  scheint  er  einem  inneren  Antriebe 
gefolgt  zu  sein,  gerade  jetzt,  wo  sein  Volk  politisch  so  tief  ge- 
sunken war,  der  Welt  den  Wert  und  die  GröBe  desselben  laut 
zu  verkünden.  Während  er  die  Nationalheldin  der  Franzosen  ver- 
herrlichte, trug  er  das  eigene  Vaterland  in  seinem  warmen  Herzen. 
Er  sah 

Zwo  gewaltige  Nationen  ringen 
Um  der  Welt  alleinigen  Besitz'), 

die  Franzosen  und  die  Engländer,  er  sah,  wie  diese  übermütig 
dem  deutschen  Volk  den  Fuß  auf  den  Nacken  setzten  und  herrschend 
sein  Geschick  bestimmten.    Was  lag  da  näher,  als  daß  sich  dem 


^)  Diesen  Ausdrack  gebraacbt  Schiller  selbst  in  dem  Entwurf  Zeile  98. 

2)  Vgl.  hierüber  Suphan  a.  a.  0    S.  9  0*. 

3)  Vgl.  in  Schillers  Gedicht  „Dem  Erbprinzen  von  Weimar,  als  er 
nach  Paris  reiste*'  (wahrscheinlich  im  Februar  1802  gedichtet)  Str.  5  mit 
Bezog  aaf  den  Priedeoszaittand :  „Doch  lächelnd  grüßt  der  Friede  die  Geftide 
Und  streut  die  goldne  Saat'S 

*)  Zeile  19,  ferner  Z  96f. 

>)  Schillers  Gedicht  „Der  Antritt  des  neuen  Jahrhunderts"  (wahrschein- 
lich erst  Mitte  1801  entstanden)  Str.  3f. 
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Dichter  die  Frage  aufdrängte,  ob  sich  der  Deutsche  noch  fohlen 
und -seines  Namens  rühmen  und  freuen  dürfe?  Und  die  Antwort 
auf  diese  Frage  sollte  das  Gedicht  geben.  Doch  hören  wir  den 
Dichter  selbst  M! 

')  Der  folgende  Text  des  Botworfes  richtet  sich  gento  osch  dem  Text 
bei  Snphaa. 

rntt»  »Icitt,  etfle  eeite)'). 


S)arf  her  S)eittf d^e  in  biefem  üugenUide 
too  er  xu^mlo^  ouiS  feinem  t^rdnentoollen 
ftriege  ge^t,  mo  atoe^  fibermfit^ige  SBdIIer 
ilgten  ifu|  auf  feinen  3ladtn  fe^en, 
«  nnb  ber  Sieger  fein  ®ef((|id  beftimmt  — 
botf  er  fi(^  füllen?  S)arf  er  fid^  feineiS 
Stol^menS  rül^men  unb  freun?  Sarf 
er  fein  Qanpt  erbeben  unb  mit  @elbft' 
grffil^I  attftreten  in  ber  Söller  Steil^e? 


10  3a  er  barfS !    @r  gel^t  unglfldlid^ 
aus  bem  Sampf,  aber  ba8,  tnai^  feinen 
fBkjrtft  aui^mad^t,  l^at  er  nid^t  berloren. 
5Deutfd§ei$  {Reicb  unb  beutfd^e  Station 

Jnb  ktoeierlei  S)inge.    Sie  aRajeftftt 
eS  deutfd^en  ruhte  nie  auf  bem 
fympt  feiner  dürften.   Kbgefonbert  bon 
bem  politifd^en  bat  ber  S)eutfd|e  fl(| 
einen  eigenen  Sßert^  gegrfinbet  unb 
toenn  auc^  bai»  Imperium  untergienge 
so  fo  bliebe  bie  beutf d^e  Sßflrbe  unan« 
gefod^ten.  glaubt,  raubt. 

erlaubt  belaubt. 


6ie  ift  eine  fittlidge  (Sxi%t,  {ie  koo|nt  in 
im  Character  ber  Station,  ber  bon  i^ren 
SA  politifc^en  @dbidfalen  unabJ^Angig  ift 
—  Snefed  Stetc^  blfi^t  in  2)eutf(^Iattb, 
es  ift  in  boOem  Sßa^fen  unb  mitten  unter 

Jot^Ud^en 
eu  ätuinen  einer  alten  barbarifd^en 
so  Serfaffung  bilbet  flc^  baS  Sebenbige 
aus.    (S>er  2)eutfd^e  tool^nt  in  einem 
alten  ftursbrol^enben  ^au%  aber  er 


SBo  ber  ^anle  too 

ber  »ritte 
Wi  bem  ftoljen  Sieger- 

fc^ritte 
$errf  d§enb  fein  ®ef  d§id 

beftimmt? 
Unter  feinen  Fladen 

tritt! 
@d^weigenb  inbergerne 

flehen 
Unb  bie  @rbe  tl^eiten 

feften, 
Säd^elnb  nal^t  ber 

golbne  Stiebe. 
0(ne  Sorbeer,  ol^ne 
8luS  bem  tl^rAnen 
boQen 
Unb 

[O^ne  ßor]») 
Unb  mit  lorbeer' 

(eerem  $au)>t! 
Z)er  bie  6time  fld^ 

belaubt 
STus  bem  tbtftnen 
Unb  mit  Iorbeer(eerem 

i^aupt? 
ber  ftultur  unb 


(Sr  (at  fi(^  Ungft^) 
feinen  politifc^en  3u* 
{taub  emporgehoben 
einftrebenbe8®ef(^Mt 


>)  Die  zweite  Seite  ist  leer  ^elasseo. 

')  Das   zwischen  []  Gesetzte    bedeotet  Wörter,   die   vom  Dichter   $t^ 
sehriehen  und  dann  wieder  ausgestrichen  worden. 
')  Snphao  fägt  mit  Recht  hier  „über**  ein. 
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felbft  tft  ein  ebler  Setool^net,  ttob  tnbem     tto^ttt  ht  best 
bas  politifd^e  ateid|  manft  l^at  ^^  ®ebftttbe  unb  htc 

86  ba9®eifHgetmmetfe|lerunbt)ontommenet    2>etttf(j^ 
gebilbet.) 

(3b)etteS  SSIatt,  erfte  Seite.) 

S)em,  ber  ben  (Seift  Bilbet,  bel^errfd^t, 

tnug  sule^t  bie  ^errfd^aft  merbett,  benn 

enblic^  an  bent  3iel  ber  Qt\t,  totnn  anberS  bse 
40  SBelt  einen  $lan,  toenn  bed  aßenfd^en 

Seben  irgenb  nnr  Sebentnng  l^at,  enblidl 

nraB  bie  @itte  unb  bie  Sernnnft  fiegen, 

Sie  tol^e  (Semalt  ber  %otm  erliegen  — 

nnb  baS  langfamfte  SSoII  loirb  alle 
45  bie  f(6neOen  fittil^tigen  einl^o^len. 
2>ie  anbem  äSöIter  maren  bann 

bie  »lume,  bie  abffiOt. 
SEBenn  bie  SBInmen  abgefaKen  bleibt 

bie  golbne  %tvi^t  übrig,  bilbet  fU^,         ttnb  im  U^tiflten 
60  fd^miOt  bie  t^d^t  ber  SIernte  au.  (Sefftg^ 

Rinnt 

S)a8  !öfttid^e®ul  berbeutfd^enSprad^e 

bie  aSeiS  anSbtfidt,  baiS  tieffte  nnb 

boiS  ftfit^tialte,  ben  ®eift,  bie  @ee(e, 

bie  boK  @tnn  ift.  geft  ottf  jeinm 

66     Unfre  @prad^  koirb  bie  Sßdlt  fBdD[ett!|fone 

be|errfd[|en.  etd^t  ber  Mtie, 

S)ie  Sfrad^e  ift  ber  @DiegeC  einer 

Station,  toenn  mir  in  biefen  @DiegeI 

fd^anen,  fo  fommt  nnS  ein  gro^eiS 
60  teeflid^eiS  JBilb  Don  xlM  felbft  baranft 

entgegen.   Sßir  lennen^)  baiS  ingenblid^ 

gried^ifdbe  tmb  bad  mobern  ibeeEe 

ottfbrfiden. 

Seine  ^aut^tftabt  nnb  fein  $of  übte 
06  eine  X^ronnei  über  ben  bentfd^en  ®efd|mad 

ani^.    Paris.    London. 

©oüiele  Sänber  nnb  @tröme  unb  Sitten,  fotnele 
eigene  2:riebe  unb  9(rten. 

(3meiteiS  ä3Iatt,  gmeite  Seite.) 

Seine  freieSürgertrone  ^$ittfter  fmar  unb  gcim  »•«  Mm 

70  Steine  freieSficgerfrone  8tt8  ben  S^ite«  bet  earboten 

»ringt  er  nad^  i^ug!  Stammt  ber  SbtMiU^  dM  8lcML. 

Sie  ber  fronte  feinem  Väbtx]  S)»d^  bbenbge  KamOL  «cwen 

So^ne  mit  Ueber  got^ifd^en  Slninen 

Steinen  Sorbeer  [bringt  [Unb]  glei^. 

76  er]  surud  [mit]!  3^  erobern  mit  ben  Rotten  |n 


^)  Wohl  verschriebeo  statt  „konoen'^ 
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TU 


im 


•0  Ztttmig  mit  gefenftem 


«5 


«0 


2)ettifd^e 

SHd^t,  too  S)eutf(J6Ianb 


«5  SBol^nt  nid^t 

9Hd^  auf 

Sol^nt  anf  feinet  Sfit* 
ger  ^oupt 


1«0 


105 


S>ag  ift  nid^t  beS  2>eutf(^  «töfte 
Objufiegen  mit  bem  Sd^toert, 
3n  baS  @etfterrei4  jx  bringen 
SSotuttl^ette  ju  befiegen, 
a)tdnnl{(^  mit  bem  Sto^n  ju  hiegen 
2)oiS  ift  feines  (SifetiS  loevtQ. 

@d^tt)ere  Letten  brüdten  aOe 
Silter  auf  bem  ^benboOe 
SSIS  ber  S)eutf(^e  {!e  jerbradl^ 
tVel^be  bot  bem  Satitane 
sirieg  anlünbigte  bem  SBal^e 
2>et  bie  ganje  SBett  befta(|. 
$dbetn  @ieg  bot  bet  errungen 
S)er  ber  föaftrl^it  Sli^  gef^untigen, 
a>er  bie  Reiftet  felbft  befreit, 
^reibeit  ber  Sernunft  erfed^ten, 
^eigt  fttr  aOe  SAIfer  xtäfttn, 
@\\X  fftr  aOe  eoge  3eit. 


Stoge 


S>euifd&Ianb8  ataieftAt  nnb  dbre 
Vttt^et  ni^t  ouf  bem  $ant)t  feinergfirften. 
6tfir3te  and^  in  ftriegeSflommen 
2)entfdblanb9  ftaiferreid^  gitfamme«, 
2>eutfd§e  ®r06e  bleibt  be^e^n. 

9lid^t  ans  bem  6d^o^  ber  SSerbertnift 
nid^t  am  feilen  $of  ber  ftflnige 
fd^d|)ft  fi(^  bet  £entf(^  eine  ttojHofe 
$biIofopbie  beS  SigennubeS,  einen 
traurigen  äßaterialiSm,  ni(!^t  ba  too 
bie  9ßeinung  Xugenb  ))r<gt,  tt)o  ber 
äBi«  bie  Sßabrbeit  kodget.    ffliät 
Siebner  ^nb  feine  SEBeifen.  —  S)arum 
blieb  ibm  baS  beilige  btilig. 


(t)titteS  »latt,  erfte  Seite.) 


[Sße^  unb]  Sd^mad^  bem  beutfd^en  @o^ne 
110  angebol^me  ftrone 

2)er  bie  bob^  fttone 

]93on  fl(^  iDitft  mit]  feines  [KbdS]  9bnfd^enabc!s  ft^mfidt, 

^er  fl(b  beugt  Dot 

ftniet  bot  einem  fremben  (Bö^en, 
TU  !i>et  hti  Sritten  toten  @(bdt(ett 

^tbigt  unft  beS  Stanlen  (Blatt).  Iflftern  ftidl^t 

fön 

9iad^  bem  ^öd^fien  [barf]  et  flrrten, 
bie  9latur  unb  baS  Sbeal.    b 
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130  @r  Derfel^tt  mit  bem  ®ei{l  bet  Sßelten. 

3l^m  ift  bad  $dd^fte  beftimmt,  bie  aRenfd^l^eii  bie  oHfiemdne 

Unb  fo  koie  er  in  ber  äßitte  Don  in  fü^  gn  boEenbesi 

Europend  StUer  fi(^  befinbet,  nnb  boS  ((^önfie 

@o  ift  et  bet  ftem  bet  SRenfc^beit  toa9  bei  aOen  SaDera 

i26*3ene  flnb  bie  S3I&t]^e  unb  icA  SSIatt.       blfi^t,  in  einem  fttanse 

Sit  öeteinen, 

Oh:  ifi  ettDäblt  kiom  SSeltgeift,  koAl^enb 

beS  3eitlampfi» 
an  bem  emgen  f^an  ber  änenfd^enbUbung 

}u  arbeiten. 
ISO     }u  bemapren  toaS  bie  ^eit  bringt, 

bobet  l^at  et  bil^b^  tJfremoeS  fi<b  ange« 

eignet  unb  eS  in  ficb  bemal^rt, 
SUIeS  toa^  fd^A^bateS  bei  anbetn  Seiten 

unb  SöKetn  auftam,  mit  bet  B^it 
13«  entflanb  unb  fd^manb,  l^at  et  aufbeioalltt, 

e9  ift  ibm  unberloren,  bie  ©d^i^e  Don 

3abrbnnberten.  Sebem  SoR  ber 

9li4t  im  Sugenblid  )u  glAngen  unb        Srbe  [f(||eint]  gUbtjt 

feine  SloSe  gu  fpielen  f  onbern  ben  großen     Sinfi 
i4o$ro}egber3eitsugeminnen.  3ebeSS3oU     [(Slfingt]  fein  Xag  in 

l^at  feinen  Xag  in  ber  ©efd^id^te,  bo4        ber  Sefdgi^te, 

ber  Zag  beS  2)eutf(ben  ift  bie  SIernte  ber     SBo  ti  ftrablt  im 

Sangen  3dt-  toenn  ber  3eiten  ^eii»  fid^        bAd^ßen  Sid^te 
iVit,  unb  begS)entf(benXag  mirbfd^einen     Unb  mit  bobtm  8tn(nt 
i4£  Sßenn  bie  @d&a  ficb  Dereinen        fid^  Irfingt 

3n  ber  SRenf^l^eit  fdgdneS  S3ilb!  S)od^  beS  2>etttfd6ett 

S^ag  mirb  fc^einen 
[tommenl 
SBenn  bet  3eiten 
fiteiS  fi<^  fflEt. 

(2)rilte9  »latt,  gtoeite  @eite.) 

9Rag  ber  S3ritte  bie  Gebeine 
sater  Stunft,  bie  ebeln  @teine 
Unb  ein  ganged  ^erlulan 

150  @ier{g  nad^  bem  !oftbarn  greifen 

2)er  mii  bat  nid^tiS     Unb  auf  feiner  Snfel  l^dufen 
gemein  mit  bem         SBad  ein  @d^iff  nur  laben  lann. 


@d^önen 


gum  Seben 
Stimmer  toerben  fie  leben,  immer  fremb  unb 
IM  Derbannt  bleiben,  fie  merben  nie  aufet^e^u 

Stimmer  merben  fie  gum  Seben 

?idbnen  üuferftebn  unb  fid^  erl^eben 

öbnen  SSom  (SefteOe, 

©cenen 
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160  Skoig  koerben  fie  SBerBannte 

l^eintifd^  bleiben  an  bem  ftemben  6tranbe, 

9He  [}u  $aufe]  fe^tt     [9He  pm  2tUn  auferftel^n,] 

mit  ben  ibealen         2)enn  bet  SBi^  %ai  mit  bem  6d^5nett 

9Rit  bem  Qof^tn  ni(|ts  gemein! 
mt  bem  miiit  W] 
IM  2)enn  ber  35i^ 

SBaffetgotte 
Pitt  bet  SBtitte  feine 

Unb  ben  [KQen]  Stönigen  gum  ^ol^ne 
äßit  bet  fteien  »firgerftone 
170  3iett  bet  l^anfe  fi^  baS  $an))l! 

Es  ist  unverkennbar,  daß  zwischen  dem  froher  erwähnten 
Gespräch  Schillers  mit  Christiane  von  Wurmb  und  seinem  Gedicht* 
entwurf  ein  innerer  Zusammenhang  besieht  Die  drei  Gedanken- 
reiheii  jenes  Gesprächs  finden  sich  auch  hier.  Dort  hatte  Schiller 
gesagt:  Nicht  durch  Waffen  macht  der  Deutsche  sein  Gluck.  Desto- 
mehr  blühen  Künste  und  Wissenschaften.  In  dieser  Hinsicht  ist 
selbst  die  Nachahmungssucht  des  Deutschen  löblich.  Der  Entwurf 
führt  diese  Gedanken  weiter  aus.  (1)  Ruhmlos  geht  der  Deutsche 
aus  dem  gegenwärtigen  Krieg,  ja  zwei  übermütige  Völker  setzen 
ihren  Fuß  auf  seinen  Nacken  und  bestimmen  sein  Geschick.  Er 
steht  schweigend  in  der  Ferne  und  muß  zusehen,  wie  sie  die 
Erde  teilen.  —  (2)  Und  doch  darf  er  sein  Haupt  erheben  und 
mit  Selbstgefühl  auftreten  in  der  Völker  Reihe.  Denn  das,  was 
seinen  Wert  ausmacht,  hat  er  nicht  verloren.  Deutsches  Reich 
und  deutsche  Nation  sind  eben  zweierlei  Dinge.  Deutschlands 
Majestät  und  Ehre  rahte  nie  auf  dem  Haupte  seiner  Fürsten, 
sondern,  wie  der  Dichter  in  einer  späteren  Randbemerkung  (zu 
Z.  98)  sagt,  auf  dem  Haupte  seiner  Bürger;  diese  bilden  den  Kern 
der  Nation.  Der  Deutsche  hat  sich  einen  eigenen  Wert  gegründet, 
der  von  seinen  politischen  Schicksalen  ganz  unabhängig  ist;  er 
hat  sich  längst  über  seinen  politischen  Zustand  emporgehoben,  und 
selbst  wenn  das  Imperium  unterginge,  die  deutsche  Würde  bliebe 
unangefochten.  Sie  ist  eine  sittliche  Größe,  wohnend  in<  der 
Kultur  und  in  dem  Charakter  der  Nation,  ein  geistiges  Reich,  das 
sich,  während  das  politische  Reich  wankt,  immer  fester  und  voll- 
kommener gebildet  hat,  in  vollem  Wachsen  ist,  und  mitten  unter 
den  gotischen  Ruinen  einer  alten  barbarischen  Verfassung  bildet 
sich  das  Lebendige  aus.  Geistige  Bildung,  dazu  die  herrliche 
Sprache,  die  alles  ausdrückt,  das  Tiefste  und  das  Flüchtigste,  das 
jugendlich  Griechische  und  das  modern  Ideelle,  die  freie  und  durch 
keine  herrschende  Hauptstadt  bestimmte  Entwicklung  des  Ge- 
schmackes^)   werden   das  deutsche  Volk,    wenn   anders  die  Welt 

>)  Im  Gesensatz  za  PraDkreieh  uad  Eogltnd;  darauf  deoteo  wohl  die 
Nameo  „Paris.  Londoo*'  Z.  66. 
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einen  Plan  hat,  zum  ersten  der  T5lker  machen,  und  eehie 
Sprache  wird  die  Welt  beherrschen.  Die  andern  Völker  waren 
dann  die  Blume,  die  abfallt,  die  goldne^Frucht  deutscher  <}ei8te8- 
bildung  dagegen  schwillt  der  Ernte  zu.  Mag  der  Franke  sich  mit 
seiner  freien  Börgerkrone  und  seinen  kriegerischen  Lorbeeren 
brüsten,  der  Britte  mit  seinen  Flotten  die  Heere  beherrschen,  die 
geistige  Führerschaft  —  und  das  ist  mehr  als  jenes  —  wird  dam 
Deutschen  bleiben.  Wer  will  es  da  dem  Protestanten  Schiller 
▼erargen,  daß  er  unter  den  geistigen  Großtaten  seines  Volkes  in 
erster  Linie  die  Reformation  aufführt,  daß  seine  Sprache  sofort 
einen  mächtigen  Schwung  nimmt  und  die  ganze  Fülle  ihrer  Kraft 
in  mächtig  dahinrauschenden  Rhythmen  entfaltet,  wenn  er  dieses 
Ereignisses  gedenkt,  dessen  unermeßliche  Bedeutung  für  die  geistige 
£niwicklung  nicht  bloß  des  deutschen  Volkes,  sondern  der  ganzen 
Menschheit  nur  eine  ganz  engherzige  Geschichtsauffassung  leugaen 
kdnnte?  Mag  auch  Deutschlands  Kaiserreich  in  Krie^OafliiMft 
xusaoimenstürzen,  deutsche  Größe  bleibt  bestehen;  ihre  Triger 
sind  nicht  die  deutschen  Fürsten,  sondern  die  deutschen  Binear. 
;Den  Grund,  warum  der  Deutsche  auf  geistigem  Gebiete  GraSas, 
tur  alle  Zeiten  und  für  alle  Völker  Bedeutendes  zu  leisten  veraMg, 
•findet  der  Dichter  darin,  daß  der  Deutsche  seine  Weisheit  akte 
)VOQ  den  Terdorbenen  Höfen  der  Fürsten  und  aus  den  Schalen 
'der  Rhetoren  und  Sophisten  holte  und  ihm  eben  darum  das  Heilige 
Jieilig  blit*b.  —  (3)  Mit  der  dritten  Gedankenreibe,  die  zugleich 
«den  Schluß  des  Ganzen  bildet,  erreicht  das,  was  der  Dichter  m« 
Auhme  seines  Volkes  zu  sagen  hat,  seinen  HöhepMriKt  Ewge 
jSchmach  ruft  er  auf  den  Deutschen  herab,  der  die  hohe,  an«- 
geborene  Krone  seines  Adels  sohmiht  und  sich  beugt  vor  fremden 
Götzen,  sich  von  des  Britten  loten  Schätzen^)  und  dem  Uianae 
(des  Franken  blenden  läßt  und  lästern  nach  ihnen  spfihl.  „aeinne 
Adels**  schrieb  der  Dichter  zuerst,  änderte  aber  den  Ausdnick 
sofort,  ihn  näher  bestimmend,  in  „seines  Mensclienadels".  Heoack 
sein,  Menschheit,  Humanität,  das  sein,  was  das  Wesen  des  Menschen 
ausmacht,  war  der  Wahrspruch  Schillers,  Herders,  Goethes, 
der  Besten  ihrer  Zeit  überhaupt.  Mensch  sein  war  ihnen 
bloß  das  Höchste,  ein  ,.Adel*',  eine  „hohe  Krone^S  Menaoh 
war  ihnen  auch  das  höchste  Ziel,  nach  dem  der  Mensch  in 
streben  habe.  Mensch  sein  oder  Menschheit*),  d«  h.  nftglichit  Teil- 
kommene  und  harmonische  Entwicklung  aller  menachlicben  Krifte 
und  Anlagen,  war  das  neue  Bildungsideal,  das  um  die  Wende  dea 
18.  und  19.  Jahrhunderts  Dichter  und  Denker  in  gleicher  Weise 
dem.  deutschen  Volke    verkündeten.     Nach  dieseoi  Bildungairfeal 


^)  4.  k.  R«idiUiiierii. 

^)  Also  Dicht  die  Gesamtheit  der  Mensebeo  bezeichoeod,  wie  wir  jetit  das 
Wort  gebraochen,  soodero  im  Siooe  voo  Meoschliehkeit  (s.  B.  ia  dea  ke> 
fcajiDtea  Wortea  Goetlies:  Alle  maoschlichta  Gebrackea  sühaet  neiaa  Measek- 
lichkeit). 
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wird  der  Mensch  sich  selbst  zu  unablässiger  Aufgabe,  das  Mensoli- 
sein  selbst,  die  Humanität,  die  reine  Menschlichkeit  zun  Ideale, 
ja  zum  höchsten  aller  Ideale.  „Der  Mensch  hat^*,  sagte  Herder,  „kein 
•edleres  Wort  für  seine  Bestimmung,  als  er  selbst  ist'*.  Daher 
ewge  Schmach  dem  Deutschen,  der  seinen  angeborenen  Menschen- 
adel  schändet,  dadurch  daß  er  ¥or  fremden  Götzen  kniet,  Htetem 
begehrt  nach  den  toten  Schätzen  des  Dritten  und  dem  eitlen 
Glanz  des  Franken.  Vielmehr  sollte  er  durch  ernste  Arbeit  an 
«einem  eigenen  Wesen  die  „Menschheit**  in  sich  zur  vollendetsMi 
Ausbildung  bringen  und  sich  in  diesem  Streben  das  „Höchste** 
zum  Ziel  setzen^),  das  Schiller  in  der  Abhandlung  „Ober  Anmut 
und  Wurde'*  das  Siegel  der  vollendeten  Menschheit  nennt,  jenen 
Idealzusland,  in  dem  die  beiden  Prinzipien  Natur  und  Vernunft 
sich  in  voller  Obereinstimmung  befinden'),  die  Neigung  mit  den 


^)  Mir  scheiot  der  auch  gramnatikaliseh  aoeh  nicht  fertige  ood  eiae 
FortsetzoDS  fordernde  Satz:  „Nach  dem  Höohstea  aoU  er  fttrebea,  die  Nator 
uod  das  Ideal,  d'*  darauf  hiazodeutea,  dafl  Schiller  hier,  wean  er  aeioe  Ge- 
dankea  aosgefuhrt  halte,  seioeo  AoschaauDgeD  über  die  höchste  Aufgabe  dea 
Measehea,  wie  er  sie  in  seineo  philosophisehea  Abhandlangen  und  im  Brief- 
wechsel mit  Körner,  Kants  starres  Pflichtgebot  uad  seine  grämliche  AbweisBog 
aller  sinnlichen  Neigungen  ond  Antriebe  teils  bekämpfend,  teils  weiterbildend, 
darlegte,  poeliseben  Ausdruck  gegeben  hätte. 

^)  Schiller  bezetchoet  den  Menschen  auf  dieser  sittlichen  Höhe  als 
,iSchÖne  Seele*'.  „Eine  schöne  Seele  nennt  man  es,  wenn  sich  das  sittliehe 
GefiihI  aller  Empfindungen  des  Menschen  endlich  bis  zu  dem  Grade  versichert 
hat,  daß  es  dem  Affekt  die  Leitung  des  Willens  ohne  Sehen  nberlaasen  darf 
und  nie  Gefahr  läuft,  mit  den  Entscheidungen  desselben  in  Widerspruch  xm 
stehen.  Dsher  sind  bei  einer  schönen  Seele  die  einzelnen  Handluagen 
eigentlich  nicht  sittlich,  sondern  der  ganze  Charakter  ist  es.  Man  kann 
ihr  auch  keine  einzige  darunter  zum  Verdienst  aarechneny  weil  eine  Be«- 
friedigung  des  Triebes  nie  verdienstlich  heißen  kann.  Die  schöne  Seele  hat 
kein  anderes  Verdienst,  als  daß  sie  ist.  Mit  einer  Leichtigkeit,  als  wean 
bloß  der  Instinkt  aus  ihr  handelte,  übt  sie  der  Menschheit  peinlichste  Pfliehteä 
aus,  und  das  beiden mätigste  Opfer,  das  sie  dem  Naturtriebe  abgewinnt,  fällt 
wie  aine  freiwillige  Wirkung  eben  dieses  Triebes  in  die  Augen.  Daher 
weiß  sie  selbst  auch  niemals  um  die  Schönheit  ihres  Handelns,  und  es  fallt 
ihr  nicht  mehr  ein.  daß  man  anders  handeln  und  empfinden  könnte...  Im 
einem  schönen  Leben  sind,  wie  in  einem  Tizianischen  Gemälde,  alle  schneiden- 
den Grenzlinien  verschwunden,  und  doch  tritt  die  ganze  Gestalt  nur  daata 
wahrer,  lebendiger,  harmonisrher  hervor:  in  einer  schönen  Seele  ist  es  also, 
wo  Sianlichkeit  uod  Vernunft,  Pflicht  uod  Neigung  harmonieren,  uad  Grazia 
iat  ihr  Ausdruck  in  der  Erscheinung*'  (Ober  Anmut  und  Würde).  Blu 
solcher  Mensch,  in  dem  die  natürlichen  Triebe  mit  dem  Sittengesetz  über- 
einstimmen, bandelt  nus  Natur  vernünftig: 

Suchst  du  das  Höchste»  das  Größte,  die  Pflanze  kaan  es  dich  lehren. 
Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend;  —  das  ist's. 
In  Schillers  Abhandlung  „Btmas  über  die  erste  Menschengeaellsehaft  aaek 
dem  Leitfaden  der  mosaischen  Urkunde''  heißt  es:  „Der  Mensch  sollte  dea 
Stsnd  der  Unschuld,  den  er  verlor,  wieder  aufsuchen  lernen  durch  seine 
Vernunft  und  als  eia  freier,  vernünftiger  Geist  dahin  zurückkommen,  von 
wo  er  als  Pflanze  und  als  eine  Kreatur  des  lastiakts  ansgegnngen  war; 
ans  einem  Paradies  der  Uawissenheit  und  Knechtschaft  sollte  er  sieh,  war' 
es  auch  naeh  «päten  Jahrtausenden,  zu  einem  Pnradies  der  Erkenatnia  uii 
der  Freiheit  heraufarbeiten,  einem  solchen  nämlich,  wo  er  dem  moralistlMli 
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Sittengesetz  zusammenfallt,  der  Mensch  wirklich  frei  ist  und  der 
Gottheit,  auf  deren  „Stirn  der  Sinnlichkeit  und  der  Sittlichkeit 
vereinter  Strahl  glänzt'S  nahe  rückt  ^). 

Wie  der  Deutsche  nach  dem  „Höchsten**  strehen  soll,  so 
ist  ihm  vom  Weltgeist  das  „Höchste'*  hestimmt,  nämlich  „die 
Menschheit,  die  allgemeine,  in  sich  zu  vollenden**,  alles,  was  bei 
aiidern  Völkern  Großes,  Schönes  und  Tüchtiges  blühte  und  blubt, 
die  Schätze  von  Jahrhunderten,  zu  einem  Kranze  zu  vereiaeo, 
aufzubewahren  und  wirksam  zu  machen.  Ihm  ist  vor  den 
andern  der  Sinn  für  das  Weltganze  eigen:  „Er  verkehrt  mit  dem 
Geiste  der  Welten'^  Er  ist  im  Rate  der  Völker  der  berufene 
Trager  der  Humanität.  Er  ist  der  Kern  der  Menschheit.  Mögen 
die  andern  Völker  den  Zeitkampf,  d.  h.  den  Kampf  um  zeitliche 
Macht  kämpfen,  der  Deutsche  ist  nicht  bestimmt,  im  Augenblick 
zu  glänzen  und  eine  Rolle  zu  spielen,  ihm  is^t  bestimmt,  den 
großen  Prozeß  der  Zeit  zu  gewinnen.  Jedem  Volk  glänzt  einst 
sein  Tag  in  der  Geschichte,  wo  es  strahlt  im  höchsten  Lichte 
und  mit  hohem  Ruhm  sich  kränzt:  doch  des  Deutschen  Tag  wird 
scheinen,  wenn  der  Zeiten  Kreis  sich  füllt,  wenn  die  Strahleii 
.der  Menschheit^)  sich  vereinen  in  der  Menschheit  schönes  Bild^); 
sein  Tag  ist  die  Ernte  der  ganzen  Zeit.  Während  der  Deutsche 
befähigt  ist,  alles  Große  und  Schöne  mit  dem  feinsten  Verständnis 
zu  erfassen  und  in  sich  aufzunehmen,  werden  dem  Britten  all 
die  herrlichen  Werke  der  alten  Kunst,  die  er  gierig  in  ganzen 
SchifTsladungen  nach  seiner  Insel  bringt  und  dort  häuft,  nimmer 
lebendig  werden,  sondern  immer  Fremde  und  Verbannte  bleiben 
—  denn  der  Witz  hat  mit  dem  Schönen,  mit  dem  Hohen  nichts 
gemein,  oder,  wie  Schiller  in  dem  Gedicht  „Das  Mädchen  von 
Orleans'*  (aus  dem  Jahr  1801)  sagt,  „Krieg  fuhrt  der  Witz  auf 
ewig  mit  dem  Schönen*',  mag  der  Dritte,  der  Schützling  des 
Wassergottes,  seine  Flotten  siegreich  durch  die  Meere  führen  — 
sein  Tag  in  der  Geschichte  —  und  mag  der  Franke  den  Königen 
zum  Hohne  sich  das  Haupt  mit  der  freien  Burgerkrone  zieren  — 
des  Franken  Tag  in  der  Geschichte  —  dem  Deutschen   wird  zu- 


Gesetze io  seioer  Brost  ebenso  uowsodelbar  gehorcheo  würde,  als  er  sq- 
fangs  dem  lostiokte  gedient  hatte,  als  die  Pflanze  und  die  Tiere  diesen  noch 
dienen".  In  der  Abhandinug  „Ober  naive  und  sentimentalisehe  Üichtang''  lesen 
wir:  „Wir  lieben  in  den  Gegenständen  die  in  ihnen  dargesteUte  Idee,  dM 
stille,  schaffende  Leben,  das  rohige  WirlLcn  ans  sich  selbst,  das  Dasein  nach 
eigenen  Gesetzen,  die  innere  Notwendigkeit,  die  ewige  Binbeit  mit  sich 
selbst;  sie  sind,  was  wir  waren,  sie  sind,  was  wir  wieder  werden  sollen. 
Wir  waren  Natar  wie  sie,  and  unsere  Kaltnr  soll  vos  aaf  dem  Wege  der 
Vernunft  und  Freiheit  zur  Matnr  zuriickffihren*^ 

>)  Schillers  Gedicht  „Das  Ideal  und  das  Leben*'  V.  9  f. 

^)  d.  h.  der  Homauitat  bei  den  einzelnen  Volkern. 

9)  „Wenn  die  Scha  sich  vereinen*'  usw.  ^.Schatten*'  war  der  Dichter 
im  Begriff  zu  schreiben,  er  setzte  aber  die  Feder  wieder  «b,  da  er  U  der 
Eile  nicht  gleich  das  richtige  Wort  fand. 
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letzt  die  Herrschaft   werden,    er   wird   den  Prozeß   der  Zeit  ge- 
winnen, sein  Tag  ist  die  Ernte  der  ganzen  Zeit^). 

Die  Oberzeugung  Schillers,  daB  der  Deutsche  vom  Welt- 
geist berufen  sei,  die  Ernte  der  Jahrhunderte  und  der  Völker 
einzuheimsen,  war  auch  die  anderer  grußer  Männer  seiner  Zeit. 
So  verlangte  z.  B.  auch  Goethe,  als  er  drei  Jahre  nach  Schillers 
Tod  auf  Ansuchen  der  bayerischen  Regierung  ein  Buch  zur  Bil- 
dung des  deutschen  Volkes  mit  Unterstützung  anderer  deutscher 
Schriftsteller  abzufassen  sich  entschloß,  in  dem  noch  erhaltenen 
Entwurf,  es  sei  auf  den  Charakter  des  deutschen  Volkes  dadurch 
zu  wirken,  daß  das  Rechte,  Tüchtige  und  Kernhafte  aller  Zeiten 
und  Nationen  dem  Tüchtigen  in  dem  Charakter  des  deutschen 
Volkes  sich  als  ein  gleich  Gesundes  zugeselle.  Deswegen  hätten 
Obersetzungen  einen  wesentlichen  Teil  unserer  Literatur  zu  bilden. 
So  vereinigten  sich  im  deutschen  Volke  alle  V^ege  der  Kultur'). 
Mit  den  Gedanken  in  Schillers  Entwurf  berühren  sich  auch,  wie 
manches  in  der  „A.drastea*'  Herders  überhaupt,  so  auch  beson- 
ders die  Notizen,  die  sich  Herder  für  ein  unvollendetes  Kapitel 
dieser  Sammlung  gemacht  halte  (mitgeteilt  in  Suphans  Ausgabe 
von  Herders  Werken  Bd.  24,  S.  463)  und  in  denen  er  im  Gegen- 
satz zu  der  „Verteilung*',  d.  h.  der  politischen  Zerrissenheit 
Deutschlands,  dem  Wohlleben  der  Höfe,  u.  a.  hinweist  auf  die  „un- 
austilgbare Trefflichkeit  der  Sprache'*  („Poesie  allein  in  ihr  und 
in  Tönen,  kerntest,  bildsam)'^),  auf  den  Gewinn,  den  uns  die 
,,Verspätung**  gebracht  hat,  auf  „die  genialische  Frische'*  der 
deutschen  Nation  im  Gegensatz  zu  andern  Nationen,  „die  abge- 
blüht** haben.  Auch  Friedrich  der  Große  stützte  in  seiner  Schrift 
„Sur  la  litterature  Alleniande**  seine  Hoffnungen  auf  die  geistigen 
Leistungen  des  deutschen  Volkes  und  die  rechtzeitige  Benutzung 
des  Fremden,  soweit  es  wertvoll  sei,  und  schloß  mit  den  Worten: 
„Wer  zuletzt  kommt,  übertrifft  zuweilen  den  Vorgänger^).  Das 
kann  bei  uns  schneller  eintreten,  als  man  meint  .  .  .  Wir  wer- 
den unsere  klassischen  Schriftsteller  haben;  jeder  wird  sie  zu 
seinem  Nutzen  lesen  wollen;  unsere  Nachbarn  werden  deutsch 
lernen,  die  Höfe  werden  es  mit  Vergnügen  sprechen,  und  es  kann 
geschehen,  daß  unsere  verfeinerte  und  ausgebildete  Sprache,  um 
unserer  guten  Schriftsteller  willen,  von  einem  Ende  Europas  bis 
zum    anderen    dringt^).     Diese   schönen  Tage   unserer  Literatur 


1)  So  vielleicht  köooen  wir  aos  deo  Schlufe  des  Entwurfes  ergäozeo. 

")  Sophao  a.  a.  0.     S.  16. 

*)  lo  den  Briefen  den  Charakter  der  deutschen  Sprache  betreffend 
S.  388  ff.  desselben  Bandes  bekämpft  er  ihre  Veroostaltang^ea  and  preist 
(S.  393)  die  Köhubeit  und  Kraft  der  älteren  deutschen  Sprache. 

*)  Vgl.  in  Schillers  Entwurf  Z.  44  ff.  „Das  langsamste  Volk  wird 
alle  die  schnellen,  flüchtigen  einholen'^ 

^)  Vgl.  in  Schillers  Entwuff  Z.  55:  „Unsere  Sprache  wird  die  Welt 
beherrschen*^ 


718   Schillers  fiotwurf  za  den  Gedichte  „Deotiche  Größe^S 

sind  noch  nicht  gekommen,  aber  sie  nahen.  Ich  kundige  sie 
Ihnen  an,  sie  sind  im  Anzüge.  Ich  werde  sie  nicht  schauen; 
das  verbietet  mir  mein  Alter.  Mir  geht  es  wie  Moses:  ich  sehe 
das  gelobte  Land  von  ferne,  aber  ich  werde  es  nicht  betreten'^ 
Dafi  Schüler  den  „Tag  des  Deutschen*'  nicht  von  einem 
straffen  staatlichen  Zusammenschluß  der  deutschen  Stämme  er- 
hoffte,  sondern  ausschließlich  von  seiner  hohen  geistigen  Kultur, 
daß  er  dem  bevorstehenden  Zusammensturz  des  alten  deutschen 
Reiches  ohne  Bedauern  entgegensah,  war  angesichts  der  Jämmer- 
lichkeit der  Verfassung  des  aus  mehr  als  100  Staaten  und 
Stäätchen  zusammengesetzten  Reiches,  der  Machtlosigkeit  des 
Reichsoberhauples,  der  Bedeutungslosigkeit  des  deutschen  Reichs- 
tages zu  Regensburg,  der  Lächerlichkeit  der  deutschen  Wehrkraft 
wenigstens  der  kleineren  Staaten  und  der  unpatriolischen  Haltung 
der  meisten  deutseben  Fürsten  nicht  zu  verwundern.  Auch 
ddrfen  wir  nicht  außer  acht  lassen,  daß  jenes  auf  die  höchste 
Bildung  des  Menschen  gerichtete  Streben,  das  um  die  Wende 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  die  Besten  der  deutschen  Nation 
erfüllte,  leicht  zu  einer  Gleichgültigkeit  gegen  das  politische  Leben, 
gegen  den  Staat  und  die  Kampfe  der  Staaten  und  Völker  unter- 
einander führte  und  dem  Gedanken  Vorschub  leistete,  daß  der 
einzelne  gut  tue,  sich  um  solche  politische  Verwicklungen  mög- 
lichst wenig  zu  kummern,  weil  er  sonst  in  der  ruhigen  Arbeit 
an  seiner  inneren  Bildung  gehemmt  werde.  Freilich  irrte  Schiller, 
wenn  er  glaubte,  eine  große  Nation  könne  inmitten  sie  bedrohen- 
der anderer  Nationen  bestehen  aliein  auf  Grund  ihrer  hoch  ent- 
wickelten geistigen  Bildung  und  Kultur  ohne  innere  Einheit  und 
eine  der  Bedeutung  der  Nation  entsprechende  materielle  Macht. 
Schon  das  Schicksal  der  Griechen,  in  deren  Kultur  ja  die  Humanität 
nach  der  Anschauung  des  Neuhumanismus,  die  auch  Schiller 
teilte,  ihre  vollkommenste  Ausbildung  fand,  hätte  zeigen  können, 
daß  auch  die  höchste  geistige  Bildung  ein  Volk  nicht  vor  dem 
Untergang  bewahrt,  wenn  es  äußeren  Feinden  sich  nicht  als  eine 
in  sich  geeinte  starke  Macht  entgegenzustellen  vermag.  In  diesem 
Sinne  sprach  sich  später  auch  Goethe  aus,  als  er  in  dem  für  die 
richtige  Beurteilung  seiner  Stellung  zu  den  Befreiungskriegen  so 
wichtigen  (lespräch  mit  dem  Geschichtschreiber  Luden  im  No- 
vember 1813  sagte  ^):  „Wissenschaft  und  Kunst  ersetzen  das  stolze 
Bewußtsein  nicht,  einem  großen,  starken,  geachteten  und  gefürch- 
teten  Volk  anzugehören^^  Jetzt  steht  das  deutsche  Volk  groß, 
stark,  geachtet  und  gefürchtet  unter  den  Völkern  da  dank  dem 
festen  und  einmutigen  Zusammenschlüsse  der  deutschen  Fürsten 
und  der  deutschen  Stämme.     Aber   über   der  Sorge  um  die  Er- 

^)  Goethes  Uoterhaltaofeo  mit  den  Kansler  vob  Maller,  heraiufegebca 
Yon  *Biirchtrdt  (Stuttgart  1870)  S.  118  ff.  Aoeh  io  Goethes  Ganprüehea, 
heransgegebeo  voo  Woldemar  Freiherr  v.  Biederauran  (Lteijisif  1888)  3.  Btod, 
S.  97  ff. 
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baltuBg  uad  M«hruQg  semer  Acbtnng  gebietenden  Machtstellung 
solke  es  doch  nie  vergessen,  durch  eifrige  Pflege  der  geistigen 
Gitor  sich  der  hoben  weltgeschichtlichen  Aufgabe,  zu  der  Schiller 
das  deutsche  Volk  von  dem  Weltgeist  vor  den  anderen  Nationen 
berufen  erachtete,  würdig  zu  erweisen,  nämlich  das  Schöne  und 
Grofie  aller  Zeiten  und  Völker  an  sich  zu  ziehen  und  es  mit  deqs 
eigenen  Tüchtigen  auszuwirken  und  so  an  dem  ewigen  Bau  der 
Uenschenbildung  au  arbeiten,  damit  deutsches  Wesen  immer  mehr 
die  Welt  beherrsche  und  emporhebe^).  Denn  schließlich  ist  es 
doch  nicht  die  materielle  Macht,  die  „rohe  Gewalt'*,  sondern  der 
„Geist*',  dem  die  Herrschaft  der  Welt  zufallen  maß. 

Schüler  hat  zwar  seinen  Entwurf  nicht  zur  Ausführung  ge^ 
bracht,  vielleicht  durch  die  Arbeit  an  dem  Drama  „Die  Jungfrau 
von  Orleans'*  zu  sehr  in  Anspruch  genommen;  nur  die  beiden 
kleinen  Gedichte  „Die  Antiken  in  Paris**  und  „Die  deutsche 
Muse*',  von  denen  jenes  sich  ^egen  die  Kunsträubereien  der 
Franzosen  wandte'),  dieses  mit  Stolz  die  aus  eigener  Kraft  zu 
schönster  Blüte  gediehene  deutsche  Dichtkunst  feierte^),  sind 
aus  dem  geplanten  Hymnus  auf  das  deutsche  Volk  hervorgegangen. 
Aber  schon  aus  dem  Entwurf  spricht  Schillers  hoher  Geist  und 
sein  felsenfester  Glaube  an  den  inneren  Wert  und  die  große  Zu- 
kunft seines  Volkes,  das  er  durch  die  Gottheit  zum  Höchsten 
bestimmt  sah.  Hätte  der  Dichter  das  Werk  wirklich  vollendet,  so 
hätte  er  durch  seinen  begeisterten  Hinweis  auf  eine  große  Ver- 
gangenheit und  durch  seinen  unerschütterlichen  Glauben  an  eine 
noch  größere  Zukunft  das  tief  gesunkene  Selbstvertrauen  seines 
Volkes  mächtig  gehoben  und  seine  auf  die  Frage,  ob  der  Deutsche 
in  dieser  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  sich  noch  fühlen  und 
mit  Selbstgefühl  auftreten  dürfe  in  der  Völker  Reihe,  mit  Nach- 
druck einsetzende  Antwort:  Ja  er  darfs,  hätte  einen  starken 
Widerhall  in  den  Herzen  der  Besten  seines  Volkes  gefunden. 

Aber  was  dem  beabsichtigten  Hymnus  auf  das  deutsche  Volk 
versagt  war,  das  bewirkte  der  vaterländische  Geist,  der  die  Dramen 
„Wallenstein**,  „Die  Jungfrau  von  Orleans**,  besonders  aber  „Wilhelm 
Teil**  durchzog,  das  bewirkte  die  reiche  Fülle  geistiger  Kraft,  die 


^)  „Bleibe  der  Deatsche  seioer  schöoeD  Mission  getreu,  das  Besitztam 
aller  VSlker  in  ein  geistiges  Gemeiognt  zo  versammeln  nnd  ihnen  dtraas 
veredelt  wieder  zu  spenden,  jene  Wettliteratar  wirklich  zu  mtchen,  von  der 
seine  Leibnize,  Herder  and  Goethe  geträumt  haben".  Ernst  Freiherr  von 
Fenchtersleben. 

^)  In  unserem  Entwürfe  (Z.  ]47  ff.)  wendet  er  sich  fast  mit  den- 
selben Worten  gegen  die  Barbarei  der  Engländer. 

*)  Schiller  hätte  gewifa  in  seinem  Hymnus  auf  das  deutsche  Volk 
auch  noch  die  deutsche  Kunst  verherrlicht,  die  ja  einen  wesentlichen  Teil 
dar  deutschen  Kultur  bildete.  Die  Worte  des  kleinen  Gedichtes  „Selbst 
erschuf  er  sich  den  Wert"  stimmen  ganz  zu  dem  Hochgefühl,  das 
den  Entwurf  durchzieht.  Suphan  hat  wohl  recht,  wenn  er  es  derselben 
Zeit  zuweist,  in  dem  der  Entwurf  entstand. 
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;eon  der  inDigen  Verbindung  der  edelsten  Menschenbildung,  die 
der  Neuhumanismus  anstrebte,  mit  dem  künstlerischen  Schaffen 
Schülers  und  Goethes  ausging,  immer  weitere  Kreise  erfaßte 
iind  so,  wenn  auch  mittelbar,  von  großer  Bedeutung  für  die 
Geschicke  Deutschlands  werden  mußte.  Denn  „aus  dem  Kreise 
dieser  scheinbar  so  unpraktischen  Idealisten  gingen  zum  guten 
Teil  die  Männer  hervor,  welche  nach  der  erschöitemden  Nieder- 
lage den  Mut,  die  Kraft,  das  Geschick  besaßen,  das  Vaterland 
von  jähem  Fall  wieder  aufzurichten;  hat  doch  bekanntlich  Napo- 
leon selbst,  der  große  Realist,  seinen  Sturz  in  erster  Linie  nicht 
dem  Geschick  der  Staatsmänner  oder  der  Obermacht  der  Bajo- 
nette, sondern  dem  geistigen  Widerstand  der  „Ideologen'*  zuge- 
schrieben^). 

Freiburg  i.  B.  Ludwig  Zürn. 


*)  Vgl.   R.  Backen,    Die   Lebensanschnaangen   der    grofsen   Denker, 
2.  Aafl.,  S.  442. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTERARI8GHE  BEUCHTE. 


««1  Patcbily,  Aafgabeo  iiber  deo  religiösen  Uoterricbttstoff 
der  bVberen  Sebaleo.  Heft  I:  Aofgaben  Sber  das  Alte  TeaUnneiit 
Leiptiff  1905,  W.  EogeloiMD.     VIII  o.  96  S.    gr.  8.     kart.  ]  JK. 

Das  Buch  ist  betitelt  nach  Analogie  der  in  demselben  Verlag 
erBcbvenenen  Ssmmluogen  Tun  Heinse-Scbrot'der,  I^uhasei-Wabner; 
es  enthält  96  Themata  und  ausgeföhrte  Dispositionen  aus  dem 
alttestamentlicben  BeligionsstofT.  Ober  seine  Absichten  spriclit  «ich 
Verf.  im  Vorwort  ans.  Die  GleichKÖltigkeit  der  Gebildeieii  in" 
religiösen  Dingen  bildet  heute  eine  weitferbreitete  Klage;  sie  wird 
verstummen,  wenn  wirkliches  Interesse  an  der  Religion  nnd  wirk- 
liches Verständnis  fAr  sie  während  der  Schulzeit  gewerkt  wird. 
Man  lehre  die  Schiller  selber  arbeiten,  man  fertfetze  sie  in  Selbst- 
tätigkeit Rezeption  und  Reproduktion  fines  StofTabschniites  ge- 
nOgeft  nicht  allein,  man  stelle  an  den  Schäler  die  Aufgabe,  das 
Erlernte  zu  öbersehen,  mit  andern  Stoffen  zu  verkufipfen  und 
dann  selbständig  darzosteiten;  so  wird  er  imstande  sein  (Hier  den 
Stoff  za  Terfögen,  er  wird  lernen  nach  den  Grftnden,  Kolgen, 
Zwecken  fn  fragen,  er  wird  zum  Nachdenken  angehalten.  Solch 
«igefne  Arbeit,  solch  Suchen  und  Finden  belebt  die  Seele,  erweckt 
Lnst  und  Freudigkeit.  Der  Religionsunterricht  ist  in  enge  Be- 
zielliing  zu  den  öhrigen  Unterrichtsfächern  zu  setzen,  damit  nicht 
später  im  Leben  der  einzelnen  die  Religion  isoliert  und  m  ein 
Sottnttfgchristentum  veräuBerlicht  wird.  Daher  ist  es  empfehlens- 
wert-, wenn  dem  Schuler  religiöse  Themen  zur  selbstäiidigen  Be- 
arbeitung zu  Hause  als  schriftliche  Aufj^ätze  gestellt  werden. 

Um  zu  zeigen,  wie  dies  durchzuführen  ist,  bietet  Verf.  den 
Kollegen  seine  Aufi»atzsamnriung,  sei  es  zur  Besprechung  in  der 
Klasse,  sei  es  zur  schriflliclien  Behandlung.  Auf  di»*  Frage  nach 
seiiyem  religiösen  Standpunkt  erwidert  Verf.  am  Schlüsse  des  Vor- 
wortes frei  nach  Schüler:  Welche  Partei  ich  bekenne?  Keine 
▼on  allen,  die  du  mir  nennst.  —  Und  warum  keine?  Ana- 
Religiow. 

Ich  bezweifle  sehr,  ob  der  Verf.  mit  schriAlioben  Ausärbettungeii' 
vom  deiir  reMgiöseit  Sto#  das  Ziel  erroithen  wird,  da»  er  erwartet^ 
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ich  fürchte  eher  das  Gegenteil.  Die  Schöler  durch  religiösen  Stofi 
zu  dogmatischen  und  ethischen  Auslassungen  zu  zwingen,  ist 
durchaus  zu  verwerfen;  an  den  biblischen  Stoff  mögen  sich  histo- 
rische und  ästhetische  Themen  anlehnen;  alles  Qbrige  ist  Yoni 
Übel,  bald  bringt  es  die  Schuler  in  Gewissensnot,  bald  drängt  e» 
sie  zur  Heuchelei.  —  Unser  Buch  macht  einen  recht  unbehag- 
lichen Eindruck.  leh  nenne  zunicbst  einige  Themen,  denen  Verf. 
keine  Bemerkungen  hinzugefügt  hat:  „Noah,  Deukalion  und 
Xisuthros*\  „In  welchen  Punkten  haben  Abraham  und 
Achilleus  Ähnlichkeil?*',  „Jakob  und  Odysseus'S  „Das 
Wort. Josephs  (Gen.  50, 12)  Deutschlands  Erklärung  an 
Frankreich  nach  dem  Kriege  1870/71",  „Davids  Familien- 
lahen'S  „Moses  und  Hammurabi'S  „Welchen  Beitrag 
liefert  Salomo  für  die  Erklärung  des  Jesu-Gebotes: 
Trffchtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes?".  Auf  der- 
selben. Seite  des  Buches  spricht  Verf.  im  Anschluß  an  ein  anderes 
Thema  über  den  frommen  Salomo  von  seiner  Vorliebe  für  schöne 
Frauenl  „Unsere  Gegenwart  im  Spiegel  von  Jesaja  i 
und  5",  „Die  individullen  Eigentümlichkeiten  der  alten 
Pfopheten*',  „Das  prophetische  Zukunftsreich  und  der 
spzialistische  Zukunftsstaat",  „Welche  prophetischen 
^Weissagungen  harren  noch  der  Erfüllung?". 

.    Die   mit   ausgeführten  Dispositionen  gestellten  Aufgaben  er- 
regen vielfach  Bedenken.    Dies  eingehender  darzulegen,  hieße  die 
Grenzen    einer   Anzeige   überschreiten.     Einige   Beispiele   mögen 
genügen.    Verf.  stellt  das  Thema :  „Worin  liegt  der  bleibende 
Wert  des  biblischen  Schöpfungsberiehts?*'.    In  der  Ein- 
leitung sagt  er,   daß  der  Erzähler  den  Schöpfungsbericht  als  Ge- 
sqllicbte  vorträgt.  —  Woher  weiß  das  unser  Verfasser?    Historisehe 
und    epische  Darstellung   sind   doch   nicht  «verschieden.     Warmn 
saigt  er  nicht,   daß  wir  es  hier  mit  einem  poetischen  Versuch  so 
tun  haben,  der  den  Urbeginn  aller  Dinge  anschaulieh  machen  wül? 
Was  soll  weiter  die  Bemerkung:  „Wir  erblicken  in  der  Bibel  kein 
Lehrbuch  für  Naturgeschichte"?    Soll  ein  Schüler  sich  so  in  einem 
Aijifisatze  ausdrücken?  —  Das  Thema:   „Joseph   und,  Jesus"* 
Die  geistreiche  Einleitung  beginnt:   Das  Alte  Testament  schiMert 
manche  Perspnen,  die  voller  Mängel  und  Laster  sind;  es  zeichnet  . 
uns  andere,  die  durchaus  nicht  frei  von  Fehlem  sind,  bei  denen 
ab^Br   die   guten  Seiten    überwiegen.    Zu   diesen   gehört  Joseph. 
Sein  Leben   hat  Berührungspunkte  mit   dem  Leben  Jesu.    Zum 
S<}hluß  heiß(  es:    Beide  werden  erhöht,  Josqrfi  wird  in  die  erste 
Kaste,  der  Ägypter  aufgeglommen,  ihm  wird  die  Stellung  nach  dem 
Könige  eingeräumt;  Jesus  wird  von  Gott  dem  Leben  wiedergegeben, 
ihpi  ,wird  die  iWeltregierong  übertragen. 

Bekanntlich   haben  die  Mytholögen  Herakles  mit  Simson  au-  . 
sapnmengestellt.    Warum    soll   nicht   auch  ein  Sch^Uer  das  tun? 
Then^a:   ,„SJnison   und   HerakUs".    Naph    einer  höchst  9ll*  ; 
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gemeinen  und  darum  überflüssigen  EiiileitUDgp  heifit  es:  ßieGroB-^ 
ttten  beider:  i.'Simson  tötet  ohne  Waifen'  einen  LöWiii,  Herakles* 
besiegt  die  Löwen  von  Nemea  und  vom  KilMron;  2.  ISimsOn  fangt^ 
dreifatindert  Schakale,  Herakles  fängt  ittk  Hirsch  der  Diana;" 
4.  'Simson  hebt  die  Torflögel  in  Gaza  aus  und  trägt  sie  aqf  einen 
ßerg;  Herakles  ttägt  den  Kretenstschen  StieJr'fort.  ^ 

Zu  der  Behiandlung  des  wunderlichen  Themas:  „In  welchem 
Sinn  kann   man  an  der  Hand  Jesajas  in  dem  heutigen^ 
Umsichgreifen    der  materialistischen  Weltanschauung* 
eine   Von  Gott   gewollte  Zeiterscheinung  erblicken?'' 
geht  Terf.  von  Spinoza  aus,    findet  den  Obergang  zu  Jesiga,   be-- 
trachtet  die  Gegenwart  und  ihren  Materialismus,  zitiert  Feuerbach, 
erinnert  an  Nietzsche  —  der  Terebinthenkult  zur  Zeit  des  Jesaja^ 
hat  sein  modernes  Seiteustuck  in  dem  europäischen  Buddhismus! 
—  und  schliefit  dann  die  Betrachtung  mit  den  Worten:  „Tut  die 
gegenwärtige  Christenheit  so  wenig  fiuSe  wie  das  einstige  Juda.' 
80  ist  sie  zu  dem  Gericht  und  Untergang  reif.    Der  Materialismus^ 
droht  diesen  ihr  (!).    Wir  sind  berechtigt,  ihn  nach  Analogie  des 
Jttaja  als  Organ  unseres  Gottes  anzusehen  und  anzunehmen:  sein 
furchtbares  Umsichgreifen  ist  Gottes  Wille;   er  selbst  dagegen  ist 
all  und  für  sich  nicht  unQberwindlich,  eben  nur  iHittel  zum  Zweck 
in  dem  LiebesratschluB  Gottes*'.  —  Zu  diesem  Gesalbäder  macht^ 
Verf.  die  ihn  selbst  verurteilende  Anmerkung:    „Wird  diiBse  Auf-' 
gäbe  zttr  schriftlichen  Bearbeitung  gestellt,   so  ist  von  vornherein 
der  Gefahr  zum  Moralisieren,  zu  hohlem  Phrasentum',  zur  Heuchelei, 
wöiu  bei  ethischen  Themen  manche  Schüler  neigen,  \hifch  den' 
Lehrei^   ein  kräftiger  Riegel  vorzuschieben*'.    Zweitens  fügt  Verf. 
als  Anmerkung  hinzu:  „Von  aktueller  Bedeutung  wäre  es^  ferner ^ 
die  Idee  dieses  Themas  auf  die   sogenannte  „gelbe ' Gefahr"  und' 
Rußland  oder  auf  die  weiße  Rasse  zu  übertragen. 

Genug  zur  Beurteilung.  Derselbe  Verf.  stellt  nun  ein  ähn- 
liches' Buch  im  Anschluß  an  das  Neue  Testament  in  Aussicht!  -^' 
Dieses  vorliegende  Buch  ist  in  seinen  Absichten  wie  in  afeifiem  In- 
halt m.  E.  völlig  verfehlt 

Stettin.  Anton  'Jonas. 

Adolf    StSlzel,    Die    VerbandloDgeD     über    Schillers    'Beröfuogp. 

aaeh  Berlio,   gesehiclitlieli  uod  rechtlieh  untersucht.    Berlin  1905,*' 

^     Ffaos  Vahleo.    97  S.    8.    2  ^.  .     ^  .  :    ^ 

Im  Oktober  1829  hatte  Goethe  bei  der  Herausgäib'e  seitiest 
Briefwechsels  mrt  Schiller  in  der  Widmung  an  König  Ludwig  I/- 
deii  Gc(danken  ausgesprochen,  welches  Glöck  es  för  Schiller  ge-'' 
Wesen  wire,  wenn  auch  er  schon  der  Gunst  Sr.  Müj^^tdt  sich'' 
hüte  '^rfireuen  können.  In  diesem  Lobe  des.  Bayemköhigs  er-'^ 
büokte  det"  frftfaere  Kanzler  Friedrich  Wilhelms  IIL,  vi  ft^yme;^ 
eälen  ,,mittelbaren  Vorwurf  gegen  seinen  Landesherm;  er  ver-* 
öffentlichte   deshalb  in^  der  Hallischen  Literaturzeitung  eine  „Be- : 
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ligimg«*  eiwa  dea  lobalu:  aus  mimt  eigM««  Ai 
wi«9t  er»  <bA  dar  König  von  Praufieii  den  Dichter,  als  er  im 
1804  a«€b  PoUdam  gefcomiBeii  ^u  ein  jabrlicbes  tieadengebelt 
Koa  SOOtt  Tir.  aebtt  freiem  Gebrauch  einer  Uofefuipage  für  des 
Falk  seiner  (Juisiedelung  naoli  Berlin  sugeeicbert  habe,  ein  An* 
erbieten,  das  nur  infiilge  des  frülaeitigen  Tode«  SehiUera  ohne 
WirkuDg  gehlieben  sei.  Diese  Bencbtignng  Beynes  erregte  ihrer- 
aeits  vielfacb  Widersprudi;  der  Hunoliener  Professor  MietbamiDer» 
ein  Jeoensei*  Freund  Schilit^rs»  naiinle  sie  geradezu  „die  kecke 
Behauptnng  eines  schwachgewordeuen  allen  Mannes'% 

Um  nun  in  diese  bisher  unaufgeklirle  Sache  Licht  zu  briagett, 
hil  SiAlsel  mit  groQer  Sorgfalt  und  Umsicht  alles  irgendwie  be- 
langreiche Material,  selbst  die  Potsdamer  Hofküchenrechnnogea 
HKMn  Mai  1804,  susamnengestellt  und  zugleich  die  Verhaudluogen 
über  Scbilbirs  Berufung  ?om  juristischen  Standpuukte  aus  be* 
leuchtet.  Die  Hauptfrage  ist,  warum  Schiller,  als  er  nach  eeiaer 
Ruckkehr  nach  Weimar  seine  Bedingungen  formulierte,  auf  seine 
Eingabe  som  18.  Juni  1$04  von  Berlin  aus  keine  Antwort  erhallen 
bat.  SiAiael  weist  überzeugend  nach,  daA  allein  die  Uroatande  an 
dieser  aufiallenden  Tatsache  schuld  sind.  Die  ganze  Untersuchsug 
wird  sooiii  zu  einer  Art  Apologie  des  Kanzlers  Beyme  und  netneff 
Regieruiif. 

Uniengbar  ist  der  Gegenstand  dieser  Abhandlung»  wie  der 
üerfasaer  selbst  es  angibt,  an  sieb  von  geringer  Bedeutung«  IflMner- 
bin  schenit  es  mir  sehr  erfreulich^  dafi  ein  Teil  der  Arbeit»  die 
bisher  in  etwas  einseitiger  Weise  Goethe  zugewendet  wurde»  jetat 
auch  auf  arineu  grufien  Freund  verwendet  wird.  Auch  iai  düe 
Sichrifl  nicht  etwa  nur  für  den  Biographen  Schillers  nea  Werl; 
sie  enthält  viele  Einzelheiten,  die  uns  in  die  kulturellen  Zustande 
Deutschlands,  insbesondere  Berlins»  am  Anfange  des  19.  iakr«> 
bunderts  interessante  Blicke  tun  laasen. 

Berlin.  Johannes  Schaiidt« 


Watt  her  Sehwahn,  Diktate  für  die  antereii  Klassea  kVherer  Lekr- 
aaatalteiu  iMpxig  uad  Berlin  1905,  B.  G.  Teubaer.  IV.  a.  31  &  kL  8. 
0,60  JC. 

Das  Heft  bietet  für  Sexta  36  Stucke  zu  den  {§  3  -  23 
unseres  amtlichen  R^^elbuches  für  die  deutsche.  Rechtachreibung, 
so  daß  j<*de  Regel  in  zwei  Stücken  geübt  werden  kann,  in  fast 
gleicher  Weise  sind  für  Quinta  dieselben  Paragraphen  (hier  unter 
Bar  ricksieht  igung  auch  des  dort  übergangeneu  {  5)  bedacht  worden; 
die  Zahl  der  hier  gegebenen  Diktate  kommt  mithin  der  für  die 
unterste  Stute  berechoeteu  ziemlich  nahew  In  der  Tat  treten  ja 
die  NaohtHTittihiugen  erat  io  Quarta  den  Diktaten  gegenftber  in 
den  Vordergjruud.  Infolgedessen  moft  sieh  diese  KhMse  mil 
einem  Stüi4is  für  die  einzelnen  Regeln  begnügen,  so  zwar,  daA 
gew6bnticii  dsrea  anabrere  unlar  einer  Nummer  snaamnMBfafaBi 


«ittA  Wen  erst  dieser  Stufe  die  Fremdwörter  sugewiesea 
werden,  so  stimmt  das  mit  dem  in  meinen  ObuiigsstAcken  lur 
JratidMii  Rechtschreibung  (3.  AuO.  Berlin  1093,  Weidmaftn)  be- 
obeehteten  Verfahren  Oberein.  Daß  der  i  23  Ober  Siibentren- 
pUBg  nkhl  weiter  berflcksichtigt  ist,  kann  ich  versieben,  ob- 
wohl sieh  vielieicht  auch  fflr  ihn  eine  (freilich  auch  bei  mir 
tahleiMle)  gedruckte  Vortage  scbaflen  UBl  und  er  nicht  not^ 
weftdigerweise  so  stiefmQtterlich  behandelt  werden  muA,  daß  er 
iMit  Vorworts  twar  durchzusprechen  und  tu  oben,  aber  nicht 
ieircli  Diktate  su  befestigen  ist.  Wirklich  findet  er  erst  in  Stack  76 
(Q«MirU),  merkwürdiger  Meise  gerade  mit  den  Anfangsbuch«» 
Stabe«  zusammen,  einige  Beachtung«  und  zwar  muß  er  sich  in 
tUuser  einen  Nummer  mit  einem  einzigen  Beispiele  zufrieden 
gubeo,  wie  Oberhaupt  die  Meinung  des  Verfassers,  es  stehe  fär 
die  in  Frage  kommenden  Regeln  immer  eine  größere  Anzahl 
fon  Beispielen  zur  VerfOgnng  (Vorwort  S.  IV),  dem  forliegenden 
Tatbestande  nicht  ganz  zu  entsprechen  scheint.  Ich  weiß  ja 
•Uenlings:  d§t  x^^Q^  antiguy^  ovx  okm  %^  ^vlaxw^  aber  etwas 
tiefer  könnte  er  bei  einer  neuen  Auflage  doch  hineingreifen.  För 
im  wirklich  gesetzten  Apostroph  z.  B.  tritt  uns  in  dem  dafür 
Ml  Betracht  kommenden  Stück  77  nur  ein  einziges  Huster  ent<- 
gegtn,  und  wie  die  Schüler  der  Sexta  und  Quinta  auch  dafon 
gaK  befreit  werden  können,  den  Bindestrich  in  der  Schrift 
tu  handhaben,  ist  mir  nicht  klar.  Brauchen  sie  wirklich  Grimms 
lUrclien  und  Claudius*  Gedichte  nicht  schreiben  zu  können«  ab- 
gateben  Ton  Ciceroa  Plänen,  die  vielleicht  auch  ihnen  schon  ein* 
Aal  im  lateinischen  Unterrichte  auf8ioßen?  Ich  glaube  mich 
daasen  au  entsinnen,  daß  ich  nicht  erst  im  zwölften  Lebensjahre 
dam  Namen  meines  Friedrich- Wilhelms^Gymnasiums  die  richtige 
iaflere  Form  auf  dem  Papier  zu  geben  wußte. 

Dia  Stücke  sind  fflr  die  Schüler  der  verschiedenen  Stufen 
saaMich  wohl  geeignet  und  mit  Rücksicht  auf  die  Lebrpiftne  aus- 
gai^lhlt.  Es  könnte  daher  in  der  Vorrede  die  an  sich  selbstTer- 
atindliche  Tatsache  Erwähnung  finden,  daß  der  Lehrer  in  Quinta 
nancherlei  (22  ton  32  Stücken)  aus  dem  lilassischen  Altertum 
entlehnt  sieht.  Hält  es  doch  auch  sonst  der  Verfasser  für  ange- 
bracht, sich  über  die  Ton  ihm  herangezogenen  Stofle  in  den  ein- 
Mtenden  Bemerkungen  auszusprechen.  In  Nr.  36  ist  wohl  die 
Überschrift  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  da  sie. nur  auf  den  ersten 
Satz  Bezug  nimmt.  Die  Nummern  naturkundlichen  Inhalts  — 
bekanntlich  (mit  Ausnahmen  I)  eine  crux  unserer  deutschen  Lese- 
bicher  -^  werden  ja,  denlie  ich,  sachlich  zuverlässig  sein.  Wenn 
Nr.  24  der  Löwe  in  gewohnter  Weise  als  das  stärkste  aller  Tiere 
f argafObrt  wird,  so  hat  man  mich  darüber  neuerdings,  hinsiehtlick 
sainas  Verbältniisee  zum  Tiger  (s.  Stück  26),  eines  andern  be- 
hbrt  (Zell,  Tierfabeln).  ^  Stück  72  Z.  10.  f.  o.  schlage  ich  ans 
bakanntani  Grande  Tor,  auf  der  Burg  von  Athen  der  Stadtgöttin, 
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'^otl  sie  sehen  eibmal  so  :bmß<^,  nicht  ihr,  sondern  ein   Heilig- 
tum zu  geben. 

-   .Was  die  Form  der  Stucke  betrifft^   so   ist   mir  .aa%efalleQ, 
daß  der  Verfasser  z«.  B,  di«  Schreibung  „ziehn'*.  und  „das  Eiüihi^" 
X'Nr.'65  u<  78)  geraitezu  zu  empfehlen  scheint,   während  er  doch 
^.  B.  Nr.  69  „späteren*'  drucken  läßt.    Und  nun  die  großen  liod 
kleinen    Anfangshuchstaben!     Nach    dem   „Regeibucbe'^  .V2l.,5 
haben  wir.  die   von  Personen namen   abgeleiteten  Eigeaschaß^- 
Wörter  klein  zu  schreiben,  wenn  sie  eine  Gattung  bezeichnen. 
£s  kann 'sich  aber,  wie  Duden    (Die   deutsche  Reohtsehreibui^, 
*?.  Aufl. ,  jtfüncben  1902,  §  16,  5}  sehr  richtig   henrprhebt,    aa^ 
^um    einen    Artbegriff   handein,    was    ihn  freilich  ..das    Wort 
„generell'*    in   seiner  Regel,   genau   besehen,    hätte   ausmerzen 
lassen  sollen.     Zum  Beispiele  dient  das  auch  sonst  in  denGran^ 
matiken  an  dieser  Stelle  immer   noch    spukende   homerifiehe 
-Gelächter,    dessen-  differentia     specifica   in  dem   ihm.  eigenen 
'aTravo'roy  liegt.     Am  weitesten  kommt  man  wohl  auch  hier  nüt 
einer  negativ  gehaltenen  Anweisung:     Schreibe ,  solche;  Adjekti?a 
.klein,  wenn  sie    nicht   individualisieren.     Filr   reifere  SchQler 
kann  man  hinzufügen,    daß    es   sich   in   solchem  Falle. um  eine 
Charakterisierung,  d.  h.  darum  dreht,  daß   der  Sprechende 
durch  eigenes  Urteil   erst   seinerseits    eine  Verbindung  zv^riacben 
Substantiv  und  Adjektiv  herstellt:    Da  ist  denn  freilich  von  bloßem 
Namen   oder  einem  Titel  keine  Rede.    Eben  darum   werden   die 
von    Orts-    und   VolJtsnamen    abgeleiteten  .fiig^nschaftswöiier 
<Regelb.  §  22,  2)  för  gewöhnlich  klein  geschrieben,    somit  auch 
die  mohammedanischen  Pilger,  die  versehentlich  nach  $21,  .5 
geraten    sind ,    obgleich    sie  doch  keine   m  o  h a  m  m e  d  s  ch e n 
Pilger,   sondern    Mitglieder    eines    wenn   auch    weit   verzweigten 
Religions Volkes  sind.     Würde   das   eine   oder   das  andere  .toq 
beidem   im  Gegensatz    zu  sonstigen  Religionsgemeinschaften  eine 
offizielle    Bezeichnung    sein    sollen,    so    wäre    das    Adji^tiy 
natürlich  gr^ß  zu  schreiben.    Wer  nur  eine  vom  Geist  des  Re- 
formators getragene  Kirche  Luthers  anerkennt,  rechnet  atdi  aar 
Lutherischen  Kirche,    kann   aber    wohl   zur  Hervorhebung  ihres 
inneren  Wesens  von  den  Grundsätzen  seiner  lutherischen  Kirche 
^rechen,  and  in  einer  Ortschaft  mag   neben  dem   Katholischen 
<bezw.  Reformierten)  Gotteshaus    ein  Lutherisches   bestehen,    sei 
auch  zehnmal '  die  ihm  gegebene  stehende  Bezeichnung  aus  irgend 
welchem  Grunde  anfechtbar.     Solche  peinlichen  Unterscheidung^ 
erscheinen  nun  dem  S>chö(er  vielleicht  als  eine  harte  Nuß;  aber 
ler  wird  sich  ja  an  ihr  nicht  gleich  die  Zähne  ausbeiflen«   Andere 
li^t  die  Sache  für  das  große  Publikum«   dem  es  natürlich .  wili* 
Jcommen  sein  darf,  in  zweifelhaften  Fällen  (§  22  Schluß),  mit 
kleinein  Anfangsbuchstaben   schreiben   zu   sollen.-  Für   unsere 
•Zöglinge,  aber  hatte  Seh  wähn   am  Ende   an   deren   Denkkrafl 
-und  riast  gerade  im  Stück  76  etwas  kräftiger  appeUiereakönnieii, 
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als  es  geschehen  ist.  Hat  Roth '  eÜftia!  pjiKtiichV  ^d^^^ 
seine  Kirche  die  Welt  erobert,  so  sehen  wir  allerdings^  zunächfst 
das  römische  Reich  und  dte  rtaiüsch«  Kh^che'Wor  irns.  -  Als  die^e 
ater  „die  Grenzen  de^  Reiches  öberscfaritV'  -und  2u)e(2t  „durdh 
die  Reformation  erschüttert  wiirde^*,  war  sie^  daniit  ^r  ftöttfi- 
schen  fiirche  geworden.  Dabei  erlaube  ich  nniF  den  Verfasser 
daran  zu  erinnern,  daß  er  Nr.  3  den  Deutschen  Kaiser  im  DeQtscb<jn 
Reiche  auftreten  und  uns  Nr.  53  anf  den  Trojanischen  (wie  Nr.  21 
duf  den  Siebenjährigen)  Krieg  einen  Bück  werfen  lißt.    Ich  möchte 

'^hn  auch  fragen,  seit  wann  wir  wieder  angewiesen  sind,  zwischen 
namens  und  Namens  zu  unterscheiden  (Nr.  37  u.  60),  wovon, 
«oviel  ich  sehe,  auch  die  „Kanzleiorthographie"  nichts'  welp, 
an  die  ich  uns  in  der  Schule  fOr  gebunden  eradhte^  Wie  ii^eit 
inan  bei  schwankenden,  d.  h.  nicht  einmal  „bis  auf 'weiteres  Fr^i- 

'  heiV*    gewährenden   Schreibungen  (z.  B.  dem  Vornamen  Walter) 

*  den  Fall  der  „Zulässlgkeit**  oder  „tünlichster  Vernieidung**  ansetzen 
will,  wird  man  nach  jeweiligen  Verhältnissen  mit  sich  abmachen 
müssen;  bei  Schülern  sähe  ich  keinen  rechtes  Grnnd;    waruin 

'sie,  was  sich  vermeiden  läßt,  ihrerseits  nicht  vermeiden  soIite(i. 
in  Stück  68  Z.  6  v.o.  ist  ,,om  ein  Beträchtliches''    (Regetb. 

'  §'  22,  4)    offenbar  Druckversehen^   wie   auch   Nr.  42   Z.  8  v.  o. 

\  ein  solches  vorliegt. 

Das  Büchlein  wird  neben  anderen,    zumal    da   es   auch   auf 
die  Satzlehre  einige  Rücksicht  nimmt,    seinen  Weg  machen   und 

-  manchem   Amtsgenossen    willkommen   sein.    Hoffentlicb  '  hat   fr 

'*aber  ein  besser  geheftetes  Exemplar  in  Händen  als  ich;  denn  es 
isr,  in  steifen  Umschlag  gekleidet,  doch  wohl  nicht  darauf  be- 
rechnety  noch  einmal  zum  Buchbinder  zu  wandern.  '        .        ; 

Pankow  bei  Berlin.  taul  Wetzel. 

_: •     .  •    •  » 

*  1 

•  '  r  '      .  ■  ^  " 

Krel)«'  Aotibarbarus    der  lateioiscbeo  Sp.racbe.    Siebente,  genaa 
darehgesebeoe  uod  vielfach  umgearbeitete  Auflage  voo  J.  H.  ScJia^aVz. 
:  1.  Lieferang.     Basel  1005,  Beooe  Schwabe.    VIfl  u.  1^  &•  2  JC.  ' 

Eine  neue  Auflage  eines  Buehes,  das  äen  liehrern  des  Läteini- 
^  sehen  in  so    vielen    zweifelhaften  Fällen    und[*  ünbichern  Einzel- 
'leiten  mehr  oder  minder  erschöpfende  Auskunft  zu  geben  Ver- 
anlag, wie  der  nunmehr  in   siebenter  Auflage  eracheinende  Anti- 
barbarus,  darf  immerhin  als  ein  bedeutsames  Ereignis  bezeichnet 
werben,   besonders    wenn    diese   neue  Auflage   derartig   ergänzt, 
^berichtigt  und  verbessert  ist,  wie  es  hier  von  der 'Hand  des  uii- 
'ermüdlichen  und  auf  dem  einschlägigen  Gebietie  sc^  wofil  bewan- 
^derten  Verfassers  geschehen  ist.    Neue  Wörter  sind  iii  der  ^oi'- 
liegenden    Lieferung    zwar    nur    wenige   aufgenommen    (oftsen«, 
eeeeptus,    Albani,  albere,   dliquo  Uiid    aliquot  l  ^oiviel   ich   sehe^; 
aber   in   welchem   MaB^    die    alten    Artiker  'ergänzt^    vnd     er- 
weitert sinid,  zeigt  z.  B^  gleich  die  Präposition  ab  (jetzt  37s  staAt 
der  bisherigen  9V4*^^^^0d)i  ferner  aÄesM,'aeetMre  dl- isr,  vor  alUm'aber 


ißt  Um9l9nd«  dji0  die  i»>ite  |>feraflg  jaUl  raf  160  Seiü^ 
AI»  Wdrler  behandelt,  fär  die  die  letzt«  Auflage  147  Seiteo  ge- 
braucble.  däB  ferner  der  äußeren  Erweiterung  auch  die  grAwl* 
liehe  und  6orgfä|tige  üurcbarbeitung  der  einzelnen  Artikel  eot- 
aprifiht,  tritt  überall  hervor.  Überall  sind  die  neueren  Erschei- 
nungen, größere  Werke  sowohl  wie  kleinere  Abhandlungen,  herta- 
gezogen  und  in  ihren  Resultaten  verwertet«  so  auch  sclioo  die 
ßisher  erschienenen  Lieferungen  des  Thesaurus  linguae  latitt«^ 
dessen  Angaben  auch  hier  und  da  kleine  Berichtigungen  erfahreo. 
Hit  vollem  Rechte  sind  auch  die  bisherigen  Zitate  aus  äitereo 
Werken  und  Ausgaben,  die  doch  heute  kaum  noch  jemand  zur 
Hand  bat,  gestrichen  und  durch  eingehende  und  sachkundige 
Verweisungen  auf  die  neuere  Literatur  ersetzt.  Auch  die  Zitier* 
weise  ist  vereinfacht  und  verbessert;  so  sind  z.  B.  bei  den  Zitateo 
aus  Cicero  überall  die  neben  den  Paragraphen  ganz  entbehrlicheD 
Kapilelzahlen  in  Wegfall  gekommen.  Alles  in  allem  darf  die 
Oeue  Auflage,  soweit  sie  vorliegt,  in  jeder  Weise  empfohlen  wer- 
den; das  VVerk  mußte  nicht  nur  jeder  Gymnasialbibliothek  cio- 
Terleibt  werden,  sondern  sich  auch  im  Privatbesitze  eines  jeden 
Lateinlehrers  beGnden. 

Namentlich  in  den  ersten  Bogen  des  Antibarbarus  hatte  ich 
mir  am  Rande  meines  Kzeniplars  eine  Reihe  von  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  angemerkt,  die  mir  im  Laufe  der  Zeit 
wönschenswert  erschienen  waren,  ohqe  daß  ich  jedoch  bisher  Zeit 
oder  Gelegenheit  gefunden  hätte,  sie  dem  Verfasser  mitzuteilen. 
In  den  bis  jetzt  vorliegenden  Bogen  sehe  ich  nun  die  allermeisten 
meiner  Wunsche  auch  so  erfüllt;  um  so  weniger  will  ich  jetzt 
mit  einigen  Einzelheilen  zuröckhalteo,  die  m.  E.  noch  der  Ab- 
hilfe bedürfen.  Ein  Abschluß  ist  ja,  wie  der  Verfasser  selbst 
sagt  (S.  VII),  bei  einem  Werke  dieser  Art  schwerlich  zu  erreichen; 
so  ist  es  denn  aurh  kein  Wunder,  wenn  trotz  all  seiner  Sorgfalt 
noch  Wünsche  laut  werden.  Es  sind  ja  meist  nur  Kleinigkeiten, 
die  ich,  teils  binsichtlicb  der  sachlichen  Angaben,  teils  in  bezog 
auf  die  Fassung,  vorzubringen  habe;  aber  sie  sind  vielleicht  nicht 
ohne  BeUng  bei  einem  Werke,  das  sich  aus  zahllosen  Einzelheiten 
zusammensetzt.  Jedenfalls  mag  der  Verfasser  versichert  seie» 
daß  mich  vor  allem  das  per>Anliche  Interesse  für  seine  tüchtige 
Arbeit  zo  der  folgenden  Zusammenstellung  bewogen  hat. 

S.  38  oben  ist  der  Passus  über  ab  bei  Städtenamen  nicht 
gut  geordnet;  zwischen  den  Stellen  aus  Livius  erscheinen  echen 
Zitate  anie  Caesar  und  Cicero,  und  dann  wird  zum  Schluß  wieder 
die  bekannte  Regel  für  den  Sprachgebrauch  der  Klassiker  in  dieaen 
Falle  gegeben«  Richtiger  wäre  es  wohl  gewesen,  zunächst  Regel 
und  Beispiele  für  Cicero  und  Caesar  anzuführen  und  dann  auf 
den  abweichenden  Sprachgebrauch  anderer  Schriftsteller  einzn- 
ffehen.  ^^  S.  40  ist  gesagt,  daß  abalimare  von  Cicero  ver- 
Biltniandßig  selten  und  von  Caesar  nie  gebraucht  werde ;  diese 


FMfttDg  wird,  wie  icb  fdrcbia,  übereifrige  Leeer  uDter  Uaetiaden 
▼eraiilasseo,  deo  Gebrauch  des  Wortes  (gewifi  g^gea  den  Willen 
des  Verfassers)  zu  beanstandeD«  wdbrend  es  doch  im  Grunde  ge- 
ttomnieo  bei  Cicero  ger  nicht  selten  ist  (ich  habe  mir  18  Stellen 
dafür  notiert),  jedenfalls  kaum  seltener  als  alienare,  bei  dem  ein 
Bolcher  Zusats  nicht  gemacht  ist.  —  Bei  abe$u  ak  oder  mit 
einfachem  Ablati?  (S.  43)  würde  ich  auch  zuoichst  wieder  den 
klassischen  Sprachgebrauch  klarstellen  und  dann  erst  die  Ab- 
weichungen anderer  S^riftsleller  berücksichtigen.  Hinsichtlioh 
der  Klassiker  heißt  es  ferner,  daß  sich  abesse  mit  dem  bloBen 
Ablativ  nur  bei  einigen  Ortsbeseichnungen  finde,  t.  B«  dmm, 
furo,  «rte,  pairia.  Aber  von  diesen  Wörtern  ist  sunäcbitt  domo 
zu  streichen,  dessen  Anschluß  an  die  Konstruktion  der  SlAdte- 
namen  nichts  Auffallendes  hat,  wenn  sich  auch  an  anderen  Stellen 
abesse  a  dumo  findet.  Ebenso  kommt  aber  auch  foro  nicht  in 
Betracht,  denn  an  der  einzigen  Stelle,  die  meines  Wissens  dafür 
angeführt  werden  kann,  steht  domo  absum  et  foro  (Cic.  fam. 
4,  6,  2),  ist  also  foro  mit  in  die  Konstruktion  des  unmittelbar 
vorausgehenden  domo  hineingezogen;  solche  Fälle  UBt  aber  der 
Verf.  aucli  sonst  nicht  gelten  (vgl.  abhorrere  S.  47).  ^Somit 
bleiben  für  den  blofsen  Ablativ  nur  zwei  kritisch  zweifelhafte  Stellen, 
Tttsc  5, 106;  fam.  5,  15,  4^),  während  abesse  a  sehr  häufig  isl; 
man  wird  also  dieses  als  klassischen  Sprachgebrauch  hinstellen 
and  den  blofsen  Ablativ  mindestens  als  zweifelhaft  bezeichnen 
müssen.  Dasselbe  gilt  dann  auch  für  die  noch  besonders  be- 
bandelte Verbindung  tieii  Iwge  abe$H.  Bei  Städtenamen  da- 
gegen (und  ebenso  bei  domo)  kann  ab  stehen  und  fehlen;  für 
nb  bietet  besonders  Caesar  (vgl.  Heusel  s.  v«  absum)  Belege. 
Es  ist  mir  übrigens  aufgefallen,  daß  in  all  den  fraglichen  Stellen 
der  Klassiker  abesse  a  sich  bei  Städtenamen  nur  dann  findet, 
wenn  die  Entfernung  in  genauerer  Angabe  hinzugesetzt  ist,  z.  B. 
Cic.  Cluent  27  abest  a  Larino  XVIIl  milia  passuuro.  Die^  Unter- 
scheidung stimmt  au4*h  für  die  im  Antibarbarus  angeführten  Stelleo 
aus  Nepos  und  Livius*).  Bei  dmno  wird  freilich  diese  Unter- 
scheidung nicht  beachtet  (vgl,  z«  B.  Verr.  4,  39;  5,  82  abesse  e 
domo  ohne  Angabe  der  Entfernung). 

S.  48  ist  se  abkere  in  terram  als  nnklassisch  beseicbnet; 
erwähnenswert  ist  demgegenüber  immerbin  Cic.  \9rr.  5,  140  ad 
terram  abiectus.  —  S.  48  a6tir«  fehlen  Verbindungen  wie  abiiie 
dB   provincia    Cic«    Verr,   2,   55;    de   Sicilia   Att.   10,    4,  9.    — 


1)  Wie  leisbt  mU  kisig  übHgeis  Hm  ■  oder  sb  in  den  Ha»4iefcrirtte 
•MfefaUea  Ut,    teigl  €.  P.  W.  Müller  sdoot.  eriil.  %m  Gie.  ep,  I,  7,  3. 

*)  Uosicber  ist  die  Leeert  Laet.  bei  Cie.  ep.  12,  15,  7.  Obriffeis 
bat  bler  der  Theeaarus  207,  68  irrtünlicb :  ep.  fan.  12,  15,  1.  Aodere 
Dreehfeblar,  dia  nir  in  Tbes.  au%efalleo  aiod,  stebea  206,  24:  6,  31  al. 
i^  ai  oad  reä  at.  ea;  IS.%4,  82:  Caee.  alv.  2,  23  (atett  32),  ]3;  123»,  4: 
21,  4  at  21,  1,  4 ;  12b^  3:  23,  43  ist.  42),  3. 
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ICS/6t  med.  wird  acnen  bei  berichtigMdeD .  Angaben  besonders 
'in  Bedingungssätzen  =* und  nicht  vielmehr'  belegt  Es  hätte  wohi 
rhiniogefugt  werden  können,  d^ß  in  'demselben  Sinne  sieh  a«ch 
fis^  non  findet,  Tgl.  Cic.  Cluent.  34;  dorn.  63;  Mvr.  75;  Plane.  60; 
>70;  71;  Phil.  10,  10  et  non  contra;  Tusc.  1,  13;  3,  a7  u.  6. 
^'«Sogar  nequ$  steht  in  demselben  Sinne  vereinzelt  Detot.  28  si  sal> 
^iatorem  avum  habuisses  neque  eum  virum,  onde  puderia  pnfdici- 
riiaeque  exempla  peterentur.  Wo  sich  in  solchen  Sätaen  bei 
(scharfer  Gegenüberstellung  einfaches  non  fthdet  (z.  B.  Cic.  diT. 
(2,  56;  119;  nat.  d^r,  3,  86;  leg.  1,  40;  ac.  2,  80;  Verr.  1, 
«110;  4,  120),  ist  der  Sinn  vielleicht  ein  klein  wenig  anders^  ob- 
f^ohl  auch  hier  die  Obersetzung  mit  ^nnd  nicht  vielmehr*- mögliöh 
:;wäre.  —  S.  62  med.:  *Sp.  L.  ist  auch  oc  st  =3  iamquam^  qutai' 
thi  in  dieser  Fassung  ungenau ;  es  mußte  hinzugesetzt  wmieb : 
ifYOT  substantivischem  Prädikativum  \ 

>  S.  64  med.  heißt  es,;  daß  bei  dem  unpersönlichen  aceedit 
t  statt' des  Beisatzes  von  Aue,  so,  sociem,  quo  ein  neutrales  Pronomen 
-Twie  iUud  genüge.  Das  *statt*  Terstehe  ich  nicht;  Pronomen  iiiid 
'rAdverb  sind  hier  doch  nadi  Bedeutung  und  Beziehung  ganz  ver- 
«schieden.  Weiterhin  ist  die  Rede  von  acoedit  ad  eo,  ad'haee  o. 
•  ihnl.;  es  durfte  wohl  erwähnt  werden,  daß  aceedit  ad  mit  einem 

Substantiv  auch  klassisch  öfter  vorkommt,  z.  B.Cic.  Att.  1, 19, 1 
<ad  occupationes  meas  aceedit  quod;  Brut.  1, 18,4  ad  reliquois  blc 
{ labor  accessit  ut;  Cat  mai.  16  ad  senectutem;  Gaes.  B.  civ.  3,24, 4  ad 
(hoc  detrimentum;  vgl.  auch  Liv.  1, 48,  8  ad  gloriam;  28, 12,  7  ad 

«etera;  33,  9,  9;  41,  16,  2.  Für  Wendungen  wie  aceedit  ilia 
'  causa,    aliud    incommodum   quod  (ut)   konnten    auch  Belege  a«s 

Cicero  gegeben  werden,  z.  B.  Rose.  Am.  4;  Quinct;  3;  Att.  8,  24, 
^2;  übrigens  wäre  der  Hinweis  auf  derartige  Ausdrücke  mit  der 
r  voranstehenden  Erwähnung  des  hinweisenden  illud  bei  aceedit 
t  zu  verbinden  gewesen.  —  S.  73  hätte  neben  actnswre  crimine 
:attch  accusare  lege  oder  nomth«  erwähnt  werden  müssen.  —  S.  89 
'fehlen  Beispiele  für  cMaereseere  r.  iatr^  es  findet  sich  Gc.  off.  1, 

86;  de  or.  1,  258.  —  Bei  aiigert  (S.  93)  konnte  erwähnt  wer- 
{den,  daß  es- Cic.  dom.  78  mit  ut  konstruiert  Ist*   -^  S.  97  wird 

auf  die  übliche  Unterscheidung  von  mirwri  (sich  verwundem)  und 
%admirüTi  (bewundern)  hingewiesen,  freilich  nur  für  Livius;  ob 
'dieselbe  Unterscheidung  auch  für  die  Klassiker  gelten  soll,  ist 
'nicht  klar.  Jedenfalls  behauptet  v.  Kobilinski  (Progr.  von  Königs- 
;berg  1890^  S.  3)«  m.  E.  nicht  mit  Unrecht,  daß  beide  Stthk  ohne 

merkbaren  Unterschied  gebraucht  werden.  —  S.  97  sind  die  ver- 
.«inzeiten  Wendungen:  admtscsre  aliquem  ad  consiliom  Cic.  Pbä.  12, 

16  und  admiscere  aliquem  ewn  rationibus  Att.  7,  1,  9  vielleicht 

absichtlich  nicht  erwähnt.  —  Das  vereinzelte  passive  o<Imoiieri  c. 
"jjem  Cic  top.  5  ist  S.  99  erwähnt;  analog  ist  das  gleichCaUa  .xes- 
ieinzelte    commonefieri   c.  gen.  Verr.  5,  112,  rdas:.-in  der  neuen 

'Auflage  gleichfalls  bei  commonefacere.  angeführt  zu   Werden'  v^r- 
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4]||BDt^>;.'^;61-.lfti  lutter  'Odvmün  fiiod.dieyttrUnäuogeQi^^lojmin 
«nd:  tn  domo  (im  Sinne  von  domum  und  domi)  zu  streichen.  -^ 
«8;  117  aerarium  a.  E.  würde  Ich  das  Zitat  aug  Bambus  weglasse»; 
.*4ie  Korrektur  seiner  Fehler   bringt,  nach   dem   vorher  besagten 
„nichts  Neues  mehr^  und  sonst  hat  der  Satz  für  uns  keinen  Wert. 
-^—  Fär  adjektivisches   Afer  wird  S.  123   aus   Livius  als-  einzige 
Stelle^  wo  es  ^ich.  finde,  21,  22,  2  angefQhrt;  vgl.  jedoch  auch  äO, 
r'35,  9    milites  Cartbaginienses  Aflrosque.     Dbrigens   ist  hier   dje 
rFassnng  der  Aegel  aber  den  Gebrauch  von  Afiricanus  nicht  gerade 
\fiucklich,  namentlich  wenn  es  heiBk,  es  werde  angewandt,  'wenn 
/man  die  Beziehung  auf  das  Land  hervorheben^  wolle;  ich  wArde 
etwa  sagen:  Africanus  steht  von  Personen. oder  Sachen,  die^si^h 
jiu  Afrika  befinden  oder  irgendwo   in  i^  Beziehung   zu    dem  Lande 
>slehen,  ohne  doch  aus  dem  Lande  zu  stammen  oder  dem  Volke 
.anzugehören,  tz.  B.  bellum  A.,  negotiator  A.,  Scipio  A.   . —   Bei 
•A/ricmius  S.  127.mu£te  auf  den  Artikel  Afer  verwiesea  werden. 
..   S.   130    wird    die   abliebe   UntersKjheidung    zwischen   agäür 
liquid,  und  de  aliqua  re  gegeben;  es  ist  mir  nur  fraglich,  ob ^ie 
«ich  ganz  durchlöhren  UBi.     Agitur  de  re  heißt   zunächst   zwar 
luir:  'es  wird  über  etwas  verhandelt,  es  ist  von  etwas  die  Rede^; 
^ber  wie  die  synonymen  deutschen  Wendungen  'es  handelt  siiash 
<um,  die  Frage  dreht  sich  um'  schon  in  die  Bedeutung  Qbergehen 
'etwas  ^teht  auf  dem. Spiele',  ebenso  liegt  auch  bei  agkur  de- ein 
entsprechender  Übergang  nahe.     I|i   der  Tat  muB  die.  -Man.  14 
«agiiw^.  de  geradezu  im  Sinne  von  agitur   aliquid    gefaßt  werdiea; 
'.und.  Sali.  Gat.  52, 6  non  agitur  de  vectigalibus  neque  de  sociorum 
iniuriis:  libertas  et  anima  nostra  in  dubio   est  wird   die  gleiche 
:Ai]ffa8Sung  dnrch  den  Parallelismus  zwischen  agitur  und  jn  dubio 
j^i  ngihegetegt.  .  Dagegen  agitur  aliquid  behält  stets  seine  eigent- 
diche  Bedeutung.    ^^     S.  132  wird  agmm  an  2  Caesarstellea  «^ 
iter  <|xercitus  in  Übereinstimmung  mit  Mensel  gedeutet;  agnien  be- 
zeichnet m.  E;  auch  hier  das  in  Marschordnung  befindliehe  -Hew, 
,den-Heereszug,  wenn  wir  auch  am  bequemsten  in  agmine  «=auf 
dem  Marsche  öbersetzen.  —  Alienum  est  s»  wird  S.  138  als  Nea- 
4atein  bezeichnet.     Gewiß  ist  der  Infinitiv  als  Subjekt  eines  solchen 
oinpersönlichen   Ausdrucks   durchaus  das  R^elreehte;    daß  aber 
-in  Solchen  FSllen  auch'  sl  nicht  gerade    unlatetnisoh  ist,    darauf 
weist  z.  B.  Menge,  Aepelitorium   der   lat.  Syntax  §  384,  3  bin. 
-Freilich  wird  es  sich  bei  alienum  est  nicht  belegen  lassen;,  aber 
solide  das    neben  Wendungen  wie  mirum  est  si,  das  doch  recht 
^oft  vorkommt,  nicht  mehr  Zufall: sein?    Empfehlen  wörde^ieh 
-demnach  alienum  ekt  si  zwar  nie,-  aber  kaum*  nucb  einen  Fehler 
'4iarin  sehen.     Ähnlich  steht  es  mit  aUeman  nt  tc^,  das:  doch  nach 
Analogie  von  verum,  verisimile,  optimum  etc.  est  ut  nichts  Auf- 
tfallendes  haben  kann^  übrigens  steht  ut  auch  an  der  im  Antibarb. 
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nchl  erwMoleii  Stelle  bei  Cic  |m¥.47  »Hifl  Mttii«»  911m  li. 
Eodljdi  hätte  bei  riebti|$er  AoordDunf  das  fflr  aüeniMi  e^t  ttf  9»- 
febeiie  Zitat  «n  alienum  est  c.  inf.  oder  si  angeachleeaei 
nfiitseti;  das  unmittelbar  Torhergehende  alienue  tun  »i  iai 
anderer  Natur«  Angeführt  wird  an  der  Stelle  auch  Kun»  Snfl. 
Ul  \i  37.  Ohne  der  verdienatlichen  Abhandlang  Irgendwie  m» 
nahe  treten  zu  wollen,  so  meine  ich  doch,  der  Verweis  war  hier 
ganz  QberflOssig,  weil  die  zitierte  Stelle  nichts  Wichtiges  zur  fiadie 
bietet.  An  anderen  Stellen  wire  es  öbrigens  am  Plata«,  bai 
wichtigeren  Zitaten  gleich  eine  Andeutung  ftber  den  InJiall 
angeführten  Stelle  anzufügen,  wie  das  schon  mehrfach  in  der  d 
Auflage  geschehen  ist,  da  nicht  jeder  in  der  Lage  ist,  alias 
anschlagen.  So  würde  S.  111  die  Auseinsndersetsung  über 
viel  verständlicher  sein,  wenn  kurz  gesagt  näre,  was  Kühner  an 
Tüsc.  J,  44  sagt  (C.  F.  W«  Müller  sagte  übrigens  in  seiner  adn. 
critica  zu  den  fraglichen  Worten:  nett  mM^go).  —  &  142  ist 
bei  der  Scheidung  von  aUfw$  und  fuidam  der  Aundruck  scriptor 
quidam  wiedergegeben  durch  ^eine  Art  von  Schriftsteller',  oStm- 
bar  im  Hinblick  auf  das  gleich  folgende  Beij*piel;  aber  die  Wurle 
ktonen  doch  auch  sein  ss  *ein  bestimmter  Scliriftsieller,  den  kh 
aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  nennen  will  oder  kann'. 
Öbrigens  zitiert  John  zu  Tacit.  dial.  39  für  die  Veriattschnng  vom 
aiiquis  und  quidam  noch  Cic.  Arch.  18  quam  deorum  aäipia  dnnot 
de  or.  1,  46  iamqttam  in  oitifiiod  pistrinun«  —  S.  144  für  annss 
aaltri  oder  uteri  omnes  usw.  ist  das  beachtenswerte  PrograaM» 
von  Ch.  P.  E.  Meyer,  Herford  1897,  S.  9  zu  vergleichen,  der  4ie 
▼erscbiedene  Stellung  m.  i£.  mit  Recht  auf  die  verscIiiedeBa  Ba- 
tonung  der  Begrifle  zurückführt.  —  S.  149  unter  obsr  wflrde 
ich  für  unus  aut  alter,  unus  alterve  noch  die  Oberseisung  ^9m 
bis  zwei'  zufügen;  übrigens  findet  sich  vereinzelt  auch  tual  in 
diesem  Sinne,  vgl.  Cic.  de  or.  2,  79  quattuor  quinque  aezva  partes 
asl  etiam  septem;  Phil.  14,  15  hoc  triduo  vri  quatridno.  In 
steigerndem  Sinne  sas  unus  tt  alter  steht  auch  unua  alfMa  alter« 
z.  B.  Cic.  Cluent.  77. 

Ein  paarmal  will  mir  der  deutsche  Auadruck  nicht  recht  ge- 
tallen.  So  hätte  trotz  der  S.  1  FuBnote  betonten  Pietit  gcge» 
die  früheren  Herausgeber  S.  14  der  ungelenke  Ausdruck:  'mit 
der  neuen  Bekannt  werdung  der  alten  Griechen  und  Röomt', 
S.  21  Z.  6  V.  o«  usw.  der  undeutsche  Bau  der  Periode  verbessert 
Werden  können;  ebenso  die  'tägliclie  und  nichtliche  Zeitangabe' 
S.  29  Z.  3  V.  u.  S.  44  Z.  4  v.  n.  heiSt  es:  'so  wird  abesse  dadurch 

rsonai'  statt  'so  wird  abesse  persönlich'  gebraucht;  S.  131 
1  y.  o.  sind  die  Wörter  'bei  folg.  Iniin.,  etwu  zu  tun'  sehr 
ungeschickt  und  dazu  überflüssig.  Hin  und  wieder  baieegnet  andi 
der  so  vielfach  eingerissene  Mifsbraucb,  zu  römischen  Eiganaaman 
den  Artikel  zu  setzen,  so  S.  4  Note  6  'des  Kato  und  das  Si* 
senna,  S.  56  des  Cicero'.  --  Dazu  noch  einige   andere  Uttnig* 


Die  Helleiit#b»IUU«^  ••#•«•  r^m  F.  Ffigaer. 


briCffli,  s»m  T«l  DniekfiUfir.  wobei  Abrigen»  der  senet  sehr 
inrreklA  Druck  rok\  anerkaoDt  werden  soll.  &  27  Z.  It  v*  «»: 
SBÜti»  irtkiMMfti  müäum  wii*fcltvb  aUativoB  abidutm  aeki?  S.S7 
#ü»Mlln  Mttte  ea  sUtt  'aalfaat  faat  nicht'  ysM  hi^iAea  'faalfMr 
«Iaht';  S.  M  kaon  icb  mich  nicht  daiiiii  befreundeD,  wenn  m^ 
mifnri  mit  iiidiraktan  Pragesfttz  ^geradezu  elegant'  genanni  wird; 
&  105  Z.  7  V.  u.  liea  «dveraort  »s  ieieüarif  tfirmn  (ohan 
Khimmern);  S.  tl6  oA*  Z.  6  iitt  das  'dann'  iinver^täudlicb«  aa  sott 
wohl  hei&^n  'daför'  oder  'in  diesem  Siuiie';  S.  139  Z.  4  r»«^ 
ackreibe:  quod  niai  i4a  aa^,  eaeet  uaw. 

Norden  i.  Ostfrieslaod.  Carl   Stegma&m. 

Di«  BelleDiacbe  Kaltur,  dtraettellt  von  Fritt  Baomgarteo,  Frans 
Poiaod,  diebard  Wagüt^r,  Mit  7  farbigen  Tafele,  2  Karten  and 
gtgea  400  Abbilduoffea  Im  Text  miiI  anf  2  ileppeitofel».  L«i|Niia 
1905,  B.  G.  Teobner.    X  a.  4U1  S.    gr.  8.    geb.  12  JC. 

Wahrsriieiulich  ist  es  schon  manchem  ubfrzeugten  A^nhinfer 
das  humaiiistisclien  Gymnasiums  so  gegangen  wi«  mir,  daß  qnm 
'Von  den  ngof^axo^  unserer  Sache  treffende  und  bcgeisterto  Worift 
allmihlich  genug  gi'hdrt  zu  haben  glaubt,  aber  sich  na«k  Warben 
umsieht,  die  den  Wert  unserer  Bemühuniceu  weitiiren  Kreisen 
überzeugend  bewmaen.  Üie  gegnerischen  Farhgenosaen  und  din 
rabiaten  Reformer  lassen  sich  durch  die  scliönaten  Reden  nicht 
umslimmenf  und  die  trefflichen  bdcher  und  Auf>äUe,  die  ja  noH 
awnifelhaft  aus  letzter  Zeit  vorliegen,  dringen  in  die  breiteren 
Schichten  der  Gebildeten  nicht  ein.  Um  so  riihrigar  siimI  din 
Ci^nMr  aller  Sdiattierungen  aui  Werke,  die  Ruckständigkeii  dar 
gymnasialen  Bildung  zu  erwei>eu.  Sie  haben  ein  leichteres  Spiel 
und  nAtzen  es  röckaichtslos  aus.  Der  Zeilgeist  kommt  ihnen  an 
Hilfe,  die  Tagespres»e  steht  ihnen  grftBtenletls  zur  Verfügung  nnd 
auf  ihrer  Seite,  in  den  höheren  Regionen  weht  uiigflnstiger  Wind. 
Und  wann  wir  wenigstens  noch  unsere  Srhöier  ala  iiberzeuffln 
Anhänger  ihrer  empfangenen  Aa^biUlung  enlUefienl  Zum  grafcn 
Teile  »ind  sie  es  leider  nicht  Ja  was  nurh  .*«chltmn»er  ist,  wären 
mir  alle  Lehrer  am  Gymnasium  von  ^eiller  Trefflichkeit  nnd  Z»* 
llttiift  öberzeiigtl  Aber  auch  hier  hapert  es..  Bei  denen,  die  mi 
realistischen  Anstalten  vorgebildet  sind,  ist  die»  begretflicb,  aber 
f&r  die  gymnasiale  Sache  ist  es  nicht  gut,  daß  hie  nun  am  Gys- 
Tia>iiim  wirken  sollen.  E»  gibt  aber  auch  unter  humanistiack 
IforKebildeien  Zweifler,  Laue,  Abtrünnige.  Ilas  müssen  wir  als 
erschwerende  Tatbache  huinehineH  und  zu  be>aern  suchen.  Die 
wichtigste  Aufgabe  iudesseii  bleibt  doch  die,  unsere  Schüev  Ür 
das  ganze  Letien  zu  gewinnen.  Sind  ea  «li»ch  keineswegs  nur  iKe 
Untüchtigen,  die  hernach  die  geno>aene  Ausbihlung  schmähen  94tm 
ihren  Wert  verkennen^     Wie  ist  da  zu  helfen? 

In  diesen  Tagen  habe  ich  unsere  jetzigen  Primaner  nban 
jNsMnennngabe  anfaciiraibeik  laaaen,  «eteban  üntarrichl  aie^  9iaaliV 
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man  stellte  ihnen  die  WaU  frei,  in  der  Oberptima  haben  wollten.' 
Dos  erhaltene  Jfäterial  (63  Wunschzettel)  ist  natüriicfa  von  selrf 
relativem  Werte,  lind  mancher  Lehrer  wird  to  för  völlig  werflos 
halten  wollen.  Ich  glaube,  mit  Unrecht.  Trotz  weitgebendenf 
Ikipvcuf  cm^c%B%Vy  das  Ja  am  Plätze  ist,  kann  man  doch  aas  deit 
teilwase  begründeten  Wünschen  manches  schliefien.  Der  ge- 
fShrdojIste'  Unterricht  ist  danach  der  griechische,  viel  gefährdeter 
als  der  lateinische.  Deutsch,  Geschichte,  Philosophie  nnd  Natur- 
kunde i  sollen  eich,  ia  die  griechischen  und  einen  Teil  der  lateini- 
schen oder  überhaupt  der  altsprachlichen  Stunden  teilen,  so  woUen^ 
es  dio, meisten, unserer  jetzigen  Primaner.  Ob  dieses  Verlangen 
vernünftig  ist  oder  nicht,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen,  genug, 
es  ist  vorbanden  und  ernst  gemeint.  Es  entspringt  anch,  soweit 
ich  lese  und  fühle,  nicht  einer  Verkennung  der  Vorzüge  der 
griechischen  Sprache  und  Kultur,  sondern  der  Meinung,  daß  die 
genannten  Wissensgebiete  für  den  Abschluß  ihrer  Bildung,  meinet- 
wegen füt  das  spätere  Leben,  notwendig  seien.  Sie  denken  wohl 
auch,  es  komme  nicht  so  sehr  darauf  an,  daß  sie  ein  Stück 
Thukydides,  einige  Bücher  Homer,  eine  Tragödie  mehr  oder 
weniger  gelesen  haben,  als  daß  sie  einen  AbschliiiB  ihrer  bisherigen"^ 
jahrelangen  bemühungen  erzielen.  Darum  betonen  sie  ausdrück-' 
lieh,  sie  sehnten  sich  nach  Literaturgeschichte  des  Altertums,  nach' 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  überhaopt.  Kann  man  es  ihnen* 
eigentlich  verdenken?  Mit  wenigen  Ausnahmen  bekommen  sie; 
später  keine  Gelegenheit  dazu.  Nun  werden  wir  uns  nicht  dasa 
verstehen  wollen,  auf  der  obersten  Stufe  lediglich  akroamatisch  zn  • 
unterrichten.  Die  Unterweisungen  müssen  viehnehr  erotematisch* 
bleiben^ '  aber,  an  geeignete  Stellen  aus  der  klassischen  Idteratar'^ 
angeschlossen,  könnten  sie  doch  mehr  als  bisher  zur  übersicht- 
licben  Darstellung  der  Kultur  des  Altertums  gemacht  werden.' 
Wir  entlassen  unsere  Jünglinge  in  der  Tat  mit  zu  geringen  Kennt- 
nissen in  den  Realien  alter  Kultur.  Sie  sollten  doch  von  Pindar;^ 
Aristoteles,  Lukrez,  Seneca  u.  a.  etwas  mehr  wissen,  als  gemeinig-' 
lieh  der  Fall  ist;  von  den  wichtigen  Funden  in  Mykene,  Knossos, 
Rom  sollten  sie  nicht  nur  durch  gelegentliche  Notizen  in  der; 
Tagespresse  etwas  erfahren.  Wie  das  am  besten  zu  machen  wäre,  * 
kann  natürlich  hier  nicht  des  weiteren  erörtert  werden,  aber 
dieser  schwierigen  Aufgabe  wird  sich  das  Gymnasium  auf  die ' 
Dauer  nicht  entziehen  können. 

Man  wird  nicht  behaupten  können,  daß  an  Büchern  Überfluß  * 
ist,  die  uns  diese  Aufgabe  wesentlich  abnähmen,  indem  wir  den^ 
wißbegierigen  Jüngling  einfach  auf  sie  verweisen  könnten»  selbst  - 
wenn  ihre  Lektüre  den  Unterricht  zu  ersetzen  vermöchte.  Ich' 
verkenne  den  Wert  gewisser  Unternehmungen  gewiß  nicht,  wie 
den  der  Gymnasialbibliothek,  der  Bilderbücher  von  Luckenbach^^ 
und  Oehler,  der  römischen  Literaturgeschichte  von  Aly  usw.;  auch 
die  Hilfshefte  der  Schülerausgaben  dürfen  hier   genannt  werden.. 
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Aber  an  zusammeofassendeD,  .verstiodlieb  und  gut.  geschriebeiM  ^ 
Bücherni  die  den  Ertrag  des  gymnasialen  Unterricbls  im  Gebiete  f 
des  AltertaDl8^  dartoten»  ibn  maBvoil  erwetterten  ;Und  verliefleD;^! 
fehlt  08.  4qcIi,  sebe  ich  rechte  noch  sehr.  Sie  mößten  nicht  nur'f 
eine  Zierde  der  Bucherei  «ines  Primaners  sein,  sondern  ihm  auch'i 
späteFv  li^b  und  wertvoll  bleiben.  Solch  ein  Bueh  nun*  scheint^ 
mir  das  zu  sein,  dessen  Besprechung  und  Empfehlung  mich'  wi\ 
den  vorangegangenen  Worten  veranlaßt  bat,  :$ 

*Die  hellenische  Kultur'  ist  als  ein  erster  Teil  gemeint,  aber:v 
n^t  als  solcher,  bezeichnet,  weil  der  stattliche  Band  ein  Ganze»') 
bildet  und  für  sich  verkäuflich  ist.  Die  Verfasser  haben  sich  so^ 
in. die  Arbeit  geteilt,  daß  F.  Poland  Land  und  Leute,  Staat,  Leben) 
und  Götterverehrung,  R.  Wagner  die  geistige  Entwicklung  und^< 
Literatur^  P«  Baumgarten  die  Kunst  behandelt  haben.  Den  ver-/ 
ffigbariA  Ra4im  haben  sie  sich  brüderlich'  geteilt,  auch  Baumgarten'.^ 
hat  sich  trotz  des  verlockenden  Stoffes  in  seinen  Grenzen  ge-y 
halten.  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  Land  und  Leute,  v 
Sprache  und  Religion  wird  die  Zeit  bis  Alexander  eingeteilt  in>t 
dfei,  freilich  sehr  verschieden  lange,  Abschnitte:  L  Daa  griechischot 
Altertum,  d.  h.die  mykeniscbe  Zeil,  II.  Das  griechische  Mittelalter^ 
(bis  zu  den  Perserkriegen),  III.  Die  griechische  Blütezeit.  An-  .> 
Iiäng4)  <  bilden  ein  gutes  Register  und  eine  vergleichende  Zeittafel.  • 
Alle  drei  Verfasser  haben  ihre  Sache  trefflich  gemacht.  Der  Inhalt  T 
ist  jedenfalls  peinlich  ausgewählt  und  überlegt,  die  Ergebnisse  der^  | 
Forschung  sind  bis  auf  die  neueste  Zeit  berücksichtigi,  die  Dar- 
stellung; vermeidet  ebenso  die  Skylla  kleinlicher  Abschweifungen, 
und  gelehrter  Anmerkungen  oder  gar  Polemiken  wie  die  Charybdia ' 
der  Anhäufung  von  Namen  und  Daten.  Die  Spradie  ist  sorgfiltig^.i 
klar,' übersichtlich,  wohltuend  arm  an  Fremd  Wörtern.  Kleine  Un*/ 
el^enheilen  kommen  allerdings  vor,  am  ehesten  in  der  Literatur*^ '^ 
goachichte,  in  der  auch  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Namen  ohne, 
genügende  Erläuterung  gegeben  sind.  Man  versteht  es  ja, '  warum':( 
der  Reir  der  Neuheit  dem  Bakchylides  nnd  Timolheos  mehr  I 
Raiim  vers^afft  hat,  aber  darüber  hätte  es  doch  nicht  v^säumto 
werden '  sollen,  von  Pindars.  Stil  wenigstens  eine  Probe  zu  geben,  .i 
Das*  bessere  Alte  brauchte  doch  nicht  zugunsten  des  minderwertigen :i 
N^ven  in  dien  Schatten  zu  treten.  i 

i  '  Besonderes  Lob  verdient  die  prächtige  und  sorgsam  getvählte of 
Illustration  d^s  Werkes.  Planlosigkeit  nnd  Zufall  oder  rein  ästhe^  a 
tii^che  Gründe  herrschen  hier  nicht  vor,  wie.  sonst  so  häufig.  Man  1 
hat  offenbar -weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut,  um  wirklich  etwas  ii 
Zweckniäßiges  und  Schönes  herzlMtellen.  Natürlich  begegnet  man  >} 
vi^ach  alten  Bekannten,  aber  auch  diese  haben  sozusagen  Fest-wi 
klepdung  angelegt  und  sind  bisweilen  kaum  wiederiuerkeiMien.  »t 
Depj  Fanftkämpfer '  freilich :  aus  dism  Thermenmoseum  mit  seinen»  ^ 
def^en  Realismus  steht  mitten  im  Texte  zum  Pindar  wohl  nicht  « 
an ri  der  richtigen  SteHe.    $chon   die  Landschaftsbilder  (meistens  . 
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B«di  PlNitofrtphi^  des  Arehiologiseheti  hMhitte  itt  Atbeil)  sHM^ 
ktnsiteristfh  M^enofiiitien  und  trefflrdi  wiedefge^ebeii.  Audi 
gti»»t  siml  die  besten  Quellen  beniiut,  t.  B.  Colllgtion  vod  Fert- 
Wingler.  Se  isC  die  Zahl  der  für  den  Nicbtfechmenn  neuen  Ab- 
bfMungen  sehr  eteltlieh  und  icdnnte  Mglich  nieht  f^ut  grdfier  sein, 
iwpun  der  Text  niebt  durch  die  OberfOlle  erdrAclit  werden  sollte. 
Acht  herrlictie,  meist  farbige  Tafetn  sind  eingefügt,  auf  einer 
lloppellafel  die  Relionstruktion  des  Heiligen  BeriHks  Ton  Delphi  Hl 
der  Rekottslniktion  von  A.  Tournaire  mit  Grundrifi  und  Erklärung, 
nüt  der^n  Hilfs  man  sich  auf  dem  fast  ilberladenen  Bihle  doch 
mreclitflnden  kann.  Aach  die  beiden  angebingten  Karten  tm 
fifieetienland  und  Athen  erfüllen  ihren  Zweck.  Die  AosstottOBg 
in  Druek  und  Einband  ist  mustergfllttg. 

Das  schiene  und  ferhihnism&Big  billige  Buch  ist  ab«  eine 
win*tfoMe  Gabe  für  jeden  klassisch  Gebildeten,  aber  anch  noder» 
Vorgebildete  können  es,  da  Aberall  Obersetzungen  geboten  wevden, 
wohl  fersfeheo  and  werden  am  Ende  bei  einiger  Vonirteil^losig- 
beit  Aehtnng  bekommen  vor  der  *  hellenischen  KuKur'  und  doa 
Zielen,  die  sich  das  Gymna^iam  gesteckt  hat  and  iie  es  nie  aot 
den  Atigen  verlieren  darf,  wenn  es  sich  behaupten  will.  Zar 
Untersultsnng  des  griechischen  Unterrichts  tragen  solche  BAcher 
je^snfall»  viel  bei,  man  soll  sie  kaufen,  lesen  und  Freunden  wie 
Gegnern  tnm  Studium  empfehlen. 

Hannover.  P.  PQgner. 

it  DV- ^0ckl6iD,  Euripides,  IphigeDie  im  Tanrierlaotf.  Fir  dea 
Scbolgffbraoeh  erklüi^  Dritte  AaSa^e.  Leffnif  1904,  B.  6.  fed^er. 
fV  11.136  8.    S.     1,50  Ur. 

Ein  nm  die  griechrsehen  Tragiker  hochverdienter  Maww  legt 
hier  ein  bewährtes  Schulbuch  in  neuer  Auflege  vor.  Ba  werdet 
Verf.  und  Buch  es  wohl  vertragen,  wenn  ich-  im  folgenden  einigia 
Anssielfungen  mache. 

leb  will  zuerst  von  den  Anmerkungen  reden.  S.  49  fiov^ 
ist  ein  fh-uekfoliler.  —  S.  M  ist  Heisterhans  Gramm,  der  au. 
Inschr.  in  zweiter  Auflage  angefAhrt,  seit  1900  haben  wir  die 
dffkte.  Hätte  W«  diese  benutzt,  wftrde  seine  Bemerkung  sn  Y.  34 
y^Ugca  ist  die  atl.  Form  f.  Ugs^a**  nicht  so  apwHktiseh  iaiitea; 
Ygl.  Mei»terhans  S.  44, 15:  „In  einigen  Pillen  dauert  das  ScKwamken 
fort  bio  in  die  Kaiserzert,  so  bei  U^e(t)a'\  S.  40  A.  2281:  «,Me 
gewMnliekre  Orthographie  ÜQe^a  ...  Die  Form  Ufta  Itfl  eieli 
allerdings  auch  mit  W.  Schulze  q.  «  S.  489  auf  U^fa  zorBek* 
führen''.  In  der  Tat  schreibt  Reiter  in  seiner  Ausg^ihe  der 
Iphigenie  in  Tauris  durchweg  i^ia.  —  Nich«  selten  sind  Stettew 
aus  hrteimaehen  oder  französischen  Kommentairen  zur  lphip.nief 
kn  Wortlan«  angegeben  (z.  B.  S.  118  und  ttV)';  aber  wan  sin# 
dem  SehAter  Namen  wie  Hevmenn,  Markland,  Weil,  »Md  die  Steilen 
seNise  gind  meiaf  so  wenig  hmioniech,  dvB  ihr  MMt  beMet  deniach 
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angegeben  werden  konnte.  —  Anmerkungen  wie  zu  V.  95  „«7  ist 
i>ei  av  nicht   nötig'',   V.  319  ^.ßaXkovxeg^   avtovg'*'  sind   für  den 
Primaner    überflüssig,    dagegen    wird    er    der    Angabe    zu    272 
^^JtoaxoQoo,  JioaxÖQoty   ist   die   gewöhnliche   Form;   die  Form 
^iOffxovQot   ist  durch  Umdeutung  des  Namens  (xovgot  J^og . .) 
entstanden*'  ratlos  gegenüberstehen.     Was  heißt  denn  Jiocxoqoh 
ursprünglich?     Und  über  die  Priorität  von  Jtotfxogo^  vor  Jioa- 
TfovQOk   spricht    sich  Meisterhans  '  S.  27,  23  sehr  reserviert  aus. 
Ich    komme  jetzt    zum  Text.    Ich   erkenne  von  vornherein 
an,    daß  W.  im    allgemeinen  in  der  Texteskonslitution  vorsichtig 
ist,  so  vorsichtig,    daß  er  z.  B.  1215  im  Text  ngö  vaäv  hat,  im 
Anhang  vorschlägt  „vielleicht  'nl  vata^^,  was  Reiter  schon  1902 
aufgenommen    hat.     Aber   wer    wollte    der  mangelhaften  Textes- 
tiberlieferung    gegenüber    nicht    bekennen:    nee  dubitamus  mulla 
esse,  quae  et  nos  praeterierint.    Homines  enim  sumus  et  occupati 
ofGciis    subsicivisque    temporibus    ista    curamus    (Plin.    n.    h.    I 
praef.).     Doch  zur  Sache.     V.  232  wird  tots  ßgicpog  in  viov, 
ixt    &alog    geschrieben    für    in  ßg^cpog,    irt  vioy,    in  d'dXog 
^«sowohl  des  Sinnes  als  des  Versmaßes  halber*^     Beides  ist  mir 
unverständlich.  —  234  iv  xsqalv  (AavQog  nqig  atiqvo^g  %'  wird 
«'  als  „ungehörig'*  weggelassen.     Ich   halte  es  für  durchaus  not- 
wendig. —  294  fA^fn^fMxra  ist  ganz  matt,    Naucks  fjbVxijiAatcc  ist 
untadlig.  —  477   xovdiv'  old'  ovdelg    CKonov    ist    besser    als 
in^eckleins    xovdiv   old*  ovdsig    aaqxag.     Übrigens   ist  die  Be- 
rufung auf  V.  687  wohl  ein  Irrtum.  —  559  ist  Blomfields  avti- 
Ttfi(OQov(A€vog   allen    andern    Vorschlägen    vorzuziehen.   —    573. 
5ii  ip  di   XvTtfTtai    na&viv^    ots  ..  oXtaXsv    kann    ich    nicht 
besser  Gnden  als  Reiters  ^V  6.  X.  (Aovoy  og  , .  oXcaXsy.    Die  Be- 
merkung ,jna&(av  soll  das  folgende  ots  erklären''  überzeugt  nicht. 
—  604  für  ni^ipet  yccg^^Qyog  schreibt  W.  oX<f€t  y,^A,  mit 
fierufung  auf  733  slg  ''Aqyog  (figsty.     Einen  Beweis,    daß  (figw 
so  gebraucht  werden  kann,  brauchen  wir  nicht,  aber  da  Luc.  amor. 
c.  47  bei  der  Anführung  der  Verse  603—605  nifAipai  hat,  so  ist 
2u  folgern,  daß  bei  Euripides  n^fiips^  stand.  —  697  ist  vielleicht 
£kyij(A^  t*  ifjkov  yiyo$T^  civ  statt  ovoyLa  x,  t.  X.  zu  lesen.  —  796 
Marklands    Ofjuag    a*  aniazo}    nBQißuXuiV    ßqaxiov^    ist    tiefer 
empfunden  als  Hadvigs  o.  as  nhdxia..  —  834   xfiXvYsxov  hat 
Vi,  aus  828  entfernt  und  hier  statt  %6  de  %i  eingesetzt,   äußer- 
stem or'  nach  ßqiffog  eingefügt.    Etwas  gewaltsam.    Dasselbe  muß 
in  bezug  auf  837.  838  gesagt  werden,  doch  kommt  man  hier  ohne 
Gewaltsamkeit   nicht  durch,  wie  auch  895 — 897.  —  908  xaigoy 
X   ä(piyTag    ^doy^g    anafinXaxstv   ist   nur  dem  Sinn  nach 
richtig.  —  935  Weckleins  Änderung    al/jbatfiQoy    nysvfA*  ziehe 
ich  wegen  insiißaXXsiy  die  alte  Lesart  alyi,aTfiQä  cTTo'/ii'  vor.  — 
^42  Weils  fiXavyonead-a  (pvyadsg  ifjtfiay^  noda  will  Wecklein 
rechtfertigen  durch  ifißa^yeiy  noda  und  noda  näQ&iyioy.    Ein 
jungfräulicher  Fuß  Beweis  für  einen  verrückteA  Fuß!     Auch  war 

Z«itMhr.  f.  d.  Oymnaa^ireMn.    LIX.    12.  47 
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die  Folge  sofort  die  Äpd^riiQg;  ig  943  itfx*  ^tg  mA  ^i  l^'-  — 
957  ^^tqcat€yäJ^wp  filr  [S'.4}^<;t'  ii,t8vqLimv\  doch  paßt  der  gaiae 
yei:s  hier  Qicb^  Heiter  kUmmert  itm  mit  (tec^  ein.  —  9S(^ 
warum  av  durch  fiy  erseUt  wird«  ist  mir  tuier6.p.<Uich.  —  1,154. 
1168.  1300.  13^9  ist  i:üv  ^ivnnv  in  %oJiv  tiMQ^v  geaudeirt,  ich 
glaube  ohne  Grund^.  1300  ist,  (jloch  Ipliig,euie  mitgenjeiAt,  uod 
1315  steht  auch  der  plur.  ifvn  xotq  ^ivoAff,^. 

\)m  mich  kur%  %\i  im^\k.  auch  V.  1010.  1042.  t047.  1268. 
1380.  1386  erregt  mir  Weqkleinß  Text  schwere  Bedenken,  noch 
schwerere  aber  die  Fül.le  van  Vermutun^eu,  die  im  kiiiiachen 
Anhang  ausgestreu^t  iist.  V.  1031  wercUoi  sogar  für  fSoXch 
(A€iPificig  gleich  ssw^i  Vorschlage  gemacht:  atfig  aLxkd  oder  f^a- 
raiCi.     Der  Zusam.m.enhang  rechtfertigt  fAccy^a^s  vollkommeou 

Auf  einen  Punkt  mOchte  ich  noch  liinw^eiseQ,  die  Ortho- 
graphie. Die  ist  natürlich  bei  dem  Verf.  der  Gurae  epigraphicae 
in  guten  Händen.  Nur  auf  die  eine  Form  Saato  (946)  will  iph 
aufmerksam  machen.  Glaubt  W.  wirklich,  die^e  dHurch  S^s  und 
iyxa^lttavo  rechtfertigen  zu  können?  xad-f^m  bildet  eiQen  aor. 
act.  u^  med«  aber  l^io  nur  pr.  u.  impf. 

2)  Angelas  Taccooe,  Sophoclis  tragoediarDm  locos  melicos  e 
Dovisaiaiorun  de  Graecorum  poetamm  melris  scFiptoran  dtaciplioa 
dQ«crip9l^  de  aAti8tro|)bica  respoo&ioae  et  de  looia  vel  dabia  rel 
certa  vexalis  corraptelA  disaeruit  TQrioo  1905,  Carlo  Clanseo.  Folio. 
(Accademia  reale  delle  scieoze  di  Torioo.)    S.  151 — 221. 

Trotz  des  langen  Titels  erfah^e^  wir  nirgend^  daß  nur  drei 
Dramen  des  Sophokles  hier  besprochen  werden,  Aias  S.  151 — 
172,  Electra  173—200,  Oedipufl  Rex  S.  200—2X1.  Wir  werdeo 
also  wohl  noch  einen  zweiten  Teil  über  uns  ergeben  lassen 
müssen. 

ISur  die  eigentlich  melischen  Stücke  bebaiidelt  T.,  keine 
anapästißchen,  so  daß  z.  B.  im  Aias  von  der  PaiMoa  des  Clpores 
(V,  134—200)  nur  der  letzte  Teil  (179—200)  d^m  Leser  vor- 
gelegt wird.  Die  novj^simi  de  Graecorum  pQetai:um  metris  swp- 
tores,  denen  X.  folgt,  sind  H.  Gleditsch,  Die  liantjjia  der  Sopho- 
klei«chen  Tragödien  nach  ihrem  rhythmischen  Bau  besprochen. 
Zweite  Bearbeitung.  Wieq  1883,  Masqueray,  Traite  de  m^trique 
grecque,  Paris,  KliQok^ieck  1899,  Job.  LuthmeCi  De  cboriaoibo 
et  ionico  a  minore  diiambi  loco  positis  (Dissertationes.  pbilologae 
AiTgentoratenses  vol.  VIII),  Fr.  Blaß  ed.  Bacchylidea,  praeR«  von 
dem  er  die  Bezeichnungen  zo  xat'  ivonX^ov  ^liog  (früher  Daktylo- 
Epitriten)  ujad  ro.  xaxa  ßßxxeXov  slSog  (früher  Logjaöden)  über- 
Dommen  hat.  Das  sind  alles  Schriften,  die  nicht  gerade  vi  den 
letzten  Tagesneuigkeiten  gehören  und,  die  den  deut^en  Heraus- 
gebern Sophokleischer  Dramen  natürlich  au.oh  bekanat  waren. 
Vergleicht  man  aber  irgend  eine  melische  Partie  bei,  X.  mit 
Weckleins  oder  Muffs  Ausgaben,  so  ist.  ein  großer  Uqteracbied 
wahrzunehmen.    T.  teilt  z.  ß.  Strophe  und  Aptistüophe  d^.  Parodos 
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d«ft  Mm  in  Yier  Perioden  statt  der  üblkhen  drei,  das  letzte 
SlTf  henpaar  des  dritte»  Stasimens  in  zwei  statt  der  gewdhnlieben 
▼ief  Perioden.  Waram?  fragt  der  naive  Leeer,  der  zunächst 
glankt,  die  neue  Theorie  sei  zn  beweisen.  'In  qnatnor  dirisi 
periodos',  'e  duabas  constat  periodis'.     Das  gendgt. 

T.  verfllhrt  nun  regeimikBig  so,  dafi  er  erst  die  jedosuMilige 
■Mlieehe  Partie,  so  wie  er  sie  koastriiiert  hat,  griechisch  abdracken 
läSt,  daraof  folgt  der  conspeetus  metrornm,  dann  eine  Art  von 
metrischer  Besprechung,  endlich  die  texlkrrtieche  Begründung. 
Letztere  hätte  T.  an  die  erste  Stelle  rucken,  auch  weniger  stief- 
nodtterhch  behandeln  sollen.  So  rahmt  er  sich  S.  154  Mectiones, 
qua»  loeis  veiatis  probavi,  codicum  verba  magis  referunt  qnam 
quas  ceteri  philologi  secHti  sunt\  Ob  er  ein  Recht  hat,  daranf 
sMe  in  sein?  Greifen  wir  einige  Sätze  seiner  philologischen 
AttsMhmngen  heraus.  Tn  V.  176  eufn  libris  vittmg  dwti^m%9v 
jtmf$v  lego\  So  Kost  schon  Wecklein  ^,  Manchen  1894.  *fn 
V.  177  codicim  fff€va&€t(fa  imqoiq  servo,  cum  non  pauci  htiic 
lectioni  Stephan^  correctionem  tpevif'd'ilff' AiniQiHg  praoposverint'. 
Ahnodisdien  Lenten  würden  die  non  panci  zt»  denken  gegeben 
halben.  'In  Y.  1199  si  »«Ivo^,  quod  r  codex  exMbet,  pro  ixwttßog, 
qaod  in  reliqui»  exstat,  restituinras,  hoc  assequimur,  ut  in  anti- 
atroph»  librorun  leetioneni'  Kai  nqlv  (Ady  iwvxtov  servemus, 
(|Mie  nt  corrigalur,  ne  corrumpatur  dicain,  nihH  est  quod  requirat'. 
Wie  rückständig  sind  doch  die  deutschen  Gelehrten,  weiche  hier 
if  9ui9tf&g  und  »Ur  w^j^ov  einmütig  schreiben!  Knrz,  man  erhält 
hei  T.  gafi2  den  Eindrnck,  als  sollte  eine  vorher  geftißte  metrische 
Theorie  nachträglich  philologisch-  gerechtfertigt  werden. 

An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt  S.  153  palidonica  statt 
^inediea,  S.  154  receperint  statt  receperunt. 

Liegnitz.  Wilh.  Gemoll. 

1)  Moliere,  Les  Precieuses  ridicules,  erklärt  voo  H.  Fritsch«. 
Zweite  Auflegte,  dnrch^eseheii  voa-  J.  Hengesbach.  Berlin  1905, 
WeMuMBsefte  Bvchhaodlttog.    Text  73  9.,  AoiaerkiiBgeii  34  9.     geb. 

Ke  bewährte  Ansgabe  von  Pritsche  ist  von  dem  Herausgeber 
sorgflltjg  dtivehgesehen  wordea  unter  Büinutzung  der  seit  dem 
entei»  BracheineB  veröflSentliehten  Liosratur;  der  Text  ist  unver- 
Mrat  DMh'  dem  von  Despois  wiederbolten  Originallext  von  1660 
gegebeis  geringe  Abweichongen  sind  in  den  Noten  erwähnt.  Eine 
ansMhpKclie  Einleitung  gibt  Auskunft  über  die  Entstehung  und 
Verbreittotig  des  Ft>eziüsentume,  seine  Beeinflussung  durch  das 
Malieniaehe,  seine  Pflege  im  ii6tel  Rambouillet,  seine  Verdienste 
um  Berekhemg  dbr  Spraehe,  Verbeaserung  des  SÜle  und  der 
geselligen  Formen'  und*  seine  Entartung.  I^arauf  iwrd  MaMres 
SMUinguahme  au>  denraelben,  die  Entstehung  seines  Stückes,  das 
VerhäMnais  desselbe»  lu  der  yollendeten  Sittenkomüdie  Les  femmes 
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savantes  und  die  Aufbabme  desselben  beim  Publikum  besprocben. 
Recht  erwöDscht  sind  auch  die  genauen  Angaben  über  die  Namen 
der  im  Stucke  auftretenden  Personen.  So  erfahren  wir,  dafi  der 
Name  Cathos  auch  Catau  geschrieben  und  ebenso  gesprochen 
wurde;  danach  ist  die  Angabe  im  Wörterbuch  von  Sachs  zu  be- 
richtigen. Die  Anmerkungen  sind  eingehend  und  beröcksicbtigen 
gleichmäßig  den  Zusammenhang,  die  Phraseologie  und  Grammatik, 
ferner  geben  sie  Aufklärung  über  damalige  Sitten  und  Gebräuche, 
sowie  aber  die  mannigfachen  Anspielungen. 

Druckfehler  im  Text,  Zeile  640  je  vous  en  conjure  •  .  que 
nous  ayons  quelque  chose  ...  dafür  ist  zu  lesen  oyions,  eine 
seltene  Form  von  oulr;  in  den  Anmerkungen  zu  264  lies  Martial 
IX  16,  zu  389  lies  Lieblingstropus,  zu  453:  Szene  12. 

Erwähnung  hätte  verdient  Polix6ne  statt  Poiyx6ne  163,  que 
s=  lorsque  582,  on  est  instruite  327  und  470,  encore  si  = 
wenn  noch  wenigstens,  preface  33,  d'abord  =  sofort  77,  93  und 
138,  encore  un  coup  =  noch  einmal  126  und  182,  voici  bien 
du  haut  style  129,  zu  erklären  nach  Benecke  II  §  34b  (nicht 
etwa  wegen  bienl),  s'en  aller  mit  Infinitiv  285  war  auch  133 
und  525  zu  erwähnen,  das  dem  zweiten  Imperativ  vorgesetzte 
Pronomen  152  und  628,  d*abord  que  284,  il  ne  fait  que  mit 
Infinitiv  ohne  de  564  findet  sich  auch  676,  oü  =  auquel  81, 
ä  leur  d^faut  =  da  sie  fehlen,  nicht  da  sind  752,  die  Stellung 
des  Pronomens  in  qui  se  doit  faire  109,  Que  me  vient  conter 
celle-ci?  95,  il  m'en  doit  bien  souvenir  596  u.  ö.,  das  familiäre 
depöchez  =  rasch,  schnell!  719.  Nous  mönerions  promener  ces 
dames  hors  des  portes  ohne  se  615  vgl.  Benecke  II  §  73. 

2}  P.  Corneille,  Le  Cid,  heraosgegebeo  uod  erklärt  voo  Pr.  Strehlke. 
Zweite,  völlig  omgearbeitete  AaSage  voa  FrtDs  Med  er.  BerUii 
1905,  WeidmaoDSche  BochhaodlaDg.  Text  113  S.,  Anmerkaogeii  25  S. 
geb.  1,40^. 

Der  Herausgeber  hat  die  vor  28  Jahren  von  Strehlke  ver- 
öifentlichte  Ausgabe  des  Cid  gemäß  den  veränderten  Grundsätzen 
der  Schrif(stellererklärung  umgearbeitet.  Eine  ausfuhrliche  Ein- 
leitung S.  5 — 39  gibt  nähere  Auskunft  ober  CorneiUes  Leben  und 
Werke,  über  die  Entwicklung  der  französischen  Tragödie  bis 
Corneille  und  über  CorneiJles  Cid,  daran  schließt  sich  eine  kurze 
Belehrung  über  das  Versmaß.  Die  Anmerkungen  sind  kurz  und 
bündig,  ohne  philologisches  Beiwerk.  Auf  die  oft  geschmacklosen 
und  unnatürlichen  Gedanken  und  Wendungen  wird  an  den  be- 
treffenden Stellen  hingewiesen  und  der  Mangel  an  wahrer  Empfin- 
dung aufgedeckt,  Lessings  Besprechung  in  der  Hamburgischen 
Dramaturgie  wird  zu  Vers  226  erwähnt.  Daß  das  s  am  Ende 
spanischer  Eigennamen  gesprochen  wird,  mußte  hervorgehoben 
werden.  Auch  verdiente  wohl  eine  Besprechung  tant  que  mit 
Subjonctif  994,  choisis  qui  tu  voudras  1431,  quand  il  en  fait  222, 
ne  ohne  pas  1518  (1800),   d'un  cöte  nach  einer  Seite  166   und 
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1701,  das  in  mehrfacher  Beziehung  merkwürdige  vienne  qui 
voudra  komme  was  will  591,  oü  =  auquel  791  cf.  289.  826. 
1647.  1693,  en  vain  469  und  1009  und  peut-^tre  573  am  An- 
fang des  Satzes  ohne  Inversion;  Et  que  dois-je  esperer  qu'un 
tourment  eternel  807  ist  übersetzt,  aber  nicht  erklärt.  —  In  den 
Anmerkungen  lies  zu  341  decu,  226  jetzt,  397  d^barrasser. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 

Theodor  Mommsen,  Reden  uod  Aufsätze.  Zweiter,  uDveraoderter 
Abdruck.  Mit  2  BildoisseD.  Berlin  1905.  Weidmaoosche  Buehhtnd- 
luDg.    VI  u.  479  S.    8.    8  M^ 

Ein  köstliches  Vermächtnis,  den  edlen,  reifen  Firnewein 
Mommsenscher  Altersweisheit  in  dem  goldnen  Becher  seiner 
Meistersprache  reicht  hier  der  Herausgeber  Otto  Hirschfeld  und 
die  Weidmannsche  Buchhandlung  den  Zeitgenossen.  Lebensvoller 
noch  als  die  trefflichen  Bildnisse,  die  den  Band  schmücken  und 
uns  den  großen  Gelehrten  im  Beginn  seines  Mannesalters  und 
als  immer  noch  geistsprühenden  80jährigen  Greis,  wie  ihn  das 
Berliner  Volk  oft  genug  auf  der  Charlottenburger  Straßenbahn 
sehen  konnte,  vergegenwärtigen,  rufen  seine  gesammelten  Reden 
den  unvergeßlichen  Mann  in  unser  Gedächtnis  zurück  und  lassen 
ihn  in  seiner  herben,  aber  hinreißenden  Eigenart  vor  unserm 
Auge  wiedererstehen. 

Während  in  Mommsens  gleichzeitig  erschienenen  gesammelten 
Schriften  der  Fachgelehrte  zu  Worte  kommt,  sind  in  dem  vor- 
liegenden Bande  die  akademischen  Fest-  und  Gedenkreden,  einige 
volkstümliche  Vorträge  und  ein  paar  Aufsätze  populär- wissen- 
schaftlichen, biographisch-persönlichen  und  endlich  politischen 
Charakters  gesammelt.  Die  Sammlung,  die  sich  somit  an  alle 
Gebildeten  der  Nation  wendet,  bringt  uns  in  hervorragendem 
Sinne  den  genialen  Gelehrten  als  Menschen  nahe,  und  indem  sie 
Erzeugnisse  seiner  Feder  aus  dem  Zeitraum  eines  reichlichen 
halben  Jahrhunderts  (von  1848—1901)  bringt,  bietet  sie  die 
wertvollste  Quelle  für  die  Darstellung  seines  Innern  Lebens. 

An  verschied*enen  Stellen  des  Buches  verstreut  finden  wir 
Aufsätze  und  Vorträge,  in  denen  Mommsen  wissenschaftliche 
Gegenstände  in  volkstümlicher  Form  behandelt.  Mit  der  ihm 
eigenen  stolzen  Bescheidenheit  verläßt  er  in  diesen  Essays  nur 
selten  das  Gebiet  der  römischen  Geschichte,  das  er  als  Meister 
Bouverän  beherrscht.  Und  da  die  Zeit  der  römischen  Republik 
schon  früh  durch  ihn  ihre  monumental  abschließende  Darstellung 
gefunden  hatte,  so  wählte  er  zu  solchen  Skizzen  gern  das  Gebiet 
der  römischen  Kaisergeschichte. 

Das  glänzende  Darstellungstalent,  das  Mommsen  eigen  war 
und  ihn  vor  allen  andern  zur  Popularisierung  gelehrter  Forschung 
befShigte,  zeigt  er  auch  hier,  und  die  deutsche  Lateinschule  wird 
Wohltun,  diese  genialen  Skizzen  im  Sprach-  und  Geschichtsunter- 
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rieht  frei  zu  verwerten.  £«  Mt  iChwer,  «ha  ^r  FQUe  des  Ge- 
botenen etwas  besonders  faervorzuhebeii,  da  alle«  das  Gepii^ 
des  Meisters  U^igt  Mflgen  4m  geMtreicben  p^itiachen  Komaeii- 
ure  zu  fioraz,  die  Charakteriatik  der  fieroMnia  dea  TacilHS 
klassiachen  Pbifelogeo  liesMdera  erfreaen,  den  Hiateriker 
die  vjrtttoa  auagemalten  kttlturgeschielitlicbea  CeMnabiMer  ecgöCiea, 
in  denen  Moromsen  ein  farbenreiches  Bild  des  sich  miblich  itimani- 
sierenden  Westgotenhofes  von  Tolosa  unter  Eurich  entwirft,  oder 
ein  Fest  der  römischen  Ackerbrüder  unter  Galigula  zeichnet,  das  die 
»eltsamste  Vermischung  uralter  einfältiger  Sitten  mit  dem  raffioierten 
Luxus  der  verderbten  Aristokratie  des  kaiserlichen  Roms  aeigt. 

Eine  zweite  Gruppe  der  Reden  und  Aufsätse  ist  den  wich- 
tigen Fragen  der  Gelehrtenbildnng  und  dei*  wisaenachaftlichen 
Organisation  gewidmet.  Für  die  Kreise  dieser  Zeitschrift  wird 
darin  liesonders  interessant  sein  die  Anslassung  über  das  Ge- 
schichtsstudium,  wo  der  groBe  Universitätsl^rer  dem  aber- 
triebenen  methodischen  Drill  der  Historiker  entgegentritt  und  den 
höchsten  Wert  auf  gründliche  Kenntnis  der  Sprache  und  des  Rechte 
der  Epoche  legt,  während  die  Theorie  der  Geschichtsknnde  eigeiit- 
lieh  nicht  lehrbar  sei. 

Als  der  wichtigste  Teil  des  Buches  erscheint  uns  aber  dotia 
das,  was  in  den  Reden  und  Aufsätzen  von  Zeugnissen  der  peü* 
tischen  Entwicklung  Hommsens  niedergelegt  ist.  Manch  ange- 
berdig  pessimistisches  Wort  des  jugendlich  leidenschafUichen  Greises 
aus  seinen  letzten  Lebenstagen  klingt  noch  schrill  in  noscm 
Ohren.  Da  ist  es  von  höchster  Bedeutung,  aus  den  ersten  Qaelleai 
«u  erfahren,  wie  tief  und  rein  der  Strom  vaterländischen  GefAhb 
durch  die  Adern  des  groBen  Mannes  pulsierte.  Auch  in  dean 
vorliegenden  Buche  findet  sich  manch  herbes  Urteil,  manche 
heftige  Anklage  gegen  die  Politik  der  Gegenwart.  Der  Sohn  der 
alten  Generation,  die  an  den  weltburgerlichen  Stimmungen  unserer 
klassischen  Literatur  genährt  und  in  den  trüben  Zeiten  politischer 
Reaktion,  im  Kampfe  um  konstitutionelle  Freiheit  grofi  geworden 
war,  hat  es  im  Innern  niemals  ganz  verwunden,  daß  daa  naee 
deutsche  Reich  nicht  allen  Idealen  entsprach,  die  die  Jugend  von 
1848  einst  in  der  .Brust  getragen  hatte,  und  hat  dem  gesteigertall 
Nationalismus  unserer  Tage  oft  seinen  Oammenden  Pretest  ent- 
gegengerufeo.  Aber  es  steht  genug  in  unserm  Boche*  waa  aelche 
herben  Worte  mildert,  und  überhaupt  werden  wir  in  den  Stand 
gesetat,  die  Entwicklung  seines  nationalpoütiachea  Denkens  wn 
überschauen.  Den  Reigen  erdlTnet  eine  gleichzeitige  Schtlderua( 
der  Schlacht  bei  Schleswig  am  Ostertage  1848,  die  er  als  ,jour« 
nalistischer  Schlachtenbummler'*  verfaßte  und  in  der  er  aeia 
volles  Herz  den  preußischen  Befireiem  seines  UetOMitiandas  dar- 
brachte. Daran  schließt  sich  ein  Sendschreiben  des  Landtage- 
abgeordneten  an  die  Wahlmänner  der  Stadt  Halle  und  dea  SmI- 
kreises  vom  Jahre  1865,  in  dem  der  preußische  OppoaitionsmanQ 
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und  alte  Sthlestrig^Holsteiner  die  politische  Notwendigkeit  der 
Annexion  Beines  Heimatlandes  durch  Preußen  beredt  befürwortet. 
Dann  feigen  eine  große  Anzahl  akademischer  Reden  an  nationalen 
Festtagen,  in  höchstem  Grade  merkwürdig  darch  die  stolze  Offen- 
beit,  mit  der  der  ftedner  alles,  was  sein  politisches  Gemüt  be- 
^vegte,  an  dieser  Stelle  zürn  Ausdruck  bringt,  ergreifend  aber 
durch  den  hoben  Nationalstolz,  den  sie  atmen.  Den  Höhepunkt 
dieser  nationalen  Ansprachen  bezeichnet  wohl  die  wundervolle  Ge- 
dächtnisrede auf  die  im  Kriege  gefallenen  Studeuien  von  1875. 
Die  zarte  und  männliche  Huldigung  des  alten  Kaisers  Wilhelm  in 
diesen  Reden  wiegt  hundert  urteilslose  Lobreden  auf.  Zu  be- 
klagen ist  nur,  daß  unter  diesen  nationalen  Bekenntnissen  der 
Aufhif  vom  August  1870  fehlt,  den  Mommsen  auf  Veranlassung 
der  preußischen  Regierung  an  die  Italiener  richtete,  um  sie  vom 
Kampfe  gegen  Deutschland  abzumahnen. 

Alles  in  allem  ist  das  Buch  ein  Hausschatz  für  alle  gebil- 
deten Deutschen,  eine  Bereicherung  unserer  klassischen  Literatur, 
in  deren  Hallen  Theodor  Mommsen  allezeit  ein  Ehrendenkmal 
verdient. 

Brandenburg  a.  H.  Otto  Tschircb. 


Eduard  Ueyck,  Deutsche  Geschickte,  Volk,  Staat,  Kaltar, 
geintiires  Lebea.  Bielefeld,  Leipiif,  Berlii  1905,  Velha^ea  und 
Klasiof.    Brate  AbteiloBgi).     160  S.    s^«  S-    ^  JiC. 

Ob  und  wie  weit  der  Verfasser  beim  Plane  seines  Werkes 
au  den  Geschichtsunterricht  der  hdheren  Schulen  gedaeht  bat, 
ist  mir  nicht  bekannt.  Hat  ihm  ein  solcher  Gedanke,  wie  ich 
vermute,  ferngelegen,  s«  wird  er  doch  nichts  dagegen  babea, 
wenn  hier  im  Hinblick  auf  den  Leaerkreie  und  die  Auffallen 
4lieser  Zeitschrift  ein  besonderes  Gewicht  gerade  darauf  gelegt 
wird,  welchen  Gewinn  etwa  der  Geacbichtsunierricht  aus  seinem 
Buche  schöpfen  könne.  Im  übrigen  aber  soll  dieser  Siandfvnkt, 
der  allerdings  die  Gefahr  einer  einseitigen  und  ungerechten  Be- 
urteilimg  nahelegen  könnte,  uns  nicht  hindern,  den  Werke  auch 
objektiv  nach  seiner  sonatigen  Bedeutung  gerecht  tu  werden. 

Den  Interessen  des  Geschichtsunterrichts  verspricht  Heycks 
Deutsche  Geschichte,  soweit  ich  auf  Grund  der  vorliegenden  ersten 
Abteilung  urteilen  kann,  einen  Qberaus  greßen  Dienet  zu  leisten. 
Man  weiß,  mit  walchen  Schwierigkeiten  von  außen  und  innen 
der  deutsche  Geschichtannterricht  es  lu  tun  hat:  von  außen,  in- 
«ofern  wenigstens  für  das  sogenannte  humaniatisehe  Gyaanasiuai 
eine  rührige  und  angesehene  Gruppe  dea  Gymnaaialvereina  an- 
dünsten der  alten  Geschichte  eine  bedenkliche  Eiaachrinkung  der 
den  vaierlAndischen  Geschichtsunterricht  sur  Verfügung  stehenden 


0  Das  Werk  soll  in   etwa  10  AbteiluDsea    bis  Ende  1906  voUsUlodia 
seia;  die  2.  aod  3.  Abteilaog  sind  fazwisöhea  scboa  ersehieneD. 
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Zeit  erstrebt;  von  innen,  ¥rei]  die  didaktische  Behandlung  gewisser 
Abschnitte  der  deutschen  Geschichte,  zumal  der  mittelalteriicben^ 
den  Lehrer  auf  Schwierigkeiten  führt,  vor  denen  ihm  auch  eine 
rege  Fühlung  mit  den  Fortschritten  und  Ergebnissen  der  wissen* 
scbaftlichen  Forschung  nicht  immer  zu  raten  weiß.  Denn  gerade 
hier,  im  Unterrichtspensum  der  Unterprima,  macht  jeder  Ge- 
schichtslehrer, der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  die  Erfahrung^ 
daß  unsere  Universitätsprofessoren,  mit  Oskar  Jäger  zu  reden^ 
durch  die  didaktischen  Fragen  ihres  Faches  sich  weder  die  Arbeit 
noch  den  Schlaf  stören  lassen.  Daß  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters im  Unterricht  der  Prima  eine  weitgehende  Beschränkung 
und  Sichtung  vertragen  kann  und  sogar  erwünscht  macht,  darüber 
sind  wir  ja  wohl  alle  einig.  Aber  wie  das  in  der  Praxis  zu 
machen  sei,  was  ausgeschieden,  was  gekürzt,  was  ausführlich  be~ 
handelt  werden  soll,  ferner  und  wichtiger,  wie  dem  Schüler  die 
mittelalterliche  Welt  mitsamt  ihren  Menschen,  die  uns  selbst  noch 
so  manches  ungelöste  Rätsel  aufgeben,  anschaulich  und  verstand- 
lich gemacht  werden  könne,  auf  welche  Welse  ihm  beispielsweise 
die  bedeutsame  Kulturentwicklung  von  den  Zeiten  Armins  bis 
auf  Karl  den  Großen  auch  nur  einigermaßen  klar  zu  machen  sei, 
sodann  welche  Stellung  der  Unterricht  zu  so  mancher  wichtigen, 
aber  noch  immer  umstrittenen  Frage  nehmen  soll  —  diese  und 
andere  Schwierigkeiten  begegnen  dem  Lehrer  auf  Schritt  und 
Tritt  und  erschweren  ihm  seinen  Weg.  An  didaktischen  Winken 
und  Ratschlägen  zwar  ist  auch  für  solche  Fälle  kein  Mangel,  aber 
willkommener  und  ersprießlicher  als  alle  Theorie  ist  es  dem  Weg- 
suchenden, wenn  ein  scharf-  und  feinsinniger  Forscher,  der 
durch  die  tausend  Cinzelfragen  der  wissenschaftlichen  Diskussion 
hindurch  den  tiefen  und  großen  Zusammenhang  des  geschicht- 
lichen Werdens  schaut,  die  f)inge  und  Menschen  der  Vergangen- 
heit, wie  sie  vor  seinem  geistigen  Auge  leben,  lebendig  darzustellen 
weiß.  Die  Art,  wie  Eduard  Heyck  in  der  ersten,  vielleicht 
schwierigsten  Abteilung  seiner  Deutschen  Geschichte  diese  Auf- 
gabe angefaßt  und  gelöst  hat,  berechtigt  zu  der  Erwartung,  daß 
sein  Werk  nicht  nur  für  unsere,  des  Geschichtsunterrichts,  In- 
teressen, sondern  weit  über  unsere  Kreise  hinaus,  für  alle,  die 
der  vaterländischen  Geschichte  Interesse  entgegenbringen,  eine 
willkommene,  ja  epochemachende  Erscheinung  sein  wird. 

Durch  den  Zusatz  des  Titels  —  Volk,  Staat,  Kultur,  geistiges 
Leben  —  bekennt  das  Buch  sich  zu  der  Geschichtsauffassung 
derjenigen  Historiker,  die  den  llauptton  nicht  vorwiegend  auf  die 
politischen  Ereignisse  und  Zustände,  sondern  mehr  auf  die  son* 
stigen  Erscheinungen  und  Lebensäußerungen,  kurz  auf  das  Kultur- 
geschichtliche legen.  Doch  kommt  auch  die  politische  Geschichte 
zu  ihrem  Recht,  insofern  sie,  wie  Heyck  sagt,  die  Richtungslinie 
und  das  Gefäß  für  die  Weiterbildung  der  Sprache,  des  Rechts 
tind    aller   weiteren  Kulturverhältoisse    gibt  —  ein  Satz,    dessen 
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ein  unter  dem  Ballast  der  politischen  Geschichte  des  Mittelalters 
seufzender  Fachgenosse  gelegentlich  sich  erinnern  mag. 

Sehen  wir  den  Inhalt  der  ersten  Abteilung  näher  an,  so 
ßnden  wir  als  Einleitung  einige  Bemerkungen  ober  das  Land,  den 
Schauplatz  der  deutschen  Geschichte.  Mehrere  Verfasser  deutscher 
Geschichten  haben  seltsamerweise  auf  geographische  Vorbemer- 
kungen verzichtet,  vermutlich  in  der  Meinung,  daß  dergleichen  förihre 
Leser  äberflussig  sei.  Nun,  auch  Heyck  setzt  bei  seinen  Lesern 
geographische  Kenntnisse  voraus,  die  sie  haben  sollen,  aber  viel- 
leicht, wofern  sie  in  der  Ära  der  1892  er  Lehrpläne  groß  ge- 
worden sind,  nicht  haben.  Auf  etwa  fünf  Seiten  entwirft  er  in 
starken  Strichen  den  grundlegenden,  d.  h.  geschichtemachenden 
Charakter  des  deutschen  Bodens,  die  eigenartige  Wechselwirkung 
seiner  trennenden  und  vereinigenden  Maturbedingungen,  worin  er 
die  Ursache  —  richtiger  doch  wohl:  eine  Ursache  —  von  so 
vielen  Hemmungen  und  Widerständen  in  der  nationalen  Ent- 
wicklung unseres  Volkes  sieht,  aber  auch  die  Ursache  von  segens- 
reicher Verlangsamung,  Vermannigfaltung  und  vermehrter  Kräfte- 
ausbildung. Er  denkt  hier  einerseits  an  die  Verteilung  des 
ebenen  Landes  und  der  Gebirgslandschaften,  die  die  westöstliche 
Trennung  der  deutschen  Erde  bewirkt  hat,  anderseits  an  die 
Ströme,  die  diese  Trennung  durchqueren  und  überwinden.  „Von 
den  Alpen  herab  strömt  der  Rhein  und  bahnt  sich  seinen  Weg 
Tom  äußersten  Süden  des  Deutschtums  nach  Norden  zu  den 
westlichsten  Niederdeutschen.  Prachtvolle  Nebenflusse  des  Rheins 
greifen  nach  seitwärts  aus  und  geben  der  südnördlichen  Ver- 
bindung, die  er  bildet,  verstärkende  Breite  und  Fülle.  Weit  in 
die  Gebirgslande  Oberdeutschlands  hinauf  reichen  Weser  und 
Elbe:  Oder  und  Weichsel  haben  mit  ihren  Stromläufen  wichtigste 
deutsche  Völkerbewegungen  gelenkt.  All  diese  genannten  Flüsse 
und  Nebenflüsse,  von  Mosel  und  Neckar  bis  zu  den  großen  Ost- 
strömen, verkünden  dem  Oberdeutschen,  der  ihre  jungen  Wasser 
davonwirbeln  sieht,  seinen  eigenen  Anteil  an  Nord-  und  Ostsee, 
die  natürliche  süddeutsche  Schicksalsverbundenheit  mit  Nieder- 
deutschland, und  daß  über  die  Häfen  von  Rotterdam,  Bremen, 
Hamburg,  Stettin  auch  sein  Weg  in  die  Welt  hinaus,  in  den 
großen  Wettbewerb  der  Nationen  gebt.  Aber  die  deutsche  Geo- 
graphie ist  nicht  so  einfach,  daß  sie  uns  Deutschen  eine  genüg- 
same, leicht  erfüllte  geschichtliche  Aufgabe,  eine  von  Anfang  an 
klarliegende,  nur  einseitige  Richtung  gegeben  hätte.  Aus  Ge- 
bieten, wo  seit  alters  werktätige  Deutsche  wohnen,  strömen  die 
Etsch  zur  Adria,  die  Rhone  zum  Tyrrhenermeer;  auch  mit  ihren 
graugrünen  Gebirgswassern  sind  deutsche  Gedanken  in  die  Ferne 
geeilt,  und  freudige  deutsche  Kaiser  sind  mit  Eroberertat  gefolgt*'. 
—  Von  der  Donau  lesen  wir:  „Sie  ist  von  allen  deutschen 
Flüssen  der  merkwürdigste,  und  insbesondere  ist  es  ein  wundcr- 
iiches  Spiel  von  sich  lieben,   nähern  und    necken,    das    zwischen 
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d«r  joBgen  Donau  und  dtm  jnogen  Rhein  gesclit^ht;  man  UniAe 
fast  meinen,  sie  wollten  in  paro^idtischem  Kinderspiel  ftni  g«o- 
frapbischem  MusmenscfaanE  etliche  Perioden  deuteclrar  Volks- 
geschichte vorwegnehmen'*.  Die  Sitte,  die  diesen  poetisch^-syni- 
bolischen,  aber  doch  tiefernsten  Gedanken  erlSutern,  sind  Ferien 
einer  Schilderungskunst,  die  einem  Friedrich  Ratzel  Ehre  meeli«!! 
würde.  Ich  muß  leider  daraaf  verzichten,  sie  hier  ganz  ab«tt- 
drucken,  nur  die  Schlußbetrachlung  sei  noch  angeführt:  „So  de- 
mitigt  und  übertrumpft  „sie''  „ihn'',  das  wendemde  Schwan- 
waldkind  den  größten  männlichen  Strom.  Sonst  fMlich  rneim 
sie's  mit  uns  andern  Deutschen  nicht  schlecht  und  hält's  doch  mit 
uns.  Herriichste  Großtaten  der  Deutschen  haben  ihre  Ufer  ge- 
sehen, mit  aller  Romantik  von  Landschaft,  Geschichte  und 
epischer  Poesie  umgibt  sie  ihre  Höhen  von  Passau  bis  Wien. 
Von  Preßburg,  wo  das  Deutschtum  ihres  Weges  lückenhaft  wird, 
sendet  sie  freundliche  Botschaft,  womit  sie  die  March  betraut,  in 
die  Mährische  Pforte  hinauf,  um  die  Oder  und  die  deutsche 
Ostsee  zu  grüßen,  und  immer  noch  wieder  freut  es  sie,  den 
Landmannnsfleiß  versprengter  deutscher  Landsleute  an  ihreuEi 
Uferstrande  zu  grüßen.  Und  von  der  andern  Seite  wir  Deutschen 
in  der  Heimat,  schon  in  alten  guten  Zeiten  und  hoffentlich  in 
Zukunft  auch,  haben  sie  zumeist  ganz  richtig  begriffen,  daß  sie 
oh  ihres  Weges  zum  Schwarzen  Meer  doch  alles  eher  als  von 
uns  vergessen  und  geschieden  sein  will  und  wir  ihr  nur  mit 
Treue  und  dem  richtigen  Verständnis  nachblicken  sollen.  —  So 
wil)  die  Natur  des  deutschen  Landes  und  hat  es  von  je  in  un- 
serer Geschichte  gewollt,  daß  der  Recke  der  deutschen  Volks - 
kraft  Arbeit  und  Aufgabe  genug  für  zwei  gleich  starke  Arme 
habe  und  daß  jeder  seine  beiden  Hände  für  sich  so  fest  fasse 
und  so  tüchtig  schaffe,  als  sonst  eines  gewöhnlichen  Mannes 
ganze  Stärke  vermag  .  . .  Alle  mittelalterliche  und  neuere  deutsche 
Geschichte  ist  Wechselwirkung,  gleichzeitige  Vemnigung  und 
Trennung,  Versöhnung,  Wiederabstoßung  und  abermalige  Ver- 
söhnung von  Rhein  und  Donau,  Westnord  und  Südost;  wir  in 
der  Gegenwart  stehen  mitten  darin,  und  auch  fernerhin  wird 
keine  Zukunft  auf  diese  Doppelgestaltigkeit  der  Krifteaufhahme 
und  Kräfteanstrengung  des  Deutschtums  leichtfertig  vereitelten 
dürfen''. 

Ich  habe  gleich  hier  den  Verfasser  ausgiebig  zu  Wort  kommen 
lassen,  um  von  seiner  Art  eine  wirksame  Probe  zu  geben.  Die 
geographische  Einleitung  des  Werkes  gibt  uns  schon  die  Gewift- 
heit,  daß  wir  die  Wanderung  durch  die  deutsche  Geschichte  an 
der  Hand  eines  Mannes  antreten,  der  nicht  nur  fleißig  in  die 
Bücher  gesehen,  sondern  auch  Land  und  Leute  mit  warmem 
Herzen  und  offenen  Augen  angeschaut  hat,  und  dem,  auch  wenn 
er  von  vergangenen  Dingen  spricht,  die  Gegenwart  mit  ihren 
Sorgen  und  Aufgaben  nahegeht. 
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Über  den  Inhalt  der  folgenden  Abschnitte  darf  ich  nick 
liirier  faesen.  Das  erste  Rych  bericbtet  in  zwei  Teilen  Aber  die 
Vorgeschichte  des  Bodens  und  des  Volkes.  Die  Umsicht  und 
€rdadl]ckkeit  des  Forschers  bewährt  sich  hier  in  mner  sorgfältigen 
Abwägung  der  prähistorischen  Beweisstücke,  nur  ganc  zwetfettreie 
£rgehnisse  legt  er  seiner  ScbildeniDg  der  ältesten  Zastände  zu- 
gründe.  Diese  SchUderong  ist  einfach  und  klar,  sie  verzichtet 
auf  ein  Vielerlei  von  Angaben,  erleichtert  dem  Leser  das  Ver-^ 
stättdnis  durch  Vermeidung  schwieriger,  nur  den  Fachlesten  ge- 
läufiger Ausdrücke  und  verschmäht  es  nicht,  gelegentlidi  einen 
unvermeidlichen  Fachausdruck,  wie  das  Wort  Düuvinm,  zu  er- 
klären, eine  rfihmliche  Gepflogenheit,  die  manchem  Böcher- 
Schreiber  zur  Nachahmung  empfohlen  werden  kann;  er  w&rde 
seiner  und  seiner  Leser  Gelehrtheit  damit  nichts  vergeben.  la 
den  Aosfdhrungen  über  die  Vorgeschichte  des  Volkes  hat  der  Ver- 
fasser Gelegenheit,  sich  auch  als  grundlichen  Sprachken&er  z« 
erweisen,  Auch  stoßen  wir  hier  gelegentlich  auf  eine  Äußerung 
kösllkhen  Humors,  z.  6.  wenn  wir  zu  der  bekannten  Benennungs- 
geschichte des  Pferdes  lesen:  „EU  ist,  als  ob  von  Anfang  an  das 
edle  Pferdewesen  sich  in  fremdländischen  Ausdrucken  nicht  habe 
genug  tun  können;  die  Ritter,  dann  die  Sportsleute  setzen  das 
getreulich  fort  ...  Als  im  römischen  Gallien  eine  tolle  Wort- 
bildung, paraveredus,  —  halb  griechisch,  halb  gallisch  und  die  Endung 
lateinisch  —  ein  kaiserlich  römisches  Posibeipferd  bezeichnete, 
da  widerstanden  die  Deutschen  so  viel  Schönheit  nicht,  und  aus 
paraveredns  wurde  Pferd'*. 

Die  geschichtliche  Wanderzeit  bildet  den  Inhalt  des  folgenden 
Buches,  das  auf  80  Seiten  zuerst  die  Angriffe  der  Römer,  dann 
die  £rober«ng  des  Weströmischen  Reiches  durch  die  Germanen 
behandelt  Auch  hier  findet  der  Leser,  selbst  der  mit  den 
Quellenschriften  vertraute,  manchen  Anlaß,  sich  der  meisterhaften 
Art,  wie  die  Vorgänge  in  ein  neues  Licht  geruckt  und  gedeutet 
werden,  zu  freuen.  So  lesen  wir  im  Anschluß  an  die  tückische 
Beh«idluDg  der  Kimbern  durch  Papirius  Garbo :  „Und  so  beginnt 
hier  die  römisch-germanische  Kriegsgeschichte  mit  einer  deutschen 
Vertranensseligkeit  und  einer  römischen  Gemeinheit«  Was  anch 
später  die  Römerschriflsteller  im  Varusärger  Qber  deutsche  Ver- 
räterei gesagt  haben,  es  beseitigt  doch  nicht  das  immer  gleiche 
Bild,  das  sich  von  Papirius  Garbo  im  Jahre  113  und  von  Cäsar, 
Tifaerins  an  bis  zu  den  Grenzkriegen  des  4.  Jahrhunderts  und  bis 
zu  Justinian  darstellt.  Auf  der  einen  Seile  ein  Volk  mit  mancher 
Rauheit,  mancher  Grausamkeit,  wie  z.  B.  dem  Opfern  v«n  Ge- 
gangenen, das  aber  nicht  ohne  weiteres  aus  Roheit  entspringt, 
sondern  den  Göttern  und  uralt  öberlieferten,  geheiligten  Ansdiau- 
ungMi  geschuldet  wird;  ein  Volk  mit  derben  Unarten,  aber  keinen 
moralisohen  Defekten;  tapfer,  ehrlich,  voll  Wahrheit  und  Ver^ 
trauen,    alles  ofien  heranssagend    und    alles   glaubend,    wie    edle 
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grofie  Jungen;  auch  wenn  sie  zum  Kampf  schreiten,  so  soll  es^ 
nach  Recht  und  Sitte  hergehen;  wie  im  Rechtsgang  zum  Hundert- 
thing,  so  laden  sie  den  Gegner  zur  Schlacht  und  überlassen  ibra, 
daß  er  Walstatt  und  Kampfzeit  bestimme.  Auf  der  andern 
Seite  die  Römer,  in  den  Ränken  und  Überlistungen  des  Partei- 
und  Erwerbslebens  erwachsen,  an  die  Ausbeutung  des  beherrschten 
Orbis  gewöhnt,  alle  Nichtrömer  als  minderwertig,  als  foreigners, 
um  eine  moderne  Parallele  zu  berühren,  als  Gegenstand  jeglicher 
Rücksichtslosigkeit  betrachtend,  gegen  fremde  Redlichkeit  hoch- 
fahrend, verächtlich-verständnislos". 

Daß  Heyck  nach  neueren  Untersuchungen  über  den  Ursprung 
der  Teutonen  diese  als  Kelten  bezeichnet,  hat  mich  nicht  ober« 
zeugt«  Nicht  nur  das  ganz  unkeltische  Verhalten  der  Teutonen- 
frauen  nach  der  Vernichtungsschlacht  macht  mir  das  Germanen- 
tum des  VoUces  zweifellos,  sondern  auch  die  ebenso  einwandfreie 
Überlieferung,  daß  Marius  bei  der  ersten  Annäherung  der  Teu- 
tonen einen  Kampf  vermied,  um  sein  Heer  an  den  Anblick  der 
fremden  Uänner  zu  gewöhnen;  wären  die  Fremdlinge  Kelten  ge- 
wesen, so  hätte  es  einer  solchen  Gewöhnung  nicht  bedurft,  und 
das  ohnehin  schon  bedenkliche  Zaudern  des  Marius  während  des 
Vorbeimarsches  der  Teutonen  an  seinem  ersten  Lager  würde 
vollends  ganz  unverständlich.  —  An  anderen  Stellen  zeigt  der 
Verfasser  gegenüber  den  Ergebnissen  neuerer  Untersuchungen  sich 
zurückhaltender:  „Über  den  Ort  der  Varusschlacht  pflegen  all- 
Jährlich  einige  Abhandlungen  das  Licht  der  Welt  zu  erblicken, 
ihre  Gesamtmenge  beläuft  sich  in  die  dreistelligen  Zahlen,  und 
meistens  sind  natürlich  die  Verfasser  von  der  Richtigkeit  ihrer 
Bestimmungen  fest  überzeugt.  Es  ist  entmutigend  für  die  je- 
malige  Lösung  dieser  Frage,  daß  auch  der  kühle  Scharfsinn  eines 
Theodor  Hommsen  mit  seiner  Ortsbestimmung  berechtigten  Ein- 
wänden  nicht  vorzubeugen  vermocht  hat*'. 

Nicht  übergehen  möchte  ich  in  diesem  Zusammenhang  das 
schöne  Wort,  das  die  Erzählung  vom  tragischen  Untergang  Armins 
schließt:  „Da  er  tot,  den  Kämpfen  der  Interessen,  den  beharren- 
den Widerständen,  den  Parteien  und  Meinungsverschiedenheiten 
entrückt  war,  da  stieg  das  Hohe  seines  Andenkens,  die  Größe 
seines  VoUbringens,  die  wahrhafte  Tragik  seines  Unterliegens  er- 
greifend und  leuchtend  empor.  Unser  Volk  kann  in  kleine  Zeiten 
verfallen,  aber  dann  klammert  es  sich  mit  erwachendem  Sehnen 
an  die  Erinnerung  seiner  großen  Tage  und  erhebt  sich  dadurch 
wieder". 

Die  Art,  wie  Heyck  aus  der  vielverschlungenen  Geschichte 
der  germanischen  Wanderungen  die  wichtigsten  Züge  hervorhebt, 
in  das  Wirrnis  der  Ereignisse  und  Berichte  Ordnung  und  Zu- 
sammenhang bringt,  verrät  den  seiner  Sache  gewissen  Föhrer» 
Unter  vielem  andern,  was  in  dieser  Hinsicht  als  wohlgelungen  zu 
rühmen    wäre,   ist  die  auf  etwa  vier  Seiten    zusammengedrängte 
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'Geschichte  Alarichs  ein  mustergültiges,  in  uDserm  Sinne  vorbild- 
liches Beispiel  einer  bis  auf  den  Grund  dei;  Dinge  gehenden,  zu- 
gleich aber  doch  einfachen  und  klaren  Darstellung.  Alarich  wird 
als  der  erste  Germane  eingeführt,  der  nicht  länger  ertragen, 
mochte,  was  seit  Jahrhunderten  die  ins  Reich  aufgenommenen 
Germanen  ertragen  und  sogar  gesucht  hatten:  unter  den  Fremden 
nach  deren  Vorschriften  zu  sitzen  und  ihnen  zu  dienen,  anstatt 
die  deutsche  Yolkskraft  zur  Begründung  eigener  Reiche  aufzu- 
raffen. Den  oft  gehörten  Vorwurf,  er  habe  auf  seiner  ersten 
Eroberungsreise  durch  Griechenland  die  letzte  BiQte  des  Heiden- 
tums, die  Stadt  Athen,  zerstört  und  dort  als  „Wandale'^  gehaust, 
weist  Ueyck  mit  guten  Gründen  als  gedankenlose  Wiederholung 
«ines  zur  Renaissancezeit  erfundenen  Märchens  zurück:  zu  Taten, 
wie  sie  die  Armee  Ludwigs  des  XIV.  am  Rhein  verübt  habe,  ge- 
höre ein  herostratischer  Neid  und  die  Sprengttechnik  zivilisierter 
Zerstörungswut,  was  beides  den  Goten  gefehlt  habe.  „Noch 
stand  —  als  Alarich  vor  Athen  kam  —  die  Stadt  in  alter  Schöne, 
ob  auch  die  Tempel  geschlossen  worden  waren;  noch  dauerte 
die  Universität,  an  der  die  Neuplatoniker  und  Aristoteliker  ihre 
Tätigkeit)  wiederaufgenommen  hatten,  und  die  erst  Justinian  end- 
gültig wieder  aufhob;  unentweiht  ragte  die  Burg  mit  ihrem  Par- 
thenon, die  Pallas  Athene  des  Phidias  aus  Gold  und  Elfenbein 
fttand  noch  im  Heiligtum,  und  noch  immer  sah  der  Schiffer  am 
Vorgebirge  Sunion  die  Sonne  von  Hellas  auf  der  Lanze  der 
Athene  Promachos  auf  der  Akropolis  leuchten.  Alarich  hat  an 
alles  das  nicht  gerührt;  erst  ein  römischer  Beamter  hat  die  Gold- 
elfenbeinstatue, von  der  alle  Welt  erzählte,  wenn  von  Athen  die 
Rede  war,  schnöde  herabgeholt.  Ja,  die  Zeitgenossen  wußten 
sich  die  Zurückhaltung  Alarichs  gegen  die  Stadt,  die  ihre  Tore 
geöffnet  hatte,  nur  durch  ein  Wunder  zu  erklären,  in  welchem 
ein  tiefer  und  schöner  Sinn  liegen  könnte:  Pallas  Athene  und 
Achill,  so  erzählt  Zosimus,  seien  dem  Barbaren  auf  den  Mauern 
erschienen,  und  da  sei  er  ehrfurchtsvoll  davongezogen'^ 

In  dieser  Stelle  tritt  eine  beachtenswerte  Eigenart  des  Ver- 
fassers hervor:  er  liebt  es,  Vorgänge  und  Zustände  durch  treffende, 
geistvolle,  bisweilen  auch  ironisch  gefärbte  Anspielungen  auf 
spätere  Jahrhunderte  und  auf  die  Gegenwart  zu  beleuchten,  ein 
gutes  Mittel,  den  Leser  anzuregen,  wofern  es  mit  weiser  Spar- 
samkeit angewandt  wird.  Auch  hierin  kann  Heycks  Darstellungs- 
kunst als  vorbildlich  bezeichnet  werden.  Ein  besonders  auf- 
fallendes Beispiel  dieser  Art  steht  in  der  Geschichte  der  Plünde- 
rung Roms  durch  die  Wandalen:  „Ob  Geiserich  seinen  Leutea 
auf  wandalisch  gesagt  hat  „Enrichissez-vous!",  wie  in  demselben 
Italien  Napoleon  Bonaparte  seinen  Generälen,  wissen  wir  nicht; 
jedenfalls  hat  er  für  den  gallischen  Cäsar  in  kleinerem  Maße  ein 
Vorbild  geschaffen,  wie  man  mit  Kunstschätzen  und  Kostbarkeiten, 
anderer  Völker  seine  Hauptstadt  schmücken  könne'S 


750  Bd.  Heyok,  Deutstbe  fietckiehte, 

km  aHsfiUhriielMten  wird  unter  dken  o st geraia Bischen 
WaoderydlkerB  di«  G^diichte  der  Ostgote»  behandeit:  Theode- 
mfas  daalüliscbe  SteUuog  als  iUnig  der  fiolM  und  als  Patricias 
fir  die  Römer,  seine  weder  den  UnterworiraeB,  iMch  den  Er- 
oberetn  zulragliche  Vers&hnungspolitik,  der  nnglfleklicbe  Anegang 
seiner  eigenen  Regierung  und  etidticli,  ak  dessen  Iragiscbe  Folge, 
ancb  der« Untergang  seines  hochbegabteu  Volkes.  Von  den  West- 
germanen  beanspruchen,  ibrer  geschicktlicben  Stellung  ent- 
sprecbend,  die  Alenannen  und  Franken  das  grMte  Idteresse. 
Die  dfiurcb  nancben  neuen,  öberraechenden  Zog  belebte  Seacbichte 
der  Alemannen  bildet  den  SehluB  des  zweiten,  der  Wanderzeit 
gewidmeten  Buches^  während  die  ältere  Geschichte  der  Franken, 
ab  der  Führer  in  die  deutsche  Zukunft,  erst  inr  vierten  Bücke, 
im  Zttsaminenbong  mit  der  Ten  ihnen  durchgeföhrten  Reichs- 
grdndoog  erzaUt  werden  soH. 

Das  dritte  Buch,  das  fertig  rorliegt,  schildert  gewissermafien 
als  Ergänzung  zu  der  Torhergehenden,  die  polidsche  Gesehkhte 
m>rweggreifemien  BarstsHung  die  Kukurzustiinde  der  alten 
Beutseken.  Namen,  Yolksart,  Familie  und  Sippe,  Hundertschaft 
und  Vöikersckaft,  Ade),  Fürstentum  und  Ktoigtum,  Bünde  und 
GrolvOlker,  Arbeit,  Wirtschaft  und  Hdualichkeit,  Geselligkeit  und 
Krieg  —  das  sind  die  Zustände,  die  uns  im  diesem  fticho  nut 
HMisterhofter  Kunst  in  einer  Reihe  anschaulicher,  fesselnder  Bilder 
geschildert  werden.  Wem  je  der  Kopf  geschwirrt  hat  bei  dem 
Versuche,  auf  diesem  an  Hypothesen  und  Zweifeln  überreickeB 
Gebiet  zu  mniger  Klarheit  Yorzud  ringen,  der  wird  dem  Verfasser 
Batik  wissen  für  die  bdn<fige  Behendlung  dieser  Binge,  die  an 
wirkungsvoller  Anechauliehkeit  von  keine«  seiner  Vorgänger  über* 
trotten  wird  und  jedenfalls  dem  GeschichlBlefarer  unter  allen  HüCb- 
mittein,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  den  besten  Diensl  mx  leisten 
vermag.  Das  erreicht  er  nicht  zulem  dadurch,  daS  er  selche 
FroUeme,  mit  denen,  wie  ma«  zu  sagen  pflegt,  ,g«r  ntcbis  aaiu- 
fangen  ist,  und*  die  nur  als  Spielball  fQr  gelehrte  Konjektoreo 
Bedeutung  haben,  kurzer  Hand  abweist.  Man  lese  nur,  was  er 
über  die  Ethnogonäe  der  Ingwäonens  Istwäonen  und  KrmiBoaen 
sagt,  die  sich  noch  immer  in  den  Gescbicbtsbdebem  breit  macht: 
„Von  derartigen  Leistungen  grübelnder  Deutscher  der  Vorzeit 
wüfite  man  kaum  etwas,  hätten  nicht  Pknios  und  Tadtve  davon 
erbhren,  freilich  ohne  daß  beide  was>  Rechtes  dasrit  anzufiMgea 
wufiten.  Diese  Ethoogonie  ist  in  der  Tat  kei»  SpiegelbUd  irfend 
welcher  für  die  Römer  noch  für  una  erftiAbarer  Vorgänge  oder 
Sachlagen.  Sie  wird  es  aitch  nicht,  wenn  sich  ähnliche  Spmli* 
sierer  im  frühen  Mittelalter  die  HAhe  geken^  sie  zu  erweitem 
und  zu  verbessern.  Die  modernen  Bemütangen,  sie  geschichtlich 
aoscudbtttenv  sind«  abeulehnen,  da  sie  nur  bei  unvollatfodiger 
Kenntnis  der  altgennanischen)  Völker-  umA  Verfassmigsentwicklling 
sich  einen  Anschein  von  Bkthode  vortteeolen  können^. 
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Die  out  sicherer  Kiilik  durcbg^ühcte  Abwei»ttQg  uafrucbt- 
bar«r  Uypoih^seD  Ut  eiu»  wichtige  VorausseUung  für  die  plastiacbe 
Wirkung  der  von  Heyek  eBiworfeAen  kultttcges«hicbüicbea  Skizxeo; 
gefördert  wijrd  d^ese  Wirkung  durch  eine  un^fasseDde  Keiuitu& 
d«r  Quellen  und  eine  ^(eJBe  Fertigkeit,  die  alte  Oberlielerung  au 
deuteiw  Oberdieß  bat  der  Vecfiisser  für  diesen  Teil  seiaes  Werken 
eine  Quelle  angebohrt  und  verwertet,  von  deren  Yorhaodenaeia 
nian  sonst  in  Gescbicbtswerken  nur  selten  etwas  zu  spüren  pflegt: 
die  Gegenwart.  Dieses  auf  den  ersten  Blick  befremdendei  Ver* 
fahreni  begründet  er  so :  »Jband  und  Leu!«  der  deutschen  Gegen- 
wart au  kennen,  ist  die  Vorbedingung,  um  die  Zustande  der 
alten  Iteutschen  nicht  festzustellen,  aber  zu  verstehen.  Das  Heute. 
ist  niemals  das  Damals  mehjv  aueb  auf  dem  Lande  bei  de» 
Bauern  nicht;  es  ist  sehr  vieles  hinzu-  und  hinweggekomnien, 
niicbt  bloß  ättJBerUßb,  auch,  im  Kesn.  Die  alie  Zeit  war  sehr  viel 
rotbackig^er  in  der  ganzen  Lebensführung ;  wo  sich  heuie  ein 
DuUend  bineiAschickea  müssen,  da  wurde  es  damals  schon  dem 
einzelnen  s.u  eng.  Und  während  seitdemi  eine  vielverästeltQ  Bs^ 
seins-  und  Arbeitsteilung  eingetreten  ist,  gehi^ren  damals,  allo 
freien  Uänner,  sie  mögen  sonst  seiA  und  aDstreben,  was  sie 
wollen,  einer  und  derselben,  ackerbauenden  Kultur  und  einer  erst 
wenig  durchkreuzten  Gleicbföraaigkeit  sozialer  Lebensführung  an^'. 

Von,  der  Schilderung  deiitscher  Volksart  mügen  die  ernsiea 
Satze  über  die  Treue  und  d«n  Freiheitssinn  der  Germanen  eine 
Probe  geben:  „Die  Treue  hat  darum  eine  überaus  wichtige  Be- 
deutung für  die  deutsche ,  Geschichte  erlangt,  weil  sie  die  geeig- 
netfite  und  wertvollste  Überwiodung/sform  der  dem  Beuta^hen 
am  meisl^n  angeborenen  Eigenschaft,  des  Selbattiune  oder  Indi- 
vidualismus, war.  Zeigen  die  Deutsdien,  vom  Volksganzen  ge- 
sprochen« viele  Zuge  der  Selbstlosigkeit,  am  deutlichsten  den  der 
nationalen  Bescheidenheit,  so  waren  sie  desto  selbstischer  in 
ihrem  Persönlichkeitsstolz  und  ihrem  Eigenwillen.  Ihr  nationales 
Schlagwort  fällt  in  diese  Richtung,  das  ist  die  Freiheit.  Zu  allen 
Zeiten  ist  von  ihr  geredet  W4>rdeit,  und  zu  allen  Zeitaa  hat  dies 
Wort  am.  meisten  gezündet.  Von  der  gegen  die  R^mer  und 
geg.en  Uarbod  zu  verteidigenden  Freiheit  sprach  Armin;  indem 
der  Name  der  Franken«  die  an.  die  Führung  aller  gelangt  wai^en, 
zu  einem  Eigienschaftswert  wurde,  verband  man  mit;  „frank*'  als- 
bald die  Bedeutung  „frei''.  Gemeinfrei,  sempenfrei,  Freiherr, 
Freiecböffe  waren,  stolze  Worie  des  Mittelalters,  Und  wie  schlug 
das^  Wor^  oJ)wobI  es>  gmi%  andera  gßmeint  war,  in  die  Seelen, 
al»  Luther  von  der  Freiheit  des  GbristenmeBschen  schrieb!  Als* 
deutsche  Libertät  bewachten  die  Reichsstände  des  AJamodezeit- 
alters  eifersüchtig  ihr^  absolutistische  Landesberriichkeit,  und  vor 
allem  d^m  Worte,  in  dessen  Namea  sie  auflrataQ,  verdankten  die 
freibeiismänner  de»  19,  Jahrhunderts  die  sie  umjubelnde  Popu- 
larität  Die  Freiheit  ist  das  großgeschriebene  Hauptwort  alles  Volks- 
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tums,  und  niemals  versagt  es  seinen  Zauber  ...  In  der  Freiheit 
wurzeln  all  die  demokratischen  Urformen  der  deutschen  Ver- 
fassung; aber  auch  die  deutsche  Rechthaberei,  der  leidige  Zustand, 
daß  zwar  der  einzelne  in  seinen  Dingen  sich  gut  oder  leidlich 
berät,  daß  aber  die  gemeinsame  Beschlußfassung  im  VolJwort  oft 
so  bedenklich  abfällt  und  guter  Rat,  wie  das  Sprichwort  sagt, 
nachkommt.  Hier  wurzelt  die  deutsche  Zerspaltenheit  gegen  den 
nationalen  Feind,  der  Partikularismus  und  die  Vereinstümelei, 
das  ganze  mühsame  und  vielgehemmte  Weitergelangen  der  natio- 
nalen Entwicklung  von  kleineren  zu  größeren  politischen  Formen''. 
Die  Beurteilung  des  Werkes  gab  uns  mehrmals  Grund,  die 
Anschaulichkeit  der  Darstellung  als  besondern  Vorzug  zu  rühmen. 
Diesen  Vollzug  noch  zu  verstärken,  ist  das  Werk  mit  einer  großen 
Zahl  von  Illustrationen  ausgestattet,  die  erste  Abteilung  mit  nahezu 
hundert.  Deren  Auswahl  ist  durchgehends  zu  loben;  jedoch  ver- 
misse ich,  beiläufig  gesagt,  eine  Abbildung  der  Mark-Aurelssäule 
oder  wenigstens  einige  ihrer  Reliefs,  etwa  die  bei  Furtwängler 
und  Urlichs  veröflentlichte  Hinrichtungsszene  oder  den  gut  er- 
haltenen Kopf  des  gefangenen  Germanenförsten,  dessen  Wieder- 
gabe sich  schon  deshalb  empfohlen  hätte,  weil  wir  hier  zum 
Unterschied  von  mancher  Schablonenarbeit  zweifellos  ein  germa- 
nisches Porträt  vor  uns  haben.  Im  übrigen  regen  die  Illustra- 
tionen wegen  ihrer  sorgfältigen  Ausfuhrung  zu  eingehender  Be- 
trachtung an,  und  besonders  freut  es  mich,  einige  Bilder,  mit 
denen  frQher  andere  Werke  desselben  Verlags  in  einer  weniger 
anerkennenswerten  Weise  ausgestattet  wurden  —  z.  B.  die  söge- 
liannte  Thusnelda  —  in  würdiger  und  verbesserter  Ausfährang 
zu  finden.  Willkommen  wäre  schließlich  bei  mancher  Abbildung 
eine  Angabe  der  naturlichen  Größe. 

Köln  a.  Rh.  Johannes  Kreutzer. 


1)  R.  Hasseokamp,  Zosamm  eDfasseode  Geachichts  wieder- 
holangfea  für  Prima.  Zweite,  darchgeseheoe  Aaflaf^e,  besorgt  von 
K.  Schrader.     Därea  19U5,  W.  Solioas.    49  S.     gr.  S.     0,75  JH^ 

Die  zusammenfassenden  Geschichtswiederholungen  für  Prima 
beschäftigen  sich,  um  zunächst  den  Umfang  de^  behandelten 
Stoffes  zu  bestimmen,  dem  Pensum  und  der  geschichtlichen  Reife- 
pröfung  gemäß  hauptsächlich  mit  der  preußischen  und  deutschen 
Geschichte,  außerdem  aber  auch  mit  den  außerdeutschen  Verhält- 
nissen von  weltgeschichtlicher  Bedeutung.  Sie  verzichten  freilich 
auf  Vollständigkeit.  Es  fehlen  z.  B.  der  Aufbau  der  schwedischen 
Großmacht,  der  Aufbau  und  Verfall  der  spanischen  Monarchie, 
die  orientalische  Frage,  die  englische  Geschichte,  obgleich  England 
im  spanischen  Erbfolgekriege,  in  den  schlesischen  Kriegen  und 
zur  Zeit  der  Koalitionskriege  gegen  Frankreich  wiederholt  bedeut- 
sam in  die  Entwickelung  der  deutschen  Verhältnisse  eingegriffen 
hat.     Die  römische  Kaisergeschichte,  die  doch  auch  zum  Pensum 
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der  Prima,  wenigstens  in  Preußen,  gehört  und  aus  der  an 
preußischen  Gymnasien,  wie  Oberhaupt  aus  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte,  in  der  Reireprüfung  Fragen  zu  stellen  sind, 
ist  gar  nicht  berücksichtigt.  Man  kann  das  aber  verstehen,  da 
sonst  der  einheitliche  Charakter  des  Buches  ebenso  gelitten  haben 
würde,  wie  die  Einheitlichkeit  des  Geschichtspensums  der  Prima 
unter  diesem  Agglomerat  leidet.  Viel  auffallender  dagegen  ist  es, 
daß  das  Buch  mit  der  Besprechung  des  dritten  schleswig-hol- 
steinischen Krieges  von  1864  schließt,  des  Krieges  von  1866  nur 
gelegentlich  gedenkt  und  dem  deutsch- französischen  Kriege  von 
1870/71  kein  Kapitel  widmet,  sondern  sich  für  diesen  auf  eine 
beiläufige  Bemerkung  beschränkt.  Allgemeine  Verfassungsfragen 
werden  nur  sporadisch  erörtert,  das  wirtschaftliche  und  geistige 
Leben  aber  findet,  von  der  kluniazensischen  Kirchenreform  und 
der  Reformation  abgesehen,  keine  Berücksichtigung.  Es  kommt 
Verf.  vielmehr  darauf  an,  die  Karte  Europas  in  übersichtlicher 
und  knapper  Darstellung,  die  durch  die  Einteilung  des  Stolfes  in 
32  Kapitel  gefördert  wird,  nach  politischen  Gesichtspunkten  zu 
entwickeln.  Seine  Absicht  dabei  ist,  „das  Gelernte  in  einem  anderen 
Zusammenhange  vorzuführen  als  in  dem,  in  welchem  es  ursprünglich 
betrachtet  worden  war'S  und  dadurch  den  Stoff  zu  zusammen- 
fassenden Wiederholungen  und  Übungsarbeiten  zu  liefern.  Da 
dieser  Zweck  in  wünschenswerter  Weise  erreicht  wird,  wird  sich 
auch  seine  Hoffnung,  „damit  für  manchen  Geschichtslehrer  eine 
Anregung  zu  bieten**,  erfüllen,  obgleich  der  Text  manche  Härten 
des  Stiles  und  sprachliche  Wiederholungen  enthält,  die  sich  hätten 
vermeiden  lassen.  Von  den  Kapitelüberschriften  seien  genannt: 
Entwicklung  der  Mark  Ostreich,  Italische  Reiche  vom  Untergange 
des  weströmischen  Kaiserreichs  bis  auf  die  Ottonen,  Der  Islam 
in  seinen  Beziehungen  zu  Europa,  Das  päpstliche  Rom,  Die  Haus- 
machtsbestrebungen deutscher  Könige  von  Rudolf  von  Habsburg 
bis  auf  Maximilian  I.,  Reichstage  in  der  Reformationszeit,  Die 
pommersche  Frage,  Militärische  Reformen  in  Preußen,  Ausbau 
der  preußischen  Großmacht,  Die  schleswig-holsteinische  Frage. 

Im  einzelnen  sei  bemerkt,  daß  die  Reihenfolge  und  Rang- 
ordnung der  kurfürstlichen  Erzbischöfe  folgende  ist:  Mainz,  Trier 
und  Köln  (S.  8);  daß  „keltisch**  verdruckt  ist  (S.  14);  daß  sich 
nicht  „der  erste  Vorstoß  des  Islam  gegen  das  Abendland  gegen 
die  pyrenäische  Halbinsel  richtete*'  (S.  18),  wohl  aber  der  erste 
erfolgreiche.  S.  28  muß  es  „ein  jeder  Stand**  heißen. 
Für  die  Kapitelüberschrift  „Innere  Reformatoren  unter  den  Hohen- 
zoUern**  möchte  Ref.  vorschlagen  „Hohenzollernsche  Reformatoren 
auf  dem  Gebiete  der  Staatsverwaltung**  und  zugleich  erwähnen, 
daß  in  diesem  Kapitel  Friedrich  Wilhelm^  der  Große  Kurfürst, 
als  der  Schöpfer  des  brandenburgischen  Heeres  hätte  genannt 
werden  müssen.  Die  Wörter  „Tyrol**  (S.  25)  und  „Nysladt** 
(S.  42)  sind  vielmehr  „Tirol*'  und  „Nystad**  zu  schreiben;    auch 
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die  Namea  „Aegypteo"  (S.  19)  und  „Oesierreicb",  das  sich  in 
dieser  Form  oft  wiederholt,  und  ähnliche  entsprechen  der  Hecht* 
Schreibung  nicht. 

2)  Karl  NeamaoD-Strela,  Die  firziehan^  der  Hobeozollero  vom 
Großeu  KarfärAteo  bis  zur  Gej^eDwart  Festschrift  zur 
Hochzeit  des  Krooprinzen.  Für  das  deatsche  Volk,  für  Schale 
und  Haus.    Oldeo bürg  1905,  Gerhard  SU liiof.    210  S.    kl.  8.    0,75  UK. 

Die  Darstellung  des  Bfichleins  bescbäfligt  sich  mit  der  Jugend- 
geschichte und  Erziehung  d6r  Hohenzoliern,  aber  nicht  der 
Hohenzollern  überhaupt,  wie  man  nach  dem  Titel  vermuten  k&onte, 
sondern  der  zum  Throne  berufenen;  und  zwar  werden  die  ein- 
zelnen Lebensbilder  lose  aneinandergereiht.  Wir  erfahren, 
welche  Personen  die  Ehre  hatten,  die  militärische  Leitung,  die 
geistige  und  religiöse  Erziehung;  der  ihnen  anvertrauten  fürstlichen 
Zöglinge  zu  öbernebmen;  welche  Vorschriften  die  kurfürstlichen 
oder  königlichen  Väter  und  Vormunder  den  Lehrern  machten; 
wie  sich  die  jungen  Prinzen  zu  ihren  Erziehern  und  dem  Cr* 
Ziehungswerk  stellten.  Durch  Abdruck  von  einschlägigen  Briefen 
und  sonstigen  Mitteilungen  aus  dem  Leben  der  hohenzollernschen 
Prinzen  wird  die  Darstellung  angenehm  unterbrochen.  Von  einem 
poetischen  Hauch  durchzogen  ist  die  Jugendgpscbichte  FriedricJi 
Wilhelms  IV.,  der  aber  auch  das  Gluck  hatte,  eine  Königin  Luise 
seine  Mutter  nennen  zu  können.  Eine  besondere  Anziehungs- 
kraft möchte  das  letzte  Kapitel  haben,  „Unser  Kronprinz''  betitelt, 
das  mit  einer  kurzen  Darstellung  des  Lebens  der  Kronprinzessin 
Cecilie  schließt.  Das  Titelbild  „Unser  Kronprinzenpaar**  und 
viele  sonstige  Holzschnitte  dienen  zur  Belebung  und  Ausschmückung 
des  Textes.  Wenn  der  16.  Januar  als  Vorabend  des  Geburtstages 
Kaiser  Wilhelms  IL  (S.  165)  angegeben  wird,  so  ist  das  natürlich 
ein  Druckfehler.  In  stilistischer  Beziehung  fallen  namentlich  die 
gehäuften,  oft  überhaupt  nicht  hallbaren  PariizipialkonstruktioneD 
auf  und  ebenso  die  zahlreichen  Auslassungen  der  Uilfsverba  bei 
Zusammengesetzen  Temporibus.  Wahrscheinlich  wird  das  Bach, 
zumal  es  Gegenwartsinteresse  hat,  dankbare  Leser  und  Leserinnen 
finden. 

Stargard  i.  Pomm.  R.  BrendeL 


Karl  Schweriog  uod  Wilhelm  Krimphoff,  Bbene  Geometrie. 
Päofte  Aaflag^e.  Freiburgp  i.  Br.  1905,  Herdersehe  Bachhand  long.  VIII 
a.  136  S.    8.     1,50  JC,  geb.  2  JC. 

Dem  Berichterstatter  war  das  vorliegende  Buch  nach  Tendenz 
und  Einrichtung  zwar  schon  bekannt,  doch  vermag  er,  da  eine  der 
früheren  Auflagen  ihm  nicht  zur  Hand  ist,  über  die  Veränderungen  der 
neuen  nichts  zu  sagen.  Gern  hat  er  sich  jetzt  einmal  genauer  in  das 
Werk  vertieft  Es  ist  im  besonderen  der  erste  Abschnitt,  dem 
er  unbeschränkten  Beifall  zollt.     Denn    er   gibt    wirklich    einmal 
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einen  Abriß  einer  ernstlich  auf  Ani^chaiiung  gegründeten  geome- 
trischen Propätleulik,  die  eine  Anzahl  der  grundlegenden  Lehr- 
sätze dem  Schüler  zur  Kenntnis  und  Erkenntnis  bringt,  ohne  ihn 
doch  zu  bald  in  den  Ketten  logischer  Schlußfolgen  fest-  und  mehr 
oder  weniger  lahmzulegen,  die  darauf  verzichtet,  die  Vor- 
stellungen, die  der  Schüler  von  den  geometrischen  Gebilden  ge- 
wonnen bat,  sofort  in  Erklärungen  umzusetzen  und  ihn  zum 
Auswendiglernen  und  Herbeten  derselben  anzuleiten.  Sie  setzt 
denn  auch  die  Lehre  vom  Parallelismus  an  das  Ende  der  Drei- 
eckslehre und  vermeidet  auch  hier  die  noch  so  vielfach  gebräuch- 
liche Schlußform  der  Beweise. 

Charakteristisch  ist  im  übrigen  die  enge  Verbindung  des 
Systems  mit  den  Übungen,  die  nicht  in  gesonderten  Abschnitten 
den  einzelnen  Kapiteln  folgen,  vielmehr  in  jedem  von  diesen 
eingestreut  zur  sofortigen  Anwendung  der  erkannten  Wahrheiten 
anleiten  und  die  Auftindung  neuer  Wahrheiten  vorbereiten.  Der 
dargebotene  Stoff  liegt  innerhalb  der  Grenzen,  die  die  Lehrpläne 
aiehen.  Üie  Paragraphen,  die  die  sogen,  neuere  Geometrie  be- 
liandeln,  bringen,  wenigstens  für  Realanstalten«  vielleicht  etwas 
2u  wenig.  Die  Sätze  des  Pascal,  Briauchun,  Monge,  die  man  doch 
^ern,  als  Ziel-  und  Ruhepunkie  der  Betrachtung,  den  Schülern 
^eben  wird,  fehlen,  die  Apollonische  Berechnungsaufgabe  wird 
nicht  gestreift,  indessen  ist  das  natürlich  ein  Mangel,  der  den 
Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  nur  ganz  unwesentlich 
beeinträchtigt.  Wer  es  wünscht,  kann  das  Fehlende  seinen 
Schulern  ja  leicht  zugänglich  machen. 

Es  ist  gewiß  ein  gründlicheH,  auf  genauer  Sachkenntnis  und 
«ingehender  Erfahrung  beruhendes  Lehrbuch.  Sehr  angenehm 
berührt,  daß  die  Schlußbemerkungen  vorsichtig  und  einsichtig  zu 
Betrachtungen  überleiten,  die  auf  Erörterungen  der  Grundlagen 
der  Geometrie  führen. 

Nordhausen  a.  H.  Max  Nath. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe,  miszellen. 


Die  14.  VersammluDg  des  Gymnasial  Vereins. 

Gleicbsan  eio  Präludiam  za  der  grofieo  48.  Versammlang  deatschfr 
Philologeo  and  Schnimäaoer  bildeo  die  Verhandiaogen  der  14.  Versammlang 
des  Gymnasialvereins,  dessen  Mitglieder  ans  allen  Gaaen  Dentschlands  sieb 
am  Montag,  den  2.  Oktober  1905,  in  der  Aola  des  Johanneums  za  Hamburg 
zu  ernster  Aassprache  versammelten.  Vorhergegangen  war  am  Sonntag  eis 
Begriifiangsabend  in  den  Ranmeo  des  Vereins  for  Ranst  and  Wissenschaft. 
Hier  konnte  man  leider  schon  die  betrübende  Wahrnehmaog  machen,  die  der 
DÜchste  Tag  mit  anwillkommener  Scharfe  wiederholte,  dsB  die  erschienenen 
Mitglieder  zumeist  wordige,  ältere  Herren  waren,  dafi  der  jängere  Naeh- 
waohs  dagegen  so  gut  wie  ganz  fehlte.  Mit  wenigen  Aasoahmen  waren  die 
anwesenden  Gäste  mindestens  mit  dem  Professorentitel  geschmückt,  fast  noch 
größer  war  die  Zahl  der  Direktoren  and  Geheimräte.  Diese  Laoheit  der 
jüngeren  Mitglieder  des  Vereins  ist  ein  höchst  onerfrealiches  Zeichen  der 
Zeit.  Es  wäre  vielleicht  gat,  wenn  die  Leiter  der  Ortsgrappen  dieser  £r- 
scheinang  noch  mehr  Beachtang  schenkten,  als  dies  bisher  der  Fall  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Um  ValO  Uhr  erölfnete  der  erste  Vorsitzende,  Geh.  Reg. -Rat  Prof. 
Dr.  Oskar  Jäger,  die  Versammlang.  Er  führte  etwa  folgendes  aas:  Der 
Gegensatz  zwischen  den  drei  höheren  Schalarten  habe  an  akuter  Schärfe 
verloren.  Sie  seien  sich  gleichwertig,  wenn  auch  nicht  gleichartig.  Der 
Gymnasial  verein  habe  jetzt  hauptsächlich  zwei  Gegner.  Der  eine,  loyale, 
sei  das  Reformgymnasium,  dessen  prinzipielle  Gegner  wir  seien,  da  eiae 
Schule,  die  zom  akademischen  Stadium  vorbereiten  solle,  nicht  mit  einer 
Sprache  des  lebendigen  Marktes  beginnen  dürfe.  Der  andere,  bekämpfeas* 
wertere  Gegner  sei  eio  gewisser  Reformrad ikalismas,  der  darau  arbeite,  die 
Grundlagen  der  humanistischen  Bildoog  zu  beseitigen.  Er  werde  hernaeh 
näher  hierauf  eingehen.  Eine  Bewegung,  die  sich  als  das  Besser«  gebärde, 
sei  der  Feind  des  Gaten.  „Wir  setzen  dieser  Reformbewegang  ein  anderes 
Heformprogramm  entgegen :  die  immer  notwendige  Reform  an  uns  selbst  oad 
unserem  Unterrichte". 

Darauf  erstattete  der  Sehatzmeister  des  Vereins,  Oberlehrer  Brey 
(Magdeburg),  den  Rechnungsbericht.  Die  gegenwärtige  Mitgliederzahl  beträgt 
etwa  2200.  Es  ist  gegen  Marburg  eine  geringe  Abnahme  zu  verzeichnen, 
vielleicht  weil  es  immer  schwerer  wird,  Mitglieder  zu  werben.  (Za  Ehren 
der  verstorbenen  Mitglieder  erhebt  sich  die  Versammlung  von  ihren  Sitzen.) 
Der  Oberschufi  des  letzten  Jahres  beläuft  sich  auf  912,34  Jt*  Der  vorige 
Rechnungsbericht  ist  durch  die  Herren  Prof.  Philippson  und  Oberlehrer 
Jensch  Tdr  richtig  befunden  worden. 

Oskar  Jäger  macht  darauf  einige  geschäftliche  Mitteilungen  und  erteilt 
das  Wort  Herrn  Direktor  Lück  (Steglitz).  Dieser  redet  im  Namen  der 
Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  zu  Berlin:  „Dies 
sollte  ursprünglich  ein  Zweigverein  des  Gymnasialvereins  werden.   Allein  man 
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flieht  in  Berlin  den  Namen  ,,Verein*'  nicht  ^ern.  So  wählten  wir  diesen  etwas 
umständlicheren  Titel.  Allein  wir  sind  Kampfgenossen  des  Gymnasialvereins 
«ind  verfolgen  die  gleichen  Ziele.  Von  einem  Gegensatze  ist  keine  Rede^'. 
Alsdann  erhielt  Herr  Physik,as  Dr.  Pfeiffer  (Hamburg)  das  Wort 
zu  seinem  Vortrage  über  das  Thema:  „Wie  hat  sieh  das  humanistische 
Gymnasium  gegenüber  den  neuerlichen  schulhygienischeo  Aufstellungen  und 
Ansprüchen  zu  verhalten?''  Dazu  hatte  er  eine  Reihe  von  Thesen  drucken 
«ad  am  Biogaoge  der  Aula  verteilen  lassen,  so  daß  alle  HSrer  diese  Thesen 
während  des  Vortrages  in  Händen  hatten.     Diese  Thesen  lauteten: 

t.  Es  ist  anzustreben,  daß  geplante  Nenanlagen  sowie  Umbauten  von 
Sehulhäusern  gemeinsam  von  Schulmännern,  von  Baumeistern  und 
ärztlichen  Sachverständigen  beraten  werden.  Diese  Kommission  muß 
fernerhin  Einfloß  erhalten  auf  die  Wahl  des  Klassen-  und  Lehrer- 
jsimmer-Iuventars,  des  Anstrichs  der  Räome,  der  Heizungs-  und 
Lüftungsanlagen,  des  Fußbodenbelages  und  dessen  Behandlung,  der 
Abortanlagen  sowie  der  Spiel-  und  Turnplätze. 
II.  Die  hygienische  Überwachung  der  Schüler  ist  von  Lehrern  und  Ärzten 
gemeinsam  auszuführen.  Hierbei  hat  der  Arzt  der  Schule  als  Be- 
rater  zu  dienen  ohne  Befugnis  zu  selbständigen  Anord- 
nungen.   Diese  Beratung  hat  sich  zu  erstrecken: 

1.  a)  auf  das  Erkennen  von  körperlichen  Besonderheiten  der  Schüler,  wie 

Blutarmut,  Knrzsichtigkeit,  Schwerhörigkeit,  Haar-  und  Bluterkran- 
kungeo,  Lungenschwäche,  Schiefwuchs  und  dergleichen, 
h)  auf  Erkennen  von  geistigen  Besonderheiten  der  Schüler,  wie  leichter 
Ermüdung  z.  B.  durch  schnelles  Wachstum,  zerstreutes  Wesen, 
durch  krankhafte  Veranlagung  oder  Masturbation  oder  häusliche 
oder  überhaupt  außerhalb  der  Schule  erworbene  scbädliche  Mo- 
mente, ferner  auf  die  Peststellung  von  Simulation  sowie  von  an- 
geborener geistiger  Minderwertigkeit; 

2.  a)  auf  die  hygienische  Beratung   der  Lehrer   in  bezog  auf  Benutzung 

und  Schonung  der  eigenen  Stimmittel  sowie  der  der  Schüler, 

b)  auf  die  Frage,  wie  die  Unterrichtsstunden  am  besten  auf  die  ver- 
schiedenen Tageszeiten  verteilt  werden, 

«)  auf  die  Lage  der  Ferien, 

4)  auf  die  Maximal-  und  Minimalforderuogen  von  Arbeit,  Ruhe  und 
körperlichen  Übungen  fdr  die  verschiedenen  Unterrichtsstufen  so- 
wie auf  die  empfel^lenswerteu  Arten  von  Leibesobung, 

«)  auf  die  Stellungnahme  zu  den  von  Zeit  zu  Zeit  auftretenden  Forde- 
rungen nach  Beschränkung  oder  Erweiterung  des  Lehrplanes  des 
Gymnasiums,  soweit  hygienische  Gesichtspunkte  angeblich  oder  in 
Wahrheit  in  Frage  kommen, 

3.  auf  Unterweisung  der  Lehrer  in  hygienischen  und  speziell  schul* 
hygienischen  Fragen  und  auf  Anleitung  derselben  zu  selbständiger 
gesundheitlicher  Beobachtung  der  Schüler. 

Zu  diesen  Thesen  Führte  der  Redner  etwa  folgendes  aus:  „Das  erste 
Thema  unserer  heutigen  Versammlung  wird  den  meisten  nicht  viel  Neues 
bieten.  Der  Schularzt,  den  ich  fordere,  soll  eine  überwaehende,  vorbeugende 
RoHe  spielen.  Während  die  niederen  Sebulen  zum  Teil  schon  etwas  der- 
gleichen haben,  fehlt  es  den  höheren  Schulen  noch  durchweg. 
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lo  der  These  1  lege  ich  deD  gr6ßteo  Nacbdrock  aof  das  Wort  y^geneio- 
san".  Diese  gemeiosane  Berataog  nvß  aber  bei  desi  Graodplao,  der  erste« 
Skizze,  statt6odeo,  oieht  bei  der  ReiDscbraft.  ÄoderoDgeo  in  der  Riadde 
siad  aatorgemäfl  viel  leichter.  Vor  allem  aber  muB  naa  von  Fall  sa  Fall 
eotscheidea,  wie  schon  Ehrismaoo  io  Nöraberg  verlangte.  Was  für  die  sid* 
deutschen  Slädte  etwa  paßt,  paßt  darnm  n«ch  lange  nicht  fär  die  aerd« 
dentschen.  Ein  Beispiel  wöge  dies  erläntern.  Man  trat  hier  bei  ans  fir 
eine  geraascblose  Pflasterong  der  die  Schale  angebenden  Straßen  ein.  Allei» 
es  hat  sich  hersusgestellt,  daß  gerade  dieses  Pflaster  eine  unwiderstehliche 
Anziehungskraft  auf  die  Droschkenkutscher  und  Lastwagenfnhrer  ausübte, 
die  ihre  Pferde  schonen  wollten.  So  trat  eine  Steigerung  des  Wagea Ver- 
kehrs ein,  uad  der  Lärm  nahm  nicht  ab,  sondern  zu. 

Bs  gibt  unzählige  Banksysteme.  Aber  der  Wert  des  besteo  Baofc- 
Systems  ist  illusorisch  bei  mangelhaftem  Reinigungspersonal  und  ungenügeader 
Erziehung  der  Kinder.  Man  übertreibt  überhaupt  die  Wichtigkeit  der  Bank- 
frage  in  der  Schule.  In  der  Bankfrage  im  Hauüc  liegt  eine  viel  groBere 
Gefahr  Tur  das  Kind.  An  der  schiefen  Haltung  der  Kinder  soll  dorrkaoa 
immer  die  Schulbank  schuld  sein.  Das  ist  sieht  so.  Gesunde  Kinder  kooaee 
auch  ein  schlechtes  Banksystem  ertragen,  schiefe  Kinder  werden  dureh  da» 
beste  Banksystem  nicht  gerade.  Ihnea  muß  man  auf  anderem  Wege  helfeo, 
durch  bessere  Ernährung,  Orthopädie  a.  dgl.  Wir  fordern  eioe  gewisse 
Baakgröße  für  die  einzelnen  Klassen.  Die  Größe  der  einzelnen  Schaler 
einer  Klasse  ist  aber  nicht  gleich,  die  größten  Schüler  sind  nicht  imser 
die  fleißigsten,  und  doch  erfordert  die  Disziplin  ein  Umsetzen  in  der  Stunde. 
Da  ist  es  unmöglich,  jedem  einzelneu  eine  genau  für  ihn  passende  Bank  an- 
zuweisen. 

Die  Sorgfalt  der  Schale  hat  sich  in  der  Hsuptsache  auf  eiae  genaue, 
gesundheitliche  Beobachtuag  der  Schüler  durch  die  Lehrer  za  erstrecken. 
Dazu  müssen  aber  die  Lehrer  anders  als  bisher  in  dem  Erkennen  und  Be- 
obachten der  hauptsächlich  in  der  Schule  vorkommenden  oder  sich  ent- 
wickelnden Erscheinungen  vorgebildet  sein.  Eine  gewisse  Klasse  von 
Schülera,  die  leicht  als  unaufmerkssm  gilt,  leidet  im  Grande  nur  an  einer 
Augenaoonialie,  die  wir  Fernsichtigkeit  nennen.  Sie  sind  Tdr  einen  Arzt 
unschwer  zu  erkennen.  Eine  Brille  hilft  ihren  Kopfschmerzen,  ihrer  Un- 
aufmerksamkeit usw.  fast  augenblicklich  ab. 

Die  Ermiidungsmessungen  haben  bisher  für  die  Schule  brauchbare  He- 
sultate  nicht  gezeitigt;  ob  von  der  geplanten  internationalen  Zahlensaam- 
lang  mehr  zu  erwarten  ist,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft.  Man  hat  sieb 
aber  überhaupt  bisher  immer  mehr  mit  der  Schule  beschäftigt  als  mit  der 
Häuslichkeit.  Wie  steht  es  za  Hause  mit  den  Ablenkungen  durch  Ver- 
gnügungen, mit  der  genauen  Abmessung  für  Schlaf,  Licht,  Luft,  Bad,  Lektüre 
o.  dgl.  7  Es  sind  nicht  alle  Kinder  aus  dem  harten  Holze  geschnitzt  wie 
ihre  filtern.  Die  Eltern  kennen  die  Leistangsfähigkeit  ihrer  Kinder  oft 
gar  aicht,  sie  kommen  schneller  zu  dem  Schlüsse,  ein  Kind  sei  überbirdety 
als  zu  der  Erkenntnis,  daß  es  oabfgabt  ist.  In  vielen  Fällen  liegt  aaeh  zu 
schnelles  Wachstom  der  Kinder  vor,  die  Kräfte  des  Körpers  reichen  aiebt 
aas,  um  gleichen  Schritt  mit  den  andern  Kindern  halten  zu  können.  Freilich, 
der  notorische  Faulpelz  schoat  sich,  wo  er  kann.  Der  Ehrgeizige,  Ober- 
müdete,  Minderbegabte  aber,  dessen  Nahrungsaufaahme   eben   infolge  saiaer 
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Obermiidoos  UBseniigeDd  ist,  bietet  ein  dankbares  Objekt  der  hygienischen 
Cberwaehung. 

Wir  verlangen  nnn  keine  Hygienepräfnng  fiir  die  mit  FSehern  jetzt 
sehoB  überlasteten  Schnlamtskandidaten,  «neh  nicht  etwa  Eiofuhrnng  des 
Hygienennterriehts  in  der  Sebale.  Das  wäre  vielleicht  sogar  schädlich.  Was 
der  Lehrer  haben  mufi,  ist  ein  anatomisch- physiologisches  Verständnis. 
Nach  dem  besten  Ofensystem,  der  gesundesten  Klosettanlage  asw.  wird  er 
ja  doch  nicht  gefragt,  da  redet  der  Fachmann.  Wenn  aber  Arzt  nnd  Lehrer 
Band  in  Hand  arbeiten,  dann  ist  bei  gegenseitigem  gnten  Willen  nnd  Re- 
spektierang  der  Stellang  und  Rechte  des  einzelnen  eine  Menge  ersprieBliche 
Arbeit  sa  erwarten,  vor  allem  kennen  auch  die  Ärzte  wiedernm  von  den 
Pädagogen  lernen. 

Und  da  mSchte  ich  Ihr  Aogenmerk  auf  einen  anderen  Obelstand  hin- 
richten. Auf  ärztlichen  and  anderen  Kongressen  reden  sehr  viele  pädago- 
gisch« Laien  über  pädagogische  Fragen.  Der  höhere  Lehrerstand  dagrgen 
hält  sich  zurück.  Das  ist  verhängnisvoll.  Unwidersprochene  Behauptungen 
gehen  so  hinaus  in  alle  Welt.  Aas  ihnen  werden  Schlüsse  gezogen,  auf  ihnen 
werden  neue  Theorien  aafgebant,  und  doch  waren  sie  unzutreffend  and  falsch. 

Meine  Herren,  treten  Sie  heraus  ans  Ihrer  Reserve!  Es  gilt  auch 
hier  Pflichten  zn  erfüllen.  Sie  müssen  die  liffentliche  Meinung  beeinflussen. 
Das  ist  besonders  ein  dankbares  Feld  für  die  jüngeren  Herren. 

Die  Jahrgänge  nnd  Klassen  sind  nicht  gleichwertig,  auch  die  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  spielen  eine  Rolle,  die  Länge  der  Semester,  der 
Ferien  spricht  mit.  Man  kann  deshalb  nicht  alles  über  einen  Ramm  scheren. 
Die  Lage  der  Ferien  ist  eine  viel  amstrittene  Frage.  Die  Wünsche  der 
Bitern,  die  Verkebrserleichternngen,  die  Gesuche  an  die  Hausärzte  um 
Atteste,  die  die  Kinder  von  den  Tagen  vor  nnd  nach  den  Ferien  befreien 
sollen,  spielen  dabei  eine  groBe  Rolle.  Der  Arzt  befindet  sich  dabei  in 
einer  sehr  unangenehmen  Lage.  Hier  können  Sie  uns  dienen  nnd  dienen 
damit  zugleich  sich  selbst,  wenn  Sie  Vertrsuensärzte  schaffen,  deren  Atteste 
Sie  allein  anerkennen. 

Springstunden  für  Lehrer  sind  nicht  zu  vermeiden.  Der  Lehrer  will 
darin  korrigieren,  arbeiten,  sich  auf  die  nächste  Stunde  vorbereiten.  Im 
Lehrerzimmer  stören  ihn  die  Kollegen,  die  dort  frühstücken  oder  sich  nnter- 
halten.  Ist  er  Bibliothekar  oder  Frennd  des  Bibliothekars,  so  kann  er  in 
der  Bibliothek,  im  Bücherstaube,  arbeiten.  Auch  das  ist  nicht  gesund.  Es 
BÜBten  daher  besondere  Korrigier-  und  Arbeitszimmer  eingerichtet  werden. 

Man  preist  uns  so  oft  den  englischen  Bildungsgang  an.  Ich  bin  froh, 
daB  wir  ihn  nicht  haben.  Man  erstaunt  oft  über  die  grofie  Unwissenheit 
der  sogenannten  gebildeten  Kreise  Englands.  Das  ist  sehr  schlimm.  Lernen 
aber  können  wir  von  der  Betonung  der  körperlichen  Bewegung.  Das  Jugend- 
spial  hat  hente  noch  eine  Aschenbrödelrolle  (Zurufe:  In  Hamburg  nicht!}. 
Das  Jogendspiei  muB  von  besonders  honorierten  Lehrern  geleitet  werden, 
aber  im  Rahmen  der  Schule;  dadurch  wird  zugleich  ein  Auswachsen  des- 
selben zum  wilden  Sport  verhindert  und  der  Betätigungsdrang  der  Jugend 
in  beatimmte,  ihnen  znträgliche  Bahnen  gelenkt. 

Man  hat  Anfänge  gemacht  mit  Elternabenden.  Sie  sind  gut ;  vergessen 
Sie  dabei  den  Arzt  nicht!  Und  dann,  diese  Abende  dürfen  nicht  zu  feierlich 
aufgezogen  werden.    Es  muß  eine  gemütliche  Anssprache  werden. 
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Üod  daoa  ein  letztes.  Es  ist  das  ^ewissermaSeo  neio  GUubeaB-» 
bekenntDis  io  dieser  Sache:  Das  Griechische  aof  dem  Gymnasiam  ilarf  oiekt 
eiogeschräokt  oder  gar  gaoz  gestrichen  werdeo.  Ich  würde  4as  aoasdlich 
bedanero.  Die  scfaöoste  EriDoeriuig  für  das  Kind  sind  die  Kinderatabe  and 
die  Standen  der  Märchenerzäblnngen  auf  dem  SchoBe  der  Matter.  Für  dem 
Jüngling  ist  das  Aufgehen  des  Verstund nisses  für  die  Wonder  der  grieehiseheB 
Poesie  und  Prosa  ein  ähnlicher  Schatz  fdr  die  reiferen  Jahre,  unbewußt 
nimmt  die  Jogend  gerade  vom  Griechischen  eine  Reihe  idealer  firaieho«^»- 
nomente  mit.  Wenn  man  die  Leistangen  des  deatschen  Volkes  betrachtet, 
speziell  die  der  Abitarieoten  unserer  höherea  Schalen,  so  kann  man  d^ch 
nicht  von  einer  Schwächung  der  Nation  durch  Oberbürdung  in  der  Schale 
reden.  Man  soll  sich  auch  sehr  in  acht  nehmen  und  nicht  zur  Belebwag 
der  Kongresse  und  Vereinigungen  eine  degenerierte,  neurasthenische  Schal- 
Jugend  beschreiben,  welche  gar  nicht  vorhanden  ist.  Ich  mochte  schlieBea 
mit  dem  immer  noch  wahren  Wort:  *0  /uri  damals  avi^QWfos  ov  nat^€V€ta§^*^ 
(Lebhafter  Beifall.) 

Oskar  Jäger  dankt  dem  Redner  für  seine  von  der  VersasBloo^ 
vielfach  mit  Zustimmungskundgebungen  begleiteten  Ansfübrnngen  und  er<% 
öffnet  die  Diskussion.  Die  Dauer  der  Diskussion  sei  für  den  einzelnen  anf 
10  Minuten  festgesetzt  Man  könne  in  diesem  kurzen  Zeitraum  auSer- 
ordentlich  viel  Gescheites  sagen.  (Heiterkeit.)  Man  rede  jetzt  immer  so 
viel  von  Hygiene  und  verstehe  darunter  die  möglichste  Bntlastong  der 
lieben  Schnljogend  von  allen  möglichen  Anstrengungen.  Das  Gesundeste  ««a 
allem  aber  sei  die  Arbeit.    (Beifall.) 

Direktor  Aly  (Marburg)  nimmt  hierauf  als  erster  Diskussionaredoer 
das  Wort:  Wir  danken  dem  Redner  besonders  für  seine  aeoipQoavni.  „Das 
Wort  Hygiene,  über  dessen  Schreibung  man  sich  sogar  schon  gestritteu 
hat,  kann  man  übersetzen  mit  Reinlichkeit.  Daran  hat  es  früher,  als  ich 
Schüler  war,  manchmal  gefehlt  Das  lag  daran,  dafi  es  an  Geld  für  soldie 
Sachen  gebrach.  Man  kann  wohl  sagen:  Wir  PreuBen  haben  uns  so  sadite 
hinaufgehungert.  (Heiterkeit.)  Aber  die  Schäden  der  alten  Erziehaog 
werden  stark  übertrieben.  Sehen  Sie  mich  an,  ich  bin  ganz  anhygieaiadi 
erzogen,  habe  einen  der  lebensgefährlichsten  Berufe  und  bin  wohl  un4 
munter  dabei.  Und  dann  wenden  Sie  Ihre  Blicke  auf  unsere  moderae, 
hygienisch  erzogene  Jugend.  Ich  bin  Vorsitzender  der  PrnfungskommisaiOTi 
und  erlebe  da  eine  solche  Fülle  von  ärztlichen  Attesten,  Bitten  um  Avf- 
sehub  des  Termins,  Zusammenklappen  im  Examen  und  dergleichen  oner^ 
freolichen  Erscheinungen  mehr,  dafi  das  kein  gutes  Licht  auf  den  Gesund- 
heitszustand unserer  heutigen  Jugend  wirft.  Wir  gingen  frischer  loa 
Examen.  Heute  wird  die  Jugend  verzärtelt,  das  kann  nie  ein  Geschlecht 
von  Männern  geben. 

Wir  wollen  nun  aber  keinen  besonderen  Schularzt,  sondern  könaea 
dessen  Tätigkeit  dem  Kreisarzte  (hier  in  Hamburg  nennt  oun  ihn  Physikos) 
zuweisen.  Da  haben  wir  ja  einen  beamteten  Arzt.  Nun  kommt  ea  freiliah 
sehr  darauf  an,  wie  der  Kreisarzt  zur  Schule  steht,  und  das  wiedervn  hängt 
sehr  davon  ab,  wie  er  selbst  durch  die  Schule  gekommen  ist.  So  kaaa 
sich  also  seine  Tätigkeit  sehr  verschieden  segensreich  gestalten. 

Was  nun  endlich  die  hygienische  Belehrung  anlangt,   so  kann    sie   auf 
der  Universität   (t.  B.  durch  Einrichtung    eines  Publikums)  und   in    Feriea« 
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kursen  erfolgen.  Aach  ich  gUabe  öbrigens,  daB  die  Gesondfaeit  viel  mehr 
fco  Hanie  rniiiert  wird  als  io  der  Scbuie'^. 

Darauf  erklärte  der  Redner  seine  Zastimmuog  zor  These  I  and 
schlag  für  die  These  11  1  aod  2  eine  seinen  Aasfnfarongen  gemafi  geinderte 
Passaog  vor. 

Als  «weiter  Redner  bestieg  dann  das  Rednetpalt  Herr  Prof.  Wal- 
deyer  (Berlin):  „Ich  stimme  dem  Herrn  Physikns  za.  Das  Gymnasiom 
moB  wirk  lieh  ein  yv^vaöiov  bleiben,  eine  wirkliche  firsiehangastätte.  Das« 
moB  der  Gesaadheitspflege  ein  möglichst  weiter  Spielraom  gestattet  werden. 
IHichts  ist  wichtiger  als  Heisnng  and  Läffcang.  Darüber  aber  kann  nor  ein 
Arzt  entscheiden.  Wir  müssen  ferner  auch  Badeeinriohtnngen  für  das  Gym» 
sasinm  verlangen.  Ein  wöchentlich  zweimaliges  Braasebad  ist  notwendig 
für  die  Schüler  der  Gymnasien.  Hygiene  ist  Reinlichkeit,  io  der  Reinlich« 
keit  aber  ist  Haotpflege  das  Wichtigste. 

Ich  vermisse  ferner  eine  These  über  die  Maximalzahl  der  in  eine 
Klasse  aufznnehmenden  Schüler.  Wir  müssen  kleinere  Klassen  fordern. 
An  der  Geldfrage  darf  das  nicht  scheitern.  Dafür  moB  eben  Geld  da  sein. 
Endlich:  eine  groBe  Zahl  von  Unterriehtsstanden  hintereinander  ist  er- 
müdend. Die  aogeteilte  Scholzeit  mag  bequemer  sein,  aber  die  geteilte  ist 
gesonder^^ 

Prof.  Hildebrand  (Breslau):  „Auch  ich  bin  wie  Herr  Direktor  Aly 
ein  Produkt  der  aotergehenden  Zeit,  und  ich  bin  es  gern.  Allein  ich  stimme 
ihm  nicht  ganz  bei.  Die  Erscheinungen  vor  der  Prüfungskommission  er- 
kläre ich  mir  zum  grofien  Teile  anders.  Die  Zahl  der  armen,  ungenügend 
ernährten  Studierenden  hat  in  den  letzten  Jahren  ganz  aoBerordentlich  zu- 
genommen, mehr  als  es  der  wirklichen  fiegabang  dieser  Studenten  für  das 
Studium  entspricht  Jahre  angestrengter  Arbeit  aber,  in  denen  der  Be« 
treffende  sich  kümmerlich  durchschlagen  muBj  zeitigen  dann  die  von  Herrn 
Direktor  Aly  geschilderten  Erscheinungen. 

Ich  kann  mir  ferner  die  Tätigkeit  des  Kreisarztes  für  die  Schale  nicht 
segensreich  denken.  Er  kann  das  Individuum  des  Schülers  nicht  so  stu^ 
dierCn  wie  der  langjährige  Hausarzt.  Sie  hätten  an  ihm  eine  einheitliche, 
aber  gefährliche,  weil  oft  mechanische  Instanz.  Alle  Obelstände  kann  man 
einfach  nicht  beseitigen. 

Man  kann  aber  die  Kandidaten  im  Seminarjahre  hygienisch  aufklären, 
da  ist  Zeit  genug  dazu  vorhanden*^ 

Prof.  Wotke  (Wien)  teilte  dann  der  Versammlung  die  letzten  hierauf 
bezüglichen  Anordnungen  des  eben  aus  dem  Amte  geschiedenen  Österreiehischen 
Kultasministers  von  Hartel  mit,  die  sich  segensreich  bewährten.  Alle  Stu- 
dierenden seien  verpflichtet,  ein  Kolleg  über  Hygiene  zu  hören. 

Direktor  Kuthe  (Parchim):  „Ich  habe  hier  viel  gehört  über  die 
Aufgaben  des  Schularztes.  Aber  ich  kann  nicht  recht  sehen,  wie  das  in 
der  Praxis  durchzuführen  sei.  Der  Lehrer  überwacht  seine  Schüler  tag- 
täglich. Wie  aber  soll  der  arme  Arzt  das  machen?  Kommt  er  zum  Hospiz- 
tieren  in  eine  Klasse,  so  richten  sich  zunächst  die  Augen  aller  Schüler  auf 
ihn  als  ein  Novum.  Wissen  aber  die  Schüler  etwa  gar,  daß  der  Arzt  ihret- 
wegen kommt,  so  werden  sie  sofort  eine  gerade  Haltung  einnehmen,  ihr 
Buch  in  die  richtige  Lage  bringen  u.  dgl.  m.  Der  Arzt  sieht  die  Schüler 
also  gewissermaßen    immer  nur  im  Sonntagsanzoge.    Wie  können  wir  dann 
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aber  die  bypieniseheo  ForderoD^D  praktisch  dnrehfiilireo?  Es  koBBt 
darauf  hioaas:  Wir  Lehrer  miissea  hyi^ieoisch  ertog^en  werden»  damit 
wir  die  Oberwfchao;  noserer  Schüler  erledi^eo  könaea.  Der  Ant  kana 
das  nicht**. 

Dr.  Sänger  (Hambar;):  ^Jch  hielt  ao  dieser  Stelle  Vortrüge  vor 
Lehrern  ond  Lehrerin neo  über  nervtise  Erkrankangea  von  Schnlkiaden. 
Seitdem  werden  mir  fortgesetzt  in  meine  Klinik  Rinder  zagesandt,  die  die 
Lehrer  mit  sicherem  Griffe  als  pathologisch  heraosgegriffiea  haben.  Wir 
müssen  aber  doch  besondere  SchnlMrzte  verlangen.  Jeder  Arzt  kann  das 
nicht,  die  Fragen  sind  za  spezialistiseh.  Der  Schularzt  mnfi  kompeteat, 
d.  h.  besonders  vorgebildet  sein.  Dann  wird  sein  Urteil  auch  von  den 
Eitern  als  authentisch  anerkannt  werden.  Die  Herren  vom  Gymnasiom 
massen  sich  mehr  mit  solchen  Fragen  beschäftigen,  z  B.  nach  an  Zeit- 
schriften mitarbeiten.  Ich  lese  beispiehhalber  eine  Zeitschrift  far  Rinder- 
fehler.  Dario  stehen  viele  Beitrüge  namhafter  Arzte;  einen  akademisebea 
Lelirer  hai»e  ich  noch  nicht  darin  gefunden'*. 

Direktor  Lock  (Steglitz):  „Gewöhnlich  wirft  man  in  solchen  Fragea 
die  höheren  ond  niederen  Schulen  in  einen  Topf.  Das  geht  aber  nicht  Die 
niederen  Schulen  müssen  dauernd  überwacht  werden,  bei  den  höheren  ist 
das  anders.  Da  empflehlt  sich  vielleicht  das,  was  wir  in  Steglitz  schon  laa. 
Bei  der  Aufnahme  in  die  Schule  werden  alle  Schüler  untersucht.  Dabei 
bat  sich  das  interessante  Resnltat  ergeben,  dafi  bei  der  Aufnahme  in  die 
Vorschule  die  Hälfte  der  Schüler  bereits  krank  war.  Das  hat  n  icht  die 
Schule  gemacht.    Sie  wirkt  da  oft  geradezu  hygienisch. 

Wir  haben  in  Steglitz  auch  den  Versuch  gemacht,  den  Mittwoebaach- 
mittag  frei  von  Schularbeiten  zu  halten.  Daa  hat  keine  Bedeuken  hervor- 
gerufen,  so  dafi  wir  das  im  Winter  wieder  machen  wollen.  Ob  geteilte 
oder  ungeteilte  Schulzeit,  moß  Örtlich  entachieden  werden.  In  den  grofiea 
Städten  sind  die  weiten  Entfernungen  ein  Haupthindernis  der  geteilten 
Schulzeit.  Der  Aufenthalt  in  Turnhallen  ist  nicht  hygienisch.  Aber  aas 
kann  da  ja  differenzieren.  Wir  können  im  Sommer  mehr  Turastnndea  habea, 
und  zwar  im  Freien;  im  Winter  genügen  zwei  Stunden  vollauf.  Bei  allen 
Reformen  vermisse  ich  zwei  Forderungen,  und  die  möchte  ich  als  hygie- 
nisches ceterom  censeo  hier  aussprechen: 

1.  Rleinere  Rlassen. 

2.  Herabsetzung  der  Pflichtstnndenzahl  der  Lehrer". 
Stadtschulrat  Michaelis  (Berlin):  „Ich  gehöre  zu  einer  Sorte  voa 

Menschen,  die  nicht  gern  gesehen,  nicht  gern  gehört  werden.  Dennoch 
möchte  ich  zu  Ihnen  reden.  Wo  wir  in  Berlin  fdr  die  Gemeindesebnlen 
Schulärzte  haben,  hat  sich  eine  ganz  sichere  Praxis  herausgebildet  Der 
Arzt  tritt  bei  der  Aufnahme  ein,  er  entscbeidet  nach  einiger  Zeit  die  Zn- 
weisong  zu  den  Nebenklassen  usw.  So  würde  sich  aoeh  bei  den  höheren 
Scholen  eine  eigenartige  Praxis  entwickeln.  Dtr  Rreisarzt  iat  aber  nickt 
von  JNotzen,  sondern  nur  ein  wirklich  mit  der  Schute  verIVanter  Schnl- 
arzt.  Dabei  wird  auch  der  Arzt  von  der  Schule  lernen.  Beide  geben  nad 
empfangen.    Es  muß  etwas  geschehen". 

Geh.  Hof  rat  (Jhlig  (Heidelberg)  verziehtet  auf  das  Wort,  da  es  io- 
zwischen  12  Uhr  geworden  ist. 

Prof.  Martensen  (Elberfeld)  verweist  auf  seinen  Aufsatz  im Maihefte 
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der  Neneo  Jahrbücher  über  die  sexaelle  Belehrnn;  der  Schäler.  Die  müsse 
ihneo  der  Arst  bieten;  deoe  ansere  Schüler  hielten  uns  doch  nor  für  Idea« 
listen  ond  SchwSrnier,  die  das  wirkliche  Leben  nicht  kennten.  Wir  haben 
zn  Ostern  in  Elberfeld  die  Abiturienten  unserer  Schulen  au%eklärt.  Das 
war  eine  heilife  Stunde. 

Oskar  Jäger  schlieBt  darauf  auf  Wunsch  der  Versammlung  die  Dis-» 
kossion.  Die  Versammlunfp  lehnt  eine  Abstimmung  über  die  Thesen  Pfeiffer 
und  Aly  ab  und  begnü|pt  sich  mit  den  gewonnenen  dankenswerten  An- 
regungen. 

Alsdann  tritt  eine  Pause  von  einer  Stunde  ein. 

Um  V/^  Uhr  beginnt  der  zweite  Teil  der  Verhandlungen,  die  dieses 
Mal  von  Herrn  Geh.  Hofrat  Uhlig  geleitet  werden,  da  Herr  Geh.  Reg.-Rat 
Oskar  Jäger,  der  die  zweieinhalb  Stunden  über  stehend  die  Verhandlungen 
geleitet  hatte,  nun  selbst  als  Redner  das  Wort  zu  längeren  Ausführungen 
ergreift. 

Geh.  Hofrat  Uhlig  eröffnet  die  Versammlung  und  erteilt  das  Wort 
Herrn  Geh.-Rat  Oskar  Jäger  zu  seinem  Vortrage  über  das  Thema:  „Wie 
hat  sich  das  humanistische  Gymnasium  gegenüber  der  Behauptung,  daB  der 
höhere  Schulunterricht  in  Deutschland  zu  wenig  national  gestaltet  sei,  zu 
verhalten?"    fir  führte  dazu  folgendes  aus: 

„Blan  macht  dem  Gymna:iium  den  Vorwurf,  dafi  es  zu  wenig  die 
nationale  Gesinnung  pflege.  Wie  kann  man  da  Abhilfe  schaffen?  Das 
NationalbewuBtsein  ist  heute  sehr  gestärkt  worden,  wenn  auch  freilich  daa 
Wort  „national**  durch  allzu  häufigen  Gebrauch  und  Mifibrauch  entwertet 
worden  ist. 

Die  Geschichte  zeigt  uns  einen  stetigen  Wechsel  des  Bildungsideales. 
Unser  heutiges  Bildongsideal  ist  in  unmittelbare  Beziehung  gesetzt  zu  dem 
nationalen  Staate.  Das  unterscheidet  es  von  allen  früheren,  von  der  elegana 
pietas,  von  dem  galanthomme,  von  dem  avriQ  xuXog  xaya^os  der  Neu« 
humanisten.  Wie  aber  denken  wir  uns  dieses  neue,  nationale  Erziehnngsr 
ideal?  Arnold  wollte  aus  Knaben  christliche  Männer  machen;  wir  sollen 
nationalgesinnte  Männer  heranbilden,  nicht  etwa  nationaldenkende  Sextaner 
oder  Quintaner.  i£ine  nationale  Schule  wird  darum  dort  sein,  wo  die  Lehrer 
von  patriotischem  Geiste  erfüllt  und  geleitet  sind.  Man  hat  dem  höheren 
Lehrerstande  den  Vorwurf  gemacht,  er  habe  dem  sozialistischen  Obel  nicht 
energisch  genug  entgegengewirkt.  Dieser  Vorwurf  trifft  aber  nicht  unseren 
Stand  allein,  sondern  ebenso  alle  anderen. 

Aber  unser  Latein  und  Griechisch  soll  antinatiooal  wirken,  unser 
Gymnasium  soll  sich  darum  den  anderen  höheren  Schulen  anzupassen  haben. 
Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Schulfächer  einmal  durchmustern.  Mathematik 
und  Naturwissenschaft,  die  nicht  gut  national  erteilt  werden  können,  lassesk 
wir  gleich  beiseite.  Ebenso  den  Religionsunterricht.  Dieser  zieht  seine 
Lebenskraft  ja  gerade  aus  dem,  was  allen  Menschen  ohne  Unterschied  der 
Nation  gemeinsam  ist. 

Wie  der  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen  nationaler 
gestaltet  werden  soll,  ist  mir  unerfindlich.  Man  müfite  denn  etwa  meinen, 
dafi  die  fremdländische  Konversation  auf  das  reine  nationale  Weifi  der 
Sehüler  abfärbt. 

Aber,  so  argumentiert  man.  Lateinisch  und  Griechisch  verdrängt 
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vielef  Notweadi^ere  vod  seinem  Platze;  jaof^e  Deutsche,  nicht  jonge  Griechen 
oder  Rümer  gilt  es  zo  bilden.  I>as  hat  ja  aber  aoch  nieaand  gewollt.  An 
Lateinischen  und  Griechischen  wollte  man  jange  deatsche  Männer  za 
strenger  Denkarbeit  erziehen.  Das  kann  man  heute  noch  ebensogat,  arbeiten 
lernen  an  hartem  und  sprödem  Stoffe,  an  den  Sprachen  der  Volker,  bei 
denen  der  nationale  Staatssinn  am  meisten  entwickelt  war  und  die  zugleieh 
beide  auf  unser  deutsches  Geistesleben  am  meisten  gewirkt  haben.  Wohl 
können  wir  an  dem  Beispiele  des  Ariovist  und  GSsar  national  denkende 
Männer  erziehen. 

Allein  der  deutsche  Unterricht  wird  getadelt.  Es  sind  ja  nur  zwei 
Stunden,  sagt  man.  Zunächst  einmal,  deutsch  ist  aller  Unterrieht  aas 
Gymnasium  [mit  viel  größerem  Rechte  könnte  man  da  die  nensprachlieheii 
Schulen  tadeln,  an  denen  der  Obung  halber  der  Unterricht  in  französischer 
eder  englischer  Sprache  erteilt  wird.  Deutsch  also  ist  aller  Unterrieht], 
diese  beiden  Stunden,  die  wir  in  Ermangelung  eines  besseren  Ausdruckes 
den  „denischen''  Unterricht  nennen,  dienen  nur  besonderen  Aufgaben,  wie 
Mechtscbreibung,  Grammatik,  Kenntnis  der  National literatur,  Aufsatz  u.  a.  m. 
Diesen  Aufgaben  dürfen  wir  aber  nicht  mehr  Raum  anweisen.  Soll  dieser 
Unterricht  nationaler  gestaltet  werden,  so  kann  das  nur  geschehen,  indem 
der  Lehrer  sich  selber  bessert. 

Betrachten  wir  nun  die  Geschichte  und  Geographie.  Der  Unter- 
sekundaner soll  die  Machtmittel  und  Hilfsquellen  seines  Staates  im  Ver- 
gleiche zu  denen  der  anderen  kennen  lernen,  dann  kann  er  spater  seine 
Kenntnisse  vertiefen.  Eine  eigene  Geographiestunde  in  Oberseknnda  ond 
Prima  würde  kein  Fortschritt  sein,  weil  sie  den  ebenso  wichtigen  Geschichts- 
Unterricht  in  eine  üble  Lege  bringen  würde.  Der  Geographieunterricht 
muB  mit  dem  Geschichtsunterrichte  das  machen,  was  die  Franzosen  in 
Marokko  eine  peaMration  pacifiqne  nannten,  d.  h.  er  muß  ihn  durehdringen. 
Unsere  Presse  verlangt  gedankenlos  nationalen  Geschichtsunterricht.  Eine 
ausgiebigere  Kenntnis  der  vaterländischen  Geschichte  ist  etwas  Gates,  aber 
ein  Fortschritt  in  nationaler  Richtung  liegt  darin  noch  nicht  ohne  weiteres. 
Der  liegt  nur  in  dem  Wie  des  Unterrichts.  Bismarck  ist  unser  grofier 
nationaler  Erzieher  gewesen.  Seiner  müssen  wir  gedenken.  Er  lobte  die 
deutschen  höheren  Schulen,  weil  ihre  Lehrer  darauf  aus  seien,  den  Schülern 
über  die  vaterländische  Geschichte  die  Wahrheit  zu  sagen,  ohne  Sehöo- 
färberei  wie  in  Frankreich  und  auch  England.  Wenn  wir  die  Jugend  wahr 
machen,  dann  machen  wir  sie  deutsch.  (Bravo.)  Damit  stehen  wir  aber 
nicht  an  einem  Abschlüsse,  sondern  an  einem  Anfange.  Denn  was  heißt: 
wahr  machen?  Darüber  aber  habe  ich  in  der  bisherigen  Debatte  nichts  ge* 
ftioden  als  vage  Besprechungen  und  Anklagen.  Die  wirksamste  Reform  ist 
die  tägliche,  dauernde  Reform  an  uns  selbst,  an  unserem  Unterrichte.  So 
überwinden  wir  die  agitatorische  Phrase".    (Beifall). 

Geh.  Hofrat  Uhlig  eröffnet  darauf  die  Debatte.  Als  erster  ergreift 
das  Wort  Herr  Direktor  Knthe  (Parchim):  „Ich  will  nicht  polemisieren, 
sondern  mir  nur  eine  kleine  Berichtigung  erlauben.  Der  französische  Unter- 
richt verbannt  das  Deutsche  fast  ganz,  während  Latein  und  Grieehiaeh  bisher 
deotsch  unterrichtet  werden.  Unser  Stiefbruder,  das  Reformgymnasiom, 
freilich  will  wieder  das  lateinische  Sprechen  einrühren.  Die  Schule,  der  ich 
vorzustehen  die  Ehre  habe,   ist  in  der  glücklichen  Lage,   eine  Stunde  Geo- 
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^rtphie  io  Obersekundt  aod  Prima  so  habeo.  Das  wirkt  b«i  uns  sehr  ^ut 
im  oatioDaleo  Siaoe.  leb  pflege  in  ibneo  das  Thema  zu  bebandelo:  Der 
Dentacfae  im  Auslände  nnd  za  Hanse.  .  Doch  damit  wir  ein  praktisches  Er- 
gebnis erzielen,  so  schlage  ich  eine  Resolution  vor,  dahingehend,  daB  das 
deutsche  Gymnasium  keine  Gelegenheit  vorbeilSBt,  die  Jnogen  tatsächlich 
national  zu  machen.  Wir  gehen  in  der  Kritik  des  Altertoms  eher  zn  weit 
als  nicht  weit  genug.  Liebe  zum  Altertome  wollen  wir  erzielen,  aber  keine 
Affenliebe««. 

Dr.  Gapelle  (Hamborg):  „Die  großen  nationalen  Historiker  und  Schrift- 
steller der  Griechen  und  Römer  wirken  wirklich  national,  direkt  vorbild- 
lich«*. Der  Redner  zeigt  das  an  einigen  Beispielen,  Herodot,  Thukydides,  der 
Haltung  des  römischen  Seoates  nach  der  Schlacht  bei  Gannä. 

Prof.  Hildebrand  (Breslao)  tritt  für  die  Resolution  Käthe  ein:  „Das 
Gymnasiam  erzielt  nationale  Männer«'. 

Geh.  Rat  Wallichs  (Altena)  vergleicht  seine  Erziehong  mit  der 
heutigen.  Er  habe  niemals  Unterricht  gehabt,  der  mit  besonderen  nationalen 
AUnren  aufgetreten  sei,  und  doch  gebe  er  keinem  an  Patriotismus  etwas  nach. 

Prof.  Martensen  (Elberfeld):  „Die  Resolntion  Kuthe  ist  zn  be- 
scheiden. Wir  müssen  der  oodeutschen  Agitation  entgegentreten.  Das  gelbe 
Buch  von  Gorlitt:  „Der  Deutsche  und  sein  Vaterland««  ist  von  Caoer  vor- 
nehm, aber  viel  zu  sanft  abgelehnt  worden.  Wir  sind  heute  fähig,  von  den 
Fremden  zu  lernen,  ohne  in  Nachäfferei  zu  verfallen. 

Direktor  Käthe  (Parchim)  verliest  seine  inzwischen  formulierte  und 
etwas  geänderte  Resolution. 

Prof.  Imelmann  (Berlin)  tritt  fnr  die  erste  Kuthesche  Resolntion  ein. 

Darauf  erhält  noch  einmal  das  Wort  Oskar  Jäger:  „Ich  bin  gegen 
eine  besondere  Resolution.  Wozu  sollen  wir  Zeugnis  ablegen  über  uns 
selbst?  Ich  gönne  den  Gegnern  diesen  Triumph  nicht.  Es  ist  seltsam,  dafi 
diese  jungen  Gegner  uns  Alten  (ich  bin  1830  geboren)  darüber  belehren 
wollen,  was  nationale  Gesinnung  ist.  Wir  haben  es  am  eigenen  Leibe  er- 
fahren, haben  in  trostlosen  Zeiten  gelernt,  was  national  ist  Wir  haben  die 
furchtbare  Krise  von  ]  863— 66  erlebt.  Damals,  als  wir  kaum  hofften,  daa 
gelobte  Land  auch  nur  vom  Berge  zn  schauen,  haben  wir  in  den  Herzen, 
der  Jugend  die  Hoffnung  auf  nationales  Glück  geweckt.  Sie  dagegen,  unsere 
Gegner,  leben  in  einem  national  geordneten  Staate,  was  uns  in  unserer 
Jogend  nicht  vergönnt  war««. 

Oberlandesgerichtspräsident  Dr.  Martin  (Hamburg):  „Ich 
stamme  zwar  nicht  ans  dem  Jahre  1830,  aber  doch  ans  dem  Jahre  1834  und 
stimme  dem  Vorredner  voll  zu. 

Darauf  lehnt  die  Versammlung  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen  die 
Passung  einer  Resolution  ab. 

Geh.  Hof  rat  Uhlig  erledigt  dann  noch  einige  geschäftliche  Dinge. 
Die  nächste  Versammlung  soll  Pfingsten  1906  zu  Berlin  stattfinden.  Als 
Themata  für  das  nächste  Jahr  sind  vom  Vorstande  approbiert  und  werden 
von  der  Versammlung  gebilligt: 

1.  Welche  Grenzen  müssen  bei  einer  freieren  Gestaltung  des  Lehrplans 
in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  notwendig  innegehalten 
werden?  (Ein  Zusatz  von  Martensen  (Elberfeld)  soll  dem  Redner 
über  dieses  Thema  zur  Kenntnis  gebracht  werden.) 
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2.  Inwieweit  vermag  der  griechische  und  lateioische  Uoterricht  eise 
wirkaame  Propadeatik  für  das  Verstäadnis  der  moderoea  Literttereii 
iosbesoodere  der  dentschea,  zn  sein? 

Nach  kurzer  Debatte  werden  zo  dem  bisher  bestehenden  und  Im  Ante 
verbleibenden  Vorstande  von  32  Mitgliedern  kooptiert: 
33.  Stadtscholrat  Michaelis  (Berlin), 
84.  Direktor  Kothe  (Parchim), 

35.  Direktor  Schneider  (Frankfurt  a.  O.), 

36.  Rektor  Raemmel  (Leipzig). 

Nachdem  alles  Geschäftliche  erledigt  war,  ergriif  noch  einmal  in  eis 
yaar  kurzen  Bemerkungen  das  Wort  Geh.  Hofrat  Uhlig:  „Trotz  der  er- 
freulichen, vorhin  mitgeteilten  Zahl  der  Mitglieder  muß  doch  ein  WaehsCan 
des  Vereins  energisch  erstrebt  werden,  da  gar  viele,  die  glelchgesinat  tisd, 
noch  nicht  handeln,  wie  sie  sollen.  Dbs  humanistische  Gymnasiam  gleicht 
gegenwärtig  einer  Festung,  die  von  allen  ihren  Freunden  ohne  Unierlifi  sa 
verteidigen  ist.  Wir  hoffen  und  wünschen,  dafi  auch  alle  diejenigen,  die 
bisher  bloß  dwifiu  Mitglieder  waren,  nun  auch  tveQysfijf  Mitglieder  und 
Mitarbeiter  werden'*. 

Damit  waren  die  Verhandlungen  der  14.  Generalversammlung  des  Deut- 
schen Gymaasialvereios  beendet.  Der  Besuch  hätte  wohl  zahlreicher  seia 
können,  allein  dafür  war  es  eine  erlesene  Schar,  die  zu  gemeiasaaer  Aas- 
sprache zusammengekommen  war,  small  bnt  selected  party.  Um  6  Uhr  ver- 
einte dann  noch  ein  fröhliches  Mahl  die  Teilnehmer  mit  ihren  Damen,  doek 
ging  man  früh  auseinander,  da  die  meisten  noch  die  anstrengenden  Tage  der 
48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  vor  sich  batteo. 

Cuxhaven.  W.  Hanne. 


Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlangen  in  den  Pro- 
vinzen    des    Königreichs    Preufsen    seit    dem    Jahre    1879. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

70.  Band,  19U5.     Dreizehote  Direktoren- Versammlung  in  der  Provinz 

Schlesien.    179  S.  Fol. 

1.  ^ach  welchen  Grundsätzen  ist  bei  dem  Obersetzen  aus  den  fremdes 
Sprachen  zu  verfahren  ?  —  Zu  berücksichtigen  sind  die  alten  wie  die  neoea 
Fremdsprachen,  ferner  die  Vorübersetzung,  die  Nachnbersetznng  und  die 
unvorbereitete  Obersetzung  der  Schüler. 

2.  In  welchem  Umfange  soll  auf  Grund  der  Lehrplaoe  von  1901  die 
philosophische  Propädeutik  in  Prima  behandelt  werden?  Wie  ist  dieser 
Unterricht  im  einzelnen  zu  gestalten  und  wie  durch  die  andern  Lehrfacher 
zn  unterstützen?  Ist  dabei  auch  einzelnes  aus  der  Geschichte  der  Philosophie 
heranzuziehen  ? 

3.  Inwieweit  hat  die  Schule  das  Recht  und  die  Pflicht  zur  Besaf- 
sichtignng  der  Schüler  außerhalb  der  Unterrichtszeit,  und  wie  wird  dieie 
Beaufsichtigung  am  zweckmäßigsten  ausgeübt? 

4.  Ober  den  pädagogischen  Wert  und  die  zweckmäßigste  Einrichtaag 
der  Schnlspaziergänge. 
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S.  63—122. 

10.  Geneva  Misener,  The  Meaning  of  FAP.  Diss.  Chicago 
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11.  P.  H.  Scheute,  Mehrdimensionale  Geometrie.  Teil  II:  Die 
Polytopa.  Leipzig  1905,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.  IX  u.  329  S. 
geb.  10  JC  (Samlung  Schubert  Band  36). 

12.  H.  Schubert,  Auslese  aus  meiner  Unterrichts-  und  Vor- 
lesungsprazis.  Band  I  mit  17  Figuren.  Leipzig  1905,  G.  J.  Gosche nsche 
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,,^0T  aO  Un  »a^Uetc^en  populären  Stteraturgefcl^tt^ten,  bte  feit  ber  91U 
marfd)cn  evfc^ienen  ftnb,  ttat  unb  bei)ä(t  ble  Sdjererfc^e  ooraud,  ba6  tle  auf  ctgnent 
Oueaenftubtum  nacb  rotffenfc^aftac^er  a;(et^obc  unb  auf  f rtttfc^er  Venoertung  ber 
etnfd)(ä8igen  Unterfu4)ungen  beruht."  SOeftermannd  SKonfttSlieftr* 

5  ^ünbc.    3n  4  clcg.  ßcincnbanbcn  12  3R. 

^te  fi(f)  foipo^t  bur(^  fptenbtbe  9lu9ftattuna  a(d  ctnen  aulerorbentlic!^ 
btatgen  ^ret$  empfe^Ienbe  ^lu^oabe  enthält  bte  poettfc^en  SQerre  ((£1b,  «olf^Hcber 
ufro.)  unb  bte  ,,3beeu  aur  ^b^ofop^te  ber  (ä(efcl)tc^te  ber  ^<eufd;)bett''. 

I.  i&anb  geb.  in  l'cintDanb  6  m*  —  IT.  S3anb  geb.  in  £eintDanb 

6  3».  -  in.  »anb  geb.  in  ßclntüonb  6  an. 

:9eber,  ber  t)on  ber  Oröfie  unb  (Beroalt  ber  Sc^tOerfdjen  !Z)romen  bur(|)= 
brun^^en  tfi,  rotrb  btefe  getftretdien,  fc^Itcbt  unb  oeiftdnblfcb  gebaltenen  (SrtSute^ 
rungen  niti^t  obne  großen  ®enu^  au  ^nbe  lefen. 

^giing^   ^iraingU    ©«ftati  «ettner^  3«  eleg.  Scincnbb.  9  an. 

^^Cnt«/>     @efd)iil^tf  feitted  $?e(ettd  unb  feinet  Sil^tiften  t)on 
^MP^g^    ^rmi    8i)^mtbt.      ä^^^eitc   öcrdnbertc  5liiPage.     gr.   8. 
3tt)et  ©änbc.    @e^.  i8  m.,  cleg.  aeb.  20  Wl 

„^iv  fteben  nt^t  an,  biefed  Sud)  für  etne  ber  glöuienbflen  btograpbtf^- 
(rtttfd)eu  Setftungen,  bte  etncm  beutfd)en  I2)td)ter  btd  jeSt  su  gute  getommen  finb, 
SU  ertiären.  2)em  )6erfaffcr  fteOt  etn  emtnenteS  Talent  für  fc^Iagenbe  (^(^a^ 
rattcrtfttc  ftu  ®ebote,"  Srutfdie  Siteraturjieitung. 

Zius  &eutfd?er  Sage  ^n^  (Befd^id^te,  i^^^f^cn 

3tigenb  ersäblt  t)on  Dr.  Seorg  C^äl^ttel*  3)Ht  einer  Sparte.  3» 
iiclntnanb  gebunben  4  9W. 

Zlnntetfmtgen  fmn  geyt  ^es  Cebeits.  ^^^[^^ 

VOmä^.  dritte,  gefi^tete  unb  ergSngte  Auflage.  3n 
elegantem  £cinenbanb  4/)0  Tl. 

Reden    und   Aufsätze    ^?''  Theodor  Momnisen.    Mit  zwei  Hild- 

riMiwmfcv    iiissen.    In  elegantem  Leinenband  8  M. 

Griechische  Tragödien,   i^borsetzt  von  uiricii  tod  wiiamowiu- 

^  Moellendorff.     Erster   Band:     So- 

phokles, Ocdipus.  —  EuripideB,  Hippoljtos.  —  Euripides,  Der 
Mütter  Bittgang.  —  Euripides,  Herakles.  Vierte  Auflage.  In 
elegantem  Leinenband  (i  M.  —  Zweiter  Band:  Orestie.  Vierte 
Auflage.  In  elegantem  Leinenband  5  M.  —  Dritter  Band:  Eu- 
ripides, Der  Kyklop.  —  Euripides,  Alkestis.  —  Euripides,  Medea.  — 
Euripides,  Troerinnen.    In  elegantem  Leinenband  6  M. 

Diese  als  meistcrfanft  »nerkannten  DborfotziiDgen  griechtsehar  TrftgOilien  wenden 
eich  an  dna  grofae  gebildete  Publikum,  t^io  geben  dorn  Leter  einen  ToUon  IlesrifT 
von  der  (irOfcie  dor  alten  Dramatiker.  Jeder  vrird  ione  werden,  .wie  wenig  diese 
>SchopfuDgrn  tod  ihrer  Wirkung  bid  liento  Tcriorcn  haben. 

Leben  der  Griechen  und  Römer  rchs^tevoiÄdl'^^Tj 

bearb,  Auflage  von  Ricli.  Engelinanii«  Mit  1061  Abbildgn. 
Gebunden  in  llalblederbd.  20  M. 

Geschichte  der  römischen  Litteratur,  Sb.^V^^' 

\  Dm8  gemein Tcratllndlieh  geschnobone  Work  echildorii  in  knrzcn  Umrisaen,  unter 

RcifQgung  Ton  ausgewählten  Troben,  die  Kntwickclung  der  rOmischen  Liuralor  tob 
ihren  Anflogen  bis  Ktir  Zeit  des  Vorfulle».  Filr  alle  Vrennde  des  klawiarhen  Alter> 
luin»  eine  genurareiche  Loktnre. 


ZeltBchrift  fnr  daa  Ojmn» b i 


S)le  INeal'  u.  l'atitiU)ti:tfil4oft«f^nle 
n  mt%  ^at  ium  1.  «»rU  190it 

SU  be[EBcii.  etifliind.  »(»(rbtr  müf[(ii  Sidiibefü&lauiifl  für  SIitturtDifTcn- 
fihaftcii,  ob€c  für  !lltatl)CtnatIf  ('ÜMii)  ober  für  neum  ©urad)«!  Iiefitf". 
JÖefolbuKg  iiacfi  beiii  5Iormaletat  mit  Irinen  5  Slatttrögen.  JJtflt  Biilage  toie 
an  etaatöniiftolteii.  Suit)  qjtobrfattWtioteti  lucrbtn  mit  aiiBft^t  auf  fpfi= 
tmanrtfltuna  bef^aftigt.  ajiclbuiig  mit  3(iigiii8Qbfd)tifteii  ii.  St&tnSlotif  tiiib 
an  bell  Siiuttot  Dr.  lirotjfeM  jii  ri(^teii. 


Lenrmittci-f^andiung 

(Cgsers  s  ßeneAe)  6.  m.  b.  Q. 

Bctlin-diarloffenbarj,  Hoiitsfr.164'. 

Ständige  Cehrmiffel- Ausstellung 

jtisniiil  MH  9  U|)r  triil)  bii  7  U^r  abtnJi. 

•«^  Ratalose  und  Spejialoflerten  stehen  hoslenlos  3U  Olensfen.  IM    { 


Verlag  von  Eduard  Avenarius,  Leipzig. 

Prof.  Dr.  Adolf  Hemme 

Direktor  der  Obenealicbule  zu  Hannover 

Was  mufs  der  Gebildete  vom  Griechischen  wissen? 

Eine  allgemeine  ErJ}T(eiU[)|>  iler  t-'rige  nebst  L-ineni  ausführlichen  VerieichmE  der 

aus  dem  Griechischen  entlehnten  Fremd-  und  Lehnwörter  det  deutschen  Sprache. 

Zweite  verbes.seile  und  vermehtle  AuHagc,   gebunden  Mit,  j.y; 

Das  lateinische  Spraclimaterial 

im  Woitschalz  der  deutschen,  fianziisischen  und  englischen  Sprache. 

Ein    neues    vergleichendes    WOrtcrbucb    als    wichtigstes    Hilfsmillel    fUr    das 

Sprachstudium. 

Umfang  79J  Bogen  Lei.-Oktav.    Preis  in  Ilalbledcr  gebunden  Mk.  16.— 


Kleines  Verzelottuls  grieohfEioIi-deutsoher 

Fremd-  und  Lehnwörter 
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l{ed)enbtt(^  für  Ijö^ere  f el)ran|laUett. 


@0(Beii  cif^icn: 

I  |tlliiiiei-yflli$erit 

t     Aufgaben  gum  ^iffc^i'^i^^i*'"  "'  '^  ^eften 

<  neu  bcarbelttt  öon 

^  Ä.  %üvf,     unb     3.  SBaJter, 

^        greife:  ^^i  1  30  Sßf.,  $eft  2  bis  6  ic  40  $f.,  4>cft  7  30  $f. 


greife  ber  Sliiflöfungcn:  $cft  2  I)t8  7  ie  50  $Pf. 


^  2>ie9Jor)ÜQe,  it)e((be{B(üme('$f  lueerd  Slufgaben  sumSiffer^ 

<4  rechnen  t)or  ä()nlt(l^«u  9Berfen  au^sett^nen,  befte^cn  in  ter  IHeic^^altiotett 
^  ber  Aufgaben,  in  ben  9Bieber^o(ungen  oin  (Snbe  febeö  9lbfc^nitte9,  in  ber  Sei* 
^  fÜQung  curjer,  bad  Cerfabren  erläuternber  (Srridrunaen  unb  S^eaeln  fon>ie  in 
M  ber  Vnaabe  oon  neiöften  8eifpie(en,  n>obur(|^  bem  <5a|ä(er  eine  iBieber^oUmfi 
M   o{)ne  &iU  beS  fie^rerd  errnößlic^t  roirb. 

^ie  i6evtei(ung  beS  ©toffeS  auf  bie  einselneu  ^efte  gefc^ab  in  genauem 
Stnfc^Iuß  an  bie  neuen  Se^rptdne  fo,  ba^  bie  ^efte  i.  2-  3.  für  bie  9orfd)u(en, 
bie  ^efte  4.  5.  6.  (unb  gegebenenfalls  7.)  für  bie  unteren  ßiaffcn  ber  bö^<ten 
<   Se^ranftatten  berechnet  ftnb.    Q9  fönnen  alfo  bie  bclben  ^eftgruppen  unab' 
^   gängig  poneinanber  gebraucht  roerben. 


M 


|)ciLfun])Ke|reinp(.  jinedls  6!infufiruiig  ubetseiuCef  auf  IBuivfrfi  pofl>  n.  (oflenfcri  ^ 

Die  Verla9$bud)t)anMttitg  (E«  Ülorgenflern  in  ßxtilün^  p 
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Yerlay  der  Weidmannsellen  Buchhandlnng  in  Berlin. 

Vor  kurzem    erschien: 

SATIREN  DES  HORAZ 

IM  YERSMASZ  DES  DICHTERS  ÜBERSETZT 

VON 

EDMUND  VOGT  dnd  FRIEDRICH  VAN  HOPFS 


ZWEITE  AUFLAGE 

VIELFACH  VEUBBSSKUT  UND  MIT  ERKLÄRKNDBN 
ANMERKUNOKM  VKUSEIIEN 

VON 

FRIEDRICH  VAN  HOPFS 

8.    (VII  u.  145  S.)    Geb.  2,40  M. 

Inhalt. 

Satiren  des  ersten  Buches.  1.  Die  Quelle  der  Unzu- 
friedenheit (I  1).  2.  TörichteK  Riditon  (I  3).  3.  Entgegnung  (14). 
4.  Die  R«isc  nach  Brundisium  (I  o).  f).  Der  Sohn  des  Gefreiten 
(£  6).  (;.  Scene  vor  Gericlit  (I  7).  7.  Notholfer  Apollo  (I  !)). 
8.  Schhifswort  (I  10).  Satiren  des  zweiten  Buches.  1.  Be- 
ratung (ir  l).  2.  Ländliche  Weisheit  (112).  3.  Narrheit  über 
Nar»»lipit  (fl  3).  4.  Neueste  Gastrosophie  (II  4).  5.  Gespräch  in 
der  Unterwelt  (II  5).  ().  Stadtmaus  und  Landmaus  (II  fi).  7.  Das 
(lastmahl  des  Emporkömmlings  (II  8). 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


Soeben  erschien: 

BERLINER  KLASSIKERTEXTE 

HERAUSGEGEBEN  VON  DER 

GENERALVERWALTUNG  DER  KGL.  MUSEEN  ZU  BERLIN 

HEFT  III 

GRIECHISCHE  PAPYRI 

MEDIZINISCHEN  UND  NATURWISSENSCHAFTLICHEN  INHALTS 

BEARBEITET 
VON 
K  KALBPLEISOH  UND  H,  SCHÖNE 

MIT  1)  LICHTDKÜCKTAFELN 
gr.  Lex.  8°.  (40  S.)    Geh.  5  Mark. 


Yerlasr  der  Weidmntinsclien  Bnchliandliing  in  Berlin. 


Soeben  erschien : 


DIE 


RÖMISCHEN  GRABALTÄRE 

DER 

KAISERZEIT 

VON 
WALTER  ALTMANN 

MIT  208  ABBILDUNGEN  IM  TEXT  UND  2  HELIOGRAVÜREN 

4.    (III  u.  306  S.)  geh.  18  M. 

INHALT. 

I.  Die  helleniätischen  Grabaltäre.  —  II.  Die  römischen  Grabaltäro. 
—  III.  Die  Grabaltäre  der  Pisones.  —  IV.  Die  Aschcngefäfse  der 
Platoriner.  —  V.  Die  Grabaltäre  der  Volusier.  —  VI.  Das  Guirlanden- 
und  Rukrauienmotiv.  —  VIL  Verzierung  mit  Widderköpfen.  —  VI II. 
Die  Verwendung  von  Ammonsköpfen.  —  IX.  Victoricn  und  Eroten.  — 
X  Verwendung  von  Fackeln,  Dreiföfsen,  Kandelabern  und  Palmen.  — 
XI.  Friesartige  Umrahmung.  —  XI L  Verwendung  von  Säulen.  —  XllL 
Larenaltäre  und  Corona  civica.  —  XIV.  Totenmahl  und  Familienszene.  — 
XV.  Statuarische  Typen.  -  XVI.  Die  figürlichen  Darstellungen.  —  XVII. 
Schlufsbemerkungen.  —  Nachträge  und  Berichtigungen.  —  Indices. 
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Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  In  Berlfn. 

Soeben  erschien: 

Theodoe  Mommsen 

ALS 

SCHRIFTSTELLER 

EIN  VERZEICHNIS  SEINER  SCHRIFTEN 

VON 

KARL  ZANOEMEISTER 

IM  AUFTRAGE  DER  KÖNIGLICHEN  BIBLIOTHEK 

BEARBEITET  UND  FORTGESETZT 

VON 

EMIL  JACOBS 

gr.  80.    (Xr  o.  189  S.)     Geh.  6  Jt, 


£)er  Katalog  dürfte  in  weitesten  Kreisen,  wo  immer  der  Name  Mommsen 
gefeiert  wird,  von  Interesse  sein.  Die  schlichte  Liste  ist  in  der  Tat 
an  sich  schon  beredt  genug.  Wie  in  einem  Spiegelbilde  zeigt  sie  das 
geistige  Schaffen  des  grofsen  Gelehrten.  Jeder  Leser  wird  den  fast  bei- 
spiellosen Umfang  dieser  schriftstellerischen  Tätigkeit  bewundern;  Kundige, 
welche  den  jetzigen  Standpunkt  unserer  Wissenschaft  mit  dem  vor  Momm- 
sens  Auftreten  zu  vergleichen  wissen,  werden  sich  zugleich  deren  Bedeutung 
vergegenwärtigen.  —  Auch  zu  praktischem  Zwecke  wird  sich  diese  bil)lio- 
graphische  Zusammenstellung  nützlich  erweisen,  ja  sie  kann  geradezu  als 
ein  Bedürfnis  bezeichnet  werden.  Wenige  der  lebenden  Gelehrten  werden 
Kenntnis  von  allen  diesen  Mommseniana  besitzen,  noch  wenigere  alle  ein» 
zelnen  ohne  weiteres  zu  finden  wissen. 


Im  Verlag  von  ({nandt  k  Hliudel  in  Leipzig  ist  in  neuer  Auflage 
erschienen: 

Physikalische  Demonstrationen. 

Anleitung  zum  Experimentieren  im  Unterricht  au  Gymnasien, 
Realgymnasien,  Realschulen  und  Gewerbschulen.     Von  Adolf 

F.  Weinhold.     4.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Mit    4   Tafeln    u.    616    Textfiguren.      Lex.-8",    XlV,    987   S. 

Preis  27  M.;  in  Halbfranzband  30  M. 
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Verlag  der  WeidiuaniLselien  Bachluindlung  iu  Berlin. 


Soeben  erschien: 


GESAMMELTE  SCHRIFTEN 

VON 

THEODOR  MOMMSEN 

ZWEITER  BAND 
JURISTISCHE   SCHRIFTEN 

ZWEITER  BAND 

MIT    ZWKI    TAPEr,N 

Lex.  8'\    (VIII  u.  459  S.)    Geh.  12  M.    Geb.  in  Halbfrzbd.  14,40  M. 


Inhaltsverzeichnis. 

I,  Salvius  lulianus  (1902).  —  H.  Über  lulians  Digesten  (1870).  — 
III.  Sextus  Pomponius  (1868).  — -  IV.  Gaius  ein  Provinzialjurist  (1859).  — 
V.  Emendationes  Gaianae  (1877).  —  VI.  Excursus  nonnulli  ad  adnota- 
tiones  Boeckingianae  editionis  Ulpiani  (1855).  —  VII.  De  ülpiani  rogu- 
lamm  Hbro  singnlari  (1855).  —  VIII.  Die  Wiener  Fragmente  von^Ul- 
pian's  Institutionen  (1850).  —  IX.  Papinians  Biographie  (1890).  —  X.  Über 
zwei  vom  K.  Museum  erworbene  Pergamentbl&tter  aus  Aegypten  de  iu- 
diciis  (1879).  —  XI.  Ad  capita  duo  Gelliana  (1868).  —  XII.  Die  Bedeu- 
tung des, Wortes  digesta  (1868).  —  XIII.  Hofmann  Tersus  Blume  (1901). 
^  XIV.  Über  die  kritische  Grundlage  unseres  Digestentextes  (18G2).  — 
XV.  ^ai(ffxdmrog  (1903).  —  XVI.  Das  aegyptische  Gesetzbuch  (1900).— 
XVII.  Weihe-Inschrift  für  Valerius  Dalmatius  (1902).  —  XVIIl.  Die 
Kaiserbezeichnung  bei  den  römischen  Juristen  (1870).  —  XIX.  Gordians 
Decret.von  Skaptoparene  (1892).  —  XX.  Zur  Formel  recognovi  (1892).— 
XXI.  Über  die  Zeitfolge  der  Verordnungen  Diocletians  und  seiner  Mit- 
regenten (1860).  —  XXII.  Über  das  Edict  Diocletians  de  pretiis  rerum  vena- 
lium  (1851).  —  XXIIA.  Nachtrag  zu  dem  Edict  Diocletians  de  pretiis 
rerum  venalium  (1851).  —  XXIIi^.  Das  diocletianische  Edict  über  die 
Waarenpreise  (1890).  —  XXIII.  Ein  Edict  des  Kaisers  lulianus  (1875). 
—  XXIV.  Fragmente  zweier  lateinischer  Kaiserrescripte  auf  Papyrus 
(1863).  —  XXV.  Halsring  mit  Inschrift  (1852).  —  XXVI.  Die  Benennungen 
der  Constitutionensammlungen  (1889).  —  XXVII.  Die  Heimath  des  Gre- 
gorianus  (1901).  —  XXVill.  Das  theodosische  Gesetzbuch  (1900).  — 
XXIX.  Nachtrag  (1900).  —  XXX.  Fränkische  Interpolation  im  Theodo- 
sischen Codex  (1859).  —  XXX*.  Zu  Cod.  Theod.  12,  7,  1  (1862).  —  XXXI. 
Interpolationen  im  Theodosischen  Breviar  (1900).  —  XXXII.  Eine  verlorene 
Breviarhandschrift  (1901).  —  XXXIII.  Zur  Kritik  des  Codex  lustinianus 
(1892).  —  XXXIV.  Sanctio  pragmatica  (1904).  —  XXXV.  Der  Pseudo- 
Gaius  von  Autun  (1899).  —  XXXVI.  Zu  Paulus  Diaconus  (1878).  — 
XXXVIA.  Nachtrag  (1878).  -  XXXVII.  Über  die  Entstehungszeit  ..der 
dem  Petrus  angehängten  Prozessformeln  (1867).  —  XXXVIII.  Über 
Fittings  Ausgabe  juristischer  Schriften  des  früheren  Mittelalters  (1876).  — 
XXXIX.  Über  die  von  Huschke  herausgegebenen  »Magistratuum  et  sacer- 
dotiorum  populi  Roman!    expositiones   ineditae*  1856. 
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Verlag  der  VVeidinaim.schen  Buclibandlnug  in  Berlin. 


In  neuen  Auflagen  erschienen  soeben: 

CIOEROS  AUSOEWAHLTE  REDEN. 

.  Erklärt  von 

Karl  Halm. 

Sechster  Band.    Die  erste  und  zweite  Philippische  Rede. 

Achte,  umgearbeitete  Auflage 
besorgt  von 

0.  Laubmann. 

8°.     (i:*>8  S.)    geh.  1,20  Mk. 


q.  HORATIUS  FLACOÜS. 

Erklärt  von 

Adolf  Kiessling.    . 

Zweiter  Teil:    Satiren. 

Dritte  Auflage  besorgt  von  Kicliard  lleiuze, 
8.     (XXXII  u.  284  S.)    geh.  2,80  Mk. 


T.  lilVI 

Aß   URBE    C  ONDITA 

LIBRI. 

Wilhelm  Weissenborns  Erklärende  Ausgabe. 

Neu  bearbeitet  von 

H.  J.  Mulier. 

Vierter  Band.     Zweites  Heft 

Buch  XXII. 

Neuute   Auflage. 

8".     (IV  n.  168  S.)    geh.  .1,60  Mk. 

DfE' KOMÖDIEN  DE8  P.  TEKEiNTlUä 

erklärt  von 

A.  Spengel. 

Zweites  Bändchen:  Adelpboe. 

Zweite  Auflage.     8.     (221  S.)    geh.  2,20  M. 

XENOTHON«    AN Aß  AS  18 

erklärt  von 

C.  Rehdantz  und  Otto  Carnuth. 

Zweiter  Band. 

Buch  IV- VII. 

Sechste    Auflage 

besor«it  von 

Dr.  Wiilielm  Nitselie, 

Professor  am  L«ibniz-Gymn.isium  in  Berlin, 

Mit    pjner    Karte    von    H.    Kiepert. 
8°.     (V  u.  248  S.)    geh.  2,40  Mk. 


Erwiderung. 


Die  Herren  Prof.  Hellwig  und  Prof.  Hirt,  Herausgeber  des  im 
"V  erläge  von  L.  Ehlerraann  erschienenen  Deutschen  Lesebuches,  haben 
in  den  letzten  Wochen  ein  Flugblatt  verbreitet,  in  welchem  sie  die 
folgenden  Behauptungen  aufstellen:'  „Herr  Steinecke  hat  sämtliche 
geographische  Aufsätze,  die  wir  in  Sexta  bieten,  mit  einer  Ausnahme, 
bei  der  wir  die  Frage  nicht  entscheiden  wollen,  ohne  Quellenangabe  für 
das  neue  Lesebuch  von  R  Lehmann  auf  das  ausgiebigste  benutzt."  Sie 
versuchen  diese  Behauptung  auf  den  Nachweis  zu  stützen,  daß  die  Auf- 
gätze  1.  „Das  Meer",  2.  „Die  Flüsse",  3.  „Der  Harz",  die  aus  fremden, 
zum  Teil  allgemein  bekannten  Büchern  herrühren,  ihrem  Lesebuche  „ohne 
Angabe  ihres  Ursprunges  entnommen  seien,"  und  daß  der  Aufsatz  „Das 
(lebirge",  der  mit  meinem  Namen  gezeichnet  ist,  in  Wirklichkeit  aus 
ilirem  Lesebuche  übernommen  sei;  ebenso  sei  ich  bei  dem  Aufsatze 
„Die  Halligen",  der  in  ihrem  Lesebuche,  wie  in  dem  R.  Lehmannschen 
nach  Biematzki  bearbeitet  ist,  ihrer  Fassung  so  wesentlich  gefolgt,  daß 
ich  dieselbe  hätte  als  Quelle  angeben  müssen,  wiewohl  sie  in  diesem 
Falle  zugestehen,  „daß  ich  noch  das  Original  oder  ein  anderes  Lesebuch 
benutzt"  hätte.  Dagegen  erklären  sie  es  für  „sehr  zweifelhaft",  daß 
ich  in  den  erstgenannten  Aufsätzen  die  von  mir  angegebenen  Quellen 
(Guthe  sowie  Hentschel  und  Märkel)  eingesehen  habe. 

Diese  Beweisführung  steht,  wie  man  sieht,  an  sich  schon  auf 
schwachen  Füßen,  und  ihre  Kraft  wird  nicht  eben  verstärkt,  wenn  man 
bedenkt,  daß  die  Herren  Hellwig  und  Hirt  im  Sextateil  ihres  Lese- 
buches sechs  Aufsätze  geographischen  Inhalts,  ich  dagegen  in  dem 
entsprechenden  Teile  25  bringe.  Jedenfalls  ersieht  man  schon  hieraus, 
daß  ich  nicht  gerade  auf  den  Ideenschatz  von  Hellwig,  Hirt  und  Zernial 
angewiesen  war,  als  ich  meine  Sammlung  herstellte.  Anderseits  war  es 
bei  einer  so  großen  Auswahl  selbstverständlich,  daß  ich  eine  Anzahl 
von  Stücken  aufnehmen  mußte,  die  in  älteren  Lesebüchern  bereits 
stehen,  wie  das  übrigens  die  Herren  Hirt  und  Hellwig  gleichfalls  ge- 
tan haben« 

Im  einzelnen  habe  ich  auf  ihre  Anschuldigungen  folgendes  zu 
erwidern: 


1.  Die  All  torschaft  des  Aufsatzes  „Das  Gebirge  **  nehme  ich  auch 
jetzt  noch  im  vollen  Umfang  in  Anspruch.  Sein  Inhalt  ist  von  mir 
bereits  vor  12  Jahren  einer  Geographiestunde  in  der  Quinta  den 
Koblenzer  Realgymnasiums,  und  zwar  in  Gegenwart  des  damaligen  Pro- 
vinzialschulrates  W.  Münch,  zugnmde  gelegt  und  später  wiederholt 
bei  der  Anleitung  von  Seminaristen  benutzt  worden.  Er  stellt  den 
Aufstieg  von  Landeshut  nach  dem  ßiesenkamm  dar.  Jeder  geographische 
Fachmann  erkennt,  trotz  der  durch  den  gleichen  Gegenstand  erklärlichen 
Ähnlichkeit  mit  dem  Hellwigschen  Lesestücke,  die  innere  Verschiedenheit. 

2.  Die  Behauptung,  ich  hätte  den  Guthe  nicht  eingesehen,  ist  eine  so 
törichte  Verdächtigung,  daß  ich  darüber  kein  Wort  zu  verlieren  brauche. 
Meine  Kenntnis  des  Guthe  setzt  mich  sogar  in  die  Lage,  Herrn  Hellwig 
zu  korrigieren,  denn  der  Schlußgedanke  des  Aufsatzes  „Die  Flüsse*^ 
(nicht  alle  Flüsse  münden  ins  Meer),  den  er  als  sein  Eigentum  in  An- 
spruch nimmt,  stammt  in  dieser  Formulierung  von  Guthe. 

3.  Ebenso  hätten  die  Herren  für  die  Vermutung,  daß  ich  Hentschel 
und  Märkel  nicht  kenne,  ein  besseres  Beispiel  wählen  sollen,  als  den 
Aufsatz  über  den  Harz.  Derselbe  stammt  nämlich  im  wesentlichen 
aus  dem  Buche  von  Kutzen,  Das  deutsche  Land  (3.  Auflage,  S.  358  ff), 
das  ich  in  vierter  Auflage  bearbeitet  und  herausgegeben  habe.  Die 
Herren  Hellwig  und  Hirt  kennen  offenbar  selbst  die  Originalgestalt 
nicht.  Aber  es  ist  denn  doch  ein  starkes  Stück,  zu  behaupten,  daß  ich 
diesen  Artikel  ihrem  Lesebuche  hätte  entnehmen  müssen. 

4.  Bei  der  Bearbeitung  der  Artikel  „Die  Flüsse**  und  „Die  Halligeu" 
-  sind   mir    allerdings    ohne   mein    Wissen    und    Wollen    drei    Sätze    der 

Hellwigschen  Fassung  in  die  Feder  geflossen.  Das  erklärt  sich  einfach 
genug  dadurch,  daß  ich  diese  beiden  Lesestücke  aus  dem  Hellwigschen 
Lesebuche  öfters  meinen  Schülern  vorgelesen  hatte  und  mir  daher  einige 
Einzelheiten  unbewußt  im  Gedächtnis  haften  geblieben  sind.  Auf  die- 
selbe Weise  mögen  sich  vielleicht  auch  noch  einige  andere  vereinzelte 
Wendungen  erklären  lassen.  Das  zu  bestreiten  habe  ich  keine  Veran- 
lassung und  bin  gerne  bereit,  um  dem  empfindlichen  Eigentumssinne  der 
Herren  Genüge  zu  leisten,  zu  der  bisherigen  Quellenangabe  dieser  beiden 
Artikel  hinzuzufügen:  „Einige  Sätze  nach  dem  Lesebuche  von  Hellwig, 
Hirt  und  Zernial." 

Abgesehen  von  seinem  Inhalt  wird  der  Charakter  dieser  eigentüm- 
lichen „Eechtsverwahrung"  durch  die  Art  ihrer  Versendung  gekenn- 
zeichnet. Sie  ist  mit  anderen  Buchhändleranzeigen  der  Firma  Ehlermann 
zusammen  verschickt  worden,  und  zwar  unmittelbar  vor  dem  Termin, 
wo  die  Anträge  für  Neueinfühmng  von  Lehrbüchern  stattzufinden  haben. 


Sie  ist  ferner  an  alle  irgendwie  interessierten  Schulmänner  direkt  ver- 
sandt worden,  sogar  an  mehrere  Mitglieder  meines  Kollegiums,  aber  weder  an 
mich  noch  an  den  Herrn  Herausgeber  des  Lesebuches,  so  daß  ich  erst 
von  dritter  Seite  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  bin.  Dieses  Vor- 
gehen  ents])richt  jedenfalls  nicht  den  Formen,  die  in  den  Kreisen  von 
Gelehrten  und  akademischen  Beamten  üblich  sind;  es  erinnert  vielmehr 
an  die  Gepflogenheit  einer  gewissen  Klasse  von  Geschäftsleuten,  denen 
ein  Anlali  zur  Reklame  unter  allen  Umständen  erwünscht  ist. 


Essen,  Ende  November  1904. 


Dr.  Steinecke. 


DrQck  VOR  Rudolf  M,  RolinM-  in  Brunn. 
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